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Dina, Jakobs Tochter, die ihm Lea geboren hatte, war mit ihrem Vater 
von jenſeits des Stromes Euphrat in das Land Kanaan gekommen und 
wohnte mit ihm in Hütten vor Salem. 1. Moſ. 33, 18. In den einſamen 
Hütten gefiel es ihr nicht lange, denn ihr Sinn ſtand in die luſtige Stadt 
Salem. Sie ging drum bald hinein, „um die Töchter des Landes zu 
ſehen“. Aber die Töchter des Landes waren ein Greuel in den Augen des 
Herrn, des Gottes Jakobs; denn fie burten mit ihren Vätern falſchen 
Göttern nach, welche „Eitelkeit“ ſind, — hatten ihre Luſt an den Jüng— 
lingen im Lande und die Jünglinge an ihnen, daß ſie der Wolluſt 
pflegeten. Das Land war ſehr verderbt, und der Zorn des Herrn häufte 
ſich über ihm täglich auf den Tag des Zorns. — Da nun Dina mit den 
Töchtern dieſes Landes Gemeinſchaft machte, wurde fie ihnen gleich. Es 
ſah ſie Sichem, Hemors Sohn, der des Landes Herr war, „nahm ſie und 
beſchlief ſie und ſchwächte ſie“. Dina aber ſtand auf am andern Morgen 
und war zur „Hure“ geworden und zur Schande ihrer Mutter. Zu 
ändern war nichts mehr; es war geſchehen. Sie muß den böſen Namen 
tragen bis auf den heutigen Tag. — Was aber aus der Wolluſtſaat für 
eine Blut⸗ und Fluchernte kam, das, Leſer, ſuche dir aus 1. Moſ. 34 und 
49, 5—7 ſelbſt. 

Ihr jungen Söhne und Töchter dieſer Zeit, höret! Iſt nicht die 
Jugend unſeres Volks, als wären ſie Dinas Kinder? Sind nicht die 
Töchter unſeres Landes der Tochter Jakobs ähnlich, wie die Kinder der 
Mutter ähneln? Iſt doch faft keinem Mädchen mehr wohl im Hauſe des 
frommen Vaters bei Gebet und Arbeit. — Sie haben keine Ruhe, bis ſie, 
wie Dina, bei den Töchtern des Landes hie und da zu Beſuche gehen, 
um mit deren Brüdern zu buhlen. Seht auf die Straßen am Abend, auf 
die Selder und Berge und in die Täler: was da durch- und mitein— 
ander ſchwärmt, iſt ſicher nichts anders als Dinas Same, von Dinas 
böſem Geiſte beſeelt: — die vielen Dirnen, ja zum Teil noch ganz kleinen, 
kaum der Schule entlaufenen Dirnen meine ich, die zur Zeit, wo es 
dunkelt, zuſammenkommen. Und was auf freien Plätzen — in Städten 
und Märkten — in finſterer Nacht ſo wild und unverſchämt ſchreit und 
lacht, das iſt nichts ſonſt als Sichem, welcher auf Dina wartet. — 
Andre Ebenbilder Dinas gehen in Stuben zuſammen zum Rocken, damit 
fie gemeinſchaftlich deſto fleißiger ſeien, nämlich Sünden aus dem Roden zu 
ziehen und Fluch zu ſpinnen. — Oder am Sonntagabend: wer dreht ſich, 
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kreiſcht und ſtampft beim Geigenzwang, wenn nicht Sichem und Dina, 
die umeinander freien und einander finden? Eilends tanzt ſich Dina 
Gottes Wort aus dem Sinn, welches ſie am Morgen gehört hatte, und 
Sichem beſchwichtigt mit derben Tritten ſein ſchreiendes Gewiſſen, welches 
ſich dem Willen feines Sleifches widerſetzen wollte. — Damit wir jedoch 
ekel werden, ſo denkt euch zum Überfluſſe noch, wie es auf öffentlichen 
Märkten zugeht. Da wimmelt's — Dina und Sichem. Da ſuchen und 
finden die Augen! Und hinter den Buden oder in den Wirtsſtuben, da 
ſitzen ſie bunt untereinander, Jünglinge und Dirnen, — ſaufend, mit 
WMolluſtblicken ſich berauſchend, mit verhaltener Ungeduld auf den ftillen 
Abend harrend, um dann im Dunkel heimzugehen und mit himmel⸗ 
ſchreienden Sünden das Slammenauge des lebendigen Gottes auszufpotten. 
Am nüchternen Morgen aber nach ſolchen Nächten ſcheint die Sonne in 
ein jammerndes, von Brandmalen der Sünde gezeichnetes Gewiſſen. 
Wüſt und leer iſt es drin, wie im Herzen Dinas, nachdem fie „gehurt“ 
hatte. Das iſt Dinas Same im Bürger- und Bauernſtande. Wehe und 
Jammer, das Angeſicht des Herrn ſieht auf die, welche Böſes tun! 

Doch nicht bloß bei den Geringen iſt Sichem und Dina zu finden, 
keineswegs allein bei denen, welche in engen Hütten, in Scheunen, auf 
Böden und hinter den Zäunen ihr Tagwerk und Nachtlager haben. 
Sichems Vater war des Landes Herr und Dina war Jakobs Tochter, 
eines Fürſten und Propheten des allerhöchſten Gottes. Bei den Großen 
und Vornehmen, bei den Herrlichen und Reichen, bei den Edlen und 
Weiſen, ja bei den Kindern der Frommen findet ſich Dinas Luſt und 
Sichems Frevel. Die hohen Bäume und Wipfel find das anlangend 
nicht beſſer als das Gras an ihren Wurzeln. Ein böſes Herz findet man 
überall. Etwas verdeckter, feiner, heimlicher geht es vielleicht bei den 
Vornehmen; fonft aber ift es Ein Ding. Die Spangen, litter, Seierkleider, 
Mäntel und was Jeſaias 3, 16 ff. alles nennt, — find bloß Seigenblätter 
zur Dede: unter dem allen find Luftgräber und der Tod, welcher in 
Wollüſten lebendig ift. Wenn nun das wahr ift, daß das Verderben 
alle Stände durchdrungen hat, — wenn wirklich zwiſchen hoch und 
niedrig weiter kein Unterſchied iſt, als daß jene vielleicht heuchleriſch ver⸗ 
decken, was das Volk ſchamlos und ohne Hehl ſagt und tut: — was wird 
denn daraus werden? Aus der Luſtſaat iſt niemals etwas anderes als 
eine Fluch- und Leidensernte aufgewachſen. Um der Lüfte willen kommt 
nach Eph. 5, 6 „Gottes Jorn über die Kinder des Unglaubens“. Um 
ihretwillen ergrimmte dieſer heilige, aber furchtbare Zorn über die Völker 
Kanaans, gegen welche der Herr ſprach (f. 3. Moſ. Js beſ. v. 24 — 50) ): 
„Ich will ihre Miſſetat an ihnen heimſuchen, daß das Land ſeine Ein⸗ 

) Ihr ſollt euch in dieſer keinem verunreinigen, denn in dieſem allem haben ſich 
verunreiniget die Heiden, die ich vor euch her will ausſtoßen, 

und das Land ward dadurch verunreiniget. Und ich will ihre Miſſetat an ihnen 
heimſuchen, daß das Land ſeine Einwohner ausſpeie. 

Darum haltet meine Satzungen und Rechte, und tut dieſer Greuel keine, weder 
der Einheimiſche, noch der Fremdling unter euch; 
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wohner ausſpeie.“ Und wie er geſprochen hatte, ſo hat er's auch ge⸗ 
halten: er tilgte dieſe Heiden durch fein Volk Iſrael im Vertilgungskriege 
aus, wie man Geſchriebenes mit einem feuchten Schwamm austilgt. — 
Wie aber der Herr den Heiden getan hatte, ſo tat er auch ſeinem Volke 
Iſrael ſelbſt, als es den Heiden und ihren Sitten nachfolgte. Lies z. B. 
4. Moſ. 25, beſ. V. 9. Denn er ſelbſt iſt dreimal heilig und ſpricht zu 
Iſrael: „Ihr ſollt heilig fein; denn ich bin heilig, der Herr, euer Gott!“ 
5. Moſ. 19, 2; 20, 20; (1. Petr. 3, 15. 16.) 

Hat aber Gott der Heiden nicht verſchont, die ohne Geſetz waren, und 
nicht der Iſraeliten, welche nur das Geſetz hatten: wie wollen wir 
feinem Zorn entrinnen, denen „erſchienen iſt die heilſame Gnade Gottes 
und züchtiget uns, daß wir ſollen verleugnen das ungöttliche Weſen und 
die weltlichen Lüſte, und züchtig, gerecht und gottſelig leben in dieſer 
Welt?“ 2. Tim. 2, 11. 12. Wenn wir fündigen, fo verachten wir nicht 
nur allein das Geſetz, welches auch Iſrael hatte, ſondern wir treten auch 
die Gnade und Wahrheit mit Füßen, welche wir in Chriſto Jeſu emp— 
fangen haben. Joh. 1, 17. Der Tochter Jakobs, Dina, war noch kein 
Jeſus gepredigt, der mit bittrer Schmach und Leiden die ſchnöde Luſt der 
Menſchen büßen mußte; aber uns iſt er gepredigt, wir wiſſen ihn 
wohl! Zur Verſöhnung unſerer Sünden (das wiſſen unfre Kinder) 
bat er das Kreuz erduldet: wer unter uns dennoch fündigt, der tut 
wieder, was dem Herrn ſein heilig Blut und Leben gekoſtet hat, kreuzigt 
ihn wieder, macht feine Verſöhnung zu Spott! Sein Kreuzesbild iſt 
uns vor die Seele gemalt: wenn uns die Luſt verſucht, ſo iſt es, als 
ſchaute uns das brechende Auge unſers Erlöſers mit einem ſchmerzvollen 
Blick ins Herz, und auf ſeinen Lippen ſcheinen die Worte zu erſterben: 
„Das tat ich für Dich: — was — was tuſt du für Mich?“ — Hört, 
Jünglinge und Jungfrauen! Wer das Gebot übertrat, hatte den Sluch, 
5. Moſ. 27, 26: wie wollen wir unverflucht bleiben, wenn wir immerzu 
in beharrlichem Leichtſinn dieſe erlöſende Liebe, dieſen Jeſus Chriſtus, 
verwerfen, welcher für uns ein Fluch ward? Gal. 3, 15. 14. Dem 
Fluch des Geſetzes kann man im neuen Bund entrinnen, aber es gibt auch 
im Neuen Teftament einen Fluch. Daß ihr nur dem entrinnet! Der Apoſtel 
ſpricht J. Kor. 10, 22: „So jemand den Herrn Jeſum Chriſtum nicht lieb- 
hat, der ſei anathema“ d. i. verflucht. — — — In Iſrael durfte kein 
Hurer, noch Hure fein, 5. Moſ. 25, 17: und da, wo nicht mehr Geſetz 
dräut, wo die Gnade hauſt, im Reiche Jeſu, unter dem Gnadenbunde, wo 


denn alle ſolche Greuel haben die Leute dieſes Landes getan, die vor euch waren, 
und haben das Land verunreiniget; 

auf daß euch nicht auch das Land ausſpeie, wenn ihr es verunreiniget, gleich wie 
es die Heiden hat ausgeſpieen, die vor euch waren. 

Denn welche dieſe Greuel tun, deren Seelen ſollen ausgerottet werden von 
ihrem Volk. 

Darum haltet meine Satzungen, daß ihr nicht tut nach den greulichen Sitten, 
die vor euch waren, daß ihr nicht damit verunreiniget werdet; denn ich bin der 
Herr, euer Gott. 
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der Heilige Geiſt Lebens- und Überwindungskräfte jedem gerne austeilt, 
der überwinden will: — da ſollten ſie Neſt und Herberg finden dürfen? 
„Laſſet euch nicht verführen! Weder die Hurer noch die Ehebrecher 
noch die Weichlinge noch die Knabenſchänder werden das Reich Gottes 
ererben!“ 3. Kor. 6, 10. „Rein Hurer noch Unreiner hat Erbe am Reiche 
Chriſti und Gottes!“ Eph. 5, 5.) — Das Lamm Gottes am Kreuz iſt 
auch Gottes Löwe: der Jeſus, welcher ſchmählich ſtarb, wird einſt in 
Herrlichkeit kommen, den Erdkreis richten nach Gerechtigkeit und vergelten 
einem jeglichen nach feinen Werken! Was wird dann Dinas Same zu 
erwarten haben? (Offenb. 21, 8.) — Zwar ſagen manche, wenn vom 
jüngſten Tage die Rede iſt: „Wer weiß, ob das alte Märlein wahr wird? 
Wer weiß, ob ein jüngſter Tag kommt? Wer weiß, ob Gott ſo ſtreng iſt, 
wie du ihn machſt? Ja, wer weiß, ob ein Gott iſt, der ſich um die Men⸗ 
ſchen kümmert? Wer weiß, ob überhaupt ein Gott iſt?“ — — Aber, ant⸗ 
worten wir: Schiebt nur weg, ſo weit ihr könnt, euer „wer weiß“ iſt 
ein ſchlechter Schild gegen den Andrang des geweisſagten Jornes Gottes! 
— Wie, wenn doch ein Gott wäre, — einer, der ſich um euch kümmert, 
— ein heiliger, gerechter, der — nach der Schrift — am jüngſten Tage 
käme und freſſend Feuer vor ihm her, die Widerwärtigen zu verzehren? 
Wie dann? Dürft ihr es beſtimmt verneinen, daß es fo iſt und werden 
wird? Daß es gehen werde, wie dort, da die Sintflut kam, als niemand 
an fie denken wollte, — da ſich die Brunnen der Tiefe und die Senfter des 
Himmels auftaten und allen Ungläubigen und Zweiflern der Glaube in 
die Hände ging? Langſam ſcheint die Weisſagung einzutreffen: aber 
wenn ſie da iſt, kommt ſie immer noch zu bald für den Gottloſen. Ihr 
Verweilen iſt ein Eilen! 


O der Tag des Herrn kann bald kommen! Vor dem Herrn ſind tauſend 
Jahre wie ein Tag; aber auch ein Tag reicht ſeiner Allmacht hin, die 
Zeichen in Erfüllung zu bringen, welche feiner Zukunft vorausgehen 
ſollen. Denk dir die Nacht ſeiner Ankunft! Es wird eine Nacht ſein, wie 
jede andere Nacht: etwa werden die Zechbrüder zechen, die Spieler ſpielen, 
die Tänzer tanzen, die Schwärmer ſchwärmen, Hurer und Ehebrecher 
winkelſtehen wie allemal, — und die Schläfer ſchlafen wie alle Nächte. 
Da kommt der Herr ohne Vermuten wie ein Dieb um Mitternacht! 
Wenn du dann grade der Sünde dienteſt, o Menſch, — wenn dich der 
Herr auf deines Herzens böſen Wegen träfe! Dein Herz, voll Schreckens, 
würde keinen Raum und keine Zeit mehr haben, den feligmachenden 
Glauben zu faſſen, — dein Gedächtnis würde vor dem Heiligen Gottes 
die troſtloſe Erinnerung längſtvergeſſener Sünden wieder hervorſchäumen. 
— Du müßteft dich ihm gegenüber erkennen wie du biſt, in der Schande 
deiner Blöße, im Schmutze deiner Unreinigkeit! Welch ein Schauen des 
Herrn! Wie würdeſt du die Slamme ſeines Auges ertragen! Dir wäre 
Simons und Levis Schwert ein Troſt; aber es kommt nicht. Zwar 
werden Berg und Hügel vor dem Richter der Welt wanken, weichen 
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und fallen; aber dich wird keiner bedecken, ſie werden dir ausweichen, 
dich verſchonen, frank und frei vor feinem Angeſichte ſtehen laſſen! Kein 
Slügel der Morgenröte würde dich ihm entführen können; denn feine 
Zukunft wird allgegenwärtig fein. 

Etwa ſagt dieſer und jener: „Das iſt bloß deine Phantaſie, die es ſo 
darſtellt, es iſt Dichterei; ſo wird es nicht ſein.“ Aber wohlan, wiewohl 
ich weiß, daß über alle Phantaſie ſchrecklich ſein wird, der da kommt, 
ſo will ich doch von ſeiner Zukunft ſchweigen. Aber noch zwei andere 
Dinge laſſet euch ſagen, ihr, die gemeint ſind: 


1. Seid ihr noch in keinem Irrenhaus geweſen? Wie vielen hat 
Fleiſchesluſt den Verſtand verrückt, wie viele haben jammervoll alle 
Gedanken verloren, um den einen immerdar wiederzukäuen, daß die 
Luſt gut ſei? Wie elend ſind die dran, die alle andern Gedanken nicht 
mehr faſſen und über den einzigen von der Wolluſt beſtändig ſinnen 
müſſen! 

Seid ihr noch in keinem Lazarett, nicht in den Hütten des Pöbel— 
volks geweſen? — von den Paläſten nichts zu ſagen, dahin ihr in 
ſolchen Fällen am wenigſten Zutritt bekommt. Wie viele Krankenlager 
ſind da zu finden, die euch zur Warnung dienen könnten! Oft ſind 
Würmer der Kranken Lager und Motten ihr Zudeck: ihre Leiber ſind 
Werkſtätten der Verweſung, der Tod arbeitet an ihnen, während die 
Seele noch nicht entflohen iſt! Oder es ſind Gebrechen und Schäden 
des Lüſtlings Lohn, welche frühen Tod bringen, oder das Alter un— 
leidlicher machen als den Tod. Die Leiden, welche aus der Wolluſt 
kommen, werden nur ſehr geheim gehalten, ſonſt würdet ihr ſehen, 
wie Gottes Hand die Sünden der Menſchen findet. Doch habt nur 
acht auf euer eignes Leben: — vielleicht nach langen Jahren, 
aber gewiß und ſehr empfindlich, ſehr verſtändlich wird Gott an euern 
Leibern eure Lüſte ahnden. Der ewigen Strafe entlauft ihr nicht; 
auch die zeitliche wird euch finden! 


2. Wenn ihr aber etwa auch dies im Raufch der Luft und im Leichtſinn 
der Jugend überhöret, ſo höret noch etwas: 

Habt ihr denn bei euerm Leben Ruhe? Iſt euch denn in wendig 
wohl, während ſich euer Leib im Schlamm der Sünde wälzt? Iſt 
denn eure Seele dabei vergnügt, wenn ihr aufs Sleifch alle eure 
Lebenstage ſäet? 

Nagt nicht in eurem Innern ein Wurm der Unzufrieden⸗ 
heit, der Unluſt und des Unmuts, der immer mehr ſich 
regt, je mehr die Kraft des Leibes ſich in Sünden aufzehrt? Iſt nicht 
die Luſt eine Speiſe, die ſchon während des Genuſſes, beſonders aber 
nachher Ekel aufregt? Könnet ihr ſagen, daß alle jene Lüfte zu 
vergleichen ſeien mit der Freude, da ihr etwa einmal als Kinder mit 
euern Müttern beten oder da ihr als Konfirmanden euch dem Tiſch 
des Herrn nahen durftet? Wo iſt der ſtille Friede eurer gläu— 
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bigeren Jugend? — O der Friede Gottes iſt köſtlicher denn alle 
Herrlichkeit der Welt, und es fehlt ihm wahre Freude nicht. Hingegen 
wenn einer ſich auch in alle Sünden und Freuden der Welt ſtürzt, 
ſeine Seele wird doch ihres Leides nicht vergeſſen, — ihr Hunger, 
Durſt und Wimmern wird nur zunehmen. Aus dem Jauchzen des 
Lüſtlings hervor ſchallt der Schrei des inwendigen Wehs, all ſein 
Lachen iſt im Ohre des Verſtändigen ein gräßliches Weinen. — Die 
Luft der Welt ſcheidet den Menſchen vom Urſprung feines Glücks, von 
Gott, — und es iſt wahr, was geſchrieben ſteht: „Die Gottloſen haben 
keinen Srieden.“ Jeſ. 48, 22. 


So ift der Lüftling immer unglücklich an Leib oder Seele, hier und 
dort. Und wie er ſelbſt unglücklich ift, ſo macht er auch andere unglücklich. 
Was für ein Jammer war gewiß Dinas Fall für ihren alten Vater 
Jakob! Wie viele heiße Fähren find in der Welt ſchon von Müttern ge⸗ 
weint worden über Söhne und Töchter, welche ſich Gottes Geiſt nicht 
mehr regieren ließen, weil fie Sleifch waren! Viele graue Häupter ſind mit 
Jammer zur Grube gefahren über Kinder, von denen zu beſorgen, ſie 
möchten von ihren frommen Eltern ewig getrennt fein! — Auch viele 
ſchmerzvolle Tränen verführter Jünglinge und Mädchen haben ſchon über 
Verführer und Verführerinnen zu Gott geſchrieen. Denn nichts iſt wohl 
imſtande ſchmerzvollere Tränen auszupreſſen, als beim Erwachen aus 
dem Kauſch der Leidenſchaft und Jugend erkennen zu müſſen, daß einem 
die Unſchuld des Leibes und des Lebens geraubt iſt, um nimmer wieder⸗ 
zukommen. — Überdies ſind es nicht bloß einzelne Menſchen, denen der 
Friede durch die Wolluſtſünden geſtört wird: nicht allein Sichem, ſondern 
die ganze Stadt Salem muß mit ihm ſeine Schuld büßen. Nicht allein 
Dina fündigt, ſondern fie ſtößt mit ihrer Sünde auch ihre Brüder in den 
Jammer der Sünde, und ihr ganzes Haus in Surcht und Schrecken vor 
den Einwohnern des Landes. S. 1. Moſ. 34. So vergiftet oft die Luft 
eines Sohns, einer Tochter das ſtille, ruhige Leben vieler Menſchen. 
Viel, viel Schuld ladet der Lüſtling auf ſeine Seele, — und wenn einſt 
Gott mit ihm ins Gericht geht, wie wird er ſich verantworten! 


O Jünglinge und Mädchen, die ihr dies leſet: ſeid ihr noch nicht, wie 
Sichem und Dina, fo ſeid ja nicht ſtolz. Hochmut kommt vor dem Sall. 
Auch Sichem und Dina hatten eine Zeit, da ſie rein waren; als ſie ſicher 
wurden, fielen ſie. Kein Menſch kann ſich ſelbſt vor dem Fall behüten. 
Allein der Hüter Iſraels, der nicht ſchläft, nicht ſchlummert, behütet uns; 
— allein Jeſus, der gute Hirte ſeiner Schafe, der ſie mit ſeinem Blute 
erkauft hat zu ſeinem Eigentum und ihnen den Geiſt erworben, welcher 
die Herzen erneut und heiligt. Sammelt euch zu Jeſu, — gebt euch unter 
ſeine ſanfte Leitung, wie fromme Schafe; ſo wird er euch auf Wegen 
des Lebens führen, auf welchen euch kein Übel berühren wird! Joh. 10. 
Es wird euch gewiß nichts mangeln. Gutes und Barmherzigkeit werden 
euch folgen euer Leben lang, bis er euch ſicher zu der ewigen Stadt 
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Jeruſalem und ihrer unausſprechlichen §reude gebracht hat, an welcher 
kein Unreiner Teil bekommt. Pf. 25. Offenb. 21; 22 = Offenb. 22, 15. 

Ihr aber, die ihr Sichem und Dina bereits gleich geworden ſeid: ihr 
vielleicht luſt igen, gewiß aber frieden- und freudenlofen Seelen, die ihr 
bisher mit dem verlorenen Sohne die Treber der Weltluſt für ſättigende 
Speiſe gehalten habt: — Gott möge euch die Augen öffnen über eure 
Verſchuldung, welche ihr auf euch geladen, und über den Weg, den ihr 
wandelt, nämlich den graden Weg zur Verdammnis. Möge der Geiſt 
der Gnaden dies Blatt an euch ſegnen, daß ihr Buße tut! Noch lebet ihr, 
noch ſeid ihr von der Erlöſung Jeſu nicht ausgeſtoßen; ſondern er lädt 
auch euch ein, die Kraft ſeines Verſöhnbluts, den Troſt und das Heil 
ſeines Todes zu erfahren! Ihr zwar vermöget nichts gut zu machen, 
was geſchehen iſt; aber er hat mit ſeinem leidenden Gehorſam Ver— 
gebung und Friede für alle Sünder, auch für euch erworben. Ihr zwar 
vermöget euch nicht zu beſſern: Menſchenvorſätze und Menſchenkraft ſind 
nichtig, am nichtigſten und unkräftigſten jedoch die Vorſätze derer, welche 
an die Lüſte verkauft ſind. Hingegen iſt große Kraft der Heiligung im 
Glauben an das Kreuz Chriſti: wer fein Leiden und Sterben mit Wohl— 
gefallen betrachtet, der wird eine ſolche Liebe zu dem Gekreuzigten in ſich 
empfinden — mehr und mehr, in welcher er ſtark genug ſein wird, alle 
Laſter ſieghaft zu bekämpfen und alle Lüſte zu verleugnen. 

Darum, ihr Sünder, kommt zu ihm! Habt ihr bisher ſeine Einladung 
nicht angenommen, fo laſſet es jetzt euch reuen und folget ihr! Luk. 21, 
28. 29. Seid ihr bisher geweſen, wie Sichem und Dina, ſo kehret jetzt 
mit der großen Sünderin alle eure Liebe zu Chriſto, der euch alle eure 
Sünden vergibt. Luk. 7, 560 — 50. — Zweifelt nicht, daß auch ihr, wenn 
ihr mit einem reumütigen, zerſchlagenen Geiſte kommet, ihm angenehm 
ſein werdet! Er will alle Mühſeligen und Beladenen zu ſich kommen 
ſehen und erquicken, warum denn euch nicht? Matth. 11, 28. Iſt er doch 
die Verſöhnung für die Sünde der ganzen Melt, 1. Joh. 2, 2: ſolltet 
ihr euch die Verſöhnung nicht zueignen dürfen, da doch auch ihr zur 
„ganzen Welt“ gehört? Hat er nicht von je die Sünder freundlich an— 
genommen, Luk. 15, 1-10; bat er nicht verſprochen: „Wer zu mir 
kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen?“ Joh. o, 37. Iſt er doch ein 
Arzt für die Kranken, Matth. 9, 12; und ihr ſeid ſo krank und des Arztes 
fo bedürftig! Kommet zu ihm im Glauben: wer an den Sohn der Liebe 
glaubt, ſoll nicht verloren werden. Joh. 5, 16. — Warum ſolltet ihr 
die angebotene Gnade nicht annehmen, d. i. nicht glauben dürfen, da ſo 
viele euresgleichen ſie ſchon angenommen — und Gottes Frieden in 
ſolchem Annehmen und Glauben erfahren haben? 

O Jeſu, erbarme Dich! Guter Hirte, ſuche Deine verlorenen Schafe! 
Gib den verirrten Seelen beides: Buße und Vergebung der Sünden! Laß 
ſie nicht mit verſtocktem Sinn oder in leichtfertiger Sicherheit Geſetz und 
Evangelium nutzlos überhören! Amen. 
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2: 


Die Tochter der Herodias 


matth. 14, 111 


Für Eltern und Kinder 
839 


Herodes feiert ſeinen Jahrestag, d. i. ſeinen Geburtstag. Er weiß ihn, 
weil er ein Weltmann iſt, anders nicht zu feiern als durch ein großes 
glänzendes Mahl, zu welchem er die Großen feines kleinen Reiches einlädt. 
Hätte er die Armen, die Krüppel, die Lahmen geladen, ſo hätte das Eſſen 
nicht ſo koſtbar zu ſein brauchen, dagegen aber hätte es den Hunger vieler 
Armen ſtillen und Herodi den ihm ſo nötigen Segen der Armen, ihr Gebet 
und die Liebe ſeines Volkes verſchaffen können. Hätte er die Armen ge⸗ 
laden, fo würden alle Sünden, welche jenen feinen Geburtstag hernach be⸗ 
fleckt haben, vielleicht unterblieben ſein. — Aber die Welt weiß nicht, was 
zu ihrem Frieden dient, und iſt verkauft zu fündigen. 


Als nun die Gäſte beiſammen ſind und an der Tafel ſitzen, fängt die 
Tochter der Herodias an, ihrem Stiefvater zu Ehren — vor den Augen 
ſo vieler Männer — einen Tanz aufzuführen. Sie iſt ihrer Eltern nach⸗ 
artende Tochter — und hat die Scham verloren. Denn ſo allein — vor 
aller Augen einen Tanz aufzuführen, wird keine ehrbare Jungfrau über 
ſich vermögen. — Indes erinnere ich hiebei, daß die Tänze der Morgen⸗ 
länder immer noch nicht fo verwerflich find wie die meiften der unfrigen. 
Es werfe ſo leicht kein Tänzer unter uns auf die junge Tochter der 
Herodias einen Stein — er möchte auf das eigene Haupt mit doppelter 
Gewalt zurückfallen. Man tanzt dort allein, nicht Männer und Weiber 
bunt durcheinander; die Tänze bedeuten etwas, können auch etwas Gutes 
bedeuten, können oft unſchuldig ſein, während von unſern Tänzen jedes 
nüchterne Kind urteilen kann, daß ſie nichtsſagend und gleichſam wütend 
feien. — Daß nicht jeder ſchlechte Tanz ſolche Solgen hat wie dieſer hier, 
— iſt Gottes gnädige Bewahrung, nicht der Tänzer Verdienſt. 


Während nun dieſe da vor der Schar ſtille ſitzender, mit jedem Blicke 
ſie aufmerkſam belauernder Männer ihre Arme und Füße bewegt, war's, 
wie wenn fatanifche Zauberkräfte von ihr auf Herodes übergingen, wie 
wenn ſie ihn mit geheimen Banden bände. Die Augenluſt bemächtigte ſich 
ſeiner, vor aufmerkſamem Schauen ſeiner Augen vermochte ſein inneres 
Auge nicht mehr zu ſehen, ſein Auge war nicht mehr einfältig, ſein 
ganzer Leib wurde dunkel — und eine unheilige Freude an feiner Stief⸗ 
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tochter bemächtigte fich feiner. — O er bedachte nicht, was der Satan 
im Schilde führte, daß er mit hölliſcher Freude ein großes Gewicht ge— 
winnen wollte, um es in Gottes ohnehin ſchon zu Herodes Untergang ſich 
neigende Jornſchale zu werfen! — Wenn das Herz einmal böſe iſt, dann 
dringt Augenluſt und Sünde durch die Augen, wie durch zwei offene 
Tore, in die arme gottvergeſſende Seele und die heiligen Engel, wenn 
fie können, weinen, daß ein Herz dem Verderben zuwandert: — Wachet 
und betet! — Wer da ſteht, der ſehe zu, daß er nicht falle! 


Jede Freude öffnet die Hand zum Geben — auch die unheilige; dazu 
fließt auch das freudetrunkene Herz in Worte und Verſprechungen über, 
mit denen es alsdann ſelbſt bei frömmeren Seelen ziemlich unüberlegt 
hergeht, — geſchweige bei elenden Weichlingen, wie Herodes war! Voll 
Wohlwollens gegen die Tochter, die ihm fo große Freude und bei den 
andern zum Mahle geladenen Sündern ſo große Ehre macht, iſt er ſeiner 
Habe, feines Königreichs nicht mehr mächtig, — heißt die Dirne bitten, 
was ſie will, an Wert ſeines halben Königreiches! Welche Verſchwen— 
dung! Welch ein elendes Herz, das an den Pantomimen einer Tänzerin 
größeres Wohlgefallen findet als an der heiligen Männertugend eines 
Johannes! Großer Gott! Das Fleiſch iſt Gott worden in der Welt und 
regieret der Menſchen Sinnen, Herzen und Gedanken! Du aber ſitzeſt in 
Deinem Himmel und Deine Eingeweide brauſen Dir über dem Elend der 
armen Welt, die Dich vergißt! Ja, Herodes dachte nicht an Gott, bei dem 
er ſchwur, um mit einem teuren Eide den Ernſt ſeiner Verſprechungen 
zu behaupten: er will bloß recht gewiß reden. Leichtſinnig läſtert 
er Gott; — denn was brauchte er dieſer Dirne zu ſchwören? Wäre für ſie, 
wenn er denn ja fein halbes Königreich verſchwenden will, fein königliches 
Wort nicht genug geweſen? — Da ſieh, wie wahr es iſt, was Chriſtus 
ſpricht: „Aus dem Herzen kommen arge Gedanken, falſches Zeugnis, 
Läſterung.“ Matth. 15, 19. — O was hat die Tochter der Herodias 
getan, da ſie ihren Stiefvater mit Tanz benebelte, — ſie rüttelte den 
Bodenſatz eines gottloſen Herzens, Greuel kamen heraus! — Gottes Zorn 
über fie und ihren Stiefvater! — Was kann ein tanzendes Kind feinem 
Vater für Schaden an Leib und Seele bringen! 


Als die junge Tochter den Eid Herodis hörte, war ſie außer ſich vor 
Freuden. — Freilich, es iſt ja nichts Kleines, wenn man einem den Wert 
eines halben Fürſtentums verfpricht! Vielleicht war fie nicht fo gar vers 
dorben, vielleicht hätte fie, fich ſelbſt überlaſſen, etwa einen prächtigen 
Schmuck für ihren Leib verlangt; aber ſie ſucht den Rat ihrer Mutter. 
Vielleicht iſt's zu loben, daß ſie das tut. Aber das iſt die Stunde der 
Sinſternis! Sie hat ihren Vater verführt in Sünde — nun geht ſie zu 
ihrer Rabenmutter, um mit ihr und von ihr noch in ſchwerere Sünde 
verführt zu werden! Die Hand des Herrn iſt über den Gottloſen, und 
fein Auge ſieht fürchterlich auf fie herab! Bewahre uns, Herr, vor dem 
Ubel! 
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Herodias iſt ein Kind des Satans. Sie war des Vierfürſten Philippus 
ihm vertrautes Weib, von dem war das Rind, welches hier ſo ſchön 
getanzt hat. Herodes, der Bruder Philipps, hatte dieſem die Herodias 
entführt — und fie hatte ſich entführen laſſen; fie lebten in blutſchän⸗ 
deriſchem Ehebruch. Ihr Gewiſſen war tot! Aber — Gott ſei Dank, der 
das Lehramt geſetzt hat, auf daß die Lehrer ſeien ein Gewiſſen des Volkes, 
welches ſich nicht überſchreien noch übertäuben läßt, welches ſeine Stimme 
erhebt wie eine Poſaune und dem Volk ſein Übertreten verkündet, nicht 
fragend, ob es hören will oder nicht! — Johannes, der Bußprediger, 
weckte das ſchlafende Gewiſſen der Herodias — und es ſtand auf von 
den Toten und ftrafte fiel — Darüber entbrennt Herodias. Sie kann die 
Sünde nicht ungeſchehen machen, — ehrenhalber (o was iſt das hier für 
ein Wort) nicht wieder von Herodes gehen, — ungeſtört fortfündigen 
kann ſie jetzt auch nicht mehr wegen ihres ſchreienden Gewiſſens. Brütend 
ſitzt ſie eben, ſinnt und ſinnt, wie ſie die Stimme in der Bruſt beſchwich⸗ 
tigen könne: da kommt ihre Tochter, ſie um Rat zu fragen, was ſie bitten 
folle! Was hätte fie nun durch ihre Tochter bitten und erlangen können? 
Sie hätte durch fie Beſitzerin des halben Fürſtentums, Mitregentin, — 
eine glückliche Wohltäterin des Volks werden können! Aber wehe! In 
ihrer Tochter war ihr diesmal der Verſucher nahe gekommen, der nie zum 
Guten verſucht. Ihr zeigte er nicht mehr die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit, — was iſt einem Sünder, den ſeine Grabſteine von Sünden 
drücken, ohne daß er aufſtehen will und kann, — was iſt ihm alles in 
der Welt? Herodias hat den Wurm, der nicht ſtirbt, im Herzen und kann 
ihn nicht herausbringen: — ſie will darüber vergehen, und vor Jorn 
und Rachgier lehrt fie ihre Tochter ums Haupt deſſen zu bitten, der ihr 
den ſchlafenden Wurm ihres Gewiſſens aufgeweckt hatte! — 

O Tochter Herodias! hätteſt du nicht getanzt, fo wäre der Bußprediger 
am Leben geblieben — und du und deine Mutter hätten vielleicht noch 
eine Gnadenſtunde gefunden! Vielleicht ſtändet ihr jetzt auch, wie ſoviel 
andere errettete Sünder und Sünderinnen, vor des Lammes Thron und 
hättet eure Kleider gewaſchen und hell gemacht in feinem Blut! — ©. 
hätteſt du mit deinem Tanz deinen Stiefvater nicht zu dem böſen Eid 
getrieben! — Nun wirſt du ſchuldig am Blut des letzten Propheten, deine 
Mutter ſchuldig, dein Stiefvater ſchuldig! — Ihr reizet den zum Zorn, 
welcher ſpricht: „Taſtet meine Geſalbten nicht an“; (und die Propheten 
find auch gefalbt,) — — des Heiliger Geiſt verſichert: „Der Tod feiner 
Heiligen iſt wertgehalten vor dem Herrn!“ Pf. 116, 15. — O was bat 
dieſer Tanz im Hauſe Herodis angerichtet! 


Die junge Tochter, in Sünden gefangen, — hüpft hinein und bittet 
ums Haupt des Täufers. O die iſt ſchrecklich verderbt — und um fo ver- 
derbter, je jünger ſie iſt. Ich wollte ein gutes Vorurteil für den Tanz 
gefaßt haben, wenn ſie ihren Vater gebeten hätte: „Mein Vater laß den 
Täufer frei!“ Aber nein! Sie bittet ums Haupt Johannis — ein junges 
Mädchen bittet um Prophetenblut! — Ach, ſie iſt etwa doch noch recht 
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jung und unverſtändig geweſen, daß ſie ihre Mutter für fromm und den 
Propheten für einen todeswürdigen Verbrecher hielt? Ach, das iſt un— 
wahrſcheinlich — Johannes' Licht war nicht unterm Scheffel geſtanden! 
Aber wenn auch, wenn ſie ihn für einen Verbrecher gehalten hätte: ich 
kann mich dennoch nicht überwinden, das Weib, geſchweige das Mädchen 
für fromm zu halten, welches um Blut bitten kann! — Großer Gott! 
Welch ein Tod der Sünde, welch ein Verderben in einem tanzenden Rinde! 
Tanzluſt und Blutgier in einem jungen Körper beiſammen! 

Doch aber — der König ward traurig, als er die Bitte des Mädchens 
hörte. Er hatte zwar längſt ſchon im Abgrund feines Herzens eine 
Stimme vernommen, welche ganz mit jener der Herodias übereinſtimmte. 
Aber Johannes hatte ihm immer ſoviel Achtung und Ehrfurcht ab— 
genötigt; er hatte ihn oft in ſeinem Kerker um Rat fragen laſſen und 
Johannes hatte ſtrenge, aber gut geraten — der König mochte manchen 
feiner Ratfchläge befolgt und den Segen erfahren haben, welcher denen 
gegeben wird, welche frommen Räten gehorſam ſind. Deswegen wurde er 
traurig, als das Mädchen dieſe Bitte tat. Ach, auch ins Herz des Böſe— 
wichts kehrt oft noch, von Gott geſendet, Traurigkeit ein: aber der Satan 
leidet fie nicht lange! — — Wohl möglich, daß Herodes auch traurig 
geworden wäre, wenn er ſein halbes Königreich hätte hergeben müſſen: 
denn was ein Verſprechen bedeute, erfährt man erſt, wenn man es halten 
muß. Indes iſt und bleibt die Traurigkeit über des Mädchens Blutbitte 
immerhin noch ein Zug, der einem in Herodis Bilde wohltut — — und 
hätte ſie nur geſiegt, dieſe Traurigkeit, die von Gott kam! Herodes hätte 
ja ſo leicht die Bitte abſchlagen können! Aber freilich, ſeine Sinne waren 
zu umnebelt, um zu erkennen, daß die Tochter der Herodias mehr bitte, 
als er verſprochen und geſchworen hatte. Denn eine Menſchenſeele, ge: 
ſchweige eine Prophetenſeele, iſt mehr als ein halbes Königreich, und 
Johannes hätte ihm in feinem Reiche mehr nützen können als Wagen und 
Reiter, gleichwie fein Vorläufer Elias für Iſrael mehr als Wagen und 
Reiter war. — Wenn aber auch ein halbes Königreich mehr wäre als 
eine Prophetenſeele, ſo hätte Herodes doch keine Verbindlichkeit gehabt, die 
Bitte der Herodias zu erfüllen. Ein Menſch kann nimmermehr durch einen 
Eid verbunden werden zu halten, was er wider Gottes Wort verſprochen 
hat: er darf einen ſolchen Eid nicht halten, fo lieb ihm Seele und Selig— 
keit iſt. Denn den erſten Eid hat er Gott geſchworen — bei der Taufe, 
bei der Konfirmation — — ein Jude bei der Beſchneidung, nämlich ihm 
zu glauben und zu gehorchen. Dieſer Eid kann durch keinen andern auf— 
gehoben werden. — So war es hier. Gott ſpricht: „Du ſollſt nicht 
töten“; alſo durfte Herodes keinen Eid halten, der ihn verpflichtet hätte, 
einen Propheten zu töten. — Aber die Welt hat gar verkehrte, wirklich 
aus dem Abgrund ihr geoffenbarte Grundſätze über das, was Ehre ſei 
und was die Ehre verlange. So bildet ſie ſich ein, ihre Ehre zu verletzen, 
wenn fie einen, obſchon gottlofen Eid nicht erfüllt. So ſchwört ein Dieb 
und Räuber dem andern Verſchwiegenheit, und was ſie verſchweigen, 
iſt Sünde. 
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So fühlte vielleicht Herodes in ſeiner Traurigkeit, was er zu tun 
ſchuldig war. Aber er ſcheute ſich vor denen, welche mit ihm zu Tiſche 
ſaßen, ſeinen Eid zurückzunehmen, — er achtete die Ehre bei Menſchen 
höher als die Ehre bei Gott. Törichte Menſchenfurcht! — Was find alle 
Menſchen — was insbeſondere die Tiſchgenoſſen Herodis? Alle Menſchen 
ſind Lügner und Sünder: was alſo achtet man ihr Urteil, wenn man 
Gottes Willen zu tun berufen iſt? Sie ſind wie Gras, bald werden ſie 
verwelkt und begraben fein; was fürchten wir die, welche wie Rauch ver⸗ 
gehen und Nichts ſind? Was iſt die Ehre bei denen, die keine Ehre mehr 
haben, gegen die Ehre bei dem, welcher allein hat Ehre, Ruhm und Preis; 
welcher allein Unſterblichkeit und unvergängliches Weſen hat? Gottes⸗ 
furcht muß Menſchenfurcht austreiben! Man muß Gott mehr gehorchen 
als den Menſchen. — Aber fo iſt's bei dieſem Königlein nicht. Er hängt 
von ihnen ab, von den Geladenen; er iſt über ihnen, aber nur dem Platze, 
nicht dem Herzen nach! Er iſt ein König, ja ein Tprann, und doch ein 
Sklave feiner ſchlechten Knechte, deren bloße, ſtumme Gegenwart ihn zum 
Morde treiben kann! 


Wie kämpft es in Herodes, ehe er die Tat vollbringt! Die Sünde lauert 
vor der Tür! Sein Gewiſſen liegt in den Zügen. Hört er's jetzt nicht, 
ſo wird es ſterben und verſtummen; aber wehe ihm, wenn es von den 
Toten auferweckt wird! Vor der böſen Tat iſt das Gewiſſen eine ſanfte, 
aber durchdringende Bitte: nach ihr ein gewappneter Engel, der Schulden 
Gottes einfordert, — ja, ein Löwe, der nach Raube brüllt! — — 

Herodis Gewiſſen ſtirbt, die Menſchenfurcht ſiegt über Gottesfurcht, die 
Sünde nimmt ihn in ihre Gewalt! Das Maß ſeiner Sünden wird voll! 
— Er gibt dem Henker Befehl, Johannis Haupt auf den Block zu legen; 
dafür löſcht droben Gott ſeinen Namen aus, — ſein Haupt wird von 
Sluch und Seelentod umfangen! — 


Der Diener geht hin und kommt wieder. In den Saal der Edlen wird 
der abgehauene Prophetenkopf gebracht! Seine Augen ſind geſchloſſen im 
Frieden: — Herodes, wie wirft du einſt am Tage der Auferſtehung die 
Augen des Propheten ertragen können! Herodes, welch ein Blick ſenkt ſich 
ſchon aus dieſen geſchloſſenen Augen in deine Seele! — Vernimmſt du 
nicht die Stimme des Herrn: „Wo iſt dein Bruder Abel! Was haſt du 
getan? Deines Bruders Blut ſchreit zum Himmel! Unſtet und flüchtig 
ſollſt du fein!“ Wohl mag Herodes feinen Feſttag traurig beſchloſſen 
haben! — Das Bild des Getöteten geht mit ihm zu Bette: er ſieht vor 
böſem Gewiſſen Geiſter — er kann den getöteten Täufer nicht vergeſſen, 
und da Jeſus Chriſtus bekannt wird, hört und ſieht er in ihm den auf⸗ 
erſtandenen Johannes. — O Herr, behüte alle Könige vor ſolchem Jahres⸗ 
tag, alle Häupter, die ſich im Tanze drehen, vor Blutſchuld! — Gott, 
Gott! Vergilt uns nicht nach unſern Sünden! 

Von der Herodias — ſchweige ich; ſie hat erlangt, was ſie gewollt 
hatte. — Aber ihre Tochter, die ſie verführt hat zu ſolcher Bitte! Denkt 
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euch das Mädchen — im Schmuck der Jugend, leichtfertig durch die Säle 
tanzend, das Haupt des Propheten tragend, ihre Finger mit ſeinem Blute 
befleckt — welch ein Anblick! Wenn einem ſo was träumte, würde man 
vor Entſetzen aufwachen! Hier iſt's gräßliche Wirklichkeit! 

Dieſe Mutter hat ihre Tochter zum Tanz erzogen, — was hat fie 
Großes an ihr getan? Dieſe Tochter tanzte — mag dieſer Tanz etwa 
unſchuldig genannt werden, der ein königliches Geſchlecht ins Grab der 
Hölle gebettet hat? 


Welch ein Gewimmel von Leidenſchaften und Freveln im Tanzſaal! — 
Wenn das unſere Tänzer, unſere Tänzerinnen — und ihre Väter, ihre 
Mütter bedächten! Ach, das Beiſpiel der Tochter Herodias iſt nicht das 
einzige, welches warnend vor den Tanzſälen ſteht! Sie ſind nicht zu 
zählen, welche auf Tanzſälen Sünden geſäet und Verderben geerntet 
haben. Man glaubt es nicht, auch viele beſſer geſinnte Menſchen ſind 
leichtſinnig rückſichtlich des Tanzes, viele halten es für Übertreibung und 
Schwärmerei, wenn man gegen denſelben redet. Möge daher erlaubt ſein, 
noch folgende Gründe gegen den Tanz gutwilligen Seelen zur Prüfung 
vorzulegen: 

1. Der Tanz hat ſchon manche Geſundheit untergraben — manchen 
Tempel Gottes, d. i. manchen Menſchenleib verderbt. Viele Aus zehrende, 
viele an ſchrecklichen Krankheiten Hinſterbende haben es zur Warnung auf 
ihren Totenbetten bezeugt, daß der Same des Todes auf einem Tanzboden 
in ihren Leib geftreut worden ſei, — daß fie ihn felbft, daß fie ihn mut⸗ 
willig geſtreut haben, daß ſie ſich ſelbſt getötet, d. i. gemordet haben! Sie 
haben es mit tiefer Reue bezeugt und die Zeit zurückgewünſcht, da fie 
es anders machen konnten! — Aber umſonſt! Die Welt läßt ſich nicht 
warnen, ſie will durch fremde Erfahrung nicht klug werden, ſelbſt will 
ſie es erfahren — und die Eltern ſind hierin ſo unverſtändig wie ihre 
jungen Kinder! 

2. Die Welt ſpricht: „Es iſt doch nicht allen ſo gegangen; 
man muß Maß halten, dann ſchadet's nicht!“ Aber es iſt 
ſchwer, in dem Maß halten, was man gerne tut. Die, welche Maß halten, 
ſind nur Ausnahmen; die meiſten halten kein Maß. Weißt du, ob du, ob 
dein Kind das rechte Maß treffen werde? Wer iſt ſein mächtig, wenn er 
mitten darin iſt? Wohl wahr, daß nicht alle, die das Maß überſchreiten, 
der Tod zur Strafe ergreift! Aber doch viele, — mehr, als man weiß, — 
mehr, als es ſelbſt geſtehen wollen! Und weißt du, ob du, ob dein Kind 
nicht unter denen ſein werde, die Überſchreitung des Maßes mit dem 
Todeskelche büßen müſſen? 

3. Man hört nicht darauf; man entſchuldigt die eitle Tanzluſt der 
Jugend. — „Es ſei ja nur eine heilſame Bewegung und 
Erholung!“ Eine heilſame Bewegung nennſt du, die oft den 
regungs⸗ und bewegungsloſen Tod zur Folge hatte? Eine Erholung 
nennſt du, was auf mehrere Tage abſpannt und ermattet, — worauf man 
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am andern Tage unfähig iſt, ſeine Pflichten zu erfüllen? — Es gibt doch 
ungefährlichere Arten, ſich Bewegung zu verſchaffen, — und Erholungen, 
die ſtärkend ſind, ſtatt erſchlaffend! Warum biſt du gerade ſo eifrig auf 
den Tanz? 


4. Du ſagſt: „Es iſt mir nur darum zu tun, daß meine 
Rinder Anſtand lernen, darum tanzen fie“ — Wie? An⸗ 
ſtand? Sind dieſe heftigen Bewegungen, wie unſere Tänze ſie gewöhnlich 
fordern, ſind die anſtändig? Schau mir ins Auge ohne Erröten, wenn du 
kannſt: Dieſe Bewegungen — nenne ſie reizend, nenne ſie lockend — aber 
anſtändig, anſtändig nenne ſie nicht! — Willſt du deine Kinder Anſtand 
lehren, fo lehre fie daheim und gib ihnen ein gutes Beiſpiel! Vor allem 
aber bewahre ihnen die edle Schamhaftigkeit und pflanze ihnen die Furcht 
des Herrn in die Seele: das wird ihnen einen Anſtand und eine Hoheit 
geben, wie ſie kein Tänzer hat, keine Tänzerin! einen Anſtand, vor dem der 
Wüſtling bebt und dem Böſewicht fein Gewiſſen aufwacht!“ 


5. Ihr, die ihr euch ſchuldig fühlet, — werdet nun unruhig? Verdrieß⸗ 
lich ſprecht ihr: „Wie magſt du wider ein unſchuldiges Ver⸗ 
gnügen fo heftig eifern!“ Aber wißt ihr, was ihr redet? Kann 
denn ein Vergnügen unſchuldig ſein, durch welches ſchon ſo viele junge 
Unſchuld verloren gegangen iſt? bei welchem ſich die Wüſtlinge, die ab⸗ 
gefeimten Wollüſtlinge dieſer Welt ſo häufig einfinden? bei welchem 
eingeftanden fo viele Künſte der Verführung ſpielen, fo viele Begierden 
erregt werden, ſo viel Augenluſt herrſcht, ſo viel unheilige Worte und 
Gebärden — — ſo viel böſe Tat zu finden iſt? — Eltern, in eine ſolche 
Schule führt ihr eure jungen, erſt konfirmierten Söhne und Töchter: ſoll 
da das Werk der Kirche vollendet und der Ronfirmationseid gehalten 
werden? O wehe, wie ſind eure Augen geblendet — und wie ſeid ihr 
benebelt von der Klarheit, der Aufklärung dieſer Welt, welche Torheit iſt! 
— Eltern, der Herr ſpricht: „Wer ärgert dieſer Geringſten einen, die an 
mich glauben, dem wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals ge⸗ 
hängt würde, und er erſäuft würde im Meer, da es am tiefſten ift! Wehe 
der Welt der Ärgernis halben! Es muß ja Argernis kommen: doch wehe 
dem Menſchen, durch welchen Argernis kommt! Matth. 18, 6. 7. — — 
Eltern! ſehet zu, daß ihr dies Wehe, dies Wehe nicht an den eigenen 
Kindern verdient! Denn da muß es billig tauſendmal entſetzlicher ſein! 


6. Einige ſagen: „Die gewöhnlichen Bälle find mir auch zuwider; 


) Anmerk. Es gibt einen gewiß allgemein bekannten Grund für den Tanz, 
welchen aber keiner gern dem andern geſteht. Er iſt ein öffentliches Geheimnis, 
das man auch bloß in einer heimlichen Anmerkung berühren will. Manche Eltern 
glauben es ihren Töchtern ſchuldig zu ſein, ſie auf Bälle zu führen, damit ſie an 
den Mann kommen. Aber auf Bällen fucht kein beſonnener Mann, geſchweige ein 
Jünger Chriſti, feine Frau. Solche Ehen find auch wahrlich nicht die, welche im 
Himmel geſchloſſen werden. Das gibt vielmehr dergleichen unſelige Flitterwochen⸗ 
Ehen, welche bald in einem elenden, abgeſtandenen Leben verſiegen — und alleine 
ſchon hinreichen, den Bällen uſw. bei verſtändigen Leuten einen böfen Ruf zu machen. 
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aber man veranftaltet manchmal Bälle zu guten Zweden — wie z. B. 
Armenbälle, Bälle für Abgebrannte u. dgl. m.; von denen mag ich meine 
Kinder doch nicht gerne ausſchließen.“ — Aber — ſchweiget mir nur mit 
euern Bällen zu guten Zwecken. Soll man denn Böſes tun, daß Gutes 
herauskomme? Oder ſind die Bälle, ſo wie ſie ſind, nicht etwas Böſes? 
Darfſt du's wagen, ſie gut zu nennen? — Und dann! Warum heißen 
denn jene Bälle Armenbälle uſw.? Weil fie zum Vorteil, oder viel— 
mehr weil ſie zum Nachteil der Armen gehalten werden? Wenn es ſich 
wirklich um die Armen handelt, ſo halte man keinen Ball, ſondern was 
Ball, Ballmuſik, Ballſtaat, Speiſe und Trank ufw. uſw. koſten, das lege 
man zu dem, was man auf dem Ball für Arme geben wollte. Damit 
wird den Armen mehr geholfen ſein. Daß man dies nicht tun will, iſt 
offenbar ein Zeichen, daß der Ball und nicht die Armen Hauptſache find, 
daß die Armen und das Almoſen nur ein Vorwand ſind, mit welchem 
man das ſchreiende Gewiſſen ſtillen mag. — Dazu kommt noch, daß es 
oft ſcheint, als würden die Bälle nicht für Arme, fondern von Armen 
gehalten. Oft ſind die, welche vom Ball Almoſen erhalten ſollten, ſelbſt 
unter den Tänzern und Tänzerinnen und geben zu jenem Almoſen. So 
machen dann dergleichen Bälle nicht die Armen ſatt — ſondern hungrig 
und dürftig. 


7. Dort geht viel Geld auf! Dort find Männer verſchwen— 
deriſch, um darnach ſechs Tage lang und länger nichts zu haben. Während 
ſie dort verſchwenden, darbt und weint daheim Weib und Kind! — Ja, 
während Jünglinge jauchzen und junge Töchter voll Erdenwonne ſind, 
liegen daheim die armen Väter und Mütter auf ihren Lagern und haben 
Mangel, vielleicht auch Krankheit und Leid! O wenn mancher Sohn oder 
Tochter ſeinen Eltern gäbe, was bei ſolchen Gelegenheiten aufgeht: ſo 
hätte er, ſtatt geſündigt, Gottes Gebot erfüllt, die grauen Häupter, die 
aller Ehren wert, mit Freuden über kindliche Dankbarkeit gekrönt — und 
den Segen der Eltern gewonnen, welcher den Kindern Häuſer baut! — 
O Jugend, Jugend! Schäme dich, daß du der Eltern Segen, der Eltern 
Freude, Gottes Wohlgefallen mit Füßen trittſt! Schäm dich und weine, 
Übertreterin des Gebots, welches Verheißung bat! 


8. Doch das iſt nicht das Schlimmſte! Eine lautere Anklage gibt es! 
Zum Tanze gehen Mütter und überlaffen ihre Säug- 
linge und jungen Kinder Mietlingen! Sie, die ihr größtes 
Vergnügen in der Pflege ihrer Kinder haben ſollten, — vergeſſen die 
Kindlein, für die fie einſt Rechenſchaft geben ſollten! Sollen etwa die 
Mägde, welche um Geld dienen, von ſolchen Müttern Treue in der Pflege 
der Kleinen lernen? Wenn ſolche Mütter durch untreues Geſinde beſtraft 
werden, mögen ſie wahrlich nur in der eigenen Sünde die Urſache ſuchen! 
— Wohl der Menſchheit, daß es Einen gibt, der über jedem Kinde ſpricht: 
„Ob auch ein Weib ihres Kindleins vergäße, daß fie ſich nicht erbarmete 
über den Sohn ihres Leibes, ſo will ich doch dein nicht ver— 
geſſen. Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet!“ Jeſ. 49, 15. 10. 
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9. Und wenn von allen den angegebenen Fällen dich keiner trifft, ſo 
ift und bleibt doch wahr, daß die Zeit, welche du auf den Tanz wendeſt, 
ein Teil deiner Gnadenfriſt ift, für deſſen Verwendung du einſt Rechnung 
geben mußt; — ſo iſt und bleibt doch wahr, daß du dieſen Teil der 
Gnadenfriſt verſchwendeſt. Gibt es nichts Nötigeres zu tun in 
dieſem kurzen Leben? Haſt du ſchon vollbracht, wozu du in die Welt 
gekommen bift, daß du fo viele Zeit übrig haſt wegzuwerfen? Iſt das Heil 
deiner Seele ſchon in Richtigkeit? Biſt du denn mit dem Himmel ſchon 
fertig? Haſt du dein Schiff ſchon im Port? Haſt du nicht mehr nötig, 
vor allen Dingen deiner Seele Seligkeit zu ſchaffen? Wenn du heut 
ſterben mußt, kannſt du dein Haupt in Frieden niederlegen? — Und 
wenn, wenn es möglich wäre, daß du deshalb unbekümmert zum Tanze 
gehen könnteſt, ſo biſt du ja doch dein Leben der Liebe ſchuldig, dein 
ganzes Leben! Es gibt viel Elend, viele Arme, viele Alte, viele Kranke, 
viele Sterbende, deren Nächſter du biſt! Jede Träne, die du ſiehſt, läßt 
dich Gott ſehen, damit du ſie abtrockneſt, — jeden Jammer, daß du ein 
Troft dafür werdeſt! O du wirft keine Zeit haben zu unheiligem Ver⸗ 
gnügen, wenn du die ſüße Pflicht der Liebe treulich üben willſt! 


10. Du ſprichſt zu mir: „Geh von binnen, Sreudenftörer! 
Ich will mein Leben genießen!“ Aber nein, ich gehe nicht. In 
deine Ohren ſag' ich dir's, daß es bis in deinen Herzensgrund hinabfällt: 
Es iſt nicht wahr, daß das Leben gegeben iſt um des Genuſſes willen. 
Chriſtus war in feinem ganzen Leben arm und klein — fein Ende war 
das Kreuz, und wenn du hören willſt, wozu du berufen biſt — als 
Chriſt, als Jünger Jeſu, fo lies Matth. 10, 385 16, 24. Mark. 8, 34. 
Luk. 9, 28; 14, 27. Mark. 10, 21. Da ſagt der Herr mit offenbaren 
Worten, daß du berufen biſt, auf Erden Kreuz zu tragen, wie er, — 
daß du ſein Jünger nicht ſein kannſt, wenn du dein Kreuz nicht trägſt. 
Wenn du ein Jünger Jeſu biſt, geht es dir, wie der Herr Joh. 15, 
17—21; 16, 1—3. Matth. 10, 22. Luk. 6, 22. ufw. uſw. “) weisſagte. 
Geht dir's aber alſo, ſo wirſt du keine Luſt zu weltlicher Freude haben, 
ſondern die göttliche Traurigkeit, geſchweige die göttliche Freude des 
Reiches Jeſu wird dir lieber fein als alle Freuden dieſer Welt. 


11. Es iſt kurzum gegen die Tänze und alle Freuden der Welt ſo viel 
zu ſagen, daß es nicht auszuſagen iſt. Auch iſt es nicht nötig, daß man 
alles ſage: ein Gutwilliger hat an dem Geſagten genug — und wer die 
§reude der Welt liebt, dem verblendet ſolche Liebe alle Einſicht und an 
ihm iſt alles Reden ſamt allen Gründen umſonſt. 

Doch ſeien ganz kurz noch einige Gründe gegen den Tanz der Welt⸗ 
kinder angeführt: 

a) Der Apoftel ſpricht: „Betet ohne Unterlaß!“ Theſſ. 5, 17. Kannſt 0 
tanzend dieſes Gebot erfüllen? Kann dein Herz dabei in ehrfürchtiger 
und betender Richtung zu Gott ſein? 


5 Vergiß nicht, die Bibelſtellen nachzuſchlagen. 
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b) Würdeſt du in Gegenwart Jeſu tanzen mögen? — Da er nun allezeit 
zugegen iſt, wie magſt du tanzen? 

e) Würdeſt du an deinem Abendmahlstage tanzen mögen? Gewiß nicht! 
Nun ſieh, was am Abendmahlstage dein Sinn iſt, ſollte immer dein 
Sinn fein. Wie magft du alſo mit den Welt-⸗Kindern tanzen, du 
Tiſchgenoſſe Jeſu? 

d) Möchteſt du tanzend ſterben? — Da du nun alle Stunden ſterben 
kannſt, wie magſt du tanzen und dich in die Möglichkeit begeben, 
tanzend zu ſterben? — O bete Pf. go, 12. 

e) Der Apoſtel gebietet 1. Kor. 10, 31: „Tut alles zu Gottes Ehren!“ 
Kannſt du zu Gottes Ehren weltliche Tänze aufführen? Kannſt du's 
im Namen des Herrn tun? Rannft du Gott um Segen zum Tanze 
bitten? 

1) St. Paulus ſpricht Römer 12, 2: „Stellet euch nicht dieſer Welt 
gleich!“ — Wer ſind aber die meiſten Leute auf den Tanzplätzen? 
Sind ſie ſolche, die mit Paulo Gal. 2, 20 ſprechen: „Ich lebe, aber 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir!“? Oder ſind ſie meiſtens 
Bäume, die Früchte tragen wie fie Gal. 5, 19—21 (wer das lieſt, 
der merke darauf!) beſchrieben find? Sind es nicht ſolche, wider welche 
der Apoſtel 2. Kor. 6, 15. 17 eifern muß: „Wie ſtimmt Chriſtus mit 
Belial? Oder was für ein Teil hat der Gläubige mit dem Ungläu— 
bigen? — Gehet aus von ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der Herr, 
und rühret kein Unreines an, ſo will ich euch annehmen!“? Stellſt du 
dich alſo nicht der Welt gleich, wenn du beim Tanze biſt? 


g) Du ſagſt: „Mein Vater, meine Mutter wollen’s ha⸗ 
ben?“ — Wenn dein Gott ſpricht: „Gehe aus!“ und deine irdiſchen 
Eltern ſprechen: „Gehe hin!“: was willſt du tun? Man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen! Was Gott verbietet und deiner 
Seele ſchadet, das kann dir kein Vater und keine Mutter gebieten. 
Wenn du gegen Gott gehorſam, gegen deinen Vater, deine Mutter 
allewege demütig und ſanftmütig biſt, iſt es ein Geringes, daß du den 
Schmerz haſt, von deinen Eltern ungehorſam genannt zu werden. 
Ja, wenn einſt in der Ewigkeit dein leiblicher Vater alle Dinge anſehen 
wird, wie ſie ſind, wird er dich loben, daß du ihm hierin nicht gehorcht 
haſt. Wenn das Töchterlein der Herodias ihrer Mutter nicht gehorcht 
hätte, ſo würde ihre Mutter weniger Verdammnis leiden! — Sei 
barmherzig gegen deine Eltern! 

h) Du weißt nach alldem nicht, was du tun ſollſt? Du zweifelſt, was 
recht ſei? Gut, ſo iſt dir doch auch nicht gewiß, ob es recht ſei, an 
den Tänzen der Weltkinder teilzunehmen — du zweifelſt auch daran. 
Willſt du ohne Gewißheit mit zweifelndem Gemüte etwas tun? 
Wiſſe, was man im Zweifel tut, ift Sünde! Was man im feſten 
Glauben tut, iſt recht und wohlgetan! Im Glauben kannſt du aber 
nicht mehr mit den Weltkindern tanzen, alſo nur im Unglauben, d. i. 
Sünde! 
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i) Summa! Einen Rat nimm! Wenn du nicht weißt, was du tun ſollſt, 
ſo werde ein Chriſt, eine Chriſtin im Geiſt und in der Wahrheit; 
bekehre dich zu dem Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, und 
zu dem Reiche Gottes, wo Licht und Gnade herrſcht. Dann wirſt du 
nicht mehr zweifeln, noch fragen, ſondern tun, was du wollen wirft, 
— was du aber dann wollen wirſt, wird gut und heilig ſein. — 
Bekehre dich und tue dann, was du willſt! Iſt der Rat 
nicht gut? — — — Gott erleuchte dich! Amen. 


Zugabe 


Einige zur Sache gehörige, in der voranſtehenden kleinen Schrift nicht 
erwähnte Punkte mögen hier kürzlich berührt werden. 

Sürs erſte faſſen wir zwei bibliſche Stellen ins Auge: 2. Samuelis 6, 
vom Tanze Davids vor der Bundeslade, und Prediger 3, 4: „Tanzen 
hat ſeine Zeit.“ Was den Tanz Davids anbetrifft, ſo iſt er mit den 
bei uns landüblichen Tänzen in gar keinen Vergleich zu ſtellen, weil er 
mit ihnen gar nichts gemein hat als etwa eine Bewegung der Füße. 
David ſuchte in ſeinem Tanze nicht, wie heutzutage gewöhnlich, Luſt und 
Vergnügen: ſondern die Luſt und Freude an dem Herrn, ſeinem Gott, 
übernahm ſeine Seele dermaßen, daß auch ſein Leib davon überging, daß 
er fröhlich ſprang und tanzte wie junge Kinder an ihren Freudentagen. 
Erſt wenige Wochen zuvor, bei der Ausführung der Lade aus dem Hauſe 
Abinadabs, hatte der Herr den Uſa wegen einer vor Menſchenaugen 
geringen Verſündigung auf dem Wege plötzlich getötet; aus Surcht ließ 
David nun die Lade nicht in die Stadt Davids bringen, ſondern im 
Hauſe Obed Edoms niederſetzen. Als er fie nun ſpäter doch abholte, 
hinaufführte in die Stadt Davids und ſein Leib und Geiſt ſich freute in 
dem lebendigen Gott, wird gewiß die Nähe eines ſo ſchrecklichen Gottes 
ſein Herz gereinigt und er ſich mit Zittern gefreut haben. Dabei hatte er 
nicht ein Weib, ſondern die Harfe im Arm, 1. Chron. 16, 28. 29. Er ſamt 
allen Leviten und Sängern waren in prieſterliche Leibröcke gekleidet, um 
ihn herum ſangen die Sänger, die Leviten ſtießen in Poſaunen, die Menge 
des Volkes ſtimmte mit lautem Jauchzen ein, die Flammen und Kauch⸗ 
ſäulen auf dem Wege gefchlachteter Opfer wehten und ſtiegen auf, ganz 
Iſrael erkannte ſich als das königliche Prieſtertum des Herrn — da tanzte 
David. Sein Tanz hat das Gepräge heiliger, inniger, unwiderſprechlicher 
Andacht, was hat er mit den Tänzen dieſer Welt gemein, und was kann 
man denn aus ihm zu Gunſten der bei uns landüblichen Tänze ſchließen? 

Was die Stelle Prediger 3, 4 anlangt, fo muß fie freilich mißkannt 
und mißbraucht werden, wenn fleiſchlicher Leichtſinn zum Meiſter der 
Erklärung geſetzt wird. Nach leichtſinniger Erklärung müßte das Wort 
„Tanzen hat ſeine Zeit“ ebenſoviel bedeuten als „Tanzen iſt er⸗ 
laubt.“ Dann müßte aber auch Haſſen und Würgen erlaubt 
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fein, ja alles müßte erlaubt ſein, weil es ja Pred. 3 auch heißt: Haſſen 
bat jeine Zeit, Würgen bat feine Zeit, alles hat feine 
Zeit. Haſſen und Würgen unter die erlaubten Dinge zu rechnen, ift aber 
überdies ebenſo ſündlich, als es abgeſchmackt iſt, Pred. 3, 2 zu erklären: 
Geboren werden, Sterben hat feine Zeit, d. i. es iſt erlaubt ge⸗ 
boren zu werden, — es iſt erlaubt zu ſterben; — und 
gottlos und abgeſchmackt zugleich, zu erklären, alles iſt erlaubt. Die 
Redensart „Ein Ding hat ſeine Zeit“ kann kurzum nichts anderes be— 
deuten als (wie ſie auch in dem ſchönen Liede „Sollt' ich meinem Gott 
nicht fingen“ uſw. ausgelegt ift): es währt feine Zeit, über feine Zeit 
währt's nicht, alles Ding unter der Sonne iſt vergänglich. — Hier⸗ 
aus kann man ſehen, daß Pred. 3 für den Tanz nichts ausſagt. 


Ferner wendete man ein, daß doch vor Zeiten trefflibe Männer 
einen Unterſchied zwiſchen Tanzen und Tanzen ge⸗ 
macht haben und ihnen nicht alles Tanzen fündlich erſchienen ſei. 
Dem iſt auch gar nicht zu widerſprechen, ſondern nur zu bedauern, daß 
in unſern Tagen jener Unterſchied nicht mehr gemacht werden kann, weil 
die bei unſern Vätern vorkommende erlaubte Art von Tänzen bei uns 
nicht mehr beſteht. Es laſſen ſich züchtige Reigentänze denken; wenn nun 
ſolche bei unſern Vätern öffentlich, am hellen Tage um den Baum im 
Dorfe unter der Aufſicht ehrwürdiger Männer gehalten und gegen Abend 
beſchloſſen wurden; wenn etwa ein Ehrenſtand unter der Jugend ſelber 
aufgerichtet war, aus welchem ohne weiteres ausgeſtoßen und ſofort 
verachtet wurde, wer irgend Unanſtändiges beging; wenn überdies frühere 
Zeiten überhaupt für verhältnismäßig unſchuldiger und einfältiger erachtet 
werden können: ſo muß zugeſtanden werden, daß viele Tänze der früheren 
Zeit ganz anders als die bei uns gewöhnlichen beurteilt werden müſſen. 
Unſere Tänze würden ſchon darum bei jenen trefflichen Männern der Vor⸗ 
zeit keine Gnade gefunden haben, weil ſie das Tageslicht ſcheuen und nach 
den phantaſtiſchen Sinnenſchauern der Sinfternis trachten, weil ſie Nacht⸗ 
tänze ſind, welche insgemein der vorigen Zeit für Greuel galten. Man 
wende nicht ein, daß doch heutzutage ſo viele, welche die reinen Lehren 
des Chriſtentums bekennen, ſich ſcheinbar unbedenklich in die gewöhnlichen 
Tänze miſchen, ſie etwa gar veranſtalten. Damit wenigſtens beweiſen 
fie die Reinheit ihres Bekenntniſſes nicht und mögen ſelbſt zuſehen, daß 
ſie nicht anſtatt in chriſtlicher Freiheit zu leben, vielmehr zur Sicherheit 
der Sünde und in einen heimlichen Dienſt der Eitelkeit und des welt— 
lichen Vergnügens zurückkehren. Die Erfahrung, deren handgreifliches 
Zeugnis in zweifelhaften Sachen von großem Gewichte iſt, ſpricht nun 
einmal auf das ſtärkſte gegen unſere heutigen Tänze. 

Nicht zu übergeben iſt, daß alles, was wider die in den Städten ge— 
wöhnlichen Tänze geſagt werden kann, zehnfach von den Tänzen 
des Landvolks gilt. Es iſt nicht auszuſagen, wieviel Seelenſchaden 
dem Landvolk aus den Tänzen kommt. Man trete in die Nähe einer Dorf- 
ſchenke am Tanztage, man ſehe die ein⸗ und ausgehenden Jünglinge und 
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Mädchen, man beobachte, wie die unmündige Jugend der Gemeinde ſich 
lüſtern, ja ſehnſüchtig zum ſeltenen Schauſpiel des Tanzes drängt oder 
doch ſchleicht; man ſehe, man höre aus der Ferne die Beſtialität des rohen 
Haufens, welche hier alle Hüllen abwirft; man betrete, hat man anders 
Mut, das qualmende Paradies der tanzenden Jugend ſelbſt; man beobachte 
am andern Tage, wie untüchtig ſogar die Schuljugend zu jeglichem 
Geſchäfte iſt; man bemerke die üblen Veränderungen im Benehmen und 
Wandel der aufwachſenden Jugend, welche ſich ſo oft von Tanznächten 
datiert; man rechne von den Geburtstagen unehelicher Kinder auf die 
Tanztage zurück; — ach, dann wird kein menſchenfreundliches Herz anders 
als mit tiefem Kummer an die gemeinen Tänze ſich erinnern können. Hier 
hat nie eine Seele Segen gefunden und ſchwerlich ein Menſch leiblichen 
Nutzen ohne Schaden ſeiner Seele. Daher in neuerer Zeit die ernſteren 
Verordnungen von ſeiten des Staates, welche aber an vielen Orten in den 
Händen weltlicher Beamten und ihrer Diener lahm und nutzlos werden 
müſſen. Ganz etwas anderes iſt es, zu fragen, wie ein Prediger 
oder überhaupt ein Chriſt den Tanz zu behandeln habe. 
Es iſt offenbar, daß Unterlaſſung des Tanzes noch keine Bekehrung iſt, 
da die natürliche Kraft des Menſchen zu derſelben binreicht. Wer drum 
wider dieſe Dinge mit allzugroßer und oft wiederkehrender Strenge 
eifert, wird vor Mißverſtändniſſen nicht ſicher ſein. Unerweckte Leute 
wiſſen nicht zu unterſcheiden, was in ihnen gut oder böſe iſt, weil ſie nicht 
wiſſen, daß die Luſt Sünde iſt. Sie begreifen den Eifer ihres Predigers 
nicht, können den Lüſten nicht widerſtehen, merken dennoch, daß ſie wider 
des Pfarrers Lehre leben, bekommen gegen ihn ein böſes Gewiſſen, ver⸗ 
härten ſich gegen dasſelbige und infolgedeſſen gegen alles, was der 
Pfarrer redet, nicht bloß gegen das Tanzverbot — fo iſt dann ein Riegel 
vorgeſchoben, daß ſie ſich nicht bekehren. Andere, vom Bewußtſein vieler 
Sünden gedrückt, werden auf die Reden des Pfarrers den Tanz unter- 
laſſen, hiemit aber in gefährlichem Selbſtbetruge ſich ſchmeicheln, von der 
Schuld vieler Sünden ſich losgekauft zu haben. Dergleichen Menſchen 
wird durch ſtrenges Tanzverbot der Weg zum Leben breit gemacht. 
Wieder andere zwar erweckte, aber noch geſetzliche Leute werden dadurch 
angereizt, diejenigen, welche von einem Fehler übereilt ſind, mit un⸗ 
barmherziger Strenge zu verwerfen, ſtatt ſie mit ſanftmütigem Geiſt 
aufzunehmen. Solche Strenge wirkt dann in den Gefallenen eine Bitter⸗ 
keit, in welcher die Reue erſtickt, durch welche manch ſündenmüdes Schaf 
von dem Erzhirten ferngehalten wird. Allerdings bedarf der Tanz 
ernſter Zeugen, die gefährdeten Seelen treuer Warnung; aber nur wer 
gegen alle Sünde zu Felde zieht und das geſamte Verderben des Herzens 
bekämpft, wird ein treuer und glaubwürdiger Zeuge fein. Die Sünde 
werde als Eigentum jedes Menſchen, nicht bloß des Tänzers, der Heiland 
als allgemeiner Retter jeder Seele, auch der des Tänzers, Buße und 
Glaube als einziges, aber jedem dargebotenes Mittel, den Retter zu ge⸗ 
winnen, dargeſtellt. Der Glaube werde gepredigt als der gute Baum, 
der in uns gute Früchte bringt, der nicht allein die Füße zur Ruhe, 
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fondern Herz und Wandel zur Reinigkeit bereitet. — Der hat vielleicht 
nichts gewonnen, der in ſeiner Gemeinde das Tanzen abbringt, vielleicht 
hat er auch Phariſäer gebildet; der hat ſein beſcheiden Teil getan, der alle 
Dinge, auch den Tanz, nach Gottes Wort beurteilt, am Ende aber immer, 
wie der Strahl zur Sonne, fo zu der Quelle alles Lichts und Lebens 
zurückkehrt, zu Chriſto: ihm wird auch die gute Frucht nicht fehlen. — 
Hiemit, Leſer, lebe wohl! 


III, 1 Lohe 3 
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3. 


Von dem göttlichen Worte, als dem Lichte, 
welches zum Frieden führt 


Deine Rechte ſind mein Lied 
im Sauſe meiner Wallfahrt. 
Pf. 119, 54 


839 


Woher kommt es doch, daß bei ſo vielen kräftigen Predigern, welche 
Gott in den letzten Jahren ſeinem Volke geſchenkt hat, zwar eine ziem⸗ 
liche Zahl Erweckter, aber fo wenige Menſchen gefunden werden, welche 
zum Frieden der Rechtfertigung hindurchdringen? — St. Johannes in 
feinem 1. Briefe 3, 2 fpricht mit großer Zuverſicht von ſich und den 
Seinigen: „Meine Lieben, wir find nun Gottes Kinder“ — V. 14: 
„Wir wiſſen, daß wir aus dem Tod ins Leben gekommen ſind“ — 
und 4, 4 redet er fie an: „Rindlein, ihr feid von Gott!“ Es 
gibt alſo eine Gewißheit von der Kindſchaft Gottes und Menſchen, die 
von ſich ſagen können, ſie ſeien vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. 
Warum gibt es denn aber heutzutage ſo wenig ſolche Menſchen? Warum 
erſchrecken die meiſten Menſchen, wenn ihnen unausweichlich, auf Ja und 
Nein, die Frage vorgelegt wird: „Biſt du wiedergeboren? Biſt du ein 
Kind Gottes? Biſt du im Leben, das aus Gott iſt?“ Warum kommt ſo 
ſelten auf dergleichen Fragen ein ſtilles, demütiges, feſtes „Ja, du ſagſt 
es!“, warum meiſtens ein errötendes „Nein!“, ein verlegenes „Ich weiß 
nicht!“, ein ſtürmiſches, leidenſchaftliches „Ja!“ dem man es gleich ab⸗ 
merkt, daß es, vom Augenblick geboren, ſchlechter iſt als „Nein!“ und 
„Ich weiß nicht!“? — Warum wachen in den Predigten evangeliſcher 
Lehrer ſo viele, namentlich junge Herzen auf, hören ſehnſuchtsvoll und 
fleißig, ringen und kämpfen, daß man glauben ſollte, für ihre Redlichkeit 
einſtehen zu können; — und nach wenigen Jahren, bei Veränderung der 
Verhältniſſe, wenn ſie ſich verehelichen oder überhaupt ihren eigenen Herd 
bauen, verſchwindet das jugendliche Chriſtentum mit den roten Wangen; 
und eben jene hoffnungsvollen Erweckten, die Freude und Krone ihrer 
Lehrer, werden erfunden als des Graſes Blume, die, nicht von jenfeits, 
ſondern aus der Erde entfproffen, ihre Zeit hatte, wie alles Ding in der 
Welt? Was iſt's, daß mancher reifende Mann, manche nüchtern ge⸗ 
wordene Frau auf die Erweckung ihrer Jugend ſchmerzlich lächelnd ſehen 
und behaupten, dieſe Erweckung ſei ihre Jugendfreude geweſen, wie denn 
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ein jeder ſeine Jugendfreude habe, — ſie ſei aber, wie andere Jugend— 
freuden, obſchon allerdings reiner und heiliger, doch nur Schwärmerei 
geweſen? Woher kommt's, daß ſo mancher auf junge, in der erſten Er— 
weckung glühende Seelen mit einer Art von Geringſchätzung herabſieht 
und ſpricht: „So bin ich auch einmal geweſen; es war aber nichts!“? 


Es können vielleicht von dieſen traurigen Erſcheinungen unſerer Tage 
mancherlei Urſachen nachgewieſen werden. Ich möchte insbeſondere fol— 
gendes eurem Urteile vorlegen. Bedenket, Brüder, ob, was ich ſage, 
wahr iſt! ö 


Wenn eine Seele erweckt iſt und nun ernſtlich fragt: „Was muß ich 
tun, daß ich ſelig werde?“, ſo heißt es ganz richtig: „Suche Jeſum und 
fein Licht! Alles andere hilft dir nicht!“ Aber wo man Chriſtum ſuchen 
ſolle, davon wird in der Regel eine ſchlechte Anweiſung gegeben. Meiſtens 
weiſt man den Fragenden an, auf ſeinen Knien den Herrn zu ſuchen, 
mit Sehnſucht und Verlangen des Geiſtes nach ihm zu rufen; ſo werde 
er nicht ermangeln, zu erſcheinen — zu ſeiner Zeit, zur beſchloſſenen 
Stunde. Die armen Seelen verſuchen nun alles; ſie ſchreien; ſie laſſen den 
Allgegenwärtigen nicht, er ſegne ſie denn; und der Allgegenwärtige, 
welcher das Schreien der jungen Raben hört, ſegnet fie auch mit freu— 
digem Bewußtſein ſeiner Nähe. Wonnevoll ſteht der Erweckte auf von 
feinen Knien und glaubt, — glaubt, daß er feinen Heiland nun gefunden 
habe; ſein zitterndes Herz ſtürbe, wie Simeon, gern; denn es hat Gottes 
Heil erfahren. — Aber ach, das iſt vorübergehend; dem Kinde, dem 
Jüngling in Chriſto werden ſolche Stunden oft gegeben; je älter man 
im Chriſtentum wird, deſto feltener empfängt man ſolche Sreudenregungen; 
und hat man nach ihnen ſein Chriſtentum gemeſſen, ſo fällt's dahin; man 
gerät in ein trübes Sehnen nach dem, was dahinten iſt, und wird eine 
traurige Salzſäule, wie Lots Weib, welche rückwärts ſah und darüber 
das vor ihr liegende Zoar, den ſtillen Ort der Rettung, nicht erreichte. — 
Dieſe Gefahr erkennt auch mancher redliche Diener Gottes; darum ſucht 
er nun allerlei Mittel, ihr auszuweichen: er ſucht ſeine Schafe zuſammen— 
zubringen (nach Zinzendorfs oft wiederholtem Rate), er ermahnt fie zu 
herzlicher Gemeinſchaft, bildet Gemeinlein in der Gemeine, heißt feine 
Kindlein einander lieben, einander warnen und vermahnen, einander rei— 
zen, auf daß keines die erſte Liebe verliere; er heißt einen Bruder mit dem 
andern beten; er gibt mancherlei Regeln, macht allerlei Anſtalt, müht 
ſich Tag und Nacht ab; — und wer wollte ihn tadeln? Es ift wohl— 
gemeint und wird, wofern in gleichem Maße Gottes Gnadengüter in 
den Herzen ſich mehren, nicht unnütz ſein, — hat auch Verheißung von 
dem Herrn. Aber leider kann ein ſolch innerlich nahes Zuſammenleben in 
die Länge nur da beſtehen, wo es, wie bei der Brüdergemeinde, zur 
Gemeinordnung geworden iſt, und wo man dafür geſorgt hat, entweder, 
daß man es überall wiederfinde, oder, weil das unmöglich iſt, daß die 
Erweckten nur an ſolche Orte kommen, wo ſie es finden können. Das aber 
iſt ſelten der Fall, — bleibt auch immer nur eine äußere Ordnung, welche 
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nutzlos wird, wenn der Zufluß der Gnade aufhört. Nach den gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen der ſtreitenden Kirche geht es ganz anders her. Der 
Herr, welcher andere Wege wählt, als den Menſchen wohlgefallen, 
welcher einſt die erſte Gemeinde zu Jeruſalem zerſtreute, da ſie am ein⸗ 
mütigſten und herzlichſten zuſammenhielt, führt den einen hierhin, den 
andern dahin in die Welt, wo ſelten ſich wahre Seelſorge und brüderliche 
Juſprache findet, wo felten ein Häuflein ſolcher iſt, die ſich einander 
tragen und tröſten, wo ein Chriſt mit ſeinem Kreuz in der Einſamkeit 
allein ſteht. Dadurch iſt nun das ſchwache Herz in großer Gefahr; die 
Nähe der Welt, in welcher Satan wohnt, bringt Anfechtung und Ver⸗ 
ſuchung; das Schifflein kommt in Sturm und Waſſerwogen. „Wach 
und bete!“ ruft der Herr, an ſein Wort erinnernd, in die Seele; aber 
die Seele, ungewohnt, allein, ohne der Brüder Gegenwart, zu wachen 
und im Streit zu ſtehen, ohne Aaron und Hur zu beten, erfährt, daß der 
Geiſt willig, das Fleiſch ſchwach iſt, — daß ihr Beten und Seufzen zu 
kurz iſt, Gottes Hilfe einzuholen. — Indes oft geſchieht's, oft wird's 
einem ſo gut, daß er ungeſtört in der Gemeinſchaft ſeiner Brüder bleiben 
kann; er lebt nicht in der Welt; aber die Welt lebt in ihm. Er muß 
erfahren, daß auch die Gemeinſchaft der Brüder nicht der Himmel auf 
Erden iſt; — er erfährt, daß die Chriſten auch Launen und Stimmungen 
zu überwinden haben: heut iſt er fröhlich unter ſeinen Brüdern, morgen, 
obwohl auch unter ihnen, ift er traurig; heut ſchwelgt er in der Liebes- 
gemeinſchaft treuer Herzen, morgen fühlt er ſich in der Mitte ebenderſelben, 
auch wohl bei ſtärkeren Aufforderungen zu Lieb und Dank als geſtern, 
dennoch einſam; heut iſt er voll Tumult des Gefühls: wenn er Flügel 
hätte, er flöge zu Jeſu Thron, morgen wandert er in der Wüſte, und 
Gottes Manna deucht ihm eine loſe Speiſe; er iſt aus der Ruhe in An⸗ 
fechtung geraten, hat das Gleichgewicht verloren, weiß ſich ſelbſt nicht 
zu beurteilen; ſein ſchwankendes, von den widerſtrebendſten Gefühlen zer⸗ 
riſſenes Herz tut ihm ſo weh: er kommt ſich vor, wie der verlorene Sohn, 
wie in weiter Ferne von feinem Vater; — fein ganzes Chriſtentum, die 
Stunden, in welchen er Gott ſo nahe war, erſcheinen ihm wie Schwär⸗ 
merei; — er girrt und weint, bis wieder eine Sreudenftunde kommt und 
ihn das Leid vergeſſen läßt auf eine kleine Weile; dann verliert er die 
Freude wieder, verliert ſie öfter wieder, bis er über dem dauernden 
Wechſel ernſtliche Zweifel bekommt, bis ſein Herz, beklommen, ſchwer 
angefochten von der Furcht, von Gott verlaſſen zu ſein, ſich nicht mehr 
halten kann und unter heißen Tränen Troſt bei Freunden und Nachbarn, 
bei Lehrern und Seelſorgern ſucht. Dieſe ſinnen und ſinnen, wie dies Herz 
zu tröſten ſei: ihr Schluß iſt, daß es am Glauben fehlen müſſe; was aber 
zu ihrem Troſte die kranke Seele in ihren Anfechtungen zu glauben habe, 
das wird ihr nicht geſagt, weil es nicht ſagen kann, wer es nicht weiß. 
Oder es ſagt's einer, wie er's zu wiſſen glaubt; er ſpricht: „Glaube, daß 
dir Gott bei alldem dennoch gnädig ſei“, oder ſo etwas. Wenn aber 
die bekümmerte Seele fragt: „Weißt du's gewiß, daß er mir gnädig 
iſt? Wie beweiſeſt du mir's? Ich fühle das Gegenteil!“ — da kann der 
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Ratgeber in der Eile die Beweiſe für die Gewißheit, die Bürgſchaft für 
ſeinen Troſt nicht finden (er hat ſie nicht vorrätig in ſeinem Gedächtnis, 
weil nicht im Herzen — da liegt der Fehler!); oder er hat fie gelernt, kann 
ſie aber nicht mit eigner Sicherheit des Glaubens vorbringen (hat die 
Methode des Glaubens nicht, auf welche viel ankommt, welche keine 
Sorm iſt, ſondern Weſen) — und ſo ſtirbt das arme Herz in ſeinem 
Gram dahin, hat keinen ſichern Troſt, keinen im Leben, viel weniger im 
Sterben. Ach, da darf man wahrlich beten: 


Heiliger Herre Gott! 

Heiliger, ſtarker Gott! 

Heiliger, barmherziger Heiland, 
Du ewiger Gott! 

Laß uns nicht entfallen 

Von des rechten Glaubens Troſt! 


Liebe Brüder! Dieſer Weg führt nicht zum Frieden, nicht zu der gott— 
ergebenen Zuverficht, daß uns von der Liebe Gottes nichts mehr ſcheiden 
könne. Dieſer Weg iſt offenbar nichts anderes als ein Weg des Gefühls 
und der Werke; man geht ihn auf Krücken, und unverſehens iſt einem 
das ſelige Evangelium des großen Gottes zu einem werkheiligen, eigen= 
ſinnigen Myſtizismus umgeſchlagen; — und es iſt keineswegs ganz ohne, 
wenn man ſo manche neuere Prediger und ihre Anhänger mit dem Namen 
Myſtiker bewirft. Wir find alle aus einer entneroten Zeit, die keine 
Freude kennt als die des Gefühls und keine Größe als die der Werke: 
Tugend und Gefühl find Schlagwörter in der neuern Zeit. Daher hängt 
es uns auch noch im Chriſtentum, ja im Amte an, daß wir auf Gefühl 
und Werke (wozu Anſtalten, Vereine uſw. gewiß auch gehören) fo oft, 
bewußt oder unbewußt, unſer Heil bauen, obwohl ein ſo ſentimentaler 
und römiſch⸗katholiſcher Weg ebenſowenig von den heiligen Apoſteln als 
von den Reformatoren empfohlen wird. Denn man wird in ihren Briefen 
und Schriften vergeblich Stellen ſuchen, in denen ſie dem Gefühle oder 
den Werken (ſublim Tugend genannt) ſolche Macht wie die Heutigen 
einräumen. Was man in den Pſalmen der Art findet, iſt zum Teil nicht 
von der Art; zum Teil aber iſt es gerade dazu geſchrieben, daß wir daran 
den Ausweg aus ſo traurigen Labprinthen unſerer Seele finden lernen. 
Auch zur Zeit der Reformatoren ging man einen ganz andern Gang in 
der Seelenführung: man kannte und bekämpfte wohl das unruhige Meer 
der Gefühle; aber man wußte frei übers Meer zu ſchiffen, ja zu gehen, 
ſtatt an der brandenden Küfte hinzuſchleichen. Man machte nicht einmal 
jene Einteilung der Sakultäten menſchlicher Seele in Denken, Wollen und 
Empfinden, — ſetzte etwa an die Stelle des Gefühls oder Emp— 
findens das Gedächtnis. Und wollte Gott, wir hätten dem Gedächtnis 
auch eine größere Wichtigkeit gelaſſen in Lehre und Leben, ſo hätten wir 
vielleicht den einſt wohlbekannten Weg des Friedens nicht ſo gar bald 
vergeſſen. Wir verwechſeln insgemein den Glauben mit dem Gefühle, 
während der Glaube, gerade wenn er in der ihm eigenen Größe in uns 
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ſteht, unſerm Gefühle widerſpricht, der Gegenſatz des Gefühls und, in 
Abweſenheit des ſüßen Gefühls, unter dem ſchwülen Drucke trauriger 
Gefühle, unſer himmliſcher, beſſerer Erſatz, unſer Prophet und Tröſter auf 
den Himmel ſein ſoll. Wenn jemand erweckt iſt, ſollte es daher mit unſer 
erſtes Geſchäft ſein, ihm zu ſagen, daß die Aufregung ſeines Gemüts und 
feine etwa vorhandene Freude (denn nicht je de Erweckung geht durch 
ſtarke — ſei es ſüße oder bittere — Gefühle) nicht das Bleibende und 
Große bei der Sache ſei; er ſolle ſich freuen, als freue er ſich nicht; keinen 
ſo großen Wert auf dies Gefühl legen, daß er bei deſſen Ermangelung in 
den Grundſäulen feines Weſens wanken würde und beben; vielmehr ſolle 
er — und das iſt die Hauptſache, welche wir raten — vom 
Anfang bis ans Ende ſeines geiſtlichen Lebens nicht auf das Veränderliche 
in ihm ſelber ſehen, ſondern auf die un veränderlichen Ders 
heiß ungen des Wortes Gottes, welche, Gott ſei Dank, außer 
uns, von unſeren Gefühlen unangetaſtet ſtehen, eine göttliche Bürgſchaft 
und Gewißheit und eitel Sicherheits- und Freibriefe erlöſter Seelen ſind. 
Ja, wir ſollten dieſe Verheißungen Gottes den neuerweckten Chriſten noch 
größer und wichtiger hinſtellen als ihren Glauben. Denn der Glaube iſt 
im Werke unſerer Erlöſung das, was im Menſchen dem Menſchen an⸗ 
vertraut iſt, aber ebendarum auch nicht immer ſich ſelber gleich, bald 
ſchwach, bald ſtark, während Gottes Wort ſchon jahrtauſendelang ohne 
Wanken feſtſteht. Soviel höher Gott iſt als der Menſch: ſoviel höher 
iſt Gottes Wort und Verheißung als unſer Glaube. Soviel mehr bei 
unſerer Seligkeit auf Gott ankommt als auf uns: ſoviel bedeutender 
und wichtiger iſt es, daß Gottes Wort nicht fehle, als daß unſer Glaube 
nicht fehle. Der Glaube iſt klein und groß; Gottes Wort iſt ein Mal 
wie das andere Mal. Gottes Wort iſt Gottes offenbarte Treue und 
Barmherzigkeit; Gottes Wort iſt Gottes Gnaden- oder Jornesgegen⸗ 
wart, je nachdem man es will; — wo Gottes Wort und Verheißung, 
da auch Gottes Gnaden- und Lebenskräfte. 


Iſt darum eine Seele erweckt, ſo gebe man ihr allerdings den Rat: 
„Suche Jeſum und ſein Licht! Alles andere hilft dir nicht!“, aber man 
weiſe ſie in Gottes Wort und ſpreche: „Dies iſt's, was von ihm zeugt!“ 
Man heiße nicht erſt auf den Knien Offenbarung Gottes erbitten, ſon⸗ 
dern die vorhandene Offenbarung und Erſcheinung Gottes in der 
Schrift auf den Knien voll Dankes und Freuden annehmen. Man zeige 
aus Gottes Wort mit einfachen, kräftigen Sprüchen, wer Jeſus, was 
ſein Amt und Beruf ſei, wie groß ſeine Treue; dann ſpreche man 
mit dem Anſehen und der Juverſicht eines erlöſten Gotteskindes und 
eines Engels: „Nun kennſt du ihn; er iſt allgegenwärtig, namentlich 


*) Des hörbaren und des ſichtbaren, nämlich der heiligen Sakramente, 
auf welche alles paßt und auch angewendet werden muß, was in dieſem Traktate 
vom Worte Gottes ſteht. Die Sakramente ſind des Wortes Siegel, göttliche 
Siegel für ein göttliches Wort. Wer des Siegels Kraft und Deutung 
kennt, faßt um ſo leichter und lieber das Wort. Wort und Sakrament dienen der 
Seele vereint auf dem Weg zum ſichern Frieden (1858). 
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wo ſein Wort, ſeines Namens Gedächtnis iſt; er liebt, die ihn nicht 
ſuchen; warum nicht, die ihn ſuchen? — Was darfſt du ſeinen Ver— 
heißungen widerſprechen um deines trotzigen und verzagten Herzens 
willen? Meinſt du, ſein Herz ſei wie deines? Nein, nein! Sein iſt 
Erbarmung und Treue: du biſt unbarmherzig und ihm untreu. Er weiß 
es, er kennt dich. Trau ſeinem Worte; werde nur an dem 
nicht irre; alles andere mag dir untergehen; mit allem andern mag 
es gehen wie es will; ſeine Verheißung fehlt dir nicht. In der Welt 
haſt du Angſt — was iſt's? Bei ihm, in ſeinen Verheißungen haſt du 
Srieden!“ — Hat man die Seelen alſo (Booſens Selbſtbiographie ent— 
hält gute Beiſpiele) in die Enge getrieben, daß ſie endlich ſich ergeben 
müſſen, aufs Wort hin ſelig zu werden: ſo vertraue man forthin nicht 
auf Anſtalten, nicht auf unſer Beten und Wachen, überhaupt nicht auf 
unſer Rennen und Laufen; ſondern dasſelbe Mittel, welches die Seelen 
mit Jeſu bekannt gemacht hat, behalte fie auch in feinem Namen, näm— 
lich Gottes Wort und Verheißung. Es komme einer in Anfech— 
tungen, in Verwirrungen, in Gefühle, welche es ſein mögen: ſo bleibe 
man immer bei dem ſtrengen Unterſchiede zwiſchen Gott und Menſchen, 
Gottes Wort und Gefühl, Gottes Treue und Menſchenglaube, ſtehen — 
und dränge auf dieſe Weiſe wieder auf den unbedingten, fühlloſen Glau— 
ben, der allein am Worte hängt, — auf den ſchmalen Weg Thomä, nicht 
zu ſehen und doch zu glauben, zurück; man lobe und preiſe den Hüter 
Iſraels, der nicht ſchläft noch ſchlummert, der alle bekümmerten Seelen 
und ihr Wehe kennt und ihnen darum ſo herrliche, herzergreifende Worte 
von ſeinem unumſtößlichen Friedensbund geoffenbart hat, damit ſie, 
rings umgeben von Hunden und wilden Ungeheuern, über ſich unan— 
taſtbar ihres Fußes Leuchte hätten, feine Zufage, die gleich der Sonne 
auf⸗, aber ſamt dem Heile unter ihren Flügeln nimmermehr untergeht. 
Auf dieſe Weiſe gibt man den Seelen einen Punkt außerhalb der Welt, 
von wo aus dieſe aus den Angeln gehoben und ihr Leid in eitel Ge— 
danken des Friedens verkehrt wird; ſo macht man ſtille, feſte Herzen, 
welche geduldig ausharren im Krieg des Lebens! Wer ſich in dieſem 
blinden (aber auch wie lichten!) Vertrauen aufs Wort übt, der lernt 
den Kampf des Glaubens verſtehen; er ſchlägt ſeine Arme nicht bloß um 
das Wort, ſondern im Worte um den Herrn ſelber, der ein Fels heißt, 
und nimmt ſo nach und nach des Felſens Natur ſelber an, der keinem 
Unfall zu Gefallen von ſeinen Wurzeln und Grundfeſten weicht. Man 
zeige angefochtenen Seelen überall und in allen Fällen, daß aller Mangel 
verſchwinde, alle Sünde vergeben ſei, ſowie man ſich nur wieder mit 
unbedingtem Vertrauen zum Worte vom Kreuze wendet, ja, daß all ihr 
Jammer nur daher komme, ſamt allen Sünden, daß man immer wieder 
von dem reinen, fühlloſen Glauben und Vertrauen auf Gottes Der: 
heißungen weicht. Man ſuche zu ſolchem Zweck für die verſchiedenen 
Krankheiten des geiſtlichen Lebens einige wenige, helle, deut— 
liche Sprüche der Schrift und wende ſie betend zum Troſt der ge— 
ängſteten Seelen an in aller Einfalt. Prächtige Reden menſchlicher Weis: 
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heit oder Gottes Wahrheit, in menſchliche Gewänder eingehüllt, helfen 
hier nicht: Gottes Worte zu Gottes Meinung, dieſe, den Herzen vor— 
geſagt und gelehrt, wie man ſie üben ſolle (denn ohne Übung 
geht es nicht in rechter Gloriel), tun viel mehr als aller Welt Beweiſe. 
Ein angefochtenes Herz hört oft kaum da und muß durch der Seelſorger 
Engelanſehen aufgerafft werden, das ſchwache Auge des Glaubens vom 
Staube weg Gottes Wort zuzukehren; es verſteht kaum Gottes nach der 
Unmündigen Verſtändnis abgefaßte Rede, geſchweige mühſame menſch⸗ 
liche Schlüſſe und Demonſtrationen von der Gewißheit des ewigen Heils. 
„Ich glaube alles ganz einfach“, ſpricht das getröſtete Herz 
eines im Herrn Sterbenden und ſtößt mit Recht den Menſchentroſt von 
dannen. Man fürchte nicht, daß es unrecht ſei, auf wenige, einzelne 
Sprüche das Heil der Menſchen zu ſetzen: es iſt ja doch vergeblich, daß 
man die Leute heiße allen Gottestroſt und alles Gotteswort aus— 
trinken; das können Gelehrte ebenſowenig als ungelehrte Laien. Man 
fürchte auch nicht, daß der Geiſt der Anfechtung die armen Leute lehre, 
ſich auf andere, gegenteilige Sprüche zu berufen; man teile nur nach des 
Apoſtels Gebot Gottes Wort richtig, ſo muß offenbar werden, daß jeder 
Spruch ganz wahr und ein Himmel voll Seligkeit iſt. Man bleibe ge⸗ 
troſt bei wenigen Sprüchen und wiederhole ſie; man verſichere dabei oft 
und mit treuem Sleiße, daß dieſe Sprüche Gottes Worte von ewiger 
Gewißheit, alle Menſchen aber Lügner ſind. Man vergebe der Schrift 
nichts und gebe neben ihr keinem Menſchen Recht, auch wenn er richtig 
redet, damit das Volk von Menſchen abſehe, welche unzuverläſſig ſind 
und nicht bleiben, und allein an ſeinen Gott ſich zu wenden, aus ſeinem 
Worte allen Troſt zu nehmen ſich gewöhne. Iſt einer von Zweifeln an⸗ 
gefochten, ſo bringe man nicht Vernunftbeweiſe zur Widerlegung des 
Zweifels; denn der Angefochtene ſieht nicht ein, daß Zweifel nicht aus 
der Vernunft, ſondern aus Unvernunft und Unverſtand kommen: er 
glaubt eben recht vernünftig zu ſein, wenn er zweifelt. Man halte dem 
Iweifler ein Gotteswort vor und bleibe feſt dabei, daß es über alle 
Zweifel erhaben iſt: ſolche Glaubenszuverſicht eines Seelſorgers ſchlägt 
den Zweifel nieder und weckt Vertrauen auf, wo es entſchlafen iſt; freie, 
auf Gottes Wort trotzende Verachtung der Vernunft, welche ſich 
wider Gott auflehnt, treibt ſie von dem Plan. — Iſt einer in tiefer 
Buße, ſo ſpreche man die Abſolution des Herrn mit göttlicher Gewalt 
und predige, daß die Abſolution größer und mächtiger ſei als alle Sünden 
der Welt. Wird einem bange im Tode, ſo ſtimme man ein Dankgebet zu 
dem an, in deſſen heiliger Schrift bei jedem dritten Worte vom ewigen 
Leben geredet wird, und preiſe dem Sterbenden die große Sicherheit 
der göttlichen Verheißung, gegen welche auch der Tod mit all ſeinem 
Grauſen ein ſchändlicher Lügner ſei. Wir einer von Satans Liſt und 
Gewalt angefochten: wir wiſſen, welch ein Schwert wir in ſeine Hände 
zu geben haben. Will einer ſich ſelbſt reinſprechen und rechtfertigen: man 
zeige ihm Gottes Urteil über alle Menſchen in ſeinem Worte, und wie 
Gottes Urteil aller Menſchen Wahn zernichte. Will einer ſündigen, man 
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zeige ihm in Gottes Sprüchen Gottes Liebe und Warnung, Zorn und 
Fluch — was kann man mehr? 

So bekämpfte Chriſtus feine Seinde — die Schlange und den Schlangen: 
ſamen und überwand ſie allemal — bis zum „Es iſt vollbracht!“ So 
erſchlug Luther im Namen Gottes des Papſtes Herrlichkeit und alle ſeine 
Lügen. So kann ein jeder für ſich den Sieg erringen. Man bekenne ſich in 
Wort und Leben allezeit, in allen Fällen zu Gottes Wort: das iſt der 
beſte, ſchärfſte, ruhigſte, gewiſſenhafteſte Proteſtantismus. Denn ohne die 
Grundlage des göttlichen Wortes ſchwebt der Glaube in den Lüften und 
im Nebel, iſt Traum und Einbildung. 

Dieſer Weg ſchafft Frieden; er ſcheint leicht; aber es iſt nichts 
ſchwerer als ihn gehen und gehen lehren. Man ſchaue die Predigten der 
meiſten Prediger an, was ſind ſie? Schöne Worte, wohlgeordnete Sätze, 
prächtige Tiraden, Aufwand, Qual und Qualm der Worte; aber die 
Methode des Glaubens, die Seelen auf Gottes Wort zu gründen, ver— 
ſtehen ſie nicht. Von unſern Predigern und Seelſorgern ſind hundert 
myſtiſch und Werkprediger bis einer in ſelbſtverleugnender Liebe zu 
Gottes Wort nichts zu ſagen begehrt mit allem, was er ſagt, als was 
Gott ſagt; bis einer ſich ſeine größte Ehre daraus macht, Gottes Worte 
triumphieren zu laſſen über ſich und ſeine Gabe, anſtatt mit ſeiner Gabe 
über Gottes Wort und Text zu ſchreiten und an ihnen zum Ritter werden 
zu wollen. Hätten mehr Prediger ihren Frieden in Gottes Worten ge— 
funden, fo gäbe es weniger gelehrte Schwätzer auf den Kanzeln, unter 
denſelben mehr befriedigte Gemüter, die da wüßten in Gewißheit, an 
welchen ſie glauben, die in Not und Tod ruhig behaupten könnten: 
„Mein Freund iſt mein und ich bin ſein!“ 

Überlegt es, liebſte Seelen; — und iſt es falſch, ſo redet beſſer; denn 
es iſt der Mühe wert, über den Weg zum Frieden zu reden! 

Stiede mit euch! Amen! 
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Dom chriſtlichen Hausgottesdienſt 


Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich 
wohnen in aller Weisheit, lehret und vermahnet 
euch ſelbſt mit Pfalmen und Lobgeſängen und 
geiſtlichen, lieblichen Liedern und ſinget dem 
Herrn in euerm Serzen. 
Bol. 3, 16 


84) 


In früheren Zeiten fand man den Hausgottesdienſt in unferm Vater: 
lande faſt überall. Am Morgen, vor Beginn der zeitlichen Berufsarbeit, 
am Abend, wann die Betglocke erſchallte, außerdem vor jeder Mahlzeit, 
verſammelte ſich die Hausgemeinde zum Gebet. Am Sonntage konnte 
man nicht bloß in jeder Kirche, ſondern auch in jedem Hauſe, jeder Familie 
eine Predigt hören: der Hausvater las fie den Seinigen aus bewährten 
Poſtillen vor. Jetzt, leider, iſt es anders geworden. An vielen Orten iſt die 
edle Sitte der Väter gänzlich abgekommen. Ohne Gebet geht man an die 
Arbeit; ohne Dankſagung empfängt man fein tägliches Brot; ohne An⸗ 
rufung des göttlichen Schutzes legt man ſich nieder. Manche Familien 
würden ſich vor den Leuten ſchämen, wenn man ſie bei gemeinſchaft⸗ 
lichem Gebete oder Geſange fände. Mit der Liebe zu dem göttlichen Worte 
überhaupt ſank in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auch Luſt 
und Liebe zum Hausgottesdienſte. Da aber in den jüngftvergangenen 
Jahrzehnten die Sonne des göttlichen Wortes wieder zu ſcheinen be= 
gonnen hat, ſo iſt mit der Liebe zu dem Worte auch wieder mehr Luſt 
gekommen, dem Herrn in den Samilien zu dienen. Möge dieſe Luft und 
Freude immer mehr zunehmen! Möge man bald wieder ſonntäglich die 
Stimme der Predigt und des Lobgeſangs und beim Gebetläuten ein all 
gemeines Anrufen Gottes in allen Häuſern vernehmen! Möge Gott es 
hören und vernehmen, läutern und ſtärken! Möge er dieſe Blätter, 
welche dem Hausgottesdienſte zu Ehren geſchrieben werden, an den Leſern 
ſegnen ! 

Die Gottwohlgefälligkeit des häuslichen Gottesdienſtes iſt 
über alle Zweifel erhaben. Alle Lande, alle Orte der Erde ſollen ja der 
Ehre Gottes voll werden, alſo auch die Behauſungen der einzelnen 
Familien aller Lande. Wir ſollen ohne Unterlaß beten: wie töricht wäre 
es, die Zeiten und Stunden vom Gebete auszunehmen, während welcher 
man im Hauſe verweilt! Das Haus iſt der Quellort der Gemeinde der 
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Heiligen. Rein Menſch zweifelt, daß die Gemeinde der Heiligen in einer 
Gebetsgemeinſchaft ſtehen ſolle. Wie ungereimt wäre es alſo, dem Strome 
den Segen des Gebets zuzuſchreiben und ihn der Quelle abſprechen zu 
wollen, — eine Gemeinde der Heiligen überall, nur nicht in den Häuſern 
ſehen zu wollen. Wer ſich dem Herrn naht, wird nicht hinweggeſtoßen; 
— und die Kranken, die nicht mehr, die Kinder, welche noch nicht im 
öffentlichen Gottesdienſte dem Herrn begegnen können, ſollten mit ihrem 
Kommen und Beten dem gnädigen Hirten aller Seelen unwillkommen 
ſein? Timotheus wuchs unter den Händen ſeiner Großmutter Lois und 
ſeiner Mutter Eunike in aller Stille des Hauſes zu einem heiligen Biſchof 
heran. 2. Tim. 1, 3—5. Wir felbft haben zuerſt unter dem Obdach des 
Hauſes den Namen des Herrn kennengelernt, die erſte Kunde von ſeiner 
Gnade empfangen, unſre erſten Gebete gelallt und die Seligkeit der An— 
dacht empfunden. An den Früchten erkennen wir den Baum und laſſen 
uns ſein Lob nicht nehmen. Noch ehe wir die Heilige Schrift befragt 
haben, behaupten wir aus den angegebenen Gründen, die leicht zu einer 
großen Anzahl vermehrt werden könnten, die Gottwohlgefälligkeit des 
Hausgottesdienſtes. 


Befragen wir aber die Heilige Schrift, ſo finden wir zuerſt eine 
Anzahl trefflicher Beiſpiele, aus welchen wir Gottes Wohlgefallen 
am Hausgottesdienſte erkennen. Wenn Hiob (1, 5) nach jedem Freuden— 
tage ſeine Kinder zu einem Sühnopfer zuſammenruft, ſo gibt er uns ein 
Beiſpiel des Hausgottesdienſtes. Ebenſo Noah, Abraham ufw. ſo— 
oft von ihnen erzählt wird, daß ſie Altäre aufgebaut und den Namen 
des Herrn angerufen haben, ſ. 1. Moſ. 8, 20; 12, s uſw. Damals wohnte 
das Reich Gottes in einer einzigen Familie, in der der Patriarchen; aller 
wahre Gottesdienſt war Familien- oder Hausgottesdienſt. Aber auch 
ſpäter, da in Agppten aus der Familie ein Volk geworden war, hatte der 
Herr Wohlgefallen am Samiliengottesdienfte: ſonſt würde er ſich nicht 
über vier Jahrhunderte lang, während des Drucks der Pharaonen, in den 
Häuſern haben anbeten laſſen; noch viel weniger würde er zum An— 
denken der Ausführung aus Agppten einen Gottesdienſt geſtiftet haben, 
der gewiß ebenſoſehr Familien-, als Volksgottesdienſt war. Wir meinen 
das Paſſahopfer und Paſſahmahl, f. 2. Moſ. 12, 5 ff. Alle 
Samilien in Iſrael waren Ein Haus Iſrael, Ein Haus Gottes. Der Tempel 
auf Morija war des einen Gottes einiges Haus, das Vaterhaus aller 
Geſchlechte Iſrael. Weit entfernt, daß der Tempel auf Morija den Haus: 
gottesdienſt aufgehoben hätte, war vielmehr er ſelbſt dem Hausgottes- 
dienſte im höchſten Sinne gewidmet. Von ihm aus ging Licht und Kraft 
in alle Familien und deren häusliche Anbetungen über. Wir dürfen aber 
dem Hausgottesdienſte noch eine herrlichere Ehre geben. Was iſt der Herr, 
unfer Heiland, in der Mitte feiner Jünger? Er iſt Prieſter, König und 
Prophet, aber ohne Zweifel auch Hausvater. Wie ein Hausvater ver— 
ſammelt er die Seinen zum Paſſahmahle: er ſegnet das Brot, er bricht 
es, er reicht das Brot, den Kelch herum, nach ſeiner hausväterlichen 
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WMürde, welche den Jüngern fo bekannt wurde, daß er zu Emmaus am 
Brotbrechen von ihnen erkannt wird. Das Paſſahmahl hielt er mit den 
Seinigen und ſchloß an dasſelbe feine Oſterlamms mahlzeit 
fo eng an, daß die Einſetzung und erſte Feier des heiligen Nachtmahls 
wie ein über alles erhabener Hausgottesdienſt erſcheint. Und erinnert uns 
nicht jetzt noch jedes mit den Unſrigen gehaltene Mahl an das heilige 
Mahl, jedes Tiſchgebet an die Gebete ſeiner Gnadentafel, jede Speiſe 
und jeder Trank an das Himmelsbrot und den Himmelstrank im Abend⸗ 
mahle? Wurde nicht den erſten Chriſten zu Jeruſalem jede gemeinſchaft⸗ 
liche Mahlzeit zum Liebes- und Brudermahle? — war es nicht eine 
Dorfeier und ein Übergang zum Sakramente, wenn fie hin und her das 
Brot in den Häuſern brachen? Apg. 2, 46. 47. Wie offenbar umfaßt 
die heilige Kirche auch die Häuſer!l Wie offenbar ſteht das Haus in der 
Kirche! Die Gemeinſchaft der Heiligen iſt nichts anderes als eine Ver⸗ 
ſammlung betender Familien. Die ganze heilige Gemeinde beſteht nur 
aus Hausvätern, welche wie Jofua (Jof. 24, 15) entſchloſſen und be⸗ 
ſtändig ſprechen: „Ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen“, — und aus Samiliengliedern, die Amen, Amen dazu 
ſprechen. 


Vielleicht bedarf es nach dem Vorigen nicht mehr, zur Beſiegelung 
der Gottwohlgefälligkeit des Hausgottesdienſtes noch etwas hinzuzuſetzen. 
Oder verweiſen wir doch noch auf jene Verheißung des Herrn: 
„Wo zwei oder drei verſammelt find in meinem Na⸗ 
men, da bin ich mitten unter ihnen“, auf dieſe Verheißung, 
welche jede im Namen Jeſu beſtehende Gebetsgemeinſchaft zum ſeligſten 
Gottesdienſte adelt?! Oder ſollen wir noch an Befehle des Herrn 
erinnern? Lies 5. Moſ. 6, 6—9; 11, 18—21 und vergleiche damit 
1. Moſ. 1s, 19; 2. Moſ. 12, 20 ff.; 13, 14. Den Männern in Jirael 
wird da geboten, das Geſetz des Herrn zu Herzen zunehmen, 
es ihren Rindern zu ſchärfen und davon zu reden, wenn 
ſie in ihren Häuſern ſäßen, wenn ſie ſich niederlegten 
o der aufſtänden, es auch über ihrer Häuſer Pfoften und 
an die Tore zu ſchreiben. So ſollte alſo das Geſetz in allen 
Häuſern wohnen. Wieviel mehr wird es der Wille des Herrn fein, 
daß ſein heiliges, alleinſeligmachendes Evangelium unter uns reich⸗ 
lich wohne famt Pfalmen und Lobgeſängen und geiſt⸗ 
lichen, lieblichen Liedern. Eph. 5, 19. Kol. 3, 16. Denn alle 
Worte Gottes, welche Hochachtung des Geſetzes fordern, ſind auf das 
Evangelium in demſelben Grade mehr anzuwenden, als das Evangelium 
für die verlorene Menſchheit eine größere Gnadenwohltat iſt als das Geſetz. 


Die Gottwohlgefälligkeit des Hausgottesdienſtes iſt die beſte Emp⸗ 
fehlung desſelben. Eine zweite Empfehlung kann von dem Segen des⸗ 
ſelben hergenommen werden. Ehe wir aber von dieſem näher reden, 
gedenken wir noch einiger möglicher Einwürfe. Man könnte nämlich 
ſagen: Der Hausgottesdienſt iſt Gott wohlgefällig und hat Segen, wenn 
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er iſt, wie er fein ſoll; aber fo, wie er meiftens ift, kann er weder Gott 
gefallen, noch Segen bringen. Denn man betet zwar hie und da noch in 
den Häuſern regelmäßig; man iſt es von alten Zeiten her gewohnt; hie 
und da iſt auch der Hausgottesdienſt wieder neu begonnen worden. Aber 
er iſt doch meiſtens nicht eine Frucht des Glaubens, nicht eine heilige 
Luft der Seele, ſondern nur eine geſetzliche Schranke, in welche man ſich 
mit Selbſtüberwindung fügt, ein Vorläufer Chriſti, ein Zuchtmeiſter 
auf ihn. Man betrachte nur, was oft unmittelbar auf ihn folgt. Iſt am 
Sonntag die Predigt geleſen, ſo gehen die Männer zum Bier, auf die 
Kegelbahn, zum Kartenſpiele; die Weiber gehen „ins Dorf“ oder fonft 
auf Beſuch. Da wird Gottes ſchnell vergeſſen, geläſtert, verleumdet, das 
Gedächtnis längſt vollbrachter Jugendſünden ohne Reue, mit Freuden 
und unter großem Gelächter aufgefriſcht. Nach dem Abendgebete gehen 
die jungen Leute ihrer Luſt nach, ſingen mit derſelben Stimme, die vorher 
Gott lobte, ſchändliche Lieder, ſchwärmen auf den Straßen, in Kammern 
und Unzucht, in Völlerei und Dieberei. Und kurz, wer kann den ſchreienden 
Widerſpruch, welcher zwiſchen dem Hausgottesdienſte und dem Leben 
derſelben Menſchen iſt, ſtark und kraß genug darſtellen, — einen Wider— 
ſpruch, der Gott aufs höchſte beleidigt und allen Segen aufhebt! — 
Alles dies leugnen wir nicht; wir beklagen im Gegenteil den Schaden 
Joſephs ſo ſehr, wie irgend jemand; — und überhaupt haben wir keine 
überſchwänglichen Hoffnungen auf den Segen des Hausgottesdienſtes; 
nur ſoviel behaupten wir, daß er Segen genug habe, um aller Emp— 
fehlung auch in dieſer Rüdficht wert zu fein. Alle Gnadenmittel wirken 
nur in dem Maße, als Empfänglichkeit vorhanden iſt; widerſtrebt man 
der ihnen beigelegten Kraft, ſo geht man nicht bloß ohne Segen aus, 
ſondern man belädt ſich mit Fluch. So iſt es auch mit dem Hausgottes— 
dienſte. Kommt es nun auch bei ihm auf Empfänglichkeit an, ſo haben 
wir Urſache, über ſeinen Einfluß auf die einzelnen ein beſcheidenes Urteil 
zu fällen. Wir können ſchwerlich von irgendeinem Menſchen mit völliger 
Sicherheit wiſſen, wieviel Raum er dem Evangelium laſſe. Oft wider— 
ſtrebt einer dem Geiſte Gottes im äußern Leben gerade dann am meiſten, 
wenn inwendig die Kraft des Widerftandes bereits gebrochen iſt; oft 
find äußerlich erkennbare Verſchuldungen die letzten gewaltſamen Kämpfe 
des bereits ſterbenden alten Menſchen; — oft iſt der größte Spötter der— 
jenige, welcher des Stachels der Wahrheit ſich nicht mehr erwehren kann. 
Nur der Herr kann das Herz ergründen. Ehe er einen Menſchen auf: 
gegeben hat, dürfen auch wir ihn nicht aufgeben, ihm alſo auch die 
Gnadenmittel nicht als unwirkſam entziehen. Soll denen, die Chriſtum 
noch nicht haben, auch der Weg zu ihm, die Erinnerung an ihn, der 
Zuchtmeifter auf ihn genommen werden, damit fie gar nichts haben? 
Würde das dem langmütigen und barmherzigen Gotte gefallen? Das 
wird niemand behaupten. Iſt der Hausgottesdienſt noch keine Frucht des 
Glaubens, ſo kann er ein Mittel, ein Same des Glaubens werden. Wohl 
iſt das Beten, das von innen heraus, aus der Tiefe der Seele ſich vor 
Gott ergießt, allein das rechte; allein unter der Hand des gnädigen, 
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verſchonenden Gottes haben viele von außen nach innen beten lernen; 
und die zuvor andacht- und glaubensloſen Worte des Gebets find oft 
ſchon, unter gewiſſen Umſtänden, zur Stunde, die Gott gab, eine Er⸗ 
weckung zu andachtvollem Beten geworden. Die Gnade des Herrn iſt 
mancherlei und mitnichten in willkürlich erdachte Grenzen und Methoden 
gebannt. Man wird deswegen fo leicht keinen feines häuslichen Gottes 
dienſtes wegen ſchelten oder ihm allen Segen abſprechen dürfen. Man lobe 
den Lippendienſt nicht, aber man nenne auch nicht alles gleich Lippen⸗ 
dienſt, was ein ſolcher ſcheint. Man rate dem eigenen Gewiſſen dadurch, 
daß man dem nach unſerer Meinung Irrenden ſein Bedenken eröffne und 
ihn zum Beſſeren vermahne; man werde aber nirgends Urſache, den 
Hausgottesdienſt völlig abzutun, der, wenn er Gott nicht dient, doch 
denen dienen kann, die ihn üben. 


Am empfänglichſten werden für den Segen des Hausgottesdienſtes die 
Kinder ſein, zumal wenn ſie an den geliebten Eltern einen gleichen Sinn 
erkennen. Gleichwie ſie der Taufe keinen Widerſtand entgegenſetzten, ſo 
werden ſie den Eindrücken des Hausgottesdienſtes wenigſtens keinen ſtarken 
Widerſtand entgegenſetzen. Das Böſe in ihnen hat noch nicht die Stärke 
und Ausdauer gewonnen, wie es bei den Erwachſenen durch lange Übung 
geſchah. Dazu berechnet man nicht genug die große Macht einer heiligen 
Gewöhnung; man verwirft leider zu oft Gewöhnung und Gewohnheit, 
als ob nicht auch in ihnen ein lebendiger Keim des Guten für die Stunde 
aufbewahrt werden könnte, da er treiben wird. Vielen Menſchen iſt aber 
ohne Zweifel durch heilige Gewöhnung von Jugend auf alle ihre aus⸗ 
dauernde Neigung zum Guten mitgeteilt worden. Eine ſolche heilige 
Gewöhnung iſt auch der Hausgottesdienſt. Wie mancher heilige Name, 
wie manches teure, inhaltreiche Wort der Heiligen Schrift, wie manche 
göttliche Warnung oder Vermahnung prägt ſich da dem kindlichen Herzen 
fo unaustilgbar ein, daß keine Macht ſpäterer Jahre etwas dagegen ver- 
mag, vielmehr ſolche Erinnerungen auch noch fürs Alter wie ſprudelnde 
Brunnen himmliſcher Kräfte ſich erweiſen. Dazu ſieht das Kind im 
Hausgottesdienſte den Vater in einer höheren, in der prieſterlichen Würde, 
lernt Ehrfurcht vor dem, den es liebt, und nimmt die Vermahnungen 
des Vaters defto tiefer in die Seele. 


Aber auch Erwachſene werden, je kindlicher ſie durch den Geiſt der 
Kindſchaft geworden, je ärmer am Geiſte fie durch ihre vielfache Seelen⸗ 
arbeit und Mühe auf Erden geworden ſind, auch deſto fröhlicher zum 
Hausgottesdienſte, deſto empfänglicher für ſeine Segnungen ſein. Die 
Alten, die Kranken, die Siechen, welche nicht mehr mit den Haufen zu 
den ſchönen Gottesdienſten des Herrn wallen können, werden in ihm 
einen Erſatz für ihre geiſtlichen Entbehrungen finden können. Die, welche 
unter den Genoſſen eines andern Glaubens, unter Verfolgern des wahren 
Glaubens leben müſſen, finden im Hausgottesdienſte einen Troſt, eine 
Stärkung, Vollbereitung, Kräftigung, Gründung in der Wahrheit. In 
Tirol haben ſich viele Gläubige durch eine lange Reihe von Jahren ohne 
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Schaden ihrer Seelen nur durch ihre verborgenen Hausgottesdienſte er—⸗ 
halten. Und wie viele Zürnende und Grollende werden im Hausgottes— 
dienſte wieder beſänftigt, wie manche böſe Luſt durch ſeine ſtille Gewalt 
vertrieben, wie manche Sorge erleichtert, wie viele Luſt und Kraft zum 
Guten in müde Herzen gebracht; wie mancher balſamiſchen Tröſtung 
werden Trauernde durch die ſtille Vereinigung vor Gott und mit Gott 
teilbaftig! Es läßt ſich nicht ausrechnen, was für Segen der Hausgottes— 
dienſt der Chriſtenheit ſchon gebracht hat, während kein Menſch ihm, ſo 
lange er nur nicht antichriſtlich ſeinem Inhalte nach iſt, Böſes nachſagen 
kann. Von ihm heißt es wahrlich: „Wer da hat, dem wird gegeben, auf 
daß er die Fülle habe.“ Da wird man reich an himmliſchem Gute; und 
er iſt wie ein Zion, auf welchem der Herr Segen und Leben und alle 
Gnaden wahrer, brüderlicher Einigkeit (nach Pf. 133) gibt. — Dazu 
nimm, wieviel Lehre und Erkenntnis und Weisheit im Hausgottesdienſte 
den Albernen und Unwiſſenden gegeben werden kann, — wie unruhig 
durch ihn, als durch einen drohenden Finger Gottes, auch die ſichern, 
trägen und lauen Seelen gemacht werden können, wie viele Gewiſſens— 
rührungen er den Gewiſſenloſen bringt, welch ein ſtarkes Zeugnis wider 
alles gemeine, niederträchtige Zuſammenleben der Familien er in den 
Gewiſſen der armen Teilnehmer an ſeinen Übungen ablegt! Die mit— 
einander beten, können wenigſtens nicht ohne Gewiſſensrüge gleich dar— 
auf wieder läſtern. Die ſich im Hausgottesdienſte einander ſegnen, können 
doch nicht ohne Selbſtanklage bald darauf wieder einander ſchelten und 
fluchen. Die ſich einander Frieden wünſchen, können in Neid und Hader 
keine ungeſtörte Luſt finden; ſondern es wird eine geheime, innere Angſt 
ihnen die Verwerflichkeit ihres inwendigen Lebens offenbaren. — Wer 
nur noch teilnimmt am häuslichen Gottesdienſte, iſt noch nicht ohne Gott, 
weil noch nicht ohne Gottes Wort, ebendarum aber auch noch nicht ohne 
Hoffnung, vielmehr noch zugänglich für die Seelſorge und für die Buße, 
welche der Anfang eines neuen Lebens ift. Und welch ein Segen des Haus— 
gottesdienſtes iſt ſchon dieſe zur Seelſorge und Buße vorbereitende Kraft! 


Bei allem, was in dem Vorausgehenden von der Gottwohlgefälligkeit 
und dem Segen des Hausgottesdienſtes geſagt iſt, muß natürlich überall 
vorausgeſetzt werden, daß ſein Inhalt und ſeine Einrichtung 
von rechter Art ſei. Wer anſtatt Gottes Wort und treuer Auslegungen 
desſelben Dinters Schullehrerbibel oder die gleißneriſchen Stunden der 
Andacht, anſtatt heiliger Morgen- und Abendopfer das loſe Geſchwätz 
gereimter Naturbetrachtungen, anſtatt geiſtlicher, lieblicher Lieder geiftlofe 
Geſänge, wie fie ſich in neuen Geſangbüchern fo häufig finden, in ſeinen 
häuslichen Gottesverehrungen gebraucht, der wird freilich das nicht auf 
ſich anwenden dürfen, was von der Gottwohlgefälligkeit und dem Segen 
des häuslichen Gottesdienſtes geſagt wird. Der Inhalt muß entweder 
Gottes Wort oder demſelben gemäß ſein; das iſt unerläßlich. Von dey 
Einrichtung aber wollen wir jetzt noch einiges zur Beherzigung 
vorlegen. 
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1. Fragen wir zuerſt: Wer ſoll am Hausgottesdienfte teil: 
nehmen? In andern Zeiten, welche nicht durch Unglauben und anti⸗ 
chriſtliche Geſinnung zahlloſer ſogenannter Chriften ausgezeichnet waren, 
konnte man antworten: Alle Hausgenoſſen ſollen teilnehmen, jung und 
alt, Mann und Weib, Sohn und Tochter, Knecht und Magd, auch der 
Fremdling, der unter deinem Dache iſt. In unſern Zeiten freilich muß 
man nicht nur wegen der häufigen gemiſchten Ehen und der Erziehung 
der Kinder für verſchiedene Konfeſſionen, ſondern auch wegen des bereits 
genannten Vorherrſchens ungläubiger Geſinnung die Teilnahme am Haus⸗ 
gottesdienſte dem freien Willen anheimgeben. Durch Zwang, ſei es direkter 
oder indirekter, werden die Gemüter, je entſchiedener fie in ihrer religiöfen 
Richtung ſind, nur deſto mehr verhärtet, gegeneinander erbittert und am 
Ende dem Heiligen gar entfremdet. Seinen erwachſenen Dienſtboten und 
ſonſtigen Hausgenoſſen, feinen heranwachſenden, bereits über die erſte 
Jugend hinausgeſchrittenen Kindern, vor allen denjenigen unter den 
Seinigen, die nicht ſeines Glaubens ſind, erkläre ein Hausvater feierlich 
und nachdrücklich, daß er, bei aller Liebe zu ſeinem Glauben und zum 
häuslichen Gottesdienſte, doch einem jeden feine Überzeugung und die 
Teilnahme freigebe, daß um ſeinetwillen, aus Surcht oder Wohldienerei, 
doch ja niemand teilnehmen möge, daß ihm jeder Zwang in Sachen der 
Religion, auch der, den man ſich ſelbſt antue, ein Greuel ſei. — Der ift 
zu bedauern, welcher keine Luſt zu einem wohleingerichteten Hausgottes⸗ 
dienſte hat; aber man ſchelte ihn nicht. Die Kinder frommer Eltern wurden 
oft Heuchler und ſpäterhin freche, zügelloſe Menſchen, weil ſie auf eine 
unverſtändige Weiſe zu frommen Übungen angehalten wurden, an denen 
fie keinen Geſchmack fanden. Wenn irgendwohin Freiheit gehört, jo ge⸗ 
hört ſie auf das Gebiet äußerlicher Andachtsübung. Wenn irgendwohin 
bei allem brünſtigen Gebet und Durſt nach dem Seelenheit der Unfrigen, 
Maß und Weisheit und der Grundſatz, „vor allen Dingen nichts zu 
verderben“, gehört, ſo iſt es in die geiſtliche Erziehung der Kinder und 
Dienftboten und in die Vermahnung zum Herrn. Bemerkte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, unreiner Eifer für den Herrn, werden von jungen Leuten, die 
einmal von Gottes Wort nichts wiſſen wollen, zur Entſchuldigung ihrer 
eignen Bosheit angewendet. — Man fordere daher zwar von allen Haus⸗ 
genoſſen, daß keiner den Hausgottesdienſt ſtöre; man fordere Schonung 
alles deſſen, was dem einen oder andern heilig iſt; aber man gebe jedem 
die Erlaubnis, ſich des Hausgottesdienſtes nach eignem Belieben zu be⸗ 
dienen oder nicht. 


Was inſonderheit die Dienſtboten anlangt, ſo haben manche den Rat 
gegeben, ſich Teilnahme am Hausgottesdienſte mitauszubedingen. Indes 
wird bei der Mehrzahl der Dienſtboten, wie ſie heutzutage ſind, nur 
Heuchelei ausbedungen und der Wirkſamkeit des Hausgottesdienſtes von 
vornherein ein innerer Widerſtand geſichert werden. Es iſt genug, ſich 
einen eingezogenen Wandel und für den Hausgottesdienſt Achtung aus⸗ 
zubedingen. Kann einer freilich chriſtliche Dienſtboten haben, ſo bedarf es 
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keines Ausdingens, werden fie den für ihre Seelen heilſamen Gebrauch 
vom Hausgottesdienſte ſelber machen. 


2. Die nächſte Frage wäre: Wann und wie oft ſoll man den 
Hausgottesdienſt halten? 

Der Morgen, der Abend, dazu der Mittag ſind von altersher Gebets— 
zeiten, und mit Recht, da man gerade an ihnen am meiſten natürliche 
Veranlaſſung zu Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung findet. Der 
Morgen kommt auf die Nacht, da Gott an unſerer Stelle wachte; er geht 
dem Tagewerk voraus, welches wir ohne Gott nicht vollenden können. 
Der Abend ſieht auf einen Tag, auf viele an demſelben empfangene gött— 
liche Wohltaten und auf viele Sünden zurück, und vorwärts auf eine 
geheimnisvolle Nacht, in welcher Gott allein uns Licht und Leben ſein 
kann. Der Mittag gewährt einen Ruhepunkt zwiſchen der Arbeit, Er⸗ 
quickung und Speiſe dem, der des Tages halbe Laſt getragen hat. Dieſe 
drei Zeiten fordern wie von felber zum Gebete auf. Im Herzen dem 
Zuge des Gebets zu folgen, wird allezeit, warum nicht in den benannten 
Zeiten, möglich fein. Aber es wird, woferne nur der Wille vorhanden 
iſt, mit ſeltenen Ausnahmen auch möglich ſein, gemeinſchaftlich mit den 
Seinigen am Morgen, Mittag und Abend den Herrn anzubeten. Hundert 
Mal gegen ein Mal wird es nur Unluft zum Gebete fein, wenn man es 
nicht möglich erachtet, den Hausgottesdienſt zu veranſtalten; — und ge— 
wiß irdiſcher Sklavenſinn iſt es, wenn man Tage und Nächte dem zeit— 
lichen Berufe oder dem eiteln Vergnügen unbedenklich hingeben kann, 
während man es für das Zeichen eines Tagediebs anſieht, von 24 Stunden 
drei Viertelſtunden der gemeinſamen Anbetung deſſen zu widmen, welcher 
Tag und Nacht mit allen ſeinen Kreaturen an unſerm Heil und Segen 
arbeitet. Höchſtens am Abend kann bei manchen Berufsarten Leib und 
Seele zu ermüdet ſein, als daß ihnen eine längere wache Andacht zu— 
gemutet werden könnte. Aber auch dann wird ein kurzes Gebetlied oder ein 
Pſalm ſamt dem Gebete des Herrn andachtwillige Beter nur deſto ſanfter 
betten und den Schlummer heiligen, des ſie begehren. Auch von außen 
kommende Störungen werden ſich zu dieſen Zeiten am leichteſten ver— 
meiden laſſen. Wenn man nur den Mut hat, für nichts und für niemand 
ſonſt Zeit zu haben, und ſich ſelber treu bleibt, werden die Störenfriede 
ſich von ſelbſt entfernen oder zu gleichem Sinne kommen. 


3. Nach dieſen beiden Fragen kommen wir zu der Hauptfrage, wir 
man nämlich die einzelnen Teile des Hausgottes-⸗ 
dienſtes ordnen und zweckmäßig zu einem Ganzen ver⸗ 
einen ſolle? Die einzelnen Teile zu beſtimmen, iſt leicht. Sie ſind 
für den Hausgottesdienſt, mit Ausnahme der ſakramentlichen und anderer 
den Dienern der Kirche vorbehaltenen Handlungen, dieſelben wie bei jedem 
Gottesdienſte: Gebet und Gottes wort. Daß der Geſang dem 
Herrn wohlgsfällig ſei, darf für alle Gottesdienſte aus dem Beiſpiel des 
Alten Teſtamentes, deſſen Geſangbuch wir im Pſalter haben, aus dem 
Beiſpiel der himmliſchen Gemeinde, Offenb. 5, 914; 14, 5, aus den 
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apoſtoliſchen Vermahnungen, Epheſ. 5. 19; Kol. 5, 16, nicht minder be⸗ 
hauptet werden. Ebenſo unterliegt es keinem Zweifel, daß der haus⸗ 
väterliche Unterricht der Kinder und des Geſindes, 
das Einprägen heiliger Sprüche oder Lieder oder des Katechismus, feſten 
Grund in den obenangeführten Stellen, 5. Moſ. 6, 6—9; 11, 18—21, 
haben und dem Herrn gefallen. Wie aber dieſe einzelnen Teile aneinander 
zu reihen, wie oft ein jeder im Hausgottesdienſte vorkommen, wieviel 
Zeit auf einen jeden gewendet werden ſolle, darüber beſteht kein göttliches 
Gebot, und es iſt dies der freien Weisheit eines jeden Hausvaters anheim⸗ 
zuſtellen. Dieſe Freiheit darf durch keine Unterweiſung zum Hausgottes⸗ 
dienſte verdunkelt werden; es liegt an ihr für das inwendige Leben des 
Chriſten, für den Glanz des Einen, was not tut zum ewigen Leben, viel 
und mehr als an ſchönen Formen des Gottesdienſtes. Nur als Rat, an 
welchem man ſeine eigene Meinung prüfen, durch welchen jeder auf 
Beſſeres geleitet werden könnte, folge nun eine Ordnung des Haus⸗ 
gottes dienſtes. 


1. Geſang. 

2. Das Aufſagen eines Hauptſtücks des Katechismus, einiger Sprüche 
oder Liederverſe. 

3. Die Lektion aus dem göttlichen Worte, am Sonntag auch wohl 
Evangelium oder Epiſtel. 

4. Dazwiſchenhinein oder am Schluſſe erläuternde Bemerkungen zum 
Geleſenen, an Sonntagen nach Evangelium oder Epiſtel die Poſtille. 
Im Monat Oktober könnte auch einiges aus der Reformations⸗ 
geſchichte, ſonſt auch wohl das Wichtigſte von dem Fortgang der 
Miſſionen mitgeteilt, d. i. vorgeleſen werden. 

5. Am Ende des Mitgeteilten eine Lobpreiſung Gottes, etwa wie der 
letzte Vers aus dem Liede „Ach Gott, vom Himmel ſieh darein 
uſw.“, entweder geſungen oder geſprochen. 

6. Der kurze Morgen- oder Abendſegen, am Sonntag wohl auch eine 
Dankſagung für das Wort Gottes, für die heilige Kirche uſw. 
Hier wären auch die Fürbitten anzufügen. 

7. Vater unſer. 

s. Gemeinſames Gebet um Segen (3. B. „Der Herr ſegne uns und 
behüte uns uſw.“) oder ein gegenfeitiger Friedenswunſch. 


Zwiſchen 5. und 4. oder nach 4. anſtatt 5. könnte auch wohl der Glaube 
als Antwort auf Gottes Wort gebetet oder kurz geſungen werden. Die 
Lobpreiſungen des dreieinigen Gottes, wie 3. B. der letzte Vers von 
„Ach Gott, vom Himmel uſw.“ oder von „Nun danket alle Gott uſw.“ 
enthalten freilich auch ſchon ein Bekenntnis des Glaubens. 

Dieſe Ordnung ſieht länger aus, als ſie ſich beim Gebrauche darſtellt. 
Je nachdem man mehr oder weniger lange Lieder und Lektionen uſw. 
anwendet, wird man ſie beliebig verlängern oder verkürzen können. Sie 
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iſt ohnehin nur für Morgen und Abend angeraten. Am Abend könnte bei 
großer Ermüdung etwa bloß 0. — s. gebraucht werden. Was den Haus⸗ 
gottesdienſt am Mittag anlangt, fo iſt er hauptſächlich Tiſchgebet. 
Sür ihn möchte Luthers ſchöne Ordnung wohl unübertrefflich fein. Sie 
iſt folgende: 
A) für das Gebet vor Tiſch. 
a) ein Wort Gottes: 
Aller Augen warten auf Dich, Herr, und Du gibſt ihnen ihre 
Speiſe zu feiner Zeit. Du tuſt Deine milde Hand auf und ſättigſt 
alles, was lebt, mit Wohlgefallen. 
b) Vater unſer. 
c) Herr Gott, himmliſcher Vater, ſegne uns dieſe Deine Gaben, die 
wir von Deiner milden Güte zu uns nehmen, durch Jeſum 
Chriſtum, unſern Herrn! Amen. 


B) für das Gebet nach Tiſch. 

a) ein Wort Gottes: 
Danket dem Herrn; denn er iſt freundlich, und ſeine Güte 
währt ewiglich, der allem Sleiſch Speiſe gibt, der dem Vieh fein 
Sutter gibt, den jungen Raben, die ihn anrufen. Er hat nicht 
Luft an der Stärke des Roſſes, noch Gefallen an jemandes 
Beinen. Der Herr hat Gefallen an denen, die ihn fürchten und 
auf ſeine Güte warten. 

b) Vater unſer. 

e) Wir danken Dir, Herr Gott, himmliſcher Vater, durch Jeſum 
Chriſtum, unſern Herrn, für alle Deine Gabe und Wohltat, der 
Du lebſt und regierſt in Ewigkeit! Amen. — 


Wenn die Speiſe auf den Tiſch kommt, iſt ſie gemeine Speiſe; aber 
durch Gottes Wort und Gebet, welche beide in Luthers Gebeten vor und 
nach Tiſch ſo ſchön vereinigt ſind, wird ſie geheiligt, den Leibern der 
Kinder Gottes zur Erhaltung zu dienen. — Luthers Gebet kann auch zum 
Abendeſſen gebraucht werden; und unmittelbar ans Dankgebet könnte 
dann entweder die oben angegebene Ordnung oder doch Nr. 6— s an⸗ 
geſchloſſen werden. 


Sür Sefte, ſowohl der Kirche als des Hauſes, iſt keine andere Ordnung 
des Hausgottesdienſtes nötig. Die Wahl der Geſänge, Lektionen und 
Gebete, ſowie die feſtliche Stimmung der Hausgenoſſen, unterſcheiden 
Seſttage von den gewöhnlichen Tagen und Sonntagen zur Genüge. 

4. Für die einzelnen Teile des Hausgottesdienftes werden folgende 
Bemerkungen nicht überflüſſig ſein: 

a) Der Geſang. Wenn das in den öffentlichen Verſammlungen der 
Chriſten eingeführte Geſangbuch ſeinem Zweck entſpricht, ſo entſpricht es 
auch dem Zwecke des Hausgottesdienſtes. Eine ſolche Verſchiedenheit vom 
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öffentlichen Gottesdienſte hat der häusliche nicht, daß es andrer Lieder be⸗ 
dürfte. Haus und Kirche haben gemeinſame Bedürfniſſe; jenes iſt nur ein 
Teil von dieſer, dieſe nur eine himmliſche Vereinigung aller Häuſer. Was 
Gott ſo innig verbunden, ja vereinigt hat, darf kein Menſch ſcheiden. 
Vielmehr iſt, namentlich in unſern Tagen, alles zu vermeiden, was das 
Bewußtſein von der Einigkeit des Hauſes mit der Kirche trüben könnte. 
— Wo aber das eingeführte Kirchengeſangbuch der Lehre der heiligen 
Kirche und ihrem Sinne widerſpricht, alſo unkirchlich iſt, wo es, wie 
3. B. bei dem bayer’fchen Geſangbuch, fo ſchwer ift, das wenige Reine 
und Schöne herauszuſuchen, da erfordert es gerade die Einigkeit des 
Hauſes mit der wahren Kirche, daß ein Hausvater ein reines und wahr⸗ 
haft kirchliches Geſangbuch zum häuslichen Gottesdienſte brauche. Der 
Geſang iſt ein Mittel, das Gedächtnis zu wecken: man ſingt ſich Lieder 
viel leichter ein, als man ſie ſonſt einlernt. Viele können Lieder nicht auf⸗ 
ſagen, aber mitſingen; ſo ſehr wird ihr Gedächtnis durch die Melodie 
erweckt. Um ſo gewiſſenhafter muß man es mit dem Liede nehmen, daß 
nicht Salfches und Irrtümliches, welches für den Menſchen ſchon an und 
für ſich behältlicher iſt, noch überdies durch den Geſang eingeprägt werde. 
In Nürnberg bei Raw iſt unter dem Titel „Geiſtliche Lieder“ ein 
Geſangbüchlein erſchienen, welches 184 alte, reine und herrliche Lieder 
zu dem wohlfeilſten Preis darbietet. Dies kann zum Hausgottesdienſte 
mit vollem Rechte empfohlen werden. 


In manchen Häuſern möchte es freilich unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden ſchwer ſein, einen gemeinſchaftlichen Geſang einzuführen. Bei 
allem Singunterricht in den Schulen gibt es doch nur ſelten Kinder, die 
Choralmelodien richtig fingen können. Wir find, trotz des Lobs der 
Schulen, im Singen rückwärts gekommen. Indes, wo nur immer es 
tunlich iſt, ſollte ein Hausvater ſeine Kinder im Geſang unterrichten 
laſſen. Lieber könnte er in der Ausbildung ſeiner Kinder etwas anderes 
mangeln laſſen, nur nicht den Geſang. Durch die Jugend muß der Geſang 
wieder in die Häuſer kommen. Können dann auch fürs erſte Väter und 
Mütter nicht mitſingen, fo wird doch der Geſang der Kinder feine beil- 
ſame Gewalt über Elternherzen ausüben, dieſelben zum Anhören des gött- 
lichen Worts und zum Gebete bereiten, Sorge und Unmut, Laune und 
Trübſinn verſcheuchen; — und es fehlt dann doch immer weniger auf 
dem Hausaltar das wohlriechende Lob: und Dankopfer des geiſtlichen 
Geſangs. Mancher Vater läßt ſeine Söhne und Töchter ſingen, was ſie 
ihm nimmermehr ſagen dürften, Unſittliches und Schlechtes genug; ſollte 
denn nicht das gelernt werden können, was Himmel und Erde erfreut, 
was eine heiligende Kraft auf Sänger und Hörer ausübt? 


b) Der Katechismus. Gute Abdrucke des kleinen Katechismus 
Luthers ſind heutzutage ſelten. Bei vielen neuen Ausgaben fehlt die Vor⸗ 
rede, welche doch fromme Eltern ſo vortrefflich belehrt, in welcher Weiſe 
ſie ihren Kindern den Katechismus beibringen können. In andern Aus⸗ 
gaben fehlt die Haustafel, die Anweiſung zum Morgen-, Abend⸗ und 
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Tiſchgebete und die Fragſtücke, welche doch gerade einem Hausvater zur 
Unterweiſung der Seinen höchſt willkommen ſein müſſen. Zu Köln bei 
J. P. Bachem wurde 1822 eine Ausgabe des Katechismus gedruckt, welche 
das alles vollſtändig enthält. Der Titel dieſer Ausgabe iſt: „Enchiri— 
dion. Der kleine Katechismus D. Martin Luther's für 
die gemeine Pfarrherren und Prediger.“ — Kinder können 
durch das Aufſagen des Katechismus uſw. frühzeitig zur tätigen Teil⸗ 
nahme am Hausgottesdienſte angeleitet werden. Es kann ihnen das Auf: 
ſagen zu einer wahren Feſtfreude gemacht, Eitelkeit und Hochmut leicht 
ferne gehalten werden. Das während des Hausgottesdienſtes Aufgeſagte 
prägt ſich überdies tief in die Seele ein. Während die Kinder aufſagen, 
wiederholen auch die Erwachſeneren das früher Gelernte, was denſelben, 
namentlich den Knechten und Mägden, gewiß ſehr heilſam ift. Oft iſt 
es auch Männern und Frauen eine kindliche und ſegensvolle Freude, mit 
den Kindern zuſammen den Katechismus laut zu „beten“. Denn Luthers 
Katechismus läßt ſich durchaus betend ſprechen; er iſt nicht allein ein 
erbauliches Bekenntnis der heiligen Lehre, ſondern auch ein ehrfurchts— 
volles Nahen zu Gott, dem Allgegenwärtigen. Es kann niemand z. B. 
die Auslegungen des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes oder des heiligen 
Vaterunſers mit williger Aufmerkſamkeit ſprechen, ohne im Herzen eine 
Nahrung des geiſtlichen Lebens zu empfangen, ohne eine reinigende und 
erhebende Kraft innezuwerden. Verſuche es alſo nur ein Hausvater, 
zuweilen mit den Seinigen den Katechismus zu beten. Die Fragen 
leſe er allein. Die Antworten ſpreche er mit allen. Es wird an herzlicher 
Freude nicht fehlen. Mit einem gütigen, felbft gerne lernenden Manne 
lernt fein ganzes Haus gerne. Das Wörtlein zuweilen ift augen⸗ 
fälliger gedruckt, — mit Abſicht. Denn eine alltägliche laute Katechismus⸗ 
übung ſtumpft den Sinn und die Empfänglichkeit für den köſtlichen 
Inhalt ab; dagegen wird durch jeweiliges Ausſetzen und Wiederauf— 
nehmen der Übung die Freude daran immer jung und kräftig erhalten. 


e) Für die Lektionen aus der Heiligen Schrift iſt zum Teil ſchon 
geſorgt. An Sonntagen hat man Evangelien und Epiſteln, deren 
ein aufmerkſamer Lehrer und Hörer fo bald nicht überdrüſſig wird. Für 
die dritten Seiertsge, für die abgekommenen Sefttage des Herrn (3. B. der 
Tag der Epiphanie oder der 6. Januar, Mariä Lichtmeß, Mariä Heim⸗ 
ſuchung, Mariä Verkündigung find lauter Sefttage des Herrn felber), 
für die Gedächtnistage der heiligen Apoſtel finden ſich in älteren Bibeln 
noch die Evangelien und Epiſteln verzeichnet, und zwar auserleſene. 
Andere Lektionen finden ſich für die Adventszeit, für die Paſſionszeit 
uſw. ſehr leicht. In Ermangelung für die Zeit paſſender kann ein bib— 
liſches Buch auch fortlaufend geleſen werden, obwohl eine paſſende, 
mehrere Jahre hindurch wiederkehrende Reihe von Lektionen etwas ſehr 
Liebliches uno den Zweck des Hausgottesdienſtes Förderndes iſt. Denn an 
öfter wiederkehrenden, alſo bekannter werdenden Stücken der Heiligen 
Schrift lernt man mehr fürs Herz als an immer neuen Stücken, zu 
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deren Auffaſſung man allein genug Anſtrengung der Geiſteskräfte braucht. 
Man denke nur an die mittelmäßige, ja geringe Saſſungskraft der meiſten 
Menſchen. 


d) Die dem Hausgottesdienſte immerhin kurz zugemeſſene Zeit erlaubt 
es nicht, lange Auslegungen oder erbauliche Anwendungen zu ge⸗ 
brauchen. Es iſt genug, wenn bei dunklen oder mißbrauchten Stellen 
die nötige aufhellende Bemerkung gegeben wird. Von einem wohlver⸗ 
ſtandenen Spruche macht ſich die Anwendung leicht. Leichter möchten wir 
aus vorigen Zeiten als aus den gegenwärtigen eine Ausgabe der Heiligen 
Schrift zu dieſem Behufe empfehlen können. In der neueren Zeit hat 
der Grundſatz des freien Forſchens bei nicht überall gleichen Gaben zu 
viel Willkür und Mutwillen in Erklärung der Heiligen Schrift zu⸗ 
gelaſſen. Aus der älteren Zeit möchte ſich das bekannte Pfaffſche 
Bibelwerk, noch mehr aber die Hirſchberger Bibel) zu unſrem 
Zwecke gebrauchen laſſen. Letztere iſt kürzer in den Erklärungen, und hält 
genauer an der Auslegung der Kirche, die doch einmal die wenigſt will⸗ 
kürliche und treuefte zu fein pflegt, ſchlagende Wahrheit und das Zeugnis 
des älteſten Altertums für ſich hat. 


e) Gebete, welche gemeinſchaftlich gebetet werden ſollen, müſſen 
kurz ſein. Die Andacht iſt bei den meiſten Menſchen inniger, wenn man 
kurz und öfter, als wenn man lang betet; dies gilt von jeder Andacht, von 
der gemeinſchaftlichen nur in deſto höherem Grade. Es gibt allerdings 
Menſchen, die eines langen geiſtlichen Atems ſind, denen deswegen lange 
Gebete auch ohne dazwiſchen eintretende befchauliche Ruhepunkte zugemutet 
werden können. Dieſe Menſchen ſind aber ſelten, zumal wenn man die 
Heuchler und die abrechnet, welche darum lang beten, weil fie ſich eyſt 
in die Andacht hinein- und von der Welt wegbeten müſſen. Es iſt nicht 
zu vermuten, daß eine Familie aus vielen oder lauter ſolchen Ausnahmen 
der Menſchheit beſtehen werde. Gäbe es aber auch ſolche Familien, in 
welchen zwei Glieder von langem, eins von kurzem Gebete wären, ſo 
würde es die Liebe fordern, was die Länge des Gebets betrifft, ſich dem 
ſchwachen Bruder anzuſchließen, daß er nicht zum Heuchler werde oder 


) Der vollſtändige Titel der Sirſchberger Bibel iſt folgender: „Die Bibel oder 
die ganze h. Schrift Alten und Neuen Teſtamentes, nach der deutſchen Überſetzung 
Dr. Martin Luther’s, mit jedem Capitel vorhergeſetzten kurzen Summarien, forgfältigft 
ausgeſuchten, und zahlreich beigefügten Real- und Verbal-Parallelſtellen, und vor⸗ 
nehmlich bei allen ſchweren, von Spöttern gemißhandelten, 
oder ſonſt zweifelhaft ſcheinenden Stellen mit möglichſt 
kurzgefaßten Anmerkungen nach und aus dem Grundterte 
zu Anzeige des in demſelben befindlichen Nachdrucks, zu 
Aufklärung des Zuſammenhangs, Hebung ſcheinender Wi⸗ 
derſprüche, und Abweiſung ſchnöder Spöttereien, begleitet 
und erläutert. An's Licht geſtellt durch Ehrenfried Liebich, evang. Paſtor zu 
Lomnitz bei Hirſchberg. Mit einer Vorrede und in den Anmerkungen vorherge⸗ 
gangener Prüfung, auch größtenteils eignem Beitrage und ſelbſt geführter Seder 
von Dr. Johann Friedr. Burg, königl. preuß. Ober-Conſiſtorialrath zu Breslau 
uſw. Hirſchberg, zu bekommen bei Immanuel Krahn. 1765. 8. 3 Thle.“ 
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in unnötige Angſt über ſeine Schwachheit in dieſem Stück gerate. Luthers 
Morgen- und Abendſegen hat die rechte Länge für gemeinſame Andacht. 
Treffliche Gebete auf alle Fälle von derſelben Länge findet man in älteren 
Gebetbüchern und in den Anhängen älterer Geſangbücher. Nicht umſonſt 
würde man alte Gebete dieſer Art ſamt Feſtgebeten und Sürbitten in einer 
zu Nördlingen 1841 in zweiter Auflage erſchienenen wohlfeilen Samm— 
lung ſuchen. — Der Titel dieſer Sammlung iſt: „Samenkörner 
des Gebets.“ 


Sind bei einem Hausgottesdienſte Chriſten beiſammen, welche über 
ſich wachen, ſo hat ein gemeinſchaftliches Sprechen des Gebets 
manche Vorteile. Man achtet beim lauten Sprechen mehr auf das, was 
man ſpricht, und weniger auf die übrigen Teilnehmer am Gebet und 
deren Gebärden; es wird der Zerftreuung gewehrt und das Beiſammen— 
halten und die Richtung der Gedanken auf Einen Punkt hin erleichtert. 
Alles, was das Vorbeten eines einzelnen für ihn und die andern Nach— 
teiliges hat, auch alles Störende eines Buchgebets, fällt weg, wenn alle 
zuſammen ſprechen; iſt nur ausgemacht, daß keiner den oder die andern 
überſchreie, daß alle beſcheiden ſprechen, ſo wird ſich auch zeigen, daß ein 
gemeinſchaftliches Sprechen nicht durch Übellaut die Andacht hindert. Frei 
lich müßten entweder alle die vorkommenden Gebete auswendig können, 
oder man müßte eine kleine Sammlung von Gebeten, wie 3. B. auch die 
obengenannte iſt, gebrauchen, die ſich jeder leicht anſchaffen könnte. 


Mancher möchte es vielleicht vorziehen, daß der Hausvater frei bete. 
Allein das edle freie Gebet wird doch am beſten im Kämmerlein und ohne 
Zeugen geübt. Wenn Gott alleine bei uns iſt, hat unſer Geſpräch mit 
ihm, ſo frei es gehe, gewaltigere Kraft; — und wenn wir törlich beten, 
iſt damit kein ſchwacher Menſch geärgert. Jedes vor andern frei geſprochene 
Gebet hat, mit ſeltenen, aber zugeſtandenen Ausnahmen, die Nachteile 
eines vorgeleſenen Gebetes in dem Maße mehr, als es mehr Gefahr läuft, 
die Sinne und Herzen der Mitbetenden auf eine menſchliche Perſönlichkeit 
zu lenken. Dem Gedankengange eines freien Gebetes zu folgen, hindert 
nicht allein die Ungeſchicklichkeit des Beters und die Schwerfälligkeit des 
Mitbeters, ſo wie er gewöhnlich iſt, ſondern auch viele Unreinigkeit beider. 
Der Vorbetende hat ſeine Lieblingsgedanken, ſeine Lieblingsworte, ſeine 
Launen, ſein Temperament, ſeinen Hochmut: welche ſämtlich ſich im Beten 
nicht verleugnen können. Betet er mit all dem allein, ſo hat er zum 
Juhörer einen barmherzigen und langmütigen Gott. Betet er vor andern, 
fo werden dieſe, je nach ihrer Neigung zum Betenden und ihrer Eigen— 
tümlichkeit, entweder an ſeiner Schwachheit und Sünde teilnehmen und 
ihr eigenes Gebet verunreinigen, oder, er bete ſo lebhaft und eindringlich 
er will, nur deſto mehr zur Kritik, die alles Mitbeten tötet, verleitet 
werden. Alles dies fällt bei einem bereits bekannten, gemeinſchaftlich ge— 
ſprochenen Gebete weg. Bereits bekannt müſſen freilich gemeinſame Gebete 
ſein, wenn ſie mit Andacht gebetet werden ſollen. Das können ſie aber 
auch leicht ſein und werden, wenn ſie kurz ſind, wenn im Anfang ihres 
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Gebrauchs der Hausvater immer zuvor, ehe er irgendeines gebraucht, es 
zum Durchleſen und zur Auffaſſung der Gedanken empfiehlt, wenn er 
zuerſt zwiſchen wenigen und nur allmählich mit mehreren wechſelt. Auf 
dieſe Weiſe werden die Hausgenoſſen die Gebete nicht allein kennenlernen; 
ſie werden ſie durch das öftere Beten völlig auswendig lernen und je 
länger, je mehr das geſchriebene Blatt oder das gedruckte Büchlein ent⸗ 
behren können. Auch mindert das Beten auswendig gelernter Gebete die 
Andacht dem durchaus nicht, der ſie hat; — wer ſie aber nicht hat, kann 
dadurch aufgeweckt und andächtig werden. Ofterer Wechſel zwiſchen 
bekannten Gebeten macht fie überdies immer neu. — Zu Sürbitten eignet 
ſich vortrefflich die Litanei, weil in unvorhergeſehenen Sällen jede Not 
mit ganz einfachen Worten leicht in die Reihe der kurzen Gebete ein⸗ 
geſchaltet werden kann, und die Hausgemeinde dann ebenſo leicht und 
einfach ihr: „Erbarme Dich unſer, o Jeſu!“ oder: „Erhöre uns, lieber 
Herre Gott!“ beifügen kann. Dieſe Weiſe des wechſelſeitigen Gebets iſt 
uralt und überaus erhebend denen, die einen Sinn und eine Liebe für 
Gemeinſchaft haben. Nur eins iſt nötig, die Litanei zu kennen, ehe man 
ſie braucht. Wer ſie nicht kennt, findet ſie leicht in alten Gebet⸗ und 
Geſangbüchern oder in den obengenannten Samenkörnern. Auch die Dank⸗ 
ſagung für beſondere Wohltaten ließe ſich kurz und leicht in der Form 
der Litanei geben. Der Hausvater dürfte nur vor den Bitten den Gegen⸗ 
ſtand ſeines Dankes nennen, und die Hausgemeinde kurz antworten, etwa 
in folgender Weiſe: 

Hausvater: Für die Errettung unſers Bruders N. aus den Händen 

feiner Feinde — 
Hausgemeinde: Danken wir Dir, lieber Herr Gott! 


Ein einfältiger Verſuch wird jeden Hausvater lehren, wenn er zuvor 
nicht aus der Kenntnis der Seinigen urteilen kann, ob er die Sorm der 
Litanei bei ſeinem Hausgottesdienſte anwenden könne oder nicht. Doch 
dürfte er es nicht eben bei dem Ergebnis eines einmaligen Verſuchs 
bewenden laſſen, da ein Mangel an Einfalt und eine falſche Scham die 
Süßigkeit der Übung oft nicht gleich bei den erſten Malen merken läßt. 
Nun, lieber Leſer, hiemit laß dir den Hausgottesdienſt empfohlen ſein! 
Wer nicht beten kann, iſt ein armer Mann. Wer aber beten kann und 
nie mit ſeinen Angehörigen gemeinſam vor Gott treten und ſagen kann: 
„Hier bin ich und die Du mir gegeben haſt“, wer mit ſeinem Gebete 
mitten unter den Seinen allein ſteht, iſt doch auch arm daran. Es gibt 
Gebete, die man mit andern nicht beten kann; es ſind die, welche am 
höchſten und am tiefſten gehen, die nur der Herr verſteht und erkennt. 
Für fie hat man das Kämmerlein, das ungeſtörte, ſtille Herz. Aber oft wird 
das Herz weit; es möchte ſich ergießen; es hungert nach der Gemeinſchaft 
des Gebets: und dann iſt's traurig, wenn rundum niemand iſt, von dem 
zu erwarten und in Liebe zu fordern iſt, daß er mit uns vor dem Herrn 
weine oder fröhlich fei, daß unſre Sache auch feine, und er mit uns Ein 
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Herz und Eine Seele ſei; — traurig ift’s, wenn dann kein Vater, keine 
Mutter, kein Weib, kein Bruder, keine Schweſter, kein Sohn, keine Tochter 
zu unſerm Beten Amen ſpricht. Einen Erſatz gewährt freilich in ſolchen 
Fällen die Gebetsgemeinſchaft mit Freunden, die nicht zur Familie gehören. 
Aber es iſt das doch nur ein Erſatz; und ein Menſch, der nach Leib und 
Geiſt, der doppelt mit uns verwandt, doppelt Bruder ift, iſt doch ein Mit: 
beter, der mit zweien Herzen mit uns fühlt und mit uns betet; — und eine 
Familie, die, leiblich und geiſtlich vereint, vor Gott ſteht, iſt eine Gemeinde, 
die geſegnet ift wie keine! So ſei die deinige, lieber Leſer! Amen. 
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5. 


Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen? 


2. Theſſ. 2, 9 ff. 
3843 


Es ift eine alte und weitverbreitete Meinung, daß die abgefchiedenen 
Seelen oft nach dem Tode noch auf der Erde verweilen und ſich den 
Lebendigen auf mancherlei Weiſe bemerkbar machen können. Schon die 
Kirchenväter der erſten Jahrhunderte erzählen, daß aus beſeſſenen Menſchen 
oft Stimmen herausgerufen und vorgegeben haben, ſie gehören den Seelen 
Verſtorbener an, welche nun in lebendigen Leibern eine Behauſung ge: 
funden haben. Nach dem Ablauf der ſechs erſten Jahrhunderte wird zum 
Teil von ſehr ehrenwerten Männern beſonders viel von Erſcheinungen 
und Stimmen ſolcher Seelen erzählt, welche die Lebendigen um ihr Gebet 
und andere Werke anflehten, damit fie Ruhe und Erleichterung ihres Ju— 
ſtandes fänden. Dieſe Erſcheinungen mehrten ſich in dem Maße, als man 
ihnen Aufmerkſamkeit ſchenkte, — und wurden immer mehr geglaubt, je 
mehr ſich die reine Lehre in die päpſtliche Finſternis verlor. Hernach kamen 
die Zeiten der Reformation und nach dieſen machte ſich der Unglaube 
Bahn, fo daß wir leider die letztvergangenen Jahrzehnte Zeiten des Un⸗ 
glaubens nennen müſſen. Die Reformatoren kämpften mit Waffen des 
Geiſtes gegen die Geiſterei und allen Aberglauben; ſie konnten ſich mit 
aller Zuverficht auf das mit dem ihrigen übereinſtimmende Zeugnis des 
Altertums und der Väter in den erſten ſechs Jahrhunderten nach Chriſto 
berufen. Denn die Stimmen der Beſeſſenen und die Erſcheinungen der 
Toten ſind von dieſen alten Lehrern wirklich geradeſo beurteilt worden 
wie von Luther und ſeinen Freunden. — Die Lehrer des Unglaubens in 
der letzten Zeit kämpften auch gegen Geiſterei und Aberglauben, aber nicht 
mit den Waffen des Heiligen Geiſtes, ſondern mit denen eines fleiſchlichen 
Spottes. Sie wußten es dahin zu bringen, daß ſich viele Leute ſchämten, 
im Ernſt von Geiſtererſcheinungen oder von Beſeſſenen zu reden; man 
wurde wegen ſolcher Reden verlacht — und wer läßt ſich gerne ver⸗ 
lachen? Allein trotz alldem hat das Volk ſeinen Glauben an Erſcheinungen 
und Stimmen nicht aufgegeben, — und ſelbſt von denen, welche in Ver⸗ 
ſpottung des Geiſterglaubens ein Zeichen von Aufklärung und Bildung 
ſahen, haben ſich viele einer unerklärlichen Furcht vor Geiſtern nicht er— 
wehren können. Zwar ſuchte man alles Geiſterhafte natürlich zu erklären; 
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man ließ vor den Leuten auch die unnatürlichſte natürliche Erklärung eher 
gelten als eine einfachere und einleuchtendere, wenn dieſe darauf hinauslief, 
daß allerdings ein Hereinragen der Geiſterwelt anzunehmen ſei. Aber alles 
das war doch nur ein mühevolles Verbergen der eigenen Unruhe, — und 
in der neueſten Zeit wollte es gar nicht mehr helfen. Es regt ſich in unſern 
Tagen überall, und zwar gerade in geiſtig und geiſtlich erregteren Gegen— 
den am meiſten, das alte Schattenwerk wieder ſo oft und mächtig, daß 
man zu andern Mitteln als zum Spotte greifen muß, wenn man es über— 
winden will. Nicht bloß einzelne Menſchen werden aufmerkſamer und 
nachdenklicher. Es haben ſich hie und da ganze Schwärmerſekten gebildet, 
die von nichts ſoviel denken, dichten und reden als von zu erlöſenden und 
erlöſten Seelen abgeſchiedener Menſchen. Beſonders eine Sekte, welche ſich 
ſelbſt gerne „die neue Kirche“ nennt, von andern aber — nach ihrem am 
24. September 1772 zu London verſtorbenen Stifter Immanuel von 
Swedenborg — ſwedenborgianiſch genannt wird, hat ſich in Schweden, 
England und Deutſchland, namentlich im Württembergiſchen, leider auch 
an der württembergiſch⸗baper'ſchen Grenze, viel Anhang erworben und 
beweiſt für Aufrechthaltung und Ausbreitung ihrer gottloſen Lehrſätze eine 
nicht geringe Aufopferung. Ich rede von gottloſen Lehrſätzen — und 
ich weiß, was ich rede. Denn dieſe Sekte hat erſtens mit den übrigen, 
welche Geiſterei lehren, das gemein, daß ſie hier und dort ſtatt zweier 
drei Menſchenklaſſen lehrt, alſo nicht bloß Fromme und Gottloſe, Selige 
und Verdammte, ſondern auch eine dritte Klaſſe, die hier weder fromm 
noch gottlos iſt, dort weder ſelig noch verdammt erſcheint. Das Leben 
nach dem Tode iſt fo nur zu einer Sortfegung nicht bloß der Entſchieden— 
heit, ſondern auch der Unentſchiedenheit im Guten und Böſen geworden; 
das Jenſeits iſt wie das Diesſeits, nur daß dort bloße nackte Seelen ohne 
Leiber ihr altes Weſen treiben. Aber nicht bloß das, ſondern zweitens: 
die Sekte der Swedenborgianer hat vor andern ihresgleichen den Vorzug 
in der Geiſterei dadurch errungen, daß ſie von den erſcheinenden 
Geiſtern eine ganz neue Bedeutung der Schriftworte 
gelernt hat, die zuvor niemals ein Menſch erfand. Sie hat von den Geiſtern 
eine neue phantaſtiſch⸗᷑rationaliſtiſche Weisheit erlauſcht, durch welche die 
edelſten Lehren des Glaubens ganz und gar verändert werden und nichts 
übrigbehalten als die uralten Wörter, den uralten Schall mit nagel⸗ 
neuer Deutung. — 


Gegen dieſe und ähnliche Sekten iſt es wohl nötig, ein ernſtes Wort 
zu reden. Denn es iſt zu fürchten, der Satan möchte ſich ihrer bedienen, 
um der armen Menſchheit doppelten großen Schaden zuzufügen. Durch die 
Lehre von einer dritten Menſchenklaſſe hier und dort, von dem dritten Ort 
in der Ewigkeit, bereitet er die Welt zur Annahme der Lehre vom Feg— 
feuer, zu einer neuen, ſchrecklicheren Ausbreitung römiſcher Abgötterei. Und 
durch die neue Schriftauslegung nimmt er der Welt allen geſunden 
Schriftverſtand und Glauben, weiſt ſie von dem hellen Lichte und dem 
klaren Worte Gottes auf murmelnde Geiſter und ihr heilloſes Geſchwätz, 
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worin keine Seele Frieden finden kann. Wenn dann das böſe Stündlein 
kommt, fo hat die neue Kirche die alte Zuverficht, den ſüßen Troſt der 
reinen Lehre hinweggenommen, kein Halt, keine Stärke, keine Überwindung 
iſt mehr da; in der unheimlichen Vermengung des Diesſeits und Jenſeits 
verliert man alsdann das Heil, welches Gott durch tauſend dringende 
Evangeliſtenſtimmen angeboten hatte. 


Man glaube ja nicht, daß dieſe trüben Ausſichten bloß in trüben Augen 
ihren Grund haben. Die Welt iſt ſchon ein mal durch Geiſterei um die 
reine Lehre des Evangeliums betrogen worden. Es könnte das zweite 
Mal auch geſchehen, wenn wir nicht wachen und beten. Vor dem Jahre 
600 nach Chriſto konnte ſich die Lehre vom Segfeuer keinen allgemeinen 
Eingang verſchaffen. Schriftſtellen, welche davon ſprächen, gibt es keine. 
Die zwei (1. Kor. 3, 12 ff. 2. Makk. 12, 48 ff.), welche man an den 
Haaren herbeigezogen hat, reden vom §Segfeuer nichts, und überdies 
iſt die eine (2. Makk. 12, 45 ff.) aus einem apokryphiſchen Buche ge⸗ 
nommen, kann alſo nichts beweiſen. Die Meinungen etlicher alter 
Lehrer aber fanden Widerſpruch und drangen nicht hindurch. Wodurch 
hat denn nun die Lehre vom Segfeuer einen fo großen Eingang gefunden? 
Wodurch meinſt du, Leſer? Durch die Geiſtererſcheinungen. Die 
Kirchenväter erzählen uns, daß dieſe vom Jahr boo n. Chr. an ſehr häufig 
geworden ſeien, während man früherhin weniger von ihnen erfahren 
hätte. Überall — auf alle mögliche Weiſe — ließen ſich Geiſter ſehen 
und hören, ſagten an, wer ſie in dieſem Leben geweſen ſeien, verſicherten, 
daß ihnen die Liebe und das Gebet der Lebendigen und ihre gottesdienſt⸗ 
lichen Werke ſo nützlich ſeien, flehten und wimmerten um Erbarmung, 
Gebete, Gottesdienſte (Meſſen), — und zwar ganz in derſelben Weiſe, 
wie es heutzutage auch zu geſchehen pflegt. Und wie ſich in unſern Tagen 
manch ſchwacher Chriſt oder Unchriſt (denn dieſe Geiſter unterſcheiden 
nicht gerade) durch das Flehen abgeſchiedener Seelen geehrt fühlt und dann 
der Geiſter Willen tut, ſo geſchah es auch damals. Man gab nach, man 
betete, man las Meſſen. — Die Geiſter kamen wieder, gaben vor, ihrer 
Qual los zu ſein und nun in den Himmel eingehen zu dürfen. So ging es 
fort ins Unendliche, — jede neue Erſcheinung bewies, daß es ein Seg⸗ 
feuer gebe und Reinigungsqualen der Abgeſchiedenen. Nun ſtieg und 
ſtärkte ſich der Glaube an das Fegfeuer. Jeder wollte vor demſelben be⸗ 
wahrt bleiben und die Seinigen bewahren. Jedermann freute ſich, im 
Gebete, in der Meſſe, — und was ſich ſonſt anhing, Mittel zum Zwed 
gefunden zu haben. Auf dieſe Mittel, dieſe Menſchenwerke ſetzte man je 
länger, je mehr das Vertrauen und je länger, je mehr wurde die Chriſtenheit 
dem alleine ſeligmachenden Glauben an Chriſtum und fein Verdienſt ent⸗ 
fremdet. Segfeuer und Meſſe wurden die geläufigſten Gedanken des Volkes. 
Es wurde dunkel in der Kirche — und wer herrſchte, das waren die⸗ 
jenigen, welche die wimmernden Seelen mit Meſſen zufriedenſtellen konnten. 
Es kam da jene dunkle Zeit, welche man mit dem Namen der päpftifchen 
Sinfternis fo oft bezeichnet hat. — Nun frage ich dich, Leſer: Wodurch 
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iſt im Grunde feine Sinfternis mit all ihren Lügen, Irrtümern und Bos— 
heiten herbeigeführt worden? Haben nicht Geiſtererſcheinungen 
im Grunde die Welt um das helle Licht des Glaubens gebracht und in die 
finſtere Nacht des Aberglaubens geſtürzt? — Iſt's alſo eine eitle Bes 
fürchtung, wenn man von den ſich in unſern Tagen ſo häufig zeigenden 
Geiſtern eine gleiche Tücke vermutet? Es iſt wahr, wir haben durch 
Gottes Gnade und den Dienſt der Reformatoren die Wahrheit im helleren 
Glanze geſchaut als die Väter im ſiebenten Jahrhundert. Aber wenn wir 
nicht wachen, nicht beten, nicht behalten, was wir haben, ſo werden wir 
das helle Licht verlieren durch der Geiſter Trug — und uns durch nichts 
als durch den größeren Verluſt von unſern Vätern unterſcheiden. 


Darum bitte ich dich, Leſer, dieſe Zeilen und Blätter einer ernſtlichen 
Prüfung zu würdigen. Ich werde nichts Neues vortragen, nicht eigene 
Gedanken, ſondern was je und je aus der Heiligen Schrift gegen die 
Geiſterei geſagt worden iſt. Lies, lieber Leſer, — lies und prüfe, — lies 
und freue dich, wenn du findeſt, daß die Welt nicht ein Tummelplatz der 
Geſpenſter, ſondern ein heller, ſonniger Kampfplatz iſt, auf welchem du 
ebenſowohl den Eingang zum ewigen Frieden als das Tor der ewigen 
Verdammnis erlangen kannſt! 


Ich habe indes nicht vor, zunächſt vom dritten Orte, dem Lieb— 
lingsthema der Geiſterer, zu reden. Ich weiß, daß 5. Moſ. 30, 15 nur 
von Gutem und Böſem, von Leben und Tod, Joh. 3, 16 nur von Der: 
lorenwerden und ewigem Leben, Mark. 16, 16 nur von Seligkeit und 
Verdammnis, Matth. 8, 11. 12 nur von ewigem Überfluß und ewigem 
Mangel, nur vom ewigen Abendmahl und ewiger heulender Finſternis, 
Gal. 5, 21 nur von Gewinn oder Verluſt des ewigen Reiches, — in der 
ganzen Heiligen Schrift nur von dem großen Ent weder-Oder der 
Seligkeit und Verdammnis in hundert und tauſend verſchiedenen Worten 
und Wendungen die Rede iſt. Ich weiß, daß zwiſchen dem Entweder und 
Oder weder hier noch dort ein Drittes zu finden iſt, daß alle Menſchen 
entweder gläubig oder ungläubig, alſo entweder in Hoffnung oder in 
Furcht fein müſſen. Ich weiß, daß die Schwärmer nur etlichen dunkeln 
Orten der Schrift ein wenig Wahrſcheinlichkeit für einen dritten Ort der 
Ewigkeit abgewinnen können, — daß die ſich nie auf den Grundſatz der 
Kirche verſtehen, nur aus den hellen Stellen die dunkeln zu erklären. Ich 
weiß, daß nichts leichter iſt, als den Sehenden zwei ewige Orte, Himmel 
und Hölle, aus der Schrift zu beweiſen, — und nichts ſchwerer, als den 
Sehenden drei Orte aus der Schrift wahrſcheinlich zu machen. Aber eben— 
deswegen unterlaß ich meinen Beweis und rede bloß von den Geiſtern. 
Iſt gezeigt, daß es mit dieſen eine ganz andere Bewandtnis hat, als man 
gewöhnlich annimmt, ſo fällt ohnehin aller Grund hinweg, einen dritten 
Ort zu behaupten. Denn die meiſten glauben doch der Schrift bloß um der 
Geiſter willen nicht, die meiſten glauben doch nur auf der Geiſter Wort 
hin einen dritten Ort. Sind ihnen die Geiſter nicht mehr beachtens-, nicht 
mehr achtungswert, fo werden fie gerne dem Worte glauben und Sleiß 
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tun, daß ſie die Verheißung, zur Ruhe Gottes einzukommen, nicht in 
Träumerei verſäumen, — Fleiß tun, daß ſie nicht kommen an jenen Ort 
der Qual. 


Zwar werde ich mit dem, was ich ſagen werde, gegen die Meinung 
vieler berühmten Chriſten anſtreben. Allein ich bitte meine Leſer, nicht zu 
bedenken, wer da redet, ſondern zu bedenken, was geredet wird. Es 
können auch berühmte Chriſten betrogen und getäuſcht werden. Ja, es iſt 
am Tage, daß es in dem Fall, von dem wir reden, geſchehen iſt. Gregor 
der Große, — Gregor v. Tours, — Beda der Ehrwürdige uſw. ſind 
Leute geweſen, gegen welche die berühmten Chriſten unſerer Tage doch 
nur kleine Lichter find: und doch haben fie ſich täuſchen laſſen!l Warum 
ſollten nicht auch berühmte Geiſtergläubige unſerer Tage betrogen werden 
können? Dazu haben ja auch das, was ich ſagen werde, hochberühmte, 
fromme Chriſten, die keine Vergleichung zu ſcheuen brauchen, von Anfang 
an geſagt. Oder find Tertullian, Theophylakt, Chryfoftomus, Auguſtinus 
ufw., find Luther, Joh. Gerhard, Martin Chemnitz, Urſinus v. Regensburg 
nicht auch helle, glänzende Namen in der Kirche Chriſti? Iſt die Kirchen⸗ 
verſammlung von Ankpra (anno 308), — iſt die evangeliſch⸗lutheriſche 
Kirche nicht wert, der Frömmigkeit einzelner unbeſcholtener Männer unſerer 
Tage an die Seite geſtellt zu werden? Sollte ihr Zeugnis nicht ſoviel 
Vertrauen verdienen, wie das Zeugnis etlicher anderer der Vorzeit und 
Mitwelt? — Jedoch vernimm, was geſagt wird! Es wird in kurzen 
Worten deiner Prüfung vorgelegt werden. 


11 


Wir wollen einmal annehmen (aber nicht zugeſtehen), daß dieſe Er⸗ 
ſcheinungen, welche ſich für Seelen verſtorbener Menſchen ausgeben, wirk⸗ 
lich abgeſchiedene Seelen ſeien; fo unterliegt es keinem Zweifel, daß wir 
uns mit ihnen in kein Geſpräch einlaſſen dürften. 
5. Moſ. 3s, 11 iſt ausdrücklich verboten, daß man „die Toten frage“. 
Und Jeſ. s, 19—22 ſteht dasſelbe Verbot mit angehängter Strafdrohung: 
„Wenn fie zu euch ſagen: Ihr müſſet die Wahrſager und Zeichendenter 
fragen, die da ſchwätzen und disputieren, ſo ſprechet: Soll nicht 
ein Volk ſeinen Gott fragen, oder ſoll man die Toten 
für die Lebendigen fragen? Ja, nach dem Geſetz und 
Zeugnis (ſoll man fragen)! Werden ſie das nicht ſagen, 
ſo werden ſie die Morgenröte nicht haben, ſondern 
werden im Lande umhergehen, hart geſchlagen und 
hungrig.“ — Man könnte ſagen: „Es iſt hier verboten, die Toten 
zu fragen; aber es iſt doch ganz etwas anderes, wenn die Toten un⸗ 
gefragt reden.“ Darauf antworte ich dir folgendes: Man ſoll die Toten 
nicht fragen, d. i. man ſoll von ihnen nichts lernen wollen, ſondern ſich 
ans Wort und Zeugnis Gottes halten, aus dem Wort und Zeugnis 
Gottes Antwort auf alle Fragen holen. Wenn du nun die Toten zwar 


Was ift es mit den Geiſtererſcheinungen? 63 


nicht mündlich fragft, aber ihnen doch neugierig und willig zuhörſt, fo 
baft du ein fragendes Herz und begibſt dich mit demſelben in eine ver- 
botene Schule, in welcher nie jemand etwas Sonderliches gelernt hat. 
Haſt du alſo Erſcheinungen, ſo achte ihrer nicht; forſche weder mit dem 
Munde, noch mit dem Herzen nach verbotener Weisheit; ſonſt kommſt 
du vom Wort und Zeugnis ab und haft die Morgenröte nicht. Kaum iſt 
etwas für das innere Leben des Chriſten gefährlicher als ſich mit der— 
gleichen Fürwitz abgeben. Gewöhnlich tritt der Fürwitz an die Stelle 
himmliſcher Weisheit; wie zur Strafe wird er oft Hauptſache der Seele 
— und das Herz kommt von Chriſto ab. Man betritt einen Weg, der 
in unabſehbare Weiten eines dunkeln Landes führt, — eines Landes, 
welches in entgegengeſetzter Richtung vom himmliſchen Kanaan liegt. — 
Du möchteſt etwa einwenden: „Aber ſie bitten ſo flehentlich, dieſe Toten!“ 
Ich erwidere dir: Auf der einen Seite flehen dich Geiſter um Gehör — 
auf der andern Seite verbeut dir dein Gott, ihrer zu achten. Was wiegt 
ſchwerer in deiner Waage: das Wort der Geiſter oder Gottes Wort? 
Nimm dich in acht, daß du Wort, Zeugnis und Morgenrot nicht verlierſt! 


2. 


Hiebei iſt immer noch vorausgeſetzt, daß die Erſcheinungen wirklich ab- 
geſchiedene Seelen ſeien. Aber womit will man denn das beweiſen? Du 
antworteſt: „Wie? Was ſollen ſie denn ſein? Wenn Gott verbietet, daß 
man die Toten frage, ſo muß es doch möglich ſein, ſie zu fragen. Man 
muß die Toten fragen können; fonft verbietet Gott etwas Unmög— 
liches, — und Unmögliches braucht er doch nicht zu verbieten, weil es 
ſich von ſelbſt verbietet.“ Das klingt allerdings ſehr gründlich und hat 
viel Schein, aber Wahrheit iſt nicht viel dahinter. Daß du die Toten 
fragſt, iſt möglich; aber ob ſie dir antworten, ob es wirklich Tote 
find, die du fragft, ob du dir nicht bloß einbildeſt, daß es Tote ſeien? 
Ob nicht die Antwort von ganz andern als von Toten, von ab— 
geſchiedenen Seelen, herrührt? Das fragt ſich! Du könnteſt einwenden: 
„Aber würde Gott ſo hoch verbieten, die Toten zu fragen, wenn es 
nicht Tote wären? Würde es ſo ſträflich ſein, wenn es bloß ein eitles 
Beginnen wäre? Wird Gott eine bloße Eitelkeit ſo hoch verbieten?“ Ich 
erwidere: Warum denn nicht? Iſt nicht deine Seele doch von dem Wort 
und Zeugnis Gottes und von Gott ſelbſt abgewendet, wenn du die 
Toten fragſt, d. i. wenn du die fragft, die du für Tote hältſt? Iſt 
nicht die Abkehr des Herzens von Gott die Hauptſünde bei der Toten— 
frage? Iſt's doch bei ähnlichen Verboten geradefo! Lies einmal 2. Kön. 1, 
1— 6! Die Stelle enthält ein ausdrückliches Verbot, die Götzen zu fragen. 
Nun wiſſen wir aber aus 1. Kor. 8, 4, „daß ein Götze nichts ſei 
in der Welt und daß kein anderer Gott ſei, ohne der 
einige.“ Der Götze iſt nichts. Warum verbietet denn Gott, ihn zu 
fragen? Kann er doch keine Antwort geben! Ich könnte dich, wenn ich 
meinem eigenen Gedankengang vorgreifen wollte, auf 1. Kor. 10, 19. 20 
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verweiſen. Da würdeſt du finden, wem du dich zu wendeſt, wenn 
du einen Götzen fragſt, — und du würdeſt damit zugleich eine Antwort 
auf die Frage haben: „Wem wendet man ſich zu, wenn man die Toten 
fragt?“ Aber iſt nicht ſchon das Antwort genug: „Gott verbietet auch 
eitlen Gottesdienſt, weil er von ihm die Seelen abkehrt! Es iſt Un⸗ 
glücks genug, wenn eine Seele von Gott abgewendet wird!“ — Gerade⸗ 
fo iſt's mit dem Verbote des Tagwählens, Vogelgeſchrei⸗ 
achtens uſw. 5. Moſ. 18, 10. Es ift nicht wahr, daß ein Tag zu der 
oder jener Arbeit beſſer ſei als der andere, — es iſt nicht wahr, daß ein 
Vogelgeſchrei eine Andeutung gegenwärtiger oder zukünftiger Dinge ſei; 
die Sache beruht auf Lüge und Einbildung. Dennoch iſt es verboten, 
— ja gerade, weil es eine von Gott abkehrende Eitelkeit iſt, iſt es ver⸗ 
boten! — So iſt es auch mit dem Totenfragen. Es ſind nicht Tote, die 
deine Frage aufnehmen oder beantworten; du biſt im Wahne, die Toten 
zu fragen; Gott gönnt dir aber weder dieſen Wahn, noch deines 
Herzens Abkehr von ihm, dem höchſten Gute: Darum ſollſt du „die 
Toten nicht fragen.“ 


2, 


Du wirft nun freilich ſagen: „Aus deinen Reden vernehme ich wohl, 
daß deine Behauptung, jene Erſcheinungen ſeien keine abgeſchiedenen 
Seelen, und wer die Toten frage, frage eigentlich nicht die Toten, wahr 
ſein könne. Aber bewieſen iſt es doch noch nicht, daß es wirklich keine 
Toten ſeien, die erſcheinen, und daß man nicht eigentlich Tote frage, 
wenn man ſie frage.“ — Ich wollte dir aber auch vorläufig nicht mehr 
beweiſen, als daß aus dem Verbote des Totenfragens nicht geſchloſſen 
werden dürfe, daß man wirklich Tote fragen könne. An dir wäre es 
nun zuerſt zu beweiſen, daß jene Erſcheinungen wirklich Tote ſeien. Wo⸗ 
mit beweiſeſt du das? Du berufſt dich auf die Ausſagen dieſer 
Erſcheinungen ſelbſt. Dieſe Berufung gilt nichts. Du ſollſt ja 
mit den Toten nicht reden; wie kannſt und darfft du denn aus verbotenem 
Munde Beweis führen? — Du berufſt dich auf dein Auge, du willſt 
am Ende die Toten erkannt haben; aber dein Auge kann dich betrogen 
haben, oder, wenn wirklich die Geſtalt einem dir bekannten Toten ähnlich 
ſah, ſo kann es eine Truggeſtalt geweſen ſein. Wir haben für das 
Schattenſpiel der Erſcheinungen kein ſicheres Auge. Auch haben ja die 
abgeſchiedenen Seelen keine ſichtbaren, gewiß keine für uns ſichtbaren 
Geſtalten. — Du berufſt dich auf dein Ohr, weil du gehört habeſt, 
was dieſe Toten für Laute und Töne von ſich gegeben, was für Geräuſch 
ſie gemacht haben. Aber könnte man nicht ebenſogut aus dieſen Tönen und 
Lauten, aus dergleichen Geräuſch ſchließen, daß es keine Menſchen⸗ 
ſeelen ſeien? Oder warum ſoll aus dem Geräuſch, ja aus dem Tone 
einer menſchlichen Stimme geſchloſſen werden, daß eine Erſcheinung 
eine abgeſchiedene Seele ſei? Du vernimmſt wohl eine Wirkung, aber die 
Urſache weißt du nicht, wenigſtens nicht mit Sicherheit! Die Er⸗ 
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ſcheinung einer menſchlichen Geſtalt, der Ton einer menſchlichen Stimme 
beweiſen alle beide zuſammen noch keineswegs, daß du's mit einer ab— 
geſchiedenen Seele zu tun habeſt. Es ſpricht zu viel anderes da— 
gegen, wie du hören wirft; — auch können Engel, gute oder böfe, 
Geſtalt und Stimme annehmen. — Du berufſt dich ferner auf Weis: 
ſagungen und Offenbarung verborgener Dinge, welche dieſe 
Erſcheinungen gegeben haben. Allein worauf beziehen ſich dieſe Weis— 
ſagungen? Was offenbaren dieſe Offenbarungen? Entweder reden ſie von 
Jeitlichem oder Ewigem. Reden fie von Jeitlichem, z. B. 
von verborgenen Schätzen, von Mißwachs oder reichen Ernten, ſo muß 
man mißtrauiſch fein. Gott könnte wohl allenfalls durch einen guten 
Engel in Menſchengeſtalt einmal auch eine Offenbarung oder Weisſagung 
zeitlicher, ja ganz geringer Dinge geben, wenn es für die 
Seligkeit einer oder vieler Seelen nötig wäre. Aber Geiſter, welche 
Geräuſch machen und poltern, welche dich ar men Sünder um dein 
Gebet zur Linderung ihrer Qual bitten, ſind doch keine guten Engel, 
— und jedenfalls auch ſelbſt keine guten Seelen. Wer hätte alfa 
denen die Zukunft oder das Verborgene geoffenbart? Sie verlangen von 
dir Gebet wider Gottes Gebot — und offenbaren dir, 
was dir Gott verborgen bat? Ihre Bitten an dich find wider 
Gottes Wort, — ſo werden alle ihre Weisſagungen auch nicht von 
Gott ſein. — Setzen wir aber den Fall, daß dieſe Erſcheinungen von 
ewigen Dingen reden, ſo müſſen ſie entweder reden, was die göttliche 
Offenbarung, die Heilige Schrift, ſagt, oder etwas anderes. Iſt es das— 
ſelbe, wozu bedarfſt du denn ihrer? Die Schrift iſt dir ja vorher bekannt. 
Iſt es aber etwas anderes, ſo ſind ſie verflucht. St. Paul ſagt ja 
Gal. 1, 8s: „So auch wir oder ein Engel vom Himmel euch 
würde Evangelium predigen anders, denn das wir 
euch gepredigt haben, der ſei verflucht!“ Nun haben dieſe 
Erſcheinungen von Anfang an, wie ich dir eingangs gezeigt habe, viel 
gelogen, viel falſche Lehre und falſchen Gottesdienſt anrichten helfen. Es 
wäre demnach gar kein Wunder, wenn fie auch in unſern Zeiten lögen. 
Die offenbaren Irrlehren vom Segfeuer, von der Wirkung der menſch— 
lichen Gottesdienſte auf den Zuſtand der abgeſchiedenen Seelen, der Greuel 
der Totenmeſſen uſw., — ſie ſind alle durch Erſcheinungen in der Chriſten— 
heit eingeführt und gegründet worden. Wenn nun deine Geiſter dir ver— 
ſichern, deine Gebete, d. i. deine Werke, vermögen ihre Qual zu lin— 
dern, — wenn ſie dir ſchmeicheln, indem ſie deinen Werken Kraft 
beilegen, — wenn fie damit offenbar dem Worte Gottes wider⸗ 
ſprechen, welches in feinem ganzen Zuſammenhang die Gnadenzeit 
des Menſchen mit dem Tode des Leibes für geſchloſſen erklärt und von 
der Kraft menſchlicher Gebete für die Toten kein Wort ſpricht: — 
ſchauert dir nicht die Haut? Fürchteſt du nichts? Warnt dich die Geſchichte 
und die Verderbnis der römiſchen Kirche nicht? Gedenkſt du nicht an den, 
„des Zukunft geſchieht nach der Wirkung des Satans 
mit allerlei lügenhaften Kräften und Zeichen und 
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Wundern und mit allerlei Verführung zur Ungerech-⸗ 
tigkeit unter denen, die verloren werden, dafür, daß 
ſie die Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, 
daß ſie ſelig würden?“ Biſt du denn ſo wunderſüchtig und für⸗ 
witzig, daß du alles, was du nicht verſtehſt, für Wunder anſiehſt, das 
von Gott kommt? Sällt dir nicht ein, daß auch falſche Propheten nach 
Matth. 24, 24 „große Zeichen und Wunder tun werden?“ 
Willſt du „deine Ohren von der Wahrheit wenden und 
dich zu den Fabeln kehren?“ Weißt du nicht, daß Gott denen, 
die ſich von dem Wort und Zeugnis wenden, „kräftige Irrtümer 
ſenden wird, daß fie glauben der Lüge?“ 2. Theſſ. 2, 9—11. 
— Laß dich warnen vor dieſen Erſcheinungen!l Wären es Menſchen⸗ 
ſeelen, ſo wären es verfluchte, welche ihr Heil ohne Zweifel am verkehrten 
Orte und gewiß nicht aufrichtig fuchen! Laß dich durch Offenbarung zeit⸗ 
lichen Vorteils nicht betrügen; denn die „da reich werden wollen, 
fallen in Verſuchungen und Stricke und viel törichter, 
ſchädlicher Lüſte, welche verſenken die Menſchen ins 
Verderben und Verdammnis!“ 3. Tim. o, 9. Laß dich warnen 
vor denen, die dich irdiſch geſinnt machen und von deinem Heil abwenden! 
Laß dich warnen vor dieſen boshaften Geiſtern, von denen du nicht 
weißt, ob fie Menſchenſeelen finds, — von denen ich dir aber nun be⸗ 
weiſen werde, daß fie, fie mögen dir ſchwarz oder weiß erſcheinen, 
nichts weniger als abgeſchiedene Seelen ſind. 


4. 


Vernimm meinen Beweis! 

Fürs erſte ſagt die Heilige Schrift kein Wort davon, daß die Seelen 
der Verſtorbenen noch länger auf der Erde verweilen, ſondern überall in 
der Heiligen Schrift iſt gelehrt, daß ſie alsbald an ihren ewigen Ort 
kommen. Von den Seelen der Gerechten braucht ſchon das Alte Teſtament 
die Redensart „Sie werden geſammelt zu ihrem Volke.“ 
Dieſe Redensart kann nicht von dem Begräbnis verſtanden werden, als 
würden die Frommen durchs Begräbnis zu den Leibern ihres Volkes 
verſammelt. Denn die Leichname im Grabe ſind kein Volk; auch wird 
dieſe Redeweiſe von ſolchen gebraucht, welche ferne von ihrem Vaterlande, 
in der Fremde ein einſames Begräbnis finden. So heißt es z. B. 1. Moſ. 
25, 8 von Abraham: „Er ward zu feinem Volk geſammelt“, 
da doch in ſeinem Grabe nur Sara lag und erſt V. 9 der Bericht von 
ſeinem Begräbnis gegeben wird. „Zu ſeinem Volke geſammelt werden“ 
geht deshalb auf die Seelen, und das Volk, von welchem die Rede iſt, 
ſind „die Geiſter der vollendeten Gerechten“, welche nach 
Hebr. 12, 22 im himmliſchen Jeruſalem verſammelt ſind. Dort⸗ 
hin gehen die Seelen nach ihrem Abſchied aus dem Leben des Leibes. Das 
ſehen wir auch an Lazarus, von welchem es Luk. 16, 22 heißt: „Er 
ſt a r b“ und unmittelbar darauf: „Er ward getragen von den 
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Engeln in Abrahams Schoß.“ (Vgl. Matth. s, 11.) Das ſehen 
wir am Schächer, welchem der Herr am Karfreitag, nachmittags 
gegen drei Uhr, alſo ungefähr drei Stunden vor dem Ende jenes Tages, 
verficherte: „Wahrlich, ich ſage dir, heute wirft du mit 
mir im Paradieſe fein.“ Luk. 23,43. Das ſehen wir an dem Herrn 
ſelbſt, welcher im Augenblicke des Verſcheidens betete, was Pf. 31, 6 ges 
ſchrieben ſteht: „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine 
Hände.“ Luk. 25, 40. Das ſehen wir an Stephanus, welcher Apg. 7, 58 
in ſeinem Tode betete: „Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ 
Alſo gehen die Seelen der Frommen ins himmliſche Jeruſalem, zu dem 
Volke Gottes, zum ewigen Freudenmahle, in die Hand des Herrn. Darum 
freut ſich auch St. Paulus auf das Ende des Glaubens und den Anfang 
des Schauens und ruft 2. Kor. 5, 8: „Wir find getroſt und haben 
vielmehr Luſt, außer dem Leibe zu wallen und daheim 
zu fein bei dem Herrn“ — und Phil. 1, 23: „Ich habe Luft, 
abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein.“ Und mit Recht ſpricht 
das Buch der Weisheit 5, 1: „Der Gerechten Seelen ſind in 
Gottes Hand, und keine Qual rührt ſie an.“ 

Ahnlich iſt es mit den Seelen der Gottloſen. Der reiche Mann ſtirbt — 
und als bald iſt er in der Hölle und in der Qual. Luk. 16, 28. 
Zu einem andern reichen Manne Luk. 12, 10 ff. ſprach Gott, indem er ihm 
feine Todesnacht andeutete: „Du Narr, dieſe Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern.“ Der Tod des Judas Iſchariot 
wird Apg. 1, 25 mit den Worten beſchrieben: „Er ging hin an ſeinen 
Ort.“ — Dieſer Ort aber iſt derſelbe, von welchem ein in dieſer Sache 
gültiger Zeuge ſpricht, daß es ein „Ort der Qual ſei“. Luk. 10, 28. 
Derſelbige Zeuge verfichert auch, daß für die Gottloſen das Sterben nichts 
anders fei als „e in Kommen an feinen Ort der Qual.“ V. 28. 

Indes gebe ich zu, daß dieſe Stellen — und viele andere, welche ein 
aufmerkſamer Leſer der Heiligen Schrift ſelbſt finden wird!) — nur be= 
weiſen, daß die Seelen der Abgeſchiedenen als bald an ihren Ort 
gehen, nämlich entweder ins Paradies oder in die Hölle, — nicht aber, 
daß ſie nicht wiederkehren und auf die Erde zurückkommen können. Jedoch 
iſt auch das aus folgenden Stellen der Heiligen Schrift klar: 

2. Sam. 12, 25 ſpricht David von feinem verſtorbenen Sohne: „Rann 
ich ihn auch wieder holen? Ich werde wohl zu ihm 
fahren, er kommt aber nicht wieder zu mir.“ In dieſen 
Worten läge ein ſchlechter Troſt, wenn ſie nichts weiter ſagen ſollten, 
als: „ich werde neben meinem Sohne begraben werden.“ 
Da würde David ſehr eitle Worte führen. Alle Troſtkraft liegt in der 
Hoffnung, daß David mit ſeinem Sohne der Seele nach wieder ver— 
einigt werden wird. — Muß man nun „zu ihm fahren“ von der Seele 
Davids mindeſtens ebenſowohl verſtehen als von der Vereinigung der 


) Z. B. die Stelle von dem Tode des Königs von Babel, Jeſ. 14, 4 ff. 
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Leichname im königlichen Begräbnis, fo muß auch das Wort „er kommt 
nicht wieder zu mir“ um ſo mehr von der Seele verſtanden 
werden, als ja der Leichnam des Kindes noch bei David war. Iſt aber 
das, ſo beweiſt die Stelle, daß die Seelen der Verſtorbenen nicht auf die 
Erde zurückkommen. 

Dazu nimmt man die Stelle Hiob 7, 9. 10: „Eine Wolke ver⸗ 
geht, und fährt dahin: alſo, wer in die Hölle hinunter⸗ 
fährt, kommt nicht wieder herauf, und kommt nicht 
wieder in ſein Haus, und ſein Ort kenntihn nicht mehr.“ 
Von einem leiblichen Hinunterfahren in die Sölle redet Hiob nicht; die 
Seelen fahren allein und ohne Leib hinab. Der Leib könnte wohl wieder 
in ſein Haus kommen, ja in ſeinem Hauſe bleiben; nur von der Seele 
behält die Stelle ihre volle Wahrheit — und beweiſt kräftig, daß die 
Seelen nicht wiederkommen. 

Dieſe zwei Stellen, 2. Sam. 12, 25 und Hiob 7, 9. 10 bezeugen deut⸗ 
lich und klar, daß die Seelen der Abgeſchiedenen nicht zurückkehren, ſie 
ſeien nun gut oder böſe. Außer guten und böſen kennt aber die Heilige 
Schrift keine. Vom erſten bis zum letzten Blatt der Bibel iſt kein Gottes⸗ 
wort zu finden, daß es eine dritte Menſchenklaſſe hier oder dort gebe. 
Überall iſt nur von zweien, von Guten und Böſen, die Rede. Wenn 
deshalb böſe und gute Seelen im Tode an ihren ewigen Ort gehen, weder 
böſe noch gute zurückkehren, ſo kehren gar keine zurück — und die Er⸗ 
ſcheinungen, welche ſich zeigen, können nicht von abgeſchiedenen Seelen 
herrühren. 


5 


Gegen dieſe meine angeführten Beweiſe kann man freilich einige Stellen 
der Heiligen Schrift anführen, welche zu widerſprechen ſcheinen. Allein 
auch dieſe widerſprechen bei genauer Betrachtung nicht. 

Hiob 4, 12 ff. (vgl. 33, 15f.) paßt nicht zur Widerlegung. Denn da 
iſt von göttlichen Offenbarungen die Rede, fo wie auch Apg. 12, 15 von 
einem Geiſte redet, der in den Bereich der gewöhnlichen Erſcheinungen 
nicht gehört. Mit ſcheinbar größerem Rechte wird die Erſchein ung 
Moſis und Eliä auf dem Berge Tabor Luk. 9, 28 ff. und die 
1. Samuelis 28 erzählte Erſchein ung Samuel s hieher gezogen. 

Allein was zunächſt die Geſchichte der Erſcheinung Moſis und Eliä 
anlangt, fo iſt fie jedenfalls etwas Beſonderes, woraus man keine Regel 
für das gewöhnliche Leben machen muß. Wenn auch auf dem Berge 
Tabor die Seelen Moſis und Eliä ohne Körper ſichtbar wurden, ſo 
hatte dabei Gott eine große Abſicht, um deren willen der gewöhnliche 
Lauf der Dinge ausnahmsweiſe gar wohl unterbrochen werden durfte. 
Sie erſchienen neben dem Sohne Gottes, von welchem die Stimme ſprach: 
„Den ſollt ihr hören.“ Es ſoll offenbar werden, daß auch Moſes 
und Elias nur aus Jeſu Fülle genommen hatten, daß das Geſetz und die 
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Propheten feines Geiſtes voll und mit ihm völlig eins waren, daß 
ihn oder Moſen oder Eliam hören nur ein und derſelbe Gehorſam gegen 
Gott ſei. Um aber dieſe Eintracht des Alten und Neuen Teſtamentes ein 
für alle Male außer allen Zweifel zu ſetzen und zu beweiſen, daß ſeine 
Stelle Luk. 16, 29—31 ganz im Sinne des Neuen Teſtamentes geſagt 
ſei, — dürften wohl, wie geſagt, ausnahmsweiſe zwei ſelige Geiſter er— 
ſcheinen. Indes ſind gerade Elias und Moſes auf eine ſo beſondere Weiſe 
von der Erde weggenommen worden, daß es ſchon in Beziehung auf die 
Verklärung Chriſti hätte geſchehen ſein können. Wer kann ſagen, ob nicht 
jene Erſcheinung Moſis und Eliä ſchon im verklärten Leibe ge 
ſchehen iſt? 

Was aber die Geſchichte der Erſcheinung Samuels anlangt, ſo hat 
zwar Sirach 40, 25 vorgegeben, daß die Erſcheinung wirklich Samuel 
geweſen ſei. Aber gerade daraus nehmen wir einen der Beweiſe, daß das 
Buch Sirach nicht von Gott ſtamme. Wie könnte es auch von Gott ſein, 
da es den klaren Stellen der Heiligen Schrift widerſpricht? Denn nach der 
Heiligen Schrift kann einmal die Erſcheinung keine Erſcheinung des wirk— 
lichen Samuel geweſen ſein. Erwäge einmal folgende Gründe und ſieh 
zu, ob du nach der Heiligen Schrift anders urteilen kannſt: 

a) Gott antwortete Saul auf ſein Anfragen nicht mehr. 1. Sam. 28, o. 
Sollte nun die heilige Prophetenſeele Samuels dem geantwortet 
haben, dem Gott nicht antwortete? Gott war von Saul gewichen, 
V. 15. Sollte nicht Samuels fromme Seele von dem geſchieden ge— 
weſen ſein, von welchem Gott geſchieden und gewichen war? 

b) Der Samuel, welcher erſchien, erſchien auf Befehl eines zauberiſchen 
Weibes. Werden wir alſo glauben müſſen, daß fromme Seelen, ja 
Prophetenſeelen nicht einmal in Gottes Hand, nicht einmal in Abra— 
hams Schoße, nicht einmal im Paradieſe vor der Macht der Jauberei 
ſicher ſeien? Es ſteht geſchrieben: „Selig ſind die Toten, die im 
Herrn ſterben. Der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit.“ 
Es ſteht geſchrieben: „Seine Schafe kann ihm niemand aus den 
Händen reißen.“ Kann es dann aber Seligkeit, kann es Ruhe von 
zeitlicher Arbeit, kann es Sicherheit in Gottes Händen genannt 
werden, wenn erlöſte Seelen der Eitelkeit dienen und Zauberern ge— 
horchen müſſen, ſo oft es dieſen beliebt? Spricht nicht dieſer Sa— 
muel der Zauberin, den Saul gar nicht ſah, ſondern nur das Weib: 
„Warum haſt du mich unruhig gemacht, daß du mich herauf— 
bringen läſſeſt?“ — Und das ſoll Samuel ſein? Nimmermehr! 

c) Der Samuel, welcher der Hexe erſchien, ſpricht V. 19 zu dem 
Selbſtmörder Saul: „Morgen wirft du mit mir fein.“ 
Wird alſo der heilige Prophet und der Selbſtmörder ein ewiges 
Los und einerlei Aufenthalt haben? Iſt's einerlei Volk, zu welchem 
ſie beide werden geſammelt werden? Wäre das ſchriftgemäß? 

Du ſiehſt alſo, lieber Leſer, wie wenig die angeführten Stellen für den 

Satz beweiſen, daß die erſcheinenden Geiſter abgeſchiedene Seelen ſeien. 
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Man könnte zwar in Betreff der angeblichen Erſcheinung Samuels 
einwenden, daß noch eine andere Erklärungsweiſe freiſtehe, daß zwar die 
Here keine Macht über Samuels Seele gehabt habe, daß aber Samuel 
auf des Herrn Geheiß, wider alles Verhoffen der Hexe ſelber er- 
ſchienen ſei. Aber angenommen, daß dieſe Erklärung richtig wäre, ſo 
könnte man aus ihr keinen Beweis für den Satz nehmen, daß die er⸗ 
ſcheinenden Geiſter abgeſchiedene Seelen ſeien. Es wäre dann wie bei 
Moſe und Elias eine Ausnahme, welche keine Regel begründen kann. 
Allein es kann dieſe Erklärung nicht angenommen werden, denn dieſer 
Samuel ſpricht es ja V. 15 geradezu aus, daß er von Menſchen 
herbeigerufen, daß er beunruhigt worden ſei. Wäre er auf Gottes 
Geheiß erſchienen, fo könnte er ohne Lüge Menſchen fein Kommen nicht 
zuſchreiben, noch weniger könnte er ſich durchs Geheiß Gottes beun⸗ 
ruhigt fühlen, da ja der Wille Gottes der Seelen Seligkeit iſt. Auch 
wird ja ausdrücklich V. 6. 15 bezeugt, daß Gott von Saul gewichen 
war und ihm nicht mehr antwortete. Wie ſollte ſich nun Gott wider⸗ 
ſprechen — oder, wenn einer behauptete, es läge kein Widerſpruch darin, 
wie ſollte er dem Saul in einer Weiſe und unter Umſtänden geantwortet 
haben, durch welche der Zauberei eine Art von Ehre eingeräumt würde 
und Gott in dieſelbe als verwickelt erſchiene? Gott ſelbſt würde da ſeine 
Ausſprüche zu Jauberſprüchen gemacht haben, ja ER würde Gemeinſchaft 
haben mit den unfruchtbaren Werken der Finſternis. Das aber ſei ferne! 


6. 


Hier ſind wir nun an dem Punkte angekommen, wo einfach heraus⸗ 
geſagt werden muß, was denn alſo die Erſcheinungen ſeien, welche heut⸗ 
zutage ſo viele Menſchen ängſtigen. Daß es keine Engel ſeien, — denn 
Engelerſcheinungen wollten alle dieſe bisherigen Reden durchaus nicht 
leugnen, — iſt offenbar. Engel begehren keine Hülfe und ihre Erſchei⸗ 
nungen ſind ganz anderer Art. Menſchenſeelen ſind es auch nicht, 
das iſt's ja eben, was wir bisher weitläufig auseinanderſetzten. Daß ſie 
auf purer Einbildung beruhen, iſt ebenſo töricht zu behaupten, 
als daß die Einbildung und Furcht nicht Geiſter ſehen könne, wo keine 
find. Es iſt eine übereinſtimmende Ausſage aller Völker und Zeiten, daß 
es Erſcheinungen der Geiſter gebe. Selbſt die Heilige Schrift (ſ. Matth. 
14, 26. Mark. 6, 49) widerſpricht es nicht. Was find fie denn alſo? Ja, 
was können ſie ſein? Schon aus der Wirkung kann man die Urſache 
erkennen. Nie und nirgends hat Geiſterei der Welt wahrhaft gute Früchte 
gebracht. Wo man ſie als Gutes aufnahm, folgten zahlloſe, ſchädliche 
Irrtümer und Lügen im Geiſtlichen und Leiblichen nach. Darum ſind 
treue Diener der heiligen Kirche allezeit der innigen Überzeugung geweſen, 
daß lügenhafte Kräfte der Hölle walten, wo die Gei⸗ 
ſtere i im Shwange geht, daß die Geiſtererſcheinungen 
teufliſcher Spuk ſeien, vom Satan erdichtet und vor 
armen Menſchenkindern aufgeführt, um die Seelen 
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von der Wahrheit zu kebren, von Gott zugelaffen, 
um die gottlofe Welt mit Lügen zu ſtrafen und mit 
Schattenwerk zu plagen, weil ſie die einfältige lichte 
Wahrheit in ihrer Schönheit nicht annimmt. 2. Theſſ. 
2, 9 ff. ift anzuwenden. 


7. 


Ganz auf dieſe Weiſe ſprechen ſich die edelſten Lehrer des Chriſtentums 
aus. Die alten Väter geben etwa wohl zu, daß eine abgeſchiedene Seele 
zu beſonderer Abſicht, durch Gottes beſondere Schickung den Lebendigen 
erſcheinen könne (ſ. Luk. 9 die Erſcheinung Moſis und Eliä). Aber fie 
behaupten feſt, daß die Seelen nicht nach eigenem Willen erſcheinen und 
wiederkommen können, — Gott habe verhindert, daß die Lebendigen den 
Aufenthaltsort und Zuſtand der Toten von ihnen felber lernen. Die Heilige 
Schrift offenbare uns in lichter Klarheit vom Jenſeits alles, was wir zu 
wiſſen nötig haben. Sie berufen ſich einſtimmig auf Luk. 16 und be— 
weiſen daraus mit Macht, daß hier auf Erden keine abgeſchiedene Seele 
irre. So urteilt 3. B. der heilige Chryfoftomus (F 407) unter ſum— 
mariſcher Anführung faft alles deſſen, was dir oben vorgelegt iſt: „Es 
iſt keine abgeſchiedene Seele, die da ſpricht: Ich bin 
die Seele des und des, ſondern ein Teufel iſt's, der dieſe 
Worte erdichtet, um die zu betrügen, welche darauf 
merken.“ Und wie viele andere Zeugniffe könnte man aus den Schriften 
der Väter anführen, welche ganz mit Chryſoſtomus übereinſtimmen. Auch 
könnte man eine ganze Reihe von hohen, berühmten Namen nennen, 
welche die Geſchichte J. Sam. 28 ganz fo auslegen, wie du oben geleſen 
haſt. — An dieſes Urteil des Altertums ſchließe ſich Martin Luther 
an. Er ſagt am Dreikönigstage in der Kirchenpoſtille von den wandelnden 
Geiſtern alfo: „Laß wandeln, was da wandelt. Du hörſt, 
was dir dein Gott gebeut. So du dieſelbigen Geiſter 
alle verdächtig hältſt, ſündigſt du gar nichts. So du 
aber Einen für rechtſchaffen hältſt, biſt du ſchon in Ge⸗ 
fahr des Irrtums. Warum das? Darum: Gott will's 
nicht haben, daß du von den Toten lernen und Wahrheit 
forſchen ſollſt. Er will ſelbſt dein lebendiger, über⸗ 
flüffiger, genugſamer Lehrer fein. An fein Wort ſollſt 
du dich halten. Er weiß wohl, was er dir von Toten 
und Lebendigen ſagen foll, denn er weiß alle Dinge.“ 


Jeſ. 9. 


8. 


Man könnte nun wohl ſagen: „Steht die Sache ſo, ſo iſt es mit der 
Geiſterei noch ſchauriger, als wenn ſie von wandelnden Menſchenſeelen 
herrührte; denn es iſt ſchauriger, mit Teufeln als mit Seelen zu tun 


72 Traktate 


haben.“ Aber darauf erlaube ich mir, mit einem Nein zu antworten und 
dagegen zu behaupten: Es iſt ſchauriger, mit abgeſchiedenen Seelen als 
mit Teufeln zu ſchaffen haben. Mit den Teufeln find wir in einem 
offenen, hellen Kampf, über welchen uns die Heilige Schrift genugſamen 
Unterricht erteilt. Sie ſind auch nicht unſersgleichen und es miſcht ſich in 
unſern Kampf gegen ſie kein Erbarmen, nicht der Gedanke: „Wer weiß, 
wie nahe dich dieſe Seele angeht?“ — auch nicht der Gedanke: „Wer 
weiß, ob nicht auch du einmal wandeln wirſt?“ Müſſen wir hingegen 
glauben, es ſeien Menſchenſeelen, die uns nahen, ſo ſtehen wir auf einmal 
auf einem nebeligen Gebiete, von welchem Gottes Wort völlig 
ſchweigt, — auf einem grauenbaften Gebiete, das uns das namenlofe 
Elend Entſchlafener von unſersgleichen entdeckt, ohne daß Licht und 
Hoffnung darüber dämmerte, — auf einem Gebiete der Bar m⸗ 
herzigkeit, welche doch ratlos iſt. Iſt die Sache vom Teufel, 
ſo weißt du, daß du dich ihrer zu entſchlagen haſt. Iſt ſie von Ab⸗ 
geſchiedenen, ſo wirſt du nimmermehr ruhig werden, wenn du einen 
jammernden Geiſt ohne Hülfe haſt müſſen gehen laſſen. — Es iſt daher 
die ſchriftmäßige Lehre von den Erſcheinungen viel weniger ſchaurig und 
viel beruhigender als die entgegengeſetzte. 


9. 


Ein einziges bleibt nun noch übrig, nämlich anzugeben, was ein 
Chriſtenmenſch in dem Falle zu tun babe, daß er unheimliche Geſichte 
oder Töne wahrnimmt? Hierauf ſei Antwort aus Martin Luther gegeben. 

„Du ſollſt alles ſolch Geſpuknis der Geiſter frei und fröhlich in den 
Wind ſchlaͤgen und dich nicht vor ihnen fürchten; fo werden fie dich 
auch wohl mit Frieden laſſen. Und iſt's, daß du etwa in deinem Hauſe 
haſt einen Polter- oder Rumpel-Geiſt, fo mache nicht viel Disputierens 
und wiſſe, daß es kein guter Geiſt iſt und er nicht von Gott kommt. 
Mache das Kreuz für dich und faſſe den Glauben zu Herzen! Hat ihm 
Gott verhängt, dich zu ſtrafen wie den frommen Hiob, ſo ſei bereit und 
leide es willig. Iſt's aber ſein eigen Spiel, ſo verachte ihn mit ſtarkem 
Glauben und erwäge dich nur friſch auf Gottes Wort; denn er wird dir 
Gottes Wort nicht anbeißen, da habe keinen Zweifel. 

Wiewohl ich achte, daß derſelbigen Poltergeiſter keiner von Gott zur 
Strafe geordnet ſei, ſondern es iſt ihr eigener Mutwillen, die Menſchen 
vergebens zu ſchrecken, dieweil ſie nicht mehr Macht haben, zu ſchaden. 
Denn wo er Macht hätte, würde er ſich nicht mit viel Poltern erzeigen, 
ſondern ſeine Bosheit ausrichten, ehe du erführeſt, wer es getan hätte. 
Soll aber ein guter Geiſt zu dir kommen, ſo wird's auch nicht auf dieſe 
Weiſe geſchehen mit viel Poltern und Leichtfertigkeit. Verſuche dies und 
erzeige ſolchen Glauben, ſo wirſt du ſehen, daß ſolches Geſpuknis aus 
Gott nicht iſt, und wird ablaſſen. Glaubſt du nicht, fo hat er 
gut zu tun; denn Gottes Wort iſt nicht da, welches er 
allein fürchtet. 
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Die Worte Gottes, darauf du trotzen follft, find die Luk. 16, da Abra— 
ham ſprach zu dem reichen Manne in der Sölle, da er begehrte, daß der ver— 
ſtorbene Lazarus würde geſandt zu ſeinen leiblichen Brüdern auf der Welt, 
und Abraham ihm das abſchlug und ſprach: „Sie haben Mofen 
und die Propheten; laß ſie dieſelbigen hören.“ Aus welchem 
Text klärlich folgt, daß Gott uns nicht will durch die Toten lehren laſſen, 
ſondern an ſeiner Schrift gehalten haben. Darum, wie und wo dir ein 
Geiſt zukommt, fo frage nur nichts, ob er gut oder böſe ſei, ſondern ſtoß 
ihm nur friſch dies Wort kürzlich und verächtlich in die Naſe: ‚Sie 
haben Mofen und die Propbeten‘, fo wird er bald fühlen, 
was du meinſt. Iſt er gut, ſo hat er dich nur deſto lieber, darum daß du 
deines und ſeines Gottes Wort frei und fröhlich führſt. Iſt er nicht gut, 
wie ſie alle ſind, die da poltern, ſo wird er bald ade ſagen. 

Item, das andere Wort iſt Moſis (5. Moſ. 18), da er alſo ſagt: 
„Iſrael, wenn du in das Land kommſt, das dir der Herr, 
dein Gott, geben wird, fo ſollſt du nicht lernen tun die 
Greuel dieſer Völker, daß nicht unter dir gefunden 
werde, der feinen Sohn oder Tochter durchs Feuer ge— 
hen laſſe, oder ein Weisſager oder ein Tagwähler 
oder der auf Vogelgeſchrei achte oder Zauberer oder 
Beſchwörer oder Wahrſager oder ZJeichendeuter, oder 
der die Toten frage ufw. Hier hörſt du, daß es vor Gott ein 
heidniſcher Greuel iſt, von den Toten oder Geiſtern fragen, und 
hart verboten. Auf dieſes Wort Moſis ſieht Abraham, daß er Lazarum 
nicht will laſſen zu den Lebendigen gehen. So kannſt du wider dieſe 
Geiſter den Spruch führen und ſagen: ‚Bott ſpricht: Du follft 
nicht von den Toten forſchen.“ 

Darüber hat Gott ſo feſtgehalten, daß kein Exempel, keine 
Geſchichte in der Schrift iſt, da die Heiligen etwas von 
den Toten erforſcht, welches der dritte Stoß iſt, daß du ſagen 
kannſt zu den Geiſtern: Es iſt kein Exempel je gehört noch geleſen in der 
Schrift von ſolchen Geiſtern und ihrem Weſen, darum ſei es zu ver— 
achten oder zu meiden, als ein Teufelsgeſpenſt gewißlich. 

Hieraus iſt leichtlich zu merken, daß es ein Geſpuknis (Spuk) geweſen 
mit Samuels Aufwecken. Denn es geht alles zuwider dies Gebot Gottes, 
darum nicht zu vermuten iſt, daß der rechte Prophet Samuel ſei auf— 
erweckt durch die Wahrſagerin dafelbft. 1. Sam. 28. Daß aber die 
Schrift daſelbſt ſchweigt und nicht ſagt, ob es der rechte 
oder unrechte Samuel ſei, das tut ſie darum, daß ſie 
von jedermann fordert, er ſolle je wohl wiſſen, daß 
durch Moſen Gott verboten hatte, von Toten zu for: 
ſchen. Und er widerruft ſein Wort nimmer, ſpricht 
Hiob und Bileam 4. Moſ. 24. Wie follte die Zauberin über die 
Heiligen Macht haben, die in Gottes Händen allein behalten ſind?“ 

Soll man allen Rat, der hieher gehört, kürzlich zuſammenfaſſen, fo 
kann es alſo geſchehen: 
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. Überzeuge dich aus Gottes Wort (etwa mit Hülfe dieſes Büch⸗ 


leins), daß, was du hörſt und ſiehſt, eitel Teufelsſpuk und nichtige 
Vorſpiegelung der Sölle ſei. 


Biſt du geängftet, fo halte deine Überzeugung betend feft. 
Bete die Angſt weg und verachte frei alles, was du ſiehſt, hörſt 


und fühlſt. Denn der Satan, als ein ſtolzer Geiſt, iſt mit jeglicher 
Aufmerkſamkeit zufrieden und kann nur Verachtung nicht vertragen. 
Hält die Anfechtung an, ſo beharre in Gebet und Verachtung und 
zieh aus das Schwert des Geiſtes, wie dich's dein Herr 
Matth. 4, St. Paul Eph. 6 und St. Jak. 4, 7 lehrt. 


Hält die Not dennoch an, fo erkenne, daß fie nur eine äußer⸗ 


liche Not und viel beſſer und leichter zu tragen iſt als innerliche 
Anfechtung der Seele. Trage, was du nicht ändern kannſt; man 
kann durch Geduld eine gute Gewöhnung erlangen, welche für 
klein achtet, was anfangs ſchwer ſchien. Gedenke an St. Pau⸗ 
lus 2. Kor. 12, 7, den auch ein Satan mit Säuften ſchlug, der drei⸗ 
mal dagegen gebetet hatte und doch nur die Antwort empfing, daß 
Gottes Kraft in den Schwachen mächtig ſei und die Gnade Gottes 
unter ſataniſcher Anfechtung wohl beſtehen könne. Kann man das 
Werk eines Apoſtels unter Fauſtſchlägen ſataniſcher Engel tun, 
wieviel eher geringere Arbeit! Es heißt auch hier: 
„Ein geduldiger Mann iſt beſſer denn ein ſtarker.“ 
Man hat Beiſpiele, daß dergleichen Anfechtungen jahrelang dauern 
konnten und endlich doch aufhörten, nachdem man durch Geduld im 
Kampfe Verachtung des Feindes in rechtem Maße gelernt hatte. Es 
haben alle dergleichen Dinge ein Ende gefunden. Auch deine An⸗ 
fechtung wird ihr Ende finden, und hernach wird auch von ihr 
wahr werden, was Jak. 1, 12 geſchrieben iſt. 


6. Du ſollſt, wie du gehört baft, keinen Geiſt fragen. Redet er aber 


von ſelber, fo wiſſe, daß Chriſtus Luk. 4, 41 die unſaubern Geiſter 
nicht reden ließ und auch St. Paulus Apg. 16, 10 ff. der Teufel 
Lob nicht ertrug, geſchweige ihr ſonſtiges Geſchwätz. Achte nicht 
darauf, ſondern ſprich ein gläubiges und kräftiges: „Hebe dich weg 
von mir, Satan!“ Matth. 4, 10. 


Mit Einem Worte! Habe nichts mit Geiſtern zu tun! Entſchlage dich 
wie immer und laß fie in deinen Augen etwas Kleines fein! Wandle 
deinen ſtillen Gang durchs Leben als ein Katechismusſchüler Jeſu ohne 
Sürwitz! Bleibe am Worte in deinem ganzen Leben! Kommt es zum 
Scheiden, fo wirft du verſammelt zu den Geiſtern der vollendeten Ge— 
rechten und keine Qual wird dich berühren. Du wirſt dann von dem 
Elend dieſer Erde nichts mehr wiſſen, nichts mehr wiſſen wollen, ſondern 
deiner Nachgelaſſenen in herzlicher Fürbitte friedlich und freudig warten, 
wie auch wir auf Vereinigung mit den Seligen fröhlich hoffen, ohne uns 
ins Geheimnis ihrer verborgenen Herrlichkeit fragend und forſchend zu 
verlieren. Gott ſei uns allen gnädig! Amen. 
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6. 
Sabbat und Vorſabbat 


Eine Anweiſung zum Serzensgebet 


So ihr ſolches wiſſet, 
ſelig ſeid ihr, ſo ihr's tut. 
Joh. 13, 17 


843 


Nachfolgende Anweiſung zum Herzensgebet iſt Ausfluß einer älteren 
Schrift. Der ſelige Calvör gab nämlich 1691, hernach 1711 unter dem 
Titel „Geiſtliches Kleeblatt“ drei erbauliche Büchlein heraus, deren 
drittes die Aufſchrift führt: „Gebahnter Weg zu der Ruhe in 
Gott“. In dieſem handelt er erſtens von dem inwendigen Herzens⸗ 
gebete, zweitens der Andachtsleiter, drittens der Seufzerandacht. Juletzt 
folgt als Anhang „Eine kleine Betſchule“. Von den drei erſten Abſchnitten 
des „Gebahnten Wegs“ uſw. hat der Verfaſſer der nachfolgenden An— 
weiſung die Hauptgedanken genommen. Es wird dies ausdrücklich vors 
bemerkt, damit es nicht ſcheine, als werde etwas Neues gegeben. Es ſind 
alte, bewährte Gedanken! — Calvör ſchrieb ſein Büchlein gegen den Miß⸗ 
brauch des freien Gebetes und des Buchgebetes. Dieſe doppelte Abſicht 
hatte auch der Verfaſſer der nachfolgenden Fragen und Antworten, welcher 
dem gedoppelten Mißbrauch leider nur zu häufig begegnet. Möge die 
kleine Arbeit geſegnet ſein und ihres Teiles Beweis geben, daß von der 
Kirche, welcher dieſe Gedanken angehören, nichts fer⸗ 
ner ift als Tötung des innern Lebens! Sie war je und je 
am reichſten an innern Schätzen, und ohne Zweifel auch darum, weil ſie 
über dem Worte hielt: „Laſſet alles ehrlich und ordentlich 
zugehen.“ 3. Kor. 14, 40. 


Daß übrigens in den nachfolgenden Blättern die Lehre vom Gebete 
nicht vollſtändig vorgetragen iſt, kann ihnen nicht zum Tadel gereichen, 
weil es nicht ihre Abſicht war. Der Titel ſagt, was das Büchlein ſollte 
und wollte. Iſt es hinter feinem eigenen Wollen und Sollen zurück— 
geblieben, fo verzeihe der Leſer und erfahre fürs erſte den Inhalt. 
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1. In wie viele Stücke wird unſer ganzes Chriſten⸗ 
tum gefaßt? 

In zwei: in die chriſtliche Lehre und in das chriſtliche Leben. Die Lehre 
muß ich wiſſen, verſtehen und glauben, das Leben aber muß ich üben. 
In Glauben und Tun beſteht alſo unſer ganzes Chriftentum. 2. Petr. 1,5. 
Joh. 18, 17. 

2. Iſt es alſo genug, in der chriſtlichen Lehre unter⸗ 
richtet zu werden? 

Nein. Ich muß auch Unterricht und Anweiſung zu einem chriſtlichen 
Leben empfangen. 

3. Da nun zumſchriſtlichen Leben auch die Übung der 
Gottſeligkeit gehört, fo antworte mir auf die Frage, 
ob man auch zu dieſer Übung eine Anweiſung emp⸗ 
fangen könne? 

Darauf iſt leicht zu antworten. Warum ſollte Gottes Wort und Er— 
fahrung in dieſem Stücke keine Belehrung für empfängliche Seelen dar— 
bieten? Ein Unerfahrener wird ſchwerlich ſagen können: 


Wenn ich in Nöten bet' und ſing', 

So wird mein Herz recht guter Ding'; 
Dein Geiſt bezeugt, daß ſolches frei 
Des ew'gen Lebens Vorſchmack ſei. 

4. Du übſt deine Gottſeligkeit in der Kirche und 
außerhalb derſelben, bei deiner Arbeit und wenn du 
deine Seierftunden hältſt, beim Hausgottesdienſt und 
auf der Reiſe, im Leben und Sterben. Was iſt nun bei 
den mancherlei Andachts übungen wohl das Mötigfte? 

Andacht ohne Zweifel. Gott iſt gegenwärtig; ich gedenke ſein; ich 
trete vor ſein Angeſicht; ich bete an. Ernſt, Aufmerken, Inbrunſt und 
Seuer des Geiſtes dürfen nicht fehlen, wenn die Andachtsübung nicht zu 
einem bloßen Namen werden ſoll. 

5. So wäreſt du alſo Gebets übungen ohne Andacht 
durchaus nicht hold? 

Du fragft mich fo, daß ich zum voraus deiner Beiſtimmung zur Ant⸗ 
wort gewiß bin. Wenn die Andachtsübung nur ein Name ohne Weſen 
iſt, ſo graut mir vor ihr; ſie iſt eine frevelige Lüge wider das zweite 
Gebot, eine ſchnöde Verachtung der allgegenwärtigen Majeſtät Gottes. 
Von ſolchen eitlen, unfruchtbaren Übungen der Heuchler ſpricht der Herr: 

„Darum, daß dies Volk zu mir nahet mit ſeinem Munde und mit ſeinen 
Lippen mich ehrt, aber ihr Herz ferne von mir iſt, und mich fürchten 
nach Menſchengeboten, die ſie lehren, ſo will ich auch mit dieſem Volke 
wunderlich umgehen, aufs wunderlichſte und ſeltſamſte.“ Jeſ. 29, 15. 

6. Aber wenn nun ein Menſch Mangel der Andacht 
in feiner Seele ſpürt, ſoll er deshalb die Übung der 
Andacht unterlaſſen? 


Sabbat und Vorſabbat * 


Wer den Mangel der Andacht ſpürt und ſich darüber ſtraft, der iſt 
nicht ohne Andacht und der Heilige Geiſt iſt nicht von ihm gewichen, 
ſondern ladet ihn zum Gebete ein. Das Gefühl des Mangels ſoll uns 
zur Übung treiben; ſo werden wir innewerden, wie ſich in der Übung 
die Andacht und ihr Seuer mehrt. 

J. Wenn nun ein Menſch, im Gefühle feines Mangels, 
die Andacht ſucht, wird er alsbald und ſprungweiſe 
in brünſtiger Andacht ſein? 

Nein. Dem Sabbat geht der Vorſabbat voran. So geht der vollen 
Andacht, dem wahren geiſtlichen Sabbat, auch eine Vorbereitung, ein 
Vorſabbat voran, durch welchen man allmählich zur Andacht emporſteigt. 

3. Was rechneſt du zum geiſtlichen Vorſabbat oder 
zur Vorbereitung auf die Andacht? 

Solgende ſechs Stücke: 

1. das Seufzen um die Kraft des Heiligen Geiſtes; 
2. die Abwendung des Herzens von der Welt; 
5. die ſtille, bewußte Abgeſchiedenheit der Seele vom Irdiſchen oder den 

Seierabend; 

4. die Heimkehr des Herzens zu Gott; 

5. den Glaubensblick auf Gott; 

6. al deſſen, zu welchem du ſchauſt, und das gläubige Hangen 
an ihm. 


9. Ich verſtehe dich nicht, gib's deutlicher! 
Wohl. Ich will dir deutlicher und weitläufiger wiederholen, was ich 
ſagte. Auch das hat ſeinen Nutzen. Alſo: 

1. Ich ſeufze zu Gott, daß er mir die Kraft feines Heiligen Geiſtes 
zur bevorſtehenden Andachtsübung ſchenken wolle. 

2. Ich kehre mein Herz von allem Irdiſchen, auch von mir ſelbſt, von 
allen meinen irdiſchen Gedanken, Bewegungen und Werken ab. Phil. 
3, 13. Pi. 55, 7. 

3. Mein Herz ruht und verweilt in einer geheimen, heiligen Stille, da 
es der Welt müßig geht. Es heißt alsdann: „Meine Seele iſt ſtille 
zu Gott.“ Pf. 62, 2. 

4. In ſolcher Stille wendet ſich die Seele kräftig zu dem Herrn HErrn. 
Es iſt alsdann, wie wenn das Morgenrot auf den Bergen liegt, und 
ich der Sonne entgegenginge, unter deren Flügel mir Heil kommt. 

5. Dann gedenke ich ſeiner nach den Artikeln des Glaubens. Es iſt, als 
ginge die Sonne auf — die Sonne der Seele. Ich erblicke ſie — und 
grüße den, der meinem Geiſt erſcheint und meine Finſternis licht macht. 

6. Ich bleibe in ſolchem Anblick, ich laſſe mich durchleuchten und durch- 
wärmen, ich faſſe feine Strahlen — es iſt heller, heiliger Morgen, und 
ich rufe mit den Seraphim: 
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Heilig, heilig, heilig iſt Gott, 
der Herre Zebaothl 

und beginne zu erfahren, was das heißt: „Gott, man lobt dich in der 

Stille zu Zion!“ Pf. 65, 2. 

10. Mir deucht, als wären die Stücke 2, 3 und 4, 5, 6 
nicht ſehr voneinander verſchieden? 

Doch, doch: betrachte und erfahre ſie nur genau! 

11. Aber iſt nicht die Phantaſie dabei im Spiele? 

Gott iſt gegenwärtig — das iſt keine Phantaſie. „Wendet euch zu mir, 
fo werdet ihr ſelig“ — das iſt keine Phantaſie. Der Welt Valet geben 
und den Herrn ſuchen, erblicken, faſſen und ihm Credo“) und Heilig 
ſingen, das iſt keine Phantaſie als allein dem Phantaſtiſchen. Es gibt ein 
inwendiges Bewegen, inwendige Wendungen, ein inwendiges Schauen 
und Innewerden der Seele, daran mehr liegt und in welchem mehr Wahr⸗ 
heit iſt als in allem äußerlichen Geräuſch der Welt. 


12. Aber ob ſich das alles ſo bei jeder Andacht wieder 
vornehmen und erzeugen läßt? Es iſt, ſcheint mir, zu⸗ 
viel Methode dahinter! 

Du nimmſt es nur zu methodiſch. Die Grundgedanken ſind Grund⸗ 
gedanken der Bekehrung im großen. Jede Vorbereitung zum Gebete aber 
iſt eine Bekehrung im kleinen. 


13. Wenn nun aber das alles zum Vorſabbat gehört, 
ſo bin ich doch begierig, zu vernehmen, was du zum 
Seelenſabbat ſelber rechneſt. 

Der Seelenſabbat ſelbſt iſt nichts anderes als eine lebendige, kräftige 
Übung unferes ganzen inwendigen Chriſtentums, durch welche man zu 
der lebendigen Empfindung der Kraft, des Lebens und der Offenbarung 
Gottes in uns kommt. Daß aus ſeiner Fülle etwas auf den Vorſabbat 
überfließt, iſt natürlich: er lebt nur vom Sabbat. Es iſt wie bei der 
Ahnung und Sehnſucht. Was find fie anders als ein heimlicher, vor: 
bereitender Anteil an dem, das da kommen ſoll, des man wartet. 

14. Was nennſt du aber das in wendige Chriſtentum? 

Die Tugenden und Früchte des Heiligen Geiſtes in unſerm Herzen: 
Glaube, Liebe, Hoffnung, — Freude, Verwunderung, Lob, Dankſagung, 
Seufzer, Gebet, Ergebenheit, Gelaſſenheit, Friede und Ruhe in Gott u. dgl. 

15. Wenn man nun aber zur Übung und zum Genuſſe 
dieſes in wendigen CTChriſtentums durch jene Vorbe— 
reitungen alle hin durchdringen muß, fo wird man 
langſam zur Andacht kommen. 

Es iſt allerdings wahr, daß man über keine Stufe der Vorbereitung 


) d. h. ich glaube, verſtehe: das Glaubensbekenntnis. 
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flüchtig hinwegeilen muß. Einer jeden muß man die nötige Zeit widmen. 
Aber — inwendige Werke werden ſchnell vollbracht, wenn ihre Werk: 
ſtatt eine willige, heilige Seele iſt. Gedanken, Begierden uſw. haben 
Blitzesſchnelle. Eine träge, dem Irdiſchen ergebene Seele wird ſich lang— 
ſam durch jene ſechs Stationen winden, vielleicht die erſte nicht hinter 
ſich bekommen. Übe dich in der Andacht, ſo bekommſt du Flügel. Je reiner 
und geübter deine Seele werden wird, deſto mehr werden die Vorbe— 
reitungen in Augenblicke zuſammengedrängt. 


106. Ich ſorge, ſchnelle Andacht möchte flüchtig werden. 


Mitnichten! Das Poſtpferd dringt langſamer zum Ziele als die Brief— 
taube, aber dieſe erfährt, wenn ſie am Ziele iſt, den Vorwurf nicht, zu 
flüchtig geweſen zu ſein. Ein Kind ſchreibt langſam und doch nicht ſo 
gut als ein Mann, der ſchnell ſchreibt. Ein Meiſter bedarf zu beſſerer 
Vollbringung derſelben Werke weniger Zeit als ein Lehrjunge zu ſchlech— 
terer. So iſt's auch mit den Vorbereitungen zum Gebete. 


17. Rönnte man nicht, wenn man einmal zu der An⸗ 
dacht hindurchgedrungen iſt, auch in derſelben ver⸗ 
harren, um die immer neuen Vorbereitungen zu er⸗ 
ſparen? 


Wie du redeſt! Als ob du nicht wüßteſt, daß alle irdiſchen Zuſtände 
wechſeln und wechſeln müſſen. Die Sonne geht auf, ſteigt, ſteht, geht 
abwärts und unter. Das Jahr ſchreitet ſeit Jahrtauſenden durch die ge— 
wohnte Bahn des Frühlings, Sommers, Herbſtes und Winters. Das 
Meer hat Flut und Ebbe. Der Mond nimmt ab und zu. — Der Menſch 
könnte nicht immerdar beten, wie ihm doch befohlen und verheißen iſt, 
wenn er immer auf der Höhe des geiſtlichen Sabbats verharren ſollte. Aber 
er kann immer beten, wenn er durch die Vorbereitung, die ja auch den 
Namen des Gebets verdient, zur eigentlichen Andacht anſteigt — und 
von neuem den Flug beginnt, wenn er die Kräfte und den Flug ſeiner 
armen Seele ermatten ſah. So wird das Leben, das ganze Leben zu Einer 
dauernden Andacht, — deine ganze Zeit wird dem göttlichen Beruf, der 
Heimkehr zu Gott, geweiht. 


38. Aber der zeitliche Beruf, wird er nicht beein⸗ 
trächtigt? 

Gar nicht. Unter den Werken deiner Hände gedeiht nicht allein die in- 
wendige Vorbereitung, ſondern auch wohl das Gebet. Nur daß man zu— 
weilen, am Feierabend, am Sonntag ufw. ganz unbeſchäftigt mit Erden- 
dingen zu dem Worte Gottes einkehre und deſſen Reichtum für die Werk⸗ 
tage faſſe. — Beten in Seierftunden, beten bei der Arbeit! 


19. Aber der irdiſche Beruf erfordert doch Aufmerken 
und Nachdenken. Beten und Arbeiten — iſt das keine 
Teilung der Seele? Kann man auch an zweierlei zu⸗ 
gleich denken? 
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Es iſt ein wunderliches Ding. Wenn man eine Kreatur in geordneter 
Weiſe liebt, vergißt man ſie eigentlich nie und vollbringt doch anderes 
ganz wohl, etwa gar aus Liebe zu ihr noch beſſer. Und wenn man Gott 
über alles liebt, ſo wird durch dieſe Liebe, dieſes höchſte Suchen Gottes 
alles andere zum Tun der Liebe, zum Suchen Gottes verklärt. Es hält 
nicht auf, es geht mit, es fördert oft. So kehrt ſich die Seele zum irdiſchen 
Berufe, ohne dem himmliſchen entwendet zu werden, — ſie wandelt mit 
kräftigem Suße durchs Zeitliche, ohne das Ewige zu verlieren. 


20. Ach, man wird doch oft durch das Zeitliche ab: 
gezogen! 

Leider ja, man wird, aber man muß nicht; 's ift Sünde, wenn es 
geſchieht. Und da wird ein Chriſtenherz ſo unruhig, wenn die geheiligten, 
gereinigten Füße ſtaubig werden! Da flieht man ſo eilig wieder zu ſeiner 
Ruhe. Der Irrende ſucht dann die Heimat fo ſehnlich, — und je länger 
man lebt und ſeine Sünde und Schwachheit innewird, deſto mehr keimt 
und reift ein fröhliches Hoffen auf jene Ruhe, da man ruht von ſeinen 
Werken wie Gott von den ſeinigen. Hebr. 4. 


21. Laß uns zur Sache zurückkehren! Muß man denn 
vor jeder Andachts übung durch die Vorbereitung 
gehen? 

Man muß nicht bloß, man kann gar nicht anders. Jedes Ding hat 
ſeinen unvermeidlichen Anfang zu nehmen, wenn es vorwärts und zum 
Ende kommen will. Kürzer oder — länger, das ift verſchieden. Aber mit 
der Veſperzeit beginnt der Sabbat. 

22. Ich glaube, daß der Menſch den Vorſabbat ſuchen 
ſollte. Aber ich glaube auch behaupten zu müſſen, daß 
der Vorſabbat gerade den Andachts übungen des Sonn⸗ 
tags am meiſten abgeht. Ich ſehe, wie meine Nachbarn, 
wenn die Kirchenzeit herankommt, ſich mühen, ihre 
Hausarbeit vor dem Läuten zu vollbringen. Zur in⸗ 
neren Vorbereitung kommen fie nicht. Aufs Sertig- 
werden iſt aller Sinn gerichtet. Dann geht man ſchwat⸗ 
zend zur Kirche, bleibt ſchwatzend vor der Türe des 
Herren und ſeines Hauſes ſtehen, geht auch wohl ſchwat⸗ 
zend hinein. Ich geſtehe dir, daß dieſer allgemeine 
Leichtſinn auch mich hie und da angeſteckt hat. Wie 
manchmal bin auch ich zur Kirche gegangen, ohne nur 
an Vorbereitung zu denken. 

Und doch iſt dieſer Umſtand ein Schlüffel zu dem Rätſel, warum in 
der Kirche ſoviel geſungen, gebetet, gepredigt, geſegnet wird, ohne daß 
eine ſonderliche Frucht zu bemerken iſt. Man ſchlägt den Vorſabbat tot, 
darum hat man keine Sabbate. 

25. Und auch beim Hausgottesdienſte habe ich den⸗ 
ſelben Mangel an Vorbereitung zu beklagen! 
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Ad, was hätten wir nicht alles zu beklagen, zu bekennen. Leider, daß 
wir oft ſelbſt beim Hausgottesdienſte ſo andachtslos wie das Geſinde 
ſtehen, über welches wir klagen. Gott beſſere uns! 


24. Ja, Gott beſſere uns! Indes, du wirft, will ich 
hoffen, nicht bloß zu klagen, du wirft auch eine Er⸗ 
fahrung haben, für welche du Gott danken, die du mir 
mitteilen darfſt. Ich bitte dich daher, ſage mir: Wie 
übft du in der eigentlichen Andacht die in wendigen 
Tugenden des Chriſtentums: Glaube, Liebe, Hoff— 
nung uſw.? 


Wenn ich nach geſchehener Vorbereitung vor dem Angeſichte meines 
Gottes ſtehe, ſo ſpreche ich zu ihm inbrünſtig: „Mein Gott, ich 
glaube an Dich“ — und verharre nun eine Zeitlang in der Übung 
dieſes Gedankens und meines Glaubens. Es ſcheint bei dieſem Verharren 
nicht viel herauskommen zu können, aber die Erfahrung bezeugt es, daß 
viel dabei herauskommt. Zuverſicht und Mut zu Gott werden erweckt. 


Ich ſpreche: „Mein Gott, ich liebe Dich“ — und verharre 
nun eine Zeitlang im Bekenntnis meiner Liebe und im geiſtlichen Schauen 
ſeiner Liebeswürdigkeit. Da erkenne ich zwar im Lichte, wieviel mir noch 
an völliger, inniger Liebe fehlt, aber die Liebe Gottes faſſe ich mit deſto 
größerem Verlangen. Ich werde ſelber geſpeiſt, getränkt von ſeiner Liebe 
— und meine Liebe zu ihm wächſt. 


Ich ſpreche: „Mein Gott, ich hoffe auf Dich uſw.“ Darauf 
gedenke ich aller Dinge, die ich fürchten könnte, und verharre ihnen 
gegenüber in dem Andenken an Gott, der meine Hoffnung, meine Hilfe 
iſt. Da werde ich mutig und freudig und ſchreite getroſt der Zukunft 
entgegen. Es geht hiebei nicht mit vielen Worten, aber mit tiefer Saffung 
der Worte und Gedanken zu. 

So ſpreche ich auch vor dem Angeſichte Gottes: „Mein Gott, 
ich ver wundere mich Dein, ich bete Dich an, ich lobe 
Dich, ich danke Dir.“ Dabei denke ich an ſein unausſprechliches, 
vollkommenes heiliges Weſen, an ſeine Wunder, an ſeine Führungen, 
fein Regiment, an alle Werke feiner Hände, die meine Augen ſchauen, an 
alle Wohltaten, die ich mit allen meinen Brüdern von ihm empfange. 
Ich preiſe ihn dafür mit innigen Dankſeufzern und Lobſprüchen, wie mir 
ſein Geiſt verleiht. Erinnert er mich an Lob- und Dankpſalmen, die ich 
gelernt habe, ſo preiſe ich auch mit dieſen meinen Gott und erprobe und 
erfahre auf dieſe Weiſe deren Kraft. Ich ſpreche mit Sir. 50, 24: „Nun 
danket alle Gott, der große Dinge tut an allen Enden, der uns von 
Mutterleibe an lebendig erhält und tut uns alles Gute. Er gebe uns ein 
fröhlich Herz und verleihe immerdar Friede zu unfrer Zeit in Iſrael, und 
daß ſeine Gnade ſtets bei uns bleibe, und erlöſe uns, ſolange wir leben. 
— So ſpreche ich auch mit David Pf. 103: „Lobe den Herrn, meine 
Seele uſw. uſw.“ 
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Ich ſpreche zu Gott: „Mein Gott, ich ſeufze zu Dir; ach, 
wende Dich in Gnaden zu mir uſw.“ Hier trage ich Gott all 
mein Anliegen vor, es mag nun Leib oder Seele, Zeitlihes oder Ewiges 
betreffen. Erinnert mich ſein Geiſt hiebei an etwa gelernte Gebete, 
Verſe, Sprüche uſw., ſo ſchicke ich auch dieſe mit herzlicher Begier, wie 
Pfeile der Sehnſucht, zu meinem Gott. Dazu habe ich ſie ja gelernt, daß 
ich ſie in ſolchen Stunden gebrauche und ihrer froh werde. 

Ich ſpreche: „Mein Gott, ich ergebe mich Dir mit Leib 
und Seele. Ich opfere mich ganz Dir und Deinem Dienſte 
auf.“ Ich überlaffe mich Dir, Deinem gnädigen Willen und Regieren 
mit Leib und Seele, zum Leben und zum Sterben. Was mein Gott 
will, das g'ſcheh' allzeit ufw. Was Gott tut, das iſt wohlgetan uſw. 


25. Ich danke dir und verſtehe nun wohl, wie du's 
meinſt. Ich ſehe auch, daß es erfahren fein will und nicht 
bloß überlegt. Aber ſage mir: Du ſchickſt in deinen 
Andachts übungen Gebete, Verſe, Sprüche, welche du 
gelernt baft, zu Gott auf. Wie iſt's nun, wenn einer 
dergleichen nicht gelernt hat? Du weißt, es war eine 
Zeit, da man in den Schulen und Kirchen nichts aus⸗ 
wendig lernen ließ. Wer nun aus dieſer Zeit ſtammt, 
der weiß gewiß nichts von auswendig gelernten Ge⸗ 
beten, Verſen, Sprüchen. 

Ich denke, es wird keiner leicht zu alt, um Verſe oder Sprüche, welche 
beſonders kräftig ſind, zu lernen. Wenn es aber auch nicht mehr möglich 
wäre, ſo bleibt man eben ohne Sprüche und Verſe in der Übung des 
inwendigen Lebens. — Du darfſt auch wohl deine eigenen Worte und 
Seufzer mehrmals wiederholen — und wirft es ſchon nicht laſſen können, 
wenn dir irgendein Wort oder Seufzer ſo recht aus der Seele quillt. 
Jedenfalls iſt bei andächtiger Übung des inwendigen Lebens auch ohne 
Sprüche und Verſe von Langerweile nichts zu fürchten. 

20. Wie ſchließeſt du deine Andacht? 

Ich bleibe an meinem Gotte hangen und ruhe eine Zeitlang in heiliger 
ſüßer Stille an dem liebreichen, getreuen Vaterherzen und in den Armen 
des Herrn. Da halte 5 ſeligen u und ſchmecke, wie freundlich der 
Herr iſt. 

27. Noch immer Ah ich dich nicht völlig. Womit 
beſchäftigt ſich dein Geiſt in dieſer Sabbatſtille? 

Und ob ich dir's ſchon mit mehr Worten ſage, wirft du es beſſer 
verſtehen, wenn du's nicht erfährſt? Es gibt ein tiefinniges 
Leben Gott verlobter Gemüter, das durchaus auf klaren, 
ewigen Gedanken ruht und eine Wirkung derſelben iſt, für welches man 
aber ſchwer ſolche Worte findet, die nicht mißverftanden werden können. 
Ich will's jedoch verſuchen, nimm's mit meinen Worten nicht allzu 
genau. — In jener heiligen, ſtillen Ruhe laſſe ich meinen Geiſt frei und 
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ungebunden, jedoch dem Worte gemäß, auf deſſen geringſten Tadel ich 
achte, — ſich um Gott ſchwingen und ſchweben, wie ſich der Mond um 
die Sonne ſchwingt. Das geſchieht in Beſchauung ſeiner Herrlichkeit und 
Güte, in Lob und Dank, in der Übung irgendeiner von den Tugenden 
des inwendigen Lebens, die ich dir oben (Sr. 14) genannt habe. Oft ges 
ſchieht es auch, daß mein Geiſt und Gemüt völlig ſtille wird und feiert. 
— Ich mag nun aber geiſtlich feiern oder mich bewegen, ſo iſt es alles 
frei und ungezwungen, nur daß mein Herz in Lieb und Freude an Gott 
hangen bleibe und in ihm die ewige Heimat genieße. 


28. Wie übt z. B. eine chriſtliche Seele dieſe Andacht 
beim Gebrauche des heiligen Abendmahls in der Kirche, 
wenn etwa die Kommunion etwas lange währt? 


1. Ich ſeufze zu Gott um den Geiſt des Gebets und um Erleuchtung, 
dies hohe Sakrament würdiglich zu betrachten und zu genießen. 
2. Ich wende meine Augen, Ohren und Gedanken von allem Irdiſchen 
ab 

3. und ruhe mit meinem Herzen in ſtiller Abgeſchiedenheit von der 
Welt. Darauf wende ich mich 

4. mit allen Kräften meiner Seele zu dem gegenwärtigen Herrn, 
meinem Gott, betrachte 

5. inniglich, wie hoch mich Gott, der himmliſche Vater geliebt, wie 
teuer mich der Sohn erlöſet hat, wie gnadenreich mich der Heilige 
Geiſt mit dem Leibe und Blute Chriſti heiligt. 

6. Darauf umfaſſe und umarme ich meinen gekreuzigten Heiland, freue 
mich ſeines heiligen Leibes und teuern vergoſſenen Blutes und ſpreche: 

7. „Mein Jeſu, ich glaube an Dich! Du biſt mein einiger Erlöſer und 
das Heil meiner Seele. Mein Jeſu, ich liebe Dich, ich hoffe auf Dich, 
ich verwundere mich Dein, ich lobe Dich, ich danke Dir, ich ſeufze 
zu Dir. Ach, laß Deinen Leib, Dein Blut mir eine Speiſe des Lebens 
ſein.“ — Ich ſeufze: „Chriſte, Du Lamm Gottes“ uſw., „O Lamm 
Gottes unſchuldig“ uſw., „Chriſti Blut und Gerechtigkeit“ uſw. 
— Ich fahre fort: „Dir ergebe und opfere ich mich ganz auf mit Leib 
und Seele, im Leben und Sterben. Herr Jeſu, Dir lebe ich. Herr 
Jeſu, Dir ſterbe ich. Ich überlaſſe mich Deinem Willen. Mache mit 
mir, was Du willſt. Was mein Gott will, das g'ſcheb' allzeit“ 
uſw. uſw. 


In einer jeden ſolchen Andacht der Liebe, der Verwunderung uſw. ver⸗ 
harre ich und übe mich eine Zeitlang, wiederhole auch wohl, wenn Zeit 
ift, ſolche meine Andachten. — So wird es dann je mehr und mehr 
Sabbat in meiner Seele, ich erfahre im Geiſte die Kraft der genoſſenen 
Himmelsſpeiſe. Wenn dann das Nachtmahl zu Ende geht, ſo ſchließe 
ich mit einem herzlichen, fröhlichen „Danket dem Herrn“ uſw. und 
„Halleluja“. 
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29. Aber muß denn eine jede Andachtsübung eines 
Chriſtenmenſchen gerade die einzelnen Teile des Glau- 
bens, der Liebe, der Hoffnung, des Lobes uſw. haben, 
die du da in den von dir gegebenen Beiſpielen aus⸗ 
geführt haſt? 

Dieſelben, alle, einige, einen, mehr, andere uſw., wie es kommt; nur 
daß es Gaben und Tugenden des inwendigen neuen Lebens ſeien, die du 
übſt, und daß nichts wider die Heilige Schrift geſchehe. Denn dieſe iſt 
auch eine Richterin aller unſerer Andacht. 


zo. Du haſt oben (Fr. 28, Antw. 2) den Ausdruck gebraucht: 
„Ich wende meine Augen, Ohren und Gedanken von 
allem Irdiſchen ab.“ Demnach gäbe es auch äußerliche 
Veranſtaltungen und Gebärden, welche die Andacht 
fördern? 

Ohne Zweifel, — und ſie ſind nicht zu verachten. Die Augen, Ohren, 
Sinne ſind, wenn ſie zum Irdiſchen gerichtet ſind, offene Tore für irdiſche 
Gedanken, welche das Gebet ſtören. Es ſind die Tore für von außen 
kommende Verſuchungen geſchloſſen, wenn man beim Gebete die Sinne 
vom Irdiſchen abkehrt. — Jedoch will ich nicht behaupten, daß man nun 
gewiffe Gebärden, als 3. B. das Schließen der Augen u. dgl. annehmen 
müſſe, um recht zu beten. 


31. Ich denke, man ſoll nichts verachten, was beim 
Beten die Abgeſchiedenheit der Seele von weltlichen 
Gedanken fördert, denn die weltlichen Gedanken, wel⸗ 
che uns im Beten ſtören, gehören zu den empfindlich⸗ 
ſten, quälendften Übeln des in wendigen Lebens. 

Auch du, wie alle Beter, haſt dieſe Erfahrung gemacht. Ich ſtimme dir 
ganz bei, wenn du ſagſt, man ſolle kein Mittel verachten, den fremden 
Gedanken zu entgehen. Ich glaube aber auch, daß man das einfachſte 
Mittel, den fremden Gedanken zu begegnen, oft zum großen Nachteil 
der Seele übergeht. 

32. Und was für eins wäre das? 


Daß man ihrer nicht achtet. Ein Mann, der des Abends zur 
Heimat eilt, wird ſich nicht damit abgeben, unterwegs alle die kleinen, 
ſtechenden Mücken zu töten, die ſich im Sonnenſtrahle vor ſeinem An⸗ 
geſichte tummeln. Er wird durchhinfahren und fein Ziel im Auge be- 
halten, auch auf die Gefahr hin, daß ihn dann und wann ein ſolch kleines 
Tierchen ſteche. Damit bleibt er gewiß am friedlichſten mit allen Mücken. 
Wenn hingegen einer nach ihnen ſchlagen und wider ſie fechten würde, 
würden ſie ihn nur deſto mehr anfechten und er würde nicht ohne Leiden 
ſein Ziel erreichen. Geradeſo iſt es mit den fremden Gedanken beim 
Gebete. Sie kommen, einmal mehr, das andere Mal weniger zahlreich. 
Achte ihrer nicht! Habe das Ziel im Auge, dringe hinzu, leide dich, ſei 
ftille! Wirſt du das tun, fo werden fie durch Gewöhnung die hindernde 
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Kraft verlieren und im Sortgang deines Glaubens mehr und mehr weg— 
bleiben. Wirſt du es nicht tun, ſo wird der Satan, der oft dabei im 
Spiele iſt, ſich freuen, — du wirſt bei jeder Andacht angefallen werden 
wie von Mückenſchwärmen, — du wirſt dich müde kämpfen, zu keinem 
Gebete kommen und nach aller gehabten Plage Seelenſchaden leiden. 


35. Sieht's aber nicht wie Leichtſinn aus, wenn man 
um die Erzeugniſſe des böſen Herzens ſo unbekümmert 
iſt? 

Es ſieht ſo aus; aber es iſt kein Leichtſinn. Es iſt für den Unerfahrenen 
und Ungeübten eine ſchwerere Sache als dergleichen Gedanken mit Gram 
und Kummer nachzuhängen. 


34. Alſo die unnützen Gedanken verachten und immer⸗ 
zu beten? 


Ja bete, lerne recht beten, übe dich drinnen! Auch im Gebet macht 
Übung den Meiſter. Bete ohne Unterlaß, inſonderheit wenn du den Trieb 
des Heiligen Geiſtes zum Gebete in dir haſt! Den überſieh und übergehe 
nie! Wo du auch feift, wann es auch ſei, wenn du den Antrieb zum 
Gebete in dir merkſt, ſo wende dich wenigſtens in ſeufzender Andacht 
zu Gott! 


55. Vom Seufzen zu Gott haſt du ſchon mehrmals 
geſprochen. Sollte denn wirklich eine Andacht, welche 
nur in kurzen Seufzern beſteht, eine wahre Andacht 
ſein? 

Warum nicht? Auch eine wohlbereitete Seele bringt es oft nicht mehr 
als zum Seufzen. Oft iſt es die Schwachheit oder der Schmerz des 
Leibes oder eine ſchwere Arbeit oder eine große Traurigkeit der Seele 
oder gar der kommende, nahende Tod, welche es zu keiner rechten, ge— 
waltigen Andachtsübung kommen laſſen. Da vertritt uns der Heilige 
Geiſt und es heißt alsdann: „Herr, vor Dir iſt alle meine 
Begierde und mein Seufzen iſt Dir nicht verborgen.“ 
Pf. 38, 10. In ſolchen Fällen bewährt ſich die Wahrheit des alten 
Sprichwortes: „Stoßfeufzer find die beſten Gebete.“ — Überdies iſt 
auch mancher Menſch von Natur ſo einfältig und ſchwach an Geiſtes— 
kräften, daß er's zu mehr als zum Seufzen nicht bringt. 


36. Wie unterſcheiden ſich ſolche Gebetsſeufzer von 
der Andacht eines Chriften, wie ſie oben beſchrieben iſt? 


Wie ſich ein Blick vom ſtillen, ſteten Schauen unterſcheidet. Es 
iſt ein und derſelbe Gott, welchen das geiſtige Auge des Beters und des 
Seufzenden ſchaut. Es iſt ein und dasſelbe Auge des Glaubens, welches 
beide zum Schauen haben. Es iſt oft auch einerlei Wirkung auf das Ge— 
müt, welche man durch Blicke und durch Schauen erfährt. Der Unterſchied 
für den, welcher ſich nicht bloß aus Verdroſſenheit zum Gebete mit bloßen 
Seufzern begnügt, beſteht allein in der Dauer und Zeit des Schauens; 
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denn Seufzer zu Gott ſind Blicke, Blicke aber ſind kurzes Schauen. 
Die Seufzer nennt man deswegen göttliche Anblicke, weil unſer 
Auge mit dem freundlichen Auge des Herrn nur kurz zuſammentrifft; 
das Herzensgebet aber nennt man auch Beſchauung, weil man im 
Anblick göttlicher Herrlichkeit verharrt und ſich um Gott mit beſtändigerer 
Freude ſchwingt. 

37. Was unterſcheideſt du nun bei der Seufzerandacht? 

a) Das Losreißen vom Zeitlichen und die Hinkehr der Seele zu Gott; 

b) das ſehnliche Verlangen nach ihm; 

e) das brünſtige Forſchen, Fragen und Ausſchauen nach ihm; 

d) das Seufzen und Flehen zu ihm, welches mir alleine übrigbleibt, 

wenn ich mehr nicht tun kann. 

Der 63. Pfalm gibt Licht und Anleitung zu dieſer Andacht des Seufzens: 

„Gott, Du biſt mein Gott! a) Frühe wache ich zu Dir. b) Es dürſtet 
meine Seele nach Dir. Mein Sleifch verlangt nach Dir in einem trockenen 
und dürren Lande, da kein Waſſer ift. e) Daſelbſt ſehe ich nach Dir in 
Deinem Heiligtume, wollte gerne ſchauen Deine Macht und Ehre. Wenn 
ich mich zu Bette lege, ſo denke ich an Dich. d) Meine Seele hanget Dir 
an.“ 


38. Wie mancherlei find die Seufzer? 

Je nach der Beſchaffenheit des Herzens, aus welchem ſie emporſteigen, 
ſind ſie entweder Seufzer der Betrübnis oder der Freude, der Liebe, der 
Hoffnung, der Verwunderung uſw. 


59. Wenn nun einer in der Seufzerandacht ſich zu Gott 
naht, ſo muß er doch die Seufzer nur aus ſeinem Her⸗ 
zen nehmen. Die Seufzerandacht (ſcheint alſo jeden⸗ 
falls den Gebrauch eines Betbuchs nicht zuzulaſſen? 

Sofern einer ſeine Seufzer in Worte einkleiden kann, die er in einem 
Buche geleſen oder aus einem Buche auswendig gelernt hat, ſchließt doch 
auch die Seufzerandacht den Gebrauch eines Buches nicht völlig aus. 


40. Wie ſoll man überhaupt beten, mit oder ohne 
Buch? 

Ohne Buch und mit dem Buch. 

41. Wenn einer allezeit nur ohne Buch beten wollte, 
würde er zu ſtrafen ſein? 

Es gibt Leute, welche ohne Buch beten müſſen, wenn überhaupt 
gebetet fein ſoll, weil fie blind find oder nicht leſen können oder im 
Finſtern ſitzen. Doch werden auch dieſe häufig auswendig gelernte 
Sprüche, Verſe, Gebete in ihrer Andacht einmiſchen — und dann beten 
ſie eigentlich doch nicht ohne Buch. Denn Auswendiggelerntes beten und 
aus einem Buche beten iſt doch im Grunde einerlei. — Ferner gibt es 
Jeiten, Leiden und Freuden, wo man über das Buch weg iſt, wiewohl 
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auch da ſehr oft Auswendiggelerntes aus dem Herzen dringt wie eigene 
Gedanken. Wenn aber einer allzeit ohne Buch beten wollte, ſo würde 
er am Ende verlernen, auch ein gutes Buch, auch die Pfalmen, 
auch die heiligen Lieder und Gebete der Kirche mit An⸗ 
dacht und Seelenbefriedigung zu gebrauchen. Er würde, 
wie es heutzutage vielen geht, das Buchgebet als eitel Geplapper vera 
werfen, weil er keinen beſſeren Gebrauch des Buches kennt. Ja er würde, 
wie es gleichfalls vielen eigenſinnigen Herzensbetern gegangen iſt und 
geht, je länger, je mehr in einem beſtimmten Kreis von Worten und Ge— 
danken ſeines eigenen Herzens gefangen werden und damit in Gefahr 
kommen, ohne Buch zu plappern und gedankenlos zu beten. 


42. Setzen wir nun aber den umgekehrten Fall, daß 
einer allzeit nur aus dem Buch beten wollte, wie 
dann? 


Ein ſolcher Menſch unternähme das Unmögliche. Denn im Finſtern, 
in Blindheit, in Schwachheit, in ſchwerer Arbeit und Anfechtung, in 
Todesnot ufw. iſt's mit den Büchern aus. Du ſiehſt alſo, das geht nicht, 
weil man überall und allezeit beten ſoll, die Bücher aber nicht allezeit 
und überall zu haben und zu gebrauchen ſind. 


45. Aber wenn einer den Entſchluß faßte, feine ge= 
wöhnlichen Andachten, bei welchen er es in der Wahl 
hat, die Bücher zu gebrauchen oder nicht, bloß aus dem 
Buch zu halten? 


So wird er es entweder (was doch felten vorkommen mag!) mit dem 
hartnäckigen Entſchluß tun, kein Herzensgebet zuzulaſſen, und dann würde 
er, wenn er den Entſchluß wirklich durchzuführen vermöchte, gewiß ein 
Plapperer werden. Oder er wird es ohne Arg tun, weil er nicht angeleitet 
und geübt iſt, das Herzensgebet zu gebrauchen, oder weil ihm die freien 
Gebete anderer ärgerlich und ſtörend wurden. In dieſem Falle wird ſeine 
Seele durch Leſen zum Herzensgebete vorbereitet werden, es kann ſogar 
kommen, daß er unvermerkt in das freie Herzensgebet eintritt. 


44. Wie wird das Buchgebet am beſten benützt? 


Wenn man es verſteht, ſich zum freien Gebet der Seele dadurch vor— 
zubereiten oder es ſelbſt zum Herzensgebet zu erheben. Dazu ſoll es auch 
benützt werden. Weder die Pfalmen, noch ein anderes Gebetbuch find im 
Gegenſatz zum Herzensgebete verabfaßt worden. Sie haben keine andere Ab⸗ 
ſicht, als den Menſchen zu lehren, was und wie er von Herzen beten ſoll. 


45. Wie kann aber das Buchgebet zum Herzensgebet 
vorbereiten? 


Wenn einer mit ernſter Prüfung die heiligen Gedanken lieſt, welche ihm 
ein gutes Andachtsbuch darbietet, ſo kann er dabei ganz wohl zum Ge— 
bete vorbereitet werden, ſeine Seele von der Welt abwenden, zum Himm⸗ 
liſchen ſchicken, nach dem Herrn und dem eigenen Geſpräch des Herzens 
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mit ihm verlangend werden. Hat doch ſelbſt manches Buch, welches 
gar nicht zur Vorbereitung auf das Gebet geſchrieben iſt, oftmals die 
Wirkung, daß es zum Gebete ſtimmt. Warum ſollte ein eigentliches Ge⸗ 
betbuch dieſe Wirkung nicht haben können? 

40. Aber eine andere Frage iſt es, ob man aus einem 
Buche ſich nicht bloß zum Gebete vorbereiten, ſondern 
wirklich beten könne? 

Wenn Betbücher auch nur zur Vorbereitung aufs Gebet angewen⸗ 
det werden könnten, ſo wären ſie alles Dankes wert. Aber man kann 
aus Betbüchern auch wirklich beten. Ich denke, für die Wahrheit dieſer 
Behauptung fpricht die Erfahrung von Jahrhunderten und Jahrtau⸗ 
ſenden. Die Pfalmen find uralte, geſchriebene und gedruckte Gebete, und 
niemand wird in Abrede ſtellen, daß ſie allezeit ein Gebetbuch aller Hei⸗ 
ligen geweſen ſeien. Und wie viele Lieder der Kirche wurden je und je 
von den verſchiedenartigſten Menſchen in großen Nöten, wo das Plap⸗ 
pern aufhört, mit größter Inbrunſt gebetet! 


47. Du ſagteſt oben (Fr. 44), aus Betbüchern lerne man, 
was man beten ſolle. Ich meine, was ein jeder beten 
ſolle, wiſſe ohnehin ein jeder. Man bittet ganz na⸗ 
türlich um das, was man entweder ſelbſt bedarf oder 
was andere bedürfen. 


Es iſt aber nicht ſo gar leicht zu erkennen, was man bedarf. Bei uns 
armen Chriſten heißt es gar oft: „Wir wiſſen nicht, was wir bitten 
ſollen.“ Oft glauben wir zu wiſſen, was uns gut und nötig iſt, der Herr 
aber ſpricht: „Ihr wiſſet nicht, was ihr bittet.“ Da dient uns ein Bet⸗ 
buch trefflich. Es enthält keine eigenwilligen Bitten, es bietet nichts dar, 
was unſrer unlautern Begier entſpricht. Aber es zeigt uns in feinen Ge⸗ 
beten die wahren Bedürfniſſe Leibes und der Seele, um die man bitten ſoll 
und für welche Gott Erhörung zugeſagt hat. Wer darum ein Betbuch 
recht gebraucht, dem kann es zur Läuterung und Klärung ſeines Herzens 
und Gebetes dienen. 


48. Aber du ſagteſt auch, durch Betbücher lerne man, 
wie man beten ſolle. Es hat aber doch ein jeder ſeine 
Art, zu reden und zu beten. 

Die kann er auch behalten, wenn er frei von Herzen betet. So iſt das 
wie gar nicht gemeint. 

49. Wie aber iſt es gemeint? 

Nicht von den Worten, nicht vom Ausdruck, nicht von Länge und 
Kürze, ſondern von den näheren Umſtänden der Erhörung, die man ver— 
langt, z. B. von der Zeit, wann, dem Orte, wo, dem Maße, der Art und 
Weiſe, wie man erhört ſein will, — desgleichen von der Verſicherung 
der Erhörung. Gibt es doch Menſchen, die Gott vorſchreiben, er ſolle 
ihnen ein Pfand der Erhörung, eine unmittelbare Anweiſung zu ihrem 
Verhalten in ſchwierigen Sällen uſw. zukommen laſſen u. dgl. 
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50. Daß man Gott nicht Zeit, Ort und Weiſe der Er⸗ 
hörung vorſchreiben ſoll, habe ich immer gehört. Aber 
ich habe mir auch immer gedacht, es gebe beſonders be— 
gnadigte Beter, denen Gott auf heimlichen Wegen 
eine Antwort auf ihre Fragen und Bitten gebe. Ich 
habe diejenigen, welche ſich ſolcher Antworten rühm⸗ 
ten, immer mit Ehrfurcht angeſehen. Du ſcheinſt nach 
deinen letzten Worten anderer Meinung. 

Ich leugne nicht, ſondern ich behaupte, daß Gott denen nahe iſt, die 
ihn anrufen, und daß er ihnen durch ſeinen Heiligen Geiſt Erinne— 
rungen an göttliche Verheißungen und Ausſprüche und dadurch Beruhi— 
gungen und andere Eindrücke ſchenken kann, welche in Beziehung auf 
das Gebet ſtehen, das man getan hat. Ich glaube auch, daß der Allmäch- 
tige durch Fügungen und Schickungen dem Menſchen eine deutliche Ant— 
wort auf das Gebet geben kann und gebe. Er kann auch auf Wunder— 
wegen antworten. Aber dieſe Eindrücke, Erinnerungen, Fügungen, Schik⸗ 
kungen und Wunderwege kann ſich der betende Menſch nicht aus be⸗ 
dingen. Er kommt ſonſt in Gefahr, Gott zu verſuchen und zu 
freveln. Es haben viele Menſchen unmittelbar auf ihr Beten eintre— 
tende Umſtände als göttliche Weiſungen genommen, ohne ſich und dieſe 
Umſtände zu prüfen, — und zur Strafe ihres Fürwitzes und ihres Über— 
mutes im Beten ſind ſie dann in groß Unglück gekommen. 


51. Ahne ich recht, fo erkennſt du auch im Ziehen und 
Stechen der Bibelſprüche, welches manche bei zweifel⸗ 
hafter Wahl nach vorgängigem Gebete üben, kein 
Mittel, göttliche Antwort zu bekommen. 

Du ahneſt ganz recht. Nichts berechtigt uns, den Willen Gottes anders 
als durch geordnetes Leſen ſeines heiligen Wortes zu erkennen. 
Mangelt dir's in einem Falle an Licht, ſo geh zu einem erfahreneren 
Freunde, welcher dir anzeigen kann, in welchen Stellen der Heiligen Schrift 
für deine Dunkelheit Licht gegeben ſei. Suche, forſche, lerne die 
Heilige Schrift, ſo wird ſie dich nicht im Stiche laſſen! Statt zu beten, 
daß dir Gott durch einen dir begegnenden Spruch Antwort geben möge, 
bete lieber: „Offne mir die Augen, daß ich ſehe die Wunder 
an Deinem Geſetze“ — und lege dich dann aufs Leſen und Forſchen! 

52. Aber das iſt oft lang und ſchwer, während es mit 
dem Bibelaufſchlagen und Spruchziehen ganz kurz 
getan iſt. 

Ganz wohl! Aber drum iſt auch das Bibelaufſchlagen und Spruch— 
ziehen eine faule Kunſt, ja eine böſe Kunſt, die wider das zweite 
Gebot ſtreitet. N 

55. Sagſt du nicht zuviel? 

Vielleicht ſage ich für den unter ſogenannten Erweckten üblichen Miß⸗ 
brauch noch zuwenig. 
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54. Und den Gebrauch des Loſes —? 

Verwerfe ich in Fällen, für welche die Bibel ſamt der Lebensweisheit 
frommer Chriſten keinen Rat mehr gibt, nicht ganz und gar. Wenn ſich 
3. B. zwei Perſonen unter völlig gleichen Umſtänden um eine 
Wohltat bewerben, die nun einmal nur einer haben kann, ſo finde 
ich, daß es der friedlichſte und gerechteſte Weg iſt, betend das Los zu 
werfen. Denn der Friede iſt oft dann geſichert, wenn kein Menſch zur 
Entſcheidung beitrug. — In dergleichen Sällen gilt ohne Zweifel das 
Wort: „Das Los ftillet den Hader und ſcheidet zwiſchen 
den mächtigen“ (Spr. 18, 18); „es wird geworfen in den 
Schoß, aber es fällt, wie der Herr will“ (Spr. 10, 33.) 
— In dieſem Sinne wurde auch das Los im Alten und Neuen Tes 
ſtament vielfach gebraucht, aber freilich nie zum Fürwitz, nie zur Unter⸗ 
haltung und nie aus Trägheit, von anderem Mißbrauch nicht zu reden. 


55. Laß uns zu angenehmeren Fragen zurückkehren 
und ſage mir, wie man aus einem Betbuche recht beten 
lernen könne! 


Wähle dir ein gutes, nicht allzu dickes Gebetbuch aus; dasſelbe lerne 
zuerſt nach ſeinem Bauriß, d. i. nach dem Inhaltsverzeichniſſe, dann nach 
dem Inhalt ſelber genau kennen! Lies Gebet um Gebet, zunächſt um es 
kennenzulernen! Bezeichne dir dann die Gebete, welche für deine gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe am beſten paſſen! Dieſe bringe dann vor Gott und 
prüfe ſie vor ſeinem Angeſichte, d. i. verſuche, dein Anliegen mit den 
gedruckten Worten vor dem Herrn auszuſprechen, wie du es auch mit 
Worten der Pſalmen uſw. tuft! Sprich nicht: „Da rede ich lieber mein 
Anliegen mit meinen Worten heraus!“ Du biſt ja ungehindert — und wir 
reden jetzt nur davon, wie du aus Büchern beten lernen ſollſt. — Die 
Gebete, welche du alſo erprobt haſt, werden dir gewiß Herzensgebete 
werden. — Bei Anderung deiner Verhältniſſe und Umſtände wählſt du 
andere paffende Gebete. So fährſt du fort, dein Gebetbuch (ebenfo wie 
dein Liederbuch) zu gebrauchen, du wächſeſt auf dieſe Weiſe in dein Buch 
hinein, und dein Buch wird dir nach ſeinem wahren Werte bekannt. Je 
mehr du dein Betbuch kennenlernſt, deſto öfter und lieber wirſt du dich 
der Worte bedienen, welche auch andere Kinder Gottes gebrauchen, — 
und der Gedanke, mit manch anderem Bruder im Beten einmütig und 
einhellig zu ſein, wird dir ein heiliges Vergnügen gewähren. 

86. Du billigft es alſo nicht, mancherlei Gebetbücher 
abwechſelnd zu gebrauchen? 

Du magſt mancherlei prüfen und die guten Gebete gebrauchen. Aber 
wenn du ein gutes Gebetbuch gefunden haft, wirft du es doch immer 
vorzugsweiſe gebrauchen. Es iſt geradeſo mit den Stuben in deinem 
Hauſe: du haſt mehrere, aber in einer wohnſt du. Es iſt ebenſo mit den 
Freunden: du haſt mehrere, aber unter ihnen iſt ein Herzensfreund. 


57. Es kommt freilich ſehr viel auf das Gebetbuch an, 
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das man hat. Darum möchte ich von dir einen Rat über 
die Wahl des Betbuchs haben. 

Ich rate dir zu einem Betbuche, das alte und kurze Gebete darbietet. Die 
neueren find zu ſehr gemacht und zu ſehr aus vorübergehenden, des 
göttlichen, un veränderlichen Grundtons ermangelnden Stimmungen hervor— 
gegangen, als daß ſie ſich zum täglichen Brote des geiſtlichen Lebens 
eigneten. 


58. Deine oben gegebene Anweiſung zum Gebrauche 
der Betbücher iſt ſehr einfach. 

Verachte meine Anleitung nicht! Sei nicht zu träge, ſie zu üben! 
Mas gilt's, nach einiger Erfahrung wirſt du ſagen wie ich: „Ein Gebet— 
buch muß einem völlig bekannt, man muß darin zu Hauſe ſein, um wirk— 
lich daraus beten zu können. Aber wenn man einmal in einem guten Bet— 
buche zu Hauſe iſt, ſo dient es trefflich zur Andacht.“ — Ich möchte dich 
jedoch auf einen beſonderen Nutzen der Gebetbücher aufmerkſam machen. 

59. Ich höre, mein Sreund! 

Ich meine den Nutzen der Gebetbücher bei dem Haus gottesdienſte. 
Will einer im Hausgottesdienſte das freie Gebet üben, ſo gehört viel 
dazu, wenn er nicht ſeine beſonderen Bedürfniſſe und Eigenheiten her⸗ 
vortteten laſſen ſoll. Die meiſten laſſen ſich bei dem freien Gebete ganz 
gehen und bewirken dadurch zuletzt ein Einerlei des Gebetes, welches für 
andere um ſo ſtörender und verletzender iſt, weil es das allereigenſte 
Einerlei des Vorbeters iſt, das man nicht allein hören, ſondern auch für 
ſein eigenes innerſtes Anliegen vor Gott bekennen ſoll. Es ſind auch die 
wenigſten Menſchen fo aufmerkſam und fähig, daß fie hören, ver: 
ſtehen und gleich auch mitbeten können, was ein anderer 
vorbetet. Von den Gefahren des Betens vor menſchlichen Zuhörern ſoll 
gar nicht einmal viel geredet, nur erinnert werden, daß dergleichen Dor: 
beter leicht eitel und hoffärtig werden, daß fie am Ende auch im Kammer: 
lein nicht mehr einſam mit Gott ſein können, weil es ihnen, ſooft ſie 
den Mund auftun, immer iſt, als hörten Menſchen zu. — Alle dieſe Übel 
fallen weg, wenn man ein ſtändiges Gebetbuch hat, das entweder alle 
Hausgenoſſen haben können oder doch durch den Gebrauch leicht kennen— 
lernen. Iſt ein ſolches Gebetbuch einmal einheimiſch, ſo kommt es dann 
nur auf den Hausvater an, ſeine Familie zu rechter Andacht anzuleiten. 
Die Wahl der Gebete, für welche man immer der Hausgemeinde den 
Grund angeben ſollte, — iſt kein ſo ſchweres Geſchäft. Man kann ſich 
auch eingangsweiſe mit den Mitbetenden, wenn ſie einmal zum Beten 
willig geworden ſind, über das zu wählende Gebet beſprechen und ſo 
auf eine ungeſuchte Weiſe zur Andacht einlenken. Sie wiſſen dann, um 
was man betet, und die Worte kennen ſie auch. So wird es leicht für 
ſie, laut oder leiſe mitzubeten. 


60. Aber plappern können ſie dann auch. 
Wohl, ſie können, und wenn ſie es tun, iſt es ſchlimm. Aber habe 
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keine bekannten und ſtändigen, keine wiederkehrenden, habe immer neue 
Gebete — ſieh zu, ob dann dein Geſinde nicht in ebenſo große Sünde 
und noch größeren Nachteil gerät! Sieh in unſere Kirchen! Um dem 
Plappern zu begegnen, tat man die ſtehenden und immer wiederkehrenden 
Gebete hinweg. Man führte eine große Abwechflung der zu leſenden 
Gebete ein. Was iſt gewonnen? Kein Menſch plappert mehr in den 
Kirchen, aber — das Volk betet auch nicht mehr. Die neuen, 
mannigfaltigen Gebete und ihre Sprache ſind dem größten Teile der 
Kirchgänger faft fo unverſtändlich, als wenn fie lateiniſch wären. Man 
gibt nicht auf fie acht! Man ſteht in einem toteren Sormendienſte 
da als ſonſt, da man bekannte Gebete plappern, aber doch auch 
beten konnte, wenn man wollte; man wartet nur das Amen ab, 
man hält das Gebet für ganz überflüſſig, die Predigt hat vollſtändig 
geſättigt. Die Möglichkeit eines ſeligen Zuſammen⸗ 
haltens für alle iſt dahin, ſeitdem man die alten, 
bekannten, ſtändigen Gebete hinwegtat. — Drum iſt's 
jammerfchade, zumal die alten Gebete kurz, wahr und unvergleichlich 
ſchöner ſind, als die neuen zu ſein pflegen. 

61. Aber iſt's nicht unnatürlich aus dem Buche oder 
Aus wendiggelerntes zu beten? Lieſt denn auch ein 
Rind feinem Vater die Bitte, die es gerade anbringen 
möchte, aus dem Buche ab? Oder lernt es die Bitte 
auswendig, um ſie aufzuſagen? 

Eine von den heutzutage gewöhnlichen Einwendungen, welche aber 
jedenfalls keinen: größeren Wert hat als den, daß fie weit verbreitet und 
von ſehr vielen nachgefagt iſt. Eine Mutter lehrt das Kind gar oft 
Worte und Weiſe, wie es den Vater bitten ſoll, und es macht dann eine 
ſolche Bitte den Eindruck der Unkindlichkeit nicht. Im Gegenteil! Ob 
aber eine Mutter mündlich ihr Kind unterrichtet, wie es den Vater 
bittet, ob es ihm die Worte ins Gedächtnis prägt, oder ob die Mutter 
Kirche den großen Kindern, die nicht beten, nicht allezeit recht frei beten, 
wohl aber leſen können, die Worte ſichtbar im Buche gibt: was iſt 
da für ein Unterſchied? Die Unkindlichkeit iſt auf Seite derer, welche 
die Einwendung machen, zumal man Gott kein Gebet vorlieft, 
und nicht der pure Leſer, ſondern der gilt, welcher beten 
lernte, was er lieſt. Das Auge kann im Buche, das Herz muß vor 
Gott ſein. Was liegt am Auge, was am Buche, was daran, ob deine 
Worte ein anderer von dir, mit dir ſagt, wenn du ſie nur auch 
und zwar von Herzen ſagſt! — Möchteft du nur die alten Ge: 
bete recht im Geiſt und in der Wahrheit beten und fo in die Glaubens⸗ 
und Kirchengemeinſchaft derer eintreten, die fie auch gebetet haben, nun 
aber ohne Unterlaß vor Gottes Throne ewige Gebete beten! 

62. Aber die längſt Verſtorbenen beten nicht mehr 
aus Büchern, brauchen auch nicht mehr die mühſeligen 
Vorbereitungen, von denen du ſprichſt. 
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Ganz wohl. Sie brauchen keine Bücher und keine Vorbereitung, aber 
wir bedürfen beide, wenn wir auch keiner mühſeligen Vorbereitung 
bedürfen. Sich zum Gebete bereiten, iſt zunehmende Seligkeit — und iſt 
für uns arme, zerſtreute Seelen ganz nötig. Oder iſt etwa auch die Vor— 
bereitung zum Gebete unnatürlich, unkindlich? 


63. Etliche, die gerne ohne Aufenthalt vor den Va⸗ 
ter treten, ſagen es wenigftens. 

Aber mit Unrecht, zumal vor den himmliſchen Vater auch der tritt, 
welcher ſich vorbereitet. — Es widerfpricht der herzigen Kindlichkeit 
eines Knaben nicht, wenn er ſich, bevor er den Vater zu bitten geht, be= 
ſinnt, was und wie er bitten will, wenn er ſich dazu mit kindlicher Surcht 
und Liebe bereitet. Ebenſowenig iſt es unnatürlich, wenn einer, der Gott 
bitten will, vorher mit ſich — und wenn er mit anderen beten ſoll, auch 
mit dieſen — eins wird, was und wie zu bitten ſei, und wie man vor 
Gott in rechter Bereitung erſcheinen wolle. Laß dich, mein Freund, Gottes 
Schwätzer (denn ſo möchte ich viele allzeit fertige freie Beter und Vor— 
beter anderer nennen) nicht irremachen! Ich meinesteils bin ſo gar nicht der 
verächtlichen Meinung von der Vorbereitung zum Gebete, daß ich dir 
vielmehr noch eine vortreffliche Vorbereitung zum Gebete mitteilen 
möchte. — Verſteh, ich leugne nicht, daß man manchmal ſprungweiſe 
ins Gebet kommt; aber der Sprung iſt nicht keine, ſondern nur eine kurze 
Vorbereitung zum Gebete. Daß ich aber kurze Vorbereitungen oben aus— 
drücklich zugegeben habe, wird dir noch erinnerlich ſein. 


64. Da wir einmal fo lange miteinander geredet ha⸗ 
ben, ſo bitte ich dich auch noch um Mitteilung der von 
dir angedeuteten weiteren Art der Vorbereitung zum 
Gebete. 

Es iſt die, welche man vor alters Andachts- oder Himmels— 
leiter nannte, weil ſie ſo ſehr zur Andacht fördert. 

65. Und was verſteht man darunter? 

Den rechten, ſeligen Gebrauch des göttlichen Wor— 
tes, wie es in der Heiligen Schrift oder auch in menſchlichen Büchern, 
dem Katechismus ufw. vorkommt. 

66. Ich geſtehe dir, daß ich nun doch nicht weiß, was 
du meinſt? 

Sieh, dieſer ſelige Gebrauch der göttlichen Wahrheit beſteht in drei 
Teilen: 3. in der Betrachtung, 2. in der Prüfung, 5. im 
Gebet. Man kann die Schrift ſchnell leſen, und das hat ſeinen eige— 
nen Vorteil und iſt nötig. Aber man ſoll auch jene drei Teile des ſeligen 
Gebrauchs der Schrift nicht verabſäumen. Es liegt viel daran! 

67. Nun wohlanl Alſo wie übſt du die Betrachtung? 


a) Ich nehme vor mich einen bekannten Spruch, einen Liedervers, ein 
Stück aus dem Katechismus, ein Gebet uſw. Ich laſſe kein Wort un⸗ 
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erwogen vorübergehen, ſondern bedenke und beherzige eines nach dem 
andern. 

b) Damit ich deſto tiefer und gründlicher in den Sinn und Verſtand der 
vorgenommenen Worte hineindringen möge, ſo wiederhole und über⸗ 
lege ich ſie langſam, mit andächtiger Aufmerkſamkeit etliche Male, 
teile auch den Spruch in gewiſſe Fragen, frage nach allen Umſtänden 
(wer? was? wo? warum? ufw.). 

e) Ich erinnere mich dabei aus der Schrift, dem Geſangbuch, dem Rate: 
chismus anderer Stellen, welche mit der vorgenommenen überein⸗ 
ſtimmen und bewege auch dieſe in meinem Herzen. 

d) Ich bedenke, was ich aus meinem Spruche, Verſe uſw. für eine Lehre, 
Vermahnung, Troſt nehmen könne. 

68. Wie übſt du die Prüfung? 

Ich frage, ob der Spruch auch mich angehe. Das erkenne ich ſonderlich 
dadurch, daß ich die Perſonen *) anſehe, von welchen oder zu welchen der 
Spruch geſagt iſt. Gehöre auch ich zu ihnen, ſo gehört der Spruch auch 
mir. Ich wende und deute ihn dann ganz auf mich, wie wenn er zu mir 
inſonderheit geſprochen wäre. Alle Fragen, die ich bei der Betrachtung ge: 
tan habe, beantworte ich noch einmal mit Beziehung auf mich. Bin ich 
aber unter den Perſonen nicht, auf welche ſich der Spruch bezieht, ſo 
ziehe ich ihn auch nicht auf mich. Und zwar iſt's ein Troſtſpruch, fo 
deute ich ihn nicht eher auf mich, als bis ich es darf, d. i. bis ich ein 
ſolcher Menſch geworden bin, welcher ſich des Troſtes annehmen kann. 
Ich fange deshalb ſofort meine Beſſerung an, indem ich zu Gott um 
Gnade und Bekehrung ſeufze. Iſt der Spruch, der mich nicht angeht, ein 
Strafſpruch, ſo danke ich zwar Gott, daß er mich vor der geſtraften 
Sünde behütet hat, bitte ihn aber auch, er wolle mich ferner behüten, 
meine andern Sünden und Schwachheiten mir gnädig vergeben. 

og. Wie übſt du das Gebet? 

Was ich bei Betrachtung und Prüfung gefunden habe, das faſſe ich 
vor Gott in ein Gebet zuſammen. 

79. Wie ſchreiteſt du dann aus dieſer Vorbereitung 
zur Herzens andacht weiter? 

Die Tugenden des inwendigen Lebens, an welche der Spruch erinnert, 
benütze ich ſogleich zur Herzens andacht, zu dem friedlichen, ſeligen 
Werke meines inwendigen Sabbats. Die Sünden und Laſter, welche be⸗ 
zeichnet werden, faſſe ich ins Auge, vermaledeie, verwerfe ſie und bitte 
Gott, daß ich dies mehr und mehr von ganzem Herzen tun könne, und 
daß meine Seele von Luſt und Liebe zu ihnen abgeſchieden ſein und ruhen 
möge. So bin ich über die drei Stufen der Himmelsleiter zur vierten, 
d. i. durch die Vorbereitung zur wahren Herzensandacht gekommen. Und 


9 Ebenſo kann man auch Tugenden und Laſter uſw. erforſchen, von denen die 
Rede iſt, und ſich prüfen, ob man ſie an ſich habe oder nicht uſw. 
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wenn ich nun durch geiſtliches Entfernen vom Böſen, durch Nahen zum 
Guten, durch die ſelige Bewegung meiner Seele im Herzensgebete ge— 
ſtärkt worden bin, fo gehe ich hin an mein Tagewerk und übe auch 
äußerlich das Gute und haſſe und laſſe das Böſe. 

21. Eigentlich ſagſt du mir mit dieſer von dir ſo— 
genannten Himmelsleiter nichts Neues. So follte man 
immer die Heilige Schrift gebrauchen und ſich durch 
fie zu Seierftunden des inwendigen Lebens, zum Por: 
ſchmack des ewigen Lebens leiten laſſen. 

Freilich iſt es nichts Neues. Aber wer gebraucht die Heilige Schrift ſo? 
Mas iſt leichter als dies Betrachten, Prüfen, Beten — und was macht 
weiſer, ſtärker, ſeliger im Guten? Wie wird man da die Kräfte der 
zukünftigen Welt inne, welche im Worte verborgen liegen! Wie wird da 
das Wort füßer denn Honig und Sonigſeim! Die Sache iſt nicht neu. 
Aber für viele Chriſten mag die Ausübung ganz neu ſein. Wollte Gott, 
daß dieſe Himmelsleiter, dieſer Gebrauch des göttlichen Wortes all— 
gemeiner, geübter und beliebter wäre! Man würde es an allen Orten 
und in allen Stücken ſpüren. 

72. Ich wünſchte, du zeigteſt mir an einem oder eini⸗ 
gen Beiſpielen den Gebrauch der Himmelsleiter. 

Ich möchte dich doch fürs erſte zu eigenen Verſuchen ermahnen. Viel⸗ 
leicht könnte ich dir ſpäter eine oder einige Betrachtungen, Prüfungen, 
Gebete vorlegen. Man lernt hier aus fremdem Beiſpiel mehr, wenn man 
durch Verſuch und Erfahrung diejenigen Punkte gefunden hat, welche 
einem beſonders ſchwer werden. — Die Übung iſt übrigens nach der dir 
gegebenen Anleitung ganz leicht. 

75. Nur um ein einziges Beiſpiel bitte ich dich. Wie 
wendeſt du etwa Betrachtung und Prüfung bei dem 
Spruche Joh. 5, 10: „Alſo hat Gott die Welt geliebt“ 
uſw. an? 

Fragen zur Betrachtung ſind dieſe: 

Wer hat die Welt geliebt? — Was hat er geliebt? — Wie, 
wie ſehr hat er ſie geliebt? — Was heißt: „Er gab ſeinen Sohn?“ 
— In welcher Abſicht hat er feinen Sohn gegeben? — Was heißt: 
„verloren werden“? — Was heißt: „das ewige Leben haben“? — Wer 
ſoll nicht verloren werden? — Was heißt: „an den Sohn glauben“? 
— Wer unter denen, die an Jeſum glauben, iſt ausgenommen von der 
Verheißung des ewigen Lebens? — Welche andere Sprüche ſtimmen 
mit dieſem Spruche? uſw. 

Bei der Prüfung kann man etwa ſprechen: 

„Geht dieſer Spruch auch dich an, o meine Seele? Er geht dich eines— 
teils an, weil du zur Welt gehörſt, welche Gott ſo ſehr geliebt 
hat. Alſo geht dich auch das herrliche „Alſo“ an. Alſo auch für dich iſt 
der Sohn — der Eingeborne — gegeben. Alſo auch du ſollſt nicht ver⸗ 
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lorengehen ufw. — Aber du würdeſt doch verlorengehen, wenn du nicht 
zu den Gläubigen gehörteſt. Die ſelige Verheißung des ewigen 
Lebens geht dich nicht an, wenn du nicht an Jeſum Chriſtum glaubſt. 
Geht dich alſo der Spruch mit ſeiner ſeligen Verheißung wirklich an? 
Glaubſt du? — Iſt dein Glaube rechtſchaffen? ufw. —“ 

74. Aber iſt das nicht eine pure Katecheſe? 

Ja, aber eine ſolche, bei welcher Lehrer und Schüler eine und dieſelbe 


Perſon iſt. Da klingen die Fragen ganz anders und die Antworten des⸗ 
gleichen. Das dringt mächtig vom Herzen und geht zum Herzen. 

75. Es kann aber doch auch pure Kopfſache fein. 

Es kann, aber das iſt dann Schuld der Menſchen ſelbſt, und dann iſt's 
freilich eine pure Schulmeiſterei. Aber treib es nur mit rechtem Ernſte, 
in abgeſchiedener Stille, als einer der Gott ſucht. Du wirſt einen großen 
Segen finden. Auch muß ja nicht gerade alles gefragt ſein. Noch viel 
weniger muß alles in Fragen geſchehen. Ich ſetze nur kürzehalber die 
Stegen. Übe dich und du wirft bald merken, daß bei der ganzen Sache 
eine ſelige Freiheit herrſcht; alles ängſtliche, ſklaviſche Weſen verſchwindet 
bald. a 

76. Ich habe dich noch nicht gebeten, mir zu zeigen, 
wie man nach Betrachtung und Prüfung über Joh. 5, 10 
alles in Gebet zuſammenfaſſe. 

Du haſt wohl getan. Denn das braucht kein Muſter, zumal im Beten 
noch weniger als bei Betrachtung und Prüfung Angſtlichkeit obwalten ſoll. 

77. Du verweiſeſt mich nun auf Übung und Erfah⸗ 
rung? 

Ganz und gar. Ein anderes Urteil als das, welches 
aus Erfahrung hervorgeht, gilt hier nicht. — Gehe 
hin, prüfe, erprobe, was du gelernt haſt! 
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Ein güldenes Kleinod D. Martin Luthers 
für Unmündige und Weiſe }) 
1846 


Zu den zahlloſen Ausgaben des kleinen Katechismus Dr. M. Luthers 
kommt hier noch eine, die jüngſte unter allen, aber ohne Zweifel nicht die 
letzte. Denn ſolange man noch Gutes von Böſem unterfcheiden wird, 
wird auch Luthers kleiner Katechismus Preis und Ehre haben. 
Bis ans Ende wird er von Geſchlecht zu Geſchlecht, von den Händen der 
Väter in die Hände der Kinder als ein teures Kleinod überliefert werden. 

Die gegenwärtige Ausgabe unterſcheidet ſich vor vielen andern durch 
ihr freundliches Außere. Das Auge ſoll gerne bei und in ihr ver— 
weilen, und Herz und Sinn dadurch veranlaßt werden, die höhere, geiſtige 
Schönheit aufzufinden, welche unter dieſer ſchönen Hülle verborgen iſt. 
Ein anderer Vorzug dieſer Ausgabe vor vielen andern, namentlich vor 
den allermeiſten der neuen Zeit, iſt die Treue, mit welcher fie der 
Dresdener Ausgabe des Ronkordienbuchs von 1580 ent⸗ 
nommen iſt. Ein ſymboliſches Buch ſollte billig in der Kirche allezeit in 
der Geſtalt erſcheinen, in welcher es von der Kirche angenommen wurde. 
Schade, daß man bei fo vielen für Kirchen- und Schulgebrauch vers 
anſtalteten Ausgaben darauf fo gar keine Rüdficht nahm. Da man ganz 
leicht den richtigen Text herſtellen konnte, hielt man es doch der kleinen 
Mühe nicht für wert. 

Der kleine Katechismus Luthers wurde von Anfang an ſehr hoch ge— 
ſchätzt. Aus dem hohen, einfältigen Gemüte Luthers entſprungen, von ihm 
mit beſonderer Liebe ausgearbeitet, hat dies Büchlein ſeit dem Jahre ſeiner 
Geburt 1529 eine ungemeine Anerkennung und Verbreitung gefunden. 
Man ſchätzt die Ausgaben auf Millionen. Es wurde je und je mit be— 
ſonderem Sleiße gedruckt. Man kennt 3. B. eine Ausgabe mit Golddruck 
auf ſchönem, blauem Grund. Man hat das Büchlein in alle Sprachen 
überſetzt, in denen man das Evangelium in der Nähe und in der Ferne 
predigen wollte. Als man es in Venedig ohne Luthers Namen bekam, 
rief ein Theologe: „Selig ſind die Hände, welche dies heilige Buch ge— 
ſchrieben haben!“ Die Venezianer wußten den gefangenen Chriſten in der 
Türkei nichts Beſſeres zur Stärkung ihres Glaubens zu ſenden als 
Luthers kleinen Katechismus. Erſt nachdem der Name des Verfaſſers 


) Einleitendes Vorwort Löhes zu einer von ihm veranftalteten Ausgabe des 
kleinen Katechismus. 


III, 1 Löhe 7 
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bekannt geworden war, kam er in das römiſche Verzeichnis der verbotenen 
Bücher. — Ehe Luther feinen kleinen Katechismus ausarbeitete, hatten 
Juſtus Jonas und Johannes Agricola (1525) kurfürſtlichen Auftrag zur 
Ausarbeitung eines Katechismus für das Volk empfangen. Da ſie zögerten, 
kam ihnen Luther, von der Not des Volkes gedrungen, zuvor. Dennoch 
urteilte Juſtus Jonas, der aus eigener Bemühung die Schwierigkeit der 
Arbeit kennengelernt hatte, frei von Neid und Verdruß, der Katechismus 
wäre wohl nur ein kleines Büchlein, das man um ſechs Pfennige kaufen 
könnte, aber 6000 Welten vermöchten nicht, denſelben zu bezahlen. Er 
glaube gewiß, daß der Heilige Geiſt dem ſeligen Luther denſelben ein» 
gegeben habe. Überhaupt haben die älteren Theologen unſerer Kirche 
ſich im Lobe des Katechismus erſchöpft. Im Überſchwang ihrer Bes 
wunderung behaupteten ſie, man könne ihn in ähnlichem Sinne unter den 
Büchern den Kleinſten im Himmelreiche nennen, wie Chriſtus unter den 
Menſchen im Himmelreich der Kleinſte heiße und doch Johannes den Täufer 
und alle Menſchen übertreffe ). So hob man dies kleine Buch über alle 
Bücher empor. — Das Volk ſtimmte ganz und gar mit den Theologen 
im Urteil über den „lieben Katechismus“ überein. Darum wußten ja auch 
die Jeſuiten und die ſächſiſchen Kryptokalviniſten kein beſſeres Mittel, das 
Volk zu verführen, als Verfälſchung des kleinen Katechismus. 

Auch Fürſten eiferten für den Katechismus. Nicht bloß gebrauchten 
ihn manche zum Segen ihrer eigenen Seelen, nicht bloß liebten ihn 
manche bis in den Tod **), nicht bloß drangen fie auf treuen Katechismus⸗ 
unterricht ihrer eigenen Kinder“), ſondern fie trafen auch Anſtalt, daß 
das Volk in demſelben unterwieſen würde. Brautleute und ſolche, 
die zum erſten Male Gevattern waren, mußten Ratechismuseramina 
beſtehen; es waren alljährliche, von den Superintendenten zu haltende 
Safteneramina angeordnet, bei denen alt und jung im Katechismus 
geprüft, und die Kinder konfirmiert wurden, welche wohl beſtanden waren; 
Hirten, Schäfer, und Roßjungen mußten zuweilen zum Kate⸗ 
chismusverhör erſcheinen, — und, was gewiß merkwürdig iſt, die Bett⸗ 
ler durften nicht betteln, wenn ſie nicht von ihren Seelſorgern 
Jeugniſſe aufweiſen konnten, daß fie entweder den Katechismus konnten 
oder Katechismuserklärung und Examen zu beſuchen verſprochen hatten. 


In der neueren Zeit hatte man eine Weile die alte Achtung vor Luthers 
Katechismus fahren laſſen; man kannte ihn nicht mehr und hatte auch 
keine Sähigkeit, ihn kennenzulernen; denn es gehört zu allem, was man 


) „Sicut Christus in regno coelorum minimus nominatur.“ 


5) Herzog Friedrich IV. von Liegnitz wollte, daß man ihm den kleinen Katechis⸗ 
mus mit in den Sarg geben ſollte. 


%) Rurfürft Johann Georg II. von Sachſen ſagte am Inſtallationstage des 
neuen Generalſuperintendenten Calov zu Wittenberg zu ſeinem Hofprediger Weller: 
„Herr Doktor, Er hat heute dieſe Gemeine dem neuen Superintendenten an ſeine 
Seele gebunden; alſo binde ich meinen einzigen Prinzen an ſeine Seele, damit der⸗ 
felbe in der reinen evangeliſchen Lehre und im Katechismus Luthers wohl 
und treulich möge erzogen werden.“ 
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echt kennenlernen ſoll, Sinn und Luft. Man hätte dem Volke feinen Kate⸗ 
chismus gerne ganz genommen und junges Machwerk an ſeine Stelle 
geſetzt. Da dies aber doch nicht ſo gar leicht durchzuführen war, ſo fing 
man wenigſtens an, zu ändern, zu erklären und zu kommentieren — und 
ſuchte mit großem Fleiß, dem alten Hausfreund der Gemeinen eine neue 
Dolmetſchung beizugeben. Wie wenn er das bedurft hätte! — Es wurde 
nichts draus. Die Mühe war umſonſt. Man ftand endlich ab. Der kleine 
Katechismus hatte eine harte Anfechtung überſtanden. Wie Arnds Para⸗ 
diesgärtlein nach der Sage mehr als einmal eine Feuerprobe ſiegreich aus— 
geſtanden hat, ſo hat Luthers Katechismus in der Zeit des Unglaubens 
Seuer⸗ und Waſſer probe, Solter und Pein ausgeftanden, — und, wie wenn in 
ihm eine unſterbliche Kraft und Jugend wohnte, erhebt er ſich nun wieder 
im angeſtammten Glanze und unveränderter Schönheit über die Schutt: 
und Aſchenhaufen ſeiner böſen Jeit. Er wird nun mehr anerkannt als zu— 
vor und als unübertrefflich mit vollem Rechte geprieſen. Auch fremde 
Konfeſſionen rühmen ihn. Wie viele ehrenwerte Männer, namentlich der 
reformierten Ronfeffion, könnte man nennen, die ihn willig und freudig 
mit Palmen und Lorbeeren bekränzten oder noch bekränzen. 


Er iſt es aber auch wert, man mag nun ſeinen Inhalt oder ſeine 
Sorm ins Auge faſſen. 

Was den Inhalt anlangt, ſo kann man die nicht begreifen, welche 
ihn der Dürftigkeit zeihen wollen. Man las früherhin über den kleinen 
Katechismus Kollegien auf Univerſitäten. Das hätte ja nimmermehr ſein 
können, wenn er von dürftigem Inhalt wäre. Vielmehr muß man in das 
Lob einſtimmen, welches ein evangeliſcher Theolog in dieſem Betracht 
dem Katechismus gibt. „Soviel Worte“, ſpricht er, „ſoviel Sachen. So⸗ 
viel Segnungen als Abſchnitte. Wenig Seiten, aber eine unvergleich— 
liche Fülle theologiſchen Inhalts.“ ) Ahnlich erklärt ſich auch Sürft Georg 
von Anhalt. Er, wie mehrere Theologen **), nennt den kleinen Katechismus 
eine kleine oder Laien-Bibel, in welcher der Kern aller prophetiſchen und 
apoſtoliſchen Lehren auf das kürzeſte zuſammengefaßt ſei. „Der erſte 
Teil“, ſagt Fürſt Georg, „iſt das Geſetz, die Lehre über alle Leh⸗ 
ren (Decalogus, doctrina doctrinarum), aus welcher Got: 
tes Wille erkannt wird, — ein Inbegriff aller göttlichen Gebote und 
Satzungen, ſoviel ſich ihrer in der ganzen Heiligen Schrift finden. Der 
zweite Teil faßt in ſich das Symbolum apostolicum, histo- 
riam historiarum, die allerſchönſte und tröſtlichſte Ge—⸗ 
ſchichte, in welcher uns die herrlichſten Wunderwerke der göttlichen 
Majeſtät vom Anfang bis in Ewigkeit vorgetragen werden, wie durch 
den Sohn Gottes vermittelſt ſeiner Menſchwerdung, Leidens, Sterbens 


) Tot res, quot verba. Tot utilitates, quot apices complectens. Pagellis brevis, 
sed rerum theologicarum amplitudine incomparabilis. D. Mayer. 

) 3. B.: Juſtus Jonas, Mattheſius, Dr. Dannhauer, Dr. J. Fr. Maper uſw. 
Man nannte den kleinen Katechismus zur Zeit feiner erſten Erſcheinung mit deſto 
größerem Rechte ſo, weil damals noch nicht die ganze Bibel deutſch zu haben war. 
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und Auferſtehens die Menſchen erlöſet ſind und durch den Heiligen Geiſt 
erleuchtet, erneuert, geheiligt und eine neue Kreatur werden und alleſamt 
zu einem Volke Gottes verſammelt, Vergebung der Sünden erlangen und 
ewig ſelig werden. Der dritte Teil enthält ein Gebet über alle Ge⸗ 
bete, das Gebet des Herrn, welches der allerhöchſte Meiſter 
gelehrt hat, das allerhöchſte und allerheiligſte Gebet, darin er alle geiſt⸗ 
liche und leibliche Not zuſammengefaßt hat und den allerkräftigſten Troſt 
in allen Verſuchungen und Anfechtungen, in allen Trübſalen und in der 
letzten Stunde. Der vierte Teil enthält die Zeremonien über alle 
Zeremonien. Denn es gibt fonft keine Zeremonie, die von Suͤnden 
reinigt und Vergebung der Sünden zuteilt als alleine die heilige Taufe 
und das Sakrament des Altars. Apgſch. 22, 16. Matth. 26, 28. Luk. 22, 
19. 20. Darum ſind ſie auch nicht bloß Zeremonien, ſondern Mittel des 
Heils. Der fünfte Teil redet von der Abſolution oder von der 
Gewalt, die über alle andere Gewalt erhaben iſt. Im 
Anhang ſteht eine tabula tabularum, eine Tafel ohnegleichen, 
die Haustafel.“ a 

Georg von Anhalt redet wahrlich nicht zuviel. Wer den Katechismus 
kennt, der ſtimmt ihm bei. Iſt die Heilige Schrift einem reichen Baum 
vergleichbar, an deſſen Aſten man niemals vergeblich klopft, von welchem 
man allezeit Früchte des Lebens nehmen kann, fo iſt der Katechismus 
hierin der Hl. Schrift gleich und erweiſt ſich als aus ihr ſtammend und zu 
ihr gehörig. Es fehlt nur am Auge, zu ſchauen, — und nur am Willen, 
an den reichen Zweigen zu klopfen. 

Wie manchmal hat man namentlich in der neueren Zeit über die Stel⸗ 
lung der zehen Gebote geſtritten! Während die einen das Wort, aus 
welchem Erkenntnis der Sünde kommt, billig voranfteben laſſen wollten, 
drangen die andern darauf, es nach dem Glauben geſtellt zu ſehen, weil 
erſt nach dem Glauben die Erfüllung der Gebote möglich werde. Sah 
man denn nicht, daß das beiderſeitige Begehren, ſoweit es billig, im kleinen 
Katechismus bereits erfüllt iſt, ohne daß es der mindeſten Anderung be⸗ 
darf? — Weil niemand den rechten Glauben hat, als wer zuerſt ſeine 
Sünde und Gottes Zorn in wahrer Buße erkannte, ſteht das geſtrenge 
Wort des Geſetzes am Eingang des Katechismus. Weil aber der Glaube 
in Erfüllung der Gebote ſich erweiſt, ſo erſcheint dem gläubigen Chriſten, 
der unter Gebet, immerwährender Buße und Sakrament durchs Leben 
geht, in der Haustafel die ſtillſte, edelſte Erfüllung der Gebote, 
— die Haustafel zeigt einem jeden in feinem Berufe „Gottes 
Willen und Befehl.“) Im erſten Hauptſtück des Katechismus ruft 
der Herr zur Buße, — in der Haustafel zeigt ſich der zweite Gebrauch 
des Geſetzes zur Heiligung. 

*) M. Luther betet: „Lieber Gott, in meinem Berufe iſt Dein Wort 
und Befehl. Darauf gehe ich hin und werfe heute mein Netz aus, und laſſe 
Dich ſorgen, wie es geraten werde. Ich bitte allein daneben, gib Deinen Segen 
und das Gedeihen dazu! Amen.“ ſ. Samenkörner des Gebets. 3. Auflage. Noͤrd⸗ 
lingen 1844. S. 122. 
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Und man betrachte die Anordnung der Gebote in Vergleich mit 2. Mof. 
20 und 5. Moſ. 51 Wie kurz, wie ſprechend iſt alles! Wie weislich iſt 
der Schluß angebracht, deſſen Beziehung auf alle Gebote ohne Zweifel 
am Ende des erſten Hauptſtücks von kindlichem Verſtande viel leichter 
erkannt wird, als wenn er — allerdings aus göttlichen Gründen — un— 
mittelbar nach dem erſten Gebote ſtünde! — — Es iſt der Raum zu enge, 
um alle herrlichen Einzelheiten der Erklärungen hervorzuheben, welche 
M. Luther den zehen Geboten beigegeben hat. Aber an einige wollen 
wir doch erinnern: 

J. Welchem Katechismus in der Welt iſt es gelungen, die Abhängig— 
keit aller Gebote vom erſten, aller Liebe von der inwendigen Liebe 
zum Herrn ſo unverrückt feſtzuhalten, ſo leuchtend vors Auge zu 
ſtellen, wie es dem kleinen Katechismus Luthers gelungen iſt? 
Herrſcht nicht durch den Anfang jeder Auslegung: „Wir ſollen 
Gott fürchten und lieben, daß wir uſw.“ das erſte Gebot in allen 
Geboten? 

2. Das dritte Gebot in feiner neuteftamentlichen Saffung wird in der 
Auslegung Dr. M. Luthers neben das altteſtamentliche Wort in 
großartiger Einfalt geſtellt. Was die Augsburgiſche Ronfeſſion 
Art. 2s vom Sonntag auf Grund pauliniſcher Stellen lehrt, ſteht 
in der Auslegung des 3. Gebotes, wenn man fie in ihrem Verhältnis 
zum Text des Gebotes faßt, nicht minder ſchön und klar. Das hätte 
Luther nicht gewagt, nicht wagen dürfen, wenn ſeine Seele nur das 
mindeſte von jenem jüdiſchen Bedenken geborgen hätte, welches heut— 
zutage ſo viele bei Erklärung und Betrachtung des dritten Gebotes 
beunruhigt. 

5. Ebenſo freien feſten Mutes verfährt Luther bei Auslegung des 
4. Gebotes. Mit ſicherer Erkenntnis weiſt er den Herren ihr 
Recht und ihre Pflicht im 4. Gebote neben den Eltern an. Für dieſe 
Stellung dürfte die Obrigkeit ihm wahrlich danken. 

4. Beſonders ſchön und zart aber iſt jene Stelle der Auslegung des 
6. Gebotes, welche einem jeden befiehlt, fein Gemahl nicht bloß zu 
lieben, ſondern auch zu ehren. Das Geheimnis guter Ehen iſt hier 
mit zwei Worten enthüllt: „Liebe und Ehre.“ Die Urſache böſer 
Ehen wird nicht minder deutlich offenbart: es mangelt Liebe, — 
weil die Ehre mangelt. 

Noch ſchöner als das erſte, iſt man verſucht, das zweite Hauptſtück zu 
nennen. Der Text bekennt den dreieinigen Gott und eine einige Kirche. Tief 
und ſchön iſt die Teilung des Einen Bekenntniſſes in drei Artikel. Gleich— 
wie ein Singer, der zu Gott aufweiſt, drei Glieder hat, aber verbunden zu 
einem Ganzen, ſo hat der Glaube drei Glieder und iſt doch nur Ein 
Glaube, — und weiſt auf drei Perſonen, die doch nur Ein Weſen ſind. 
— Der Text des Glaubensbekenntniſſes redet mehr von den Perſonen der 
Gottheit als von ihren Werken. Die Auslegung predigt mehr von den 
Werken als von den Perſonen. Die Auslegung eines jeden Artikels iſt 
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ein unnachahmliches Runſtwerk. — Kürzer und vollkommener 
bei ſolcher Kürze konnte die Schöpfung des Menſchen nicht beſchrieben 
werden als mit den Worten „mir Leib und Seele, Augen, Ohren und 
alle Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben hat.“ Eine feinere, tief⸗ 
ſinnigere Erwähnung — oder vielmehr Verhüllung — des Falles als in 
dem Wörtlein „noch“ (noch erhält) kann es nicht geben. Und die all⸗ 
gemeine Liebe Gottes zu dem Gefallenen, die Erhaltung, welche in 
Verſorgung und in allſeitiger Beſchir mung, Behütung, 
Bewahrung ſich vollendet, — wie ſollte ſie ſchöner dargelegt werden 
können als in der Auslegung des erften Artikels! Da ſiehſt du den bilf- 
loſen, entblößten Adam mit feiner Eva — und Gott, den Herrn, wie er 
ihn in immer weiteren Kreiſen mit Wohltat umgibt. Der Nackende wird 
gekleidet, dann empfängt er die Speiſe, dann Obdach, dann Geſellſchaft, 
dann Arbeit und Habe. Welch ein lieblicher Fortſchritt göttlicher Wohl⸗ 
taten! Und um ihn her des Herrn Hut, welche Sicherheit! — Aber auch 
welche Demütigung in Erkenntnis des Mangels eigener Würdigkeit, 
welche Reizung zum Dank in der Auslegung ſolcher Güte! 


Alles das aber wird durch die Auslegung des 2. Artikels übertroffen! 
Es gibt noch eine höhere, tiefere, größere Liebe Gottes, durch welche der 
Menſch mit ſeinem Gott verbunden und „ſein eigen“ wird, die Liebe 
des Erlöſens, Erwerbens, Gewinnens, die Liebe, welche den 
verlorenen, verdammten Sünder zu ſich zieht — in Ihr 
Reich, in ein ewiges Paradies, ihn in ewige Gerechtigkeit, 
Unſchuld und Seligkeit kleidet, ihn ſich ſelbſt völlig gleichmacht in 
der Auferſtehung und im ewigen Regimentl Ich muß an 
mich halten und aufhören, von dem reichen, überreichen Inhalt des Kate⸗ 
chismus zu ſprechen! Genug, daß dies kleine Büchlein einer Pforte gleich 
iſt, durch welche man in Gottes weite Himmel, ja in ſein Herz ſchauen 
kann! — Wahrlich, wer da von Dürre oder Dürftigkeit redet, der hat den 
Katechismus Luthers nie erkannt! 

Und die Form iſt des Inhalts würdig. Kurz iſt er, — aber eben ſeine 
Kürze iſt eine große Tugend. So viel iſt auch einem ſchwachen Ge⸗ 
dächtnis zuzumuten. Hat man aber dieſe kurzen Worte ſeiner Seele ein⸗ 
geprägt, fo hat man damit eine Quelle lebendigen Waſſers gewonnen, 
die ins ewige Leben ſpringt! Von dem kurzen Inhalt des kleinen Kate⸗ 
chismus kann man in Zeit und Ewigkeit zehren und ſatt werden. Wer 
alles verlöre, aber ſeinen Katechismus nicht — nicht aus dem Gedächtnis, 
nicht aus dem Herzen, der könnte in einem höheren Sinne jene Worte von 
ſich ſprechen, welche der ſchiffbrüchige, weiſe Heide von ſich ſagte: „Ich 
trage alles das Meinige bei mir, in mir!“ 

Einfältig iſt die Form des kleinen Katechismus und auch das iſt 
eine große Tugend. Es iſt keine Kunſt für einen gelehrten Mann, in ges 
lehrten Ausdrücken zu reden. Aber Einfalt der Rede iſt hohe Kunft, ja 
eine andere, neue Natur derjenigen Männer, welche durch Weisheit und 
Verſtand hindurch Kinder geworden find. Dieſe Runft hat Martin Luther 
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vielfach, aber nirgends ſo erprobt wie im kleinen Katechismus. Kürze 
und Einfalt iſt zweierlei. Es kann etwas ſehr kurz, aber deſto ſchwerer 
und unverſtändlicher geſagt ſein. So iſt es bei Luthers Katechismus nicht. 
Er iſt kurz — und einfältig; ja reich und tief wie das Meer, reich 
und tief wie der Himmel, — voll himmliſcher Fülle, voll Geiſtes und 
Lebens, und doch ſo kurz — und ſo einfältig! Jeder kann ihn verſtehen 
und doch lernt man ihn nicht wohl aus! Jeder kann ihn lernen, und indem 
man ihn lehrt, lernt man aus ihm immer mehr! Wohl uns der edlen Gabe! 


Der kleine lutheriſche Katechismus kann durchaus mit betendem Herzen 
geleſen, geſprochen, kurz gebetet werden. Das kann man von keinem 
andern Katechismus ſagen. Die beſtimmteſte Lehre, welche jeglicher Ver— 
drehung widerſtrebt, enthält er, — und doch iſt er nicht polemiſch: 
es weht die reinſte Friedensluft durch ihn hin. Die mannhafteſte, ges 
wordenſte Erkenntnis ſpricht ſich in ihm aus, — und doch verträgt er die 
ſeligſte Beſchaulichkeit des Gemütes. Er iſt ein Bekenntnis der 
Kirche, und zwar unter allen das bekannteſte, allgemeinſte, in welchem 
der Kinder Gottes am meiſten mit bewußtem Glauben zuſammentreffen; 
aber dies allgemeinſte Bekenntnis redet doch im lieblichſten Tone des Ich. 
Innig, herzig, kindlich — und doch ſo männlich, ſo mutig, ſo frei redet 
hier der einzelne Bekenner, — ein wahrhaft „liebes Ich“. Dies Be— 
kenntnis iſt unter allen, welche die Konkordie von 1580 umfaßt, das 
jugendlichſte, der hellſte, durchdringendſte Ton in dem harmoniſchen Ge— 
läute derſelben, und doch rund, fertig, unmißverſtändlich, wie irgend— 
eines. Man könnte ſagen, es erſcheine in ihm die feſteſte Objektivität in 
Geſtalt der lieblichſten Subjektivität. 


Wenn nun nur dies herrliche, ſchöne Büchlein wieder allgemeiner 
würde, was es nach der Abſicht des Verfaſſers fein und immer mehr 
werden ſoll: das Lehrbuch der Haus väter unter ihren Kin⸗ 
dern! Zwar iſt es für „die gemeinen Pfarrherren und Prediger“ ge⸗ 
ſchrieben; aber es iſt nicht die Meinung, daß die Pfarrherren und Prediger 
ſich allein damit befaſſen ſollen. Zeigt doch die Überſchrift eines jeden 
Hauptſtücks, daß die Haus väter den Katechismus mit ihren Kindern 
und ihrem Geſinde treiben ſollen! „Was den Predigern in der Kirche 
ziemt, das ziemt den Eltern zu Hauſe, nämlich ihre Rinder zu 
unterrichten“, ſagt Luther alles Ernſtes. Es dürfen ſchon Eltern, 
Schullehrer und Prediger zuſammenhelfen; denn es geht ja doch immerhin 
ſchwer genug, die Kinder in Zucht und Vermahnung zum Herrn auf⸗ 
zuziehen. Es werde deshalb Luthers kleiner Katechismus wieder Haus ⸗, 
Schul- und Kirchenbuch; er werde mehr und mehr das Band, das 
alle drei verbindet, — oder beſſer das Zeichen, an welchem ſich Haus und 
Schule als Teile der Kirche Gottes erkennen. Eltern, Lehrer und Prediger 
mögen im Katechismus einig ſein, einig aber auch in der Methode, ihn zu 
treiben, welche wahrhaftig nirgends und von niemand beſſer gelernt oder 
gelehrt werden kann, als fie von Luther in der Vorrede zum Rate: 
chismus ſelber gelehrt wird. 
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So gebe es Gott! Wo der Katechismus Luthers recht getrieben wird, 
da kann man ſelig werden, da wird Gott und feinen Engeln Freude be⸗ 
reitet, da mehrt ſich die Kirche, da füllt ſich der Himmel. Viele tauſend 
Selige danken jetzt noch ohne Zweifel Gott und ſeinem Knechte Luther 
für die köſtliche Gabe des Katechismus! Möchten dereinſt auch wir unter 
dieſen fein! Amen! 


8. 


Traktate für die Seelſorge 
I. Serie 


1860 


1: 


Guter Rat an Eltern, 
die auf die Geburt eines Kindes warten 


1 


Mein lieber Bruder, wenn der Herr dein Weib geſegnet hat, ſo habe 
ſie deſto lieber und laß ſie dir heilig ſein. Ehre ſie und pflege ihrer! 
Schone ihren Leib in jeglicher Weiſe und desgleichen ihre Seele; indem 
du das tuſt, ſchonſt und pflegſt du auch das Kind in ihrem Leibe. 


er 

Meine werte Schwefter, wenn dich der Herr gefegnet hat, fo [bone 
dein ſelbſt; damit ſchonſt du dein Kind. Sei nicht unmäßig in Arbeit und 
Genuß; ſei auch nicht träge, was du tun ſollſt; halte dich alſo, wie es 
dir in deinen Umſtänden nötig und nützlich iſt! Bewahre auch deine Seele 
vor jeglicher Leidenſchaft und heilige dich dem Herrn um deinetwillen und 
um deines Kindes willen, weil das Verhalten einer Mutter ſo viel Ein— 
fluß auf ihr Kind hat! 


3. 

Mein Bruder, meine Schweſter, wenn euch der Herr geſegnet hat, ſo 
denket an das Wort, welches ihr aus feinem Munde wiſſet: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen!“ Mark. 30, 14. Bringet euer Kind, 
das noch nicht geboren iſt, oftmals betend zu dem Herrn, eurem Gott, 
auf daß er es ſegne! Zuweilen ſtirbt ein Kind in Mutterleibe oder in der 
Geburt, ehe es getauft werden kann: dann iſt kein größerer Troſt als 
der: „Solcher iſt das Himmelreich.“ Solcher, nämlich der 
Kinder, die man betend zu Chriſto brachte. Haben die Eltern mit der 
Kirche für ihr ungetauftes Kindlein fleißig gebetet, fo kann man ihret— 
wegen ruhig ſein; denn obgleich der Herr uns an ſein Sakrament der 
Taufe gebunden hat, ſo iſt doch er nicht daran gebunden und kann ſeine 
Kreatur durch Chriſtum auch ohne Taufe ſelig machen. Darum betet 
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für eure ungebornen Kindlein ſchon deshalb, daß ihr, wenn's übel gebt, 
Troſt habet, und euch hernach die Anfechtung nicht überwinde. *) 


4. 

Mein Bruder, meine Schweſter, ſtehet euch eine Geburt bevor, ſo denket 
im voraus ſchon an die Taufe des Kindes, das geboren werden ſoll, 
und betet, daß es der Herr zu ſeiner Taufe kommen laſſe. Die Heilige 
Schrift rühmt die Taufe als ein ſo hohes und geſegnetes Gnadenmittel, 
daß wir alle Urſache haben, es für das größte Glück eines Kindes zu 
achten, wenn es getauft wird. Hat der Herr über euer Kind anders be- 
ſchloſſen, will er es dahinnehmen, ehe es getauft wird, und durch un⸗ 
mittelbare Gnade ſelig machen, ſo ſei er auch hiefür geprieſen. Da du 
aber ſeinen Willen nicht weißt und hoffſt, einen fröhlichen Anblick zu 
haben, fo bitte um die ordentliche Gnade der Taufe für dein Kind. 


5. 

Da du nicht weißt, ob dein Kindlein, auch wenn es ans Licht der Welt 
tritt, nicht ſchnell dahinſtirbt, ehe es die öffentliche Kirchentaufe erlangen 
kann, fo ſorge dafür, daß es auf alle Fälle, wenn es auch nur wenige 
Minuten leben ſollte, die Taufe erlangt. „Du biſt alt und reif genug zum 
Sterben, weil du nun getauft biſt“, ſagte ein chriſtlich Weib zu einem 
Kindlein, welches die Jachtaufe bekommen hatte; hat ſie unrecht gehabt 
mit ihrer Rede? Geziemt dir nicht der gleiche Sinn und Gedanke? Wenn 
aber das iſt, ſo beſchäftige dich auch mit dem Gedanken der möglichen 
Jachtaufe “) deines Kindes. Beſinne dich, was du vorbereiten mußt, 
im Falle dein Kind jachgetauft werden müßte. Lerne taufen, o Vater, 
damit du es ſelbſt kannſt, und nicht ein Weib zu dem greifen muß, was 
zuerſt den Männern geziemt. Mache dich mit der Übung der Taufe ſo 
bekannt, daß du in keine Verlegenheit oder Verwirrung kommſt, wenn 
der Fall eintritt. Es hatte mancher Vater ſeine Fahrläſſigkeit und ſein 
unbedachtes Weſen ſchon ſehr zu bereuen. 


6. 

Für den möglichen Fall, daß dein Kind die öffentliche Taufe erlangen 
ſollte, beſinne dich zum voraus auf die Paten, welche du wählen willſt. 
Du weißt freilich nicht, ob dir ein Sohn oder eine Tochter geboren werden 
wird, alſo weißt du auch nicht, ob du Paten oder Patinnen bedarfft. Du 
wirſt aber weiſe tun, wenn du dich auf beide Fälle richteſt, damit nicht 
erſt dann das Beſinnen und Ratfchlagen angeht, wenn der Fall eintritt. 
— Es liegt nichts daran, ob die Paten, welche du wählſt, reich oder arm 
ſind; es kann ein großer Herr ganz füglich einen armen und ſchwachen 
Chriſten zum Paten wählen. Aber daran liegt, daß du chriſtliche Perſonen 
wähleſt, weil die allein die Patenpflichten erfüllen werden. Ein frommer 

) gl. Anhang I zu dieſem Traktat: „Ein Gebet chriſtlicher Eheleute“ und „Ein 
tröſtlich Lied“. 

) gl. Anhang II zu dieſem Traktat: „Die Jachtaufe“. 
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Vater wird feinem Rinde immer den chriſtlichſten, weiſeſten und treff— 
lichſten Paten wünſchen müſſen und darum auch wählen. Weißt du nicht, 
was die Patenpflichten ſind; hat ſie, wie es oft der Fall iſt, dein Tauf— 
pate an dir nicht geübt, ſo unterrichte dich oder laß dich darüber unter— 
richten, damit du eine weiſe Patenwahl vornehmen könneft. *) 


2° 

Weil dein Kindlein einen Namen wird haben müffen, fo beſinne dich 
zum voraus auf folche Namen, die du einem Sohne oder einer Tochter 
geben möchteft, damit du leichte Wahl baft, wenn du dein Kind zur 
Taufe trägſt. Es iſt keine ſchlechte Sitte, den Kindern die Namen ihrer 
Taufpaten zu geben; ſie werden dadurch zur Nachfolge der Paten auf— 
gefordert. Doch aber muß es nicht ſein, daß der Vater ſeinem Kinde die 
Namen der Paten gebe; es ſteht bei ihm, auch andere Namen zu wählen. 
Da wähle denn ein Chriſt ſolche Namen, die auf große und heilige Bei— 
ſpiele in der Kirche Gottes weiſen, z. B. Namen der Apoſtel und Jünger 
des Herrn, der heiligen Frauen Alten oder Neuen Teſtamentes, anderer 
berühmter Jünger Jeſu aus der Geſchichte der Kirche, wie deren ein jeder 
Kalender genug an die Hand gibt. Iſt die Wortbedeutung des gewählten 
Namens zugleich eine gute und ſchöne, deſto beſſer. Dagegen aber meide 
ein jeder Vater unchriſtliche oder heidniſche Namen und vergeſſe niemals, 
daß der Taufname im Vergleich zum Geſchlechtsnamen den neuen Namen 
vorbilden ſoll, welchen der Menſch im Reiche Gottes führen wird. 


Dieſe Ratfchläge, mein lieber Bruder, laß dir gefallen, und befolge fie! 
Ein weiſer Menſch läſſet ſich raten, wer aber guten Rat verachtet, der 
iſt ein Tor. Vor aller Torheit aber bewahre dich der treue und barm— 
berzige Herr! Amen. 


Anhänge 
I. 
Ein Gebet chriſtlicher Eheleute, 
wenn ſie den göttlichen Segen ſpüren 


Ach lieber, frommer, getreuer Gott, himmliſcher Vater, treu und wahr— 
haftig biſt Du allen, die Dich anrufen; wir ſpüren Deinen göttlichen 
Segen und ſtehen in Hoffnung, Du werdeſt uns mit einer lebendigen 
Frucht unſerer Leiber zur rechten Zeit erfreuen. Für dieſen Anfang ſagen 
wir Dir Lob und Dank und bitten Dich herzlich, Du wolleſt Dir die 
Frucht im Mutterleibe väterlich laſſen befohlen fein, fie vor allem Übel 
behüten, ſchützen und bewahren, daß ihr kein Leid widerfahre, auch dieſe 
unſere Leibesfrucht zu rechter Zeit friſch und geſund auf die Welt geboren 
werden und zu der heiligen Taufe kommen laſſen. Durch Chriſtum, deinen 
lieben Sohn, unſern Herrn und Erlöſer. Amen. 


*) Pgl. Anbang III zu dieſem Traktat: „Von den Patenpflichten“. 
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Ein tröſtlich Lied, wie die Eltern ihre Kinder 
im Mutterleibe Chriſto follen zutragen 


Im Ton: Ich danke dem Herrn von ganzem Kerzen 
(Aue Dr. Johann Bußenhagens tröſtlichem und wahrhaftingem Unterricht von der Tauf und un 


pebornen Kindlein uſw. 1542). 

Wir danken Dir, Herr, Gott, himmliſcher Vater, daß Du uns geſegnet 
baft mit des Leibes Frucht. 

Auch bitten wir Dich, lieber Herr Jeſu Chriſte, Du wolleſt dieſes Rind» 
lein laſſen Dein fein, wie Du geſagt baft: 

„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ſolcher 
iſt das Himmelreich.“ 

Auf dieſe Deine Juſage bringen wir zu Dir dieſes Kindlein mit unſerm 
Gebet. 

Wenn's geboren iſt und uns in die Hände kommt, wollen wir Dir's auch 
gerne bringen und zutragen in der Taufe. 

Haſt Du doch das Kindlein Johannes angenommen, da es noch in ſeiner 
Mutter Leibe war. 

Dazu iſt auch nicht der Wille des himmliſchen Vaters, daß jemand von 
dieſen Kleinen werde verloren. 

Lob und Preis ſei Gott dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geiſt. 

Wie es war vom Anfang, jetzt und immerdar, und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen. 


II. 
Die Jachtaufe 


Wenn ſich zeigt, daß eine Geburt vorhanden iſt, ſo ſorge der Vater 
für den Fall, daß jachgetauft werden müßte, und ſtelle an einen Ort, an 
dem es nicht hindert und leicht zu finden iſt, reines Waſſer auf, damit 
man es babe, im Falle man es bedarf. Er kann ja wohl auch ein ſchick— 
liches Becken dazu tun, wenn er es vermag. 

Jeigt ſich's, daß das neugeborne Rind ſchwach iſt und jachgetauft 
werden muß, fo taufe es der Vater oder eine andere chriſtliche Manns— 
perſon, die bereits konfirmiert iſt. Wer ſelbſt den Taufbund nicht erneut 
hat, ſoll auch nicht taufen. Iſt eine männliche Perſon zum Taufen nicht 
zu haben, ſo greife die Hebamme oder eine andere chriſtliche Frauens— 
perſon zum Werke und taufe. 

In der höchſten Gefahr iſt es genug, die Anweſenden kurz zur Zeug: 
ſchaft der Handlung und zur Andacht aufzufordern, das Waſſer zu nehmen 
und es, gleichviel ob in drei Abſätzen, oder in Einem Guſſe, auf das Rind 
zu gießen und dazu zu ſprechen: „Ich taufe dich im Ramen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ 

Die Anweſenden ſprechen: 

Amen. 


Guter Rat an Eltern E 


Merkt man, daß die Zeit langt, ſo kann man vor der Taufe mit oder 
ohne vorausgehendem Vaterunſer das folgende Gebet ſprechen: 

O lieber Herr Chriſte, wir opfern Dir auf Deinen 
Befehl dies Kindlein. Nimm es an und laß es einen 
Erben Deines Reiches werden, wie Du gefagt haſt: 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht, denn ſolcher iſt das Himmelreich.“ 

Die Anweſenden ſprechen: 

Amen. 

Doch kommt es nicht auf dies Gebetlein an, ſondern nur auf die eigent— 
liche Taufhandlung. Alles andere, auch die Namengebung, kann bei der 
Beſtätigung nachgebracht werden, im Falle das Kind wider Verhoffen am 
Leben bleibt. Stirbt es, ſo ſorgt der Herr für alles andere, auch für den 
neuen Namen. 

Wichtig iſt es bei der Jachtaufe, daß die Jeugen, welche dem Pfarrer 
bei der Beſtätigung Rechenfchaft zu geben haben, genau darauf achten, 
ob der Täufer MWaſſer gebraucht und die Tauf worte dabei richtig 
ſpricht. Es iſt alles daran gelegen, daß dem getauften Kindlein hernach 
volle Gewißheit gegeben werden kann, daß es wirklich und richtig ge— 
tauft ſei. 


III. 
Von den Patenpflichten 


Wer einen Paten wählt, der muß wiſſen, was er ihm durch die Wahl 
zumutet; ebenſo muß einer, der Pate werden ſoll, wiſſen, worin die 
Patenſchaft beſteht, welche Pflichten er übernimmt. Zu Nutz und Dienft 
alſo deſſen, der wählt, und desjenigen, welcher gewählt wird, geben wir 
hiemit kurzen Unterricht über die Patenpflichten. 

Erſt mußt du wiſſen, worin die Patenpflicht nicht beſteht; denn es 
hat ſich in verſchiedenen Gegenden mancherlei Brauch gebildet und an die 
Patenſchaft angehängt, der doch mit der Patenſchaft eigentlich nichts zu 
tun hat und in manchen Fällen die Ausübung der Patenpflichten erſchwert. 
Dahin gehört z. B. das Eingebinde bei der Taufe, die jährlichen Paten— 
geſchenke am Weihnachtsfeſte, das Kleid oder Geſangbuch, was man dem 
Paten bei ſeinem erſten Abendmahlsgenuß oder an dem Tage zu geben 
pflegt, an welchem er bei ſeiner Konfirmation ſein Taufgelübde erneuert. 
Dieſe und ähnliche Sitten ſind ſchön und löblich und beweiſen, wie ſehr 
die Taufe in das Volksleben verflochten und verwachſen ift. Doch haben 
dieſe Sitten auch eine andere Seite, durch welche ſie der Ausübung der 
eigentlichen Taufpflichten leicht hinderlich werden können und in der Tat 
auch oft hinderlich werden. Da ſie nämlich koſtſpielig ſind, ſo kann ſich 
ein Vater bei ſeiner Patenwahl beſchränkt fühlen, weil er ſeinem Kinde 
den trefflichſten Paten nicht geben kann, wenn er arm iſt, und er ihm 
alſo beſchwerliche Ausgaben zumuten müßte, indem er ihn zum Paten 
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wählt. Ebenſo muß auch der arme Bruder, wenn er unter der Voraus- 
ſetzung der Beobachtung von koſtſpieligen Bräuchen die Patenſchaft über⸗ 
nehmen ſoll, bei jeder zu übernehmenden Patenſtelle erſchrecken, da ihm 
die ſüße Pflicht der eigentlichen Patenſchaft durch die beſchwerliche Aus» 
gabe zur Laſt gemacht wird. Iſt nun vollends, wie es in manchen Ge⸗ 
genden der Fall iſt, mit der Übernahme der Patenſchaft eine Art von 
Verpflichtung verbunden, bei dem etwa eintretenden Todesfall der Eltern 
des Patenkindes, die leibliche Fürſorge und Erziehung des Kindes zu über⸗ 
nehmen, ſo kann die Patenſchaft zu einer noch größeren, zuweilen un⸗ 
erträglichen Laſt werden, und es kann ein frommer Menſch in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt werden, einem Vater die Bitte um Übernahme einer 
Patenſtelle abzuſchlagen. Daher tut der wählende Vater gut, wenn er 
den von ihm gewählten Paten ausdrücklich von der Pflicht entbindet, 
dem Brauche zu folgen, von einer Pflicht, die ohnehin keine Pflicht ge⸗ 
nannt werden ſollte, da ſie im Grunde weiter nichts iſt als ein ungerechter 
moraliſcher Zwang. Ebenſo follte der gewählte Pate Mut und Freudigkeit 
haben, ſich zwar zur Übernahme jeder wahren Patenpflicht willig zu 
erklären, dagegen aber ſich ſchon um anderer willen gegen jede Verdun⸗ 
kelung der Patenpflicht durch Bräuche der genannten Art vornherein aus» 
zuſprechen. Oder mindeſtens ſollte er den Mut haben, den koſtſpieligen 
Gebrauch zu ignorieren, wenn es ihm beſchwerlich oder gar unmöglich 
iſt, denſelben mitzumachen. 


Etwas anderes iſt es mit denjenigen Pflichten, welche geiſtlich und 
kirchlich ſind und im eigentlichen Sinne zur Patenſchaft gehören. Dieſe 
ſind folgende: 

1. den Täufling betend nach Mark. 10 zu Chriſto bringen; 

2. ihn mit Red und Antwort bei der Taufe zu vertreten und an ſeiner 

Stelle den Taufbund zu ſchließen; 

3. ein achtſamer und andächtiger Zeuge der von dem Täufer nach 
Gottes Wort zu vollziehenden Taufe zu ſein; 

4. dem Täufling, wenn er heranwächſt, zum öfteren Male das Zeugnis 
zu geben, daß er recht getauft ſei, ihn an ſeine Taufe und das 
Taufgelübde zu erinnern; 

5. ihn, wenn möglich, zur Konfirmation, wo er felbft fein Tauf: 
gelübde erneuert, und allenfalls auch zum erſtmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahles zu geleiten; 

o. allezeit für den Täufling zu beten. 


Von dieſen Pflichten die größte iſt die Schließung des Taufbundes im 
Namen des Kindes. Da ſteht der Pate in feiner vollſten Würde, und das 
ſiebenfache Ja, welches er anſtatt feines Täuflings bekennt, muß für ihn, 
wie hernach für den Täufling, ein heiliges Sieben ſein, welches bei der 
Konfirmation durch die Beantwortung der Konfirmationsfragen zur 
vollen Kraft kommt. — Es kann hieraus jedermann leicht erkennen, wie 
verkehrt es iſt, Abweſende zu Paten zu wählen, welche die eigentlichen 
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Patenpflichten gar nicht erfüllen können, weil dieſe alle in der Anweſenheit 
bei der Taufe wurzeln. Der Vertreter eines Paten iſt in Wahrheit mehr 
Pate als der Pate ſelbſt, weil ja ein abweſender Pate weder den Taufbund 
ſchließen, noch Taufzeuge ſein, noch in Kraft ſeines Augenzeugniſſes den 
heranwachſenden Täufling an ſeine Taufe und das Taufgelübde mahnen 
kann. 

Übrigens ift es offenbar, daß kein Wort in der Heiligen Schrift ftebt, 
welches von der Patenſchaft handelt. Die Patenpflichten ſind daher nur 
kirchliche, in freier Liebe übernommene Pflichten, deren Ausübung jedoch 
in der Kirche je und je den größten Segen geſtiftet hat und auch ferner 
ſtiften kann. 

So wähle denn im Sinne der rechten Patenpflichten, mein lieber 
Bruder, deinem Kinde einen oder, wegen Lebens und Sterbens noch 
beſſer, mehrere rechtgläubige fromme Paten und präge deinen Söhnen 
und Töchtern von Jugend auf dankbare Ehrerbietung gegen dieſelben ein! 


II. 
Troſt für Eltern über totgeborene Kinder 


1 


Was totgeboren iſt, hat gelebt und iſt geſtorben, iſt ein Toter 
Gottes ebenſowohl, als was am Lichte der Sonnen geſtorben iſt. Es 
iſt gleichviel, ob ein Menſchenkind in ſeinem Bettlein ſtirbt oder im Leibe 
der Mutter. Iſt aber ein totgeborner Menſch ein Toter Gottes, ſo gilt von 
ihm, was von allen: „Ihm, dem Herrn, leben ſie alle.“ Luk. 20, 38. Alſo 
die Totgebornen leben dennoch. 


2. 


Du ſprichſt: „Leben die Totgebornen auch alle, auch wenn ſie vom 
Leibe der Mutter gegangen ſind, ohne belebt geweſen zu ſein? Man ſagt 
ja doch, daß die Kinder im Mutterleibe nicht von Anfang belebt ſind, wie 
auch die Mutter die Lebensregung ihres Kindes erſt ſpäter fühlt.“ Auf 
dieſe Frage verſichere ich dir: Sie leben alle. Die Kinder leben, ehe die 
Mutter die Lebensregung fühlt, fie leben vom erſten Augenblick ihres Da— 
ſeins an und haben vom erſten Augenblicke an eine Seele, ihre Seele. 
Es ift zwar ein trauriges Bekenntnis, welches David im 51. Pfalm tut: 
„Ich bin aus ſündlichem Samen gezeuget, und meine Mutter hat mich 
in Sünden empfangen;“ aber über totgeborne Kinder und was ihnen 
gleichzurechnen iſt, liegt doch in den Worten Davids eine herrliche 
Offenbarung. Wer iſt in Sünden empfangen? Ich. Alſo nicht bloß mein 
Leib; da meine Mutter empfing, empfing ſie mich, d. h. meinen Leib und 
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meine Seele, denn die zuſammen geben erſt ein Ich. Wie war ich, da mich 
meine Mutter empfing? Ich war in Sünden; ſie hat empfangen „mich 
in Sünden“, d. i. mich, da ich ſchon in Sünden war. Nicht fie fündigte 
damit, daß fie empfing, nicht fie wird im Pſalmenverſe getadelt, ſondern 
ich, weil ich aus ſündlichem Samen empfangen bin und in Sünden war 
ſchon bei meiner Empfängnis. Wenn ich aber ſchon damals in Sünden 
war, fo muß ich eine Seele gehabt haben ſchon damals, denn die Sünde 
hängt an der Seele und nicht am Leibe, der Leib wird erſt ſündhaft durch 
die Seele. „Warum darf man nicht ſagen“, fragte ein Pfarrer, „daß Gott 
jedem Rinde die Seele neu ſchaffe, und warum muß man ſagen, ein jedes 
Kind bekomme ſeine Seele wie ſeinen Leib von den Eltern?“ Ein junger 
Bauersmann antwortete von ſeinem Sitze auf der Emporkirche herab: 
„Wenn Gott jede Seele neu ſchüfe, ſo würde er jede rein ſchaffen; ich 
aber bin in Sünden empfangen, alſo muß ich meine Seele bei der Emp— 
fängnis von meinen Eltern empfangen haben wie meinen Leib.“ Vor⸗ 
treffliche Antwort, aus der aber auch mit Sicherheit hervorgeht, daß die 
Seele des Kindes fo alt iſt als fein Leib, daß alſo auch alles, was emp— 
fangen iſt, nicht bloß belebt, ſondern beſeelt iſt, alſo ein Menſchenkind 
völliger Art, alſo ein Toter Gottes, wenn es ſtirbt, es ſterbe eine Minute 
nach der Empfängnis oder eine Minute vor der Geburt oder in der Ge— 
burt. Sind aber die Totgebornen oder Abgegangenen wirkliche Tote 
Gottes, ſo geht ihre Seele bei ihrem Tode zu Gott wie jede Seele, und 
ihr Leib, ſo unvollkommen er beſchaffen geweſen ſein mag, wird auf— 
erſtehen am jüngſten Tage. 


3 

Nach dieſem allen kann man fagen: Den Eltern totgeborener Kinder 
liege es, je gewiſſer dieſelben wie alle andern Toten anzuſehen ſeien, deſto 
weniger an der Verſicherung, daß ſie leben als an der, daß ſie ſelig 
ſeien, und da habe man nun eben bedeutende Zweifel, weil die Totge— 
borenen die Taufe nicht erlangten. Darauf iſt aber einfach zu antworten, 
daß die Taufe für die Toten nicht eingeſetzt, noch gegeben iſt, ſondern für 
die Lebenden, ſintemal es am Tage iſt, daß nicht wiedergeboren oder ge— 
tauft werden kann, wer nicht geboren iſt und lebt. Wer getauft werden 
ſoll, muß in die irdiſche Schule Jeſu gebracht und nach der Taufe gelehrt 
werden können alles, was Jeſus Chriſtus befohlen hat. Das können die 
Totgebornen und Toten nicht; es kann ihnen alſo auch die Taufe nicht 
vermeint fein, ſondern für die Kindlein, die das Licht der Welt nicht 
feben, gibt es entweder keine Seligkeit, oder es muß ihnen dieſelbe auf 
anderen Wegen als auf denen der ordentlichen Gnadenmittel gegeben wer— 
den. Der Herr, welcher ſeine Gnade für die, welche leben, an den Ge— 
brauch der Gnadenmittel zu binden pflegt, iſt doch nicht ſelbſt an ſeine 
Gnadenmittel gebunden, am wenigſten in Anbetracht derer, denen fie gar 
nicht vermeint ſind. Er kann, wenn er will, um Jeſu Chriſti willen die 
Kindlein im Mutterleib ſelig machen, wie er den heiligen Johannes in 
Mutterleib mit ſeinem Geiſt erfüllte, und es kommt bloß darauf an, ob 
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wir eine Urſache haben zu glauben, daß er es will. Ich denke aber, wir 
haben ſolche Urſache ohne Zweifel. Sollte der Herr, der barmherzig und 
gnädig iſt, die Kindlein, die im Mutterleibe ſterben, verwerfen, da ſie 
doch Menſchen ſind, und er doch will, daß allen Menſchen geholfen werde? 
Das wird dem nicht zuzutrauen ſein, welcher als ein guter Hirte den 
Lebendigen nachgeht, trotz der wirklichen Sünden, die ſie alle Tage häufen. 
Unſer vertrauender, gläubiger Geiſt läßt uns das nicht denken. Ferner: 
im ſiebenten Kapitel des erſten Briefes an die Korinther, im vierzehnten 
Verſe nennt St. Paulus die Rinder aus gemiſchten Ehen deshalb heilig, 
weil ein Teil der Eltern chriſtlich oder heilig iſt. Er nennt ſie heilig, 
alſo doch gewiß auch die Kinder aus ungemiſchten Chriſten-Ehen. Er 
nennt ſie heilig ohne Kückſicht auf die Taufe, welche ſie bei gemiſchten 
Ehen vielleicht nicht einmal empfangen hatten. Er nennt fie heilig, nicht 
im levitiſchen Sinne; denn er redet ja nicht zu Juden und nicht von Juden, 
ſondern zu ſolchen, denen nach ſeinem eigenen Wort und Beiſpiel an der 
levitiſchen Reinigkeit und Heiligkeit nichts liegt. Er nennt fie heilig nicht 
im Sinne der Heiligung, die aus der Rechtfertigung fließt; denn in die 
Ordnung des Heils find dieſe kleinen Kinder gemiſchter Ehen noch nicht 
eingetreten. Er muß ſie heilig nennen, weil ſie geheiligt ſind durch das 
Wort Gottes und Gebet. Ein chriſtlicher Gemahl wird ohne 
Zweifel, auch wenn der andere Teil ein Heide oder Jude iſt, ſein Kind, das 
ungeborne, dem Herrn empfehlen, und ob er es nicht täte, ſo tut es doch 
die treue Kirche, welche, ſooft ſie für die Kindlein betet, die ungeborenen 
mit einſchließt, ſie ſage es ausdrücklich, wie es an manchem Ort geſchieht, 
oder nicht. 


4. 

Schon in der vorigen Nummer ſind wir bis an die Grenzen des 
Spruches gekommen, auf welchen die Kirche ihre Hoffnung für die un— 
getauften Chriſtenkinder gründet. Es iſt der allen bekannte Spruch Marci 
am zehnten: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht; 
denn ſolcher iſt das Himmelreich.“ Welcher iſt das Himmelreich? 
Redet der Herr in dieſer Stelle nur von den Chriſtenkindern? Es iſt am 
Tage, daß die Kinder, von welchen die Rede iſt, Judenkinder waren, um: 
getaufte Judenkinder; alſo iſt von Chriſten und Taufkindern zunächſt nicht 
die Rede, und das Wort greift weiter. Die Rede iſt von ſolchen Kindern, 
die ihm dargebracht werden, die man auf den Armen zu Jeſu bringt, für 
welche man Fürbitte einlegt. Ob einer auch ſagen wollte, es ſei von 
Judenkindern die Rede, alfo von ſolchen, die im Bunde Gottes ſtehen, jo 
drückt das unſere Hoffnung doch nicht nieder, denn auch die Kinder der 
Chriſten können ja, wie wir geſehen haben, heilig genannt werden, müſſen 
alſo jedenfalls in einem gewiſſen Sinne mit im Bunde Gottes fteben. 
Wenn man alſo auch ſagen wollte, das Wort Jeſu beziehe ſich nicht auf 
alle Rinder, nicht auf die der Heiden, fo wären doch unſere Kinder jeden— 
falls mit eingeſchloſſen und jedenfalls ſolche Kinder, deren das Himmel— 
reich iſt, wenn wir ſie betend zu Jeſu Chriſto bringen. Nun bringen wir 
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alle Kinder, auch die ungebornen, betend zu Chriſto, und haben alſo eine 
ſichere Hoffnung, daß auch derer, die vor oder in der Geburt ſterben, das 
Himmelreich iſt. An dieſe Hoffnung können ſich alſo trauernde Eltern 
getroſt anhängen; dieſe Hoffnung wird ſie nicht laſſen zu Schanden 
werden. Kraft derſelben werden ſie ihre Kinder, welche ſie auf Erden nicht 
einmal kennenlernten, jenſeits finden unter den Haufen, die da feiern und 
anbeten vor des Lammes Thron. 


5 


Iſt es alſo, ſo haben chriſtliche Eltern, denen Kinder vor der Taufe 
ſterben, keine andere Aufgabe als alle übrigen, die Angehörigen zu 
Grabe zu legen: ſie müſſen ſich lernen in Gottes Willen fügen 
und die große Tugend aller Heiligen, Ergebung und Gottgelaſſenheit, 
ſtudieren. Du haſt es dir anders gedacht, lieber Bruder, liebe Schweſter. 
Ihr habt euch das ſüße Glück ſchon ausgemalt, ein Kindlein aufzuziehen 
und mit ihm umzugehen, nun aber habt ihr den Beruf, Gotte wieder⸗ 
zugeben, was er euch gegeben hat, noch ehe ihr es recht beſaßet, und eure 
Aufgabe iſt, in einem geringen Maße Nachfolger Abrahams zu werden, 
der ſeinen längſtgebornen Sohn, den Erben großer Verheißungen für das 
Keich Gottes auf Erden, dennoch ſchlachten ſollte und ſich in den ſcheinbar 
unbegreiflichen und widerſprechenden Befehl Gottes finden. „In ge⸗ 
ringem Maße“; denn was iſt's für eine Aufgabe, ein ungebornes oder 
totgebornes Kindlein zu geben, gegenüber der Aufgabe, einen Iſaak zu 
opfern? Darum ſeid nur gelehrig in eurem Beruf und nehmet den Willen 
Gottes hin, ohne welchen kein Haar vom Haupte und kein Vogel vom 
Dache fällt. Bald wird euch der Geiſt des Herrn alles zurechtgelegt haben, 
und ihr werdet euch freuen lernen auf die Ewigkeit, wo euch Kinder be⸗ 
grüßen werden als die euern, die ihr hier kaum ſchauen, geſchweige kennen⸗ 
lernen konntet. 

So tröſtet euch nun mit dieſen Worten untereinander! 


III. 


Auf was ſollen Eltern und Paten bei der Taufe 
ihrer Kinder wohl achten? 


1. 


Wenn dir ein Kind geboren iſt, fo überlege, wenn es nicht ſchon vorher 
geſchehen iſt, vor allen Dingen, welche Gevattern du gewinnen ſollſt. 
Iſt es dir klar und gewiß, bei weſſen Türe du anklopfen ſollſt, ſo tue, 
was nun geſchehen muß, unverweilt, damit dein Kind zur Taufe komme. 
Biſt du dir aber nicht klar, ob du eine Perſon, die du im Sinne haſt, zu 
Gevatter gewinnen kannſt, oder nicht, ſo mache dich auf und beſprich dich 
mit deinem Seelſorger, welcher dir ſagen wird, was du tun ſollſt. Du 
bift ohnehin ſchuldig, die Anzeige von der Geburt deines Kindes bei 
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deinem Pfarrer ſchnell zu machen, weil derſelbe nicht bloß Tauf-, ſondern 
auch Geburtsregiſter führt, und Fälle vorkommen können, in denen er die 
Geburt eines Kindes wiſſen muß, auch wenn die Taufe noch nicht feſt— 
geſetzt werden kann. Gehſt du alſo zu deinem Pfarrer, wie du ſollſt, um 
die Geburt anzuzeigen, ſo haſt du auch reichliche Gelegenheit, dir deine 
Bedenken wegen der Patenwahl löſen zu laſſen. 


> 

Wie es nun aber auch mit deinem Paten ſei, immerhin ift es deine 
Pflicht, mit der Taufe deines Kindes zu eilen. Was geboren iſt, foll 
wiedergeboren werden, damit es durch die Wiedergeburt ewiges Leben 
habe, und man des zeitlichen Sterbens wegen nicht ſorgen dürfe. Der 
Geburtstag ſollte auch der Tauftag ſein. Kann es aus irgendeinem 
Grunde nicht ſein, ſo ſollte man doch den Tag darauf oder die nächſten 
Tage darauf taufen. Es handelt ſich ja um ſchnelle Sicherſtellung der 
Gnade des ewigen Lebens für das Kind; da ſollte man eilen und, was 
Gott gönnet, nicht ohne Not verſchieben und aufhalten. Alſo, was du 
tuſt, das tue bald! 


3. 

Ob du in der Kirche oder in deinem Hauſe taufen läſſeſt, iſt in An— 
betracht der Wirkung des Sakramentes ganz einerlei; fie iſt an keinen 
Ort gebunden. Dennoch aber iſt die Taufe eine öffentliche Handlung 
und ſollte, wo möglich, vor den Augen der ganzen Gemeinde und unter 
ihrer Teilnahme geſchehen. Aus dieſem Grunde gibt es für die Taufe 
keinen ſchöneren Ort als das Gotteshaus, welches auch ſchon des— 
halb anzuraten wäre, weil durch die an manchem Ort beliebten Haus— 
taufen dem Täufer doch gar zu viel Zeit weggenommen wird, ohne daß 
es doch ſicher und gewiß iſt, daß ſeine Anweſenheit im Hauſe des Täuf— 
lings für die Taufgeſellſchaft große Frucht bringt. Bringe alſo getroſt 
dein Kind zur Kirche, wenn es angeht! — Viele beſorgen, es möchte den 
zarten Taufkindern der Weg zur Kirche, zumal er oft aus der Ferne her 
zu machen iſt, und ſchlechtes Wetter beſchwerlich werden kann, nachteilig 
für die Geſundheit ſein. Wenn man aber auch nicht gerade jedes Kind 
bei jedem Wetter zur Kirche bringen kann, ſondern Ausnahmen zugegeben 
werden müſſen, ſo iſt es doch in der Tat überflüſſig, viele Beſorgniſſe zu 
hegen: man kann die kleinen Säuglinge beſſer als Erwachſene vor den 
Einflüſſen des Wetters und des Weges ſchützen, und die Erfahrung 
zeigt es, wie äußerſt ſelten ein Kind auf dem Wege zur Kirchentaufe 
Schaden genommen hat. Laß daher auch für dich im allgemeinen den 
Grundſatz gelten, daß man lieber in der Kirche als im Hauſe ſoll taufen 
laſſen! 

4. 
Siehe, lieber Bruder, den Hebammen und Frauen auf die Hände, wenn 


dein Kind zur Taufe bereitet wird, denn ſie treiben gern Aberglauben 
mit dem Eingebinde und dgl. Laß nicht zu, daß zum herrlichen Gang in 
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die Tauflirche auch der Wahn und Aberglaube ſich als Gaſt einfinde. 
Dei Herr und feine heiligen Engel find deinem Kinde gut genug und 
ſtark genug für ſeinen erſten, heiligen Gang und für das ganze Leben. 

=) 

Auf dem Weg zur Taufe vergiß nicht, daß du zu Gott und feinem 
Chriſtus gehſt: zerſtreue dich nicht, ſchwatze nicht unterweges, 
wehre auch den Weibern und der ganzen Taufbegleitung das eitle Ge⸗ 
ſchwätz, und bitte alle, daß ſie feiernd und ſtill zur Kirche gehen, oder nur 
Göttliches reden und für dein Kind beten! Halte dich auch ſelbſt in gleicher 
Weiſe! 

6. 

Ein jeder Vater und Pate ſollte ſich vor der Taufe mit allen Teilen 
und Gebeten der Taufhandlung bekannt machen, damit 
er deſto andächtiger beiwohnen, von Herzensgrund mitbeten und mit⸗ 
handeln könnte. Es iſt eine Schmach für einen Chriſtenmenſchen nicht zu 
wiſſen, wie man in ſeiner Kirche tauft. Auch entbehrt ein jeder etwas, 
der die uralten wunderſchönen Gebete bei der Taufbandlung nicht kennt 
und ſich einprägt. Ein jeder Vater, der taufen läßt, ſoll daher nicht bloß 
ſelbſt die Taufhandlung kennenlernen, ſondern auch die Seinen, fein Weib, 
auch ſeine Paten bitten und mahnen, ſich mit der Handlung der heiligen 
Taufe genau bekanntzumachen. 


IK 

Der Taufe voran geht die Schließung des Taufbundes Wie er 
geſchloſſen wird, das ſollen alle, namentlich aber die Paten, wiſſen. Er 
hat zwei Teile: im erſten entſagt man dem Teufel, ſeinen Werken und 
ſeinem Weſen, im zweiten bekennt man ſeinen Glauben an Gott Vater, 
Sohn und Geiſt. Jeder von beiden Teilen hat drei Fragen und drei Ant» 
worten. An die zwei mal drei oder ſechs Fragen und Antworten ſchließt 
ſich dann noch eine ſiebente Frage und Antwort an, da der Täufer wiſſen 
muß, ob das Kind mit der Taufe unſeres Herrn Jeſu Chriſti und auf 
den Glauben getauft werden ſoll, den man bekannt hat. Wer nun das 
Kind bei der Taufe mit Rede und Antwort vertreten und an ſeiner Stelle 
den Bund ſchließen ſoll, der muß die Bundesfragen kennen und die richtige 
Antwort darauf. Wonach ſich zu richten. Wenn in irgendeiner Gemeinde 
nicht ſieben Fragen getan und ſieben Antworten gegeben werden, ſondern 
entweder gar nicht gefragt wird, Entſagung und Glaube bloß bekannt, 
oder alle Fragen nur in eine oder zwei zuſammengefaßt werden, ſo ver⸗ 
dient der Brauch kein Lob, aber man braucht der Giltigkeit und des 
Segens der Taufe wegen keine Angſt zu haben, weil nur alles darauf an⸗ 
kommt, daß recht getauft werde, und im Notfall Entſagung und Glaube 
ganz wegfallen können. 

Recht getauft iſt, wenn das Waſſer recht gebraucht und mit demſelben 
das Wort Gottes bei der Ausgießung richtig verbunden worden iſt. Ob 
man das Waſſer in drei Abſätzen aufgießt oder ununterbrochen, ob es 
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viel oder wenig iſt, ob es auf den Kopf, oder die Bruſt, oder, was am 
beſten wäre, auf den ganzen Leib ausgegoſſen wird, ob man beſprengt, 
oder aufgießt, oder nach der urſprünglichen ſchönen Sitte untertaucht, 
das alles iſt von geringerer Bedeutung. Dagegen aber iſt es wichtig und 
unerläßlich, daß mit Waſſer, warmem oder kaltem, ja nicht mit einer 
anderen Slüffigkeit getauft werde, und daß das Waſſer den Leib des 
Kindes erreiche und näſſe. Während das Waſſer aufgegoſſen wird, ſpricht 
der Täufer zum Täufling: „Ich taufe dich im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ Ob bei den Worten der Name des 
Kindes genannt wird, wie es rechte, ſchöne Sitte iſt, oder nicht, darauf 
kommt für die Giltigkeit der Taufe nichts an; das aber iſt notwendig, daß 
der Täufer ſagt, er taufe im Namen des Vaters, Sohnes und Geiſtes. 
Wird kein Waſſer gebraucht, oder trifft es den Leib des Kindes nicht, 
oder werden die Worte nicht geſprochen, ſo iſt das Kind nicht getauft, 
es muß nicht wieder getauft, wohl aber erſt getauft werden. Darauf 
haben alle Geiſtlichen, alle Väter und alle Paten zu ſehen. 


Nach geſchehener Taufe trägt der Pfarrer dieſelbe in das Taufbuch ein, 
d. i. in das Kegiſter derjenigen, die Chriſto durch die Taufe angehören. 
Er ſchreibt ein die Namen des Kindes und ſeiner Eltern, den Geburtstag, 
den Tauftag und die Paten. Kein Buch, das von Menſchen geführt wird, 
iſt wichtiger als das Taufregiſter. Es gibt, wenn auch die Paten ſamt 
den Eltern unter der Erde liegen, jedem Täufling die ſicherſte Bürgſchaft 
ſeiner Taufe und damit ſeiner Wiedergeburt und Zugehörigkeit zu Chriſto. 
Die Ausſage der Paten über die Taufe des Kindes und deren richtige 
Vollziehung hat ihren beſonderen Wert nebenher, ſoll auch nicht unter⸗ 
laſſen werden, dennoch aber iſt der Eintrag im Taufbuche ſicherer. Wollte 
ein Pate oder ein Vater ſeinem Kinde ein Eingebinde von bleibendem 
Werte am Tauftag verehren, ſo könnte er ihm nichts Schöneres geben 
als einen amtlichen Tauffchein und dazu ein perſönliches, ſchriftlich bei= 
gefügtes Zeugnis, daß die Taufe mit Waſſer im Namen des dreieinigen 
Gottes geſchehen ſei. Dem letzteren könnten auch alle Bemerkungen über 
Ort und Zeit und Weiſe der Taufe beigeſetzt fein, weil dies alles für 
den Täufling ſpäter wichtig oder doch intereſſant ſein kann. Dieſe beiden 
Zeugniffe des Pfarrers, ſowie des Vaters oder Paten, der Augenzeuge 
war, etwa vervollſtändigt durch einen ſchönen Abdruck der liturgiſchen 
Form, welche bei der Taufe gebraucht wurde, zuſammengelegt, und in 
ſchmucker Hülle wären das empfehlenswerteſte Patengeſchenk, welches man 
geben kann, und dennoch wohlfeil. 

8. 

Nach dieſem allem dürfte man wohl die nachfolgenden Bemerkungen 
nicht für unnütz finden: 

a) In manchen Gegenden wird bei der Taufe der Exorzismus 
gebraucht, d. i. die Beſchwörung des Teufels, von dem Kinde zu 
weichen und dem Heiligen Geiſte Raum zu geben. An andern 
Orten iſt der Exorzismus entweder nie gebraucht oder abgeſchafft 
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worden. Da ſoll nun ein jeder Vater wiſſen, daß der Exorzismus 
der Taufe weder etwas gibt noch nimmt, daß er ebenſowohl dabei⸗ 
ſein als fehlen kann, weil er nicht zu den nötigen Stücken der 
Handlung gehört. 

Manche Rinder ſchreien vor und während der Taufbandlung und 
geraten durch ihr Geſchrei in ſtarke Aufregung, ſo daß es hie und 
da einem Vater oder einer Mutter bedenklich iſt, ob denn auch die 
heilige Handlung unter ſolchen Umſtänden die rechten ſeligen Solgen 
haben könne. Dergleichen Bedenken gehören jedoch unter die unnützen 
Plagen, die man ſich oftmals macht. Das Rind iſt nicht zurechnungs⸗ 
fähig, fein Geſchrei iſt kein Widerſtreben, am wenigſten ein be— 
wußtes: das Kind, welches die Taufe ſchweigend empfängt, ift um 
nichts heiliger oder empfänglicher als ein ſchreiendes Kind; die Taufe 
aber behält auf die Unmündigen in beiden Fällen dieſelbe Wirkung. 
Mancher Vater läßt ſich das auch gefallen, aber er meint, die Kinder 
ſollen durch die Taufe wenigſtens zum Schweigen gebracht werden, 
wie wenn das Schweigen eine Wirkung des Sakramentes ſein ſollte. 
Allein, wer hat jemals das leibliche Schweigen unter die Wirkungen 
des Heiligen Geiſtes und feines Sakramentes eingereiht? Selbſt 
dann, wenn man beim Geſchrei des Kindes ſich des Eindrucks nicht 
erwehren könnte, als rege ſich, ſei auch unbewußt, die Sünde, ſo 
wäre es doch eine unbewußte Regung und Sünde, auf die man 
deſto leichter den Spruch beziehen könnte: „Es iſt nichts Verdamm⸗ 
liches an denen, die in Chriſto Jeſu ſind.“ Durch die Taufe wird 
das Kind Chriſto Jeſu eingepflanzt; es iſt alsdann in Chriſto und 
bleibt zweifelsohne in ihm, bis es ſich mit Willen und Bewußtſein 
von ihm losreißt. Das Kind iſt, wie es in einer alten Patenver⸗ 
mahnung beißt, „nach der heiligen Taufe für nichts anderes zu er: 
kennen und anzuſehen als für ein Kind des Allmächtigen und ein 
Gliedmaß Jeſu Chriſti, dem auch die Engel Gottes dienen“. 

e) Wenn der Täufer unter dem Ausſpruch der heiligen Namen das 
Kind mit dem Waſſer übergoſſen bat, legt er ihm die Hand auf, 
ſpricht den Taufſegen, den die Paten mit Amen beantworten, und 
darauf: „§riede ſei mit dir!“ Das iſt das erſte Mal, daß dem 
Kinde in ſeinem Leben der chriſtliche Friedensgruß geſprochen wird, 
in welchem das Zeugnis der Gliedſchaft Chriſti und der Kirchen: 
gemeinſchaft ruht. Nicht gibt der Friedensgruß Gliedſchaft und 
Gemeinſchaft, ſondern die Taufe wirkt beides, aber der Friedensgruß 
ſpricht es zum erſten Male aus, und das Herz der Angehörigen kann 
ſich dieſes Ausſpruches freuen. 

9. 

Nach der Taufe iſt das Kind im Stande der Wiedergeburt 
und kann in ſeinem Leben nicht etwa noch einmal wiedergeboren werden. 
Es kann auf verkehrte Wege kommen, einmal oder öfter, und kann ſich 
alsdann ein oder mehrere Male bekehren müſſen. Die Bekehrung iſt 
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wiederholbar und ſoll wiederholt werden, ſooft es nötig iſt, wie der 
Herr zum Volke Ephraim ſpricht: „Kehre wieder, du abtrünniges 
Ephraim, kehre wieder!“, wie er auch zu Ephraim geſagt hat: „Du haſt 
mit vielen Buhlen gebuhlet“, und es dennoch zur Wiederkehr und zur 
Bekehrung aufgefordert. Die Taufe aber und die Wiedergeburt iſt nur 
eine einzige, und ſooft man ſich auch bekehren müſſe, man kehrt immer 
nur zu der einzigen Taufe wieder und zu der einen Taufgnade, welche 
wie die Bekehrung dem armen Sünder offen bleibt, ſolange er lebt. 

So achte denn ein Vater, eine Mutter, ein Pate auf den Inhalt dieſes 
Blattes und vergeſſe nicht, ſich daran zu erinnern, wenn's not tut. 


Markus 10, 14. 
Mel.: Don Gott will ich nicht laſſen 
Laſſet die Kindlein kommen 
Zu mir, ſpricht Gottes Sohn; 
Sie ſind mein Freud und Wonne, 
Ich bin ihr Schild und Kron. 
Auch für die Kinderlein, 
Daß ſie nicht wärn verloren, 
. Bin ich ein Kind geboren; 
ö Drum ſie mein eigen ſein. 
Der Herr gar freundlich küſſet 
Und herzt die Kinderlein, 
Bezeugt mit Worten ſüße, 
Der Himmel ſoll ihr ſein. 
Dieweil ſein teures Blut, 
Das aus ſein heilgen Wunden 
Am Kreuzesſtamm gerunnen, 
Ihnen auch kommt zu gut. 


Drum nach Chriſti Verlangen 
Bringet die Kinder her, 
Damit ſie Gnad erlangen; 
Niemand es ihnen wehr. 
Sühret ſie Chriſto zu, 

Er will ſich ihr erbarmen, 
Nimmt ſie in ſeine Armen, 
Darin ſie finden Ruh. 

Ob ſie gleich zeitlich ſterben, 
Ihr Seele Gott gefällt; 
Denn ſie ſind Gottes Erben, 
Laſſen die ſchnöde Welt. 
Sie find frei aller Fahr 

Und dürfen hie nicht leiden; 
Sie loben Gott mit Freuden 
Dort bei der Engel Schar. Cornelius Becker. 
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IV. 
Timotheus 


Eine Ermahnung an die Eltern, ihre Rinder 
von Jugend auf die Seilige Schrift zu lehren, 
und an die Kinder, ſie von Jugend auf zu lernen 


1 


In Lpkaonien, einem aſiatiſchen Lande, und in einer namhaften Stadt 
desſelben, nicht wiſſen wir, ob in Lyſtra oder Ikonium, lebte ein Paar 
in gemiſchter Ehe; der Mann war ein Heide, die Frau aber, welche Eunike 
hieß, war eine Jüdin. Beide hatten einen Sohn, welcher Timotheus hieß, 
zu deutſch: Fürchtegott. Dieſer Sohn wurde von Eunike und von 
feiner Großmutter Lois, die auch eine Jüdin war, von Kindesbeinen an, 
wie ſein Name lautet, zur Furcht des einig wahren Gottes angeleitet 
und in die Heilige Schrift Alten Teſtamentes eingeführt. Als nun das 
Evangelium von unſerm Herrn Jeſus Chriſtus nach Lykaonien kam, da 
wurden ſeine Mutter und ſeine Großmutter alle beide gläubig, und der 
heilige Paulus ſagt von ihnen, daß ihr Glaube ein ungeheuchelter und 
ungefärbter geweſen ſei. 2. Tim. 1, 5. Dem Beiſpiel feiner Mutter und 
Großmutter folgte auch Timotheus, und durch göttliche Gnadenwirkung 
wurde derſelbe ungefärbte Glaube, den ſie hatten, auch in ſeinem Herzen 
beimifch. Er gewann bei allen Chriſten in Lyſtra und Nonien Anſehen 
und Liebe, jo daß ihm alle das beſte Zeugnis gaben, als der Apoſtel 
Paulus in die Gegend kam, und daß er ihn deshalb anſtatt des heiligen 
Barnabas an ſeine Seite nehmen konnte. In Pauli Schule reifte der 
junge Timotheus zu einem geſegneten Werkzeug des Heiligen Geiſtes und 
zu einem Gottesmann, dem der Apoſtel, ſolange er lebte, zugetan blieb, 
wie er denn auch die beiden herrlichen Briefe an ihn ſchrieb, die noch 
jetzt jedermann im Neuen Teſtamente leſen kann. In dieſen Briefen, und 
zwar 2. Tim. 3, 14—17 ſagt der Apoſtel zu feinem Jünger Timotheus: 


„Du aber bleibe in dem, das du gelernt haſt, und 
dir vertrauet iſt, ſintemal du weißeſt, von wem du 
gelernet baft. Und weil du von Rind auf die Heilige 
Schrift weißeſt, kann dich dieſelbe unter weiſen zur 
Seligkeit durch den Glauben an Chriſto Jeſu. Denn 
alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt nütze zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Jüchtigung 
in der Gerechtigkeit, auf daß ein Menſch Gottes 
ſei vollkommen, zu allem guten Werke geſchickt.“ 


er 
Aus dieſem Spruche des heiligen Paulus kannſt du ſehen, wie der 
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Apoſtel die heiligen Schriften des Alten Teſtamentes anſieht und ſchätzt. 
Er ſagt nicht, daß das Alte Teſtament keinen Wert habe für die Leute, 
die im Neuen Teſtamente find, ſondern er ſagt, es ſei mütze, das iſt alfo 
nützlich, und zwar nützlich auch für einen Timotheus, der in Pauli Schule 
geweſen iſt. Sankt Paulus ſagt zu Timotheus: „Bleibe in dem, was du 
gelernt haſt und dir vertrauet iſt, ſintemal du weißt, von wem du 
gelernt haft.“ Von wem hat er denn gelernt? Doch offenbar von Paulus 
ſelbſt, und das ſchlägt denn auch der Apoſtel nicht gering an, denn er 
will haben, daß den Timotheus die Erinnerung an ihn, ſeinen Lehrer, 
im Glauben treu erhalten ſoll. Dennoch aber, alſo trotz des vortrefflichen 
Unterrichtes, den er empfangen, iſt ihm das Alte Teſtament keineswegs 
unnütz; es kann noch dem hochgelehrten Lehrer nützen zur Seligkeit, und 
das um ſoviel mehr, weil er es ſchon fo lange, ſchon von Kindheit auf 
gelernt hat. Ja, es kann dem Timotheus nützen, weil es ein Buch von 
ganz beſonderer Art iſt, denn es iſt von Gott eingegeben oder 
eingehaucht, alſo ein göttliches Buch, deshalb ohne Fehl und Mangel, 
ein untrüglicher Lehrer für einen jeden, der fähig iſt, es zu verſtehen. 
Das Alte Teſtament iſt alſo nicht bloß ein nützliches Buch, ſondern 
ein göttliches Buch. Was man aber von dem Alten ſagen kann, das 
gilt auch von dem Neuen, welches aus gleicher Quelle entſprungen iſt 
und gleichen Segen bringt. So kannſt du alſo lernen, wie du deine Bibel 
anzuſehen haſt, nämlich als ein von Gott eingegebenes und daher ſehr 
nützliches Buch, welches ſogar noch ſolche Leute, wie Timotheus, zur 
Seligkeit anleiten konnte. 


3. 


Jedoch könnte etwas für einen großen Lehrer nützlich ſein, was für 
einen Menſchen, wie du biſt, lieber Leſer, ohne allen Nutzen wäre. Auch 
könnte ein Buch von Gott eingegeben ſein, und ebendeshalb für dich 
nicht paſſen; es könnte dir gerade aus dieſem Grunde zu hoch ſein. Es 
könnte, allein es iſt keineswegs der Fall, ſondern im Gegenteil macht es 
die Albernen weiſe, Pf. 19, s, und kann ſchon die Kinder lehren. Denn 
wenn man dies aus keiner andern Stelle der Heiligen Schrift wüßte, ſo 
wüßte man es doch aus derjenigen, die wir oben angeführt haben, in 
welcher ausdrücklich ſteht, daß Timotheus von Kind auf die Heilige 
Schrift wiſſe. Iſt das, ſo muß er ſie alſo auch von Kind auf gelernt 
haben, ſo muß man ſie alſo auch einem Kinde lehren können, ſo muß ſie 
alſo auch für das kindliche Verſtändnis nicht zu ſchwer, ſo muß ſie für 
jedes menfchliche Verſtändnis und für jedes Maß der Einſicht zugänglich 
fein, auch wenn man keinen weitern Lehrer hat als eine Mutter Eunike 
und eine Großmutter Lois. Daher hilft es auch nichts, zu widerſprechen, 
die Schrift iſt und bleibt nütze für alle Menſchen und kann jeder: 
mann, zumal an der Hand eines ſchon geübten Bibelleſers oder Lehrers, 
unterweiſen zur Seligkeit. Daher ſoll ſie auch jedermann leſen 
und ſeine Kinder leſen lehren. 
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4. 

Leſen, — was für eine wunderliche Kunſt iſt das! Die Zeichen auf 
dem Papier erwecken dir, wenn du ſie einmal kennſt, die Erinnerung an 
Töne, welche du innerlich zuſammenfaſſeſt und als Worte ausſprichſt; 
die Worte aber wecken in dir die Erinnerung an mancherlei Begriffe und 
Gedanken. Wenn alſo dein Auge an den Zeichen und Zeilen im Buche 
haftet, ſo iſt es, wie wenn jemand mündlich mit dir redete, und wer dir 
ſchreibt, deſſen Gedanken kannſt du verſtehen und innewerden, auch wenn 
er durch Berg und Tal, durch Fluß und Meer von dir geſchieden iſt. Ich 
weiß keine herrlichere Runft als die, zu leſen, und die damit fo eng ver⸗ 
bundene, zu ſchreiben. Wer leſen kann, dem ſtehen alle Pforten des Wiſſens 
offen; wer nicht leſen kann, bleibt entweder ein ungebildeter und un⸗ 
wiſſender Menſch, oder er muß ſich mühſam dasjenige zuſammen hören, 
was er durch Leſen ſo ſchnell und leicht gewinnen könnte. Schon für das 
irdiſche, zeitliche Leben iſt daher das Leſen die wichtigſte und nützlichſte 
Kunſt, und es iſt aller Eltern heilige Pflicht, dafür zu ſorgen, daß ihre 
Rinder leſen lernen. Überdies ift es fo leicht, ein Kind irgendwie leſen 
zu lehren, daß man es nicht begreifen kann, wie es kommt, daß die Eltern 
die ſüße Pflicht von ſich abſchütteln und andern Lehrern und Lehrerinnen 
aufladen mögen. Was iſt ſchöner, als die eigenen Kinder dahin zu bringen, 
daß ſie aus ſtummen Büchern reden lernen und die Gedanken entfernter 
oder längſt entſchlafener Menſchen aus ſo wenigen Zeichen, fünfund⸗ 
zwanzig Buchſtaben, verſtehen lernen und alſo in eine geiſtige Verbindung 
mit ihnen treten können. Setz dich doch im ſtillen Winter, wo dich Schnee 
und Eis und der Schlaf der Natur verhindert, hinauszugehen und deine 
Seldarbeit zu tun, zu deinem Kinde und lehre es leſen. Damit lernſt du 
ſelbſt etwas und verlernſt das Leſen nicht, was in unſern Tagen ſo viele 
verlernen, weil ſie ihre Kinder nicht mehr lehren, wie unſere Väter und 
Mütter uns getan haben. Geh nur einmal am Sonntag Mittag oder 
Nachmittag, wenn die Leute die Predigt zu leſen pflegen, durchs Dorf, 
und höre, wie ſie ſtottern und ſich mühen, und ſo elend leſen, daß kein 
Juhörer ſich aus ihrem Vorleſen erbauen kann! Warum leſen fie denn fo 
ſchlecht? Es iſt die Strafe dafür, daß ſie ihre Kinder nicht mehr ſelbſt 
leſen lehren und ſich mit ihnen im Leſen üben. Darum gehorche doch 
meinem Rat und fange wieder an mit deinen Kindern zu leſen und ſie 
leſen zu lehren. Das alles aber ſage ich dir keineswegs allein in der Ab⸗ 
ſicht, dich zu bewegen, daß du mit deinen Kindern bloß zeitlich nützliche 
Dinge leſen mögeſt; ſondern ich wünſchte, daß du wie Lois und Eunike 
mit deinem kleinen Timotheus oder mit deiner eigenen kleinen Eunike die 
Heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes leſen und ſtudieren 
möchteſt, die von Gott ſelbſt eingehaucht find und dich ſamt deinen Kin⸗ 
dern zum ewigen Leben anweiſen können. Sollſt du dein Kind leſen 
lehren um ſeines zeitlichen Nutzens willen, wieviel mehr wirſt du die 
Pflicht auf dir haben, es um des ewigen Segens willen leſen zu lehren. 
Ich verſpreche dir, ſozuſagen, einen Gotteslohn, wenn du tuſt, was ich dir 
rate und was deine Pflicht iſt. Jedes Wort und jeder Vers, welchen dein 
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Kind unter deiner Anleitung wird leſen und faſſen lernen, wird ſich dir 
ſelber tiefer einprägen, und die gütigen Kräfte des göttlichen Wortes 
werden deine eigene Seele erfüllen, wenn du Herz und Verſtändnis deines 
Kindes bei deinem Unterrichte für ſie öffneſt. Es iſt eine Erfahrung aller, 
die Gottes Wort lehren, daß ſie es ſelbſt deſto beſſer lernen. Durch Lehren 
lernt man, das iſt gewiß; man lernt nicht bloß ſelbſt lehren, indem man 
lehrt, ſondern man lernt auch beſſer verſtehen, was man lehrt. Daher folge 
dem Beiſpiel der frommen Lois und Eunike und lehre dein Kind leſen 
und lies mit ihm das göttliche Wort. Die ganze Abſicht des Blättchens, 
welches du in deiner Hand haſt, iſt keine andere, als die Eltern zu ihrer 
heiligen, geſegneten Pflicht anzumahnen, mit ihren Rindern das 
göttliche Wort zu leſen. 


sy 

Aber auch an euch denke ich, ihr Kinder, die ihr bereits leſen könnet, 
und denen dies Blättchen in die Hände kommt. Spiegelt euch am Beiſpiel 
des jungen Timotheus, welchem das Zeugnis gegeben wird, daß er von 
Jugend auf das göttliche Wort kennengelernt habe und wiſſe. Die Arbeit 
der Jugend iſt Lernen. Wer in der Jugend wohl lernt und gehorcht, der 
wird auch wohl ſchaffen und arbeiten, wenn er herangewachſen und groß 
geworden iſt. Ein Knabe, ein Mädchen, die nicht lernen, erwecken wenig 
Hoffnung, daß es ihnen gut gehen werde in dieſem Leben. Von allem 
aber, was du lernen kannſt und was du leſen kannſt, iſt das Schönſte die 
Heilige Schrift. Die iſt dir nütze zur Lehre, zur Strafe, zur 
Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß 
du ein Gottesmenſch werdeſt, und geſchickt zu jeglichem guten Werk, ja 
daß du endlich ſelig werdeſt. Da lies alſo, und wenn du noch nicht gut 
leſen kannſt, fo übe dich, daß du es baldmöglichft lerneſt, damit du auch 
baldmöglichſt zu dem Glück gelangeft, leſen und verſtehen zu können, was 
dir Gott durch ſeine heiligen Apoſtel, Propheten und Evangeliſten hat 
aufzeichnen laſſen. Bitte deinen Vater, deine Mutter, daß fie mit dir leſen; 
es iſt nichts ſchöner, als wenn die Eltern mit den Kindern und die Kinder 
mit den Eltern das ſeligmachende Wort Gottes leſen. Kann dein Vater, 
deine Mutter nicht mit dir leſen oder wollen ſie nicht, erhören ſie deine 
Bitte nicht, fo bitte deine Geſchwiſter, deine Verwandten, deine Paten, 
daß ſie wenigſtens ſo lange mit dir leſen, bis du dir ſelbſt weiterhelfen 
kannſt, bis du richtig und geläufig lieſeſt. Haſt du es ſoweit gebracht, 
ſo merke dir, was der heilige Paulus an ſeinen lieben Timotheus ge— 
ſchrieben hat: „Halte an mit Leſen.“ 1. Tim. 4, 13. Lies ſelbſt, gebe 
zu den Alten, zu den Kranken, zu den Blinden und lies ihnen vor. Da, 
wirſt du innewerden, wie ſchön es iſt, leſen zu können, und wirſt be— 
greifen, was Offenb. 1, 3 ſteht: „Selig iſt, der da lieſet und 
die da hören die Worte der Weis ſagung, und behalten, 
was darinnen geſchrieben iſt, denn die Zeit iſt nahe.“ 
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V. 


Von täglicher Erneuerung des Taufbundes 


41 


J. Petri 3, 21 leſen wir, daß die Taufe ſei der Bund eines guten 
Gewiſſens mit Gott. Die Überſetzung des griechiſchen Wortes mit 
„Bund“ entſpricht der in der Kirche vorhandenen Auffaſſung der Taufe, 
nach welcher der Täufling in ihr mit ſeinem Gott und ſein Gott mit ihm 
ebenſowohl einen Bund ſchließt, als es im Alten Teſtamente zwiſchen 
Gott und dem jüdiſchen Knaben durch die Beſchneidung geſchah. Man 
hat dasſelbige Wort auch gerne überſetzt: „Frag bund“ und man hatte 
gewiſſermaßen recht, weil das griechiſche Wort geradezu „Anfrage“ über⸗ 
ſetzt werden konnte, „Anfrage eines ſehnſüchtigen Herzens und guten 
Gewiſſens an Gott.“ Man fand ganz richtig, daß der Bund des Täuf⸗ 
lings mit Gott durch Frage und Antwort bei der Taufe geſchloſſen wird; 
denn der Täufling gibt ja durch dreimalige Antwort auf die Fragen der 
Entſagung, ſowie durch dreimalige auf die Fragen nach dem Glauben 
Gott dem Herrn fein Verſprechen, welches ihm dieſer durch die Aus 
gießung ſeines Heiligen Geiſtes in der Taufe und durch alles das beant⸗ 
wortet, was überhaupt dem Menſchen in der Taufe geſchieht. Du haſt 
alſo, mein Kind, durch deine Paten allerdings einen Bund mit Gott, 
deinem Herrn, geſchloſſen und wirſt nur fragen, wie du es zu nehmen 
habeſt, daß dieſer Bund der Bund eines guten Gewiſſens heißt, da doch 
der Menſch niemals ein gutes Gewiſſen gegen den Herrn ſeinen Gott 
habe? Die Antwort iſt nicht ſehr ſchwer. Hat gleich der Menſch Gotte 
gegenüber im allgemeinen nie ein gutes Gewiſſen, ſo kann er doch in 
einzelnen Fällen ein ſolches haben, wie z. B. ein erwachſener Täufling 
rückſichtlich ſeiner Taufe. Oder warum ſollte denn ein Jude oder Heide, 
welcher zur Taufe des Herrn Jeſus kommt, nicht ein redliches Verlangen 
nach der Taufe haben und mit gutem Gewiſſen ſagen können: „Ich din 
zwar ein Sünder und verdiene nichts anderes als alle Strafen meines 
Gottes, aber eins weiß ich gewiß, daß ich nicht verloren gehen will und 
bei dem Verlangen nach Taufe und Annahme in den Bund Gottes keine 
andere Abſicht als die habe, ſo gut als möglich für meine Seele und 
Seligkeit zu ſorgen?“ Eben weil man in Anbetracht ſeines ganzen Lebens 
ein unruhiges Gewiſſen hat, findet man ſich innerlich deſto völliger und 
mächtiger getrieben, die Taufe zu ſuchen. Haſt nun du, mein Kind, bei 
deiner Taufe keinerlei Gewiſſen gehabt, weil all dein Bewußtſein und 
all deine Kräfte in dir nur wie Keime und ſchlummernd vorhanden waren, 
ſo haben doch deine Eltern und Paten, da ſie dich zur Taufe brachten, das 
gute Gewiſſen gehabt, das du nicht haben konnteſt; fie wußten, daß fie 
recht taten, dich zur Taufe zu bringen, und als deine Vertreter für dich 
den Bund mit Gott zu ſuchen. Auch bringſt du ſelbſt hinterher dein eigenes 
gutes Gewiſſen hinzu, fooft du deinen Taufbund erneuft und fooft du 
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anerkennſt, daß dir deine Eltern und Paten die größte Wohltat damit 
erwieſen, daß ſie dich zur Taufe brachten. So wenig gutes Gewiſſen du 
haſt und haben magſt, ſeitdem du zum Gebrauch deiner Vernunft und 
deiner Gaben herangewachſen biſt, das weißt du denn doch gewiß, daß 
du zur Stunde, wenn du nicht getauft wäreſt, zur Taufe eilen würdeſt, 
und daß dein Verlangen redlich und völlig ſein würde. 


2 


Beſteht nun alſo zwiſchen dir und deinem Gott in Wahrheit ein 
Bund, ſo kommt alles darauf an, daß er erhalten und bewahrt 
bleibe und nicht irgendeinmal dahinfalle. So wenig der allwiſſende und 
getreue Gott den Bund vergißt, den er mit dir geſchloſſen hat, ſo wenig 
ſollteſt du ihn vergeſſen. Denn er verliert nichts, wenn er den Bund 
vergißt, und bleibt dennoch ewig der allein ſelige Gott. Du aber verlöreſt 
an deinem Bunde mit Gott am Ende alles, den größten Bundesgenoſſen, 
den beſten Helfer gegen alle deine Seinde und in allen deinen Nöten, den 
größten Wohltäter und alle ſeine Wohltaten. Daher vergiß deines Bundes 
nicht, denn du biſt vergeßlich und nicht von unwandelbarem und untrüg— 
lichem Gedächtnis wie dein Gott. Setze den Fall, ein Mann ginge auf 
eine Reife und verſähe ſich auf das allerreichlichſte und beſte mit aller 
Notdurft, es entſchwände ihm aber dann ganz und gar, daß er alles 
habe, was er brauche: was hülfe ihm der Beſitz? Durch Vergeſſenheit 
des Reichtums könnte ein Reicher dem Armſten gleichwerden, gleich an 
Gefühl und Jammer; man hat ja nichts von dem, was man vergißt zu 
haben. Daher gedenke deines Bundes und deines Bundesgottes und ers 
innere dich fleißig an deinen Taufbund! 


3. 


Erinnere dich aber auch nicht bloß an den Taufbund, ſondern ers 
neuere ihn oft und fleißig, wie du kannſt und darfſt und ſollſt. Der 
Herr, dein Gott, braucht ihn nicht zu erneuern, ſeine Werke ſind un— 
wandelbar; du hingegen biſt nicht bloß ein ſehr vergeßlicher, ſondern auch 
ein ſehr wandelbarer Menſch, und haſt Urſache, das, was recht und wohl— 
getan, wenn es anders möglich iſt, recht oft zu tun und zu wiederholen, 
damit es durch die Wiederholung feſt und bleibend werde. Zu deinem 
Glücke haſt du auch die Erlaubnis von deinem Gott, deinen Bund oft⸗ 
mals zu erneuern. Denn da du den Bund in keiner anderen Weiſe ge— 
ſchloſſen haſt als dadurch, daß du deinem Gott und Herrn das heilige 
Verſprechen gabſt, dem Teufel, feinen Werken und feinem Weſen zu ents 
ſagen und in treuem Glauben an dem Herrn zu hangen, Verſprechungen 
aber ihrer Natur nach wiederholbar ſind, ja wiederholt werden müſſen, 
ſo iſt es offenbar, du erneuerſt immer deinen Bund, ſooft du die Ver— 
ſprechungen erneuerſt; du haſt auch die Erlaubnis dazu, weil es gar nicht 
anders fein kann. Auch wenn du mit unwandelbarer Treue deinen Bund 
hielteſt, müßte es dir eine ſelige, erweckliche und ſtärkende Übung fein, ihn 
wieder zu erneuern. Nun du aber alle Tage gegen deinen Bund handelſt 
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und vielleicht nichts weniger tuſt, als was du dem Herrn in deiner 
Taufe gelobt haſt, muß dich ja doch dein Herz voll Leid und Reue drängen 
und treiben, zu dem unwandelbar treuen Bundesgott täglich wiederzu— 
kehren, täglich neu dein Verſprechen abzulegen, durch tägliche Reue und 
Buße den alten Adam in dir zu töten, und täglich wieder emporzukommen, 
ein neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott lebe. 


4. 


Dieſe meine Ermahnungen zur Erneuerung des Taufbundes könnteſt du 
nun aber mit einer Reihe trauriger Gedanken beantworten. „Ich 
habe meine Reue“, fo könnteſt du ſagen, „und meinen Entſchluß der Beſſe⸗ 
rung vor Gott, meinem Herrn, ſchon ſo oft ausgeſprochen, ohne daß es 
eine nachhaltige und beſſernde Kraft gehabt hätte, daß ich nun nicht mehr 
den Mut habe, aufs neue zu verſprechen. Was hilft die Erneuerung 
meiner Vorſätze, wenn ich doch nur immer wieder zu Schanden werde 
und vor Gott und dem eigenen Gewiſſen als ein Lügner beſtehe? Wird 
ſich auch Gott, der Herr, mit bloßen Worten eines ſchwachen, wankel⸗ 
mütigen und ungetreuen Menſchenkindes befriedigen? Ich kann es wohl 
begreifen und habe es auch ſchon gefühlt, wie ſüß und angenehm es iſt 
als ein verlorenes Kind zu dem himmliſchen Vater zurückzukehren; aber 
wenn man es immer aufs neue mit ſo wenigem Erfolge tut wie ich, ſo 
gerät man in die Anfechtung, ob man nicht von Gott anſtatt erhört viel⸗ 
mehr verlaſſen ſei.“ So könnteſt du ſagen und noch lange fo zu reden 
fortfahren. Auch kenne ich ſelbſt dieſe Sprache eines verzagenden Herzens 
aus eigener Erfahrung ſo wohl, daß ich an deiner Statt ſelbſt fortfahren 
könnte, wenn ich wollte. Vielleicht würde dann meine Rede und Er⸗ 
fahrung der deinen ſo ähnlich ſehen, daß du dich befriedigter fühlteſt, als 
wenn ich dir einen beſſeren Dienſt leiſtete; denn es liegt bei dem Austauſch 
derſelben Gefühle und Erfahrungen für die Menſchen ein arger Selbſt⸗ 
betrug ganz nahe, weil das ſcheint wahr und richtig zu ſein, was man 
nicht allein ſelbſt, ſondern in Übereinſtimmung mit andern Menſchen er⸗ 
fährt und ausſpricht. Aber das mag nun ſein, wie es will, ſo darf ich dich 
doch nicht meine Ermahnung durch den Ausſpruch ſolcher und ähnlicher 
Bedenken zurückweiſen laſſen. Geſetzt, du hätteſt von der oftmaligen Er⸗ 
neuerung deines Taufbundes weiter gar keinen Nutzen als den, deine 
Schwachheit und deine Untreue immer und immer wieder recht bitter zu 
empfinden, ſo wäre ja das am Ende recht gut und gar nichts anders als 
das tägliche Sterben deines alten Adams, dem allerdings todweh wird, 
wenn es alle Tage ſonnenklar hervortritt, daß er nichts Gutes vermag. 
Und ferner, geſetzt, du kämeſt bei allen deinen eigenen Vorſätzen zu keiner 
eigenen Gerechtigkeit, was ja auch nicht fein ſoll, da es keine eigene Ge⸗ 
rechtigkeit des Menſchen gibt, ſo läge doch in dem immer erneuten Ver⸗ 
ſprechen der immer erneute Ausſpruch eines bereits gebeſſerten Willens. 
Wäreſt du denn weiter im Guten, wenn du aufhörteſt zu verſprechen und 
etwa auch aufhörteſt zu reuen, wenn du an die Stelle der Reue und des 
Verſprechens eine ſtumpfe Gleichgiltigkeit ſetzteſt und nun alles geben 
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ließeſt wie es könnte, ohne dich weiter darum zu bekümmern? Iſt nicht der 

immer neue Ausſpruch der Neue und eines gewiſſen Verlangens nach 

Beſſerung noch ein Zeichen vorhandenen Lebens, während gleichgiltige 

Stumpfheit weiter nichts wäre als der fahle Tod? Darum wende dich 

nicht von dem Herde deines Lebens ab, ſondern ſetze nur immer aufs neue 

die tägliche Reue und das tägliche Verſprechen der Beſſerung fort; vers 
ſäume aber nur nicht zwei nötige Dinge, durch welche ſich alles ändert: 

1. Wenn du täglich deine Sünde und den Mangel deiner Treue innewirſt, 
fo wie es etwa auch einem erwachſenen Täufling geſchieht, daß er bei 
der Taufe ſein volles Elend ſpürt, ſo tauche in Geiſt und Wahrheit in 
deine Taufe unter, waſche dich in ihren Kräften von deiner Schuld, er— 
greife die Vergebung und Unſchuld Jeſu als das Weſterhemd der Ges 
rechtigkeit, welches du un verloren behalten und bringen ſollſt zu deinem 
ewigen Richter, wenn er kommen wird. Das iſt die Kraft des Bundes, 
in dem du durch die Taufe mit deinem Gott ſtehſt, daß du dich ſeiner 
Huld in Chriſto Jeſu allezeit getröſten und verſichert ſein darfſt, daß 
nichts Verdammliches an dir und allen iſt, die bei allen menſchlichen 
Gebrechen dennoch im puren Glauben an Chriſto Jeſu bangen. 

2. Zweitens, wenn du alſo in dir traurig, aber in Chriſto fröhlich, nun 
auch gerne heilig möchteſt leben, deines Chriſtus und Gottes würdig 
wandeln, ſo rufe Gott den Vater in Chriſto Jeſu um ſeinen Heiligen 
Geiſt und deſſen Hilfe zur Heiligung an. Da wird er „eilen, fein Der: 
mögen deiner Schwachheit beizulegen.“ Denn die eigene Kraft vermag 
nichts, aber wenn ſich der durch Gott erneute Mille mit den Kräften 
des Heiligen Geiſtes vereinigt, was im gläubigen Gebet geſchieht, 
dann wird möglich, was zuvor unmöglich war, und man vermag durch 
die übernatürliche Kräftigung, was die Natur niemals vermag. Man 
kann dann allmählich, was man ſoll, und wenn man auch nicht mit 
einem Male ein Baum wird, der ſich unter der Laſt ſeiner ſchönen 
Früchte beugt, ſo beginnt man doch Frucht zu tragen, es zeigt ſich eine 
und die andere Frucht, die vermöge ihrer Güte dennoch Beweiſes genug 
iſt, daß es mit dem Menſchen anders, daß der Dornſtrauch durch die 
göttliche Macht ein Feigenbaum geworden iſt. 

Wenn du dieſe beiden Stücke nicht vergiſſeſt, ſondern ſie treulich übſt, 
fo wirft du je länger, je mehr mit Sreudigkeit bei der täglichen Erneuerung 
deines Taufbundes das Verſprechen leiſten können, und das allmählich ſich 
einſtellende Gelingen wird dir Mut geben, bei täglicher Reue und Buße, 
in immer neuer Erfahrung großer Schwachheit, dennoch aber auch in 
gewiſſer Hoffnung auf die Kraft des Heiligen Geiſtes immer neu und 
immer fruchtbarer zu verſprechen. 


5: 
Nachdem du alſo ermahnt bift, deinen Taufbund täglich zu erneuern, 
bitte ich dich, die feierliche, anbetende Sorm bei dieſem täglichen 
Geſchäfte ja nicht zu ſcheuen, ſondern im Gegenteile ſie mit allem Eifer 
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einzuhalten, denn auch ſie hat ihren großen Segen. Wenn du deinen 
Taufbund erneuern willſt, ſo tue es mit dem Ernſte, der ſich für eine 
Handlung geziemt, welche du vor den Augen des Allerhöchſten ihm gegen⸗ 
über und in der Abſicht verrichteſt, ein bereits beſtehendes Verhältnis des 
Bundes mit ihm zu befeſtigen. Gott iſt allezeit gegenwärtig, aber du 
biſt nicht allezeit bei und vor ihm; darum rufe deine Seele dadurch wach, 
daß du zu ihr ſprichſt, wie man im Liede ſagt: „Gott iſt gegenwärtig, 
laffet uns anbeten.“ Ein folder Ruf iſt keineswegs vergeblich, ſondern 
er dient der müden trägen Seele, noch gewiſſer aber der wachen und 
willigen vortrefflich dazu, ſich in die rechte Lage und in die rechte Stim⸗ 
mung zu bringen. Stehſt du dann geiſtlich vor Gott, deinem Herrn, 
dann beginne auch zu ihm zu reden als ein echtes Bundeskind. Sowie du 
anfängſt, zu ihm zu ſprechen, wirſt du merken, daß du nicht allein biſt, 
ſondern daß „der Herr höret.“ Es iſt ein ſeliges Geheimnis, deſſen 
Pforten jedem offenſtehen, in die Gemeinſchaft mit Gott, dem Herrn, 
zu kommen. Man darf ihn nur anreden, ſo ſpürt man, daß er lebt, daß 
er gegenwärtig iſt, daß er hört. Je ernſtlicher man mit ihm zu handeln 
beginnt, deſto mehr entflieht das Gefühl der Einſamkeit, deſto mehr wächſt 
die Gewißheit, daß man nicht bloß rede, ſondern handele, daß der König 
der unſichtbaren Welt dem armen Sünder begegnet, der ſich nach Der: 
einigung mit ihm ſehnt. Das Gefühl der Gemeinſchaft, das Bundes⸗ 
gefühl wird geſtärkt und großgezogen durch die Übung der feierlichen, 
ich möchte ſagen, gottesdienſtlichen Erneuerung des Taufbundes. Alſo 
wohlan, erneuere deinen Taufbund an jedem Morgen, ehe du dein Tage⸗ 
werk beginnſt; du kannſt deinen Tag nicht beſſer anfangen als durch 
Kückkehr zu deiner Taufe. Auf den folgenden Seiten findeſt du Gebete 
zur Erneuerung deines Taufbundes, welche du gebrauchen kannſt. Auch 
durch ſie verſuche ich dir zu dienen. Möge der Herr deine Willigkeit, dir 
dienen zu laſſen, reichlich ſegnen! 


Tägliche Erneuerung des Taufbundes 
eines frommen Chriſten mit Gott 


1. 


O Du allerheiligſte Dreifaltigkeit, ich erneuere hiermit den Bund meiner 
heiligen Taufe und ſage heute und allezeit ab dem Teufel und allen feinen 
Werken und allem ſeinem Weſen, der gottloſen, böſen Welt und meinem 
ſündlichen Fleiſch und Blut. Ich ergebe mich Dir aufs neue, o Gott 
Vater, Sohn und heiliger Geiſt, mit Leib und Seele, ich befehle Dir 
meine und der lieben Meinigen zeitliche, geiſtliche und ewige Wohlfahrt. 

O Gott, mein Vater, ich überlaſſe mich gänzlich Deiner Fürſorge, 
Barmherzigkeit, Liebe und Treue. 

O Herr Jeſu Chriſte, mein treueſter Wächter, ich wickle mich ein 
in Dein vollgültiges Verdienſt, Blut, Wunden und ſelige Gemeinſchaft. 
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O Herr Gott, Heiliger Geiſt, mein liebreichſter Tröſter, ich befehle 
mich gänzlich in Deine Regierung, Kraft, Licht und Troſt. 

O dreieiniger Gott, Du biſt mein, ich bin Dein; Du mein Vater, ich 
Dein Kind, Du mein Hirte, ich Dein Schäflein, Du mein Herr, ich Dein 
Eigentum. Ach mein Gott, wie kann ich Dir genugſam danken, daß Du 
mich armen ſündhaften Menſchen ſo hoch gewürdiget und mich durch 
die gnadenvolle Wiedergeburt des Sakraments der heiligen Taufe in den 
ſeligen Chriſten⸗Stand geſetzt haſt! Ach bewahre und erhalte mich in 
demſelbigen bis an mein ſeliges Ende! Gib, mein Gott, daß ich mich 
deſſen wider Teufel, Welt, Sünde und Tod allezeit tröſte, denſelben weit 
höher achte als alle weltliche Ehre und irdiſche Hoheit, nach demſelben 
ein heiliges und gottfeliges Leben zu führen mich befleißige und endlich 
als ein wahrer Chriſt ſelig ſterbe. Das verleihe mir, Gott, Vater, um 
Deines geliebten Sohnes Jeſu Chriſti willen in Kraft des Heiligen 
Geiſtes! Dir, dreieiniger Gott, ſei Ehre, Preis und Dank in Ewigkeit! 
Amen. 


2, 

Allwiſſender Herr und Gott, vor deſſen Angeſicht ich trete, um meinen 
Taufbund zu erneuern, ich bekenne Dir vor allen Dingen meine ſchwere 
Schuld und alle die großen Sünden, welche ich von meiner Jugend auf 
bis auf dieſe Stunde gegen meinen Taufbund gehäuft und damit meine 
arme Seele belaſtet habe. Ich habe dem Teufel, ſeinen Werken und ſeinem 
Weſen nicht bloß bei meiner Taufe, ſondern auch hernach oftmals ernſt— 
lich und feierlich entſagt, und dann doch wieder zu vielen tauſend Malen 
den Willen meines Erzfeindes getan, und mich in ſeinen Werken und bei 
ſeinem Unweſen finden laſſen, wie wenn ich Dir nie etwas verſprochen 
hätte, mein Gott und mein Herr, und niemals im Ernſte von dem Keich 
der Finſternis abgetreten wäre. Auch habe ich Dir oftmals meinen Glau— 
ben an Deinen dreieinigen Namen bekannt und hernach doch wieder in 
den täglichen Werken meines Berufes Dein vergeſſen, mein Gott und 
mein Herr, wie wenn Du nicht mein Gott wäreſt und mein Herr, und 
wie wenn es mir niemals Ernſt geweſen wäre, Dir meine Seele zu über— 
geben und mich an Dich zu hängen. Daher habe ich auch allezeit ein böſes 
Gewiſſen vor Dir, mein Gott, und Dein Geiſt ſtraft mich oftmals inner— 
lich um der Bundesbrüchigkeit willen, die ich mir gegen Dich habe zu 
Schulden kommen laſſen. Dazu verhöhnt mich auch der Feind meiner 
Seligkeit, und ich höre oft in mir ſeine Stimme, die mir verſichern will, 
ich ſei nicht Dein, und Du ſeieſt nicht mein, weil ich Deinen Bund ſooft 
und ſchnöde übertreten habe. Auch ſagt mir mein eigenes Herz, daß meine 
Zukunft von meinetwegen gewiß nicht anders fein werde als meine Ver— 
gangenheit, und daß ich heute nicht weniger bundbrüchig ſein werde, als 
ich es geſtern geweſen bin, ja daß ich ohne Deine übernatürliche Hilfe und 
ohne die Kraft Deines Heiligen Geiſtes immerdar ſein werde ein un⸗ 
fruchtbarer Dornenſtrauch, welcher Dir die verheißenen guten Früchte zu 
tragen niemals imſtande ſein wird. Aber, o Herr und großer Gott, 
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ſei meine Vergangenheit geweſen, wie ſie wolle, und meine Zukunft un⸗ 
ſicher, wie ſie es ja wirklich iſt, ſo will ich mich dennoch in der Gegen⸗ 
wart nicht abhalten laſſen, aufs neue zu Dir zu fliehen und den Anſpruch 
eines guten Gewiſſens zu Dir zu erheben. Ich habe für meine Vergangen⸗ 
heit kein gutes Gewiſſen, aber für meine Gegenwart habe ich es und weiß 
gewiß, daß ich Dir ewig vereinigt ſein und bleiben will. Darum laſſe ich 
mich auch weder von der ſchmerzlichen Reue über das, was dahinten 
liegt, noch von der Furcht in Anbetracht der Zukunft abhalten, ſondern 
ich komme zu Dir auf Dein Wort hin, damit Du verſprochen haſt nicht 
von Dir zu ſtoßen, die zu Dir kommen, und erneuere hiermit von Grund 
meiner Seele und in tiefem Verlangen nach Dir, Du einziges und höchſtes 
Gut aller Auserwählten, meinen Taufbund, wie ich es oft getan. 


Ich ent⸗ und widerſage hiermit feierlich vor Deinem Angeſichte dem 
Teufel, dem Sürften und Gott dieſer Welt, der es heute noch iſt wie ſonſt 
und in dem mit Beſemen gekehrten Hauſe der Chriſtenheit grauenvoller 
zu herrſchen und zu wüſten begehrt als unter den Heiden, auch nichts 
anders vorhat als die Aufrichtung der ſchädlichſten Abgötterei. 


Ich entſage ſeinen Werken und will nichts zu ſchaffen haben mit allem, 
was er auf Erden ſtiftet und einführt zur Erreichung ſeines greulichen 
Zweckes. Inſonderheit entſage ich aller Abgötterei, die ſich regt, aller 
Menſchenvergötterung, aller Zauberei und Lüge, Heuchelei und Gleißnerei. 


Ich entſage dem Pompe, dem Weſen, dem Unweſen des Teufels und 
allen Freuden der Welt, durch welche und unter welchen er die Menſchen 
ſeinem Ziele entgegenführt. 

Dagegen aber glaube ich und hänge mich glaubend an den Vater, der 
mich erſchaffen hat, der mich verſorgt, beſchirmt und meinen Lauf regiert. 
Ich glaube und hänge mich an den Sohn Gottes und Marien, der mich 
mit ſeinem teuren Blute erlöſt und zu ſeinem Eigentum gemacht hat, — 
an den Hohenprieſter, der für mich ſorgt und betet und mich durch die 
Kraft feines Blutes alle Tage entſündigt, — an den guten Hirten, der 
uns arme Schafe weidet, an den König, unter dem ich ewig leben will. 


Ich glaube an den Herrn, den Heiligen Geiſt, und ergebe mich ganz 
und gar von Herzensgrund ihm, dem Meiſter meines innern Lebens, 
der mich berufen und zu ſeiner Kirche geſammelt hat, der mich erleuchtet 
und im rechten Glauben heiligt, der mein Gericht hinausführt zum Sieg, 
mich aus ſeiner Hand und Arbeit nicht läßt, ſondern alſo bereitet, daß ich 
zum Anſchauen meines Gottes kommen kann. 


Ich glaube an den dreieinigen ewigen Gott. Ihm ergebe ich mich ganz 
und gar mit Leib und Seele. Auf ihn traue ich. Ihn liebe ich und will 
ich lieben, wie ich nicht anders liebe und lieben kann. Von ihm will ich 
nie geſchieden werden, ſondern er ſcheide mich ſelbſt ewig von allem, was 
mich von ihm ſcheidet, und erhalte mich bei dem Einigen, daß ich ſeinen 
Namen fürchte und liebe, daß ich, es gehe wie es will, ſein Eigentum ſei 
und bleibe, ſein Bundeskind, und er mein Bundesgott. 


Erneuerung des Taufbundes 733 


Alſo erneuere ich feierlich meinen Bund mit Dir, o Gott, und bitte 
Dich, Du wolleſt ihn auch erneuert ſein laſſen und ihn beſtätigen, und, 
wie ich auf Erden, ſo Du ſelbſt im Himmel ſprechen ein Ja und Amen, 
es ſoll alſo geſchehen. 


Ich bin getauft auf Deinen Namen, 
Gott Vater, Sohn und Heilger Geiſt; 
Ich bin gezählt zu Deinem Samen, 
Zum Volk, das Dir geheiligt heißt; 
Ich bin in Chriſtum eingeſenkt, 

Ich bin mit ſeinem Geiſt beſchenkt. 


Du haſt zu Deinem Kind und Erben, 
Mein lieber Vater, mich erklärt; 

Du haſt die Frucht von Deinem Sterben, 
Mein treuer Heiland, mir gewährt; 

Du willſt in aller Not und Pein, 

O guter Geiſt, mein Tröfter fein. 


Doch habe ich Dir Furcht und Liebe, 
Treu und Gehorſam zugeſagt; 

Ich habe mich aus reinem Triebe 
Dein Eigentum zu ſein gewagt; 
Hingegen ſagt ich bis ins Grab 

Des Satans ſchnöden Werken ab. 


Mein treuer Gott, auf Deiner Seite 
Bleibt dieſer Bund wohl feſte ſtehn; 
Wenn ich ihn aber überſchreite, 

So laß mich nicht verloren gehn; 
Nimm mich, Dein Kind, zu Gnaden an, 
Wenn ich hab einen Fall getan. 


Ich gebe Dir, mein Gott, aufs neue 
Leib, Seel und Herz zum Opfer hin; 
Erwecke mich zu neuer Treue 

Und nimm Beſitz von meinem Sinn; 
Es ſei in mir kein Tropfen Blut, 
Der nicht, Herr, Deinen Willen tut. 


Weich, weich, du Fürſt der Finſterniſſen, 
Ich bleibe mit dir unvermengt; 

Hier iſt zwar ein befleckt Gewiſſen, 
Jedoch mit Jeſu Blut beſprengt. 

Weich, eitle Welt, du Sünde, weich; 
Gott hört es, ich entſage euch. 
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Laß dieſen Vorſatz nimmer wanken, 
Gott Vater, Sohn und Heilger Geiſt; 
Halt mich in Deines Bundes Schranken, 
Bis mich Dein Wille ſterben heißt; 
So leb ich Dir, ſo ſterb ich Dir, 

So lob ich Dich dort für und für. 
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9. 
Aufforderung, einem Bibelverein beizutreten 


832 


Unter allen Dingen auf Erden iſt kein koſtbareres und in welchem ein 
größerer Segen für Zeit und Ewigkeit niedergelegt wäre als die Bibel, 
das ſeligmachende Gotteswort. Ein Haus, welchem die Bibel fehlt, ent⸗ 
behrt den beſten Hausrat, — darum haben auch unſre Alten jedem neuen 
Ehepaare eine Bibel zum „Hausſegen“ mitgegeben. Freilich, wenn man die 
Bibel nur als einen Luxusartikel in den Schrank ſtellt, oder aber als ein 
überflüffiges Ding in den Winkel wirft — oder auch, wenn man fie nur 
als ein Schulbuch für die Kinder wertachtet: — dann nützt ſie einem 
Hauſe ebenſowenig als ein Schatz, der unter ihm vergraben liegt. Hingegen 
wenn ſie nicht bloß im Hauſe, ſondern auch in der Hand, — und nicht 
bloß fie in der Hand, ſondern das Auge in ihr und im Auge eine nach Frie⸗ 
den und Seligkeit hungernde, nach Gott dürſtende Seele ift, — wenn Du um 
Licht und Leben betend in Deiner Bibel lieſeſt: — dann wirſt Du mehr 
in ihr finden, als Du je vermutet haſt, — fie wird Dir wie ein ſchöner 
Garten werden, in welchem der Baum des Lebens ſteht und allerlei ſeiner 
köſtlichen Früchte auf den Boden ſchüttelt. Und Du darfſt dann den Baum 
des Lebens ſchauen und ſeiner Früchte genießen. — — 

Suche in der Schrift, ſo wird Dir bald der in ihr entgegenkommen, 
welcher die Freude Gottes und ſeiner Engel iſt, — der geliebte Sohn 
des Wohlgefallens, Jeſus Chriſtus, — der auch Deines Herzens Wohl⸗ 
gefallen und Freude werden will. Du ſucheſt Gott und „Deine Seele hat 
keine Ruhe, weil fie in ihm nicht ruht“, ihn nicht ſieht, noch kennt. In 
der Bibel begegnet Dir Jeſus und ſpricht: „Wer mich ſieht, der ſieht den 
Vater“ — in der Bibel findeſt Du Deinen Gott und ſeine Ruhe, — und 
niemand kommt dahin, er werde denn durch den Sohn dahingeführt. — 
In der Bibel kannſt Du ſehen, was Du nirgends ſehen kannſt, — un⸗ 
erbittliche Gerechtigkeit und barmherzige Liebe ſich küſſend. In dem 
gekreuzigten Chriſtus werden ſie beide einig, — er iſt, wenn ich kühn und 
ohne Mißverſtand reden darf, der „Kuß“ beider: — an ihm holet die Ge— 
rechtigkeit Gottes Deine wohlverdienten Strafen heim (Jeſ. 58, 4— 0), 
— von ſeinem Kreuze herab träufelt die Liebe Gottes Verſöhnung, Ver⸗ 
gebung und Gnade auf Dich, gnadenhungriges, ſündenbeladenes Herz. Da 
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iſt's, wo das größte Wunder von Gott geſchieht, daß er ſelbſt gerecht iſt 
und gerecht macht alle, die an den Gekreuzigten glauben, — und gegen dit 
Menſchen rühmt ſich da Lieb und Barmherzigkeit wider Gerechtigkeit und 
Jorn (Röm. 3, 26). Denn alſo hat Gott die Welt geliebt, — der 
Sohn des Wohlgefallens trägt unſre Strafen, — und wer nur an dem 
tieferniedrigten Sohn ein gläubiges, herzliches Wohlgefallen hat, dem 
will Gott Schuld und Sünde vergeben und um des Glaubens willen 
auch an ihm ein gnädiges Wohlgefallen haben. — — — Hätteſt Du die 
Bibel nicht, ſo hätteſt Du auch keine Gewißheit des ewigen Le⸗ 
bens. Die Vernunft hat keinen rechten Troſt und keinen Mut — wenig⸗ 
ſtens keinen freudigen — wenn ihr der Tod ins Angeſicht blickt und ſeine 
Schrecken um ihn her. Die Welt entflieht, wenn Du ſtirbſt, — und 
die Ewigkeit liegt ſchweigend, undurchdringlich-rätſelhaft vor Dir, — 
und wer, mit ſeiner bloßen Vernunft, ohne Offenbarung, hat es weiter 
gebracht als der Prediger 3, 21, welcher ſagt: „Wer weiß, ob der 
Geiſt des Menſchen aufwärts fahre?“ Aber ſieh in die Bibell Da 
hängt der Allerverachtetfte auf Golgatha — und neben ihm ein Mörder. 
Der Mörder glaubt, daß der Allerverachtetſte (Jeſ. 55, 5), der neben ihm 
hängt, der König des Himmelreichs ſei, welches er anfangen werde, wenn 
er nun gar geſtorben ſein werde und ſpricht daher bittend zu ihm: „Herr, 
gedenke an mich, wenn du in dein Reich kommſt!“ Und Jeſus ſpricht wie 
ein großer König, der nun eben von einem großen Siege in fein väter⸗ 
liches Reich zurückkehrt: „Heute ſollſt du mit mir im Paradieſe ſein!“ 
Drauf ſingt er ſeinen Schwanenſang: „Es iſt vollbracht!“ — neigt ſter⸗ 
bend ſein Haupt, — wird begraben, — ſteht triumphierend vom Tode 
wieder auf, — fährt gen Himmel, wo er zur Rechten Gottes die Jügel 
der Welt mit allmächtiger Weisheit regiert. Siehſt Du? Der konnte 
ſagen: „Heute wirft du“ — nicht „ſterben“ — ſondern „mit mir im 
Paradieſe ſein!“ — Und der wird am Ende auch recht behalten, wenn er 
ſpricht: „Es kommt die Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern ſind, 
meine Stimme hören werden, und werden hervorgehen, die da Gutes ge: 
tan haben, zur Auferſtehung des Lebens, die aber Übles getan haben, zur 
Auferſtehung des Gerichts.“ Joh. 5, 28. 29. Er ſelbſt iſt der Erſtling 
worden in der Auferſtehung — und wird in feinem Reich die Seinigen 
nicht vergeſſen, ſondern dereinſt auch auferwecken. 1. Kor. 15, 20. 23.— 
So hat Dir denn die Bibel getan, was niemand ſonſt tun konnte, 
— die Scheidewand zwiſchen Dir und Deiner ewigen Seligkeit zerbrochen, 
das Dunkel dazwiſchen hin weggenommen, — und Du ſiehſt nun durch die 
offenen Spalten mit gewiſſen Hoffnungsblicken den Frieden der Erlöſten 
in jener Welt, welcher aller Vernunft zu hoch iſt. Und dein Todestag iſt 
nicht Dein letzter Tag, — ſondern Dein erfter wahrer Lebens-Tag. — 
Und nun: „Wem wollt vorm Sterben grauen?“ 


Dies — und was noch mehr? — hätten und wüßten wir ohne das 
Bibelbuch nicht. Drum ſoll es uns lieber ſein als alle Bücher der Welt, 
und wir ſollen's ſozuſagen eher nicht aus den Händen legen als am 
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Sarg, wo wir's nicht mehr bedürfen werden, weil dann das Glauben 
zum Schauen geworden iſt, und dann der Geiſt, welcher die Schrift ein— 
gegeben hat, uns ſelbſt zum unmittelbaren Genuß aller Wahrheit hindurch— 
führen wird. — Bis zum Sarge foll es uns nie mand aus den Händen, 
viel weniger aus dem Herzen reißen. Denn viele Menſchen zu allen 
Zeiten konnten nicht glauben, daß die Bibel Gottes Wort ſei, — viele 
haben aus ihr ein Buch gemacht wie ein andres Buch, — viele haben 
die Wahrheit und Treue ihrer Zeugniffe nicht gelten laſſen, — haben ihre 
freche Hand ſogar an den, von welchem ſie predigt, an Jeſum Chriſtum, 
legen und den Glauben an ſeine Gottheit und an ſein ewiges Prieſter— 
tum zernichten wollen. „Wollen“ ſage ich, — denn es ſtehet ge: 
ſchrieben: „Beſchließet einen Rat und wird nichts daraus.“ Denn grade 
da die Seinde des göttlichen Worts triumphierten, — da die Bibel von 
ihnen ſchon als tot angeſehen wurde und Anſtalt gemacht wurde, ſie gar 
zu begraben, — da man ihr Licht ale Sinfternis, und die Zeiten, in welchen 
es leuchtete, als Finſterniſſe, als finſtre Zeiten, ausſchrie, — da etliche 
ſchwache, zweifelnde Gemüter wehmütig anfingen, ihr ein Grablied und 
wie einer untergehenden Sonne ein Abſchiedslied nachzuſingen: — da 
ging vom Throne Gottes ein neuer Geiſt aus, es wehte wie Morgenluft, 
— Gottes Wort brach aus Nacht und Nebel ſtrahlend wieder hervor — 
und Heil und Licht und Leben und Freude flog auf ſeinen Strahlen dem 
armen, hungrigen Erdboden wieder zu. Die ſchwachen, zweifelnden, trau— 
rigen Gemüter wurden wieder fröhlich, Pſalter und Harfe erwachten — 
und Morgenlieder werden geſungen. Denn die Nacht war vergangen — 
Gottes Wort hatte wieder den Tag gebracht. So iſt's — viele haben ihr 
Leben lang gegen Gottes Wort gearbeitet und ſind geſtorben, — aber 
Gottes Wort ſcheint auf ihre Gräber, iſt feſt geblieben auf Erden, — — 
am Buch der Bücher kann kein Staub lange hängen bleiben, es iſt ewig 
alt und wird ewig neu. Himmel und Erde vergehen, aber dies Wort 
bleibt Sieger bis ans Ende. — Wo überall ein Volk ſich zum Wort des 
Herrn bekehrte, — wo es ſeine Wohlfahrt auf dasſelbige und ſeine Ver— 
heißungen baute: — da kamen auch gute Zeiten und mitten ins Elend, 
ja mitten in den Tod hinein Friede und Freude von Gott. Denn Gottes 
Wort macht die Zeiten gut, welche der Menſchen Bosheit böſe macht. — 
Wo aber ein Volk von Gottes Wort wich, da kamen auch böſe Zeiten, — 
denn der Menſchen Bosheit nahm überhand. In der Nacht, da kein Gottes— 
wort ſchien, ſind Ungeheuer auf Erden gewachſen, von denen der Herr 
ſein Angeſicht wegwendet, als Schwindelgeiſt, ungemeſſener Stolz, Auf— 
hebung alles Unterſchieds zwiſchen den weltlichen Ständen, Zwietracht 
in Staat und Kirche, Empörung gegen die Könige, welche der Herr eins 
geſetzt hat und dgl. — 


In Erwägung deſſen glaubt der Unterzeichnete, daß einem Menſchen 
keine größere Wohltat von Menſchen erwieſen werden kann, als wenn 
ihm das göttliche Wort nahegebracht wird. Zwar können wir nicht mehr 
tun als das „gedruckte“ Wort unſern Brüdern verfchaffen, ſei es um— 
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ſonſt oder ſonſt zu wohlfeilen Preiſen: — wir können keinem ins Herz 
ſehen und wiſſen nicht, ob er die Wohltat benützen und ſein Heil in der 
Schrift ſuchen wird, oder nicht. Aber wir wollen Liebe üben — und es 
dem Herrn und ſeiner Barmherzigkeit überlaſſen, zu tun, 
was nur er kann, — nämlich dies „gedruckte“ Wort in die Herzen 
zu drücken und ſie aus dieſem unvergänglichen Samen neu zu gebären. 

Dies aber, meine ich, ſollten wir tun, — ſorgen, daß, wer da will, 
Gottes Wort haben kann. Und ich fordere daher in aller Liebe, ohne 
Sormenweſen, willige Gemeindeglieder auf, zu einem Lokalvereine 
für hieſige Pfarrei zuſammenzutreten und ſich in bekannter und 
erlaubter Weiſe an den 

privilegierten Zentral-Bibel⸗Verein für das 
proteſtantiſche Bayern, 

der in Nürnberg ſeinen Sitz hat, — anzuſchließen. 

Herr Deiner Kirche! Ohne Dich können wir nichts tun! Von Dir 
kommt das Gedeihen! Dein Name werde geheiligt! Dein Reich komme! 
Dein Wille geſchehe wie im Himmel, alſo auch auf Erden! Amen. 


10. 


Religiöſe Schriften 
zur Unterſtützung der Seelſorge 


Ein Bericht 


1842 


Es iſt noch nicht gar lange her, daß man von Verbreitung religiöfer 
Traktate für Ausbreitung des Keiches Gottes übermäßig viel hoffte. 
Man verbreitete ſie in Maſſen, gab ſie Willigen und Unwilligen, ja man 
legte ſie gelegentlich in den Häuſern nieder oder ſtreute ſie auf den Weg. 
— Gegenwärtig iſt man abgekühlt. Das Extrem der Überſchätzung iſt 
vorüber und bei vielen ins Extrem der Verachtung umgeſchlagen. Faſt 
ſchämt man ſich, ein „Büchlein“ anzubieten. So hat ſich ein Extrem 
durchs andere beſtraft. — Man ſoll doch die Traktaten verbreitung, wie 
alle Dinge, möglichſt nach ihrem wahren Werte, nicht nach dem Miß⸗ 
brauch, ſondern nach dem Gebrauch ſchätzen. Nicht ſoviel, als man vor 
einiger Zeit erwartete, aber doch etwas hat die Traktaten verbreitung ge⸗ 
nützt; mehr, als geſchehen, kann ſie nützen, wenn man gute Traktate und 
in beſſerer Weiſe verbreitet. Luthers meiſte Schriften ſind Traktate, und 
was haben ſie in Verbindung mit Luthers und ſeiner Freunde lebendigem 
Worte gewirkt! Es wird hier daran erinnert, nicht in übermütiger 
Hoffnung, ſondern nur zum Beweis, daß man kleine Schriften, nicht 
um ihrer Kleinheit willen verachten ſolle. 
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Inſonderheit hat der Unterzeichnete oftmals, wenn er feinen Pfarr: 
kindern ſeelſorgeriſch raten ſollte, gewünſcht, daß er ihnen das, was er 
mündlich geraten, ſchriftlich (gedruckt) mitheimgeben und fo feinen Rat 
nachhaltiger möchte machen können. Er wünſchte, in der Seelſorge 
von paſſenden Traktaten unterftützt zu fein. Manche 
ſeiner Amtsbrüder ſtimmten mit ihm überein und ermunterten zu einem 
Verſuche, ſolche Traktate herbeizuſchaffen. Dieſer Verſuch wurde nun 
ein Jahr lang gemacht. Man trat kurz, ohne allzuviele in den Plan ein— 
zuweihen, in die Sache hinein, und hat in dieſem Jahre durchaus keine 
Erfahrung gemacht, welche von der Fortſetzung abſchrecken könnte. Hätte 
man mehr gefragt, ſo würde man über dem Fragen und Antworten, 
wie es bei dergleichen Dingen oft gegangen iſt, das Ziel aus dem Auge 
und den Mut aus dem Herzen verloren haben. Es war ein geringes 
Wagnis und das Mißlingen hätte keines Menſchen Ungemach nach ſich 
gezogen. — Die Einwendung, welche von Anfang her am öfteften ge: 
macht wurde, daß man nämlich ſchon genug Traktatenvereine und Trak— 
tate habe, machte auf den Unterzeichneten keinen Eindruck, weil er unter 
allen Traktatenvereinen keinen wußte, welcher ſich die Aufgabe geſtellt 
hatte, die Seelſorge im eigentlichſten Sinne zu unterſtützen. Er kannte 
auch nur wenige Traktate, welche dieſem Zwecke zu dienen geſchickt waren, 
obwohl er nicht leugnen will, daß es einige gibt. 

So förderte denn der Unterzeichnete, unterſtützt von einigen teuern 
Freunden, namentlich von den Herren Pfarrern Hornung in Ansbach, 
Kündinger in Petersaurach“) und Wucherer in Nördlingen, ſeit dem 1. 
Auguſt vorigen Jahres vier Traktate zu Tage, deren Druck und Ver— 
breitung in der weiter unten zu ſchildernden Weiſe möglich wurde. 


Dieſe vier Traktate ſind folgende: 

1) Dom hbriftliben Hausgottesdienſte. Von dem Unter⸗ 
zeichneten ausgearbeitet. 32 Seiten in gr. s. 

2) Ein Anhang zu Nr. 1: „Hülfsmittel zum täglichen 
Bibelleſen. Eine Neujahrsgabe für fleißige Leſer 
des göttlichen Wortes. — Nach Andreas Spyperius be= 
arbeitet. — 10 Seiten in gr. s. 

3) Troſt aus Gottes Wort für fromme Witwen und 
Waiſen. Aus dem Seelenſchatz des ſeligen Chri— 
ſt ian Scriverius. — Von Pfr. Hornung bearbeitet. — 32 
Seiten in gr. s. 

4) Vom Beichten. Zwei Geſpräche eines Beichtvaters 
mit feinem Beichtkinde. — C. Calvör hatte die Ge 
ſpräche ſchon 1704 drucken laſſen. 50 Seiten in gr. s. 


Ein fünfter Traktat „Brautexamen“ betitelt und von Herrn 


) Pfarrer Kündinger leiſtete namentlich durch gewiſſenhafte Buchführung die 
treueſte Hülfe. 
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Dekanatsverweſer Redenbacher in Sulzkirchen bearbeitet, iſt gegenwärtig 
unter der Preſſe. 


Daß die bereits erſchienenen Traktate mehr oder minder ſeelſorgeriſche 
Tendenz haben, wird wohl niemand in Abrede ſtellen. Nr. 3 und 4 be⸗ 
rückſichtigen engere Kreiſe als Nr. 1 und 2. So wird auch zukünftig 
allgemeiner Seelſorgeriſches mit ſolchem wechſeln, was für beſondere 
ſeelſorgeriſche Zuftände und Sälle berechnet iſt. Auf Nr. 5 („Braut⸗ 
examen“), welches für Brautleute geſchrieben iſt, wird 3. B. eine (Nr. 3 
ähnliche) Tröſt ung am Grabe geliebter Kinder und eine 
Auseinanderſetzung der ſchriftmäßigen Lehre von den Gelübden folgen. 
— Buchhändler, welche hauptſächlich auf allgemeiner gangbare Artikel 
ſehen müſſen, würden ſich bedenken, Schriften von ſo beſchränktem 
Publikum, wie die von den Gelübden ſein muß, zu übernehmen. Seel⸗ 
ſorgern hingegen werden ſie, namentlich in gewiſſen Gegenden, ſehr will⸗ 
kommen ſein. 

Nr. 2 hat unter den vier Traktaten die verſchiedenſte Beurteilung ge⸗ 
funden; natürlich, weil es nichts zum Leſen, ſondern zum Gebrauchen iſt. 
Man iſt heutzutage an ein regelmäßiges Bibelleſen nicht gewöhnt und 
kann ſich, weil man den kindlichen und freiwilligen Geiſt 
dazu nicht hat, auch gar nicht vorſtellen, wie fo etwas ohne Gefahr 
für die chriſtliche (2) Freiheit gebraucht werden könne. — Es foll das 
ſtatariſche und bedürfnismäßige Leſen der Schrift in Preis und Ehren 
bleiben; aber auch das kurſoriſche hat ſeine Vorzüge. Verſuch's 
nur, dann fällt vielleicht das Urteil anders aus. Nicht bloß Andreas 
Ayperius vor ungefähr 300 Jahren, ſondern auch neuere Theologen, 3. B. 
Sixt in Altdorf, haben vom täglichen und kurſoriſchen Leſen der Bibel 
geſchrieben. — Es iſt darum ein Segen in Nr. 2. Wer ihn 
nur haben mag! 

Unſere Traktate vermeiden methodiſtiſche und pietiſtiſche, überhaupt 
ſchwärmeriſche orm und Lehre; Form und Norm iſt die der 
Kirche, d. i. der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Deshalb iſt 
man aber weit, weit entfernt, tot orthodoxe, trockene oder gar liebloſe 
Schriften verbreiten zu wollen. Die Wahrheit iſt am ſchönſten und 
kräftigſten, wenn ſie ohne falſche Beimiſchung, in ihrer Geſtalt und 
in ihrer Fülle erſcheint, davon hat der Unterzeichnete und ſeine Freunde 
die ſtillſte, ruhigſte, herzlichſte Überzeugung. 

Was die äußere Sorm anlangt, fo ift darauf geſehen worden, daß 
Druck und Papier empfehlend ſei. — Die angehängte Rechnung weiſt 
nach, wieviel Exemplare von jedem Traktate gedruckt worden ſind. 
Man hatte an den drei erſten Traktaten die Erfahrung gemacht, daß man 
fürs gegenwärtige (bisherige) Bedürfnis keine 5000 Exemplare bedürfe. 
Deshalb wurde bei Nr. 4 die Anzahl verringert. 

Die Druckkoſten ufw. wurden teils von beitragenden Freun⸗ 
den, teils durch den Erlös verkaufter Traktate, teils durch 
Geſchenke gedeckt. Geſchenke haben wir zwar nicht viele, aber 
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doch für die geringe Bekanntſchaft des Unternehmens genug empfangen. 
Verkauft wurden Traktate nicht bloß an einzelne Freunde, ſondern 
auch an Buchhandlungen, denen fie zu den möglichſt geringſten Preiſen 
abgelaſſen wurden. Beſonders ſtanden wir deshalb mit der Beck ſchen 
Buchhandlung in Nördlingen, mit der J. Naumannſchen in Dresden, am 
meiſten aber mit der J. Ph. Ra wſchen in Nürnberg in Verbindung. 
Von Nr. ı übernahm auch der evangeliſche Verein zu Frankfurt a. M. 
eine anſehnliche Anzahl. 

Beitragende Freunde zählten wir im abgelaufenen Jahre os. 
Die meiſten gaben 2 fl. 36 kr. Beitrag für 1 Jahr oder 52 Wochen, pro 
Woche s kr. Stliche kamen ſpäter dazu und trugen deshalb weniger bei. 
Dieſe beitragenden Freunde waren keineswegs bloß Pfarrer, ſondern auch 
andere Chriſten, welche Freude am Unternehmen hatten. Manchen war 
es zuviel, für ſich allein wöchentlich 5 kr. zu zahlen; darum traten ſie zu 
zweien oder dreien zuſammen und zahlten gemeinſchaftlich einen Beitrag. 
Einer lieh dann ſeinen Namen für die Liſte. 

Jeder beitragende Freund bekam von jedem Traktate 10 Frei— 
eremplare. Rechnet man das, wie man heutzutage gerne tut, nach 
den Druckbogen, ſo bekam im heurigen Jahre jeder beitragende Freund 
81%, Druckbogen, deren jeden er, den Jahresbeitrag zu 2 fl. 30 kr. ge 
rechnet, mit nicht vollen zweien Kreuzern bezahlte. Der Beitrag iſt alſo 
doch nicht zu hoch. Auch darf man die noch nicht erſchienene Ar. 5 auf 
KRoften des erſten Jahres anſetzen, da der Kaſſenüberſchuß von 58 fl. Js kr. 
den Druck derſelben deckt. — 

Bei der Verbreitung hielt man den Grundſatz feſt, daß man 
von den gedruckten Schriften nie ſchenken wolle, bevor ſie bezahlt. Es 
ſchien auch der Mühe wert, Traktate wohlfeil liefern zu können. 
Indes nun ſind die vier erſten gezahlt und Nr. 5 vollſtändig 
gedeckt, fo daß wir imftande find, ſolchen, die ſich an den Unterzeich— 
neten oder ſonſt an einen Freund der Sache mit ihren Bitten wenden 
wollen, gratis und nach Bedürfnis von Nr. ı bis Nr. 5 zu dienen. Es 
ſtehen Hunderte von Nr. 1 bis Nr. 5 zu Gebote. Wir haben daher 3. B. 
Herrn Paftor Wyneken aus Sort Wapne im nordamerikaniſchen 
Staate Indiana von Nr. 1 und 4 je 100, von Nr. 2 aber 25 und 50 von 
Nr. 3 gratis verabreicht, auch ſonſt in geringerer Anzahl gegeben und 
unſere Willigkeit zu geben bereits mehr als einem treuen Seelſorger 
kundgetan. 

Möge, was nun im Segen begonnen iſt, ſich fortan mehren, läutern 
und ſtärken! Mögen gleichgeſinnte Amtsbrüder dem Unterzeichneten ferner 
und immer mehr mit Rat und Tat zur Erreichung des Zwecks verhelfen! 
Mögen namentlich diejenigen, welche die Gabe dazu haben, tüchtige 
Schriften liefern, welche dem chriſtlichen Volke zur gefunden Speiſe und 
heilſamen Arzenei gereicht werden können! Mögen ſich innerhalb und 
außerhalb des Seelſorgerſtandes die Beitragenden und die Wohltäter des 
Unternehmens mehren, damit nie die äußerlichen Mittel fehlen! — Möge die 
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Sache ſich ſelber immer mehr empfehlen und im Frieden dazu dienen, 
daß das Reich gemehrt werde, das nicht von dieſer Welt ift! 

Sollte jemand als Beitragender hülfreiche Hand leiſten wollen, den 
möchten wir bitten, feine entweder Vierteljahrsbeiträge an Laurentii, Aller⸗ 
heiligen, Lichtmeß und Walburgis, oder noch lieber am Anfang des Jahres 
den ganzen Beitrag ganz voraus zube zahlen, weil wir niemals über das Maß 
der wirklich vorhandenen Mittel den Zweck fördern werden. Die Beiträge, 
welche bei bedeutenden Zunahmen ihrer Anzahl auch verringert werden 
könnten, werden außer von dem Unterzeichneten gewiß gerne von jedem 
der in dieſem Berichte genannten Freunde (alſo von Herrn Pfarrer Hor⸗ 
nung in Ansbach, Herrn Pfarrer Ründinger in Petersaurach und Herrn 
Pfarrer Wucherer in Nördlingen) in Empfang genommen werden. Auch 
werden die genannten Freunde gerne Auskunft geben, Rat und Zurecht⸗ 
weiſung zum Beſten der Sache in Empfang nehmen. — Es wird kaum 
nötig ſein, zu erwähnen, daß jedermann zu jeder Stunde anfangen und 
aufhören kann, auf irgendeine Weiſe dies Privatunternehmen zu unter⸗ 
ſtützen. — Übrigens wird, bis wir Beſſeres lernen, alles fortgehalten 
werden, wie im erſten Jahre. 


11. 
An die Freunde! 


844 


Seit geraumer Zeit iſt aus dem zum Drucke von Traktaten uns über⸗ 
gebenen Gelde weiter nichts erſchienen als ein Bilderbogen mit ſechs bib- 
liſchen Bildern, welchem ſoeben ein zweiter gefolgt iſt, und in möglichſter 
Schnelligkeit noch drei andere folgen ſollen. Einesteils könnte dies eine Ab⸗ 
weichung von dem eigentlichen Zwecke unſerer Sache und andernteils 
Trägheit und Läſſigkeit zu ſein ſcheinen. Da wir nun aber das nicht 
glauben, ſondern im Gegenteil das Bewußtſein haben, emſig dem Zwecke 
nachzujagen, durch unſere Produkte die Seelſorge zu unterſtützen, ſo haben 
wir ein Bedürfnis, unſere Freunde wieder einmal anzureden, ihnen den 
Gedanken, welcher der Herausgabe unfrer bibliſchen Bilder zu Grund 
liegt, vorzulegen — und am Ende überhaupt einen Blick auf die bisherigen 
Leiſtungen zu tun. 

Es iſt eine von vielen Seelſorgern erkannte und beklagte Sache, daß 
das chriſtliche Leben in unſeren Gemeinden allzu ſporadiſch erſcheint und 
die größere Maſſe nicht durchdringen will. Man hat Schulen auf Schulen 
errichtet, dotiert und ſonſt nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen gehoben; 
man hat von ihnen eine Wiedergeburt des Volkes gehofft; und ſiehe, man 
hat ſich betrogen. Wenn man nicht Sand in den Augen hat, muß man 
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zugeſtehen, daß es im ganzen und namentlich auf dem platten Lande mit 
der Bildung des Volkes nicht beſſer ſteht als früher. Zeugniffe dafür 
kann man von allen Seiten bringen, Zeugniſſe dagegen werden, ſo hohe 
Auktorität man ihnen auch beilegen mag, doch nur papieren ſein. Ein 
Militärarzt beklagte die ſchlechte Geſundheit ſo vieler jetzigen Soldaten 
und ſetzte dazu: „Das Geſchlecht ſcheint leiblich abzunehmen, aber auch 
geiſtig, denn man findet faft keine Soldaten mehr, die zu Korporälen 
taugen; die man dazu brauchen will, muß man faſt immer erſt von 
Regiments wegen ſchulen laſſen.“ „Es iſt unbegreiflich,“ meinte er, „da 
ſich doch die Schulen immer mehr heben.“ Die letztere Be— 
merkung war vielleicht nur Witz, ſo ernſthaft ſie ſcheinbar getan wurde. 
Die Sache ſelbſt beweiſt, was man auch ſonſt beweiſen kann, daß die 
Schulen die gewünſchte Einwirkung auf das Volk nicht gefunden haben. 


Es ift wahr, daß man in der neueſten Zeit dem Religionsunterrichte 
wieder mehr Ehre gibt als früherhin, — daß man namentlich den Unter— 
richt der Geiſtlichen wieder höher ſtellt. Allein, da die meiſten auch 
unter den beſſeren Geiſtlichen in der Methode vom Rationalismus noch 
immer ebenſoſehr befangen ſind, als es früher im Betreff der Lehren war, 
— da ſie hierin vom Geiſte der jetzigen Schulen getrieben werden, ſo 
ſchaffen ſie ſchon deswegen nichts. Die wenigen, welche wiſſen, was ſie 
wollen und ſollen, werden vom Unkraut erſtickt, in welchem ihre beſſere 
Erkenntnis wie das edle Kraut des Weizens ſteht. 

Es iſt Zeit, daß man gegen den Plunder des rationaliſtiſchen Metho— 
dismus im Schulweſen ankämpfe und von der Einfalt predige, welche 
der Anfang und das Ende aller wahren Weisheit ift. „Gott hat den 
Menſchen aufrichtig geſchaffen, aber ſie ſuchen viel 
Rünfte,“* — das iſt der ganze Jammer! 

Weil man ſo viele Methoden und Manieren des Unterrichts erfunden 
hat, und jeder ſeine Art zur unfehlbaren Methode zu ſtempeln bemüht iſt, 
iſt es denen, welche die natürlichen Lehrer in den Anfängen der Erkenntnis 
ſind und nach Gottes Wort ſein ſollen, den Eltern nämlich, un— 
möglich geworden, zuzugreifen. Solange man 3. B. buchſtabierte und 
nicht nach Sibeln, ſondern nach einfachen Leſetafeln unterrichtete, konnte 
jeder Vater und jede Mutter zum Unterricht helfen. Seitdem man aber 
lautiert, hat das aufhören müſſen, und ſeitdem man erſt den Gang einer 
Sibel ſtudieren muß, um zu wiſſen, was Leſeunterricht heißt, hat man den 
Schullehrern alles Lehren allein überlaſſen. Dieſe haben ſich auch oft genug 
die Eingriffe der Eltern verbitten müſſen, deren Mund ſich zu dem Ziſchen 
und Pfuchzen der Lautiermethode, dieſer abgeſchmackten Kunſt, nicht ver⸗ 
ſtehen wollte. — So iſt's mit allen Lehrgegenſtänden! Man hat aus 
Sachen, die man ohne große Weisheit ganz einfältig lehren kann, 
Künſte gemacht, die nur der Schullehrer verſteht. Seitdem iſt mehr und 
mehr aller Unterricht (Ausnahmen zugegeben, ſoviel es gibt!) in die 
Schulen gewandert. 

Die Eltern lehren nicht mehr, drum vergeſſen fie 
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das Gelernte. So weicht die Erkenntnis aus den 
Häuſern! 


Die Eltern lehren nicht mehr, drüuyß ;! ñ 
nicht mehr. 


Die Eltern lernen nicht mehr, drum verlieren ſie 
das Intereſſe am Lernen. Lernen und Wiſſen 
wird pure Schülerſache. 


NB. Wenn man die Alten in der Chriſtenlehre fragt, kann man 
die Antwort bekommen: „Wie ich noch in die Chriſtenlehre 
ging (um zu lernen! — denn ſpäter iſt das der Zweck nicht 
mehr), habe ich alles gewußt!“ 


Die Eltern haben kein Intereſſe mehr am Lehren 
und Lernen, drum iſt auch für den Knaben aus⸗ 
gelernt, fowie er aus der Schule heimkommt. 
Läßt man ihm auch Zeit zum Lernen, Intereſſe 
am Lernen gibt man ihm nicht. Die Eltern wiſſen 
nichts, begehren nichts zu wiſſen, halten leicht 
alles für genug. Wie ſoll das Kind gerne lernen? 
Jeder folgt ſeinen Eltern nach, plagt ſich mit 
dem Lernen, ſolange er muß, — vergißt alles 
miteinander, ſowie er nicht mehr vom Pfarrer 
und Schullehrer kontrolliert wird! 


Umgekehrt: 


Wenn die Eltern lernten, würden die Kinder auch 
lernen. 


Wenn die Eltern lehrten, würden ſie lernen. 

Wer ſie zum Lehren bringt, bringt ſie zum Lernen 
— und führt Intereſſe an geiſtiger Beſchäfti⸗ 
gung und damit Fähigkeit und Anfang aller 
Bildung in die Häuſer und damit ins Volk. 


Voltsbildung gedeiht nicht, wo nicht Alte und Junge miteinander 
lernen. 
Niemandes Lehre faßt mehr als des Vaters und der Mutter. 


„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, wollte Peſtalozzi in den 
Schulen gelehrt haben. Den Weg der Einfalt und des einfältigen Ver⸗ 
ſtandes wollte er in die Schulen bahnen. Das Unglück war, daß man 
hernach der Gertrud die Weisheit der häuslichen Einfalt ent wendete 
und der Schule zueignen wollte. Alles ward unnatürlich, — aus der 
einfältigen Gertrud wurde — was du ſiehſt. Hätte man der Gertrud 
gelaſſen, was ſie hatte, und ihr in der Schule geholfen, ſo 
hätte ſie der Schule wieder geholfen. Haus, Schule und 
Kirche hätten zuſammengeholfen und das hätte helfen müſſen. Da man 
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aber um des geringften Faktors willen — denn das ift verhältnis: 
mäßig die Schule — den größten, den Unterricht der Eltern, um: 
brachte, ſo kommt nichts heraus. 


Was braucht's unfruchtbare Künftel Laßt die Methoden und fragt 
lieber bei allen, namentlich bei den wichtigſten Lehrgegenſtänden, nach dem 
Wege der Einfalt, den Gertrud wieder mitgehen kann; 
eifert fie wieder an, mit zugehen und laſſet Schule und Kirche 
auf das einfältigſte und ſtillſte mit dem Hauſe verbunden ſein; 
ſo wird's anders werden! 

Iſt das nicht einfach? Und iſt das nicht gründlich? Und rechtfertigt es 
nicht der Erfolg ? Die größten Männer behaupten, von ihren Müttern 
am meiſten gelernt zu haben, — und der Stand der Bildung, den wir 
3. B. in IJsland finden, wo die eingeſchneiten Eltern im Winter ihre 
Kinder ſelbſt lehren und von nachhelfenden Lehrern beſucht werden, gibt 
ein Beiſpiel im großen. Auch in Norwegen fand ein berühmter König 
(Louis Philippe) das beſtätigt. Claus Harms gibt ein ziemlich ſtrenges 
Urteil über die Leiſtungen der gegenwärtigen Schulen ab und ſtützt es 
ohne große RKeckheit zum Teil „auf einen aprioriſchen Schluß, welcher 
heißt: Es kann auch nicht anders ſein.“ (paſtoraltheologie III. 
S. 100) So kann's auch nicht anders fein, es muß Bildung 
in der Gemeinde allgemeiner werden und in dem Bande, wo Kirche und 
Haus und die rechte Hand der Rirche, die Schule, in einfältiger Weiſe 
harmoniſch zu Einem einfältigen Zwecke trachten. 

Wir reden aber hauptſächlich von denjenigen Lehrgegenſtänden, welche 
aller wahren Bildung zum Grunde liegen, — vor allem von bib- 
liſcher Geſchichte, Katechismus — und wenn der Leſer erlaubt, 
vom Leſen. 

Und hier ſind wir nun dran, zu ſagen, was wir wollen. — Wenn 
wir warten wollen, bis die Schulen zur Einfalt heimkehren und die 
Harmonie beginnen, ſo dürfen wir dem gegenwärtigen Geſchlecht und 
wer weiß, ob nicht noch einem, gute Nacht wünſchen, ehe es Morgen 
wird. Das Schulweſen iſt dermaßen im argen, daß wir kaum mehr ſagen 
können als: „Gott ſei ihm gnädig!“ Es iſt der Kirche entwunden, daher 
der Jammer, — und daher die Rettungsloſigkeit; drum iſt es das beſte, 
die Diener der Kirche wenden ſich vereint mit den edleren Schullehrern, 
die wiſſen, um was es ſich handelt, — an die Eltern, ermuntern und 
unterrichten ſie zum Unterricht in denjenigen Dingen, welche ebenſo die 
nötigſten, wie die heilſamſten ſind. Die Eltern greifen leicht zu, ſowie 
ſie ſehen, daß ſie die Sache leiſten können, laſſen ſich auch gerne 
irgendwie kontrollieren. Mit dem Vater- und Mutterſtande bekommt der 
Menſch Luſt, ſeine Kleinen zu lehren, und Geduld lernt ſich, wenn man 
weiß, daß man aus Elternpflicht feine Kinder lehren ſoll. Die ſe 
Elternpflicht aber aus Gotteswort zu beweiſen, iſt 
leicht für jeden, der einmal die Heilige Schrift drauf 
angeſehen hat. 
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Man beginne mit der bibliſchen Geſchichte, dem Reli: 
gionsunterricht der Kleinen. — Damit die Eltern lehren 
können, gebe man ihnen die einfachſten Lehrmittel. Das erſte und 
einfachfte Lehrmittel für bibliſche Geſchichte aber find bibliſche Bilder. 


Darum haben wir bibliſche Bilder zu Tage ge⸗ 
fördert. Ein Lehrmittel für die Eltern wollten 
wir liefern. 


Es ſind freilich zunächſt nur Bilder aus der Leidens- und Verherr⸗ 
lichungsgeſchichte des Herrn. Aber da wir erſt einen Verſuch beabſich— 
tigten, ſo konnten wir nichts Beſſeres wählen als das, was einem jeden 
zu wiſſen das Nötigſte iſt. 

Der erſte Bogen hat mancherlei Ausſtellungen erfahren. Die konnten 
wir alle ſelbſt machen, wenn wir wollten. Wir wollten nicht. Wir 
ſahen, daß die Bilder nicht modern waren, aber wir hatten alle mög⸗ 
lichen modernen Bilder zur bibliſchen Geſchichte geprüft und ſie zum 
Iwecke des Unterrichts ebenſowenig geeignet gefunden, als wir fie der 
Geſchichte treu und ſchön finden konnten. Dieſe Zeit malt kein bibliſches 
Bild, ſo wenig ſie ein Kirchenlied dichtet. Die allermeiſten bibliſchen Bilder 
der neueren Zeit ſind nicht zum Anſehen und die beſſeren ſind zu teuer, 
viel zu teuer, um verbreitet zu werden, wie es ſein ſoll. 

Viele Menſchen können kein Gemälde, kein Lied, keine Schrift uſw. 
betrachten, ohne gleich vornherein zu fragen: „Wie hätteſt du's 
gemacht, wenn du es hätteſt machen müſſen.“ Sie erinnern 
an den Alten, der behauptet, daß die Pferde, wenn fie Gottes Bild fer- 
tigen ſollten, ihn in Pferdsgeſtalt darſtellen würden. — Ein ſolcher 
Sinn läßt nichts Großes, nichts Gutes anerkennen, geſchweige auf⸗ 
kommen. Es iſt der Sinn des Egoismus, der ſo verfährt. Vor dieſem 
Sinne finden auch unſere Bilder keine Gnade, ſollen auch keine vor ihm 
finden. 

Wenn man hingegen die Bilder mit den ſchon vorhandenen vergleicht, 
ſo braucht es des Namens eines Albrecht Dürer, der auf den 
Originalen gezeichnet ſteht, nicht, um ſie zu empfehlen. Dazu ſind es 
fünf Bogen oder dreißig Bilder für fünf bis ſechs Kreuzer. 
Mit ſechs Kreuzern kann man dreißig Rinder beſchenken.— 
Man zeige uns in aller Welt Bilder, die fo ſchön und fo wohlfeil zu— 
gleich wären, — und ſich ſo zum Unterrichte eignen; ſo wollen wir von 
Herzen gern ſchweigen und nicht behaupten, daß wir in dieſen Bildern 
den Kindern ein beifallswürdiges Geſchenk gemacht haben. Kann man 
uns aber keine beſſeren zeigen, ſo gebrauche man dieſe und profitiere von 
unſerm guten Willen. Es wird ſich beweiſen, daß die Bilder tauglich 
ſind, wenn man ſie nur braucht, ehe man ſie müßig kritiſiert. 

Wir haben von dieſen Bildern je 5000 Abzüge machen laſſen. Jeder 
Bogen kommt demnach ohne Porto auf 83 fl. Daraus erklärt fich, daß 
wir bei unſern klein zuſammengemeſſenen Kräften wenig anderes liefern 
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können, ehe wir die fünf Bogen und einen zu ihnen paffenden Titel zu 
Tage gefördert haben. 

Wenn wir aber gleich bis zu vollſtändig hergeſtellter Reihe der dreißig 
Bilder wenig anderes zu Tage fördern können, ſo geben wir unſern 
§reunden doch noch etwas, und zwar etwas mit den Bildern Ju⸗ 
ſammenhängendes. — Wenn das Kind heranwächſt, fo ſoll es die bib— 
liſche Geſchichte vollſtändiger und zuſammenhängender kennenlernen, als es 
durch bloße Bilder möglich iſt, — und es fragt ſich denn, was ſoll es 
zuerſt lernen und nach welchem Lehrmittel kann es ihm am leichteſten 
eingeprägt werden? Juerſt das Was zu beantworten, müſſen wir auf 
der Geſchichte des Herrn und ſeiner Apoſtel beſtehen. Der 
kürzeſte und lieblichſte Weg zum Herrn iſt das Neue Teſtament. Vom 
Neuen zum Alten ift der Fortſchritt für jedermann, namentlich für das 
kindliche Alter viel leichter als umgekehrt vom Alten zum Neuen. Wir 
geben von Herzen gerne zu, daß eine Menge von altteſtamentlichen Er— 
zählungen den Sinn des friſchen Knaben nicht allein mehr anſprechen 
als die Erzählungen des Neuen Teſtamentes mit ihrer verborgenen Herr— 
lichkeit, ſondern daß ſie auch nutzbringend gelehrt und gelernt werden 
können. Aber die zuſammenhängende Geſchichte des Alten Teſtaments iſt 
nicht für Kinder, während die Geſchichten des Neuen Teſtaments von 
heranwachſenden Rindern ganz nach der Reihe gelernt und gemerkt werden 
können. Die Geſchichte Jeſu geht der Apoſtelgeſchichte als die leichtere 
voran und dieſe ſchreitet gerade von der Himmelfahrt Jeſu an ſo fort, 
wie es dem heranwachſenden Sinn des Kindes gemäß ſein wird, wenn 
es einmal die Geſchichte Jeſu kennt. 

Es fragt ſich dann nur, wie man die Geſchichte Jeſu lehren ſoll, da 
es jedenfalls ſo für Lehrer wie für Eltern zu ſchwer iſt, ſie aus den vier 
Evangelien zuſammenzuſtellen. Die Notwendigkeit eines Lehrmittels, eines 
Leitfadens, ergibt ſich hier von ſelbſt, und wer da etwas gäbe, das ebenſo 
gründlich als einfach dem Bedürfnis abhülfe, hätte gewiß Lehrenden und 
Lernenden eine Wohltat erzeigt. 

Nach unſerer innigen Überzeugung iſt dieſe Wohltat auch bereits 
wirklich erzeigt. M. E. Weiß mann gab 1708 unter dem Namen 
Rinderbibel eine hiſtoriſche Einleitung in alle Bücher der Heiligen 
Schrift heraus. Aus derſelbigen hat Herr Pfarrer Harleß in 
Windsbach denjenigen Teil, welcher die vier Evangelien und die 
Apoſtelgeſchichte umfaßt, in einer für unſere Zeit gewiß befriedigenden 
Weiſe neu bearbeitet und abgeteilt in 70 Lektionen und 443 Fragen bei 
U. E. Sebald in Nürnberg recht lieblich drucken laſſen. Das Büchlein 
umfaßt 111 Seiten in einem ſolchen Sormat, daß man die obengenannten 
bibliſchen Bilder hineinbinden laſſen kann. Der Preis iſt bei dem Heraus— 
geber ſelbſt 7 kr. per Exemplar. 

Von dieſem Büchlein hat uns der Herr Herausgeber 400 Exemplare 
um den Druckpreis abgelaſſen und wir haben vor, zugleich mit dieſen 
Blättern jedem unſerer teilnehmenden Freunde zu einſtweiliger Ergänzung 
III, 1 Löbe 10 
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der Bilder drei Exemplare zuzuftellen. Mögen unfere Freunde denn die 
Probe machen! 

Man könnte ſagen: Dieſe von Herrn Pfarrer Harleß ſo betitelte 
„Summa der bibliſchen Geſchichte des Neuen Teſta⸗ 
mentes“ ſei in Frag und Antwort geſtellt, — und das ſei ein 
Sehler, weil Frag und Antwort vorausſetzen, daß dem Kinde die 
Geſchichte im Zuſammenhange vorgetragen ſei. Indes ift dieſer Einwand 
doch nicht fo weit her, als es ſcheint. Wer dieſe Fragen und Ant⸗ 
worten recht betrachtet, wird finden und zugeben müſſen, daß ſie im 
Grunde nichts vorausſetzen und daß ein Knabe aus ihnen die heilige 
Geſchichte im weſentlichen unverkürzt kennenlernen kann. Dies aber zu⸗ 
gegeben, iſt Frag und Antwort für unſer Büchlein nur ein Vorzug. 
Denn Kinder werden durch Fragen zur Aufmerkſamkeit ermuntert — und 
was ſie ſonſt überhört hätten, prägt ſich ihnen als Antwort auf eine 
Frage ſicher ein. Übrigens ſind überall die treffenden Stellen des Neuen 
Teſtaments zum Nachleſen oder für Eltern und Lehrer zum Vor, 
ausleſen angezeigt. — Nicht zu vergeſſen iſt es, daß es für Kinder, 
die leſen können, ein recht wonniges Vergnügen iſt, etwas miteinander 
zu leſen, was in Frage und Antwort geſtellt iſt. Sie ſprechen da mit⸗ 
einander „gedruckt“ — und das iſt ihnen ſo luſtig. 


Wenn man Eltern anweiſt, mit ihren Kindern, wenn dieſelben einmal 
zu leſen anfangen oder leſen können, wöchentlich drei Lektionen zu leſen, 
ſo reicht ein halbes Jahr hin, das ganze Büchlein, das iſt die Ge⸗ 
ſchichte des Neuen Teſtaments einmal, ein Jahr, um ſie zwei⸗ 
mal durchzuleſen, durchzulernen. Braucht man die Bilder nebenher, ſo 
werden ſich dieſelben am Büchlein, das Büchlein an den Bildern be⸗ 
währen. — Und wie leicht iſt doch das! Wie leicht kann ein 
einfältiger Vater oder eine einfältige Mutter ſoviel tun! Wie gut wird 
dieſe Repetition für die Eltern felbft fein! Wie wohl wird den Kindern 
die Teilnahme der Eltern tun! Welch ein Intereſſe wird das gemeinſame 
Lernen erwecken! — Bontrolliert denn der Pfarrer oder Schullehrer, 
ſchließt er ſich bei ſeiner Kontrolle an das edle Büchlein an, ſo wird der 
Jweck einer vollſtändigen Kenntnis der Geſchichte des Neuen Teſtaments 
deſto ſicherer erreicht. 

Um unſer liebes Büchlein zu empfehlen, wollen wir noch auf einen 
rechten Glanzpunkt desſelben aufmerkſam machen. Jeder Lehrer nämlich 
lehrt die Geſchichte Jeſu leicht bis zum dreißigſten Jahre und ebenſo 
leicht die Geſchichte der Leiden und Verherrlichung Jeſu. Aber das 
Schwere iſt, die Lehren und Taten Jeſu von ſeinem 
Auftreten bis zum Leiden zuſammenzufaſſen. Da febe 
man nun in unſerm Büchlein S. 20 ff., wie ſchön das gelungen iſt. — 
Überhaupt, man würdige das Ganze einer genauen Prüfung und 
des Gebrauchs bei eigenen Kindern, ſo wird man das Büchlein lieben 
lernen — und leicht Eltern unterweiſen können, wie es mit Segen zu 
gebrauchen iſt. 
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Überlegen wir, wieviel Segen für die wahre Seelenſorge, für das 
Heil von Eltern und Kindern aus dem einfachen Gebrauch unſerer Bilder 
und des obigen Büchleins hervorgehen könnte, ſo müſſen wir nur 
bedauern, wenn manche unſerer Freunde die dargebotenen Gaben nicht 
gebrauchen mögen. Wir unſersteils erkennen und bekennen, daß wir das 
Ziel unſeres Unternehmens feſt im Auge zu haben glaubten, 
da wir gerade dieſe Gaben für unſere Freunde auswählten. 

Es könnte Rat werden, auch einen kleinen Katechismus Luthers mit 
analptiſchen Fragen, durch welche Eltern den Sinn des 
Katechismus ihren Kindern nahebringen könnten, ans 
Licht zu ſtellen. Doch wollen wir nicht allzuſehr gegen den Geſchmack' 
unſerer Freunde anlaufen — und demnächſt lieber eine zweite Auf⸗ 
lage des Hausgottesdienſtes und ein Patenbüchlein aus— 
gehen laſſen. 


Werfen wir am Ende einen Blick auf unſere bisher erſchienenen Trak— 
tate, ſo fällt uns wohl gleich ein, daß wir nicht den Beifall aller derer, die 
uns lieb find, errungen haben. Dom „Hausgottesdienſt“ haben 
etliche behauptet, er habe ihnen Anfechtungen gemacht; die bibliſchen 
Tabellen haben die Gnade von noch wenigeren gefunden; der Wit— 
wentroſt hatte vielen einen zu engen Kreis; das Brautexamen hat 
etlichen gar nicht einmal anſtändig geſchienen; die köſtlichen Worte über 
das heilige Mahl haben für manche gerade nicht enthalten, was 
ſie drückte; die Beichtgeſpräche waren, ich weiß nicht mehr, was; 
der Traktat „Sabbat und Vorſabbat“ wurde für unverſtändlich 
gehalten — und die Geiſtererſcheinungen wurden konfisziert. 
Kurz, nichts blieb unbekrittelt! Am Ende iſt aber auch keiner von den 
Traktaten ungeſegnet geweſen, des haben wir Zeugnis. Für alle find fie 
nicht gemeint geweſen; — und wenn ſie denen Dienſte leiſteten, die 
gerade an dem krank waren, wofür wir Arzneimittel geben wollten, jo 
iſt's genug. Es gehe nur ferner, wie es gegangen iſt, ſo zweifeln wir 
nicht, es werde unter vieler Sünde und Schwachheit unſerer Hände doch 
manches Kraut wachſen, das für die geiſtliche Apotheke eines rechten 
Seelſorgers nicht unnütze Ware bleiben wird. 

Alle geliebten Freunde ſeien zum Schluß gebeten, uns mit Rat und 
Tat an die Hand zu gehen und zu helfen, daß wir nicht umſonſt arbeiten, 
ſondern nach und nach eine Sammlung kleiner Schriften heranwachſe, 
die zuſammen einen neuen Sendbrief geben — ähnlich dem Sendbrief 
Schaitbergers, der ein beliebtes und geachtetes Hausgerät vieler Samilien 
auch noch in unſern Tagen iſt. 


Gottes Friede mit den Leſern! 
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12. 
Traktate für die Seelſorge 


860 


Man hat neuerdings öfters die Frage aufgeworfen, ob nicht die Zeit 
für religiöſe Traktate vorüber ſei. Die Frage hüllt nicht bloß einen Zweifel, 
ſondern die Neigung ein, zu glauben, die Zeit ſei wirklich vorüber. Zweifel 
aber und Neigung, das zu glauben, finden ihren Grund in der Ver⸗ 
gleichung der Gegenwart mit der Vergangenheit, des gegenwärtigen 
Traktatenvertriebs mit dem in früherer Zeit. Es ift auch gar keine Frage, 
daß es mit der Traktatenverbreitung vor ein paar Jahrzehnten eine andere 
Sache war als jetzt. Nicht bloß ſtreute man damals die Traktate in Haufen 
aus, dem lieben Gott vertrauend, daß er ſie von den rechten Leuten ſchon 
werde finden laſſen, ſondern es wurden auch wirklich mehr Traktate ge⸗ 
leſen. Es war damals nach einer Zeit des Unglaubens und der Lauheit 
durch Gottes Barmherzigkeit eine günſtige Wendung eingetreten; wenn 
auch keine Sturmflut der Gnaden, ſo war doch über unſer Vaterland eine 
Wolke der Barmherzigkeit gekommen, die hie und da milden Regen gab; 
es ereigneten ſich an vielen Orten Erweckungen und neues Leben. Um 
dieſes neue Leben recht vielen Menſchen mitzuteilen, ſchrieb man Traktate, 
die daher auch ſämtlich oder doch dem bei weitem größten Teile nach nur 
für Anfangszuſtände des geiſtlichen Lebens anwendbar ſind und bleiben. 
Da nun dieſe Zeit der Erweckung allmählich vorüberging, ſo iſt es kein 
Wunder, wenn die Traktate, welche damals entſtanden, allmählich den 
Eindruck verloren, den ſie zuerſt gemacht hatten, und weniger geſucht 
wurden. Es iſt auch gar nicht nötig, darüber ſehr zu trauern. Wer kann 
es auch leugnen, daß dazumal ein Haufe Traktate dienlich ſein konnte, 
der ſeiner Form nach bald vergeſſen ſein durfte. Was damit geſchehen 
ſollte, iſt geſchehen; dafür bleibt doch immer Gott zu danken; auch hat 
ſich ja doch aus dem großen Haufen der Traktate eine Anzahl durch Form 
und Inhalt ſo ſehr empfohlen, daß ihnen vielleicht für lange noch Leben 
und Wirkſamkeit geſichert iſt. Wenn aber auch alle Traktate, welche die 
Jeit gebracht hat, von ihr wieder zu Grabe getragen würden, jo wird 
man doch behaupten dürfen, daß zu jeder Zeit Traktate dem Reiche Gottes 
dienen können, wenn ſie in rechter Weiſe dem Bedürfnis der Zeit dienen. 
Die Kinder der Finſternis, die in ihrem Geſchlecht klüger zu ſein pflegen 
als die Kinder des Lichtes, wiſſen das wohl. Wir haben es erlebt, was 
in den letzten Jahren Napoleoniſche Traktate auszurichten vermochten. 
Würden auch wir auf gleiche Weiſe jederzeit den Punkt treffen, für 
welchen die Menſchen empfänglich ſind, ſo würden unſere Traktate Anklang 
und Wirkung genug finden. Werden auch religiöſe Schriften niemals die 
Maſſen ergreifen, weil die Religion keine Sache der Maſſen iſt, ſo werden 
ſie doch in ihrem Maße ohne Zweifel nützen und durch ſie mancher ſu⸗ 
chenden Seele vortreffliche Dienſte geleiſtet werden. Es liegt hierin Er⸗ 
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munterung genug für diejenigen, welche Luft zur Verbreitung von Trak⸗ 
taten haben. 

Man könnte dabei die Frage aufwerfen, ob der Traktat immer nur der 
Jeit dienen müſſe, um Anklang zu finden, ob es nicht in der Kirche ge— 
wiſſe Bedürfniſſe gebe, die allezeit vorhanden ſind und vorhanden ſein 
müſſen, und ob es alſo nicht auch Traktate geben könne, die unabhängiger 
von der Strömung der Zeit der Kirche ihren Nutzen bringen. Vielleicht 
darf man dieſe Frage bejahen. Oder wird man nicht allezeit taufen, nicht 
allezeit konfirmieren, nicht allezeit beichten und Abendmahl halten, nicht 
allezeit freien und ſich freien laſſen, einen Haushalt aufrichten, einen 
Haushalt niederlegen, kranken und ſiechen und ſterben? Schließt ſich aber 
nicht an alles das ein Kreis von Bedürfniſſen, von paſtoralen Fragen, 
von Gewiſſensbedenken an, und iſt es alſo nicht ein anerkennenswerter 
Vorſatz, dieſen Bedürfniſſen mit Traktaten entgegenzukommen? Sagt 
man dagegen, daß die Gemeinden zur Stillung ſolcher Bedürfniſſe ihre 
Pfarrer hätten, fo kann man darauf antworten, daß die Zeit nicht ſehr 
kirchlich ſei, daß manche Gemeinde keinen Pfarrer habe, zu dem ſie ſich 
Fates und Lichtes verſehen könnte, daß die meiſten Gemeindeglieder träge 
ſeien zu fragen, auch wenn ſie es ſehr nötig haben, daß ſie häufig für 
den perſönlichen Beſuch der Pfarrer unzugänglich ſeien, daß mancher 
einen kurzen Traktat leichter zulaſſen werde als den Beſuch des Pfarrers, 
daß es im Intereſſe der Pfarrer und ihrer Seelſorge ſelbſt liegt, ihren 
perſönlichen Belehrungen und Zufprachen durch ein ſchriftliches Wort 
nachzuhelfen, dadurch der Schwachheit des Gedächtniſſes und der Auf— 
faſſung, der Vergeßlichkeit ufw. zu ſteuern. Wenn ich mir 3. B. denke, 
daß ich den Brautleuten, den Wöchnerinnen, den Paten uſw. dasjenige, 
was ihnen nützen kann und was ich ihnen zu ſagen habe, durch einen 
Traktat eindringlicher machen kann, fo iſt das wenigſtens für mich Seel: 
ſorger eine lockende Ausſicht. Die deutſche chriſtliche Volksliteratur iſt in 
der neueren Zeit ein ganzes Meer geworden. Wer ſich davon überzeugen 
will, der blättere nur einmal den vom evangeliſchen Schriftenverein für 
Rheinland und Weſtfalen herausgegebenen „Praktiſchen Wegweiſer durch 
die deutſchen Volks- und Jugendſchriften von Karl Bernhardi“ (Leipzig 
1852) ſamt Nachtrag 1850 durch. Oder noch einfacher, er ſehe ſich die im 
Rauhen Haufe bereits 1852 erſchienene „Kritiſche Muſterung der Traktate 
deutſch⸗evangeliſcher Geſellſchaften“ von §. A. Löwe an. Iſt auch von 
dieſen Schriften keine vollſtändig zu nennen, ſo geben ſie doch einen Blick 
in das Vorhandene, der nur um fo überrafchender wirken wird, wenn 
man ſich denkt, daß die Fülle der vorhandenen Traktate durch dieſe Bücher 
keineswegs ihre Grenzen gefunden hat. Aus denſelbigen Büchern kann 
man ſich aber auch überzeugen, daß eigentlich ſeelſorgeriſche Traktate nur 
ganz wenige vorhanden ſind, daß nur ſelten einer für die dauernden 
Bedürfniſſe der Kirche geſchrieben iſt. Gewiß, daß die Seelſorge, ja die 
geſamte Amtswirkſamkeit der Pfarrer durch ſeelſorgeriſche Traktate ſehr 
unterſtützt werden könnte, hat es daher der Unterzeichnete des Verſuches 
wert gehalten, eine Reihe von ſeelſorgeriſchen Traktaten ins Leben zu 
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rufen. Bereits find zwei Serien in der Sebaldiſchen Verlagshandlung zu 
Nürnberg erſchienen. Die Serie wird nach der Seiten- und Bogenzahl 
berechnet und im Partiepreis je zu 6 Er., einzeln zu 9 kr. verkauft. Die 
erſte Serie enthält fünf kurze Traktate: 1. Guter Rat für Eltern, 
die auf die Geburt eines Kindes warten. 2. Troſt für 
Eltern über totgeborene Rinder. 3. Auf was ſollen die 
Altern und Paten bei der Taufe ihrer Rinder wohl 
achten? 4. Timotheus. Eine Ermahnung an die Eltern, 
ihre Kinder von Jugend auf die Heilige Schrift zu 
lehren, und an die Kinder, ſie von Jugend auf zulernen. 
5. Tägliche Erneuerung des Taufbundes. — Nr. 1 hat 
zwölf Seiten, Nr. 2 acht, Nr. 3 zwölf, Nr. 4 elf und Nr. 5 zwanzig. 
Die ganze Serie beträgt alſo os Seiten und koſtet in Summa 6 kr., ein 
Preis, der gewiß gering genug iſt. Die zweite Serie umfaßt nur einen 
Traktat, der aber allein ſo umfangreich iſt wie die vorigen fünfe und 
eine Wiederholung des ſakramentlichen Teiles des Ronfirmandenunter⸗ 
richtes gibt. Die ferneren Traktate befleißigen ſich möglichſt der Kürze, 
ſetzen voraus, daß ſie von einem Seelſorger oder einem andern chriſtlichen 
Freunde mündlich eingeführt und bevorwortet oder auch mit einem Nach⸗ 
wort verſehen werden. Wenn man den Vergleich nicht ſcheuen würde, 
könnte man ſagen, ſie verhalten ſich zum mündlichen Geſpräche wie das 
Kompendium zu dem mündlichen Vortrag von gleichem Inhalt, den ein 
Profeffor hält. Es liegt im Plan des Verfaſſers, für alle im Leben wieder⸗ 
kehrenden ſeelſorgeriſchen Zuſtände und Verhältniſſe die entſprechende 
ſchriftliche Belehrung oder Anweiſung zu geben. Könnte der Plan bis zu 
Ende durchgeführt werden, fo würde eine Art von Seelenapotheke ent= 
ſtehen, aus welcher dem einzelnen Chriften für jeden Fall die nötige Arzenei 
verabreicht werden könnte. Traktate für jedermann, Traktate zum Aus⸗ 
ſtreuen gäbe das allerdings nicht. Sie verlangen, wie eine Apotheke, einen 
weiſen Arzt oder geſchickten Apotheker; fie warten auf die Hand ſeelſor— 
geriſcher Liebe und Weisheit. Wären ſie jedoch, was ſie ſein ſollten, ſo 
wäre das für ſie keineswegs ein Tadel, ſondern ein Lob, weil es gut iſt, 
wenn einer, der Hilfe oder geiſtliches Almoſen oder geiſtliche Arzenei dar⸗ 
reicht, ſich beſinnen muß, was er tut. 

Indem nun der Verfaſſer ſeinen Plan hiemit bekannt macht, empfiehlt 
er ihn der Prüfung einſichtsvoller Pfarrer und Chriſten. Es wird ſich 
ohne Zweifel bald zeigen, welche von den Traktaten ihren Dienſt tun 
und welche nicht. Es könnte ſich vielleicht auch erweiſen, daß der ganze 
Plan wertlos wäre, wiewohl es dem Verfaſſer dieſer Traktate unver⸗ 
mutet kommen würde. Möge nun die Jukunft herausſtellen, was es ſei, ſo 
wird doch dem Unterzeichneten ſoviel gutes Gewiſſen bleiben, als im 
Bewußtſein liegt, nichts anderes gewollt zu haben als das gemeine Beſte. 
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„Unſere Lehre geht die an, denen es ernſt iſt um 
ihre Seligkeit und etwas höheres am Evangelio 
ſuchen, denn die fleiſchliche Freiheit!“ 

Luther im Warnungsbrief an die zu Frankfurt a. M. 


Sd En 


Es beichten viele Menſchen, ohne zu wiſſen, was beichten iſt. Wenn 
einer auf ſeinen Acker geht, ſo weiß er allemal zu ſagen, was er auf dem 
Acker tun will; und doch ſind die Geſchäfte, welche man auf dem Acker zu 
tun hat, nur irdiſche Geſchäfte, auf welche für das wahre Heil des Men— 
ſchen nicht das meiſte ankommt. Warum gehen denn die Leute zur Beichte 
— alle Jahr ein⸗ oder zweimal, ohne zu wiſſen, was die Beichte iſt; und 
doch iſt die Beichte für die ewige Wohlfahrt des Menſchen wichtiger als 
ſäen und ernten und alle weltlichen Geſchäfte! Ja, wenn fie nicht wiſſen, 
was ſie in der Beichte tun, warum fragen ſie der Sache nicht einmal 
nach? Iſt man doch ſonſt ſo neugierig, nämlich in irdiſchen Dingen: 
warum nicht auch in himmliſchen? Man ſagt: „Unſre Vorfahren 
haben's auch ſo gemacht: alle Jahre zwei Male ſind ſie 
in die Beichte gegangen. Wie die es gemacht haben, ſo 
machen wir's auch, und unſre Kinder desgleichen; 
wir wollen auch das chriſtliche Werk vollbringen; 
weiter können wir nichts ſagen, denn wir ſind eben 
nicht ſo gelehrt!“ — Gut! Eure Vorfahren ſind freilich auch zur 
Beichte gegangen zweimal, ja (merkt's euch!) viermal im Jahr; aber ſie 
wußten, was ſie taten — und ihr wiſſet es nicht; das iſt der Unterſchied. 
Sie wußten, was das für ein chriſtliches Werk iſt, die Beichte, und waren 
ſoviel gelehrt, als nötig iſt, mit Segen zur Beichte zu gehen: und ſo— 
viel gelehrt könnet und ſollet ihr eben auch ſein. Ihr ſaget immer, daß 
jetzt fo eine aufgeklärte Zeit iſt: und doch wiſſet ihr weniger als eure 
Väter? Merket ihr nicht, daß eure Väter zum Himmelreich aufs 
geklärter waren als ihr? Werdet doch darin wie eure Väter! Denn was 
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hilft's, wenn ihr fürs Erdreich aufgeklärter ſeid als ſie, wenn ihr dar⸗ 
über die Weisheit verloren habt, welche ſelig macht? Das wäre ein 
ſchlechter Tauſch, welcher im Sterben nichts nützte, und euch noch in der 
Ewigkeit gereuen müßte! Ihr wiſſet ja, was geſchrieben ſteht: „Was 
hülf's dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewänne und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele? Oder was kann der Menſch geben, daß er ſeine 
Seele wieder löſe? Matth. 16, 26. 

Wer nun, ihr Lieben, von euch nicht zu ſtolz iſt, noch etwas zu lernen 
für das Himmelreich, dem wird hier in herzlicher Mildigkeit ein einfältiger 
Unterricht von der Beichte angeboten. Der Herr ſegne ihn an euern 
Seelen, daß ihr hinfort den großen Segen der Beichte erkennet, ſuchet, 
findet, genießet und dem Geber aller guten Gaben mit Herz und Lippen 
dafür danket! Amen. 


8 
Was verſteht man unter der Beichte? 


Wenn man von der Beichte redet, ſo begreift man unter dieſem Namen 
gewöhnlich zwei zuſammengehörige Stücke, nämlich: 

a) Das eigentliche Beichten und Bekennen der Sünde (denn Beichten 

heißt Sünden bekennen), und 

b) die Abſolution, d. i. die Vergebung der Sünden, welche der Beicht⸗ 

vater an Gottes Statt ſpricht. 

Darum heißt es auch im kleinen Katechismus Luthers: „Die Beichte 
begreift zwei Stücke in ſich: eines, daß man die Sünde bekenne, das andere, 
daß man die Abſolution oder Vergebung von dem Beichtiger empfahe 
als von Gott ſelbſt und ja nicht daran zweifle, ſondern feſt glaube, die 
Sünden ſeien dadurch vergeben vor Gott im Himmel!“ 

Von dieſen zwei Stücken wollen wir nun handeln. 


2 

Ohne Erkenntnis der Sünde kein Bekenntnis derſelben. 

Wer Sünden in der Beichte bekennen ſoll, muß zuvor ſeine Sünden 
kennen und erkennen; denn was ſoll der beichten, welcher meint, er habe 
nichts geſündigt? Nun iſt es zwar in Gottes Wort feſt gegründet, daß 
alle Menſchen in Sünden liegen von Natur (Röm. 3, 10—12); aber 
nicht alle ſehen es ein; nicht alle erkennen, daß ihre Seele mühſelig und 
beladen iſt in Sünden, nicht alle bekennen es und begehren von ihrer Laſt 
erlöſet zu werden; die meiſten liegen ſo tief in Sünden begraben, daß ſie 
ihre Sünden gar nicht mehr kennen, — ſie bilden ſich ein, es ſtehe mit 
ihnen gut, da doch gerade dieſe Einbildung ein Beweis iſt, daß es mit 
ihnen weit gekommen iſt und ſchlimm ſteht. Zu Gunſten der Leute, welche 
in Finſternis und Schatten des Todes ſitzen, ſich aber ſehnen, ans Licht 
zu kommen, geben wir nun eine kurze Anleitung, wie man zur Erkenntnis 
der Sünde kommen kann. Gott gebe, daß der Leſer die nun folgenden 
Worte mit ſanftmütigem Geiſte aufnehmen und zu ſeinem Heile ge⸗ 
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brauchen könne! Ja, Gott gebe es; denn Erkenntnis der Sünde kommt 
allein vom Herrn, von ſeinem Geiſt, aus lauter Gnade, durch das Wort! 


3. 


Erkenntnis der Sünde kommt aus dem Geſetz des 
Herrn. 

Wenn du die Sünde erkennen willſt, ſo mußt du nicht bloß in dein 
Gewiſſen ſchauen; denn da hat jeder ein anderes Gewiſſen; der eine hält 
das und das für Sünde, der andere nicht — und es gibt Völkerſchaften, 
die ſich ein Gewiſſen daraus machen, wenn ſie in einem beſtimmten 
Lebensalter noch nicht ſoundſo viel einde erſchlagen haben. Das rechte 
Gewiſſen deiner Sünden iſt das Geſetz Gottes, wie es 2. Mof. 20 und 
Matth. Kap. 5—7 geſchrieben ſteht. Dahin muß dein Gewiſſen in die 
Schule gehen! 

Wie einer in einem Glasſpiegel ſehen kann, was für Flecken und Ge— 
brechen er an feinem Leibe und im Geſicht bat, fo kann ein jeder im Geſetz 
Gottes, als in einem guten Spiegel aus dem Himmel, die lecken und 
Gebrechen feiner Seele, d. i. feine Sünden, erkennen; denn „durch das 
Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde“ (Röm. 5, 20.) — Willſt du alſo 
deine Sünde erkennen, ſo lies die zehn Gebote 2. Moſ. 20, etwa auch 
Luthers Auslegung dazu im kleinen Katechismus, dazu die Bergpredigt 
Matth. 5— 7. Ehe du lieſeſt, rufe Gott um die Gnadengabe der Sünden— 
erkenntnis an. Wenn du lieſeſt, ſo lies langſam, Vers für Vers und Wort 
für Wort, und frage bei jedem: „Bin ich's? Hab' ich das getan? Hab' 
ich das unterlaſſen? Wie paßt dies Wort auf mich?“ Frag dich ſo in 
deiner Kammer und ſchone dein nicht; dann wirft du ſehen und erkennen, 
daß du nicht nur nicht eines, ſondern gar keines von allen Geboten Gottes 
gehalten haſt; du wirſt in Wahrheit und ohne Heuchelei mit St. Paulo 
Röm. 7, 14 fagen müſſen: „Ich bin fleiſchlich, unter die Sünde verkauft“ 
und V. 3s: „Ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Sleifche, wohnt 
nichts Gutes !“; dann wirft du nicht mehr erbittert werden, ſondern mit 
weinender Demut Gott Recht geben, wenn er fpricht: „Verflucht ſei, 
wer nicht alle Worte dieſes Geſetzes erfüllt, daß er darnach tue! Und 
alles Volk ſoll ſagen: Amen!“ (5. Moſ. 27, 20.) 


4 


Bei Prüfung deiner ſelbſt gedenk der Unterlaſſungs⸗ 
ſünden! 

Bei einer ſolchen Prüfung ſeiner ſelbſt kommt viel darauf an, daß man 
die Unterlaſſungsſünden für nicht minder groß anſehe als die Begehungs— 
ſünden. Unterlaſſungsſünden ſündigen gegen die Gebote, Begehungsſünden 
gegen die Verbote Gottes. Es ſind freilich unter den zehn Geboten dem 
Buchſtaben nach nur zwei Gebote (das dritte und vierte), und daher 
könnte einer auf den Gedanken kommen, es gebe auch viel weniger Unter⸗ 
laſſungs⸗ als Begehungsſünden. Allein genau genommen liegt in jedem 
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Verbote ein Gebot und in jedem Gebote ein Verbot, wie denn auch 
Luther in Auslegung eines jeden von den zehn Geboten nicht bloß an— 
gibt, was verboten iſt und was man alſo nicht tun ſoll, ſondern auch, 
was geboten iſt und was man alſo auch tun ſoll. Da nun auf dieſe 
Weiſe im Geſetze Gottes ebenſoviel Gebote als Verbote und ebenſoviel 
Verbote als Gebote enthalten ſind, ſo gibt es gewiß gegen die Gebote 
Gottes ebenfoviel, ja wohl mehr Unterlaſſungsſünden, als es gegen die 
Verbote Begehungsſünden gibt. Mit Bedacht rede ich von mehr Unter⸗ 
laſſungs⸗ als Begehungsſünden; denn der Menſch nimmt die Gebote 
weniger in acht als die Verbote und meint alles getan zu haben, wenn 
er nur kein Verbot übertreten hat. Und doch iſt eine Unterlaſſungsſünde 
bei Gott fo groß als eine Begehungsſünde, — es iſt ein und derſelbe 
ewige Geſetzgeber, welcher an beiden Greuel hat, welcher durch beide 
beleidigt wird! (Pf. 51, 6.) 

Darum richte deine Selbſtprüfung, lieber Leſer, nach dem Sinne deſſen 
ein, der einſt dein Richter fein wird, damit du ihm nicht ins Gericht 
falleſt; denn ſo wir uns ſelbſt nach ſeinem Sinne und Geſetze richten, ſo 
werden wir nicht gerichtet (1. Kor. 11, 31). Frage dich alſo nicht allein: 
„Mas habe ich getan?“, ſondern auch: „Was habe ich nicht getan? Was 
habe ich unterlaſſen?“ Frage dich nicht bloß: „Habe ich meinen Feind 
gehaſſet?“, ſondern auch: „Habe ich ihn geliebet?“, nicht bloß: „Habe ich 
andere Götter angebetet?“, ſondern auch: „Habe ich den alleinigen Gott 
über alle Dinge gefürchtet, geliebt und ihm vertraut?“ uſw. uſw. So 
wird dir in viel tauſend Beweiſen offenbar werden nicht allein dein Hang 
und Drang zu allem Böſen, ſondern auch deine Lahmheit und Mattigkeit 
zu allem Guten, und du wirſt die Wahrheit erkennen, daß deine Sünden 
wie der Sand am Meere find — nämlich ohne Zahl; und wirft beten 
lernen: „So du willſt, Herr, Sünde zurechnen, Herr, wer wird be— 
ſtehen?“ Pf. 130, 3. 

5, 
Die meiften mögen ſich nicht prüfen, leben fiber dahin. 

Obwohl diefe Anleitung in aller ihrer Kürze zur Erkenntnis der Sünde 
für ein nach Licht und Wahrheit hungerndes und dürſtendes Herz genug⸗ 
ſam iſt, ſo iſt doch nur der geringſte Teil der Menſchen nach Wahrheit 
hungrig und durſtig. Die meiſten gehen dahin in ſicherer Blindheit, froh 
ohne alle Erkenntnis der Sünde, behauptend, es ſtehe mit ihnen ganz 
wohl. Für dieſe iſt jede Anleitung, zur Erkenntnis zu kommen, ohne Gottes 
beſondere Gnade vergeblich; denn ſie wollen keine Erkenntnis, bei welcher 
ſie vor ſich ſelbſt erſcheinen müſſen, wie ſie vor Gott ſind, durch welche 
ſie mit ſich unzufrieden werden und ein anderes Leben anfangen müßten. 
Weil jedoch das Wort Gottes auch an die Blinden und Toten ergeht — 
und die Kraft hat lebend und ſehend zu machen, — weil auch ſichre 
Menſchen Stunden haben, da ihnen Licht und Gnade angetragen wird, ſo 
möchten in ſolchen Stunden die nachfolgenden Gedanken nicht ganz ohne 
Frucht für ſie gebraucht werden. 
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6. 


Beweiſe der Sünde für die Sichern, die ſich nicht 
fühlen: 


a) l. Beweis: aus dem Fleiſch 


Luther im großen Katechismus ſagt: 


„Denſelbigen, die ſo geſinnt ſind, daß ſie ſich nicht fühlen, weiß ich 
keinen beſſern Rat, denn daß fie doch in ihren Buſen greifen, ob ſie auch 
Sleiſch und Blut haben? Wenn du denn ſolches findeſt, fo gehe doch dir 
zu gut in St. Pauli Epiſtel an die Galater Kap. 5, 19 und höre, was 
dein Sleifh für ein Früchtlein ſei: ‚Offenbar find aber (ſpricht er) die 
Werke des Fleiſches, als da find: Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Geilheit, 
Abgötterei, Zauberei, Seindſchaft, Hader, Eifer, Zorn, Jank, Zwietracht, 
Sekten, Haß, Mord, Saufen, Freſſen und dergleichen.“ Deshalb, kannſt 
du es nicht fühlen, glaube doch der Schrift, die wird dir nicht lügen, als 
die dein Sleiſch beſſer kennt, denn du ſelbſt.“) Ja weiter ſchließt St. Paulus 
Röm. 7, Is: ‚Denn ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Sleifche, 
wohnt nichts Gutes!“ Darf St. Paulus ſolches von feinem Fleiſche reden, 
ſo wollen wir auch nicht beſſer, noch heiliger ſein. Daß wir's aber nicht 
fühlen, iſt ſoviel deſto ärger; denn es iſt ein Zeichen, daß es ein aus— 
ſätziges Sleifch iſt, das da nichts empfindet und doch wütet und umſich— 
frißt. Doch, wie geſagt, biſt du ſo gar erſtorben, ſo glaube doch der 
Schrift, ſo das Urteil über dich ſpricht; und in Summa, je weniger du 
deine Sünden und Gebrechen fühleſt, je mehr Urſache haſt du, Hülfe und 
Arzenei zu ſuchen!“ 


) Du kannſt dem weiſen Luther vielleicht einwenden: „Aber mein Fleiſch bat 
doch von dieſen Früchten viele nicht getragen, als z. B. Ehebruch, Hurerei, Sekten, 
Mord, Saufen, Freſſen uſw.! Ich muß doch kein jo ganz böſer Baum ſein!“ — 
Antwort: 


a) „Die Menſchen ſollen andere aus ihren Früchten erkennen (Matth. 7, 16); 
ſich ſelbſt aber nicht allein aus den Früchten, die vor Augen ſind, ſondern 
auch aus dem Herzen. Sie ſollen ſich anſehen, wie ſie Gott anſieht; Gott 
aber ſieht das Herz an — und weiß, was am Menſchen iſt, ehe er Werke 
tut, kennt die Bäume, ob ſie böſe oder gut ſind, ehe ſie Früchte tragen. So 
weiß auch der Geiſt des Menſchen, was in ihm iſt. (1. Kor. 2, 11.) 


b) Ferner, haft du die Früchte nicht getragen, fo kannſt du fie noch tragen; find 
ſie noch nicht reif, ſo reifen ſie vielleicht ſchon; wer weiß, was aus dir in 
kurzem für ein Bubenſtück hervorwächſt? Wer weiß, wie bald du vor Men— 
ſchen als Hurer oder Ehebrecher ſtehen wirſt, wie dein Herz vor Gott viel— 
leicht ſchon längſt eines Hurers oder Ehebrechers Herz iſt. Ja, wer weiß, 
wieviel böſe Früchte du im geheimen ſchon getragen haſt, was die Wände 
und Nächte von dir zu erzählen haben? Wer weiß, ob du nicht ſchon oft 
die Früchte getragen haſt, die du nur leugneſt, eben weil du ſie nicht anders 
zu verdecken weißt. Es bleibt dabei: „Gott kennt dein Fleiſch beſſer als du 
ſelbſt!“ Wie denn geſchrieben ſteht: ‚Wer kann das Herz ergründen? Ich, 
der Herr, kann das Herz ergründen und die Nieren prüfen.“ (Jer. 17, 9. 10.) 
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b) 1. Beweis: aus der Welt Bosheit 


Weiter ſagt Luther: 


„Jum andern: ſiehe dich um, ob du auch in der Welt ſeieſt, oder weißt 
du es nicht, ſo frage deinen Nachbarn darum. Biſt du in der Welt, ſo 
denke nicht, daß es an Sünden fehlen werde; denn fang nur an und ſtell 
dich, als wollteſt du fromm werden und beim Evangelium bleiben, und 
ſieh zu, ob dir niemand werde feind werden, dazu Leid, Unrecht und 
Gewalt tun, ferner zu Sünden und Untugend Urſache geben.“) Haſt du 
es nicht erfahren, ſo laß dir's die Schrift ſagen, die der Welt allenthalben 
ſolchen Preis und Zeugnis gibt!“) 


c) III. Beweis: aus des Teufels Verführung 


Luther fährt fort: 

„Über das wirſt du auch den Teufel um dich haben, welchen du nicht 
gar unter dich treten wirft, weil es unſer Herr Chriftus ſelbſt nicht hat 
umgehen können. Was iſt nun der Teufel? Nichts anderes denn, wie ihn 
die Schrift nennet, ein Lügner und Mörder: ein Lügner, das Herz zu 


*) Unſer Herr Jeſus Chriſtus ſagt: „Wäret ihr von der Welt, fo hätte die 
Welt das Ihre lieb.“ (Joh. 15, 19.) Darum, iſt einer ohne Haß der Welt oder 
gar von ihr geliebt, ſo muß er in vieler Sünde liegen. Denn wer die Welt liebt, 
der gehört zur Welt; wer aber zur Welt gehört, der liegt im argen; denn die 
ganze Welt liegt im argen“, d. h. in Sünden. (1. Joh. 5, 19.) Ferner, wer zur 
Welt gehört, der lebt in Augenluſt, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens, d. h. in 
Sünden — denn die Welt bat fonft nichts, — alles, was in der Welt ift, iſt des 
Sleiſches Luft, der Augen Luft und boffärtiges Leben (1. Joh. 2, 16), d. h. Sün⸗ 
den. Wenn alſo einer, nach Luthers Worten, an ſich noch nicht erfahren hat, wie 
ſehr die Kinder Gottes durch der Welt Lockung und Haß zur Sünde gereizt und 
verführt werden, der iſt in deſto größerer Sünde; er gehört ſelbſt zur locken⸗ 
den, haſſenden Welt und iſt daher Gottes §eind und der größte Sünder (Jak. 4, 4); 
denn der Welt Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft und die elende Welt liegt in 
immerwährendem Kriege gegen Gottes guten, gnädigen Willen! 

) Wenn man der Welt ſagt, daß fie böfe iſt, will fie es nicht eingeſtehen, und 
doch geſteht fie: es alle Tage unaufgefordert ſelber ein. Denn wer klagt mehr über 
die Bosheit der Welt als die Kinder der Welt? Ein jedes weiß von dem andern 
Dinge zu erzählen, die allerdings böſe ſind; die andern führen dagegen wieder 
einen gleichguten Beweis von der Bosheit jenes. Könnte man die Welt, ja nur 
eine einzige Stadt oder ein einziges Dorf verhören, — wollte jeder Einwohner 
ſagen, was er weiß: man würde erſchrecken, wie ſehr das Zeugnis der Welt von 
ſich ſelbſt und ihren Kindern mit dem Zeugnis Gottes übereinſtimmt, welcher 
ſpricht: „Da iſt nicht, der gerecht ſei, auch nicht Einer; da iſt nicht, der ver⸗ 
ſtändig ſei; da iſt nicht, der nach Gott frage. Sie ſind alle abgewichen und 
alleſamt untüchtig worden; da iſt nicht, der Gutes tue, auch nicht Einer. 
Ihr Schlund iſt ein offen Grab, mit ihren Jungen handeln ſie trüglich, Otterngift 
iſt unter ihren Lippen; ihr Mund iſt voll Fluchens und Bitterkeit; ihre Füße find 
eilend, Blut zu vergießen; in ihren Wegen iſt eitel Unfall und Herzeleid — und 
den Weg des Friedens wiſſen fie nicht. Es iſt keine Surcht Gottes vor ihren 
Augen.“ (Röm. 3, 10—1s.) — ft aber die Welt nach Gottes und ihrem eignen 
Jeugnis ſo beſchaffen, wie gefährlich muß es ſein, in ihr zu wohnen. Gewiß wird 
ſie weder Witz, noch Fleiß ſparen, ihr Reich zu ſchirmen und zu mehren und zu 
ihrem eignen Weſen zu verführen, wo noch etwas zu verführen iſt. 
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verführen von Gottes Wort und zu verblenden, daß du deine Not nicht 
fühleſt, noch zu Chriſto kommen könneſt; ein Mörder, der dir keine Stunde 
des Lebens gönnt. Wenn du ſehen ſollteſt, wie viele Meſſer, Spieße und 
Pfeile alle Augenblick auf dich gezielt werden, du ſollteſt froh werden, fo: 
oft du könnteſt, Gnade und Vergebung im Sakrament zu holen.“ ) 


d) IV. Beweis: aus Chriſti Leiden 


Dieſer Beweis iſt genommen aus den Leiden Chriſti, davon ſagt der 
ehrwürdige Vater Martin Luther alſo: 


„Die bedenken das Leiden Chriſti recht, die es alſo anſehen, daß ſie 
herzlich davor erſchrecken, und ihr Gewiſſen gleich ſinkt in ein Ver— 
zagen. Das Erſchrecken ſoll daher kommen, daß du ſiehſt den ge— 
ſtrengen Zorn und unwandelbaren Ernſt Gottes über die Sünde 
und Sünder, daß er auch ſeinem eigenen, allerliebſten Sohn hat 
nicht wollen die Sünde losgeben, er täte denn für ſie eine ſolche 
ſchwere Buße, als er ſpricht durch Jeſaiam 53, 8: ‚Um die Miſſetat 
meines Volkes war er geplaget.‘ 


Was will dem Sünder begegnen, wenn das liebſte Kind alſo 
geſchlagen wird. Es muß ein unausſprechlicher, unerträglicher Ernſt 
da ſein, dem ſo eine große, unermeßliche Perſon entgegengeht und 
dafür leidet und ſtirbt. Uno wenn du recht tief bedenkſt, daß Gottes 
Sohn, die ewige Weisheit des Vaters, ſelbſt leidet, ſo wirſt du 
wohl erſchrecken, und je mehr, je tiefer. 

Zweifle nicht, du ſeieſt es, der Chriſtum alſo martert, denn deine 
Sünden haben's gewißlich getan. Alſo ſchlug und erſchreckte Sankt 
Peter (Apg. 2) die Juden gleichwie ein Donnerſchlag, da er zu ihnen 
allen insgemein ſprach: „Ihr habt ihn gekreuzigt“, daß dreitauſend 
denſelbigen Tag erſchreckt und zappelnd zu den Apoſteln fprachen: 
„O lieben Brüder, was ſollen wir nun tun?! Darum wenn du die 
Nägel Chriſti ſieheſt durch ſeine Hände dringen, glaube ſicher, daß 
es deine Werke ſind; ſiehſt du ſeine Dornenkrone, glaube, es ſind 
deine böfen Gedanken uſw.“ 

Nun ſiehe, wo Chriſtum Eine Dorne ſticht, da ſollten dich billig 
mehr denn hunderttauſeno Dornen ſtechen, ja ewiglich follten fie 


) Wenn nun der Satan fo heftig nach deiner Seele trachtet und allerlei feurige 
Pfeile der Anfechtnug wider ſie ſchleudert, wirſt denn du der Mann ſein, der ihn 
ſo gar tapfer und beſtändig überwindet, daß auch gar keine Sünde an dir klebend 
bleibt? Ei, was für ein blinder und hochmütiger Tor mußt du ſein, wenn du dich 
für einen ſolchen Satansüberwinder hältſt, da doch der ewige und gewaltige 
Sohn Gottes ihn nicht anders als durch Darlegung ſeines Leibes und Lebens 
überwinden konnte. Glaub du feſt, wenn du nicht weißt, wie oft dich der Satan 
verführt in Zweifel, Murren wider Gott und Mißtrauen, wie auch in andre 
ſchändliche Sünden und Laſter, ſo liegſt du, wie Luther ſagt, „zweimal tiefer, 
denn ein anderer armer Sünder“ und bedarfſt du Vergebung der Sünden mehr 
als dein Leib die Speiſe. 
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dich alſo und viel ärger ſtechen; wo Chriſto Ein Nagel feine Hände 
oder Füße durchmartert, ſollteſt du ewig ſolche und noch ärgere Nägel 
erleiden; — wie denn auch geſchehen wird denen, die Chriſti Leiden 
an ihnen laſſen verloren werden; denn dieſer ernſte Spiegel Chriſtus 
wird nicht lügen noch ſchimpfen; was er anzeigt, muß alſo ſein 
überſchwänglich.“ „Alſo gebot er den Weibern (Luk. 23): ‚Weinet 
nicht über mich, ſondern über euch ſelbſt und über eure Kinder“ und 
ſagt Urſach: „Denn tut man alſo dem grünen Holz, was will mit 
dem dürren gefcheben?‘ Als wollte er ſagen: „Aus meiner Marter 
lernet, was ihr verdienet und wie es euch gehen ſoll.“ ' 

„In diefem Punkte muß man ſich gar wohl üben; denn faft der 
ganze Nutzen des Leidens Chriſti gar daran gelegen iſt, daß der 
Menſch zu ſein ſelbſt Erkenntnis komme und vor ſich ſelbſt erſchrecke 
und zerſchlagen werde. Und wo der Menſch nicht dahin kommt, iſt 
ihm das Leiden Chriſti noch nicht recht nütz worden; denn das 
eigne, natürliche Werk des Leidens Chriſti iſt, daß es ihm den 
Menſchen gleichförmig mache, — daß, wie Chriſtus an Leib und 
Seele jämmerlich in unſern Sünden gemartert wird, wir auch ihm 
nach alſo gemartert werden im Gewiſſen von unſern Sünden. Es 
geht auch hie nicht zu mit vielen Worten, ſondern mit tiefen Ge⸗ 
danken und Großachtung der Sünden. 

Nimm ein Gleichnis: Wenn ein Übeltäter würde gerichtet dar⸗ 
um, daß er eines §ürſten oder Königs Kind erwürget hätte, und du 
ſicher wäreſt und ſängeſt und ſpielteſt, als wäreſt du ganz un⸗ 
ſchuldig, bis man dich ſchrecklich angriffe und dich überwände, du 
hätteſt den Übeltäter dazu vermocht. Siehe, hier würde dir die 
Welt zu enge werden, ſonderlich wenn das Gewiſſen dir auch ab⸗ 
fiele. Alſo viel ängſter ſoll es dir werden, wenn du Chriſti Leiden 
bedenkſt. Denn die Übeltäter, die Juden, wiewohl ſie nun Gott 
gerichtet und vertrieben hat, ſind ſie doch deiner Sünden Diener 
geweſen, und du biſt es wahrhaftig, der durch ſeine Sünde Gott 
ſeinen Sohn erwürgt und gekreuzigt hat, wie geſagt iſt. 

Wer ſich ſo hart und dürr empfindet, daß ihn Chriſti Leiden nicht 
alſo erſchreckt und in ſein ſelbſt Erkenntnis führt, der ſoll ſich 
fürchten. Denn da wird nichts anders draus, dem Bilde und Leiden 
Chriſti mußt du gleichförmig werden, es geſchehe in dieſem Leben 
oder in der Hölle. Zum wenigſten mußt du im Sterben in das 
Erſchrecken fallen und zittern, beben und fühlen, was Chriſtus am 
Kreuze leidet. Nun iſt es grauſam, am Todbette das zu erwarten. 
Darum ſollſt du Gott bitten, daß er dein Herz erweiche und 
laſſe dich fruchtbarlich Chriſti Leiden bedenken. Denn es auch nicht 
möglich iſt, daß Chriſti Leiden von uns ſelber möge bedacht werden 
gründlich, Gott ſenke es denn in unſer Herz. Auch weder dieſe 
Betrachtung noch keine andere Lehre dir darum gegeben wird, daß 
du ſollſt friſch von dir ſelbſt darauf fallen, dasſelbe zu vollbringen, 
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fondern zuvor Gottes Gnade ſuchen und begehren, daß du es durch 
ſeine Gnade und nicht durch dich ſelbſt vollbringeſt.“ 


„Chriſti Leiden ſo bedenken wandelt den Menſchen weſentlich und 
gar nahe, wie die Taufe wiederum neu gebiert. Hier wirkt das 
Leiden Chriſti ſein rechtes, natürliches, edles Werk, erwürgt den 
alten Adam, vertreibt alle Luft, Freude und Zuverficht, die man 
haben mag von Kreaturen, gleichwie Chriſtus von allen, auch von 
Gott verlaffen war.“ 


Anmerkung. Siehe, wie gewaltig Luther aus dem Kreuze Chriſti Geſetz 
und Buße predigt! Es iſt auch die reine Wahrheit und keine Lüge! Um ſein ſelbſt 
willen hat nun einmal Chriſtus nicht leiden müſſen; denn weder hat er jemals 
Übles getan, daß er dafür hätte leiden müſſen, noch hat er durch Leiden wie andre 
fromme Leute geläutert und geprüft werden müſſen; denn er war von Anfang 
an lauter und vollkommen, daß auch der Neid ſamt dem Teufel an ihm keinen 
Tadel fand. Hat er aber nicht für ſich ſelbſt leiden müſſen, ſo iſt es offenbar, daß 
er für andre leidet. Und fo ift es auch. „Er iſt um unſerer Miſſetat willen ver: 
wundet und um unſerer Sünde willen zerſchlagen“, wie Jeſaias 53 ſpricht. Die 
Strafen, welche wir und alle Menſchen verdient haben mit unſern Sünden, liegen 
auf ihm, auf daß wir nicht geſtraft würden, ſondern Frieden hätten. Da ſieh 
nun zu! Glaubſt du wenig Sünde getan zu haben und wenig Strafe zu verdienen, 
ſo hat Chriſtus für dich wenig gelitten und du haſt wenig Teil an ihm und 
ſeinem Leiden. Erkennſt du dich aber als einen Menſchen, welcher um ſeiner 
Sünde willen zeitlichen und ewigen Tod verdient hat, als einen armen Sünder, 
ſo wirſt du auch erkennen und erfahren, daß Chriſtus viel für dich gelitten, dich 
viel geliebt hat, du haſt viel Teil an ihm und feinen Leiden. Haft du viel Teil 
an ihm und ſeinen Leiden, ſo haſt du ihm auch viel zu danken, biſt ihm viel 
Liebe ſchuldig und liebſt ihn wohl auch viel. Wem aber durch Chriſti Leiden 
wenig vergeben iſt, der liebt ihn wenig, und wer ihn wenig liebt, der iſt ein 
ſchlechter Chriſt und ein Sünder über alle Sünder, — ja, St. Paulus ſpricht: 
„Wer unſern Herrn Jeſum Chriſtum nicht lieb hat, der ſei verflucht!“ (1. Kor. 16, 
22.) Darum willſt du nicht verlorengehen, ſo bitte, daß du in Chriſti Leiden und 
bitterem Tod die Strafen deiner Sünden erkennen und vor der Laſt deiner Miſſetat 
erſchrecken lerneſt! Der Herr aber erhöre dich und gebe dir anftatt eines harten 
und ſteinernen Herzens ein weiches Herz, welches ſeine Krankheit und Bosheit 
empfindet und beklagt! 


7% 


Man kann nicht alle feine Sünden erkennen, aber die 
Erkenntnis der Sünde wächſt von Tag zu Tag bis in 
Ewigkeit. 


Wer das bisher Geſagte aufmerkſam überlegt, der wird etwa doch zu 
einiger Erkenntnis feiner Sünden kommen. Alle feine Sünden kann man 
freilich nicht erkennen; denn, wie David Pf. 19, 13 fagt: „Wer kann 
merken, wie oft er fehlet?“ und wie Jeremias 17, 9 klagt: „Es iſt das 
Herz ein trotzig und verzagt Ding, wer kann es ergründen?“ Es iſt ja 
das Dichten des menſchlichen Herzens böſe von Jugend auf. (J. Moſ. s, 
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21.) Wir find aus fündlichem Samen erzeuget, und unfre Mütter haben 
uns in Sünden empfangen (Pf. 51, 7): wir find alſo böſe von Art und 
gleichſam von Haus aus — die Erbſünde hat alle unfre Blutstropfen 
und Safern, dazu unſre ganze Seele vergiftet, wie ein Glas Waſſer in 
allen ſeinen Tropfen vergiftet wird, wenn man Gift hineinwirft. Wer 
wollte da ſich anmaßen, zu jagen: „Ich weiß, wie böſe ich bin“? Muß 
nicht vielmehr jedermann ſagen: „Ich bin böſer, verderbter, als ich weiß“? 
Zwar weiß der Geiſt eines jeden beſſer als andere Menſchen außer ihm, 
was in ihm vorgeht (1. Nor. 2, 11), aber auf den Grund unſerer Herzen 
ſieht nur das Auge Gottes, welcher ſpricht: „Ich, der Herr, kann das 
Herz ergründen und die Nieren prüfen, und gebe einem jeglichen nach 
ſeinem Tun, nach den Früchten ſeiner Werke.“ (Jer. 17, 10.) Sähen wir 
unſre Verderbtheit, unſre Untüchtigkeit zum Guten, unſre Luſt zum 
Böſen, unſre Sünden in Gedanken, Begierden, Blicken, Gebärden, Wor— 
ten und Werken mit ſo heiligem, über alles Böſe erhabenem Auge, in 
ſo richtiger Schätzung, ſo auf einem Haufen, ſo auf einmal wie Gott, 
wir würden in der Erkenntnis unſrer ſelbſt verlorengehen, die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes nicht mehr faſſen können, ſondern mit Kain verzweifelnd 
unſre Sünde für größer halten, als daß ſie uns vergeben werden könnte. 
Darum verhüllt uns auch der barmherzige Gott, der nicht Luſt hat am 
Tode des Sünders, die Menge unſerer Sünden, und zeigt uns anfangs 
nur ſoviel von ihnen, als genug iſt, um uns zu Chriſto, dem Verſöhner 
und Friedefürſten zu treiben; denn in der Erkenntnis unfrer felbft an 
und für ſich liegt kein Gut verborgen; wir ſollen uns hauptſächlich dar⸗ 
um kennenlernen, damit wir nicht mehr uns, ſondern alleine den drei— 
einigen Gott liebenswürdig finden, welcher ſich unſer in Chriſto fo herz⸗ 
lich angenommen hat. Rommt der Menſch zum Glauben an Jeſum 
Chriſtum, hält er ſich fort und fort und Tag für Tag für reumütig an 
das Verdienſt feines Heilandes, dann heißt es auch von der Erkenntnis 
der Sünden: „Wer da hat, dem wird gegeben“; es wird ihm eine Sünde 
vergeben und der Heilige Geiſt zeigt ihm dafür zwei andre, bisher un— 
erkannte, im Lichte der Wahrheit. So bleibt man bei ſteigender Ver— 
gebungsfreude in der Demut, ja, je länger man bei Chriſto verharrt, je 
mehr die Liebe zu ihm, dem Gnadenvollen, wächſt, je mehr man in 
ſeiner Gemeinſchaft Luſt bekommt zum Geſetz des Herrn und zu allem 
Gotteswohlgefallen: deſto kleiner, deſto zerknirſchter wird auch das Herz; 
denn deſto mehr bekommt es von ſeiner Bosheit zu ſchauen, damit es ſich 
der herrlichen Offenbarungen Gottes und ſeiner Gnade nicht überhebe. Je 
länger, je mehr wird einem Leben und Frieden eine Gabe der reinen 
Gnade, je länger, je demütiger wird man. Am demütigſten aber wird 
der Chriſt dann ſein, wenn er zu ſeinem Herrn durch den Tod hindurch— 
gedrungen, in ſeinem Lichte lebend — alles, alſo auch ſich ſelber nach 
Gottes Urteil betrachten, ſeine Sünde in ihrer ganzen Größe, die Gnade 
in ihrer Allmacht erkennen und ſchauen wird. 
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8. 
Man kann nicht alle Sünden bereuen. 


Da man hier auf Erden nach dem Geſagten nicht alle Sünden erkennen 
kann, ſo kann man auch nicht alle bereuen. Der, welcher uns nach ſeiner 
weiſen Gnade die größte Menge verhüllt und uns nur ſtufenweiſe über 
uns ſelbſt aufklärt, will, daß wir allezeit ſo viele Sünden mit Leid und 
Schmerzen beklagen, als er uns erkennen läßt, — will, daß unſre Reue 
wie unſre Selbſterkenntnis und mit ihr wachſe. Unſre Selbſterkenntnis 
ſoll uns dahin führen, daß wir uns als Rinder des Jorns (Eph. 2, 3), 
als Verfluchte anſehen nach dem Wort des Herrn 5. Moſ. 27, 20: 
„Verflucht ſei, wer nicht alle Worte dieſes Geſetzes erfüllt, daß er dar: 
nach tue!“ Sie ſoll in uns eine Traurigkeit aufwecken, die ſich nach Gottes 
Frieden in der Vergebung der Sünden, nach Befreiung von dem Sluche 
und der Macht der Sünde ſehnt, — ſie ſoll uns den Frieden dieſer Welt 
zerſtören, uns nicht mehr ruhig in ihr bleiben laſſen, wie ein Engel mit 
hauendem Schwert uns hinaustreiben aus ihren Sündenlagern zu dem 
Altar hin, zu Golgatha, von welchem die Verheißung Gottes und ihre 
Erfüllung, von welchem das Evangelium von der vollbrachten Ver— 
ſöhnung zum Troſte mühſeliger und beladener Herzen erſchallt. (Hebr. 18, 
13.) Solche Reue, ſolches Leidtragen iſt gut und wird oft durch Erkenntnis 
auch nur einer einzigen Sünde gewirkt. Da heißt es: „Selig ſind, die 
da Leid tragen; denn fie ſollen getröſtet werden!“ (Matth. 5, 4.) Gott gebe 
allen Leſern ſolche Reue! „Denn es muß zu einem Untergang kommen mit 
einem jeglichen Menſchen“, ſagt richtig Martin Luther. „Wenn nun der 
Menſch alſo untergehet und zunichte wird in allen ſeinen Kräften, Wer— 
ken, Weſen, daß nicht mehr denn ein elender, verdammter, verlaſſener 
Sünder da iſt: dann kommt die göttliche Hülfe und Stärk. 
Alſo (Hiob 11) wenn du meinft, daß du verſchlungen ſeieſt, erft fo 
wirſt du hervorbrechen wie der Morgenſtern.“ 

Es iſt aber hiemit genug geſagt von der Reue, welche nichts anderes 
iſt als eine lebendige Selbſterkenntnis, weshalb Nr. 7 auch hieher paßt. 


9. 
Beichten ohne Reue iſt verwerflich. 


Nur wer ſeine Sünden erkennt und bereut, ſoll ſie beichten oder be— 
kennen. Es gibt eine Kenntnis und Erkenntnis der Sünde, die ohne 
Keuc ift. Wer bloß diefe hat und beichten, d. i. bekennen will, der ſehe 
wohl zu. Erkennt einer ſeine Sünden und meint ſelbſt nicht genugſame 
Reue darüber zu haben, iſt ängſtlich darüber, daß fein Herz nicht traurig 
iſt: einem ſolchen verwehren wir nicht, zu beichten; es iſt in ihm etwa 
eine tiefere Traurigkeit über feine Sünde als zu Zeiten, da er ſelber 
glaubte, Reue genug zu haben. Wenn aber einer ſeine Sünde kennt und 
noch Luſt hat, ferner zu ſündigen, in der Tiefe ſeiner Seele nicht einmal 
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zu einem ernſtlichen Vorſatz, der Sünde abzuſterben, kommen kann: ein 
ſolcher beichte nicht; ſein Beichten iſt verwerflicher als die Unverſchämtheit 
der Trunkenbolde, welche einander ihre Heldentaten im Trinken ohne 
Reue und Scham erzählen, nur damit ſie ſich zu neuen Sünden reizen; 
denn ſie üben gleiche Unverſchämtheit nicht gegen ihresgleichen, ſondern 
gegen den allerhöchſten Gott. Sicherlich fordert man durch ein ſolches 
Bekenntnis der Sünden nur die Gerechtigkeit und den Zorn Gottes her— 
aus; denn er haſſet die Übeltäter, geſchweige die ſchamloſen unter ihnen; 
wer böſe iſt, bleibt nicht vor ihm, ſondern wird ſein wie Spreu, die 
der Wind verſtreuet. 


10. 
Es gibt dreierlei Beichte. 


Um nun von dem Beichten ſelber zu reden, ſo ſind es insbeſondere drei 
Perſonen, welchen man Beichte und Bekenntnis abzulegen hat, nämlich: 
I. Gott; 
II. der Nächſte; 
III. der Beichtvater. 


Von dieſen drei verſchiedenen Beichten wollen wir nun einzeln handeln. 


I. Von der Beichte zu Gott. 


Gott iſt allgegenwärtig und der rechte Beichtvater, welchem man vor 
allen andern beichten ſoll, denn er wird von allen unſern Sünden am 
meiften beleidigt, wie denn auch David Pf. 51, 6 bekennt: „Alleine an 
dir habe ich geſündigt und Übel vor dir getan, auf daß du recht behalteſt 
in deinen Worten und rein bleibeſt, wenn du gerichtet wirſt.“ Dieſes 
Sündenbelenntnis im Kämmerlein und ſonſt in der Einſamkeit vor Gottes 
Ohren getan und oft geübt hat einen großen Segen, welchen ein jeder 
an ſich ſelbſt leicht erfahren kann.“) Man ſoll ſich aber vor Gott, wie 
Luther im Katechismus ſagt, „aller Sünden ſchuldig geben, auch die man 
nicht erkennt“; denn Gott erkennt uns genauer als wir ſelbſt und weiß, 
daß wir alle ſeine Gebote übertreten haben. Solches Bekennen aller Sünde 
iſt keine Heuchelei, daß man etwa nur wie aus Beſcheidenheit oder Nach— 
giebigkeit gegen Gott ſich auch da ſchuldig bekennete, wo man im Herzen 
überzeugt iſt, leine Schuld zu haben, ſondern es ift eine ewige Wahrheit, 
welche ein aufrichtiges Herz täglich mehr an ſich ſelbſt erfahren ſoll; es iſt 
eine göttliche Offenbarung, Gottes Urteil über uns, an welchem wir unſer 
Leben lang zu lernen haben und es nie genug beherzigen können, bevor 
wir in das Reich der Herrlichkeit kommen, woſelbſt wir uns erkennen 
werden, wie wir von Gott erkannt ſind. — Bei den Alten wurde auf 
dies Sündenbekenntnis viel gehalten; nicht bloß die einzelnen Gemeinde⸗ 


) Dieſer Segen ift um fo größer, wenn mit dem Bekenntnis der Sünden zu⸗ 
gleich das Bekenntnis der Herrlichkeit Gottes getan wird. (Röm. 30, 10; Hebr. 18, 15.) 
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glieder für ſich übten es, ſondern auch die ganze Gemeinde beim Gottes— 
dienſt. Ja, es wurde verlangt, daß in allen Verſammlungen zum gemein: 
ſamen Gebet nach der Lobpreiſung Gottes und Dankſagung für die 
empfangenen Wohltaten eine allgemeine bittere Selbſtanklage vor Gott 
und das Eingeſtändnis der Schuld mit Bitte um Verzeihung und Heilung 
folge. — Beides, die einzelne wie die gemeinſame Beichte vor Gott ſind 
auch ſchriftgemäß; davon lies 5. Moſe 26, 40; 4. Moſe 5, 7; 5. Moſe 
26, 53 Esra 9; 10, 1-1; Neh. 1, 65 9, 2. 5; Pf. 32, 5; Spr. 28, 15; 
Dan. 9, 4— 20; Matth. 5. 6; 3. Joh. 1, 9. 


II. Von der Beichte gegen den Vächſten. 


Dem Nächſten ſoll man beichten und bekennen, was man an ihm gefehlt 
hat, in der Abſicht, Verzeihung von ihm zu erlangen, wiewohl hier ins— 
beſondere von einem gläubigen Nächſten die Rede iſt, weil ein Ungläubiger 
durch ein Bekenntnis an ihm begangener Sünde keine Erbauung findet.“ 
Auch bei dem gläubigen Bruder, welchem man ſeine Sünde bekennt, iſt 
wohl vorzuſehen, daß man nicht abermals ſündige, indem man etwa durch 
Bekenntnis ein beſonderes gutes Werk zu tun meint und ſo den Hoch— 
mut nährt, da doch durch ſolch Bekenntnis nur Demut und Einmütig— 
keit in dem Herrn, dem Verſöhner der Sünden, gewonnen werden ſoll. 


— Allein man ſoll ſeinem Bruder nicht allein bekennen, was man an ihm 
geſündigt hat, ſondern man ſoll überhaupt gerne voreinander offenbar 
werden, damit man hinfort nicht um der gegenſeitigen guten Meinung 
willen einander anhange, ſondern einer den andern erkenne als einen 
armen, von Einem Sünder Adam ſtammenden Sünder, der da ohne 
Verdienſt, allein aus Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glauben 
gerecht werden könne, — damit auch ein jeder offenbar vor ſeinem Bruder 
als Sünder ſich ſcheue, angeſichts desſelben ſich abermals zu erheben nach 
dem alten Menſchen, einer vor dem andern ſich demütige, einer den andern 
tröſte, einer des andern Laſt und Schwachheit gebührend trage, einer ſamt 
dem andern geſtärkt, gekräftigt und gegründet werde in der einzig wahren 
Einigkeit mühſeliger und ſündenbeladener Herzen, welche iſt in dem, der 
die Gottloſen aus Gnaden gerecht macht. Wohl dem, der einen Bruder 
hat oder zwei, mit welchem er in ſolchem Bunde des Bekenntniſſes und 
der Aufrichtigkeit ſteht, da werden der Sünden weniger werden und wenn 
man ja fällt, ſo hat man Leute, die einem wieder zurechthelfen mit ſanft— 
mütigem Geiſte. Denn es iſt wahr, was der Prediger ſagt: „Es iſt beſſer 
zwei denn eins. Sällt ihrer einer, fo hilft ihm fein Geſell auf. Wehe dem, 
der allein iſt! Wenn er fällt, ſo iſt kein andrer da, der ihm aufhelfe. 
Auch wenn zwei beieinander liegen, wärmen ſie ſich; wie kann ein ein— 
zelner warm werden? Einer mag überwältigt werden, aber zween mögen 


) Es hat auch Petrus, da ihm nach der Verleugnung das Gewiſſen auf wachte, 
nicht den Mägden des Hohenprieſters und den Kriegsknechten Bekenntnis getan, 
ſondern er ging hinaus und weinte bitterlich vor Gott. 
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widerſtehen; denn eine dreifältige Schnur reißt nicht leicht entzwei.“ 
(Pred. 4, 8— 12.) Solche Einigkeit gefällt dem Herrn wohl, welcher aus 
der weiten Erde gerne ein Haus voll Brüder machen wollte durch ſeine 
Menſchwerdung, feinen Tod und feine Erhöhung, der feinen Knecht 
David von Fried' und Einigkeit der Erlöſeten Pf. 133 fo lieblich fingen 
lehrte! Darum hat er auch beides, Verſöhnung, Matth. 6, 22-24, und 
gegenſeitiges Bekenntnis, Jak. 5, 16, geboten. — Wer feine Seele lieb 
hat, der gehorcht dem Herrn in dieſem Stück und ſucht die Gemeinſchaft 
der Heiligen! 


III. Von der Beichte gegen den Beichtvater. 


Dieſe iſt es, von welcher wir hier insbeſondere zu reden haben und bei 
welcher wir notwendig länger verweilen müſſen. 


A) Offentliche und Privatbeichte zu unterſcheiden. 
Von letzterer die Rede. 


Zuvor muß bemerkt werden, daß bei dem Nachfolgenden nicht von der 
jetzt gewöhnlichen allgemeinen Beichte die Rede iſt, wo man am Sonn: 
abend des Nachmittags oder am frühen Morgen des Sonntags ſich um 
den Prediger ſammelt, eine Beichtrede anhört, den Prediger eine Beichte 
vorſagen und darauf ins Allgemeine die Abſolution ſprechen läßt; denn 
obwohl auch dies nicht zu verachten und eine gute Übung iſt, Gottes 
Wort zu hören und ſich zuzueignen, ſo iſt es doch an den meiſten Orten 
nur ein Mißbrauch, der anſtatt der Privatbeichte aufgekommen iſt, nach 
welcher ein jeder einzeln die Sünden, welche ſein Gewiſſen beſchweren, 
einem berufenen Diener des Worts beichten und ſich einzeln durch die 
heilige Abſolution tröſten laſſen ſoll. Von dieſer Privatbeichte reden wir, 
welche man nach dem 11. Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion „erhalten 
und nicht fallen laſſen ſoll“, welche ſich auch zwiſchen frommen Seel⸗ 
ſorgern und heilsbegierigen Beichtkindern überall von ſelbſt wiederein- 
richtet, wenn ſie auch nicht gerade mehr ſo wie ehedem in einem beſondern 
„Beichtſtuhl“ in der Kirche, ſondern etwa im Hauſe des Beichtvaters oder 
des Beichtkindes geübt wird. S. darüber mehreres unter Nr. 17. 


B) Menſchliche Seelſorger von Gott verordnet. 


Mancher zweifelt, ob in der Heiligen Schrift geboten fei, einem Seel- 
ſorger zu beichten; alleine, auch wenn die Beichte dem Beichtvater nicht 
notwendig wäre, um dem Sünder die Abſolution zu ſprechen, ſo erfordert 
doch ſchon die Ausübung des göttlichen Seelſorgeramts, daß dem Seel⸗ 
ſorger gebeichtet werde. 

Daß es göttlich eingeſetzte Seelſorger gebe, iſt leicht zu erweiſen. Es 
iſt Gottes ausdrücklicher Wille, daß der Menſch durch Menſchen nicht 
allein vom Wege zum ewigen Leben unterrichtet, ſondern auch auf dem— 
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ſelben geleitet werde, und das Hirten- und Lehramt gehören beide zu— 
fammen. Lies Eph. 4, 111 So wie es ein großer Hochmut iſt, wenn einer 
mit Verſchmähung der Kirche aus der Heiligen Schrift den Weg des 
Herrn ſich ſelber und alleine ſuchen will“); fo wie er unternimmt, durch 
ſeine Mühe zu finden, was fünfzehn, ja achtzehn Jahrhunderte nicht ohne 
vielfachen Irrtum und Kampf der ganzen Kirche haben finden und er— 
halten können, ebenſo iſt es auch großer Hochmut, ſich den von Gott 
geſetzten Hirten zu entziehen, als könnte man allein den Weg zur ewigen 
Heimat gehen, welches doch der Herr nicht für gut gehalten und darum 
Hirten verordnet hat. Lies Apg. 20, 28; 1. Kor. 12, 28; Eph. 4, ın! 
Gleichwie man in eigner Sache nicht Richter fein kann, fo kann man auch 
die Wege des eignen Lebens und Herzens nicht richtig beurteilen, und wie 
ein Kranker ſich nicht ſelbſt heilen kann, ſondern eines Arztes bedarf, durch 
welchen ihm die Hülfe deſſen zuteil werde, der geſagt hat: „Ich bin der 
Herr, dein Arzt“, ſo kann auch ein Menſch ſich nicht ſelbſt mit ſicherm 
Troſte tröſten, ſondern er bedarf eines Tröſters und Seelſorgers, durch 
welchen ihm die Tröſtung und Arzenei des Heiligen Geiſtes aus Gottes 
Wort gereicht werde. Darum hat auch der Herr, obwohl alle Menſchen 
Vernunft haben und ſie anwenden, ihre eignen Wege zu gehen, dennoch 
fie angeſehen als Schafe, welche der Hirten bedürftig find (Matth. 9, 36), 
und Petro und deſſen Mitjüngern und Nachfolgern geſagt: „Weide meine 
Schafe! Weide meine Lämmer!“ Joh. 21, 15—17. Wie denn auch 
St. Petrus (1. Petr. 5, 2) die Alteſten der Gemeinden ermahnt: „Weidet 
die Herde Chriſti, ſo euch befohlen iſt!“ und St. Paulus (Apg. 20, 28) 
ihnen zuruft: „Habt acht auf euch ſelbſt und auf die ganze Herde, unter 
welche euch der Heilige Geiſt geſetzt hat zu Biſchöfen, zu weiden die 
Gemeine Gottes, welche er durch ſein eigen Blut erworben hat!“ Wohl 
ſagt St. Paul „die ganze Herde“, ſo daß ſich alſo niemand, auch kein 
Gebildeter ohne Hochmut über die Seelſorge wegſetzen kann; denn, was 
die Bedürfniſſe der Seelen anlangt, und gegenüber dem göttlichen Worte, 
iſt ein gelehrter Mann und ein armes, blödes Weib, eines ſo arm und 
dürftig wie das andere. 


Seelſorgeamt ohne Beichte nicht wohl ausführbar. 


Iſt es nun wahr, daß das Hirtenamt ein göttliches iſt, ſo iſt es auch 
von ſeiten eines Hirten nicht Anmaßung, wenn er von ſeinen Beicht— 
kindern Hingebung, Vertrauen und Bekenntnis erwartet. Soll er für die 
Seelen der ihm anvertrauten Herde ſorgen und wachen“), ja gar Rechen 
ſchaft geben nach Hebr. 13, 17, fo muß er fie, d. i. doch wohl vornehmlich 
ihre Sünden, Schwachheiten und Anfechtungen kennen; und da er dieſe 


) Dieſe Worte ſollen keine Einwendung wider die Deutlichkeit des gött⸗ 
lichen Wortes ſein oder enthalten, ſondern wider den menſchlichen Hochmut, 
welcher dunkle Augen macht, daß man auch Deutliches nicht ſehen kann. 

) Es iſt offenbar, daß ein Seelſorger dem am beften — oder wenigſtens am 
vorſichtigſten und beſonnenſten rät und für ihn ſorgt, den er ſamt ſeinen Ver— 
hältniſſen am beſten kennt. 
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argloſer und heimlicher von niemand vernehmen kann als von den Seelen 
ſelbſt, ſo iſt notwendig, daß die Seelen ſelber vor ihm offen werden. 
Wenn der Herr Jak. 5, 10 gebietet, daß ein Bruder dem andern ſeine 
Sünde bekenne, wieviel mehr wird er es gebieten oder recht zu reden, 
gar nicht für nötig achten, zu gebieten, daß ein Chriſt vor ſeinem Hirten 
beichte und bekenne. Es iſt gewiß in den meiſten Fällen nur Hochmut, 
wenn ein Herz ſich ſträubt, einem treuen Hirten zu beichten und es iſt 
Torheit dazu, weil es dadurch der Vorteile einer reumütigen Beichte 
(ſ. nachher E) verluſtig wird. 


C) Beichte zur Abſolution nötig. 


Indes iſt es ja nicht allein das Hirtenamt im allgemeinen, welches 
Beichte der Chriſten notwendig macht, ſondern noch insbeſondere das, wie 
wir fpäter (15—15) erkennen werden, dem Hirten obliegende Amt, an 
Gottes Statt die Abſolution zu erteilen. Es iſt ja nicht ein jeder zu ab⸗ 
ſolvieren, der Abſolution begehrt, ſonſt wird, wie es auch jetziger Jeit 
am Tage iſt, die Abſolution zu Spott, vielmehr hat der Hirte auch das 
ebenſo heilige Amt, Sünden zu behalten und Sünden zu binden. Auf 
Bedingung hin zu löſen und zu binden, macht die Seelen nur ungewiß, 
und eine bedingte Abſolution bringt ein angefochtenes Herz nicht zum 
Frieden. Eine Abſolution aber ohne Bedingung, nach der vollen Gnade 
des Evangeliums und der Natur desſelben, ſetzt voraus, daß man das 
Gemüt des Abſolvenden als bußfertig und nach der von Gott verordneten, 
vor Gott geltenden, gewiſſen Abſolution verlangend erkenne ). Solche 
Erkenntnis gewannen die heiligen Apoſtel durch die wunderbare Gabe, die 
Geiſter zu unterſcheiden; nun aber dieſe Wundergabe weggenommen iſt, 
wie ſoll der Diener des Herrn zu jener Erkenntnis der Gemüter kommen, 
wenn ſie ſich ihm nicht beichtend offenbaren? — Wer es erfahren hat, 
der weiß es, welch ein Unterſchied zwiſchen einer leichtfertigen Abſolution 
iſt und zwiſchen dem tiefen Troſte und Frieden, welcher von dem Munde 
des Dieners in ein reumütiges und aufrichtiges Herz fällt. (Lies 2. Sam. 12, 
beſ. V. 13; 4. Moſe 5, 7; Matth. 3, 6; Apg. 19, 1s uſw.) 


D) Welche Sünden zu beichten? 


Eine andere Frage iſt, welche Sünden man vor dem abſolvierenden 
Geiſtlichen beichten ſolle. Man fürchtet ſich nämlich gewaltig, es möchte 
aus der Privatbeichte eine ſolche Gewiſſensmarter werden, wie die römiſche 
Ohrenbeichte iſt, wo ſie mit Ernſt geübt wird; d. h. man fürchtet, alle 
Sünden ſeines Lebens, ſoweit man ſie kennen kann, beichten zu müſſen. 
Dieſe Furcht aber iſt unnötig und verſchwindet, wenn man nur lieſt, was 
Luther im kleinen Katechismus auf unſre Frage zur Antwort gibt: 
„Vor Gott“, ſagt er, „ſoll man aller Sünden ſich ſchuldig geben, auch 
die wir nicht erkennen, wie wir im Vaterunſer tun; aber vor dem Beich— 
tiger ſollen wir allein die Sünde bekennen, die wir wiſſen und d fühlen 


S. Nr. zu ff. 
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im Herzen“. — Wem das Beichten noch ein ſchweres Joch iſt und 
eine unerträgliche Demütigung, der laſſe es. Er iſt überhaupt noch kein 
Chriſt und noch nicht demütig. Wem aber Gott durch die Gnade feines 
Heiligen Geiſtes die Menge ſeiner Sünden geoffenbart und vor Augen 
gelegt hat, wer in eine ernſtliche Buße eingeführt worden iſt, dem iſt es 
eine Wohltat, einen Mann zu wiſſen, in deſſen Herz er ſeinen Sünden— 
kummer ausſchütten kann, welcher ihm denſelben tragen hilft, geſchweige, 
der von dem Herrn ſelbſt bevollmächtigt iſt, ihm die Vergebung ſeiner 
Sünden zu ſprechen. Ein zerknirſchtes Herz iſt auch ein offenes Herz, ihm 
iſt der ſtolze Zweifel gelöſt, ob man beichten ſoll oder nicht Pf. 32, 5: — 
die Sünden, die es fühlt, weil ſie drücken, beichtet es, weil es nach Ab— 
ſolution hungert und dürſtet; die Sünden, welche es außerdem weiß, ob— 
wohl es auch ohne beſondere Abſolution des Hirten deren Vergebung 
glaubt, beichtet es wegen der unter B) angegebenen Gründe um ſo leichter; 
denn wer ſeine drückenden, d. i. ſchweren Sünden wagt zu bekennen, dem 
iſt es kleines Wagnis, die übrigen, ihm bewußten, leichteren zu ſagen. 

Die Sache verhält ſich einfach ſo: einen Menſchen drückt eine Sünde; 
er möchte ihrer Qual ledig gehen; er eilt zu ſeinem Beichtvater und klagt 
ihm ſeine Bosheit; der Beichtvater prüft nach der Heiligen Schrift die 
Sünde, dann das Gemüt des Beichtenden, ob demſelben auch nach des 
Herrn Sinn Vergebung geſprochen werden könne. Findet er, daß es alſo 
iſt, fo beweiſt er mit Sprüchen der Schrift, um das Herz aus dem Ver— 
zagen zu heben, daß Abſolution geſprochen werden dürfe, — und wenn 
nach empfangener Abſolution das Herz des Abſolvierten in Liebe zu Gott 
und ſeinem Sohn und Geiſt brennet, ſo zeigt der Beichtvater dem liebenden 
Herzen, welcher Weg nun der ſei, auf welchem die vorige Sünde am 
leichteſten vermieden, die Liebe zu Gott am leichteſten geübt werden könne. 
Er tut auch das letztere mit Beweis aus der Schrift und wird ſo ein 
heilſamer Arzt der Seelen, zu welchem der Abſolvierte, wenn ihn wieder 
eine Sünde drückt, mit Vertrauen und Verlangen auch wieder eilen wird. 
Ohne Beichte hingegen würde ſolcher Segen ſchwerlich gelingen. 

Daraus iſt auch klar, daß die Beichte nicht allein geſchehen ſoll vor dem 
heiligen Abendmahl, ſondern auch ſonſt, ſooft dein Herz danach verlangt, 
— wiewohl eines Chriſten Herz auch öfter nach dem heiligen Mahl ver— 
langen ſollte, welches ein Siegel der Abſolution iſt. 


E) Vorteile der Beichte. 

Schon aus dem bisher Geſagten wird ein Gutwilliger leicht einſehen, 
daß die Privatbeichte nützlich ſei. Man ſollte freilich dies überhaupt nicht 
erſt behaupten und beweiſen müſſen; doch aber um der Schwachen willen 
ſagen wir zum Überfluß noch, was folgt: 

a) Bekennen — Gnade. 


Es iſt ohne Zweifel eine große Gnade von Gott, wenn man in Demut 
bekennen kann, denn nur die Gnade bricht das verſchloſſene Herz und 
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macht es aufrichtig. Um dieſe Gnade muß man bitten, — um was man 
aber, als um eine Gnade bitten muß, das muß auch gut ſein, darum muß 
auch die Privatbeichte gut ſein. 


b) Beichte — Gelegenheit, die einzelnen zu belehren. 


Die Privatbeichte gibt die beſte Gelegenheit, die Leute zu belehren. Man 
lehrt zwar in der öffentlichen Predigt; allein die Lehre geht da ins All- 
gemeine und bleibt daher von der großen Menge derer, die Ohren haben 
und doch nicht hören, unbeachtet. In der Beichte hingegen hat man die 
einzelnen vor ſich und kann einen jeden über Geſetz und Evangelium nach 
ſeiner Notdurft unterrichten. Es verſteht auch ein Menſch leichter und 
behält beſſer, was man ihm alleine bei ſolcher geheiligten Gelegenheit ſagt, 
als was er öffentlich predigen hört. Mag es immerhin Leute geben, welche 
um dieſes Nutzens willen der Beichte nicht bedürften, weil fie alles genug⸗ 
ſam wiſſen, fo werden ihrer doch nicht gar viele, und der Haufe der Un⸗ 
wiſſenden wird um vieles größer ſein. Denn der gemeine Mann verſteht 
wenig, und was göttliche Dinge anlangt, ſo verſtehen heutzutage die 
Vornehmen, die ſich mit weltlicher Bildung und Aufklärung aufgeblaſen 
haben, meiſtens noch weniger und hätten wohl not, wenn ſie nicht zu 
ſtolz dazu wären, zu werden wie die Kinder und als Unmündige in die 
Schule zu gehen, damit ihnen offenbaret würde, was den Weiſen und 
Klugen verborgen bleibt, Matth. 11, 25. Zudem ift es auch etwas ganz 
anderes, ein Ding wiſſen und es ſo wiſſen, daß es einem zum Heile diene. 
Ein ſolches Wiſſen aber ſoll in der Beichte gewährt werden. 


Luther über dieſen Vorteil der Privatbeichte. 


Von dieſem Nutzen der Beichte hält Luther große Stücke und ſagt 
darüber 1555 in der Warnungsſchrift an die zu Frankfurt a. M.: „Solch 
Beichten nicht allein darum geſchieht, daß ſie Sünde erzählen, ſondern 
daß man fie verhöre, ob fie das Vaterunſer, Glauben, zehn Gebot und 
was der Katechismus mehr gibt, können. Denn wir wohl erfahren haben, 
wie der Pöbel und die Jugend aus der Predigt wenig lernt, wo ſie nicht 
inſonderheit gefragt und verhört wird. Wo will man aber das beſſer 
tun und wo iſt's nötiger, denn ſo ſie ſollen zum Sakrament gehen. 

Man ſoll die groben Leute verhören und aufſagen laſſen, ob ſie die 
Stärke des Katechismus wiſſen, und ob fie die Sünde, dawider getan, 
verſtehen und hinfort mehr lernen und ſich beſſern wollen, und ſonſt nicht 
zum Sakrament laſſen. Denn weil ein Pfarrherr ſoll ein treuer Diener 
Chriſti ſein, muß er, ſoviel ihm möglich iſt, das Sakrament nicht vor 
die Säue oder Hunde werfen, ſondern hören, wer die Leute ſind. Betrügen 
ſie dann ihn und ſagen nicht recht, ſo iſt er entſchuldigt, ſie haben ſich 
ſelbſt betrogen. 

Gott will ſein Wort auf allerlei Weiſe, täglich, an allen Orten ge— 
trieben haben, wie er auch in Moſe gebot, ſie ſollten an ſein Gebot ge— 
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denken gehend, ſtehend, ſitzend und dasſelbe an alle Orte ſchreiben (5. Moſ. 
6, 6—9). Weil denn nun ein Pfarrherr nicht kann zu aller Jeit, Ort, 
Perſon Gottes Wort treiben, ſo nehme er für ſich dieſe Jeit, Stätte, 
Perſon, die man in der Beicht hat. 


Wer dieſer Beicht für ſich nicht haben will, der laſſe ſie gehen; doch 
ſoll er ſie darum uns und andern Frommen (die ihrer benötigt und ihren 
Nutzen verſtehen) nicht nehmen, noch vernichten. Es heißt: Quis ignorat, 
ignoret. Wenn taufend und aber tauſend Welten mein wären, fo wollt' 
ich alles lieber verlieren, als ich wollt' dieſer Beicht das geringſte Stück— 
lein eines aus der Kirche kommen laſſen. Ja, lieber ſollt' mir ſein, des 
Papſttums Tyrannei vom Saften, Feiern, Kleidern, Stätten, Platten, 
Kappen und was ich könnt' ohne Verſehrung des Glaubens tragen, als 
daß die Beicht ſollt' von den Chriſten genommen werden. Denn ſie iſt 
der Chriſten erſte, nötigſte und nützlichſte Schule, darin ſie lernen Gottes 
Wort und ihren Glauben verſtehen und üben, welches ſie nicht ſo ge— 
waltig tun in öffentlichen Lektionen und Predigten.“ 


e) Andere Vorteile. 


Andere Vorteile der Beichte faſſen wir in folgende Abſätze zuſammen: 


Die Beichte iſt ein Mittel, den Stolz des alten Adams zu töten, der ſich 
vor ſich ſelbſt und anderen immer beſſer ſtellen möchte als er iſt. 


Vor dem Bekenntnis ſieht der Menſch ſelbſt ſeine Sünde nicht in der 
ganzen Größe, erſt der ausgeſprochene Name derſelben enthüllt ſie, wie 
wenn man die Decke von einem Modergrabe wegtut. Das Bekenntnis 
führt alſo zur richtigen Schätzung unſer ſelbſt, d. i. zur Demut. 


Erſt durch das Bekenntnis kommt man zur hellen Klarheit, zum ſichern 
Bewußtſein feines verderbten Zuftandes und iſt damit mächtiger getrieben, 
desſelben loszuwerden. Bekenntnis treibt vorwärts auf dem Wege zur 
Seligleit und verſchließt den Rückweg zur alten ſtolzen Verhärtung. 


Vor dem Bekenntnis iſt die Reue ein Brand der nicht Luft hat, nur 
raucht, dampft, finſter macht und ängſtet; im Bekenntnis bricht ſie heraus 
zur hellen, lichten Flamme, wird recht lauter, eine Freude der heiligen 
Kirche (2. Kor. 7, 9) und der Engel (Luk. 15, 7). 


Helles Bekenntnis iſt ſchon ein Anfang des Gebetes um Vergebung der 
Sünden und ein Anfang der Erhörung, d. i. des Friedens. Es iſt eine 
Sache der Erfahrung, daß man nach dem Bekenntnis ruhiger iſt als zu— 
vor, wenn man gleich noch nicht die volle Ruhe der Vergebung der 
Sünde hat. 


Wer bekannt hat, hat einen Mitwiſſer ſeiner Sünden und Anfechtungen, 
deſſen Andenken bei künftigen Sünden eine Warnung und ein Zuchtmittel, 
— deſſen Erſcheinung ſeinem alten Menſchen ein Stich ins Herz, ſeinem 
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ſinkenden Glauben, ſeiner kämpfenden, neuen Kreatur eine Stärkung ſein 
wird. Wenn aber die bloße Erſcheinung das iſt, wie erſt das Wort und 
die Ermahnung des Erſcheinenden. 


Wer einmal bekannt hat, dem wird es leichter, öfter zu bekennen. Wer 
aber öfter, bei jeder Anfechtung und Sünde zum Bekenntnis gegen den 
einmal vertrauten Hirten feine Zuflucht nimmt, der wird durch wieder: 
holte Stärkung und Tröſtung immer mehr grünen und blühen und Früchte 
des Geiſtes bringen und je länger, je ſeltener Bekenntnis ſchwerer Sünden 
nötig haben. 


Manche Sünde iſt überwunden, ſowie ſie nur einmal geſtanden iſt. 


„Wie manches Chriſtenherz hat ein heimliches Anliegen, oder wird mit 
Erinnerung beſonderer Sünden jämmerlich gequält und weiß weder aus 
noch ein. Solchen hat Gott zum Troſt ſeine Diener verordnet, in deren 
Schoß wir all unſer Anliegen vertraulich werfen und denken ſollen, wir 
haben es Gott allein perſönlich entdeckt und in ſein väterliches Herz 
hineingelegt.“ N 

Im Beichtſtuhl kann man den ſchwachen Glauben ſtärken durch Gottes 
Verheißung, den glimmenden Docht nähren, das zerſtoßene Rohr heilen. 
Hier ſind die Herzen beſonders empfänglich: drum kann man die Tale 
erhöhen, d. i. den Mangel an Vertrauen zu Gottes Liebe durch Anpreiſung 
derſelben ausfüllen, — man kann die Berge und Hügel, d. i. das Selbſt⸗ 
vertrauen, die Hoffart, welche vor dem Falle kommt, erniedrigen. Summa: 
wo gebeichtet wird, da werden alle Pflichten eines Seelſorgers am leich— 
teſten und geſegnetſten geübt, weil da der Beichtende ohnehin durch ſein 
Bekenntnis bemüht iſt, dem Herrn die Tür zu öffnen und den Weg zu 
bereiten. 


F) Hindernis der Beichte; falſche Scham. 


Ein Hindernis, dieſer Segnungen teilhaftig zu werden, iſt eine falſche 
Scham, welche im Grunde nur ein feinerer oder gröberer Hochmut und 
darum wert iſt, durch williges Bekenntnis von ſeiten des neuen Menſchen 
in uns getötet zu werden. Es gefalle dem Leſer über ſeine Scham folgende 
merkwürdige Stellen alter Lehrer zu leſen: 


„Der Teufel“, ſagt Chryſoſtomus, „hat die Ordnung verkehrt, indem 
er der Sünde den Mut, der Bekehrung die Schamhaftigkeit gab.“ 


„Sehr viele“, ſagt Tertullian, „ſcheuen die Beichte wie eine Preis 
gebung ihrer ſelbſt oder verſchieben ſie wenigſtens von einem Tage auf 
den andern, der Scham mehr eingedenk als ihres Heiles; jenen gleich, 
welche bei Krankheiten an heimlichen Orten den Arzten ſich nicht offen— 
baren wollen und ſo vor lauter Scham zu Grunde gehen.“ 


„Was“, fragt Ambroſius, „errötet der Sünder, ſeine Sünden zu offen⸗ 
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baren, da fie doch vor Gott und allen Engeln bekannt und offenbart find?“ 


„Scham“, ſagt ein anderer, „darf den nicht abhalten, der an die Be— 
ſchämung des großen Welttags denkt.“ „Der Ton“, erinnert Clemens 
von Rom, „der Ton in der Hand des Töpfers fügt ſich jeder Bildung; 
iſt er aber einmal dem Feuer übergeben worden, dann mag feiner Geſtalt 
nimmer nachgeholfen werden. So laßt auch uns, weil wir in dieſer Welt 
find, von dem Böſen, das wir im Sleiſche verübt, aus ganzem Herzen 
uns bekehren, auf daß wir vom Herrn gerettet werden, ſolange wir zur 
Buße Zeit haben; denn nachdem wir aus der Welt hinausgegangen find, 
können wir dort nicht mehr bekennen und Buße wirken.“ 


Vor allen aber iſt Luther zu hören, welcher ſpricht: 


„Daß wir williglich und gerne beichten, ſoll uns reizen das heilige 
Kreuz, das iſt die Schand und Scham, daß der Menſch ſich williglich ent— 
blößet vor einem andern Menſchen und ſich ſelbſt verklagt und verhöhnt. 
Das iſt ein köſtlich Stück von dem heiligen Kreuz. O wenn wir wüßten, 
was Strafe ſolch willige Schamröte vorkäme, und wie einen gnädigen 
Gott ſie machten, daß der Menſch ihm zu Ehren ſich ſelbſt ſo vernichtigt 
und demütigt, ſich nichts denn aller zeitlichen und ewigen Strafen würdig 
achtet und erkennt und alle ſeine Hoffnung auf die Gnade Gottes und auf 
das Verdienſt Jeſu Chriſti ſetzt: wir würden die Beichte aus der Erde 
graben und über tauſend Meilen holen.“ 


Es muß ja doch einmal der Menſch vor Menſchen zuſchanden werden, 
hier oder am Tage der Auferſtehung vor allen Millionen Auferſtandener. 
Schäme dich alſo nur, indem du bekenneſt, vor deinem Beichtvater und 
bedecke mit der Hand deine Augen, während dein Mund deine Miſſetaten 
erzählt; ſchäme dich, auf daß deine Seele geneſe und der ewigen Schande 
entgebe! Schäme dich aber noch mehr, o du, der du dich nicht ſchämſt, vor 
Gott und Engeln offenbar zu ſein, und dich ſchämſt, vor deinesgleichen 
armen Sündern zuſchanden zu werden! Siehe, du biſt erfunden als einer, 
der die Ehre vor Menſchen mehr liebt als die Ehre vor Gott! Ja, ſchäme 
dich noch mehr: denn du haft dich nicht geſchämt, zu ſündigen und ſchämſt 
dich doch, es zu deinem Heile zu bekennen. Taten wirkteſt du ohne Scheu, 
welche dich dem Verderben näher brachten; Worte aber flieheſt du, ob— 
wohl ſie dich zu deinem Heile näher bringen. — Schäme dich — aber 
bekenne! Schamloſes Bekenntnis iſt Hohn der Tugend und der Heiligkeit 
des Allerheiligſten! Aber ein ſchamhaftes und errötendes Bekenntnis deiner 
Sünden iſt lieblich vor Gott! Pf. 51, 19. Bekenntnis vertilgt die Scham 
nicht, ſondern richtet fie auf nach unverſchämten Sünden. — — Kannſt 
du nun deine Scham nicht überwinden, um vor Gott und deinem Seelen— 
ſorger zu bekennen, ſo ſpürſt du entweder deine Not nicht ſehr oder du 
biſt hochmütiger als heilsbegierig! 
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G) Beichtſiegel. 


Auch das ift oft ein Hindernis der Beichte, daß Unkundige fürchten, es 
möchte der Jammer ihres Herzens weitergeſagt werden, wenn ſie ihn dem 
Beichtvater klagen. Allein davon iſt nichts zu fürchten, wenn du, lieber 
Leſer, dir einen frommen, gewiſſenhaften Beichtvater gewählt haſt. Denn 
dem Beichtvater hat ſchon fein Amtseid ein Siegel auf den Mund ge- 
drückt, daß er nicht ſagen darf, was ihm in der Beichte anvertraut worden 
iſt. In ihm baft du einen Freund, der von Gott ſelbſt verpflichtet iſt, dein 
treuer Freund zu ſein und reinen Mund zu halten, alſo einen Freund, 
welcher vor jedem andern einen Vorzug hat. Es iſt eben, als ſprächeſt du 
deine Beichte ins ſtumme Grab; ſo wenig, wie dieſer ſchweigſame Ort, 
trägt dich dein Beichtvater aus. Ja, der Beichtvater empfängt deine 
Beichte an Gottes Statt, und gleichwie Gott alle Bekenntniſſe hört und 
verſchweigt, ſo muß auch der Beichtvater alles verſchweigen. 


Anm. 3. Nicht einmal auf Aufforderung der weltlichen Obrigkeit darf ein 
Beichtvater Gebeichtetes ſagen. „Solange Gott ſchweigt“, ſagt Luther, „ſoll der 
Kaplan oder der Beichte gehört, auch ſchweigen. Denn der es ihm gebeichtet hat, 
hat es nicht einem Menſchen gebeichtet, ſondern Gott, an des Statt der Prediger 
daſitzt. Darum ſoll er es heimlich halten.“ „Man muß Kirche und weltlich Re— 
giment unterſcheiden“, lehrt er in dieſem Stück. 


Anm. 2. Es kann allerdings Beichtväter geben, von denen für das Beichtſiegel 
zu fürchten. Kückſicht ihrer ſ. Nr. 24, gegen das Ende. 
11. 


Nachdem wir genugſam von dem Beichten Bericht gegeben haben, gehen 
wir zum zweiten Stück über, von welchem zu reden iſt, nämlich zu der 


besiigen Abjolurteon 


Was ift Abfolution? 

Die Abſolution ift die Losſprechung von den Sünden, von ihrer Schuld, 
von ihren ewigen Strafen; Erteilung des Segens, Juſprechung des Lebens 
und ewiger Seligkeit iſt mit ihr verbunden. 

12. 
Wer gibt ſie? 

Sie wird von dem Beichtvater vermöge des Amtes der Schlüſſel erteilt. 
(S. das fünfte Hauptſtück im kleinen Katechismus!) 

13. 
Wie vielfach iſt das Amt der Schlüſſel? 


Das Amt der Schlüſſel aber iſt ein doppeltes: es ſchließt durch die 
Abſolution oder den Löſeſchlüſſel den Himmel auf, aber es iſt ihm auch 
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ein Zweites befohlen, nämlich durch den Bann oder Bindeſchlüſſel den 
Himmel zuzuſchließen. 


Schriftgründe. 


Beide, der Löſe- wie der Bindeſchlüſſel, wurden den heiligen Apofteln 
und ihren Nachfolgern zum Heile der Kirche anvertraut — und zwar von 
dem Herrn ſelbſt. Denn unſer Herr Chriſtus ſpricht zu dem Apoſtel Petrus: 

„Ich will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben. Alles, was du auf 

Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und alles, 

was du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel los ſein.“ 

Matth. 10, 19. 

Ebenderſelbe ſagt Matth. ı8, 18 zu feinen Jüngern insgeſamt: 

„Mas ihr auf Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden 

ſein; und was ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im Himmel 

los ſein.“ 


Und am Abend des Auferſtehungstages kam er zu ſeinen Jüngern 
und ſprach zu ihnen: 
„Friede ſei mit euch! Gleichwie mich der Vater geſandt hat, fo ſende 
ich euch.“ 
Und da er das ſagte, blies er ſie an und ſpricht zu ihnen: 
„Nehmet hin den Heiligen Geiſt; welchen ihr die Sünden erlaſſet, 
denen ſind ſie erlaſſen, und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie 
behalten.“ Joh. 20, 21—23. 


14. 


Schlüſſelgewalt allen Zeiten der Kirche geſchenkt. 


Es läßt ſich von vornherein glauben, daß die Schlüſſel, welche für das 
Beſtehen und Gedeihen der Kirche fo wichtig find, (ſ. 10. 18 ff.) nicht 
bloß den Apoſteln und ihrer Zeit, ſondern der ganzen Kirche bis ans Ende 
der Tage geſchenkt ſind. Der Herr gab ſie den heiligen Apoſteln, als er 
ſie ordinierte und mit der Predigt ſeines Evangeliums an alle Völker 
abordnete, als eine himmliſche Mitgabe. Gleichwie aber die heiligen Apoſtel 
bei ihren Lebzeiten nicht vermochten zu allen Völkern zu kommen, — gleich— 
wie er in den Worten: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende!“ (Matth. 28, 20) mit den heiligen Apoſteln alle ihre Nach— 
folger im göttlichen Predigtamte anredet bis ans Ende der Welt: fo 
ſchenkt er auch in den Einſetzungsworten des heiligen Schlüſſelamtes 
die Schlüſſel allen ihren Nachfolgern bis ans Ende der Tage. Dieſelben 
hat auch die heilige Kirche von Anfang an geübt und bewahrt. Ihre 
Diener haben gelöſet und gebunden als in göttlicher Machtvollkommenheit 
— wie in der römiſchen und griechiſchen, ſo auch in der lutheriſchen 
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Kirche). Man kann dagegen nicht einwenden: die heiligen Apoſtel hätten 
löſen und binden, Sünden vergeben und Sünden behalten können, weil 
fie die Gabe des Heiligen Geiſtes, die Gabe, Geiſter zu unterſcheiden, ges 
habt hätten; wir aber, weil wir dieſe Gabe nicht hätten, könnten Buß⸗ 
fertige und Unbußfertige nicht mehr unterſcheiden, alſo auch niemanden 
mehr gültig abſolvieren. Die Gabe der Abſolution iſt keineswegs an jene 
Gabe, Geiſter zu unterſcheiden, gebunden; dieſe diente insbeſondere zur 
Aufrichtung der Kirche, die Welt durch Beiſpiele, wie jenes Ananias und 
ſeines Weibes Sapphira, auf die heiligen Apoſtel als außerordentliche 
Geſandte des Herrn aufmerkſam zu machen; jene hingegen dient ins⸗ 
beſondere zur Stärkung, Reinigung und Erhaltung der Kirche. Wenn 
daher der Herr, welcher den Dienſt der heiligen Apoſtel ſo geſegnet hatte, 
daß über ihren Gräbern bereits die Kirche feſtgegründet ſtand und ſein 
Gnadenreich über denſelben wie ein Paradies blühte und Früchte trug, 
hierauf jene außerordentliche Gabe des Heiligen Geiſtes wegnahm, ſo ließ 
er ihr deſto gewiſſer heilige Wächter, welchen die ordentliche Gnaden— 
gabe der Schlüſſel vertraut war, daß nicht ohne Unterſchied jedermann 
zum Verderben der Kirche ein- und ausgelaffen würde und in ihrem Reiche 
walten dürfte. Oder wäre es ihm zuzutrauen, daß er der erſten Kirche, 
welche ohnehin Geiſtes und Lebens die Fülle hatte, auch noch jene Schlüſſel⸗ 
gewalt verlieh, um fie der nachher fo oft krankenden, von allen Übeln der 
letzten Zeit betroffenen, beſonderer Stärkung ſo notwendig bedürfenden 
Kirche der Spätlinge ſamt andern Gaben der erſten Zeit zu entziehen? — 
Iſt er doch der, welcher den glimmenden Docht nicht auslöſcht und das 
zerſtoßene Rohr nicht zerſtößt, der genannt wird ein Heil aller Völker! 


Es hüte doch jeder ſeine Gedanken! Gewiß nicht die Einſetzung des 
Schlüſſelamtes für alle Zeiten der Kirche iſt unklar, ſondern der Glaube 
iſt bei vielen durch Zweifel getrübt. Zweifel aber werden nicht durch 
Verſtandesgründe widerlegt, ſondern wider fie iſt die einzige Hülfe, daß, 
wie ſie aus einem unreinen, ungläubigen Herzen kommen, ſie auch durch 
Erleuchtung des Herzens und Willens geheilt werden. 


NB. Sicher gehört auch, was wir oben Nr. 30. III. C lehrten, daß nämlich zu 
unſerer Jett an die Stelle der Gabe Geiſter zu unterſcheiden, das aufrichtige Bes 
kenntnis des Beichtenden getreten iſt. Iſt ein Menſch falſchen Herzens in der Beichte, 
fo kann er freilich die Abſolution nicht glauben, und nicht der Beichtvater, ſondern 
das Beichtkind hat ſich am Amte der Schlüſſel verſündigt; gleichwie wenn Gott 
verheißt, der Menſch aber nicht glaubt, Gottes Verheißung ein teures Kleinod 
bleibt, wenngleich der Menſch ſich ſelber durch Verachtung und Unglauben desſelben 
unwert und unteilhaftig macht. 


*) Möge, wer Luft hat, vergleichen, was ſelbſt Calvin Instit. L. III. C. 4. 
§ 15. 14. Merkwürdiges fagt. 
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15. 
Ob Menſchen Abſolution der Sünden ſprechen dürfen? 


Ununterrichteten Leuten kommt es öfters bei, das Amt der Schlüſſel auch 
deswegen zu bezweifeln, weil es überhaupt nicht glaublich ſei, daß Men— 
ſchen Sünden vergeben können. Sünde iſt Beleidigung nicht eines menſch⸗ 
lichen, ſondern eines göttlichen Geſetzes: darum, ſagen ſie, kann ein Menſch 
zwar vergeben, was und inſoweit wider ſeine Satzungen gefehlt wird; 
hingegen kann auch nur Gott und kein Menſch vergeben, was wider 
Gottes Geſetze anläuft. 

Und freilich, dem kann nicht widerſprochen werden; nur Gott kann 
Sünde vergeben. Denn da etliche Schriftgelehrte Matth. 9 unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto ſeine dem Gichtbrüchigen geſprochene Abſolution für Gottes— 
läſterung auslegten, weil ſie ihn für einen Menſchen hielten, Vergebung 
der Sünden aber alleine Gottes Sache wäre: widerſprach ihnen Chriſtus 
nicht, ſondern er bewies ihnen ſeine Gottheit durch ein alle Kreaturen— 
kräfte überſteigendes Wunder — um ihnen daraus zu beweiſen, daß 
er auch Sünden vergeben könne; denn Sünden vergeben oder Wunder 
aus eigner Kraft zu tun, iſt eines für Menſchen ſo unmöglich als das 
andere, — eins wie das andere erfordert göttliches Vermögen. Darum 
ſagt aber auch kein Beichtvater, daß er von ſich ſelbſt die Sünden vergebe, 
ſondern er tut es im Namen des dreieinigen Gottes und auf Befehl Jeſu 
Chriſti, welcher ſelbſt iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Leben. 
Gleichwie nun, was ein königlicher Geſandter im Namen des Königs tut, 
ebenſoviel iſt, als täte es der König ſelbſt — und wer dem Gefandten 
nicht gehorcht, an der Majeſtät ſelber ſich verſündigt: alſo ſprechen die 
Beichtväter Vergebung der Sünden im Namen Gottes; es iſt ebenſo, als 
ſpräche Gott ſelbſt, denn ſein iſt auch die Abſolution ſeiner Geſandten 
und Stellvertreter — und wer ihnen den Glauben verweigert, hat in 
ihnen den Herrn ſelbſt und ſeine Abſolution verſchmäht. Allein bei dem 
Herrn ſteht die Macht, Sünden zu vergeben; dieſe ſeine Macht kann er 
üben, durch wen er will, — und wenn er nun den Predigern und 
Seelſorgern die Offenbarung dieſer Macht auf ihre Lippen legt, wie er 
in den Nr. 13 angeführten Sprüchen wirklich tut: ſiehſt du denn ſcheel 
darum, daß er ſo gütig iſt? Was gehet es dich an und wie darfſt du 
ſagen: „Was machſt du?“ — Glaube lieber und erfahre ſelbſt; ſchmeck 
und ſieh, wie freundlich der Herr im Amte der Schlüſſel iſt! 

Ahnlich iſt auch rückſichtlich des Bindeſchlüſſels zu antworten. 


16. 


Wozu beſondere Abſolution, da Vergebung der Sün— 
den in der Heiligen Schrift und in evangeliſchen Pre⸗ 
digten ohnehin zugeſichert wird? 

Du antworteſt hierauf: „Aber wozu denn eine Abſolution durch einen 
III, 1 £öhe 12 
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Seelſorger? Haben wir doch in der Heiligen Schrift, jedermann offen, 
das Evangelium von Vergebung der Sünden geſchrieben! Und überdies 
— wird doch Vergebung auf allen Kanzeln ohnehin gepredigt! Wozu 
alſo noch eine beſondere Abſolution?“ 

Darauf diene zur Antwort: Wenn auch gleich keine Gründe angegeben 
werden könnten, warum der Herr fo oder fo verfährt, fo haben wir 
doch geſehen, daß der Herr ſeinen Dienern geboten hat, zu abſolvieren 
und zu binden, alſo der Menge der Chriſten, ſich abſolvieren zu laſſen 
und auf der Diener Wort als auf ſein eigenes Wort zu trauen — und 
wer alfo immer ein gehorſames Kind Gottes iſt, muß ohne weiters ge- 
horchen und aus der Erfahrung lernen, was es um die Abſolution iſt. 
Denn wahrlich, es iſt dies Gebot des Herrn erprobt als eine leichte Laſt 
und ein fanftes Joch, das ſicherlich auch die Verheißung hat: „Ihr werdet 
Ruhe finden für eure Seelen!“ — Mit dieſer Antwort könnte ein frommer 
Menſch genug haben. 


Damit wir aber angefochtenen Gemütern beiſpringen, fügen wir hinzu, 
was folgt: 

Es iſt wohl wahr, daß in der Heiligen Schrift die Vergebung der 
Sünde geſchrieben iſt, und daß ſie auf allen oder, ohne Übertreibung zu 
reden, auf manchen RKanzeln gepredigt wird, und unangefochtene, fichere 
Seelen haben damit genug. Aber wie dann, wenn die Augen aufgehen, 
wenn man nach langem Stande der Sicherheit ſich plötzlich an einem 
Abgrund auf ſchmalem Steige wandeln, in höchſten Gefahren ſchweben 
ſieht, wenn einem ſeine Sünden und als Lohn derſelben der drohende 
ewige Tod und Gottverlaſſenheit (Matth. 27, 40) gezeigt wird? In 
ſolchen Schrecken iſt der Menſch nicht geſchickt, auszuwählen, was auf 
ihn in der Heiligen Schrift geſchrieben ſteht; er bezieht alsdann alle Dro- 
hungen und Strafen Gottes auf ſich — denn nur dieſe ſcheinen ihm nach 
ſeinem durch Anfechtung verblendeten Verſtand für ſeine Seele zu paſſen. 
Gleichermaßen findet er dann in den Predigten nur das als für ihn geſagt, 
was, wie ein Schwert einſchneidend, ſein armes Herz noch mehr in dem 
Gedanken ſtärkt, daß es verloren ſei, — und es beſchleicht ihn, ich weiß 
nicht, welch eine fürchterliche Wolluſt, Gottes Fluch in feine Seele zu 
drücken und ſein Herz bluten, ſeine Hoffnung ſterben zu ſehen — und in 
der grauenvollen Trübe des peinigendſten Elends zu liegen. Einem Men⸗ 
ſchen in ſolcher Anfechtung mag ein Prediger auf der Kanzel noch ſo ge— 
waltig Gnade oder Vergebung predigen; er ahnt wohl, welch eine Selig— 
keit in dieſer Botſchaft liegen mag, — aber der Geiſt der Anfechtung lehrt 
ihn gerade aus dem Evangelio erſt die rechte Seelenpein zu nehmen; er 
betrachtet die gepredigte Vergebung als ein ſchönes Paradies — ſpricht 
aber, wenn er ſich dasſelbe in aller Lieblichkeit vor Augen geſtellt hat, zu 
feiner Seele: „Ein Paradies, aber nicht für dich! Für dich verloren!“ — — 
So iſt die Kanzel, wo nicht Gottes beſondere Gnade hie und da waltet, 
zu hoch für die, welche unter ihr ſitzen, und das Wort der Predigt zu 
allgemein und fährt in der Regel über die Häupter hin. Wenn hingegen 
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ein rechtſchaffenes Herz dem Beichtvater fich offenbart), dann ift Ge: 
legenheit, aus Gottes Worten, unter Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, 
darzutun, daß gerade für zerſchlagene Herzen das Evangelium geſchenkt 
iſt, — denn kann man alle ungläubigen Einwendungen eines ſich ſelber 
quälenden Geiſtes mit dem Schwerte des göttlichen Worts unaufhaltſam 
töten, dann kann auch ein Menſch ſamt ſeinem Trauergeiſte der göttlichen 
Tröſtung am wenigſten widerſtehen, muß ſich endlich gefangen geben — 
und überwunden an des Sriedefürften, des ſeligen Heilands Bruſt fallen 
und ſprechen: „Herr, du haſt mich überwunden! Nun bin ich dein — und 
du biſt mein!“ Wahrlich, dann iſt ein Gotteskind geboren, lieblicher wie 
ein Tautropfen aus der Morgenröte, — und es iſt nichts ſchöner als die 
Demut und Scham eines durch die Abſolution geſegneten und zum Frieden 
eingeführten Sünders. — Man hat dem Herrn zu danken, daß er 
Menſchen durch Menſchen zu ſich zieht und Sünder durch begnadigte 
Sünder tröſtet und abſolviert. O welch ein Leben iſt die Botſchaft des 
Friedens, wenn fie aus dem Munde eines Menſchen dringt, der ſie ſelbſt 
erfahren! Welch ergreifendes Leben, wenn ſie aus dem Munde eines 
Sünders dringt, der, nachdem er ſie wie Petrus am See Tiberias ſelbſt 
erfahren, den ausdrücklichen Befehl des Herrn ausübt: „Stärke deine 
Brüder!“ „Weide meine Lämmer! Weide meine Schafe!“ Glaubwürdig 
und zu Jeſu Chriſto lockend iſt die Erzählung eines jeden begnadigten 
Herzens, welches andern zum Troſt von dem Herrn erzählt, welcher ihm 
ſeine Sünden vergeben hat! Aber doppelt glaubwürdig, mit gewaltiger 
Kraft zum Sriedefürften tragend, iſt das Zeugnis eines Menſchen, der 
Befehl hat, durch die in Stellvertretung Gottes geſprochene Abſolution 
die befriedigende, ſeligmachende Erfahrung andern mitzuteilen! — Wohl 
dem, der ohne an einen Seelſorger ſich abgöttiſch zu hängen (denn ver— 
flucht iſt, wer auf Menſchen vertraut) glauben kann, daß des Seelſorgers 
Worte Gottes Worte, Gottes Tröſtungen ſind! 

Ahnliches kann von dem Bindeſchlüſſel gegenüber ſicheren Seelen, die 
ohne Recht ſich das Evangelium anmaßen, geſagt werden. 


Anmerkung. Trefflich ift, was Luther 1533 an die zu Frankfurt a. Main 
ſchrieb: 

„Das andre Stück in der Beicht iſt die Abſolution, die der Prieſter ſpricht an 
Gottes Statt. Und darum iſt ſie nichts anderes denn Gottes Wort, damit ER 
unfer Herz tröſtet und ſtärkt wider das böſe Gewiſſen, und wir ſollen ihr glauben 
und trauen als Gott ſelber. Wer aber fo blind ift, daß er ſolches nicht ſieht, oder 
ſo taub, daß er's nicht hört, der weiß freilich nicht, was Gottes Wort und chriſt— 
licher Glaube oder Troſt ſei: was kann er denn Gutes lehren? Sieht er's aber 
und hört's und verdammet alſo wiſſentlich die Beicht in dieſem Stücke, ſo iſt er 
ein lauterer Teufel und kein Menſch, als der ſich wiſſentlich wider Gott ſetzt und 
wehrt, daß man Gottes Wort den Leuten nicht ſoll ſagen, noch die Herzen tröſten 
und im Glauben ſtärken. Der mag billig Gottes Wort und aller Menſchen Seind 


) „Obgleich ein Prediger nicht alle Sünden der Leute wiſſen muß, jo muß er 
doch inſoweit von dem Zuſtand der Pfarrkinder Nachricht haben, daß er ihre 
Wunden heilen und alſo auch die Arzenei recht darauf attemperieren könne.“ 


A. H. Stande, 
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gehalten werden, ſonderlich der heiligen Chriſtenheit. Und wo ſolche Prediger ſind, 
da mögen ſich wahrhaftig alle frommen Chriſten vor ihnen hüten, als vor den 
leibhaftigen Teufeln. Denn Gottes Wort ſoll frei fein und gehen, und beide öffent: 
lich und ſonderlich jedermann lehren und tröſten.“ 


„Und dies Stück iſt nicht allein der Jugend und dem Pöbel, ſondern jedermann 
nütz und not, und ſoll's keiner verachten, er ſei, wie gelehrt und heilig er wolle. 
Denn wer ift fo gar hoch kommen, daß er Gottes Wort nicht bedürfe oder ver⸗ 
achten möge? Und um dieſes Stücks willen brauche ich der Beichte am allermeiſten 
und will und kann ihrer nicht entbehren; denn ſie mir oft und noch täglich großen 
Troſt gibt, wenn ich betrübt und bekümmert bin. Aber die Schwärmer, weil ſie 
ſicher ſind und von Traurigkeit und Anfechtungen nichts wiſſen, verachten ſie leicht⸗ 
lich die Arzenei und Troſt, wollen's dazu denen auch nehmen und wehren, die es 
bedürfen und haben müſſen. Sind fie ſatt, fo follten fie die Hungrigen auch eſſen 
laſſen! Sind fie heilig, fo follten fie die Sünder auch heilig laſſen werden! Be— 
dürfen ſie Gottes und ſeines Wortes nicht mehr, ſo ſollten ſie es denen auch 
laffen, die es noch bedürfen! Aber, wie geſagt, fie zeigen mit ſolchem Toben an ihre 
große Blindheit und Narrheit, als die noch nie gelernt haben, was Gottes Wort, 
Glaube, Troſt, Chriſtentum und Gewiſſen ſei, und führt alſo ein Blinder den 
andern und fallen alle beide in die Gruben. Darum laß fie fahren und immer hin⸗ 
fallen. Hüte du dich vor ihnen!“ 

Desgleichen im Sermon vom Beichtweſen in der Rirchenpoftille : 

„In der Beichte haſt du auch dieſen Vorteil, daß das Wort auf deine Perſon 
geſtellt wird. Denn in der Predigt fliegt es in die Gemeinde dahin und wiewohl 
es dich auch trifft, fo kannſt du es doch nicht fo ftark faſſen als hie, da es nie- 
manden trifft denn dich allein. Sollteſt du aber nicht herzlich froh 
werden, wenn du einen Ort wüßteſt, da Gott mit dir ſelbſt reden wollt? Ja, 
wenn wir einen Engel möchten hören reden, ſo würden wir wohl bis ans Ende 
der Welt laufen.“ (Apg. 20, 31.) „Sind wir aber nicht tolle, elende und undank⸗ 
bare Leute, die wir nicht hören, was man uns ſagt? Da ſteht die Schrift und 
bezeugt, daß Gott durch uns redet, und daß es ja ſoviel gilt, als wenn er's per⸗ 
ſönlich mit feinem Munde redete. Als da Chriſtus ſpricht Matth. 18, 20: „Wo — 
ihnen“, item Joh. 20, 23: „Welchem — behalten.“ 

Ebenderſelbe an einem andern Ort: 

„Ich will mir die heimliche Beicht niemand nehmen laffen und wollt fie nicht 
um der ganzen Welt Schatz geben; denn ich weiß, was Stärke und Troſt ſie 
mir gegeben hat. Es weiß niemand, was die heimliche Beicht vermag, denn der 
mit dem Teufel oft fechten und kämpfen muß. Ich wäre längſt vom Teufel über⸗ 
wunden und erwürgt worden, wenn mich die Beicht nicht erhalten hätte.“ 


17. 


Heilſame Vereinigung der öffentlichen und Privat- 
beichte und Abſolution. 
vgl. 10, a. 
A. R. Art. 11 u. 25. Apol. ed. Detzer S. 225 ff. Schmalkald. Art. III. Art. 8. 


Daß hier nicht von jener Abſolution die Rede iſt, welche heutzutage in 
unſerer Kirche leider aufgekommen iſt, wird man längſt bemerkt haben. 
Unſere Kirche liegt im Staube und hat die heiligen Sitten der Väter ver— 
laffen, obwohl fie ſich fort und fort zu der Augsburgiſchen Konfeffion 
und den anderen Bekenntnisbüchern unſerer Väter hält, in welchen die⸗ 
ſelben auf Kindeskind eingeprägt werden. Zu unſerer Zeit iſt, wie geſagt 
(16, a.), aus Beichte und Abſolution ein allgemeiner Gottesdienſt ge— 
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worden; der Prediger hält eine Rede für alle anweſenden Beichtkinder, 
ſpricht im Namen aller eine Beichte und abſolviert alle insgeſamt. 

Auf dieſe Weiſe iſt zwiſchen einem Predigtgottesdienſt und einem 
Beichtgottesdienſt gar kein Unterſchied gelaſſen, außer etwa der, daß die 
Prediger auf eine Beichtrede ſich weniger vorbereiten als auf eine Predigt, 
— und die verfammelten Chriſten in der Regel noch weniger wiſſen, 
was fie in der Beichte, als was fie in der Predigt wollen. — Man macht 
aus jener, wie aus dieſer ein opus operatum, d. i. eine abſcheuliche Werk— 
heiligkeit, läßt wohl auch Beichte und Abſolution mit ſchlummernden 
Augen an ſich vorübergehen und träumt, fo ſchlummernd Heiligkeit zu er— 
langen, um welche die Glieder der römiſchen Kirche in Ohrenbeichte und 
andern Werken ſich es wenigſtens ſauer werden laſſen. — Was hilft eine 
ſolche Beichte zum Zweck der Beichte? Der Prediger abſolviert da Leute, 
welche er gar nicht kennt; er abſolviert alſo die Laſterhaften und Ungläu— 
bigen (Matth. 7, ) wie die Reumütigen, Gläubigen, nach Gerechtigkeit 
Hungernden und Dürſtenden. Jene nehmen etwa die Abſolution dahin 
zur Stärkung ihrer Sicherheit, während manch zerſchlagenes Herz ſie, ſo 
allgemein geſprochen, nicht faſſen kann). Was alſo foll man bei der 
Beichte, wenn ſie nichts anderes gewährt als die Predigt? So wird ja 
eine pure Gewohnheit daraus, von welcher niemand etwas hat als der 
Prediger, welcher das Beichtgeld einſtreicht und am Ende wohl leiden 
muß, daß man den lutheriſchen Beichtpfennig nicht minder ſchändlich findet 
als die ehemaligen katholiſchen Ablaßpfennige! Denn wahrlich, eine totere 
Zeremonie, einen gröberen Mißbrauch, eine jämmerlichere Entleerung des 
Heiligen, als die gegenwärtige Geſtalt der Beichte in unſerer Kirche gegen— 
über der rechten Geſtalt der Privatbeichte meiſtens iſt, gibt es nicht — 
und mehr hat man in früheren Zeiten das heilige Inſtitut der Abſolution 
nicht zu unehrlichem Gewerbe gemißbraucht, als bei uns Lutheranern 
häufig, ja meiſtens der Fall iſt. 

Indes wird nicht geleugnet, daß auch die jetzigen allgemeinen Vor— 
bereitungen unter der Hand frommer und erweckter Diener Gottes, wie 
auch die Predigten geſegnete Wirkung haben können; nur müſſen ſie nicht 
für das ausgegeben werden, was ſie nicht ſind, was nach der Lehre unſerer 
ſymboliſchen Bücher die Privatbeichte und Privatabſolution iſt. Das letz— 
tere feſtgehalten wollen wir fogar zugeben, daß unter gegenwärtigen Um— 
ſtänden treue Diener ſich ſogar eines Vorteils der allgemeinen Vorberei— 
tungen getröſten können — fo traurig auch dies Zugeftändnis an und für 
ſich ſelbſt iſt. Sollte nämlich heutzutage nur Privatbeichte gehalten werden, 
ſo würden, wenn man es ernſtlich nähme, entweder überhaupt nur ſehr 
wenige, oder wenn viele, unter dieſen vielen die meiſten als Heuchler in 
den Beichtſtuhl kommen, — und es würden für den abſolvierenden Beicht— 


) Unterricht der Viſitatoren 1523: „Man ſoll niemand zum heiligen Sakrament 
gehen laſſen, er ſei denn von ſeinem Pfarrherrn inſonderheit verhört, 
ob er zum heiligen Sakrament zu gehen geſchickt fei. Denn Paulus ſpricht (J. Kor. 
13), daß die ſchuldig find an dem Leib: und Blute Chriſti, die es unwürdiglich 
nehmen.“ Vgl. Portas Pastorale Lutheri S. 659 02. 
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vater eine Menge Gewiſſensnöten entſtehen, welche bei der allgemeinen 
Beichte und der bei ihr gebräuchlichen bedingten Abſolutions formel weg⸗ 
fallen, während in ihr dennoch eine feierliche Gelegenheit mehr gegeben iſt, 
den Herzen nahezukommen. — Dieſer zugeſtandene Vorteil aber darf 
keineswegs Urſache werden, die Privatbeichte und Privatabſolution zu 
vernachläſſigen, ſondern man ſollte ſie vielmehr bei allen denen ins Leben 
treten laſſen, welche durch die Predigt und öffentlichen Abendmahls⸗ 
vorbereitungen erweckt worden find. Ohne Privatbeichte und Private 
abſolution kann man die Seelſorge erweckter Seelen nicht kräftig führen. 
Während daher die allgemeine Beichte fortbeſtände, ſollte man Konfir- 
manden und Erweckte von dem großen Segen der Privatbeichte und Privat⸗ 
abſolution unterrichten und ſich ihnen zur Übung derſelben anbieten. Iſt 
irgendwo ein neues Leben entzündet, ſo wird ein ſolches Anerbieten, wie 
die Erfahrung lehrt, mit Begierde ergriffen werden — und die Privat⸗ 
beichte, mit ihr wahre Seelſorge, führt ſich alsdann ohne Prunk und Auf⸗ 
ſehen mit leichterer, wenn auch nicht völlig zu vermeidender Gefahr der 
Heuchelei von ſelbſt wieder ein; es genießt ihren Segen, wer da will und 
kann, und die Perlen werden um ſo weniger vor die Säue geworfen, die 
ihrer nicht begehren. — Man kann alſo nicht ſagen, daß Privatabſolution 
keine Statt mehr finde; im Gegenteil, ſie findet eine gute Statt, wo über⸗ 
haupt Gottes Wort eine Statt gefunden hat, — wenn nur Seelſorger 
vorhanden ſind, welche nicht ſich ſelber, ſondern die Schafe weiden wollen. 
— Für ſolche eben und für ihre erweckten Gemeindeglieder ſchrieben wir 
dieſe Blätter. 


Anmerkung. Was das Beichtgeld anlangt, fo könnte es, wenn man Ger 
meinden vorausſetzen könnte, welche unterrichtet genug ſind, um es nicht für eine 
Bezahlung der Abſolution zu nehmen, — entſchuldigt, ja gerechtfertigt werden. 
Alleine bei dem Stande der Gemeinden, ſo wie er iſt, — bei der Verſuchung, 
welcher fo manche, namentlich arme Geiſtliche um des Beichtgelds willen aus» 
geſetzt ſind, — bei dem Schaden, welchen die Ehre eines Geiſtlichen ſchon durch 
den Verdacht und Schein des Geizes leidet, da doch gerade ſeine Ehre unan⸗ 
getaſtet fein und bleiben ſollte: bei allen dieſen Umſtänden iſt freilich zu wünſchen, 
es möchte dem Geiſtlichen dieſe Einnahme, falls ſie ihm zu ſeinem Beſtehen not⸗ 
wendig iſt, anderweit erſetzt werden. Es ſteht ja auch zu frommen Geiſtlichen 
zu hoffen, daß ſie nicht, wenn es ſich von Abſchaffung des Beichtpfennigs oder 
Beichtgroſchens handelt, mit einem Alten zu reden, ſich „Beicht taler“ ausbe⸗ 
dingen und jo die mögliche Abhülfe eines nicht geringen Schadens der Kirche ſelbſt 
unmöglich machen werden. Denn wahrlich, dadurch wird Abhülfe unmöglich, weil 
auch die Gemeinden in ſolchen Fällen ſo gerne als jemand auf das Ihre ſehen — 
und überhaupt keinem Menſchen weniger ein genügendes Auskommen zu gönnen 
pflegen als ihren Geiſtlichen, deren Amt ins Rei des Herrn gehört und nicht 
von dieſer Welt iſt. Beſinnt man ſich doch heutzutage erſt, wenn es ſich fragt, 
wozu, zu welchem Nutzen Geiſtliche beſoldet werden! Eine heilige Selbſtverleug⸗ 
nung von ſeiten der Geiſtlichen wäre hier ſehr löblich und nach dem Sinn des 
Herrn. Würde ein Geiſtlicher für ſeinen Anteil das Beichtgeld ganz fahren laſſen, 
damit nicht Geſchenke feine Augen verblenden ), fo würde der Herr gewiß einem 


) Mit großem Rechte ſagt Sirach 20, 51: „Geſchenke und Gaben verblenden 
die Weiſen und legen ihnen einen Zaum ins Maul, daß ſie nicht ſtrafen kön⸗ 
nen.“ Und ernſter noch ſpricht der Herr 2. Moſe 25, 8 (vgl. 5. Moſe 10, 19 uſw.): 
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ſolchen den nötigen irdiſchen Segen nicht verſagen; er würde ſolchen Verluſt als 
um ſeinetwillen erlitten anſehen. Es iſt ein göttliches Gemüte, welches 1. Kor. 9, 
18 ſchreibt: „Was iſt denn nun mein Lohn? Nämlich, daß ich predige das Evan— 
elium Chriſti und tue dasſelbige frei umſonſt, auf daß ich nicht meiner 
Freiheit am Evangelio mißbrauche?“ Solch göttlicher Sinn tut not und bat große 
Verheißung, 3. B. Matth. 19, 27 ff. 


18. 
Roftbarkeit der Schlüſſelgewalt. 


Die Schlüſſelgewalt iſt etwas Koftbares, welches von den Menſchen 
niemals genug geſchätzt worden iſt. Niemals hätte Menſchen dieſe Gottes 
Stelle auf Erden vertretende Gewalt übertragen werden können, wenn 
nicht der Sohn Gottes die Menſchheit an ſich genommen und alſo zu 
Ehren gebracht hätte. Niemals hätte den Menſchen eine ſo herrliche Gnaden— 
gabe anvertraut werden dürfen, wenn nicht der große Erlöſer ſie durch 
ſein Leiden und Sterben erworben hätte, wenn ſie ihm nicht, wie alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden in ſeine Hände wäre gelegt worden, 
wenn nicht er hinwiederum ſie, nachdem er ſie ſauer verdient hatte, 
zum Troſte und Heile der erlöſten, teuer erkauften Kirche ſeinen Dienern 
aus eitel Gnade und Barmherzigkeit vertraut hätte. Wahrlich, ſie iſt 
teuer erkauft, ein Kleinod, ein Schatz, welchen der Herr einſt mit Wucher 
aus den Händen ſeiner Diener wieder empfangen will! O laß uns beten, 
lieber Leſer, daß kein Seelſorger leichtſinnig umgehe mit des Herrn 
Schlüſſeln, — daß keiner aufſchließe, da er zuſchließen ſollte, und keiner 
zuſchließe, wo er aufſchließen ſollte! Daß der Herr barmherzige Hirten 
gebe, daß er gewaltige Hirten gebe, welche durch ſeinen Geiſt ver— 
mögend ſeien, aufzutun und zuzuſchließen nach ſeinem heiligen Wohl— 
gefallen! Laß uns aber auch beten, daß das Amt der Hirten und Seel— 
ſorger, welches ſehr verachtet iſt, wieder Ehrfurcht finde bei den Ge— 
meinden, daß der Herr ihnen Demut und Glauben verleihe, tüchtig zu 
werden zur Aufnahme der Abſolution der Hirten als eines göttlichen 
Wortes, — — damit die Hirten Schafe und nicht eitel Böcke und wilde 
Tiere finden, wenn ſie weiden und leiten wollen zu dem Frieden Gottes 
in der Abſolution! Laß uns beten, daß die Abſolution, die bei den Katho— 
liken, wie im Anfang der Reformation ſelbſt noch bei den Vätern unſerer 
Kirche, im Anſehen eines Sakraments ſteht, wenn auch gleich nicht wieder 
dieſem allzugroßen Anſehen, doch aber wieder zu dem Anſehen eines reich— 
geſegneten, göttlichen Gnadenmittels komme, welches ihr gebührt! Und 
daß ſie ſo teuer und wert werde vor den Menſchenkindern, als ſie teuer 
und wert iſt vor Gott und teuer erkauft iſt von Chriſto Jeſu!l Laß uns 
beten, daß ſie uns erhalten bleibe zum Troſt der armen Seelen, ſonderlich 
auch der Sterbenden, bis an das Ende der Tage! 


„Du ſollt nicht Geſchenke nehmen; denn Geſchenke machen die Sehenden 
blind und verkehren die Sachen der Gerechten.“ — Das Beicht— 
geld der Reichen überbietet das der Armen, wird zum Geſchenk und macht oft den 
Geiſtlichen untüchtig, in der Seelſorge der Reicheren treu zu ſein. 


184 zur Beichte 
19. 


Rechtfertigung und Abſolution in Harmonie. 


Die Abſolution ift die Offenbarung der Rechtfertigung Gottes im 
Himmel. Wenn ein Sünder voll Reue und Schmerzen über ſeine 
Sünden, voll Hunger und Durſt nach Frieden des Gewiſſens, voll Ver— 
trauen auf den ewigen Fürbitter Chriſto und ſein Verdienſt ſich zum 
himmliſchen Vater wendet, um Vergebung zu erlangen, ſo wird im 
Himmel, nach den Verheißungen Gottes, die Vergebung und ewiges Leben 
allen gläubigen Sündern zugeſprochen, der Schuldbrief des Menſchen zer⸗ 
riſſen, ſeine Schuld verſenkt in ein Meer der Gnade, um nie wieder, auch 
nicht im Gerichte, zum Vorſchein zu kommen — der Menſch wird los⸗ 
und freigeſprochen von dem, welcher der einzige Richter aller Lebendigen 
und Toten iſt, und er kommt nicht mehr ins Gericht, er iſt vom Tode 
zum ewigen Leben durchgedrungen. Und wenn ein ſolcher Menſch nach 
der Ordnung Gottes ſich an ſeinen Hirten wendet, um durch ihn ſeines 
Gebetes Erhörung, Vergebung und Frieden zu empfangen, — wenn er, 
um allewege Demut zu üben und nichts zu werden, ſich nicht ſchämt, vor 
einem berufenen Diener ſich darzuſtellen als einen, der traurig iſt, auf daß 
er nach Jeſu Verheißung getröftet werde, — wenn er keinen andern Troſt 
verlangt als den Troſt des Amtes, das die Verſöhnung predigt, als den 
Troſt aus Jeſu Wunden, aus den Schatze feines reichen, für alle genug⸗ 
ſamen Verdienſtes: ſo bringt ihm der berufene Diener die Abſolution 
Gottes, welche dem ſehnſüchtigen Herzen ebenſo erwünſcht, erquickend und 
erfreuend iſt, und ein ebenſo gewiſſes Zeichen, daß die Wellen und Wogen 
des göttlichen Zorns und Gerichts verlaufen find, als dem Noah das 
junge Olblatt, welches die Taube brachte. In der göttlichen Rechtfertigung 
ſingen die heiligen Engel, welche ſich über Sünder freuen, die Buße tun, 
der bedrängten Seele: „Friede auf Erden!“ (Luk. 2, 14.) In der Abſolution 
ſingt die heilige Kirche, nicht minder über bußfertige Sünder erfreut, durch 
ihre Diener dem verlangenden Herzen: „Friede im Himmel!“ (Luk. 19, 38.) 
Rechtfertigung im göttlichen Gerichte und Abſolution auf Erden, die beiden 
find unzertrennlich: die eine ein Scho der andern, ja, Eine Stimme, durch 
welche Himmel und Erden des Preiſes göttlicher Gnade und Barmherzig⸗ 
keit voll werden. Was im Himmel der dreieinige Gott losſpricht, ſpricht 
ſeine Kirche auf Erden los, was ſeine Kirche losſpricht, das ſpricht auch 
ihr Gott und Herr im Himmel los. Darum wahrlich ſelig ein gläubiger 
Abſolvend! Er kann nach empfangener Abſolution fröhlich jauchzen: „Wer 
will die Auserwählten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hie, der da gerecht 
macht! Wer will verdammen? Chriſtus iſt hie, der geſtorben iſt; ja viel⸗ 
mehr, der auch auferweckt iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes und vertritt 
uns!“ Röm. 5, 35 ff. 
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20. 


Wer wird abſolviert? 
(dazu gehört auch 21—28.) 


Jur Abſolution zugelaſſen wird ein jeder, welcher ſeine Sünde erkennt, 
bereut, bekennt und alleine bei Jeſu Chriſto Vergebung derſelben ſucht. 
Allen dieſen wird zugerufen: „Rommt her zu ihm, alle, die ihr mühſelig 
und beladen feid, er will euch erquicken!“ Allen dieſen ſoll ihre Traurig- 
keit in Freude verwandelt werden! Sie ſollen in der Abſolution den himm— 
liſchen Vater gegen ſich ſo freundlich finden, wie ihn der verlorene Sohn 
fand; ſie ſollen in Vergebung gehüllt werden, wie der verlorene Sohn in 
neue Kleider, — — und ihnen ſoll zum Pfand und Siegel der gewiſſen 
Wiederaufnahme in das himmliſche Vaterhaus und Gottes ſelige Familie 
der Leib und das Blut des für fie geſchlachteten Lammes gereicht werden. 
Dieſe, welche abſolviert werden, ſind es, welche den Gnadenbund, in der 
Taufe geſchloſſen, wieder erneuen, und ihre Kleider immer wieder im 
Blute des Lammes waſchen und hell machen! 


21. 


Verſöhnung mit allen Menſchen Vorbereitung zur 
Abſolution. 


Wer Abſolution ſucht, ſucht Gottes Vergebung. Darum wird nur der 
abſolviert, welcher ſich zuvor mit der ganzen Welt verſöhnt hat, welcher 
keine Feinde mehr hat, die er ſelber haßt, falls er auch etwa noch Feinde 
hat, welche ihn haſſen. Nur wer ein Chriſt iſt, wird abſolviert; für den 
Heiden iſt die Taufe Tilgung feiner Sünden. Nur wer Chriſti verföhn- 
lichen Geiſt empfangen hat, empfängt immer aufs neue Gottes Ver— 
ſöhnung, — denn nur wer da hat, dem wird gegeben. Wer, nachdem 
ihm der Herr vergeben, den Menſchen ihre Sehle vergibt, dem werden die 
eigenen durch Gottes Vergebung täglich wieder bedeckt, — und wer ſich 
nicht ſchämt, ſeinem Nächſten eine kleine Schuld abzubitten, wird von dem 
ewigen Gläubiger aller Menſchen um Chriſti willen Erlaſſung einer 
ewigen Schuld empfangen. Frieden ſchließen mit den Menſchen, nachgiebig 
und lind fein gegen alle iſt die ſchönſte Vorbereitung zur heiligen Ab— 
ſolution — eine Vorbereitung, welche nicht bloß eine feine, äußerliche 
Zucht, fondern eine Zucht des Geiſtes, eine Kreuzigung des Sleifches iſt, 
welche, vom Geiſt gewirkt, alle Kräfte der zukünftigen Welt herabziehet 
— die Vergebung Gottes zu begleiten und als Anfängerin eines neuen 
Lebens in die Seele einzuführen. — Wer aber nicht vergeben will, dem 
wird auch nicht vergeben! Wer nicht vergeben will, kann auch nicht zur 
Abſolution kommen! Ja, wer nicht vergeben will, darf auch nicht im 
Vaterunſer beten: „Vergib uns unſre Schuld“; denn es ſteht dabei: „wie 
wir vergeben unſern Schuldigern“ und Chriſtus verſichert zu dieſer 
Bitte: „So denn ihr euerm Bruder feine Sehle nicht vergebet, fo wird 
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euch euer himmliſcher Vater eure Sehle auch nicht vergeben“! — Wer 
weder ſich noch andern Verſöhnungsfreuden und Friedensfeſte bereitet, dem 
werden auch keine bereitet vom himmliſchen Vater. Wer mit ſeinen Brü⸗ 
dern nicht Friede ſchließt, kann auch niemals in Gottes Frieden kommen, — 
hat nie ſeinen Heiland geſehen, kann nie mit Simeon beten: „Herr, nun 
läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren; denn meine Augen haben deinen 
Heiland geſehen!“ Ein ſolcher hat im Herzen keinen Frieden, ſolang er auf 
Erden iſt, und keinen Frieden, wenn er in Gottes Ewigkeit geht! Er iſt 
ein Friedenſtörer wie Rain, muß ewiglich im Lande Nod unſtät und 
flüchtig fein! — — Das merke ſich jedes Beichtkind und bleibe von der 
Abſolution, wenn es nicht vergeben will. Der Herr läßt das Amt der 
Verſöhnung nicht verſpotten, wie geſchrieben ſteht: „Irret euch nicht! 
Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ (Gal. o, 7.) 


NB. Dies alles wird noch ernſthafter, wenn man bedenkt, daß Beichte und Ab— 
ſolution Vorbereitungen zum heiligen Abendmahle find. 


22. 


Auch Erſtattung unrechten Gutes, Bezahlung irdiſcher 
Schulden iſt Vorbereitung auf die Abſolution. 


Gleichwie es eine ſchöne Vorbereitung zur Abſolution iſt, geiſtliche 
Schulden vergeben und bei feinem Nächſten Vergebung ſuchen, fo iſt es 
gleichfalls eine löbliche Vorbereitung, irdiſche Schulden berichtigen, Ge⸗ 
liehenes, Entwendetes, auf unrechtmäßigen Wegen Erworbenes zurück- 
geben. Denn wenn du einem abbitteſt, daß du ihn betrogen oder beſtohlen 
haſt, ihm aber das Seine nicht erftatteft, da du doch kannſt: fo iſt deine 
Abbitte eine neue Lüge und die Verſöhnung mit ihm vor Gott ein Greuel, 
als die da ein eitles Wortgepränge iſt und weder die Liebe zur Seele, noch 
die Tat zum Leibe hat. Auch gedeiht ungerecht Gut nicht, oder wo das 
Gut gedeiht, gedeiht doch nicht des Diebes und Betrügers Leib und Seele, 
ſondern es iſt ein Stein in ſeinem Herzen, der drückt es ſchwer, daß er 
weder Vergebung glauben noch beten kann, ob es ſchon tauſendmal zur 
Abſolution käme. Wer fremdes Geld im Beutel hat, hat zwar einen 
ſchweren Beutel, aber auch ein ſchweres Gewiſſen, in welches die Ver— 
gebung nicht eingehen kann; denn es iſt nicht Raum darin; — er kann 
auch nicht leichten Gewiſſens und Schrittes aus der Zeit in die Ewigkeit 
gehen; ſondern das Geld wird ihm ein Mühlſtein, der ihn niederzieht ins 
Tiefe, Bodenloſe — ich meine, in Gottes Fluch, wo ewig Seufzen iſt. 


23. 


Auch Vorſatz neuen Lebens iſt notwendige Vorberei— 
tung auf die Abſolution. 


Daß, um abſolviert zu werden, in der Seele der Vorſatz eines neuen 
Lebens wohnen müſſe, iſt klar. Denn was wäre das für eine Reue, und 
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wie könnte man den abſolvieren, welcher den umgekehrten Vorſatz hätte, 
ſein Leben fortzuſetzen wie bisher? Indes iſt hier unter dem Vorſatz eines 
neuen Lebens nicht bloß ein flüchtiger, ſchnell aufſteigender, ſchnell wieder 
entrinnender Wunſch, anders zu ſein, — oder gar nur die Abweſenheit 
des entgegengeſetzten Vorſatzes, ſich durch nichts in einem ſündlichen Leben 
ſtören zu laſſen, gemeint, ſondern ein ſolcher Vorſatz, welcher aus der 
tiefen Einſicht hervorgeht, daß die alte Lebensweiſe eine zum ſichern Ver— 
derben führende iſt, — ein Vorſatz, welcher nicht auf Hochſchätzung eigner 
Kräfte, ſondern auf feſtem Glauben ruht an den, von welchem Kraft und 
Vermögen kommt, — ein Vorſatz, der vom Heiligen Geiſt erweckt, mit 
fröhlichem Vertrauen alsbald zur Tat ſchreitet, welcher Früchte herzlicher 
Buße alsbald zur Reife bringt, — ein Vorſatz, der, vom Herrn ſtammend, 
in der Abſolution vergangener Sünden zu wachſen und ſich zu ſtärken 
trachtet, welcher, das Gelächter und den Hohn vormaliger Sündengenoſſen 
verſchmähend, in Geduld und guten Werken nach dem Ziele des Glaubens, 
der Seelen Seligkeit, ringt und nicht eher abläßt, bis er ewiglich geſegnet iſt. 

Dieſer Vorſatz ſoll ſich verjüngern bei jeder Abſolution, die er für ſeine 
Mängel empfängt; ſoll immer mehr zum gläubigen Gelübde werden, 
welches in uns der Herr hält und alsdann krönet. — Dieſer Vorſatz ſoll 
dermaßen im Glauben erſtarken, daß er auch unter vielen Schwachheiten 
und täglichen Sünden nichtsdeſtoweniger als ein Werk des Heiligen 
Geiſtes aufrecht bleibt. Er ſoll mit Einem Worte nichts anders fein als 
ein Treiben des Heiligen Geiſtes nach dem, was davornen iſt, wie ge— 
ſchrieben ſteht: „Welche der Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kinder!“ 
— Wohl dem, der ſolchen Vorſatz in ſich ſpürt!l — Doch auch nicht wehe 
dem, der viele Anfechtung und die böſe Neigung des Herzens ſpürt; denn 
weil er dieſe ſpürt, iſt das Leben des Geiſtes in ihm nicht erloſchen. Iſt 
es auch etwa einem glimmenden Dochte gleich, ſo iſt ihm neues Ol und 
Stärkung in der Abſolution bereitet; iſt der innere Menſch auch noch ſo 
ſchwach, in Vergebung der Sünden wird er erneuet werden! Darum eile 
ein ſolches Herz deſto brünſtiger zur Abſolution, auf daß es geſtärkt und 
ſein Vorſatz jenem Vorſatz, von dem wir oben geredet haben, immer 
ähnlicher werde. 


24. 


Wie oft und bei welchem Seelſorger ſoll man ſich ab— 
ſolvieren laſſen? 


Nach alledem fragt ſich: wie oft ſoll man ſich abſolvieren laſſen — 
und bei welchem Seelſorger? Auf die erſte Frage läßt ſich keine Antwort 
in Jahlen geben, die Zahlen anlangend, muß der Menſch ſich ſelbſt be— 
urteilen. Alles, was wir ſagen können, iſt: „Sooft dich deine Sünden 
nagen, ſooft ſie dich beunruhigen!“ Dieſe Antwort ſchließt fürs erſte aus 
die ſtarken Geiſter, welche ſich allezeit eines fröhlichen Glaubens rühmen, 
niemals angefochten ſind, ihr Leben lang der Abſolution nicht begehren, 
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als die ein für allemal abſolviert ſeien und der Seelen Tröſtung ſamt 
Stärkung des Glaubens nicht bedürfen. Solche ſind entweder nie aus der 
Welt und Sünde ausgegangen oder ſie ſind wieder tief hineingeraten; 
denn ſeine Heiligen führt der Herr wunderlich in manchen ſcharfen 
Kampf, wo Stärkung durch Abſolution nötig iſt; — auch iſt der Satan 
gar vielfach geſchäftig, Lügen hoher Anfechtungen anzufachen und die 
Seele zu erſchrecken, als wäre die Gnade von hinnen und hätte der gute 
Heiland fein leutſeliges Weſen verändert ). Hier tut es not, einen Diener 
Gottes in den Streit eintreten zu laſſen, welcher durch Abſolution Gottes, 
des Allmächtigen, den eitlen Böſewicht mit ſeinen Lügen vom Plane treibe 
— und ihn mit Gottes heiligem Worte und Verheißung dahinſtrecke in 
ſeine Lügen. — — Umgekehrt aber bedarf man nicht alle Tage abſolviert 
zu werden; denn es erlaubt's einem Diener Gottes nicht täglich die kurze 
Jeit; auch möchte es ſcheinen, als wäre Gottes Troſt und Abſolution ſo 
kurzer Kraft und Lebens, daß ſie nur eines Tages Tröſtung reichen könnten, 
da doch, falls es nötig wäre, ein gläubig Herz von dem einzigen Wört⸗ 
lein Gottes „Jeſus“ oder „Friedefürſt“ oder „Gnade“ ſein Leben lang ſollte 
zehren und fröhlich ſein können. Es hat die Abſolution, recht verſtanden, 
eine heilſame Kraft vorwärts, wie rückwärts, auf geſtern, heute und 
morgen, für Schwachheitsſünden das Gewiſſen zu ſtillen, — und wäre 
es ſchlimm, wenn ich vor einer Stunde abſolviert, nun aber zu einem 
unbedachtſamen Worte hingeriſſen oder von einer jähen Gemütsbewegung 
ergriffen, alsbald wieder aus meinem jungen Frieden und der Kraft der 
Abſolution entfallen ſollte. Denn Gott und ſein Chriſtus geben nicht, 
wie die Welt gibt, ſondern es können wohl Berge weichen und Hügel 
hinfallen, aber ſeine Gnade nicht, und der Bund ſeines Friedens fällt 
nicht hin. Jeſ. 54, 10. — Darum habe ein Herz auf ſich und ſeine Not⸗ 
durft wohl acht. Iſt Not vorhanden, ſo komme er getroſt aufs neu und 
ſteige im Geiſte wieder in das „gnadenreiche Waſſer des Lebens“; denn 
es iſt kein Zweifel, daß die immer wiederkehrende Tröſtung der heiligen 
Abſolution die Gnadenflut der heiligen Taufe und ihre Kräfte bußfertigen 
Seelen erhält und darreicht, fooft vom Weg und Streit des Lebens die 
Süße oder Hände ſamt dem Leibe ſtaubig geworden ſind. 


Was die zweite Frage anlangt, bei wem man ſich ſolle abſolvieren 
laſſen, ſo höre. Die Abſolution iſt im Grunde Gottes und der Abſolvierende 
im Grunde nur die Stimme eines Predigers, die Gottes Worte zu den 
Menſchen trägt. Inſofern läge nichts dran, wer perſönlich dein Beicht⸗ 
vater ſei — und die Wahl wäre leicht und gleichgültig; denn des Men⸗ 
ſchen Würdigkeit ſchmückt die Abſolution Gottes doch nicht, welche andern⸗ 
teils auch viel zu hoch iſt über aller Menſchen Wegen, als daß ein Menſch 
mit ſeinen Sünden ſie verunehren könnte. Allein weil die Abſolution eine 
Beichte vorausſetzt und es keineswegs gleichgültig iſt, wem du beichteſt, 

) Die ſogenannten hohen Anfechtungen find Lügen, weil in ihnen, wie ges 
ſagt, der Satan den Seelen glaublich machen will, was nimmermehr wahr ſein 
kann, daß nämlich Gottes Gnade wegen vieler Sünden zu Ende ſei. 


Einfältiger Beichtunterricht 89 


da ferner die Abſolution das Herz der Seelſorge iſt und die Seelſorge eine 
Gabe iſt, welche nicht jedem in gleichem Maße verliehen iſt, du aber, je 
kränker und hinfälliger du biſt, einen um ſo treueren und weiſeren Seel— 
ſorger bedarfſt, fo haſt du bei der Wahl deines Beichtvaters, wenn du 
nämlich unter mehrern wählen kannſt, allerdings den zu wählen, des 
Leben und Amtsverwaltung am meiſten apoſtoliſch iſt, d. i. den, der ſelbſt 
in Chriſto Jeſu lebt und deſſen jedem offenbare Früchte beweiſen, daß 
er für die eigne Seele richtig ſorgt und treu iſt in der Führung anderer 
ihm anvertrauter Seelen. Nicht alſo den Geehrteſten, noch den Gelehrteſten, 
ſondern den beſten erfahrenſten Chriſten wähle dir, und welcher am meiften 
Weisheit und demütige Treue erprobt, Gottes Wort recht zu teilen. — — 
Haſt du aber zu Zeiten gewählt, wo du ſelbſt noch in völligem Dunkel 
und Vergeſſenheit des ewigen Leben ſaßeſt, wo du ſelbſt für deine Seele 
noch nicht ſorgteſt und es dir nicht darum zu tun war, einen treuen Seel: 
ſorger zu haben, — haſt du unter dieſen Umſtänden einen Seelſorger er— 
wählt, der entweder nicht für dich ſorgt oder zu ſorgen nicht vermag, 
weil er keine Gaben von oben her dazu hat, oder vielleicht gar auf der 
Apoſtel Stuhle als ein Ungläubiger und Entarteter ſitzt, fo geben dir die 
kirchlichen Geſetze Erlaubnis, ihn zu verlaſſen und einen andern zu wählen. 
Es werden keine Hinderniſſe in den Weg gelegt, als ſolche, welche von 
dem leicht überwunden werden, der nach dem Heile ſeiner Seele mehr 
trachtet, als daß ihn weichliche Zärtlichkeit, Menſchenfurcht und Scheu, 
oder was dgl. ift, in Verhältniſſen halten ſollten, welche nur zum Schaden 
feiner Seele ungelöſt bleiben können). — Wohl mögen viele Seelen ſich 
aus einer fleiſchlichen Scheu vor ihren Beichtvätern, d. i. aus verkehrter 
Neigung zu Kreaturen ins Verderben ſtürzen, da ſie mit ſehenden Augen 
blinden Leitern folgen! Würden rechte Chriſten ſich um ernſte Beichtväter 
bekümmern, ſo würde es der letztern mehr geben, — — und viele würden 
aus ihrem Schlafe aufwachen und an die anvertrauten Schafe denken, von 
welchen nun der Erzhirte klagen muß, daß ſie wie Schafe ſeien, die keine 
Hirten haben! 


28. 
Bindeſchlüſſel. 


Bisher haben wir hauptſächlich vom Löſeſchlüſſel und der Abſolution 
geredet, nun aber wollen wir auch noch von dem Bindeſchlüſſel reden, 
der nicht minder des Herrn Einſetzung ift, obſchon weniger Geiſtliche 
Liebe und Ernſt genug haben, ihn zu üben, wo er zu üben iſt. 


a) Binden iſt Offenbarung göttlichen Gerichts. 


Gleichwie das Löſen in der Beichte eine Offenbarung der göttlichen 
Gnade iſt, welche im Himmel die Sünder löſt, die reumütig und um 
Jeſu Chriſti willen um Vergebung bitten, ſo iſt das Binden eine 


9 f. Amte handbuch ed. 1833 Verordnung vom 20. Februar 1830. S. 357359. 
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Offenbarung des göttlichen Gerichts — nicht daß es, wie Gottes 
Gericht, den Sünder dahinnimmt in den endlichen Fluch des Herrn, 
ſondern daß es auf denſelben Fluch warnend hinweiſt, und zwar mit 
heiligem Ernſte und Verweigerung der Abſolution, ob vielleicht der 
Sünder erſchrecke und eile, dem zukünftigen Jorn zu entrinnen. Die 
Stimme des bindenden Prieſters auf Erden iſt Gottes Stimme — 
hat auch ein göttlich Ja und Amen vom Himmel her; denn ſo ſpricht 
der Herr: „Was ihr auf Erden binden werdet, das wird auch im 
Himmel gebunden ſein.“ 


b) Ruhe des Bindeſchlüſſels iſt Verachtung des Löfe- 


ſchlüſſels. 


Wenn immer nur der Löſeſchlüſſel geübt wird und der Bindeſchlüſſel 
in Ruhe bleibt, ſo kommt am Ende der Löſeſchlüſſel in Verachtung, 
wie es nun am Tage iſt ). „Ich will dir ſagen“, ſchreibt Heinrich 
Müller, „woher es kommt, daß bei fo vielem Beichten fo wenig 
Beſſerung iſt? Im Beichtſtuhl wird nichts gebunden, alles gelöſt. 
Weil nichts gebunden wird, findet man wenige, die ſich in die 
Schranke der Lehre und des Lebens Jeſu Chriſti einbinden wollen. 
Weil alles gelöſt wird, iſt überall ein loſes, wildes Leben. Das viele 
Löſen macht viel loſer Leute; einer ſteckt den andern an, weil man 
die Herde nicht fleißig unterſucht und das Räudige vom Gefunden 
ſcheidet.“ — Es ließen ſich dicke Bücher drucken, wenn man nur die 
Ausſprüche frommer Lehrer unſerer Kirche über die Notwendigkeit 
des Bindeſchlüſſels oder des Bannes wollte zuſammendrucken. (S. 
3. B. Eckards gottgefälliges Beichten S. 104 — 200. Porta 682 ff. 
A. H. Francke, Kurzer und einfältiger Entwurf von den Miß⸗ 
bräuchen des Beichtſtuhls S. 69 — 72.) 


c) Wer wird gebunden? 


Nicht gelöft, ſondern gebunden werden: (S. Porta 692 — 694.) 


a) Alle, welche hartnäckig und trotz ernſtlicher Belehrung falſcher Lehre 


anhangen und fie bekennen und verbreiten, dazu die reine Lehre der 
Kirche Gottes verleugnen, ſchmähen und höhnen. 


8) Alle, welche in offenbaren Sünden trotz ernſtlicher und wiederholter 


Vermahnung beharren, als 3. B. Feindſchaft “), Zauberei, Ehebruch, 
Hurerei, Geiz, Stolz, Wucher“), Meineid, Saufen, Steffen uſw. 
uſw. Sonderlich auch, welche in offenbarer Verachtung des göttlichen 
Worts und heiligen Predigtamts dabinleben, oder in Verachtung, 
Vernachläſſigung, Ungehorſam, Aufruhr wider Eltern und Obrig— 
keiten. 


) „Mögen fie es nur auslöſchen im Katechismo und ſagen: das Amt des 
Schlüſſels, und nicht: das Amt der Schlüſſel.“ Srancke. 


) S. Luther o. Francke S. 70. Eckard S. 170. 
) S. Luther im Traktat vom Wucher. Stande S. 69. 
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d) Verfahren mit dem Bindeſchlüſſel iſt langſam. 


Dabei wird niemals ſchnell verfahren, ſondern, als in einer hohen 
Sache, langſam, damit Gerechtigkeit gehandhabt werde und nicht ins 
Amt der heiligen Kirche ſich Leidenſchaft, Gunſt oder Abgunſt ſchleiche. 
Der Sünder wird darum mehrere Male gewarnt — und erſt nach 
fruchtloſer Warnung in den Bann getan. Desgleichen, obgleich keinem 
Seelſorger zugemutet werden kann, ſein leidenſchaftloſes Gewiſſen 
dem Ermeſſen eines andern zu unterſtellen, wird doch keiner auch 
bloß nach dem Gutachten eines einzelnen Seelſorgers gebunden und 
in den Bann getan; ſondern es muß die Zuſtimmung der Kirche, 
reſp. ihrer Vorſtände eingeholt werden. Denn Chriſtus ſpricht Matth. 
18, 15—1s: „Sündiget dein Bruder an dir, fo gehe hin und ftrafe 
ihn zwiſchen dir und ihm alleine. Hört er dich, ſo haſt du deinen 
Bruder gewonnen. Hört er dich nicht, ſo nimm noch einen oder 
zween zu dir, auf daß alle Sache beſtehe auf zweier oder dreier 
Zeugen Munde. Hört er dich nicht, fo ſag es der Gemeinde. Hört 
er die Gemeinde nicht, fo halt ihn als einen Heiden oder Zöllner. 
Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr auf Erden binden werdet, ſoll 
auch im Himmel gebunden ſein; und was ihr auf Erden löſen 
werdet, ſoll auch im Himmel los ſein.“ 

Verſchieden von dem Bann oder der Anwendung des Bindeſchlüſſels 
ift es, wenn Leute, die in Sünden leben, auf den Rat ihres Beicht— 
vaters ſich ſelbſt vom Schlüſſelamte fernehalten, um erſt rechtſchaffene 
Früchte der Buße zu bringen. 


NB. An wem der Bann ſein Werk getan, d. i. Buße gewirkt hat, derſelbe wird 
durch die Abſolution erfreut. 2. Kor. 2, 18. 


e) Der Bindeſchlüſſel ift in heiligen Schranken ge⸗ 
wiſſenhaft zu brauchen. 
Lies: Tit. 3, 10. 11; 1. Tim. 5, 19—22; 2. Bor. 13, 1. 2 ff.: Jak. 2, 110. 


In ſolchen Schranken ſoll aber auch der Bindeſchlüſſel alles Ernſtes 
gebraucht werden, und zwar beides an Leuten des hohen wie des 
niedrigen Standes. Sie haben beide Seelen zu gewinnen und zu ver- 
lieren und ſollen darum nach dem Sinn des barmherzigen Gottes 
beide auch der Zucht des Heiligen Geiftes im Amte feiner Kirche 
teilhaft werden. Aus himmliſcher Liebe zu den Seelen muß man auch 
den Haß dieſer Seelen auf ſich nehmen können; denn am wenigſten in 
unſern Tagen läßt man gutwillig die Kirche ihr heiliges Amt an den 
Seelen üben, weil durch der Hirten Tod das Leben der Kirche und 
ihr göttlicher Ernſt in Vergeſſenheit geraten iſt, und, wo er ſich 
zeigt, alsbald gefragt wird: „Was tuft du für ein Zeichen, daß du 
ſolches tun mögeſt?“ Es gehört auch ein ſehr ſtandhafter Mut dazu, 
in unſern Tagen den Bindeſchlüſſel treulich zu gebrauchen. Denn der 
offenbaren und dem Worte Gottes geradezu widerſtrebenden Sünder 
ſind ſo viele, daß von ſeiten der Pfarrer nicht ohne viele Leiden, 
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Gram und Kummer, ja nicht ohne eine Selbſtverleugnung, welche 
Gut und Blut darzulegen oder wenigſtens in ſolcher Treue das Amt 
zu verlieren bereit iſt, das Amt des Bindens wird durchgeführt 
werden können. Zu geſchweigen, daß, wer es tut oder nur unter⸗ 
nimmt, auch von ſeinesgleichen, ſtatt unterſtützt, verlaſſen, geſchmähet 
und ſein Tun auf die ſchlimmſte Seite hin, als Hochmut uſw., wird 
ausgelegt werden. An den gemeinen Leuten wird es allenfalls noch 
fruchten; „taſtet man aber die Berge an, ſo rauchen ſie.“ Laß aber 
rauchen und Seuer ſpeien, was geht es den an, der ſein Amt in 
Lieb und Treue verwaltet? Ein treuer Diener iſt treu gegen die, 
welche ſeine Treue mit Dank annehmen, nicht minder aber auch 
gegen die, welche ihn dafür haſſen; — er liebet frei und kann ſich 
tröften, wenn es aus dem Walde anders widerhallt, als er hinein⸗ 
gerufen hat. Denn mit ihm iſt Gott! 


„Ihr tätet wohl daran“, ſchreibt Luther in einem Bedenken von Zere⸗ 
monien und Bann wieder aufzurichten, — „und ließe mir's gefallen, ſo 
ihr den Bann wieder anrichten könntet, nach Weiſe und Exempel der 
erſten Kirchen. Aber es würde den Hofjunkern eurer Führnehmen ſehr faul 
tun und ſie hart verdrießen, als die nun des Zwangs entwöhnet ſind. 
Unſer Herre Gott ſtehe euch bei und gebe ſein Gedeihen dazu. Hoch wäre 
ſolche Diſziplin vonnöten; denn der Mutwille, daß jedermann tut, was 
er nur will, nimmt zuſehends überhand und wird durchaus eine lautere 
Schinderei“. 


So ſchwer es auch iſt, den Bindeſchlüſſel nach des Herrn Befehl zu 
gebrauchen, fo nötig iſt es und fo ganz und gar iſt es Pflicht der Kirchen⸗ 
diener. Denn wohl ſagt ein alter Lehrer, D. G. C. Dannhauer: „Es 
wäre ein liederlicher Haushalter, welchem ein ſchönes Haus geſchenkt 
worden, der es nicht wollte im Bau erhalten, ließe ihm allenthalben ins 
Dach regnen, beſſerte es nicht und ließe es endlich gar einfallen. Alſo iſt 
es ſchlimm gehauſet, wenn man den eingeriſſenen Argerniſſen nicht wehrt 
und die Kirche nicht durch gute Zucht erhalten wollte. Acker, die lange 
wüſte gelegen, baut man; warum ſollte man ce auch die gefallene 
Kirchendiſziplin wiederaufrichten?“ 


Indes iſt jetzt wie damals, und damals wie jetzt mit Luther über 
der Kirche Lauheit und Ungehorſam zu klagen. Der Löſeſchlüſſel iſt ab⸗ 
geführt und abgewetzt in den Händen unheiliger Lehrer; der Bindeſchlüſſel 
iſt verroſtet und hängt an ihrem Gürtel nicht als eine Zier, ſondern als 
eine alte Klage und Schmach, die in ihrer ganzen Schwere an jenem 
Tage laut werden wird. — Aber: „Narratur fabula furdo!“ (Man predigt 
tauben Ohren!) Es werden die Laſter, deren ſich auch die Heiden geſchämt, 
ohne Scheu und Strafe begangen. Aus der Kirche Gottes macht man 
eine Mördergrube, Gottes Name wird ſtinkend gemacht, Falſchgläubige 
von unſrer Religion abgeſchreckt, der Bann wird nicht weggetan, ſondern 
als die wilden Pferde will man ſich nicht beſſer zäumen, als die Un⸗ 
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finnigen zerreißt man alle Bande, als die Ayklopen *) ftürmt man Gott 
ſeinen Himmel. Je mehr Gott geißelt, je verhärteter ſind die Menſchen, 
je größer Feuer, je mehr Ol! 


Lieber Leſer! — da ſchweigt das Büchlein. Es iſt nicht lang für einen 
ſolchen Gegenſtand — und du wirſt noch manche Einwendungen und 
Zweifel gegen manches haben, was darin geſagt iſt. Iſt dir daran gelegen, 
ſo gehe zu einem frommen Beichtvater, der wird dich lehren. Juvor aber 
prüfe dich, ob nicht deine Einwendungen aus Stolz und aus dem Hoch— 
mut kommen, daß du bisher gemeint baft, den Weg zum Leben ſelber 
finden zu können, während du dich in dieſem Büchlein an deinen Seel— 
ſorger bis ans Ende deines Lebens gekettet ſiehſt. Biſt du demütig, ſo iſt 
dir das vielmehr eine Freude — und du gibſt dich dem dir von Gott ver— 
ordneten Freunde mit Vertrauen hin. Gott gebe dir Demut und ſchreibe 
dir in dein Herz: 


„Gehorchet euern Lehrern und folget ihnen, denn ſie wachen über 
eure Seelen, als die da Rechenſchaft dafür geben ſollen: auf daß fie 
das mit Freuden tun und nicht mit Seufzen; denn das iſt euch nicht 
gut!“ Hebr. 13, 17. 


) Soll wohl heißen Titanen. 
III. 1 Löhe 13 
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J. „Wer kann das Herz ergründen?“ fragt der Herr Jer. 17, 9. Und 
niemand als er allein darf antworten: „Ich, der Herr, kann das Herz er⸗ 
gründen und die Nieren prüfen.“ V. 10. Er iſt in aller feiner Erkenntnis 
vollkommen, auch in der Erkenntnis unſers böſen Herzens, unſerer Sünde. 
Wir aber ſind unvollkommen in allen Stücken, auch in der 
Selbſt- und Sündenerkenntnis. Wir wohnen am Meere un⸗ 
ſerer Sünden und ſehen von demſelben nicht mehr, als der Anwohner 
jedes Geſtades von feinem Meere ſieht, eine kleine Fläche, deren Erkenntnis 
ſelbſt wieder von der größeren oder geringeren Klarheit des Tages abhängt. 


Wie gut iſt es aber, daß wir auf Erden keine vollkommene Erkenntnis 
der Sünden erreichen, da wir, ſolange wir hie wallen, keine Vollkommen⸗ 
heit ertragen können. Die Alten fürchteten zu ſterben, wenn ſie Gott von 
Angeſicht erblicken würden; ein Gleiches wäre zu fürchten, wenn wir im 
Leibe des Todes uns ſehen würden, wie wir ſind. Blindheit über die 
Sünde macht uns des ewigen Lebens verluſtig. Das helle Licht der Ewig- 
keit würde, wenn es in unſer finſteres Herz fiele, uns in Verzweiflung 
treiben. Auf Erden leben alle Heiligen Gottes nur in einer Dämmerung, 
welche dem Morgen entgegen ſich rötet. Eine oder einige Sünden ſind es, 
die man zuerſt, und zwar nicht in ihrer völligen Schwärze, am Lichte des 
göttlichen Wortes erkennt. Je länger wir im Reiche Gottes wandeln, deſto 
völliger wird unſere Sündenerkenntnis; je mehr wir dieſe ertragen kön⸗ 
nen, deſto mehr wird ſie uns geſchenkt; je mehr wir zum Vollgenuß der 
Gnade Gottes in Chriſto Jeſu kommen, deſto mehr Sünden und deſto 
größer ſehen wir ſie. Der Herr demütigt die Seinigen in dem Maße, in 
welchem er ſie erhöht. 

Du ſprichſt: „Ich bekenne dir, Herr, alle meine Sünde“, und du redeſt 
recht, denn „vor Gott ſoll man ſich aller Sünden ſchuldig geben, auch die 
man nicht weiß“. Aber du hebſt dennoch mit dem Wörtlein „alle“ eine 
Laſt, die dich erdrücken würde, wenn du ſie nicht allein bekennend hübeſt, 
ſondern auch ſäheſt. Du wächſt in das Bewußtſein deines Bekenntniſſes 
der Sünden hinein, wie das Rind in feinen Taufglauben. Du erkennſt 
nicht, wieviel du bekennſt, aber du wirſt es hernachmals immer mehr er— 
kennen und anbeten den, der dich und dein Bekenntnis mit Langmut trug. 
Jetzt ſprichſt du: „Verzeihe mir die verborgenen Fehle“ — und dein Auge 
ſchaut dabei freundlich und zuverſichtlich aufwärts, denn du weißt nicht, 
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was du bitteſt. Wenn dir aber der Herr nur die Sünde vors Angeſicht 
ſtellte, die in deinem beſten Werke war: es würde dir ſein, glaube mir, 
als müßteſt du in ewige Scham verſinken! 


2. Dergeffene Sünden — wer erwägt fie? Wenn deine Mutter 
alle die Sünden aufgezeichnet hätte, welche ſie an dir bemerkte in den 
Tagen deiner Kindheit, ſeitdem du Gutes und Böſes unterſcheiden lernteſt, 
du würdeſt im Sündenverzeichnis vielleicht de ine Schulden nicht mehr 
erkennen und leichten Mutes, ſicher vor eigener Verdammnis, das Kind 
verabſcheuen, von dem es redet, d. i. deine Kindheit. So iſt der Menſch! 
Es kann bezweifelt werden, was er leichter vergißt, Glück oder Unglück; 
aber es unterliegt keinem Zweifel, daß er ſeine Sünden leichter vergißt 
als beide. Seine Erinnerung iſt wie die Sandwüſte, welche die Gräber 
ihrer Kinder verweht, wenige Male werden ſichtbar; aber dem Herrn 
und ſeinem Gedächtnis iſt die Wüſte volkreich, ihm leben alle Toten, ihm 
bekannt find alle Sünden aller Menſchen aller Zeiten. — Wenn Du ein 
mal kommen wirſt, zu richten das Erdreich mit Gerechtigkeit und die 
Völker mit Deiner Wahrheit, und alle Toten auferſtehen, und viele unter 
ihnen, widereinander zu zeugen im Gericht, ach, ſo laß meine vergeſſenen 
Sünden nicht Zeugnis geben wider mich! Siehe ich bekenne Dir meine ver— 
geſſenen Sünden; vertilg ſie vor Deinem Angeſicht und aus Deinem Ge— 
dächtnis durch Vergebung; wie einen Nebel laß fie vergehen, denn ich ver— 
geſſe Deiner nicht, o mein Exlöſer; ich kehre mich zu Dir. Jeſ. 44, 21. 22. 


5. „Ich armer Sünder erkenne und bekenne, daß ich, leider in Sünden 
empfangen und geboren, wider Gott und meinen Nächſten vielfältig ge: 
ſündigt und damit verdient habe zeitlichen und ewigen 
Tod!“ So lautet eine alte Beichte, und Ahnliches enthält am Ende jede 
gute Beichtformel. Wie leichthin wird das bekannt und wie wenig Wahr— 
heit iſt im Bekenntnis! Wenn du nicht im ſtillen Heiligtum, wenn du 
auf offenem Markte dich des „zeitlichen Todes“ würdig bekennen 
ſollteſt, wenn dir ein anderer das ins Angeſicht ſagte: „Du biſt des zeit— 
lichen Todes würdig, du haſt das Leben verwirkt“: wie würdeſt du's auf— 
nehmen? Vielleicht würdeſt du dich in ein ſolches Bekenntnis fügen, viel⸗ 
leicht in Ruhe auch eine ſolche Beſchuldigung vertragen; aber nur weil 
du etwa vor dem Tode durch Henkershand deines Lebens und der be— 
ſtehenden Geſetze halben keine Furcht zu haben brauchſt, im Tode aber 
durch Gotteshand nur ein längſt bekanntes Los aller Menſchen, aller Sün⸗ 
der erkennſt, das keinen vor den anderen beſchimpft. Du faſſeſt nicht die ge⸗ 
waltige Wahrheit des 90. Pſalms, welcher beten lehrt: „Das macht dein 
Zorn, daß wir fo vergehen, und dein Grimm, daß wir ſo plötzlich 
dahin müſſen. Denn unſere Miſſetat ſtellſt du vor dich, 
unſere unerkannte Sünde in das Licht vor deinem Ans 
geſicht. Darum fahren alle unſere Tage dahin durch deinen Zorn; wir 
bringen unfere Jahre zu wie ein Geſchwätz“. V. 7—9. Das faſſeſt du 
nicht und biſt darum gefaßt in jenen Schmerzensruf: „Wer glaubt es 
aber, daß du fo ſehr z ür neſt? Und wer fürchtet ſich vor ſolchem, deinem 
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Grimm ?*, dem Grimm, der im Tode offenbart wird, dem Zorn, vor 
welchem dem Sterbenden das Auge bricht und der Geiſt entflieht? — 


Wie aber, wenn das Bekenntnis: „Ich habe mit meinen Sünden ver⸗ 
dient den zeitlichen Tod“ dich noch in einem andern Sinne anginge 
als in dem allgemeinen, der in dem Worte liegt „Der Tod iſt der Sünden 
Sold“? Wie wenn du vor andern nicht den Tod überhaupt, ſondern eine 
ſolche Art und Weiſe des Todes verwirkt hätteſt, durch welche ſich Gottes 
Gerechtigkeit und fein heiliger Zorn über alles Böſe in beſonderm Maße 
erwieſe? Wie, wenn du den Tod durch Henkershand verdient hätteſt? — 
Lies die Geſetze des Herrn in den Büchern Moſe und, worauf die Todes- 
ſtrafe ſteht, dabei prüfe dich! Wie viele Sünden geſchehen in unſern 
Tagen ungeſtraft, der Herr aber hat ſein Urteil über ſie nicht geändert, 
und ſeine Geſetze ſind heilig, und ſeine Strafen gerecht! Wie viele Men⸗ 
ſchen ſind nach des Herrn Urteil ſchuldig, durch Henkershand zu ſterben! 
Ja, wie viele in dieſer böſen Zeit! Oder meinſt du, altteſtamentliche 
Schärfe zieme nicht dem Neuen Teftamente und der Zeit des gnadenreichen 
Evangeliums? Meinſt du, wenn Gnade für Recht ergeht, das Recht ſei 
Unrecht worden? Iſt nicht dennoch deine Strafe an dem Heiligen voll- 
zogen, der unter die Miſſetäter gerechnet iſt? Und wahrt nicht das Lamm, 
das unſere Sünden trug, Matth. 5, 18, felbft jedem Buchſtaben des Ge⸗ 
ſetzes, jedem Titel desſelben ſein unvergängliches Beſtehen? Erfüllt und 
hebt er nicht das Geſetz empor, indem er urteilt: „Wer mit ſeinem 
Bruder zürnet, der iſt des Gerichts ſchuldig!l Wer aber zu feinem Bruder 
ſagt: „Racha“, der iſt des Rats ſchuldig. Wer aber fagt: ‚Du Narr“, der 
ift des hölliſchen Feuers ſchuldig!“ Matth. 5, 22. — O Bruder, wie leer 
würde die Erde ſein, wenn ſich nicht die Barmherzigkeit rühmete wider 
das Gericht! 

Lern hieraus ein wenig dein Bekenntnis ſchätzen, wenn du ſprichſt: 
„Ich bin des zeitlichen Todes ſchuldig!“ Bedenk auch, wie viele 
Schrecken nun in dem Bekenntnis liegen müſſen: „Ich bin des ewigen 
Todes ſchuldig“. Manche geben eher zu, des ewigen Todes zu ſein, ehe ſie 
das zeitliche Leben verwirkt zu haben im Ernſte bekennen wollen. Welche 
Torheit, lieber ewige und zahlloſe als zeitliche und wenige Todesſchmerzen 
ſich zuzugeſtehen! Sie erkennen weder ſich noch den Gott, der täglich 
dräuet, noch die allen Sprachen unausſprechlichen Schrecken, die hinter dem 
Wörtlein —w—i—g fi) gelagert haben! 


4. Wenn im Jahre dein Geburtstag wiederkehrt, oder wenn du zur 
Beichte gehſt, iſt dein Herz voll guter Vorſätze für dein künftiges Leben; 
du leugneſt nicht, daß du oft fehlſt, du bekennſt es und hoffſt, es ſolle dir 
künftighin beſſer gelingen. Aber wie wenig hat der Menſch erkannt, der 
zugeſteht, er habe „oft gefehlt“. Wo iſt der Heide, daß ich des Chriſten 
geſchweige, der nicht ſo viel Erkenntnis und Bekenntnis hätte? Und wie 
eitel iſt der Vorſatz der Beſſerung, der immer und täglich erneut wird, 
weil er nie zum Ziele kam! Wem wäre jemals die Beſſerung ſeiner ſelbſt 
durch Macht ſeiner Vorſätze und ihm, ſeiner Natur, einwohnender Mittel 
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gelungen! Es ift eine Erfahrung, die man in früher Jugend machen kann, 
die ſich bis ins höchſte Greiſenalter bewährt, daß die Heiligung der Seele 
Gnade und Gabe des Herrn, aber nimmermehr Werk menſchlicher Hände 
iſt. Es iſt freilich, je mehr das ungebrochene Herz nach Heiligung ver— 
langt, deſco ſchwerer, die ſich aufdringende Erfahrung aufzunehmen, 
daß der Menſch, ſo wie er von ihm ſelbſt iſt, zum Guten 
keinen Willen und, wenn von oben her das Wollen, 
doch noch lange nicht das Vollbringen hat. Leicht iſt es, ein⸗ 
zelne Sünden, wenn auch noch ſo große, zuzugeſtehen, wenn man nur 
dabei behaupten kann, daß man auch Gutes vermöge und das Böſe in Zur 
kunft meiden könne. Wer eine oder einige Sünden erkennt und bekennt, 
der legt als ein König eine oder einige Perlen feiner Krone oder feines 
königlichen Mantels ab und bleibt dabei in ſeiner Würde; wer aber be— 
kennen muß, daß in ihm, d. i. in ſeinem Fleiſche, wohne nichts Gutes, daß 
er der Sünde Knecht ſei, ſolange er nur eigene Kräfte verſuche, der ſteigt 
vom Throne, legt Kron und Mantel und Reich dahin und geht arm, 
jämmerlich, blind und bloß davon, und das reine Gegenteil aller vorigen 
Hoheit faßt ihn mit einer Wahrheit, die furchtbar iſt. So ftirbt der 
alte Adam, ſo wird er getötet, wenn er ſeiner Schwachheit innewird — 
und ſeiner Bosheit! Ja, wenn er nur ſchwach geſcholten würde oder 
ſich ſelbſt als ſchwach bekennen müßte, das wäre zu tragen; aber daß alle 
ſeine Kräfte nicht zu Einem Guten ausreichten, dagegen aber unleugbar zu 
allem Böſen, zu allen Sünden, daß aller innere Adel des Wollens und 
Empfindens, alle Trefflichkeit der Geſinnung ihm von Gott abgeleugnet, 
nicht bloß Mißlingen guter Werke, ſondern Unart, Unfähigkeit zum Guten, 
Freude an der Sünde ihm ſchuldgegeben wird, ja behauptet, unwider— 
leglich, handgreiflich bewieſen, und in der Waage göttlicher Schätzung 
nicht ein Stäublein eigenen Verdienſtes ihm übrigbleibt, das dringt wie 
ein Schwert in die Seele, das bringt den bittern Tod. — 


Mein Kind, weigere dich der Todesſchmerzen deines alten Adams nicht 
und widerſtehe der tötenden Wahrheit nicht! Wen die Wahrheit mit 
Todesſchmerzen überfällt, der leidet kurze Pein, daß er entrinne des ewigen 
Seuers Pein. Wen die Wahrheit tötet, dem gibt fie auch neues Leben 
und in dem neuen Leben alles, was der alte Adam nicht vermochte, Wollen 
und Vollbringen aller guten Werke, eine Verklärung aus einer Klarheit in 
die andere. Es iſt nicht anders! Wenn wir zunichte geworden, ſchafft 
er in uns das Reich, welches iſt Gerechtigkeit, Friede und Freude im Hei— 
ligen Geiſtel „Es muß zu einem Untergang kommen mit einem jeglichen 
Menſchen!“ Erſt dann wird er hervorbrechen, wie die Sonne in ihrer 
ſchönen Pracht! 

O Herr, wir wiſſen Deine heilige Lehre und was Dein Geiſt von un— 
ſerm tiefen Elend ſpricht! Wir bekennen es auch, daß Du recht haſt! Wir 
beichten Dir die angeerbte, angeborene Sünde! Wenn aber, wie es ge— 
wißlich iſt, unſer Elend tiefer iſt, als wir faſſen, wenn all unſer Beichten, 
und ob es ohne Unterlaß geſchähe, nicht vermöchte auszubeichten, was 
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das heißt: „Ich bin in Sünden empfangen und geboren“, wenn des ſter⸗ 
benden, alten Menſchen Stimme und Regung wider unſers Beichtens 
volle Wahrheit zeugt, ſo erforſche uns und erfahre Du uns, die wir in 
Dämmerung dem Lichte entgegengehen, ob wir ſchon nicht völlig ſehen; 
prüfe uns und erfahre, wie wir's meinen, und ſiehe, ob wir auf böſem 
Wege ſind und leite uns auf ewigem Wege, daß wir nicht ſterben, 
ſondern leben und des Herrn Werk verkündigen! 


5. Was iſt eine Erkenntnis der Sünden ohne Reue? Gibt 
es — auch im verruchteſten Sünder völlig reueloſe Sündenerkenntnis, 
reines Wohlgefallen an der Sünde, oder auch nur reine gewiſſenloſe 
Gleichgiltigkeit gegen ſie? Kann ein Gewiſſen jemals ſo tief entſchlafen, 
daß bei allem Wiſſen um die Sünde kein Seufzer, daß es ſo weit ge⸗ 
kommen, kein Pulsſchlag der Angſt, kein Blick der Sehnſucht nach Gottes 
Frieden und Gottes Bilde ſich fände? — Satans ewige Wut iſt hoff⸗ 
nungslofes, von Gottes Troſte verlaſſenes, von Gottes gerechtem Zorn 
durchglühtes Wiſſen um die Sünde, — oder wollteſt du dem Böſen, 
weil er fo böfe, eine Erinnerung an feine Schöpfung und an die Herrlich⸗ 
keit der Unſchuld abſprechen, in der er erſchaffen iſt, die Erinnerung an den 
ſeligen Lobgeſang der neugeſchaffenen Morgenſterne miteinander und an 
das Jauchzen aller Kinder Gottes? Hiob 38, 7. Einen Schmerz der 
Sünden, eine Reue, fo ferne von evangelifcher Reue fie iſt, wirft du 
ihm zugeſtehen; gleichgiltig, der Gerechtigkeit des Richters vergeſſend oder 
gar wollüſtig läßt ihn der Fluch des Allmächtigen in ſeinen verfluchten 
Werken nicht. — So iſt auch Kain, ſo iſt auch Judas nicht gleichgiltig, 
nicht wohlgefällig über die vollbrachte Miſſetat; troſtloſer Schmerzen 
achten ſich beide ſelber für würdig. Unevangeliſche, troſtloſe Reue lehrt 
die Schrift; aber völlig reueloſe Erkenntnis der Sünden zeigt ſie uns 
nicht, ein Wurm iſt ihr beigegeben, ſei's auch, daß er erſt aus dem Ei 
gehe oder ſchlummere. 

Larven des Sündenſchmerzes, des nagenden Gewiſſens mag es geben, 
denn der Hochmut des ſündigen Menſchen begibt ſich nicht gern in die 
Reuetränen. Bald wird der Zeuge in dem tiefen Herzen durch Entſchul— 
digungen und Rechtfertigungen, bald durch Umprägung des Böſen in Bild 
und Überſchrift des Guten übertäubt und für andere unſichtbar gemacht; 
bald wird er von dem verhärteten Böſewicht geradezu verhöhnt, ver⸗ 
ſpottet, verlacht; bald wird er durch ſchamloſes Rühmen vollbrachter 
Sünden in tiefinnigſten, ſtillen, ſtaunenden Schmerz hinabgedrückt; aber 
in alldem iſt der Schmerz der Sünde nur verlarvt, gehemmt, gefangen 
von dem Geiſt des Hochmuts; aber erſtorben, völlig getötet iſt er nicht; 
er iſt eine der letzten Gnaden Gottes, der die Wahrheit und Seligkeit nicht 
will durch Ungerechtigkeit aufhalten laſſen, ein Beweis von der Nähe 
des Hirten, deſſen Liebe die ganze Lebensfriſt zur Gnadenfriſt macht! 

Oft findet man Menſchen, welche über Mangel an Reue klagen und 
betrübt ſind; aber ſie am wenigſten beweiſen das Daſein einer ſchmerz⸗ 
loſen Sündenerkenntnis. Entweder heißt ihre Klage ſoviel als: ich bereue 
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nicht aufrichtig genug, oft auch: ich bereue nicht ſtark genug. 
Beide Klagen können wahr ſein, ſind aber beide nichts anderes als 
Srüchte vorhandenen Sündenſchmerzes. Vielleicht ſtraft dich der Geiſt we— 
gen deiner Sünden, während dein Herz voll Sündenliebe iſt. Vielleicht 
hängſt du an irgendeiner Sünde, während dir bereits die Sicherheit der 
Sünde genommen, Unruhe der Sünde über dich gekommen iſt. Vielleicht 
biſt du bereits nicht mehr tot in Sünden, ſondern du empfindeſt ihre 
Anechtſchaft, findeſt in dir ein Geſetz der Sünde und ein Geſetz des Geiſtes, 
den Widerſtreit des Sleifches und Geiſtes. Du beklagſt deine Sünden — 
und während du es tuſt, ſpürſt du noch Luſt zur Sünde. Dieſer Zuſtand 
iſt voll Sündenſchmerzen und ein redender Beweis, daß Sünde nicht 
ohne Schmerz iſt. Aber ſei getroſt! Der den Sturm deiner Seele erregt 
hat, der gibt auch den Frieden wieder. Noch kannſt du nicht ſagen: „Aus 
der Tiefen rufe ich, Herr, zu dir!“ Dein Bekenntnis der Sünde wird 
wie ein Kahn auf den Wellen umhergeworfen, du kannſt es nicht ſicher 
faſſen. Aber der dir die Gnade der Unruhe gegeben, wird dich auch lehren, 
in tiefinniger, gewaltiger, glaubensvoller Sehnſucht, mit großer Wehr: 
heit des Gemüts ſprechen: „Ich bin ein Sünder, nicht wert, daß ich dein 
Kind heiße, nicht wert aller Barmherzigkeit und Treue, die du mir er— 
weiſeſt!“ Dann wird Reue dein Herz beſitzen und der Sünden Luſt ver— 
treiben. 

Iſt aber deine Klage über Mangel an Reue Ungenügſamkeit mit dem 
Grade und der Stärke deiner Reue, dann hüte dich, ſo wahr auch deine 
Klage iſt, vor Einem: mach die Gültigkeit und Wahrhaftigkeit der Reue 
nicht vom Grade ihrer Schmerzen abhängig; Wolluſt zugleich und Werk— 
heiligkeit iſt es, nach Vollkommenheit der Schmerzen geizen. Halte dich 
nicht ſelbſt von Chriſto, dem Friedefürſten und Freudenmeiſter fern, weil 
du deiner Meinung nach noch nicht genug Unfriede und Traurigkeit ge— 
koſtet haſt, weil dein Bedürfnis nach Erlöſung ſich noch nicht im tiefſten 
Elend ergangen und geſtärkt hat. Biſt du nicht elender als elend, wenn 
du deinem Herrn außer der Menge deiner Sünden auch noch Mangel an 
Reue bekennen mußt? Biſt du damit nicht mühſelig genug und beladen 
genug? Halte dich nicht länger auf! Wer lebt von der Reue? Die Reue 
iſt fürs erſte ſtark genug, wenn ſie zu Jeſu leitet. Wer zu ihm kommt, 
wird nicht hinausgeſtoßen. Wer die Reue auch nur als einen Säugling 
zu ihm trägt, wird ſamt dem Säygling angenommen; die Reue ſtirbt 
nicht an Jeſu Pforten. Er ſegnet fie, daß fie groß und immer vollkom—⸗ 
mener wird. Man durchwandelt die Ordnung des Heils nicht alſo, daß 
man hinter ſich ließe, was man einmal erfahren hat; man nimmt jede 
ihrer Gnaden mit ſich, um ſie immer aufs neue und immer völliger zu 
erfahren. Morgen und Mittag, Abend und Nacht bringt jeder Tag aufs 
neue; ſo bleiben wir immer in Erfahrung der verſchiedenen Gnaden des 
Heilsweges, alſo auch immer in Erfahrung der Reue und Buße. Anfangs 
haben wir nur Reue allein und nur einen Anfang der Reue, dann kommt 
der Friede der Vergebung hinzu: die beiden ſind dann unzertrennlich bis 
in die Ewigkeit hinein. Noch in den ſeligen Lobgeſängen der trium— 
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phierenden Kirche lebet verklärte Reue. „Du haſt uns Gott erkauft“ ſingt 
die erlöſte Menge, und denkt an ihre Gefangenſchaft in Sünden und wie 
alle Kraft der Kreatur nicht erkaufen noch erlöſen konnte; aber du, du, 
nicht wir, du haſt es getan: „Du biſt erwürgt und haft uns Gott er— 
kauft mit deinem Blute aus allerlei Geſchlecht und Zungen und Volk und 
Heiden“. Offb. 5, 9. So wenig des Herrn Verdienſt in jener Welt ver: 
geſſen wird, ſo wenig unſere Unwürdigkeit und Sünde, — und die Reue 
und die Demut des erlöſeten Sünders wird noch den ewigen Geſängen 
einen Laut geben, durch welchen ſie vom Lobgeſang der nie gefallenen 
Geiſter unterſchieden bleiben. 


6. Bekenntnis — welch ein Sieg über den angeborenen Hochmut! 
Ein kleiner Sieg bei denen, welche ihrer Sünden überwieſen ſind, — 
und doch ein Sieg! Ein großer Sieg bei denen, welche ein gut Gerücht in 
dieſer Welt und einen guten Namen haben! Sich ſo zu vernichten und die 
wohlriechende Salbe des guten Namens in Modergeruch zu verwandeln! 
Der Welt ſich in einem Lichte zu zeigen, das ſie nicht begehrt, ſie zu ent⸗ 
täuſchen, wo ſie ſehr ungern enttäuſcht ſein will! 

Aber ſage mir, wer verlangt denn, daß du vor der Welt offenbar 
werden ſollſt? Wer verlangt es, es ſei denn, daß du durch Schweigen 
neue Sünde begehſt? Du haſt vielleicht hülfloſe Kinder, die dich als Vater 
nicht kennen, — du haſt vielleicht des Waiſen Kleinodien und Reichtum 
inne, — vielleicht biſt du durch Betrug reich und andere durch dein Keich⸗ 
werden arm geworden, — vielleicht ruht dein Glück auf falſchen Eiden 
uſw. In ſolchen Fällen mußt du vielleicht vor der Welt offenbar werden, 
wenn du anders vor deinem Gott in aufrichtiger Reue erſcheinen willſt. 
Aber wie oft iſt es der Fall, daß die Sünde ein öffentliches Bekenntnis 
nicht verlangt. Ja, wie oft iſt Bekennen ſchamlos, unnütz dem Bekennenden 
und andern! Wie oft liegt im Bekenntnis nicht eine Entäußerung der 
Sünde, ſondern eine heimliche, wohlgefällige Wiederholung derſelben im 
Herzen! Wie manchmal iſt durch ein Bekenntnis ein Beiſpiel mehr be⸗ 
kannt geworden, aus welchem der vertiefte Sünder Entſchuldigung ſeiner 
Sünde, Frechheit zur Sortfegung derſelben und leichtſinnige Hoffnung der: 
einſtiger Vergebung und Beſſerung ſchöpft! Ja, wie manchmal iſt's ge⸗ 
ſchehen, daß, wer keinen Ruhm bei Menſchen zu finden wußte, durch Be⸗ 
kenntnis großer Sünden ihn ſuchte, in der Schande die Ehre und das 
Intereſſe eines ehebrecheriſchen Volkes durch ſchamloſe Entblößung der 
Seele begehrte! 

O bei weitem nicht immer iſt es nötig zu bekennen. Du ſollſt es kön⸗ 
nen, aber ob du's tun ſollſt, iſt eine andere Frage. Du ſollſt es können, 
wenn's nötig iſt. Es iſt ja nur ein Wahn, daß man durch Bekenntnis 
ſich ſelbſt „herunterſetzt“! Es ift ja vielmehr der erſte Schritt aufwärts 
aus dem Schlamm, wenn du bekennſt! Vor Gott, dem Allwiſſenden, biſt 
du doch offenbar, vor dem ewigen Richter ſtehſt du überall in deiner 
Schande, ſein Auge zeugt dennoch wider dich; was kann dich's denn 
tröſten, vor Menſchen verborgen zu fein? Ob fie dich alle lobeten, jo gäbe 
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dir dies Lob doch keinen Frieden gegenüber dem allgegenwärtigen Zeugen - 
deiner Werke; ob ſie dich alle ſchälten, ſo würde das doch in die Wag— 
ſchale deines Urteils kein Stäublein mehr legen, wenn dich einmal der 
Allmächtige geſcholten hat. Und was hilft es, eine kleine Zeit vor Men— 
ſchen verborgen zu ſein, da doch nichts verborgen iſt, was nicht offenbar 
werde, da du doch einmal in jener Welt vor einer zahllos größeren Ver— 
ſammlung als hier, wirſt offenbart werden. Und auch jetzt ſchon! Welcher 
urteilsfähige Menſch wird dich, auch ohne dein Bekenntnis, für mehr 
halten als für einen Armen, Blinden, Bloßen, da Gottes Wort ſo deutlich 
von allen Menſchen Zeugnis gibt. Du, der du nur aus Gnaden felig 
werden kannſt, drückt dich denn nicht vielmehr das Lob deiner Umgebung, 
ſollteſt du nicht eine Art von Befriedigung darin finden, dich zu ernie— 
drigen, auf daß du wahr und in deiner wahren Geſtalt erſcheineſt und 
gebeſt Gott die Ehre, daß er allein aus Gnaden, ohne all dein Verdienſt 
und Würdigkeit, dich trage!? Haſt du Gnade bei Gott gefunden, durch 
heiliges Bekenntnis verlierſt du ſie nicht; haſt du ſie noch nicht gefunden, 
vielleicht treibt dich dein Bekenntnis und die Schmach der Welt zu ernſt— 
licherem Suchen derſelben an und mehr in ihre Nähe. 


Du kannſt dich nicht überwinden zu bekennen, kannſt nicht beken— 
nen? Ach, welch eine Freude wäre es manchem andern geweſen, erröten 
zu dürfen vor denen, die bewunderten! Wieviel leichter hätten ſie nach 
einem Bekenntnis geatmet, wieviel freier hätten fie ſich gefühlt! Und um— 
gekehrt, welch ein Kreuz iſt für Gottes Kinder das Lob der Menſchen, 
gegen welches ein allgemeines Bekenntnis der Sünden vergebens an— 
kämpft. Du kannſt nicht, jener darf nicht; beiden wird geholfen, das 
Können wird erleichtert, das Dürfen wird gewährt in der Beichte der 
Kirche. Hier trittſt du bekennend vor einen, des Herz ein Grab iſt für 
alle deine Bekenntniſſe; er mißbraucht dein Beichten in keiner Weiſe; ihm 
kannſt und darfſt du bekennen, und er wird dir ein Brunnen der Tröſtungen 
für bekannte Sünden. Auch vor ihm wirſt du beichtend erröten, aber die 
göttliche Tröſtung aus ſeinem Munde wird dir eine Decke vor den Augen 
fein, die dein Erröten belohnt! Heilſame Übung der Demütigung, wie lieb 
ſollteſt du den Chriſten fein! Aber nicht allein heilſame Übung der De— 
mütigung, ſondern auch eine Freiſtatt bedrängter, angefochtener Herzen iſt 
das Bekenntnis vor dem Beichtiger. Dieſer iſt im Vertrauen deiner Seele, 
den dir Gott ſendet, der dein nicht lächelt, dich nicht höhnt, ſich nicht 
erhebt, der mit dem Weinenden weint, bis er mit dem Fröhlichen ſich 
freuen kann. Ihm darfſt du deine Seelenwunden zeigen, denn es iſt dir 
heilſam; in ſeiner Hand iſt Ol und Wein des barmherzigen Samariters. 
Fürchte dich nicht, freue dich, bekenne, empfange den Troſt der Abſolution 
und geneſe! 


7. „Siehe“, ſprichſt du, „nun gehe ich hin, Gottes Vergebung zu emp— 
fangen; aber ich bin betrübt, denn in meinem Herzen finde ich le b⸗ 
hafter den Wunſch, lieber nicht geſündigt zu haben 
als das Verlangen nach Vergebung der Sünde“. 
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Siehe, antworte ich dir, wäre dein Wunſch nur ein Zeugnis lebhafter 
Reue, jo wäre er recht; nun er aber deine Sehnſucht nach Vergebung 
mindert, dich nicht mit vollem, ungeſchwächtem Verlangen zum Gnaden⸗ 
ſtuhle treten läßt, iſt er unrecht. Wie vergeblich wünſcheſt du, Geſchehenes 
ungeſchehen zu machen; wie vergeblich wünſcheſt du, ein Kind zu werden 
an eigener Gerechtigkeit, da wir Kinder nur durch die allmächtige, ver⸗ 
gebende Gnade werden können. Willſt du die Sonne rückwärts gehen 
laſſen? Willſt du eine Runft erfinden, das zu wirken? Iſt dann dein 
Wille wahnſinniger oder bösartiger? — Freund, dein Wunſch iſt eitel, 
an der Schwelle der Gnade eine Nachgeburt der eigenen Gerechtigkeit. Es 
iſt dir noch immer ſchwer, völlig zum Sünder zu werden, zum Abſchaum 
der Kreatur zu werden, in die wahre Anſicht deiner ſelbſt hineinzutreten. 
Du wareſt in deinem Wahn ein Rönig, ſiehſt dich nun in der Wahrheit 
bettelarm, das überraſchende Gegenteil deines Wahnes faßt dich, — du 
ſträubſt dich? Was hilft es? Bettle, weil du einmal unwiderſprechlich 
ein Bettler biſt! Und weil dir ewiger Hunger, ewige Finſternis, ewige 
Pein, das Hohnlachen der Sölle droht, weil dir kein Ausweg mehr übrig⸗ 
bleibt, Freund, fo laß dir's eben das größte Glück fein, daß du durch 
Erbarmen und Gnade als ein elender, unwerter Sünder errettet werdeſt 
vor dem ewigen Tod. Ja, weil du einmal deinen Leib und deine Seele 
unmöglich rein waſchen kannſt von Sünden, weil es nun nicht anders 
iſt und du doch mit Sünden vor den Richter nicht kommen kannſt, ei, ſo 
bemühe dich um das hochzeitliche Kleid der Vergebung und Rechtfertigung, 
um die Gerechtigkeit des Glaubens, die deine Wunden decken und heilen 
wird. In Todesnöten freut man ſich jeder Hülfe; nah dem Hungertode 
küßt man jede Speiſe ohne Wählerei; nah dem ewigen Verderben freut 
man ſich auch der engen Pforte, geht man gern auch als ein armer Sünder 
in des Vaters Haus. Phariſäer würden es für eine Art von Fluch halten, 
ihre Rinder unter Anwünſchung der Heimkehr des verlorenen Sohnes zu 
ſegnen; verlorenen Kindern iſt auch dieſer Weg lieb; ſie ſehen nicht an, 
woher und wie ſie kommen; ach, ſie wünſchen nur eins — Aufnahme ins 
Vaterhaus unter jeglicher Bedingung! 


Ach, daß uns die Heimkehr des verlorenen Sohns als ein beweinens⸗ 
wertes Los der gefallenen Menſchheit erſcheint! Daß wir fo ſehr und 
tränenreich auf die Armlichkeit des Einzugs ins Vaterhaus, ſo wenig, ſo 
freud⸗ und tränenlos auf die Gnade des Vaters in Chriſto Jeſu und die 
alles Elend in Herrlichkeit verwandelnde Aufnahme armer Sünder im 
Vaterhauſe ſehen! Wie ſelig macht die Vergebung den Sünder! Ein 
Reich Gottes umfaßt ihn mit den ungefallenen Geiſtern, zu deren ewiger 
Behauſung er geſammelt wird! Aebr. 12, 22—24. In nichts ſteht er 
hinter ihnen zurück als in der Beſchämung. Ja, auch die Röte der Scham, 
einſt der Sünde Backenſtreich und Zeichen, wird verwandelt in ein ſeliges 
Jeichen der Erlöſung durch Chriſti Blut. Ja, die tiefbeſchämten, ver⸗ 
lorenen Kinder werden als ihres Hauptes Glieder zum Thron erhoben, 
— ernten, was, auch wenn fie nie gefündigt, fie nie geſäet hätten. — 
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Wir haben gefündigt und find Sünder von Natur. Das ändert kein 
Wünſchen! Aber wir können dennoch durch Gnade und Vergebung eine 
Seligkeit ererben, die alles Wünſchen überſteigt! 


s. Und wenn mir nun die Abſolution geſprochen iſt, wird es mir 
in Zukunft beſſer glücken im Kampfe wider die Sünde 
als nach ſo mancher Abſolution bisher? Alter Sünden werd' 
ich entbunden, neue ſammle ich! Ob mich ſchon hungert und dürſtet nach 
Gerechtigkeit, ob ich ſchon geſpeiſet werde, werde ich doch nicht für immer 
ſatt! Ob ich ſchon kämpfen, ob ich ſchon ſiegen, ob ich ſchon zunehmen 
werde an Jahl und Güte der Früchte, durch die Hand des Herrn — werde 
ich doch morgen wieder die Abfolution bedürfen. Vielleicht im Augen— 
blicke, da ich von der Abſolution weggehe, wird meine Seele mit Schrecken 
innewerden, daß ich mich am Worte der Vergebung ſelbſt verſündigt 
habe. Ich bedarf einer fortwährenden Vergebung, einer Abſolution, welche 
die Miſſetat meines ganzen Lebens bis zum letzten Hauche aufwiegt. 
Meines ganzen Lebens halben muß ich verſichert werden können, noch ehe 
ich es geſchloſſen habe. Meine Seele kann eher nichts anderes als Tränen— 
brot eſſen, bis ſie, die arge, ſchwarze Seele, nicht nur hoffende Braut, 
ſondern für alle Ewigkeit dem Herrn vertrautes Weib geworden iſt, bis 
ſie verſiegelt iſt und an ſeinem Herzen durch eine ewige Vergebung! 

Amen, antworte ich. „Ja, ja, es wird alſo geſchehen!“ Eine ewige 
Erlöſung iſt erfunden, aus deren Fülle dir täglich alle Sünden reichlich 
vergeben werden! Ein ewiger Bund iſt ja in der Taufe geſchloſſen! Für 
immer ergab ſich uns der Herr, der da wußte, ehe er uns annahm, daß 
wir nur durch eines geduldigen Gottes Gnade ſelig werden können! 
Nicht einen Bund auf Werke hat er geſchloſſen, nicht eigene Gerechtigkeit 
hat er ſich von uns einbedungen, auf die unſträfliche Gerechtigkeit unſers 
Bürgen Chriſtus iſt der Bund errichtet, der bleiben wird, wenn die Berge 
ins Meer ſinken und die Sterne vom Himmel fallen! „Fürchte dich nicht, 
glaube nur!“ Du wirſt deines Glaubens leben, und deiner Schwachheit 
ſamt aller anklebenden Sünde gegenüber ſteht dein Durſt nach Gerechtig— 
keit, der ein Siegel deines echten Glaubens iſt. Du tuſt deines Glaubens 
Werke und der Herr wird deinen Glauben krönen. Nicht von dem deinen, 
ſondern von Jeſu Reichtum zehrſt du geſtern und heute und in Ewigkeit, 
und mit dir alle Heiligen! 

Du beichteſt oft und immer wieder, das heißt, du bleibſt dir treu im 
Bekenntnis wie in Erfahrung, daß du keine eigene Gerechtigkeit beſitzeſt. 
Du wirſt oft abſolviert, d. h. du haſt geſtern und heute und in Ewigkeit 
nur Eine Hoffnung, die Vergebung. Du beichteſt oft, täteſt du's nicht, 
ſo würdeſt du verſäumen, dich vor Gott zu demütigen, ſo würdeſt du 
Zeugnis geben, daß du durch Gewohnheit der Sünden zur Geringſchätzung 
deiner Sünde verleitet wirſt, daß deine Sehnſucht, der Sünde ledig zu 
werden, ſich mindert! Du wirft oft abſolviert, d. i. es wird dir alle Male 
mehr aufgeſchloſſen und offenbart der Reichtum göttlicher Gnade und des 
Verdienſtes Jeſu. An jeder Wiederholung der Abſolution erkennſt du mehr, 
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wie groß, wie hoch und tief und weit und breit die Liebe und Abſolution 
Gottes war, da er dich rief, da er zum erſten Male zu dir ſprach: „Ich 
habe dich erlöſet; ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du biſt mein.“ 
Bleib du im Beichten bis ans Ende! Er bleibt im Abſolvieren! Daß er 
dir immer einerlei ſagen läßt, verdrießt ihn nicht und macht dich deſto 
gewiſſer in deinem Glauben an die Vollgiltigkeit des Verdienſtes Chriſti! 
Bleib du ein Beichtkind, ein Kind der Abſolution! So bleibt man im 
Kampfe, fo bleibt man im Siege, fo geht man zum Sieger, fo dringt 
man zum Throne! Nur hin, nur dahin! Dorthin, ja dorthin, wo keine 
Sünde mehr der Abſolution nachfolgt, wo kein Schatten des Glaubens, 
des neuen Menſchen mehr erſcheint, wo es erfüllt werden wird, was hier 
geboten wird und verheißen: „Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig!“ 


Abſolution. 


1. Nun biſt du deiner Sünden entbunden und freuſt dich. Wie ſollteſt 
du dich auch nicht freuen? Du baft den Druck der Sünde empfunden und 
nun atmeſt du wieder frei. Dieſe Freiheit wirkt Freude und lehrt den Lob⸗ 
geſang erlöſter Seelen, Pf. 103, verſtehen. Du trateft vor das Angeſicht 
des Herrn und riefeſt: „An dir alleine habe ich geſündigt und übel vor 
dir getan!“ Da kam ſein Wort zu dir und ſprach zu dir: „Friede! Friede 
ſei mit dir!“ Sein Wort iſt nicht wie die, welche ſprechen: „Friede! 
Friede!“ und iſt doch kein Friede. Sein Wort iſt nicht ein bloßes Gemälde 
der Dinge, von denen es ſpricht; ſein Wort iſt Geiſt und Leben und reicht 
dar, was es verheißt. So er ſpricht, ſo geſchieht's; ſo er gebeut, ſteht's da. 
Sollte er etwas ſagen und nicht tun? Sollte er etwas verſprechen und 
nicht halten? Iſt er doch kein Menſch, daß er löge, noch ein Menſchenkind, 
daß ihn etwas gereuen könnte! Sein Wort iſt Wahrheit! Sein Friedens⸗ 
wort gibt wahrlich Frieden! 

Wohl zweifeln etliche, ob die Abſolution Gottes Wort ſei und genannt 
werden dürfe. Aber wer darf ihr dieſe Würde abſprechen, wenn er ihren 
Inhalt erwogen hat? Iſt ſie denn etwas anderes als das Evangelium, 
und zwar in feiner eindringlichſten, anmahnendſten Weiſe geſprochen? 
Und iſt das Evangelium nicht Gottes Wort? Iſt das Wort „Dir ſind 
deine Sünden vergeben. Geh hin im Frieden!“ nicht das Herz des gött- 
lichen Wortes? Iſt alfo nicht die Abſolution ſelber Gottes Wort? Du 
müßteſt denn glauben, daß ſie darum nicht Gottes Wort ſei, weil ſie dir 
durch einen Menſchen dargereicht wird. Aber Gott reicht ja alle Gnaden⸗ 
mittel durch Menſchenhände und naht ſich dem Menſchen auf dieſe Weiſe 
grade am innigſten. Auch verliert ein Geſchenk an ſeinem Werte deshalb 
nichts, weil es der Geber durch einen andern einhändigen läßt. Du biſt, 
ein gottloſer Sohn, in fernem Lande und wünſcheſt deines fernen Vaters 
Vergebung; wenn du nun einen Brief der Vergebung und Liebe emp⸗ 
fängſt, wird etwa deine Freude an demſelben ſich mindern, wenn dir einer 
deinesgleichen ihn einhändigte? Oder verliert fein Inhalt durch den Über- 
bringer etwas an ſeinem Werte? Gewiß nicht! Die Botſchaft begehrſt 


— 


Zur Beichte 209 


du, des Boten nicht; du liebſt aber den Boten um der Botſchaft willen, 
die deines Vaters Siegel und Unterſchrift trägt. 


Die Abſolution iſt nichts anderes als ein Teil der Schlüſſelgewalt, 
welche der Herr Matth. 16, 19 einem, Matth. 1s, 1s allen den Seinen 
verheißen, Joh. 20, 21—25 übertragen, Apg. 2 mit außerordentlichen 
Gaben des Heiligen Geiſtes verſiegelt hat. Durch ſie wird die Gemeinde 
des Herrn gemehrt, geſtärkt, erbaut, gleichwie ſie durch den Bindeſchlüſſel 
in der Furcht des Herrn erhalten und gereinigt wird. Sie iſt Evangelium, 
aber nicht bloß eine Predigt von demſelben, ſondern eine Darreichung der 
ſeligmachenden Kraft desſelben, nicht eine Verkündigung allein, ſondern 
auch eine Verſiegelung des göttlichen Friedens, nicht eine bloße Weis— 
ſagung, ſondern eine Erfüllung, ein Zeugnis des Heiligen Geiſtes für 
unſern Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſeien, — ein Wort, von dem ge: 
ſprochen werden darf: „Daß aber etliche nicht glauben an dasſelbige, was 
liegt daran? Sollte ihr Unglaube Gottes Glauben aufheben? Das ſei 
ferne!“ Röm. 3, 5. 4. 


Haſt du nun etwa, im Anblick ihrer Herrlichkeit und Würde, Luft zu 
behaupten, daß fie und die geſamte Schlüſſelgewalt wohl nur jenen wür⸗ 
digen, herrlichen Sürften der Kirche, den Apoſteln, anvertraut fein möge? 
So behaupte auch, daß Matth. 28 und Mark. 10 der Befehl und das 
Recht, Evangelium zu predigen, nur den Apoſteln übertragen ſei, denn an 
ſie iſt er gerichtet! So behaupte auch, daß jenes „Siehe ich bin bei euch 
alle Tage, bis an der Welt Ende!“, welches mit dem Befehle zu predigen 
Matth. 28, 30 auf das engſte verknüpft iſt, nur den Apoſteln den Beiſtand 
des ewigen SHohenprieſters ſichert, trotzdem, daß ein Beiſtand bis an der 
Welt Ende verheißen iſt, den die aus dem Lande der Lebendigen ent— 
nommenen Apoſtel längſt nicht mehr bedürfen! Wenn die Schlüſſelgewalt, 
alſo auch die Abſolution, von der wir reden, ein Vorrecht der Apoſtel ge— 
weſen wäre, was hätten dann die Jahrhunderte nach ihrem Tode davon, 
die zahlloſen Menſchen, die ſeitdem lebten, und nichtsdeſtoweniger des 
Herrn teuer erkauftes Eigentum ſind, — nicht minder als das apoſtoliſche 
Geſchlecht!? Oder wozu inſonderheit wäre der apoſtoliſchen Zeit die Gna— 
dengabe der Schlüſſel geworden, die uns entzogen wäre? Welche Bedürf— 
niſſe befriedigte ſie damals, die wir nicht in verſtärktem Maße hätten, 
wir, in den Verſuchungen der letzten Zeit, denen Wunder und Weis— 
ſagungen zur Stärkung und Beweiſung des wahren Glaubens nicht ge— 
geben ſind? Dazu hätten auch über ſiebzehn Jahrhunderte ein eitles Spiel 
mit Binden und Löſen, mit Strafen und Tröſten getrieben. Alle, die 
ſiebzehn Jahrhunderte lang im Troſte der Abſolution, in Hoffnung, dem 
Gerichte entnommen zu fein, entſchlafen find, hätten umſonſt geglaubt, ge= 
hofft und beim Eintritt in die Ewigkeit ein ſchreckliches Gegenteil ge— 
funden! Alle, die mit Schmerz und Jammer über die Gefallenen ein 
Bindungsurteil ausgeſprochen haben, hätten nicht Gottes Befehl voll— 
zogen, ſondern in Gottes Rechte eingegriffen, müßten ſelber ewigen 
Banden entgegengehen! So hätte der Herr ſein armes Volk ſiebzehn 
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Jahrhunderte in Sinfternis gelaffen, in blinder, anmaßender Übung gött⸗ 
licher, apoſtoliſcher Rechte! Die Kirche des Herrn wäre ein Schaufpiel- 
haus geworden! — Ja, was mehr als das, St. Paulus, an welchen 
Matth. 1s, 1s ſelbſt nicht gerichtet wäre, hätte nicht allein ſelbſt frevent⸗ 
lich der Schlüſſel Gewalt ſich angemaßt, fondern er hätte 3. Kor. 5; 
2. Kor. 2 noch mehr gefrevelt, wo er die korinthiſche Gemeinde mit ihren 
Vorſtehern nicht bloß als Beſitzerin des Schlüſſelamtes anerkennt, ſondern 
auch, je nach der verſchiedenen Übung desſelben, ſie lobt oder tadelt. Ja 
der Herr felbft, welcher Binden und Löſen Matth. 1s, 17. Js deutlich als 
Gemeindeamt bezeichnet, hätte geirrt. Behauptungen, welche ſo gewiß 
nicht wahr ſind, als ſie die Schrift brechen und die Kirche deshalb alles 
ſichern Grundes und Bodens berauben. 


Daraus, mein Freund, merke die Gewißheit deiner Abſolution. Durch die 
Diener der Kirche, durch das Amt der Kirche, durch die rechtmäßigen 
Verwalter desſelben, biſt du deiner Sünden entbunden. Gottes Losſpre⸗ 
chung haſt du empfangen. Wohl dir, wenn du glaubſt! Damit haſt du, 
was die Worte ſagen und wie ſie lauten, nämlich Vergebung der Sünde! 
So du aber nicht würdeſt glauben, ſo hungerteſt du an vollen Tiſchen 
und machteft dich ſelbſt arm bei großem Reichtum. Denn die Abfolution 
iſt ein lebendiger Waſſerbrunnen und ein Baum voll ſchöner Früchte. 
Glaubſt du, ſo nimmſt du; wo nicht, ſo darbſt du. Die Quelle aber quillt 
dennoch, die Früchte des Baumes bleiben dennoch, und das Wort der Ab— 
ſolution ſprudelt dennoch von Reichtum über — wenngleich für andere. 
Glaube aber, ſo wirſt du ſelig! 


2. Nicht abſolviert ſein — welch ein Leben, welch ein Sterben, welch 
eine Ewigkeit! Das Leben ohne Abſolution, ohne Gewißheit der Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu, iſt eine immerwährende Unruhe, ein immerwäh⸗ 
rendes Jagen, eine Anechtſchaft durch Todesfurcht. Alle Kreaturen ſehen 
den feindlich an, der mit dem Herrn der Kreaturen nicht im Frieden iſt. 
Wer nicht abſolviert iſt, muß ſich fürchten vor dem Pulsſchlag ſeiner 
Hand, denn er könnte ſtille ſtehen und ihn töten; vor dem Ziegel auf dem 
Dache, denn er könnte fallen und ſeine Schläfe treffen; vor dem Stein 
auf dem Wege, denn über ihn könnte er einen tödlichen Sell tun; vor dem 
Stier am Pflug, dem Rad am Wagen, der Welle, die ſein Schifflein 
trägt, vor der Hitze der Sonne, dem Strahle des Blitzes — kurz vor 
allen Kreaturen; denn er hat nichts um und an, das ihm nicht eine Lir- 
ſache des Todes werden könnte. Und wenn der Tod nach Anwendung aller 
Vorſichtsmaßregeln in geſunden Tagen, aller ärztlichen Weisheit und 
Kunſt in der Krankheit, nach langen, in Angſt verlebten Jahren endlich 
doch kommt — welch ein Schredensbote iſt er, welch eine furchtbare Not⸗ 
wendigkeit deckt er auf, welch ein gallenbitterer Entſchluß iſt es, ſich nach 
verzweifelndem Sträuben ſeiner Macht zu überliefern, dem letzten der 
teuern Augenblicke und Atemzüge entgegenzugehn. Ach, welch eine Strafe, 
welch eine Pein iſt es, zur Löſung des Todesrätſels gezwungen zu werden 
— und die letzte Erfahrung dieſes Lebens zu machen, der man ſo gerne 
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enthoben geweſen wäre! Und wenn nun die Seele außer dem Leibe wallen 
geht, welch ein Wallen der Einſamen im unbekannten Lande, da keine 
Gnade mehr iſt! Welch ein Leben bis zum Tage der Auferſtehung! Welch 
eine tauſendfache Todespein, des Tages zu warten, der allem Jammer derer, 
die nicht Vergebung haben, mit dem Leibe der Ewigkeit die Vollendung 
bringt! Und er ſelbſt, der öffentliche, allgemeine Gerichtstag, an dem Un— 
gnade und Zorn, Trübſal und Angſt allen denen, die nicht Vergebung 
haben, zu Recht wird zugeſprochen werden. — Faß allen Unfrieden des 
Lebens, alle Angſt des Todes, allen Fluch der Ewigkeit zuſammen in 
Einem Ausdruck, welchen wirſt du finden als „Entbehrung der Abſolution, 
der Vergebung der Sünden!“ 


Dagegen welch ein Leben und Sterben, welch eine Ewigkeit, wenn man 
im Beſitze der Abſolution iſt! Wem Gott vergeben hat, der hat von ihm 
nur Gutes zu erwarten, und alle Kreaturen haben Auftrag, einem ſol— 
chen Menſchen Gottes Friedensgruß zu bringen. Nicht ein Sklave der 
Todesfurcht iſt der, welcher im Evangelio den Frieden fand, ſondern ein 
Freiherr, dem alle Kreaturen zur Mehrung feines Friedens und zur Voll: 
endung ſeiner Freude dienen müſſen! Er freut ſich aller Güter Gottes, 
weil er den Frieden Gottes fand. Er genießt ſein irdiſch Leben ohne Be— 
ängſtigung, es iſt ja auch aus der Hand des Barmherzigen und Gnädigen! 
Er traut den Blitzen, den Wellen, den Elementen, den Kreaturen allen, 
ſchläft im Sturm und Wetter — denn er weiß, daß der treue Gott ſeiner 
Heerſchar befohlen hat, ihm zum beſten zu dienen. Er bittet nicht um dieſe 
oder jene Todesaͤrt, nicht um ein fernes oder nahes Ziel feiner Tage: die 
letzte Stunde, wann und wie ſie auch erſcheine, iſt ja doch von dem Gott 
geſendet, der vergeben hat und nun nicht mehr ſtraft. Und ob auch der 
Tod mit grauſamen Gebärden und großem Pochen ihm naht und ſeine 
Seele geängſtet wird, ſo entfällt ſie doch nicht aus ihrer Burg, bleibt im 
Frieden, erkennt die letzte Stunde für die letzte Verſuchungsſtunde, ſpricht: 
„Mir iſt bange, aber ich verzage nicht. Ich weiß, an welchen ich glaube. 
Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzt und unter dem Schatten des 
Allmächtigen trauet, der ſpricht zu Gott: Meine Zuverficht und meine 
Burg, mein Gott, auf den ich traue.“ Ob ihm ſeine Sünde vorgehalten 
werde — er weiß, ſie iſt vergeben. Ob ihm vom Gericht geſprochen 
werde — er kommt ja nicht ins Gericht, er iſt ja ſchon hindurchgedrungen 
zum Leben und über ein kleines, ſo iſt er durch die enge, finſtere Pforte 
gedrungen, die vom Glauben zum Schauen führt. Die Vergebung der 
Sünden bringt ihm großen Frieden auch im Tode. Auf ihr entſchwingt 
er ſich und hat Luft, außer dem Leibe zu wallen und daheim zu fein bei 
dem Herrn und bei der Geſellſchaft der ſtillen Seligen, deren Leben mit 
Chriſto verborgen iſt in Gott, bis es offenbar wird in Herrlichkeit. Durch 
ſie wird er auch Freudigkeit haben, an jenem großen Tage ſein Haupt 
aufzuheben und dem Herrn entgegenzugehen. Durch ſie entrinnt er dem 
Gericht; ſie iſt ſein Urteil im Gericht. Denn Gottes Worte wanken nicht; 
er kann ſich ſelbſt nicht leugnen; was er auf Erden geſprochen, iſt wahr 
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auch im jüngſten Gericht; ſeine Abſolution, hier ein ſtiller Hauch, wird 
dort ein gewaltiger Freiſpruch, gegen welchen die Pforten der Sölle nichts 
vermögen! 

Welch eine Gewalt der Abſolution! Ein Wort in Anechtsgeftalt und 
dennoch in ihm Gotteskräfte!l Mit Einem Worte iſt die Schuld des 
ganzen Lebens weggenommen! Mit Einem Worte iſt aus der Seele, der 
wimmernden Sünderin, ein Gotteskind geworden, das freudig ſeine Lebens⸗ 
bahn läuft, wie die Sonne ihre Bahn! Mit Einem Worte iſt aus dem 
Lamme, das vor der Schlachtbank zittert, ein Held geworden, der auch 
im Tode getroſt iſt und im Unterliegen ſiegt. Mit Einem Worte iſt die 
Hölle verriegelt, der Himmel geöffnet! Mit Einem Worte iſt der Menſch 
mit hochzeitlichem Kleide geziert, um zu Gottes ewigen Freuden zu gehen 
und nie verwieſen zu werden! 

Du biſt abſolviert! Du haſt das Evangelium empfangen! Nun ſchäme 
dich dieſes Evangeliums nicht, das eine Kraft iſt, ſelig zu machen, die 
daran glauben. Bete vielmehr, daß du dich deiner Abſolution in aller 
Anfechtung und Not tröſteſt und rühmeſt, daß du die Segenskräfte ders 
ſelben alle Tage mehr, ja in Zeit und Ewigkeit erfahreſt, in der Ewigkeit 
die Stunden ſchätzen und für ſie danken lerneſt, in denen du das Wort in 
Knechtsgeſtalt vernommen baft: „Dir find deine Sünden vergeben!“ 


3. 
Neuendettelsauer Briefe 
1858 


1 


Neuendettelsau, den 26. April 1838. 


Lieber Bruder! 

In dieſer Frühlingszeit gehe ich zuweilen zwiſchen den Feldern bin, die 
hinter dem Pfarrgarten liegen, freue mich des großen Horizonts, der wie 
eine Halbkugel über unſerer ſtillen abgelegenen Gegend ſteht, und über 
den tiefen feierlichen Frieden der Natur, den wir genießen dürfen. Die 
Wälder, die Höhenzüge, die ſtillen fernen Berge ſchließen mein Völklein 
und mich von der übrigen Welt ſo völlig ab, daß es mir vorkommt, als 
habe uns der Herr da bergen wollen vor allem, was die Welt bewegt 
oder in Not und Angſt verſetzt. Daher, an dieſen Ort, dringt von außen 
kaum eine Nachricht, und ich muß mich nur wundern, daß ich durch Dich 
und andere meiner Brüder ſchon manches Mal, namentlich in der letzten 
Zeit ſo überzeugende Beweiſe bekommen habe, daß man draußen in Freund— 
ſchaft und Feindſchaft doch viel an uns und unſer ſtilles Treiben denkt. 
Die Freundſchaft und Liebe, die uns heimſucht, iſt in der Tat ſehr groß, 
und wir haben alle Urſache, dafür dem Herrn und unſeren Brüdern zu 
danken. Was ſoll man aber mit der Feindſchaft anfangen, die uns be= 
gegnet? Soll man ſie ganz unbeachtet laſſen? Ich muß Dir geſtehen, daß 
mir das weitaus das allerleichteſte wäre. Ich weiß, daß kein Menſch, der 
innige Freunde hat, ohne Feinde fein kann: was ſoll's mich denn wunder 
nehmen, wenn der innigen, herzlichen Liebe unſerer Brüder zu uns auch 
eine herzliche Seindfchaft gegen uns zur Seite geht, wie neben dem Lichte 
der Schatten? Da wird mir das nil mirari ſo leicht, und die behagliche 
Ruhe meines Stillebens iſt mir ſo wert, daß ich über einen ganzen Haufen 
von Feinden in tiefer Ruhe wegſchauen kann. Überdies find meine Feinde 
in der Regel fo ſchlecht unterrichtet über alles, was um mich her vorgeht, 
oder ſie verſtehen ſo gar nicht die Quelle, den Sinn und die Abſicht deſſen, 
was ſie von meinen Freunden und von mir berichten, daß ich in der Regel 
mit den Meinen ein tiefes Bewußtſein, recht getan zu haben, genieße und 
ſehr geneigt bin, mit dieſem Gewiſſensfrieden mich zu beruhigen, ohne Ant— 
wort für ſo viele Feinde, ohne eine Verteidigung, ja ohne daß ich auch nur 
mit meinen Dettelsauer Freunden im engen Kreiſe viele Worte darüber 
verliere. Ei, wir wären alle miteinander geneigt, die ganze Welt über 
uns ſchwatzen zu laſſen, wenn fie Luft hätte, ſolange wir nur Erlaubnis 
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haben, da auf unſerer ſtillen Höhe unſere Wege zu gehen. Allein — an 
der Neigung, die wir haben, liegt's nun eben nicht; zuweilen müſſen wir 
doch hinter unſern Büſchen hervorgehen und denen, welche jenſeits der- 
ſelben wohnen, unſer wahres Angeſicht zeigen. 


Es wäre nicht immer Liebe, es wäre wohl manchmal unheilige Selbſt— 
ſucht, ganz zu ſchweigen. Auch iſt es zuweilen nicht Unbeſcheidenheit, 
wenn einer ſich ein wenig wehrt, ſondern im Gegenteil ſelbſtverleugnende 
Überwindung der angebornen Art; ja, ich meine, gegenwärtig ſei es ſogar 
meine heilige Pflicht, zu reden und mich zu verteidigen. Du weißt, was 
in vielen Zeitungen über die Ohrenbeichte, die letzte Olung, den Marien⸗ 
dienſt und die geſamte romaniſierende Richtung, der wir huldigen ſollen, 
zu leſen geweſen iſt. Mancher hat ſich vor den Jeitungsreferenten entſetzt, 
manch treuer Freund iſt bedenklich geworden, es ſind Anfragen hieher ge— 
kommen und am Ende von treuen Freunden Aufforderungen ergangen, 
doch nicht ſo indolent über das alles hinzuſehen, ſondern einmal auch 
Kechenſchaft von der Richtung zu geben, der wir huldigen. Es könne wohl 
allenfalls, ſagte man mir, auch nützlich ſein, das Schweigen zu brechen. 
Wohlan denn, ſo ſchreibe ich an Dich eine Reihe Briefe, wenn's Gott 
geliebt, und ſage einmal über alles, was mir als Gerücht und feindſeliges 
Reden von außen her zu Ohren gekommen iſt, meine Meinung. Ich gebe 
Dir auch die Erlaubnis, dieſe Briefe zu veröffentlichen. Leſe nun, wer 
will; vielleicht klärt ſich in wohlwollenden Kreiſen mancher Mißverſtand 
auf; vielleicht erkennt der eine und der andere unſere treue Meinung; viel⸗ 
leicht geben meine Briefe manchem Freunde Anlaß, mich und meine näheren 
Sreunde zu ſtrafen, daß wir uns beſſern können. 


Iſt es Dir recht, mein lieber Bruder, ſo gebe ich mir nicht gerade viel 
Mühe, meine Themata in ein Spſtem zu bringen, ſondern ich laſſe den 
Gedankengang walten, der ſich nun eben ergibt, fertige zunächſt das Gerede 
von der Ohrenbeichte und die Referate von der letzten Olung ab, weil die 
gerade in der letzten Zeit den Rumor angerichtet haben, und verbreite mich 
dann über mein inneres Verhältnis zu der römiſchen Kirche unſerer Tage, 
zu den Irvingianern und zu den verſchiedenen Richtungen derer, die ſich 
lutheriſch nennen uſw. Es ſind ja nur Briefe, die ich ſchreibe; da bedarf's 
die geſtrenge Waffenrüſtung nicht; mein armes Wort kann auch fo den 
kleinen Segen bringen, den ich ihm wünſche und um den ich beten will. 
Du merkſt wohl, daß dieſer Brief die Natur eines Eingangs haben ſoll, 
und es wird nun auf Dich ankommen, ob ich meinen Vorſatz ausführe 
oder nicht. Führe ich ihn aber aus, ſo kommt, im Fall ich lebe und die 
nötige Zeit und Kraft finde, Brief auf Brief, und das Rorreſpondenzblatt 
für innere Miſſion, welches ich Dir zur Veröffentlichung vorſchlage, wird 
dann eine Weile nicht viel anderes bringen können. Die lieben Leſer 
werden eben auch meine Briefe nehmen müſſen: für innere Miſſion. 


Laß mich bald Deine Meinung wiſſen und gehab Dich wohl! 
W. 1. 
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2 
Neuendettelsau, den 3. Mai 1858. 
Mein lieber Bruder! 


Da Du alſo die Veröffentlichung dieſer Briefe betreffend mit mir ein— 
verſtanden biſt, ſo empfängſt Du nach dem erſten ſchnell den zweiten, der 
von der Ohrenbeichte handeln wird, welche in Neuendettelsau eingeführt 
worden ſein ſoll. 


Von vorneherein wirft Du es nicht glauben, daß bei uns die römiſch— 
katholiſche Ohrenbeichte eingeführt iſt. Du wirft erraten, daß die Refe- 
renten in den Zeitungen die lutheriſche Privatbeichte, welche man nach der 
Augsburgiſchen Ronfeſſion nicht fallen laſſen ſoll, mit der römiſchen Ohren- 
beichte verwechſelt haben. Dieſe Derwechflung iſt ihnen fo hoch nicht an— 
zurechnen. Die lutheriſche Privatbeichte iſt allmählich ganz ausgeſtorben, 
und an ihre Stelle die ſogenannte allgemeine Beichtvorbereitung zum 
heiligen Abendmahl getreten. Auch im Unterricht haben vielleicht die 
wenigſten Beichtväter in den nun abgelaufenen Jahrzehnten ihre Kon 
firmanden davon in Kenntnis geſetzt, daß die lutheriſche Kirche ſich zur 
Privatbeichte bekennt. Daher die weit verbreitete Unwiſſenheit über dieſe 
Sache. Kommt nun hie und da ein Pfarrer in die glückliche Lage, die 
Privatbeichte wieder ins Leben rufen zu können, ſo wird er damit den 
Unwiſſenden auffällig; und weil allerdings die Privatbeichte der Luthe— 
raner von außen einer römiſchen Ohrenbeichte ziemlich ähnlich ſieht, ſo 
ſchwört ſo ein armer Unwiſſender gleich darauf, daß ein Pfarrer, der 
Privatbeichte hält, die römiſche Ohrenbeichte halte, ſelbſt römiſch ſei und 
ſeine Leute römiſch mache. Schon der Name „Ohrenbeichte“ kommt dem 
Geſchlechte unſerer Tage ganz unheimlich vor, obwohl dieſer Name ganz 
unſchuldig ift und von den Reformatoren anftatt des jetzt üblichen Namens 
„Privatbeichte“ oder „Einzelbeichte“ ganz gewöhnlich gebraucht wird. 
Wer aber in der Erfahrung ſteht und viele Privatbeichten zu hören hat, 
der kann vielleicht manchmal wünſchen, es möchte die Privatbeichte mancher 
Chriſten mehr, als es der Fall iſt, eine Ohren beichte fein, d. i. eine 
Beichte für das Ohr des Beichtvaters; mancher Chriſt ſpricht ſeine Beichte 
in einer Aufregung und Unruhe, unter Tränen und Heulen und mit ſo 
lauter Stimme, als ſollte nicht bloß für das Ohr des Beichtvaters, ſondern 
zur Kenntnis der ganzen Welt die Beichte geſprochen werden. Indes der 
Name „Ohrenbeichte“ iſt allerdings bei uns nicht mehr gebräuchlich, und 
ſo, wie es nun einmal geworden iſt, muß man wohl zugeſtehen, daß man 
mit dieſem Worte die römiſche Beichte verſteht; man muß ſich daher des 
Namens enthalten, ebendeshalb aber auch nicht geſtatten, daß man unſere 
lutheriſche Privatbeichte auch mit dem Namen „Ohrenbeichte“ benenne. 
Die römiſche Ohrenbeichte iſt ein kirchlicher Befehl, die lutheriſche Privat— 
beichte aber iſt eine kirchliche Erlaubnis. Der römiſche Chriſt muß ſeine 
beſonderen Sünden bekennen, der lutheriſche kann es tun, wenn er will, 
es für heilſam und gut findet. Wenn die Augsburgiſche Ronfeſſion die 
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Privatabſolution und damit die Privatbeichte aufrecht gehalten wiſſen 
will, ſo iſt damit nicht befohlen, daß man ſich keiner andern als der 
Privatbeichte bedienen ſolle, ſondern es iſt damit nur die paſtorale Weis⸗ 
heit und Einſicht der lutheriſchen Kirche beurkundet, nach welcher keine 
Art der Beichte, auch nicht die Privatbeichte, ausſterben, ſondern jede Art 
und Weiſe zu beichten grünen und blühen ſoll. Die Kirche gebraucht jeg⸗ 
liche Art der Beichte und ſieht darauf, daß eine jede in Übung bleibe, über⸗ 
läßt aber einem jeden Chriſten die Auswahl im einzelnen Fall, ohne auch 
nur viel Strenge zu üben oder ein anderes Mittel als das der Belehrung 
und Ermahnung anzuwenden. 


WMährend ich dieſes ſchrieb, vergaß ich ganz, daß ich Dir, mein Lieber, 
einen Brief ſchreibe, und es war mir einen Augenblick, als hätte ich einen 
Unwiſſenden zu unterrichten. Ich wollte Dir ja den Stand des Beicht⸗ 
weſens in der hieſigen Gemeinde vorlegen, und bitte Dich eben, nicht müde 
zu werden, wenn ich es nunmehr tue. Es geht nicht anders, als daß ich 
etwas weit aushole und Dir eine Überficht meiner ganzen hieſigen Amts⸗ 
wirkſamkeit im Betreff der Beichte gebe. 


Als ich vor 21 Jahren, im Sommer des Jahres 1837, hier als Pfarrer 
aufzog, war faſt der erſte Menſch, der mir auf freier Straße begegnete, 
ein halb blöder alternder Junggeſelle. Er redete mich freundlich an und 
ſagte: „Ich kann fein meine Beichte noch ganz gut.“ Ich ging friſch auf 
die Sache ein und rief ihm zu: „So ſag an!“ Da ſprach er denn unter 
freiem Himmel vergnügt ſeine Beichte. Ich aber beſann mich hernach, 
warum doch der arme Blöde auf den Gedanken gekommen war, mich ge- 
rade fo zu begrüßen. Der Zuſammenhang wurde mir bald klar. Ich hatte 
im Jahre 1836, alfo ein Jahr vorher, bei Joh. Philipp Raw in Nürnberg 
meine Schrift „Einfältiger Beichtunterricht für Chriſten evang.-luth. Be⸗ 
kenntniſſes“ ) und in den erſten Wochen des Jahres 1837 ebendaſelbſt 
meine „Prüfungstafel und Gebete für Beicht- und Abendmahlstage“ Tr) 
drucken laſſen. Beide Schriften waren in der Diözeſe Windsbach, inner⸗ 
halb welcher ich zuvor als Pfarrverweſer zwei Gemeinden bedient hatte, 
und zu welcher auch Neuendettelsau gehört, bekannt geworden, und da 
ich auch von der Kanzel und in den Chriſtenlehren die Privatbeichte emp⸗ 
fohlen hatte, ſo war mir in Neuendettelsau das Gerücht vorangegangen: 
„Bei dem neuen Pfarrer muß man die Beichte wieder beten.“ — In den 
Jahren von 1837 bis zu Anfang des Jahres 1843 hielt ich nun allerdings 
allgemeine Beichten, aber ich benützte jede Gelegenheit, den Segen der 
Privatbeichte und Privatabſolution hervorzuheben, ohne daß von der 
Klaſſe der Landleute jemand auf den Gedanken gekommen wäre, um dieſen 
Segen zu bitten. Nur das iſt mir noch eine dunkle Erinnerung, daß zu⸗ 
weilen doch von den beſſeren Pfarrkindern männlichen Geſchlechts eines 
und das andere um die Privatabſolution bat. Einmal pries ich auch in 
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einer allgemeinen Beichte die Privatabſolution nach Würden vor einer 
ſehr großen Schar von Beichtkindern, und nachdem ich die Abſolution im 
allgemeinen geſprochen hatte, erklärte ich mich bereit, denen, die ein be= 
ſonderes Verlangen hätten, nach geſchloſſenem Gottesdienſte die Privat— 
abſolution zu ſprechen. Was geſchah? Die ganze große Schar blieb und 
begehrte privatim abſolviert zu werden; ich abſolvierte ſtundenlang. Das 
war nun allerdings meine Meinung nicht geweſen. Ich war früherhin 
Vikar im Fichtelgebirge, wo es bis auf den heutigen Tag gewöhnlich iſt, 
die allgemeine Beichte zu halten und darauf die Privatabſolution zu ſpre— 
chen. Die ſeelſorgeriſche Erfahrung hat mich gelehrt, daß dieſe von vielen 
geprieſene kirchliche Sitte noch mehr Bedenkliches hat als die im mittel— 
fränkiſchen Unterlande gebräuchliche Weiſe, die allgemeine Beichte zu ſpre— 
chen und darauf die allgemeine Abfolution zu empfangen. Es war mir auf 
dem Wege der Praxis klar geworden, daß zu der Privatabſolution die 
Privatbeichte gehöre. Daher unterließ ich es auch, mich meinen Neuen— 
dettelsauer Pfarrkindern zur Privatabſolution bereit zu erklären, freute 
mich aber, daß in der Gemeinde Sinn und Wille für die Abſolution in 
dieſem Maße gewachſen war. Einige Monate darauf las ich in einem 
Generale des königlichen Kirchenregiments von Bayern, daß die Behörde 
den Gebrauch der Privatbeichte da, wo er entweder eingeführt ſei oder 
gewünſcht werde, nicht hindern wollte. Als ich nun den nächſten Abend— 
mahlstag abzukündigen hatte, las ich die Stelle auf der Kanzel vor und 
ſetzte dazu: „Ich weiß ſchon, wie es bei Euch ſein wird, etliche von Euch 
werden die Privatbeichte wünſchen, die andern aber werden ſie nicht 
mögen. Damit ich nun beiden Teilen gerecht werde, ſo will ich mich 
nächſten Sonnabend um 12 Uhr Mittags in der Kirche einfinden und 
Privatbeichte hören, und wenn das vorüber iſt, wollen wir die Veſper 
und die allgemeine Beichte halten.“ Am Sonnabend um 12 Uhr ließ ich 
in der Kirche nachſehen, ob einige Privatbeichtende vorhanden wären, und 
ſiehe, da hieß es, die ganze Kirche ſei voll Leute. Da einer meiner Vor— 
fahren den Beichtſtuhl hatte zuſammenhauen laſſen, ſo hatte ich keinen 
Beichtſtuhl; alſo ging ich in die Sakriſtei der Pfarrkirche und empfing 
nun ſtehend die Beichtluſtigen. Der erſte, welcher hereintrat, war ein alter 
großer und ſtarker Mann, welcher ſich in den kirchlichen Amtern, die er 
begleitete, manchmal nicht ſehr willig und freundlich gezeigt hatte. In 
Anbetracht deſſen ſagte ich zu ihm, er möchte meine Abkündigung nicht falſch 
auffaſſen; es ſei meine Meinung gar nicht geweſen, die allgemeine Beichte 
ganz zu verdrängen und etwa nur Privatbeichte einzuführen; es ſolle 
einem jeden ganz ſein freier Wille gelaſſen ſein; ich müſſe nur wünſchen, 
daß auch die Privatbeichte wieder in Gebrauch und zu Ehren käme. Dar- 
auf ſchlug der Alte mit der Fauſt auf ſeine Bruſt und rief mit ſtrömenden 
Tränen: „Ich habe Sie bei der Abkündigung ſchon verſtanden, aber ich 
will beichten.“ Der zweite, welcher zur Beichte kam, war ein Mann, 
der, wo nicht der älteſte, doch einer der älteſten in der Gemeinde war. Er 
legte ſeine Beichte ab, und als ich ihn abſolviert hatte, küßte er mir 
freudenvoll die Hände dafür, daß er nun wieder abſolviert ſei wie in 
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feiner Jugend. So kam nun eins nach dem andern; wenige Beichttage 
reichten hin, fo konnte man bereits merken, daß die Privatbeichte die herr— 
ſchende in der Pfarrei werden würde. Nicht bloß alle chriſtlich erweckten, 
ſondern überhaupt alle ſolideren und angeſeheneren Leute machten den 
Vorgang, und ſo ſehr folgte gleich anfangs die ganze Menge nach, daß 
zur allgemeinen Beichte ſich nur wenige, nicht der zehnte Teil der Beich⸗ 
tenden hielten. Es lag auch für den Seelſorger auf platter Hand, warum 
dieſe dem allgemeinen Zuge widerſtrebten. So hielt ich denn von nun 
an immer Privatbeichte, dann Veſper und nach der Defper die allgemeine 
Beichte. Da kam es manchmal vor, daß hundert oder Hunderte von Beicht— 
kindern privatim beichteten, und nur ein, zwei oder drei Beichtkinder zur 
allgemeinen Beichte kamen. 


Das war nun allerdings ein Erfolg, aber nicht der, welchen ich 
wünſchte, denn bei weitem die größte Fahl der Beichtkinder beichtete mit 
Sormeln, und ich mußte nun ebenſo anfangen, wider das Formelbeichten 
in der Privatbeichte zu reden, wie ich zuvor jahrelang gegen die ſogenannte 
allgemeine Beichte und ihre alleinige Herrſchaft geredet hatte. Das Ziel, 
welches jetzt zu erreichen ſtand, war ein höheres als dasjenige, nach dem 
ich vorher jahrelang geſtrebt hatte, und ich muß es geſtehen, daß ich in 
fünfzehn langen Jahren zwar immer mehrere, aber bei weitem nicht die 
Mehrzahl meiner Beichtkinder dahin führen konnte, frei vom Herzen zu 
beichten. Ich wurde mit den verſchiedenen Formeln der Leute ſo bekannt, 
daß ich manchmal in den Chriſtenlehren ſagte: „Plagt mich doch nicht ſo 
ſehr mit euren Formeln; ich kann fie nun alle ſchier auswendig, und ihr 
dürft mir getroſt nur den Anfang ſagen, ſo weiß ich gleich, was ihr 
ſagen wollt.“ Bei alledem aber und bei der großen Anſtrengung, welche 
mir das tagelange Anhören bekannter Formeln verurſachte, ſagte ich doch 
oft im Kreiſe vertrauter Freunde: „Die ſchlechteſte Privatbeichte iſt doch 
beſſer wie die allgemeine.“ Da kam der eine und ſprach ſtatt der Privat⸗ 
beichte den Patendank, den er in ſeiner Jugend gelernt hatte, der andere 
brachte ein Stück aus einem Liede, der dritte einen Spruch oder einen Teil 
von einer Beichte uſw. Es gab oft die wunderlichſten, ja poſſierlichſten 
Erfahrungen, aber — da korrigierte ich eben die Schnitzer und Böcke und 
Sebler und Mängel, lehrte die vier Beſtandteile jeder ordentlichen Beicht- 
formel: Bekenntnis der Sünde, Bekenntnis des Glaubens, Bitte um Ab⸗ 
ſolution, Verſprechung der Beſſerung; und dieſe vier großen Dinge lernte 
die Gemeinde allerdings je länger, je beſſer ſich ſelbſt für Leben und Sterben 
zu großem Gewinn. Wenn auch zuweilen eine ganze Reihe öder Beichten 
kam, fo kamen doch auch wieder andere, bei denen auch die Formel voll Gei— 
ſtes und Lebens wurde, und allmählich fing der eine und der andere an, von 
Herzen zu ſprechen, was unſern Landleuten ja ſchon deshalb ſehr ſchwer 
wird, weil ſie ſich törichtermaßen ihres Dialekts ſchämen und hochdeutſch 
ſich nicht auszudrücken wiſſen. Ich war Zeuge ſeliger Fortſchritte und 
habe wohl Freuden der Seelſorge nie ſo genoſſen, als wenn ich merkte, 
daß wieder einem mehr in der Beichte das Herz und der Mund aufging. 
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Einmal beichtete ein ſeliger Bruder, ein junger Landwirt, und ſchloß ſeine 
Beichte in folgender Weiſe: „Es ſoll aber beſſer werden; ich habe mir 
nun feſt vorgenommen, daß ich in meinem Hauſe nur der Knecht ſein 
will, der Hausherr aber ſoll Jeſus Chriftus fein, mein Haushalt und 
meine Seldwirtfchaft ſoll nach feinem Sinn und zu feinen Ehren beſtellt 
werden, und was er mit all meiner Habe getan haben will, das ſoll mit 
Sreuden geſchehen.“ Ein anderer junger Landmann, der mir es anmerkte, 
daß ich von vielem Beichthören müde geworden war, fagte: „Herr Pfarrer, 
ich will gar nichts als die Abſolution hören. Sie dürfen mir's vor Gott 
glauben, daß ich mich als einen armen Sünder erkenne und allein durch 
Vergebung meiner Sünden ſelig werden will; ſprechen Sie mir getroſt die 
Abſolution.“ Wer den fränkiſchen Landmann kennt, der wird es begreifen, 
wenn ich fage, dergleichen Außerungen ſeien meiner armen Pfarrerſeele 
geweſen wie der Tau, der vom Hermon herabfließt auf die Berge Zions. 


Im Jahre 1848 am 1. Januar unterzeichnete König Ludwig von Bayern 
die Einpfarrungsurkunde der ehemaligen Pfarr-, dann aber Filialkirche 
Keuth nach Neuendettelsau. Da meine lieben Pfarrkinder von Reuth durch 
ihre Einpfarrung hieher offenbare Vorteile gewannen, ſo waren ſie für 
dieſelbe auch dankbar und ſuchten von Anfang ihrer Verbindung mit 
Neuendettelsau dieſe ihre Geſinnung durch ein williges Eingehen in die 
Leitung und Sührung ihres neuen Pfarrers zu beurkunden. Als ich daher in 
der Filialkirche zu Reuth zum erſtenmale Beichte hielt, ſtellten ſich alle 
ohne Ausnahme zur Privatbeichte; ſie glaubten auf dieſe Weiſe mir das 
Angenehmſte zu erweiſen. Da ich aber alle Urſache hatte, mich gegen eine 
bloße äußerliche Gewöhnung zur Formelbeichte zu wehren, und auch er— 
fahren hatte, wie ſauer ſich's überdies mancher mit ſeiner auswendig 
gelernten Formel hatte werden laſſen, ſo fing ich am nächſten Beichttage 
an, mit der Gemeinde wegen ihrer Menſchengefälligkeit zu hadern, rief 
ſie an, daß doch ein jeder nach ſeinem Wohlgefallen tun möchte, und 
ſuchte ihnen klar zu machen, daß es die höchſte Stufe im Gebrauch der 
Beichte ſei, wenn man je nach Bedürfnis bald zur allgemeinen, bald zur 
Privatbeichte ginge. Mehrere Beichttage hintereinander redete und ar— 
beitete ich umſonſt; entweder verſtanden mich die guten Leute nicht, oder 
ſie trauten mir nicht recht. Da ich ein ſolcher Freund der Privatbeichte 
war, konnten ſie es ebenſowenig als die alten Pfarrkinder von Dettelsau 
glauben, daß mir ein abwechſelnder Gebrauch der beiden Arten zu beichten 
das liebſte ſei; ſie vermuteten doch immerzu, daß es mir am liebſten ſein 
würde, wenn alle privatim beichteten. Daher kamen noch immerzu alle 
Beichtkinder zur Privatbeichte, bis endlich einer den Mut hatte, die all: 
gemeine Beichte zu verlangen. Seitdem aber beichten in Reuth nur die 
große Minderzahl privatim, während ſich die Mehrzahl mit der all— 
gemeinen Beichte begnügen läßt. Bis zur Stunde habe ich es weder in 
Dettelsau, noch in Reuth dahin gebracht, daß der richtige Wechſel in den 
Beichten eintrat; die meiſten in Dettelsau beichten privatim, die meiſten 
in Reuth allgemein, und nur der kleinſte Teil hat Licht und Behendigkeit 
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des Geiſtes genug, das vorhandene Bedürfnis der Seele wahrzunehmen 
und je nach Bedürfnis unbeirrt und unbefangen bald dieſe, bald jene Art 
der Beichte zu gebrauchen. 


Zu Neuendettelsau gehört auch noch das Silial Wernsbach. Im Jahre 
1857 gelang es den dortigen Filialiſten zwei eigene jährliche Abendmahls⸗ 
tage auszuwirken. Das kleine Ortchen hat eine kleine Anzahl erleuchteterer 
Chriften, die ganz wohl wiſſen, wie man die Beichte gebrauchen ſoll. Die 
andern alle hatten bis 1857 in Neuendettelsau Mann für Mann privatim 
gebeichtet, während ſie jetzt bei ihren eigenen Abendmahlsgottesdienſten 
die allgemeine Beichte vorziehen. Es ſcheint, wie wenn ſie das Verfahren 
des Pfarrers zu Reuth ſich fo ausgedeutet hätten, daß demſelben es zu 
ermüdend und zeitraubend ſei, auf den Filialen Privatbeichte zu hören, 
und ſo glauben ſie denn ganz recht zu tun, wenn ſie in ihrer Filialkirche 
die allgemeine Beichte üben, die Privatbeichte aber nur dann, wenn ſie 
in Dettelsau das Abendmahl genießen. 


Aus dem bereits Geſagten ergibt ſich, daß in der Pfarrei Neuendettelsau 
zwar durchaus keine römiſche Ohrenbeichte, wohl aber die lutheriſche 
Privatbeichte im Schwange geht, jedoch nicht ausſchließlich, ſondern daß 
die Pfarrkinder ganz nach ihrem eigenen Ermeſſen auch die allgemeine 
Beichte gebrauchen, ungehindert gebrauchen dürfen, ja alles Ernſtes er⸗ 
mahnt und gedrungen werden, je nach dem Bedürfnis ihrer Seele zwiſchen 
den beiden verſchiedenen Arten der Beichte zu wählen, und daß es als 
Ziel der ſeelſorgeriſchen Behandlung gilt, daß keiner bloß die eine, ſondern 
ein jeder beiderlei Weiſen zu beichten recht frei und ungezwungen ſich zum 
größten Segen möge brauchen lernen. 

Beſonderes Leben kam in das Beichtweſen durch die hier blühenden 
Anſtalten für innere und äußere Miſſion. Beſonders iſt das hieſige Dia⸗ 
koniſſenhaus durch die große Anzahl ſeiner Bewohnerinnen zu einer Art 
von eigener Pfarrei erwachſen. Was die Indolenz des Landmanns für 
Erreichung des beichtväterlichen, ſoeben ausgeſprochenen Zieles hinderndes 
hat, iſt allerdings nicht zu beſchreiben. Dagegen aber iſt Ziel und Zweck 
alles Beichtens in unſern Anſtalten ſo ſchön erreicht, als es vielleicht 
irgendwo in der proteſtantiſchen Kirche der Fall iſt. Jedes Glied der An⸗ 
ſtalten gebraucht völlig frei bald dieſe, bald jene Art der Beichte, und wird 
weder direkt noch indirekt wer zur Privatbeichte gezwungen. Da dem 
herrſchenden proteſtantiſchen Grundſatze nach die Beichte eine Sache der 
vollkommenſten Freiheit iſt, ſo kann dem Seelſorger in keiner Weiſe daran 
gelegen ſein, nur Privatbeichte zu halten. Iſt es doch Ziel ſeiner Arbeit, 
die Freiheit walten zu laſſen. Wer die Zahl der hieſigen Beichtkinder 
kennt und, merk wohl, etwas verſteht, was für eine Arbeit das iſt, ſo 
ein paar Hundert von Rommunikanten privatim zu abſolvieren, felbft 
wenn es lauter Sormelbeichter wären, die ſchnell abgefertigt werden können, 
der würde es ſchon vornherein für eine Torheit halten, einem vielbeſchäf⸗ 
tigten Pfarrer, der bereits fünfzehn Jahre lang die Privatbeichte im aus⸗ 
gedehnten Maße übt, die Abſicht unterzuſchieben, er wolle nur alles zur 
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Privatbeichte bringen. In dieſer Abſicht läge etwas Unmögliches. Solche 
Haufen bewältigt kein einzelner, zumal ja namentlich in den Anſtalten 
keine Sormelbeichte herrſcht, ſondern jeder in der Beichte feine Not und 
ſein Gebrechen aus dem Herzen vorzulegen bemüht iſt. Wer einen Blick 
in das geſondert geführte Beichtregiſter der Diakoniſſenanſtalt tun könnte, 
der würde ſich ſchnell den tatſächlichen Beweis holen, daß bei jedem Abend— 
mahlsgang ein Haufe die Privatbeichte, ein anderer aber die allgemeine 
erwählt. Schon bei der Anmeldung ſagt jedermann, welche Art von Beichte 
er wünſcht; in den Beichtregiſtern der Anſtalten werden diejenigen, welche 
die Privatbeichte wünſchen und diejenigen, welche die allgemeine gebrau⸗ 
chen wollen, beſonders vorgetragen, damit nach der Zahl der erſteren die 
Jeit, welche für die Privatbeichten nötig iſt, bemeſſen werden könne. — 
Nur im Vorübergehen möchte ich hier erwähnen, daß durch eine oder die 
andere unwürdige Perſönlichkeit aus dem Kreiſe der Anſtalten ſelber dem 
hieſigen Beichtweſen in gewiſſen Kreiſen ein übles Geſchrei gemacht wors 
den iſt, wie wenn viel Betrug mit der Beichte getrieben würde, und hie 
und da ein ſchlechter Schüler oder eine ſchlechte Schülerin den andern die 
Beichten ſchrieben uſw., und es deshalb mit den Beichten nichts ſei. Solche 
Fälle kommen freilich vor; in der Regel aber find es ſolche Perſonen, die 
ſich dabei verfehlt haben, welche üble Geſchwätze verbreiten. Ob der Seel⸗ 
ſorger den unterlaufenden Betrug entdeckt und beſtraft habe, ob er viel⸗ 
leicht gar von ihm benützt worden iſt, ungelenkere Beichtkinder zum rechten 
Beichten anzuleiten, das wiſſen ſie ebenſowenig, als ſie die zahlreichen 
Beichten kennenlernten, die nicht bloß Beichtübung ſind, ſondern die der 
heiligſte Ernſt zu beichten beherrſcht. Das weiß aber ich und außer mir 
ſonſt niemand, und ich wage es getroft zu behaupten, daß in der Seel- 
ſorge nicht bloß der hieſigen Anſtalten, ſondern der hieſigen Gemeinde 
überhaupt nichts fo weſentliche Hilfe gebracht hat als gerade die Privat- 
beichte. Immer waren diejenigen Zeiten, in welchen die Beichte recht im 
Schwang ging, die geſegnetſten. Niemals war der Geiſt und das Leben 
der Gemeinde und der Anſtalten ſo blühend und ſchön, als wenn gerade 
der Geiſt des Herrn zur Beichte den vollen Segen gegeben hatte. Auch 
darf das getroſt behauptet werden, daß in einer größern Anſtalt kein 
Gebot, keine Ordnung, keine Strafe auch nur vergleichsweiſe den großen 
Segen bringt und bringen kann, welchen ein einziger geringer Beicht— 
vater hervorzubringen vermag, wenn ihm Verſtand und Weisheit, Mut 
und Ausdauer zum Hören und Beantworten der Beichten gegeben wird. 
Du weißt, daß es Gott gefallen hat, mich ſeit vorigen Auguſt in körper— 
liche Leiden zu verſetzen, welche mir vielfach die Anſtrengungen des beicht— 
väterlichen Berufes unmöglich machten. Seitdem beichtet man in Neuen— 
dettelsau notgedrungen faſt nur in der allgemeinen Beichte; erſt ſeit kurzer 
Zeit kann ich es wieder ertragen, Beichten zu hören, wenn es mir auch 
noch nicht wieder in dem früheren Maße möglich geworden iſt. Gerade 
aber dieſer Mangel machte und macht ſich ſehr fühlbar, und der daraus 
erwachſende Schade iſt größer als jeder andere, der aus meinem not— 
gedrungenen Schweigen entſtehen kann. Wer jetzt nach Neuendettelsau 
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käme, um ſich vom Beichtweſen zu überzeugen, der könnte möglicherweiſe 
auf den Gedanken kommen, daß die Zeitungsnachricht von der Ohren⸗ 
beichte ſich auch nicht einmal aus der Privatbeichte erklären laſſe, da faſt 
lauter allgemeine Beichte gehalten werde. Ich wünſche der Gemeinde und 
den Anſtalten von Gott dem Herrn und in recht ſchneller Zeit die alte 
Übung und den alten Segen unſerer Beichten. 


Es lüſtet mich übrigens, Dir aus einem Diktate, welches ich den heu— 
rigen Konfirmanden gegeben habe, ein kurzes Stück hier abzuſchreiben, da⸗ 
mit Du recht genau wiſſeſt, wie ich es mit der Privatbeichte halte und 
von ihr denke. „Die Privatbeichte“, heißt es da, „geſchieht zu einem ver⸗ 
ſchiedenen Zweck: 3. Entweder beichtet man bloß deshalb privatim, weil 
man die beſondere Abſolution empfangen will; dann iſt es hinreichend, 
mit einer Formel zu beichten. 2. Oder man beichtet in der Abſicht, be⸗ 
ſonders drückende Sünden vorzubringen und ſich dafür abſolvieren zu 
laſſen; dann lehrt einem der kleine Katechismus Luthers, wie man das 
Bekenntnis der beſondern Sünden in eine allgemeine Formel einfügen 
kann, wenn man ſich nicht durchweg der freien Rede bedienen will. 
3. Oder man beichtet, um Seelenrat für beſondere Sünden zu bekommen, 
an deren Vergebung man nicht zweifelt, zu denen man aber immer neue 
Verſuchungen hat, ohne ſie überwinden zu können; dann wird man ſich 
am beſten des Beichtgeſpräches bedienen. 4. Oder man beichtet, um ſich zu 
demütigen; dann ſagt man das Demütigende, foviel oder -wenig es iſt. 
5. Oder endlich, man beichtet, um ſich einem Seelſorger recht offen zu 
erkennen zu geben und ihm die Seelſorge deſto leichter zu machen; dann 
wird die Beichte zum Lebenslauf oder zu dem, was die Römiſchen General⸗ 
beichte nennen. 

Von dieſen verſchiedenen Arten zu beichten wähle dir jederzeit diejenige, 
welche du bedarfſt; die Wahl iſt deine eigene Verantwortung. Auch iſt es 
ganz gleich, ob du ſchriftlich oder mündlich beichteſt, du müſſeſt denn durch 
die ſchriftliche Beichte dich dem Auge des Seelſorgers entziehen und dir die 
Schamröte erſparen wollen, die man doch nicht in allen Fällen fliehen muß. 

Wohl zu merken iſt, daß die rechte Beichte keine Zuſtandsbeichte iſt, 
ſondern diejenige, welche Tatſünden bekennt. Hinter die Zuſtandsbeichte 
kann ſich jeder Hochmut verbergen; ſie muß nicht ſein, aber ſie kann ſehr 
leicht ſein und iſt ſehr häufig eine Beichte der Heuchler und Gleißner. Ein 
rechtes Beichtkind wird zwar auch feine ſündigen Zuftände in die Beichte 
nehmen; ſind dem Beichtvater aber einmal dieſelben bekannt, ſo beichtet 
es in jeder Beichte die neuen Früchte und Werke der Finſternis, welche 
aus den Zuftänden hervorgekommen, und zwar recht genau, mit Namen 
und Umſtänden, ſo jedoch, daß andere Perſonen, welche an den Sünden 
teilgenommen haben, nicht unnützerweiſe mit hinein ins Bekenntnis ge⸗ 
zogen werden.“ Soviel mein Diktat. Wenn Du mich nun fragſt, ob all 
die verſchiedenen Arten der Privatbeichte, ſo wie ich ſie in dem Diktate 
zuſammengeſtellt habe, in hieſiger Gemeinde auch wirklich gebraucht wer⸗ 
den, ſo kann und darf ich, namentlich im Hinblick auf unſere Anſtalten, 
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nicht anders als bejahend antworten. Es lommen alle möglichen Arten 
der Beichte vor, werden ohne Angſtlichkeit auf die mannigfaltigſte Weiſe 
geübt, und ich ſuche dieſe Mannigfaltigkeit ſoviel als möglich zu pflegen. 
Bei alledem aber darfſt Du mich nicht mit ſehr großen Augen anſehen, 
als hätte ich es in meinem Amte ſehr weit gebracht. Es ſtehen mir ganz 
andere Ziele vor Augen, und ich wünſchte, ich könnte meine Gemeinde 
weiter als zu der Stufe führen, welche nötig iſt, um die mannigfaltigen 
Arten der allgemeinen und Privatbeichte zu üben. Wir halten dahier alle 
drei Wochen das Sakrament und voraus die Beichte, außerdem an jedem 
hohen Sefttag und noch ſehr oft Privatkommunionen, an die ſich dann 
wohl ganze Geſellſchaften anſchließen. Da kann es kommen, und kommt 
auch wirklich oft genug vor, daß jemand im Laufe des Jahres zwanzig— 
mal und öfter zu Gottes Tiſch geht. Es entſteht auf dieſe Weiſe ein Leben, 
welches ſich in der Vorbereitung zum Genuß des heiligen Abendmahls 
und im Genuſſe verzehrt und keinen andern Wechſel mehr kennt als Vor— 
bereitung und Genuß. Wo nun das der Fall iſt, verliert nicht die Abſo— 
lution, aber die immer wiederkehrende Einzelbeichte den hohen Wert; was 
ſoll man denn wirklich alle zehn oder vierzehn Tage neu Hervortretendes 
zu beichten haben? Sündigt man auch unabläſſig und in dem Maße, daß 
auch unſere beſten Werke unvollkommen, unrein und verderbt ſind, ſo 
wird doch ein erfahrner Chriſt nicht jede neue Sünde beichten, weil nicht 
immer eine von den oben gelehrten Beichtabſichten eintritt. Iſt er ſeinem 
Pfarrer bekannt und kann ihm derſelbe trauen, ſo iſt gar nicht einmal 
abzuſehen, wozu immer und abermal auch nur eine Beichtfor mel 
geſagt werden müßte. Ja es läßt ſich denken und wird auch zuweilen vor— 
kommen, daß einmal oder das andere Mal ein Chriſt auch ohne Abſolution 
zum Abendmahl geht. Wenn auch die Augsburgiſche RKonfeſſion die luthe— 
riſche Kirchen ordnung aufſtellt, daß niemand un verhört zu Gottes 
Tiſch gehen ſolle, ſo iſt damit doch nicht gemeint, daß die Reformatoren mit 
dieſer pur menſchlichen Ordnung die Gewiſſen hätten binden wollen; was 
kann denn einem Pfarrer daran liegen, z. B. einen Chriſten zu verhören, 
von welchem er vorausweiß, daß er den ganzen Rat Gottes zur Seligkeit 
ſehr gut, am Ende beſſer als mancher Pfarrer wiſſe? Da kann man doch 
nicht ſagen, daß Beichte und Abſolution mit dem Abendmahl unzertrenn— 
lich und zwar jedesmal verbunden ſein müßte, zumal da im Sakrament 
des Altars ſelbſt eine Abſolution liegt. Für Menſchen der bezeichneten Art 
kann die Kirchenordnung der Augsburgiſchen RKonfeſſion in dieſem Falle 
nicht zwingend fein, fie können mit Erlaubnis ihres Paftors das Konfiteor 
im allgemeinen Gottesdienſte für ihre Beichte nehmen und mit den andern 
zu Gottes Tiſche gehen. Gerade dieſer Zuftand aber, da man in der Regel 
die beſondere Beichte nicht bedarf, iſt ein höherer und wünſchenswerterer 
als derjenige, da man an jedem Beichttage auf irgendeine Weiſe beichten 
muß. Denken wir uns eine Gemeinde, die ſonntäglich zu Gottes Tiſche 
ginge, und zwar in allen ihren Gliedern, die es täte und tun könnte, ſo 
würde das ebenſo gewiß den beſten Zuftand vorausſetzen, als dadurch die 
jedesmalige Privatbeichte aller und jeder unmöglich gemacht würde. Der 
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befte Zuftand wäre alfo der, welcher denjenigen wenigſtens teilweife auf: 
heben würde, den wir für den gegenwärtigen Befund unferer Gemeinden für 
den höchſten erreichbaren, in den meiſten Gemeinden aber gar nicht einmal 
erreichbaren erkennen müſſen. So muß ich mir alſo den beſten Zuftand als 
Ziel nehmen, denjenigen aber, welcher in Neuendettelsau erreicht iſt, in den 
meiſten Gemeinden aber gar nicht erreicht werden kann, als einen Durch⸗ 
gangspunkt anſehen. Ich darf mich nicht zur Ruhe begeben, weil ich er⸗ 
reichte, was andere nicht erreichten. Du könnteſt mir freilich darauf ant⸗ 
worten, ob es nur vor einem menſchlichen Kirchenregimente zu verant⸗ 
worten ſei, wenn ich nach einem Zuſtand ſtrebe, der zwar wahrſcheinlich 
auch bei uns niemals erreicht werden wird, aber ſofern er erreicht würde, 
dem gewöhnlichen lutheriſchen Beichtweſen, weil darüber weit hinaus⸗ 
ſchreitend, darum auch hindernd entgegentreten würde. Ich muß Dir aber 
geſtehen, daß mir eine ſolche Frage als völlig unnütz vorkommt. Wäre 
nur erſt das Leben da, welches höher wäre als der reichliche Gebrauch der 
gegenwärtig hier bei uns beſtehenden Beichtordnung, ſo würde ſich's auch 
Exiſtenz und Bahn erringen, und jedes wahrhaft chriſtliche Kirchen⸗ 
regiment müßte alsdann nach dem Worte verfahren: „Den Geiſt dämpfe 
nicht.“ Man würde ihn in dieſem Falle auch gar nicht dämpfen können; 
wo die Macht iſt, göttlich zu leben und zu wandeln, da verraucht an dem 
einmütig guten Willen auch nur einer einzigen Gemeinde jedes Hemmnis. 
Das aber iſt eben der Jammer, daß wir für einen Zuſtand der angedeuteten 
Art hier ſo wenig als anderwärts gar keine Ausſicht haben, und bei allem 
unſerm Streben das, was wir bereits hier erreichten, wohl für immer 
oder doch für weit hinaus das höchſte Ziel ſein und bleiben wird. Daher 
wollen wir nur behalten, was wir haben, damit uns niemand die kleine 
Krone nehme, die wir daran beſitzen, zumal ich gewiß weiß, daß auch bei 
der angedeuteten höheren Stufe des Gemeindelebens und dem Zurücktreten 
der Beichte und Abſolution als unvermeidlicher Vorbereitung zum heiligen 
Abendmahle doch weder Privatbeichte noch allgemeine aufhören, ſondern, 
wenn auch andersgeſtaltig, nur in deſto reichere Übung und in deſto 
höheren Schwang kommen würden. 


Nun weißt Du nicht bloß, wie es mit der Beichte in hieſiger Gemeinde 
ſteht, ſondern auch was ich für Gedanken darüber habe. Daß weder in 
der hieſigen Übung, noch in meinen Gedanken etwas Römiſches liegt, 
weiß ich recht gewiß, und Du kannſt es aus dieſem meinem Briefe auch 
erkennen, wenn Du das Auge öffneſt. Meine Anſichten ſind in dieſem 
Stücke ganz die Anſichten Luthers, wie Du z. B. aus meiner kleinen, 
oben angezogenen Schrift „Einfältiger Beichtunterricht“ leicht erkennen 
iönnteft. All unfer hieſiges Tun rückſichtlich der Beichte und der Abfolution 
trieft von jener evangeliſchen Freiheit, ohne welche ein wahres geiſtliches 
Leben nicht zu denken iſt, und hat mit der geſetzlichen Ohrenbeichte der 
römiſchen Katholiken nichts zu tun. Kommt es aber doch dem einen und 
andern vor, als romaniſierten wir, bewußt oder unbewußt, fo laſſen wir 
eben einem jeden ſeine Meinung, wenn wir ſie nicht korrigieren können. 
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Vor den Derftändigen und Kundigen brauchen wir uns weiter nicht zu ver= 
teidigen; unſer Tun und die uns leitenden Gedanken ſind hiemit vorgelegt. 
Ein langer Brief, wirſt Du ſagen. Du wirſt aber wohl zugeſtehen, 
daß nicht die Worte, ſondern die Materie lang iſt, und daß ich mich nicht 
einmal angeſtrengt habe, erſchöpfend zu reden. Iſt Dir früher oder ſpäter 
einmal daran gelegen, über irgendeinen Punkt noch eingehenderen Bericht 
zu erhalten, ſo ſtehe ich Dir zu Dienſten. Indeſſen zeichne ich in Liebe 
und Frieden als Dein treuer nicht Romaniſt, ſondern Katholik und 
Lutheraner W. L. 


5 
Mein teurer Freund! 


Mein zweiter Brief, welchen ich Dir über das Beichtweſen in Neuen— 
dettelsau ſchrieb, iſt in Deiner lieben Antwort ſo ohne alle Bemerkung 
weggekommen, daß ich daraus wenigſtens eins glaube ſchließen zu dürfen, 
nämlich daß Du in meinem Verhalten nichts Römiſches oder Rome: 
niſierendes werdeſt gefunden haben. Du würdeſt ja ſonſt irgend etwas der 
Art geäußert haben; ich kann mir's bei Deiner Liebe zu mir nicht anders 
denken. Gefällt es Gott, daß ich alle die Briefe vollenden kann, die ich 
mir vorgenommen habe zu ſchreiben, ſo wirſt Du mich wohl am Ende 
in allen Stücken von dem Vorwurfe des Romaniſierens freiſprechen. 
Wenn auch ein Verhalten nicht gerade die Farbe des proteftantifchen An⸗ 
fangsjahrhunderts, ich meine des ſechzehnten, trägt, jo muß es deshalb 
nicht gleich römiſch gefärbt ſein. Tertium datur. Wer es rückſichtlich der 
Erkenntnisquellen der Wahrheit gut lutheriſch mit dem geſchriebenen 
Worte, in Betreff des Heilswegs mit dem „allein aus Gnaden, allein 
durch Chriſtum, allein durch Glauben“ hält, in der Liturgie kein römiſches 
Meßopfer will, im Kirchenregiment ſo wenig mit dem Papozäſarismus, 
als mit dem Jäſaropapismus, überhaupt mit keinem Papſttume, und zwar 
nicht einmal de jure humano, zu tun haben will, dem wird man mit 
Recht keine Hinneigung zur römiſchen Kirche zur Laſt legen können. 

Du biſt aber überhaupt ſehr ſchweigſam über meinen zweiten Brief. 
Ich habe mir gedacht, Du würdeſt mir ein wenig Anerkennung zuteil 
werden laſſen. Was liegt denn mir an der Anerkennung? Ich kann ſie, 
gut fränkiſch zu reden, „geraten“. Aber von Dir hätte ich ſo ein wenig 
Jugeſtändnis als Tribut, den Du der Wahrheit ſchuldig biſt, gerne hin⸗ 
genommen. Vielleicht fällt Dir aber auch gar nicht ein, was ich meine. Ich 
denke nämlich, mein Verhalten in Beichtfachen ſei fo völlig die Ausführung 
der lutheriſchen Grundſätze von der Beichte und eben damit eine ſolche Der: 
einigung von Stetigkeit und Bewegung, daß es in die Augen 
ſpringen müſſe. Wenn einer in der Macht ſitzt, kann er leicht Stetigkeit her⸗ 
ſtellen; aber damit iſt nichts gewonnen; es muß die Stetigkeit ſo einge— 
richtet ſein, daß ſich auf ihrem Gebiete alles bewegen kann, was ein Recht 
hat, ſich zu regen und zu bewegen. Iſt denn das bei unſerm Dettelsauer 
Beichtweſen nicht der Fall? Und das eben hätteſt Du anerkennen dürfen. 
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In dieſem, meinem dritten Briefe könnte ich nun allerdings meinem 
anfänglichen Entſchluſſe folgen und von der Krankenölung Bericht geben. 
Nach der Meinung vieler ſoll ich ja ein großes Argernis gegeben haben. 
Ein Berichterſtatter im amerikaniſchen Blatte „Herold“ glaubt bei aller 
Freundlichkeit, die er mir erweiſt, doch wenigſtens ſagen zu müſſen, ich 
hätte mich diesmal „vergaloppiert“, von dem Urteil anderer zu geſchweigen 
und es ihnen ſelbſt zu überlaſſen. Argernis geben — will ich nicht. Sich 
„vergaloppieren“ — nicht einmal das will einer, der ſich v, di. 
apoſtoliſches Mannesmaß, zum Lebensziele geſetzt hat. Es könnt' einem da 
ſchon kommen, vor allem das zu ſagen, was dienlich wäre, beide Vor⸗ 
würfe abzuwenden. Allein, es brennt mich fo ſehr nicht. Ich bin es Jahr⸗ 
zehente lang gewohnt, durch allerlei Urteile zu gehen, und werde, wenn 
ich alles geſagt habe, doch nicht alle zufriedenſtellen; Gott wird mir ver- 
leihen, ſolange ich lebe, zu behalten, was die behalten müſſen, die ſelbſt 
nach allen Seiten zu proteſtieren haben, — nämlich den Proteſt und ein 
vielfach ungünſtiges Urteil. 

Ich warte alſo mit der Olung noch, wenn Dir's recht iſt, und fertige 
erſt einige Punkte ab, welche ſich innig an meinen zweiten Brief an⸗ 
ſchließen und vielleicht ſpäter keine recht paſſende Stelle fänden, nämlich 
einige von Dir gelegentlich eingeftreute Fragen über die Kinder beichte 
und über die Zucht. 

Es erſcheint gegenwärtig ein, wie mir ſcheint, ſehr beachtenswertes en- 
zyElopädifches Werk!“) über pädagogiſche Gegenſtände, an welchem Män⸗ 
ner arbeiten, auf deren Urteil man Grund hat achtzugeben. Du kennſt es 
wenigſtens von Anſehen und haſt es bei einem Beſuche auf meinem Tiſche 
liegend gefunden. In dieſem findet ſich ein Aufſatz von Dr. Palmer über 
die Kinderbeichte, der mir wenigſtens durchaus nicht genügte. Ich denke, 
es liegt ihm keine eigene Erfahrung zugrunde. Da, ſoviel ich mich er⸗ 
innere, nur von der römiſchen Kinderbeichte die Rede iſt, ſo ſcheint auch 
auf Erfahrung von dem proteftantifchen Verfaſſer gar kein Anſpruch ge⸗ 
macht zu werden. Wir aber haben allerdings Erfahrungen gemacht, und 
zwar nicht bloß neuerlich in Neuendettelsau, ſondern ſchon vor Jahr⸗ 
zehenten in dem Pfarrwaiſenhauſe zu Windsbach. An letzterem Orte war 
es überdies auch mehr dem Wunſche derer entſprechend, welche nicht recht 
begreifen können, wie eine dem Beichtvater getane Beichte in die Erzie⸗ 
hung eingreifen ſoll, und deshalb, wenn man einmal eine Kinderbeichte 
will, ſie lieber gegen den Erzieher als gegen den Beichtvater geübt haben 
wollen. Ich bin meinerſeits ganz gegen dieſe Anſicht. Ich will, daß Petrus, 
d. i. die Kirche, die Lämmer weide, und ſpreche dem Seelſorger und 
Beichtvater ein Recht an die jungen Kinder zu, welches kein anderer ſich 


) Encyclopädie des geſamten Erziehungs- und Unterrichtsweſens, bearbeitet von 
einer Anzahl Schulmännern und Gelehrten, herausgegeben unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. v. Palmer und Prof. Dr. Wildermuth in Tübingen von K. A. Schmidt, 
Rektor des Gymnaſiums in Ulm. Stuttg. b. Beſſer 1858. Sechſtes Heft; S. 481; 
Artikel: Beichte. 


Neuendettelsauer Briefe 223 


zuſchreiben kann. Wenn andere dem Beichtvater in der Erziehung keine 
Stelle zu geben wiſſen, fo weiß doch ich es, eben weil ich eine Rinder: 
beichte anerkenne und haben will — und zwar im Namen des Erzhirten 
aller Schafe. Indes, ſtreite man dagegen und erwähle lieber die Beichte 
vor dem Erzieher, ſo können wir mit Erfahrung dienen, da in Windsbach 
der Erzieher, ein ordinierter Geiſtlicher, von ſeinem Pfarrer (Dekan 
Brandt) Autorität und Segen hatte, nicht bloß die Beichten von Kindern 
der dortigen Anabenanſtalt zu hören, ſondern auch fie mit dem Evan: 
gelium zu tröſten und, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, ſie zu 
abſolvieren. Damals war der jetzige Pfarrer Ulmer von Feucht Inſpektor 
des Waiſenhauſes zu Windsbach, und gewiß hat dieſe Anſtalt in 
ſittlicher und religiöfer Beziehung keine geſegnetere Zeit gehabt als eben 
feine. — In Neuendettelsau ſelbſt iſt die Kinderbeichte namentlich von 
den jüngeren Schülerinnen des Diakoniſſenhauſes geübt worden, aber 
gegen mich, den Pfarrer und Beichtvater. Unſere Erfahrung iſt die, daß 
wir deshalb keine ſtrengeren Strafen in der Erziehungsanſtalt des Dia— 
koniſſenhauſes bedürfen, weil die Beichte und Abſolution Königin in der 
Erziehung iſt. Das bleibt wahr bei allem, was man etwa zufällig vor— 
handenes Übles bemerkt und in den oder jenen Kreiſen ſich mitgeteilt 
haben mag. Dies ganze Diakoniſſenhaus mit feinen mancherlei ineinander⸗ 
greifenden Zweden würde, da ein ſolcher Haufe von Mädchen am Ende 
ſchwerer als ein ebenſo großer von Knaben geleitet werden kann, zumal 
bei zumeiſt weiblicher Leitung, gar nicht regiert werden können ohne die 
Beichte. Jedoch wir bleiben zunächſt bei der Kinderbeichte. 


Du kennſt die von Ronrektor Lotze geſchriebene ſchöne „Nachricht 
von der mit dem Diakoniſſenhauſe verbundenen weib⸗ 
lichen Bildungsanſtalt zu Neuendettelsau.“ S. 13 der: 
ſelben findeſt Du den Satz: „Die Konfirmierten gehen fleißig zum 
Sakrament; die noch nicht konfirmiert ſind, werden wenigſtens zur Pri— 
vatbeichte angeleitet, und es ſteht ihnen frei, die große Wohltat der Beichte 
und Abſolution kennenzulernen und zu genießen.“ Man ſollte denken, die 
Stelle wäre ganz unmißverſtändlich. „Es ſteht ihnen frei,“ heißt es, 
und da dieſe Freiheit in der proteſtantiſchen Kirche eine Art Dogma iſt, 
könnte man Anſpruch machen, daß jeder Leſer dächte, wir werden dieſe 
Freiheit pflegen, ſchützen, erziehen, gebrauchen lehren. Dennoch ſchloß man 
lieber aus den Worten „fie werden angeleitet,“ daß wir indirecte 
den Kindern den Anlaß geben oder gar den moraliſchen Zwang antun, 
daß ſie die Privatbeichte ſuchen und üben müſſen. Sehr wohlwollende 
Leute haben ſogar gemeint, es ſei bei uns Satzung, Inſtitut und Geſetz, 
daß alles, auch die Kinder, die Privatbeichte brauchen, wohl gar allein 
brauchen und üben müſſen. 


Die Wahrheit iſt folgendes. Wir unterrichten unſere Jugend von den 
verſchiedenen Arten zu beichten, von deren verſchiedenem Gebrauch und 
Segen, von der notwendigen Freiheit im Gebrauch, von der Verant— 
wortung jedes Chriſtenmenſchen rückſichtlich der Anwendung und Auss 
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übung feiner Freiheit. Wir geben Gelegenheit, jede Art der Beichte zu 
üben, und enthalten uns ganz und gar der Beurteilung desjenigen 
Wechſels, welchen jedes Glied der Gemeinſchaft zwiſchen den verſchiedenen 
Arten der Beichte eintreten läßt. Nur wenn jemand einſeitig eine einzige 
Art der Beichte gebraucht, ſehen wir zu, ob vielleicht ein §ehl oder eine 
fehlerhafte Richtung zugrunde liege, — geftatten aber auch bei entſchie⸗ 
dener Hinneigung zu Einer Art Beichte einem jeden ſeinen Weg, wenn 
wir nichts Fehlerhaftes, ſondern bloß eine Eigentümlichkeit oder eine tem⸗ 
peramentliche Führung uſw. darin finden. — Du wirſt ſagen: „Aber ver⸗ 
gig nicht, daß von der Kinderbeichte die Rede iſt.“ Ich antworte: Reines- 
wegs, eben davon rede ich, die ganze Hausgemeinde von ungefähr hun⸗ 
dert Seelen, alſo auch die Kinder, üben im Hausgottesdienſte, auch wenn 
kein Geiſtlicher dabei iſt, täglich die allgemeine Beichte. Ebenſo halten die 
Kinder, wie ſich's von ſelbſt verſteht, alle Sonntage in der Kirche das 
Konfiteor mit. Und kommt ein Kind zur Privatbeichte, ſei es in der Form 
des Beichtgeſprächs oder in der formalen Anſprache der Privatbeichte 
oder der ſchriftlichen Beichte, ſo iſt es willkommen und wird wie 
jedes Beichtkind angehört, beraten, abſolviert. 


Einer meiner Amtsbrüder, dem freilich nie eingefallen iſt, daß ein un⸗ 
konfirmiertes Kind auch beichten und Abſolution erlangen könne, ge⸗ 
ſchweige, daß ihm Fälle der Art in der Praxis vorgekommen wären, ſprach 
darüber ſeine Verwunderung aus. Wenigſtens nicht abſolviert ſollten die 
Kinder werden, meinte er, oder doch nicht ſo formell wie andere. Ich weiß, 
wie groß die Macht der Tradition und Gewohnheit iſt und wie auch bei 
den Proteſtanten dies nicht weniger der Fall iſt als bei den Römiſchen. 
Was ungewöhnlich iſt, erweckt Bedenken, und nicht bloß das (denn das 
wäre ja recht), ſondern auch Mißtrauen, Mißverſtand, verkehrtes Urteil. 
Selbſt wenn etwas ganz offenbar der Schrift gemäß, den Symbolen nicht 
zuwider und ſegensreich iſt, koſtet es den meiſten dennoch große Uberwin⸗ 
dung, ſich dafür zu entſcheiden, wenn es ungewöhnlich iſt. Daher hörte 
und höre ich Bedenken, wie ſie mein Amtsbruder äußerte, ganz ruhig an; 
aber ich bleibe darum doch bei dem, was recht und wahr iſt, lege, wenn 
man mich anhört, die Gründe vor, ſo gut ich ſie geben kann, und denke: 
„Recht muß doch Recht bleiben, und dem müſſen alle frommen Herzen 
zufallen.“ Das gilt mir auch von der Kinderbeichte, die recht vor Gott, 
den Symbolen nicht zuwider, reich an Segen iſt, und deren Mangel in 
der Kirche dermaleins wird verantwortet werden müſſen von allen, die 
verantwortlich dafür ſind. 


Die Kinder fündigen, die Rinder können ihre Sünden einſehen und erken⸗ 
nen, bereuen und bekennen, privatim und öffentlich, — wer kann und darf 
ihnen die Beichte wehren, da ſie getauft ſind und in Licht und Führung 
des Heiligen Geiſtes ſtehen? Sie können Buße tun und glauben, ſie haben 
oft tiefere und genauere, ſelbſtbewußtere Erkenntnis und Reue, zuweilen 
ſehnſüchtige, brennende Herzen: wer darf ihnen das Evangelium, die 
Vergebung, die Abſolution, die allgemeine, die beſondere wehren? Bei der 
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Taufe weiß man, daß das Wort „alle Völker“ auch die Kinder einſchließt, 
und bei Beichte und Abſolution ſollten die Kinder ausgeſchloſſen ſein? 
Das hieße Lämmer weiden? Und ſo ſchlöſſen Paftorenberzen? Wer mir 
wehren wollte, Kinder beichten zu hören und Kinder zu abſolvieren, dem 
würde ich im Namen Jeſu in dieſem Stücke den Gehorſam aufſagen und, 
wenn er mir mit Gewalt Hindernis legte, würde ich ihn feierlich bei dem 
Erzhirten der Schafe und Lämmer, dem Richter der Welt, verklagen. 


Es iſt lieblich und ſchön, wenn ein Kind in der Verſuchung ſiegt und, 
ledig gemacht den Fuß vom Netze, ihn nun frei auf den edlen Pfad der 
Tugend ſtellt. Es iſt aber auch ſchön, wenn ein Kind, das geſündigt 
hat, ſeinem Vater, ſeiner Mutter, ſeinem Lehrer, ſeinem Beichtvater Be— 
kenntnis und Beichte ablegt. „Wer ſeine Miſſetat leugnet, dem wird es 
nicht gelingen; wer ſie bekennt und läßt, dem wird Barmherzigkeit 
widerfahren.“ Das gilt auch von den Kindern, und zwar trägt das Be— 
kennen viel zum Laſſen bei, da viele Kinderſünden oft ſchon überwunden 
ſind, ſowie ſie geoffenbart ſind, und ſich ein Mitwiſſer und ein Bündnis 
mit einem zweiten Herzen zum Kampf wider das Böſe gefunden hat. Wer 
es erfahren hat, der wird es beſtätigen. Da hilft dann Bekenntnis und 
Beichte zum Siege über das Böſe, und die Schamröte des Sündenge— 
ſtändniſſes bereitet die heilige Freudenröte über die empfangene Gabe, das 
Gute zu tun, in würdiger Weiſe vor. Wer ſeinem Kinde die letztere 
Freude gönnt, gönne ihm die erſtere. Wir ſind alle, Junge wie Alte, ſo 
geartet und geworden, daß wir zur Heiligung nur durch Buße gehen 
können und mit dieſer jene finden und verlieren. Was iſt alſo nützlicher als 
das Beichten und Bekennen der Kinder, ſelbſt ehe noch erwogen und in 
Anſchlag gebracht iſt, was für eine Macht und für ein Glück dem Herzen 
des gedemütigten Kindes die Abſolution bereitet. 


Es wäre überflüſſig, Dir vom Segen der Abſolution zu ſchreiben. 
Aber eins kann doch hier nicht unerwähnt bleiben, nämlich der Vorzug, 
welchen die Kinderbeichte vor dem Pfarrer in Vergleich mit der Beichte 
vor den Eltern oder dem Erzieher hat. Das Kind ſoll gewiß auch den 
Eltern und Erziehern beichten; aber die Eltern und Erzieher ſind doch 
nicht beauftragt, Abſolution zu ſprechen; dieſe Weiſe, das Evangelium 
zu predigen und zuzueignen, iſt nun einmal Sache des heiligen Amtes. Die 
bloße Tröſtung, welche die Eltern und Erzieher dem Kinde ſprechen kön— 
nen, ſoll gar nicht ungebührlich im Werte herabgeſetzt werden; auch ſie iſt 
tröſtlich; aber abſolvieren im Namen des Herrn iſt Sache der Boten 
Gottes. Darum müſſen Eltern und Erzieher das beichtende Kind doch 
wieder zum Pfarrer weiſen, alſo auch dem Pfarrer damit die große und 
wichtige Stellung in der Erziehung einräumen, welche ihm von Gottes 
und Rechts wegen gebührt. Leider ſind Eltern und Erzieher in Betreff 
des Einfluſſes auf die Kinder oft ſehr eiferſüchtig. Mancher törichte Vater 
hält den Pfarrer für einen Eindringling, der ſein Kind leiten und weiden 
will; es ſcheint ihm ein Stück Tod und Sterben für das eigene Herz, 
wenn das Kind einen Hirten findet. Das Stück Tod und Sterben aber 
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kann und ſoll jeder Vater wagen; es iſt gewiß ein Stück Leben und Be— 
freiung von unordentlicher Liebe zu den Kindern drin. Weiſe getroſt ein 
Vater, eine Mutter, ein Erzieher die beichtenden Kinder zum Beichtvater 
und laſſe ſie damit von Jugend auf die ſelige, für die Erziehung zum 
ewigen Leben höchſt wichtige Verbindung mit der Kirche, die für Junge 
und Alte eine Erzieherin iſt, finden und ſchließen. Weil viele in der Jugend 
nicht beichten lernten, wird es ihnen hernach ſo ſchwer. Es gibt viele, 
ſonſt vortreffliche Menſchen, die zu ſtarr und fteif, zu unkindlich und un= 
aufrichtig geworden ſind, als daß ſie es vermöchten, vor einem Amts⸗ 
träger des Herrn privatim und von Herzensgrund zu beichten. Man ſollte 
alle Welt ermabnen, dazu mitzuhelfen, daß ein kindliches, demütiges Volk 
erzogen werde. Das aber geſchieht durch frühe Einführung in die ſelige 
Übung der Privatbeichte. 


Man mag es anſehen, von welchem Standpunkte man will, ſo wird 
die Kinderbeichte nur zu rühmen ſein. Dabei wünſche ich jedoch, Dich vor 
einer irrigen Anſicht zu bewahren. Ich rede von den Kindern des Dia⸗ 
koniſſenhauſes, wenn ich ſage, ſie üben bereits jede Art von Beichte. Bei 
den Dorfkindern iſt es anders. Sie werden unterrichtet, wie die Kinder 
der Diakoniſſenanſtalt; manche unter ihnen können ganz wohl ihres Unter: 
richts Rechenſchaft geben; aber nur ſelten hat bisher eines oder das andere 
von ihnen vor der Konfirmation gebeichtet. Wie überhaupt alle unſere 
Anſtalten keinen merkbaren Einfluß auf die große Maſſe der ländlichen 
Bevölkerung haben, ſo wird auch die Landjugend von dem Beiſpiel der 
Kinder im Diakoniſſenhauſe nicht angezogen. Die etwa kundwerdenden 
Fehler dieſer Kinder werden beſprochen und zur eigenen Beſchönigung ge— 
braucht. Das Gute aber hat keine Folge. — Vielleicht ſagſt Du, man ſehe 
eben daraus, daß die Diakoniſſenſchülerinnen auch nicht aus ſich ſelbſt 
heraus aufs Beichten kommen, ſondern durch die überwiegende Macht der 
von mir geleiteten Erziehung im Diakoniſſenhauſe zu einem Beichten 
kommen, an das ſie ſonſt nicht denken würden. Du wirſt mir aber 
auch erlauben, dieſe Einwendung kurz abzufertigen. Erz ie hung des 
freien Willens zum Guten muß ſein. Ohne Belehrung und 
Anleitung kann freilich ein Kind ſeine Freiheit auch nicht zum Beichten 
anwenden, wie überhaupt zu nichts Gutem; es fällt kein Heiliger vom 
Himmel, wird auch keiner geboren, alle werden es durch Wiedergeburt 
und Einfluß des göttlichen Wortes, wenn ſie es überhaupt werden. 


Nach alledem berühre ich gelegentlich noch ein Bedenken, welches Du 
geäußert haſt. Du bringſt die Kinderbeichte mit der Rin derkommu— 
nion in Verbindung und ſchließeſt von jener auf dieſe. Du meinſt, ſie 
haben eine gleiche Berechtigung, und vermuteſt, ich werde im Herzen 
ebenſo für die Kinderkommunion fein wie für die Kinderbeichte. Ich gebe 
Dir auch gerne zu, daß von der Kinderbeichte auf die Kinderkommunion 
ein Schluß gemacht werden kann. Du weißt auch ſelbſt, wie ſehr die 
ſeelſorgende und das Sakrament reichende Kirche ſchon in alten Zeiten 
von der Frage über die Kinderkommunion bewegt wurde und an wie 
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vielen Orten, in wie vielen Gegenden die Kinderkommunion, welche 

heute noch in der griechiſchen Kirche gebräuchlich iſt, in Gang und 

Schwang war. Man nahm einige Sprüche (3. B. aus Joh. 6) als Be— 

weis, daß das heilige Abendmahl zur Seligkeit ſo nötig ſei als die Taufe, 

und daß man es daher den Kindern ſowenig wie dieſe verweigern könne. 

Bei alledem aber muß ich Dir doch geſtehen, daß jener bekannte, von der 

proteſtantiſchen Kirche betonte Spruch „der Menſch prüfe ſich ſelbſt 

und al ſo eſſe er uſw.“ in meinen Augen die abendländiſche Kirche recht⸗ 
fertigt, wenn ſie den Unmündigen und Säuglingen das Sakrament nicht 
reicht und vielmehr darauf dringt, daß ein Menſch ſich müſſe prüfen 
können, wenn er zu Gottes Tiſch ſoll gehen dürfen. — Du wirſt nun 
freilich aber weiter fortfahren und ſagen: „Aber wer beichten kann, kann 
ſich auch prüfen, und kann folglich auch wegen Mangels an geiſtiger 

Sähigkeit vom Sakramente nicht ausgeſchloſſen werden.“ Damit ſtehen 

wir eben bei Deinem Schluſſe, von dem ich ſchon geſagt habe, daß ich 

ihn nicht leugnen kann. Ich las dieſer Tage eine kleine Schrift des be— 
kannten Wilhelm Gottlieb Reiz: „Die gottfelige Jugend eines fünf Jahre 
alt gewordenen gräflichen Kindes zu Obergreiz“ (nämlich der Gräfin 

Marie Thereſia von Reuß-Greiz). Aus welchem Grunde dieſes Kind in 

ſeinem Sterben das heilige Abendmahl nicht hätte ſollen bekommen kön— 

nen, weiß ich nicht. 

„Alſo“, wirft Du fagen, „alſol Was ſagſt Du denn von der kirchlichen 
Ordnung, die Kinder erſt mit dreizehn oder vierzehn Jahren zu Gottes 
Tiſch gehen zu laſſen?“ — Antwort: „Daß es eine bequeme Kirchen 
ordnung iſt, die im allgemeinen für die Maſſe der jungen Kinder ganz 
anwendbar iſt.“ — Da ich nun einmal angefangen habe, in den Dialog 
zu geraten, ſo laß mich nur fortfahren. Ich höre Dich ſagen: „Warum 
nennſt Du das eine bequeme Kirchenordnung?“ Antwort: „Weil es 
bequem iſt, nicht zu fragen, wann jedes einzelne Kind zum Sakramente 
reif ſei, ſondern einen Durchſchnitt zu machen und unter Berechnung des 
allgemeinen Fortſchritts, den die Kinder im dreizehnten, vierzehnten Jahre 
zu machen pflegen, einfach feſtzuſetzen: wer an dem und dem Tage drei— 
zehn oder vierzehn Jahre alt iſt, kann zum Sakramente gehen. Da iſt 
man aller Ausnahmen frei und hat keine zu beſcheiden. 

Du: Alſo lobſt Du dieſe Kirchenordnung? 

Ich: Als Regel, ja, wenn mir auch die ältere Beſtimmung, die Kinder 
nach zurückgelegtem elften, zwölften Lebensjahre zum Sakramente 
zu laſſen, lieber iſt, weil ich im allgemeinen die Kinder gerne ſobald 
als möglich zu dem Sakramente, als zum Gnadenbrunnen, ließe. 

Du: Billigſt Du's alſo, daß keine Ausnahmen gemacht werden? 

Ich: Nein, ich billige es nicht. Ich bin in meinen 28 Amtsjahren oft 
in den Fall gekommen, zu wünſchen, daß nicht das Alter, ſondern 
die Reife des Menſchen den Ausſchlag gebe. Ich habe zuweilen 
Kinder mit Sehnſuchtstränen am Altare geſehen, denen ich gerne 
das Sakrament gereicht hätte. Noch öfter ſah ich vierzehnjährige 
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Kinder, die ohne Gewohnheit und Verordnung das heilige Mahl 
nicht verlangt haben würden und denen es auch ohne den äußeren 
Anlaß kein Pfarrer zu reichen begehrt haben würde. 

Du: Alſo wünſcheſt Du, daß Ausnahmen gemacht werden könnten? 

Ich: Ohne Zweifel, weil es ſegensreicher wäre. 

Du: Aber bedenke, was die Ronſiſtorien für Not bekämen, wenn ſie 
wieder, wie früher, alle die Ausnahmsfälle beſcheiden ſollten. 

Ich: Sie brauchten ſich ja die Not nicht aufzuladen. 

Du: Aber ſollte man denn dem einzelnen Pfarrer die Fälle überlaſſen? 

Ich: Das wird kein Pfarrer wünſchen. Da hätte er eine unſägliche Not. 

Du: Aber wer ſollte entſcheiden? 

Ich: Sonſt bereiſte der Superintendent in der Faſtenzeit die Gemeinden 
feines Sprengels, ließ ſich die Kinder, welche zirka zwölf Jahr alt 
waren und nach Wunſch der Eltern zum Sakramente gehen ſollten, 
vorſtellen, examinierte ſie nach dem Minimum der zum heiligen 
Abendmahl nötigen Erkenntnis (Wortverſtand des kleinen Kate: 
chismus), betete über denen und konfirmierte die, welche zum Abend⸗ 
mahle gehen konnten. Das war eine ſchönere, eine ſicherere, eine 
würdigere Form der Konfirmation als gegenwärtig. Warum könnte 
das nicht wieder ſein oder etwas Ahnliches? Es würde damit auch 
all der erbärmlichen Eitelkeit der Konfirmandenexamina ein Todes⸗ 
ſtoß verſetzt ſein. 

Du: Die Superintendenten oder Dekane bekämen da viel zu tun. 

Ich: Es wäre aber das Beſte von allem, was ſie täten, wenn ſie ſich 
nämlich an das Minimum hielten und ein Minimum 
befruchten könnten. 

Indes, es kommt ohnehin eine Störung. Ich kann nicht weiter ſchreiben. 
Laß mich des jedenfalls unnützen Geſpräches ein Ende machen! Du kannſt 
ja ſtatt meines Vorſchlags, wenn Du einen weißt, einen beſſern machen, 
dem ich dann alles Glück wünſche. Ich weiß nur ſoviel, daß eine kirchen⸗ 
regimentliche Beſcheidung von Ausnahmsfällen ebenſowenig begutachtet 
werden kann als eine willkürliche Beſcheidung durch die Pfarrer. Hätten 
wir Oberhirten (echte Superintendenten), fo wäre hier für dieſe 
eine herrliche Aufgabe, an die ſich andere anſchlöſſen, die es auch oer⸗ 
dienten, mit Aufopferung gelöſt zu werden. Kirchenregiment in pro- 
teſtantiſchem Sinne und das Amt von Oberhirten iſt eben nach meiner 
geringen Anſicht ſehr zweierlei. Doch nun genug! Leb wohl! 

RB. Laurentiusabend 1858. 1 W. L. 


Lieber Bruder! 
Alſo es hat Dir meine Reihenfolge für die in dieſen Briefen abzuhan⸗ 
delnden Gegenſtände doch nicht ganz gefallen. Du hätteſt gewünſcht, daß 
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ich die ſogenannten brennenden Fragen vor allen andern vorgenommen 
hätte, um nur vor allen Dingen das Mißtrauen zu beſeitigen, welches 
man, wie Du ſagſt, in mein ganzes Luthertum zu ſetzen anfange. Du 
verweiſeſt mich dabei auf den und jenen, der namentlich über die escha— 
tologiſchen Anſichten, die ich habe oder haben ſoll, gar nicht weg— 
komme. Dieſe, die eschatologiſchen Fragen, ſollten Deiner Meinung nach 
vor allen andern erledigt werden. Du ſprichſt mir auch die Beſorgnis aus, 
es möchten manche endlich noch mit mir umgehen wie die Synode Miſſouri 
mit Gruber und Schieferdecker nach dem Faszikel, den ich Dir aus unſeren 
amerikaniſchen Briefſchaften mitgeteilt habe. Allein, mein lieber Bruder, 
was das Mißtrauen anlangt, welches Du hie und da gemerkt haſt, ſo 
wundert es mich, daß Du erſt jetzt es bemerkſt. Ich habe es immer ge— 
merkt und ich meine, es ſei mit mir alt geworden. Es mag ſein, daß 
mancher jetzt gerade herausredet, weil ihm die Geſchichte mit der Kranken— 
Slung, die unter uns ſelbſt ſpurlos vor ſich gegangen ift, oder die als 
Manuſkript gedruckte „Predigt vom Entgegenkommen“ den Mund ge— 
öffnet hat. Das Mißtrauen ſelbſt aber iſt eine alte Sache und gehört zu 
meinen Lebensplagen. Wer hat mir wohl je ganz getraut, könnte ich nach 
meiner Erfahrung fragen. Ich bin ein Menſch, mit dem die nächſten 
Freunde zuweilen nicht wußten, wie ſie ihn anſchauen ſollten. Du wirſt 
ſagen: „Ebendrum, ſo eile, daß du den Nebel zerſtreuſt, und mach die Leute 
mit dir zufrieden. Was haſt Du davon, wenn Du am Ende noch in dem 
und dem Kreiſe exkommuniziert wirſt?“ Darauf muß ich Dir geſtehen, daß 
ich mir den Fall ſchon oft gedacht habe, daß ich von allen verworfen 
würde. Was täte ich dann? Ich würde mich zu Jeſu Wunden flüchten, 
wo allein meine Ruhe auch jetzt ſchon iſt, und würde bitten, daß ich von 
Herzen lieben, billig und gerecht alle beurteilen könne, auch die mir weh 
tun. Ich hoffe auch, für den Fall erhört zu werden, ſo wie mir auch 
jetzt ſchon gegeben iſt, Frieden zu bewahren und Liebe gegen die, welche 
meine Splitter zuſammenleſen, um daraus auf meinen Balken zu ſchließen. 
Laß mir meine Reihenfolge und ſei verfichert, daß es für gewiſſe Menſchen 
auch ganz gleichgiltig iſt, was ich ſage. Sie werden immer bei dem 
bleiben, was ſie ſagen, und ich werde mein Kreuz tragen müſſen und 
Mißtrauen leiden, bis ich nicht mehr hier bin. Es liegt auch ſowenig dran. 


Das wollte ich Dir nur kundtun, ehe ich Dir weitere Briefe ſchreibe. 
Und weil das gar nicht der Mühe wert iſt, Gegenſtand eines vierten 
Briefes zu ſein, ſo erlaube mir, daß ich Dir einen Schlüſſel in dies 
Blatt lege, der Dir in Fragen, die hie und da meinetwegen aufgeworfen 
werden, gute Dienſte leiſten und manches Rätfel löſen kann. Neulich ſagte 
mir einer, ein Pfarrer habe gemeint, ich ſei ein Eklektiker, und wie 
nicht bloß andere, ſondern auch ich zuweilen ein paar Tropfen Humor 
bekommen, ſo ſpürte ich bei der Rede mich auch angetaut und ſagte, es 
ſei ganz wahr, daß man mich einen Eklektiker nennen könne, wenn man 
mich nicht kenne. Es ſehe gerade aus, wie wenn ich aus allen geiſtlichen 
Richtungen etwas „herauslecke“, was mir munde. Ich hätte mich ſchon 
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lang nicht mehr drüber geärgert, daß man mich romaniſierend nenne; ich 
warte nur darauf, daß mich einer uniert, der andere reformiert, der dritte 
irvingianiſch nenne (das letztere iſt nun auch ſchon geſchehen); ja, ich könne 
es erleben, jüdiſch genannt zu werden. Wenn mir einer Probearbeiten über 
mich ſelbſt geben würde, „Löhe ein Unioniſt“ oder ein „Reformierter“ 
u. dgl. mehr, ich wollte fie in meiner Weiſe alle löſen, und wenn ich bos⸗ 
haft wäre, obendrein im Sinne der Gegner, ſo daß ich am Ende alles 
und damit nichts wäre, wie ich denn in einem andern Sinn auch gar 
nichts bin und nur bedaure, Neuendettelsauer Briefe auf ſoviel Provo— 
kation ſchreiben zu müſſen. Du wirſt ſagen: „Nun alſo biſt du doch nach 
eigenem Urteil ein Eklektiker?“ Ich aber ſage: Nein, ich bin kein Eklektiker, 
denn ich lecke mir (verzeih das bißchen Humor) nicht aus allen Richtungen 
heraus, was mir ſchmeckt, ſondern — und das iſt eben der Schlüſ⸗ 
ſel, von dem ich rede, — ſondern ich habe mir eine Aufgabe gemacht, 
von der laſſe ich nicht mehr, alles und alles nicht nach Menſchenmeinung, 
ſondern nach der Heiligen Schrift zu beurteilen, nach ihr mich in aller 
Einfalt zu richten. Schriftmäßigkeit ift mein Prinzip für 
Lehr und Leben. 


Weil die ſymboliſchen Entſcheidungen des Konkordienbuches 
der Lutheraner ſchriftmäßig ſind, deshalb hange ich ihnen an, deshalb bin 
ich lutheriſch, und das mit allem Ernſte. Weil ich aber in den auf die 
Iutberifchen Symbole gebauten Lehrſpſtemen nicht alles und nicht jedes 
in jeder Hinſicht ſchriftmäßig nennen kann; — weil ich glaube, Gott 
könne ſeiner lutheriſchen Kirche im 19. Jahrhundert auch noch einen 
Gnadentropfen ſchenken, daß ſie die Lehre reiner, völliger, ſchöner faſſen 
könne als zuvor; — weil ich alſo denen nicht beiſtimme, welche, ich ſage 
nicht bloß die ſymboliſchen Satzungen, ſondern auch die dogmatiſchen Aus⸗ 
führungen des 16. und 17. Jahrhunderts geradeſo behandeln wie die 
Römiſchen ihre Tradition, und die lutheriſche Tra⸗ 
dition neben Gottes Wort ſetzen, als könne gar kein 
Irrtum, kein Mangel ftattgefunden haben; — fo muß 
ich mir's gefallen laſſen, von denen, denen ich widerſtrebe, bemißtraut, 
verdächtigt und, wenn ſie wollen, exkommuniziert zu werden. Ich denke 
aber doch ganz im Sinne der Kontordia zu handeln, wenn ich die norma 
normans über die norma normata, das Wort über die Konfeffion und die 
theologiſchen Schriften ſetze, und auf der Bahn der alten, treuen Wahr⸗ 
heit vorwärtsgehe. 

Weil die reformierte Kirche, die Mutter der unierten, die Abendmahls⸗ 
lehre nicht für kirchentrennend hält, die lutheriſche Kirche aber ihre Son: 
derung von der reformierten von Anfang her darauf gegründet hat, daß 
die falſche Lehre und Praxis im Punkte des heiligen Abendmahls kirchen⸗ 
trennend ſei, ſo falle ich der lutheriſchen Kirche in Arm und Schoß, ſo 
trenne auch ich mich ſakramentlich, konfeſſionell und kirchlich von den 
Reformierten; denn das Wort Gottes ſteht auf Seite der 
lutheriſchen Kirche. Ich meine, Du wirft nicht vergeſſen haben, 
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daß mir's damit voller Ernſt iſt. Das hindert mich aber gar nicht, 
Einzelheiten, welche bei den Reformierten ſchriftgetreu ge 
formt ſind, anzuerkennen. Eben weil ich weiß, wo meine Grenze iſt, kann 
ich ruhig und prüfend über die Grenze ſchauen. Das Wort, das mich für 
meine Kirche und ihre Lehre gefangennahm, öffnet mir auch das Auge für 
alles und jedes, was ich anderwärts recht und gut nennen muß. Weil ich 
feſten Boden unter meinen Süßen habe, weil ich innerhalb der lutheriſchen 
Kirche auf dem Gipfel eines Berges ſtehe, kann ich gut rings um mich 
her ſchauen und denen, die unter dem Standpunkt meiner Kirche ſtehen, 
gerecht und billig werden. Ich kann gerecht und billig gegen alle ſein, 
weil ich nicht fürchte, damit in ihr Unrecht zu fallen. Es muß nicht 
geſtritten fein, wie im 16. und 17. Jahrhundert, um die Wahrheit auf— 
recht zu halten. Wenn mir etwas an meinen Vätern ſowenig wie an 
ihren Gegnern gefallen hat, ſo iſt es die Art und Weiſe ihres 
Kampfes. 


Du wirſt mir freilich zugeben, daß der kein Eklektiker ſei, auch kein 
Römifcher, Reformierter uſw., der, das Maß der göttlichen Worte in der 
Hand, alle Richtungen, auch die eigene prüft und, nach allen Seiten 
hin billig und gerecht, der eigenen Kirche auch alles zueignen möchte, 
was billig und recht iſt. Aber Du wirſt wohl ſagen, es ſei ein ſchwerer 
Standpunkt, eine gefährliche Aufgabe, und es möchte ſich ein jeder hüten, 
daß er ſich nicht hochmütig zutraue, wozu er das Zeug nicht hat. Darin 
haſt Du auch Recht; ich werde keine Vermahnung und Ermahnung von 
mir wegwenden, die auch mir gehört, die mir meine Aufgabe nur er— 
leichtert. Du wirſt aber auch zugeben, daß damit die Pflicht, die Aufgabe 
zu löſen, nicht aufgehoben iſt. Die Pflicht haben wir aber alle, und 
die Aufgabe iſt, meines Erachtens, die unſrige, die der Kirche unſeres 
Jahrhunderts, und es fällt mir gar nicht ein, ſie für die meinige in— 
ſonderheit zu halten. 


Als ich ein Jüngling war, ſagte mir einer meiner Lehrer, von dem ich 
oft behaupte, es gebe keinen ſeinesgleichen mehr, er finde an Herder ſo 
ſchön, daß er in ſeiner Adrastea nach allen Seiten Gerechtigkeit und Billig— 
keit zu üben ſuche. „Suche“, darf ich wiederholen, denn Du kennſt Herder 
und weißt (ſein Katechismus allein gibt Beweis genug dafür), daß er 
zuwenig Chriſt, ſelbſt zuwenig ſchriftmäßig war, um zu können, was er 
wollte. Doch war mir meines Lehrers, der ja ſelbſt damals nicht völlig 
chriſtlich war, weiſes Urteil ein Licht. Adrastea, Nemesis — das waren 
mir Namen, welche mir den Sinn gewiſſermaßen für die heilige swpposuvn 
Sankt Pauli vorbereiteten. Ich habe es nie vergeſſen, daß es eines 
Mannes edelſte Vollendung iſt, wenn er, frei von Leidenſchaft, nach allen 
Seiten gerecht und billig, den edlen Seelenfrieden bewahrt, welcher dahin— 
fällt, ſowie Ungerechtigkeit und Unbilligkeit das Herz befleckt, ſei es, 
gegen wen es will. — Da halt ich mich nun an Gott und ſein heiliges 
Wort, um ſeinetwillen zur lutheriſchen Kirche, und erwähle mir 
Schriftmäßigkeit zum Maße alles Urteils. Bete, daß ich's könne, 
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und wenn ich fehle, daß ich nicht in den Fehler falle, den ich am aller⸗ 
meiſten baffe, am angeſtrengteſten vermeiden möchte, in Leidenſchaft— 
lichkeit, Ungerechtigkeit nach rechts und links. — Wenn 
Du immer weißt, was ich tue und rede (wiſſen mußt du's aber erſt, 
wenn Dir überhaupt etwas daran liegt), ſo wird Dir der lutheriſche 
Grundſatz, ſich in allen Stücken unter das Wort zu beugen, demütig zu 
ſein vor Gott, am beſten all mein Streben erläutern. Wo ich meinem 
Grundſatz zu klein bin, da verzeih mir. Ich bin ein armer Sünder auch 
in dieſem Stücke und weiß es. — Grüße meinen Feind und Freund N. N. 


Dein W. L. 
ND. DD. p. Tr. XV. 1858. 


4. 


Die Privatbeichte und Abſolution 
1859 


Die Privatbeichte ift für den einzelnen weder ein göttliches noch ein 
Kirchengebot, ſondern eine Erlaubnis und ein feliges Recht. In der rö— 
miſchen Kirche iſt die Aufzählung der Sünden geboten, bei uns iſt ſie 
dem Ermeſſen des einzelnen anheimgegeben, die Kirche aber ſorgt durch 
Belehrung und Ermahnung dafür, daß dieſes herrliche Förderungsmittel 
alles geiſtlichen Lebens nicht ungebraucht bleibe, ſondern alle Zeit geſucht, 
benützt und der große Segen, der in ihm liegt, mit Freude und Dank hin— 
genommen werde. 

Man kann übrigens bei der Privatbeichte ſehr verſchiedene Abſichten 
haben, und je nach der verſchiedenen Abſicht wird ſie ſich auch ſelbſt ver— 
ſchieden geſtalten. Ein Chriſt kann bei der Privatbeichte entweder einfach 
die Abſicht haben, nicht beſondere Sünden zu bekennen, ſondern nur die 
Abſolution auf ſich allein und ſeinen Seelenzuſtand hinzurichten. In die— 
ſem Fall bedarf es keiner Aufzählung der einzelnen Sünden; man zweifelt 
ja nicht, daß die Abſolution alle Sünden tilge, ſondern man will ſie nur 
recht unzweifelig für ſich allein empfangen, um dann in ihre heilſamen 
Fluten alles glaubensvoll zu verſenken, was man wiſſentlich oder un— 
wiſſentlich verſchuldet hat. Eine Beichte in Geſtalt einer feſtſtehenden 
Sormel reicht hier zur Erlangung des Zweckes hin. — Man kann ferner 
bei der Privatbeichte die Abſicht haben, Vergebung für eine gewiffe Zeit 
des Lebens, in der Regel für die Zeit von einem Abendmahlsgenuß zum 
andern oder für beſondere Sünden zu erlangen. In dieſem Sall wird man 
eine Formel wenig brauchen können, man wird die Zeit charakterifieren 
oder die Sünden nennen müſſen, für welche man inſonderheit Abſolution 
will, und da muß nun ſchon das Herz und der Mund mit eigenen Ge— 
danken und Worten überfließen, es muß dem Beichtvater möglich gemacht 
werden, die Zeit und die Sünden zu kennen, für welche er Abſolution 
ſprechen ſoll, ſonſt wird ſeine Abſolution dem brennenden Verlangen der 
beichtenden Seele nicht genügen, nicht in derjenigen paftoralen Sorm und 
mit dem Nachdruck gegeben werden können, die ein ſolches Herz gerade 
bedarf. — Eine dritte Abſicht, die ein Menſch bei ſeiner Privatbeichte 
haben kann, iſt die, nicht bloß Abſolution für vergangene Sünden, ſondern 
Rat zur Vermeidung neuer Sünden, Arznei für gewiſſe ſün— 
dige Zuftände und Verſuchungen zu empfangen. Für dieſen Fall eignet ſich 
mehr ein Beichtgeſpräch als die feierliche Form, ſei es auch der freieſten 
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Privatbeichte, und man vergeffe daher nicht, daß das Beichtgeſpräch mit 
der Formel und der freien Privatbeichte von gleicher Würde iſt. — Vier— 
tens kann man auch bei der Privatbeichte zuweilen die Abſicht haben, dem 
Seelſorger, deſſen Seelenrat und Führung man fortan wünſcht, recht be— 
kannt zu werden, damit er imſtande ſein möge, ſein beichtväterliches Amt 
recht treulich und umſichtig auszuüben. In dieſem Fall wird die Beichte 
zum Lebenslauf mit beſonderer Berückſichtigung der Verſuchung und 
Sünden, unter welchen man je und je gelitten hat; und es darf wohl zur 
Erreichung dieſes Zwecks die ſchriftliche Beichte am meiſten empfohlen 
werden. Sie geſtattet dem Beichtenden das größte Maß von Überlegung 
und kommt dem Gedächtnis und der Überlegung des Beichtvaters gleich— 
falls am beſten zuſtatten. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß die ſchrift— 
liche Beichte zu bequemer Zeit und nicht unmittelbar vor der Abfolution 
dem Beichtvater eingehändigt werden muß. Er muß Zeit haben, zu leſen, 
um ſich zu beſinnen, was er dem Beichtkind vor oder bei der Abſolution 
zu raten, zu ſagen oder einzuprägen hat. — Endlich kann ein Chriſt auch 
bei ſeinem Beichten die Abſicht haben, ſich zu demütigen. Er weiß 
und glaubt vielleicht, daß ihm alle Sünden vergeben find, er nenne fie 
oder nicht; er bedarf vielleicht keinen Seelenrat oder weiß ihn ſchon, oder 
kennt ſeinen Beichtvater ſo weit, daß er keinen Rat zu geben vermag, 
wie das auch leider oft genug der Fall iſt. Er könnte in Anbetracht aller 
dieſer Rückſichten getroſt ſchweigen, aber er fühlt ſich, wie ſtolz er iſt, und 
wie ſchwer es ihm geht, gewiſſe Sünden zu bekennen. Was tut er in 
dieſem Falle? Er faßt den Entſchluß, den alten Menſchen zu töten und 
von Zeit zu Zeit immer aufs neue die alten und die neuen Sünden zu be— 
kennen und zwar ſo eingehend, als es nötig iſt, um den phariſäiſchen 
Hochmut und eigene Gerechtigkeit gründlich zu bekämpfen und in den 
Staub zu legen. Dieſe Art der Privatbeichte iſt die ſeltenſte, aber eine 
ſehr edle Art und dürfte wohl den Menſchen, die nach Demut hungert, 
empfohlen werden. — 


Alle dieſe Arten der Privatbeichte ſind löblich, recht und geſegnet, und 
es dürfte zur Vervollſtändigung des Geſagten nur noch eins und ein 
zweites hinzugeſetzt werden. 

Erſtens: Jede Art von Beichte, mit Ausnahme derjenigen, welche zu— 
nächſt nur Seelenrat bedarf, ſoll nicht eine Z u ſtandsbeichte, ſondern 
eine Beichte vollbrachter Sünden fein. Man kann über fündige Zuftände 
Jahrzehnte klagen und beichten, ohne ihrer loszuwerden, wenn man nicht 
die einzelnen Früchte und Werke benennt, die aus ſolchen Zuſtänden her— 
vorwachſen. Auch liegt in der Beichte von Zuftänden ſehr oft gar nichts 
Demütigendes, weil der Beichtvater ſelber und andere Leute oft genug 
die Antwort zu geben haben: „Das geht auch mir ſo, das geht vielen, 
das geht allen geradeſo.“ Da iſt am Ende nichts gebeichtet, aber es trifft 
auch kein Troſt, daher die Zuftandsbeichten oft fo geringen Nutzen ſchaffen, 
und eine ſo weinerliche, wimmernde und winſelnde Sache zu ſein pflegen. 
Wer recht beichten will, der beichte Werkſünden, nenne ſie beim Namen, 
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bezeichne die Umſtände genau, ſoweit es ſein kann, ohne anderer Leute Ge— 
heimnis zu offenbaren. Damit tritt er dem alten Menſchen am meiſten ent— 
gegen und ſetzt den Beichtvater am beſten in den Stand, ſein Amt zu tun. 


Zweitens: Eine Beichte iſt nicht löblich. Ich will fie die ſchamloſe 
Beichte nennen, die ſich zuweilen einmal, und vielleicht häufiger bei dem 
weiblichen als bei dem männlichen Geſchlechte, findet. Ohne Reue und 
Leid, ohne Bedürfnis beſonderen Troſtes oder Rates, ohne die Abſicht 
und die Frucht der Demütigung einzelne Sünden benennen, bekennen, be— 
ſchreiben, beſprechen, bloß weil man ſich einbildet, es müſſe alles bekannt 
ſein, niederträchtig den Schmutz des eigenen Lebens aufwühlen und dem 
Beichtvater, der ohnehin Sünde genug zu hören bekommt und hören muß, 
den widerlichen Dampf davon in die Naſe jagen, iſt eine unverſchämte 
Art, und die laß bleiben. 


In der lutheriſchen Kirche beſtanden von Anfang an beiderlei Arten der 
Beichte, die allgemeine und die Privatbeichte, zuſammen. Jene wurde von 
Pfarrer und Gemeinde zu Anfang des ſonntäglichen Gottesdienſtes oder 
auch nach der Predigt vor dem gemeinen Gebet geſprochen; dieſe wurde 
zur Vorbereitung aufs heilige Abendmahl gebraucht und ſchon um der 
mit ihr verbundenen beſondern Abſolution willen nicht unterlaſſen. 
Siehe Art. 11 der Augsburgiſchen Ronfeffion! Im Verlauf der Zeit wurde 
es beiden, den Pfarrern und Gemeinden, zuviel, die Privatbeichte zu üben; 
man tat ſie ab, es trat an ihre Stelle eine Beichtrede und an deren Schluß 
die allgemeine Beichte oder Abſolution, welche gleichzeitig im öffentlichen 
Gottesdienſt immer mehr verſchwand. Selbſt dieſe Art zu beichten kam 
immer mehr ins Abnehmen. Viele Hunderte wußten, wenn ſie zur Beichte 
gingen, kaum von dem Namen, geſchweige von der Kraft und Bedeutung 
der Abſolution, um deren willen man doch hauptſächlich beichtet. — Als 
nun in der neueren Zeit Gott den Chriſten hin und her wieder mehr Licht 
und Gnade ſchenkte, lernte man auch die Abſolution und um ihretwillen 
die Beichte wieder ſchätzen, und an dem Art. 11 der Augsburgiſchen Kon— 
feſſion erwachte auch wieder einige Liebe und Luft zur Privatbeichte. 
Zwar in den öffentlichen Gottesdienſt iſt die allgemeine Beichte und 
Abſolution meiſt noch nicht wieder zurückgekehrt, dagegen aber wird hie 
und da ernſtlich die Frage erwogen, ob man ſich zur Vorbereitung auf 
das heilige Abendmahl lieber der allgemeinen oder der Privatbeichte be— 
dienen ſolle? 

Denkt man ſich nun eine Gemeinde, deren ſämtliche oder meiſte Glieder 
von ihrem Rechte, allſonntäglich zu Gottes Tiſch zu gehen, Gebrauch 
machen wollten, ſo wäre es gar nicht möglich, daß durchgängig von allen 
allemal die Privatbeichte geübt werden ſollte. Es würde die allgemeine 
Beichte zu Anfang des Gottesdienſtes oder nach dem Schluß der Predigt 
wieder zu voller Kraft kommen müſſen, und die Privatbeichte müßte der 
Ausnahmsfall ſein. Nicht die Privatbeichte, ſondern die Zucht, wie ſie 
Chriſtus Matth. 18 und nach ihm feine Apoftel empfahlen, müßte dann, 
wie es einſt auch war und noch ſein ſollte, Hut und Wacht am Altare 
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übernehmen, daß niemand ſich zum Schaden des Herrn Abendmahl 
nehme und die Stiftung Jeſu verunehre. Alle nicht Exkommunizierten 
hätten Macht, ſonntäglich zu Gottes Tiſch zu gehen. Die Privatbeichte 
würden nur von einzelnen mühſeligen und beladenen Chriſten gebraucht. 
So wäre es am beſten und ſchönſten. 

Es fragt ſich aber nicht, wie es in einer ſolchen Gemeine ſein ſollte, 
die ſonntäglich des Herrn Mahl begehrte, ſondern wie es bei uns und in 
unſern Gemeinden, die von einem ſolchen Verlangen ferne ſind, gehalten 
werden ſoll. Würde jemand immer die allgemeine Beichte für ſich benützen, 
ſo würde er den Segen der Privatbeichte nicht kennen und keine von beiden 
recht ſchätzen lernen. Würde er aber immer zur Privatbeichte gehen, auch 
wenn ihn keine beſondere Sünde drückte, für die er Rat und Troſt be— 
dürfte, ſo würde er die Anregung, welche eine Beichtrede zuweilen vor 
dem Beten einer ſtehenden Formel voraushat, entbehren, da fie ihm doch 
wohl zu gönnen wäre. Namentlich Leute, bei denen alles Sormelbeten und 
Hören einer Privatabſolution leicht mechaniſch und kraftlos wird, würden 
hiedurch zu kurz kommen. Daher wäre zu wünſchen, daß von Chriſten, 
die ſich einigermaßen beobachten und fühlen, keine Art der Beichte allein, 
ſondern je nach der Seelen Bedürfnis bald die eine, bald die andere ge— 
braucht und auf dieſe Weiſe Sinn und Erfahrung beider in der Gemeine 
lebendig erhalten würde. Gilt es, einer beſondern Sünde entledigt zu 
werden oder bedarf man einer beſonderen Abſolution, ſo gehe man zur 
Privatbeichte. Herrſcht aber das Verlangen nach dem Sakramente vor, 
oder iſt eine beſondere Luſt vorhanden, die Süßigkeit zu ſchmecken, welche 
in dem gemeinſamen Beichten, wo einer für alle, alle für einen einſtehen, 
und in der gemeinſamen Abſolution liegt, dann gehe man zur allgemeinen 
Beichte. Es hat ein Chriſt Macht und Sug zu beidem. 


Für Menſchen freilich, die ein Bedürfnis der Seele gar nicht kennen, 
auf ihr Inneres und ſeine Regungen nie merken lernten, iſt es ſchwer, ſelbſt 
zu entſcheiden, welche Art zu beichten ihnen gerade nützt. Sür fie gilt wohl 
der Satz: „Die geringfte Privatbeichte iſt immerhin der öffentlichen vor— 
zuziehen.“ Sie müſſen doch hier mit eigenem Munde viererlei Dinge 
ſagen: 1. Ich bin ein Sünder, 2. Ich glaube eine Vergebung der Sünden 
in Chriſto Jeſu, 5. Ich bitte um Abſolution und 4. Ich will mich beſſern. 
An dieſe vier Sätze, die jede Beichtformel enthalten ſollte, ſei's mit vielen 
oder wenig Worten, laſſen ſich auch in ſehr gedrängter Zeit immerhin 
einige Fragen, einige Aufklärungen, Warnungen, Ermunterungen uſw. 
anhängen, welche an und für ſich ſelbſt, und zumal unter den feierlichen 
und ergreifenden Umſtänden der Privatbeichte, von Wert find. Gar nichts 
zu ſagen davon, daß auch die kürzeſte Privatabſolution auf eine ein- 
dringende, dem mechaniſchen Sinn des Beichtenden kräftig widerſtehende 
Weiſe gegeben werden kann. Es liegt hier an Gabe und Eifer des Seel— 
ſorgers. — Geht nun, wie es hie und da iſt, der Privatbeichte ein Vor⸗ 
bereitungsgottesdienſt vorauf, ſo fehlt dem eingehenden Elemente auch 
nicht ein anregendes. 
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Die eben gegebene Entſcheidung gewinnt für die wohl ſeltenen Fälle, 
wo ein Seelſorger empfängliche Leute, Zeit und Kraft hat, mit einzelnen 
Beichtenden ſo recht nach Wunſch über Sünde und Vergebung zu reden, 
zu unterrichten uſw., — nur deſto mehr an Kraft. 

Ein Hindernis findet die Privatbeichte bei der gegenwärtigen Un— 
wiſſenheit der Gemeinden ſehr häufig, nämlich das, daß ſie mit der 
römiſchen Ohrenbeichte verwechſelt wird. Am Namen Ohren— 
beichte liegt gar nichts; in der Reformationszeit und kurz darauf wurde 
der Ausdruck von den treueſten lutheriſchen Lehrern ſtatt des nun gewöhn— 
lichen „Privatbeichte“ gebraucht. Der Hauptunterſchied liegt darin, daß 
1. der Proteſtant nach eigenem Ermeſſen die allgemeine oder Privatbeichte 
brauchen kann, der römiſche Chriſt aber die Ohrenbeichte brauchen muß; 
2. daß der nicht exkommunizierte Proteftant in feiner Privatbeichte ein— 
zelne Sünden ſagen kann, wenn er will, daß er aber auch eine ganz 
allgemeine Formel oder eine allgemein gehaltene Herzensbeichte brauchen 
kann, auf welche hin er dennoch abſolviert wird, während der römiſche 
Chriſt ſeine einzelnen Sünden beichten muß, gleichviel ob ſie ihn drücken 
oder nicht, ob er ſelbſt im Glauben die Abſolution auf ſeine einzelnen 
Sünden anwenden kann oder nicht. — Das beachte jeder Beichtende und 
laſſe ſich durch die Einwendung unwiſſender oder boshafter Leute, als 
wäre die Privatbeichte etwas Römifches, in feiner Wahl der Beichtart 
nicht beſtimmen. — Der Herr laſſe und ſchenke uns in der Kraft ſeines 
Heiligen Geiſtes beide Arten zu beichten, die allgemeine und die Privat— 
beichte. f 
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Beiträge zu Zeitfchriften 
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1. 


Brief an Timotheus 
1833 


Mein lieber Timotheus! 


Du haſt ſchon von Kindesbeinen an — wie jener fromme Schüler 
Pauli, 2. Tim. 1, 5; 3, 15 — die Heilige Schrift geliebt und fie hat Dich 
zu Deiner Seligkeit unterwieſen. Dein Jeſus, welchen Du in der Bibel 
kennengelernt haſt, iſt Dir alles geworden, und wie Du nun — Gott 
Lob! — biſt, ſtreichſt Du mit Freuden Deinem Leichtſinn die Segel, wenn 
Jeſus ſpricht, falteſt die Hände und beteſt: „Amen! Dein Wort iſt eine 
rechte Lehre! Dir allein gebühret der Ruhm — und aller Menſchen Lügen 
müſſen untergehen!“ — Drum wollte ich, es wären lauter Gläubige in 
der Welt, wie Du biſt, Timotheus! Dann wäre die Welt nicht mehr 
Welt, ſondern Gottes Reich! Aber leider, ſo iſt's nicht, — und wenn 
Du's nicht ſelbſt ſchon lange weißt, ſo erfährſt Du's hiemit: „Nun ſind 
viel Widerchriſten geworden!“ 3. Joh. 2, 18. Das iſt's, was wiederum 
ſeit geſtern meine Seele mit Jammer erfüllt. Und drum ſchreib' ich Dir 
auch heut von den Widerchriſten — und zwar von einem der groben, 
denen man's gleich an ihrer frechen Stirne anſieht, wer ſie ſind, und 
denen, ſooft fie die Zähne auseinander tun, eine Läſterung herausfährt. 
Sie ſind nicht alle wie der, den ich meine. Etliche ſind feine Köpfe, welche 
den Teufel unter dem Engelsgewande zu verbergen wiſſen, — und Du 
mußt ein ſcharfes Auge haben, wenn Du es ihrer ſchönen Tünche anſehen 
willſt, daß Moder und Unflat drunter ſteckt. (Matth. 23, 27.) Der 
Oertel aber, den ich meine, iſt einer von den gröbſten, der ohne alle 
Schminke in ſeiner grauſen Nacktheit frei, unverſchämt und ſtolz vor 
aller Welt einhergeht. Er wird wenig Schaden tun. Gott ſei Dank! Seine 
Rede klingt meiſt gar zu torenmäßig. — Grade geſtern, da ich eben in der 
Augsburgiſchen KRonfeffion las und begierig war, ihren ſeligen Glauben 
in mich hineinzutrinken, wurde mir ſein Buch gebracht: 


„Kritik der Augsburgiſchen Ronfeffion nebſt Vorſchlag zu einer 
neuen Konfeſſion. — (2. Kor. 5, 17.) Bayreuth 1881.“ 


Damit Du's nun mit Händen greifſt, was das für ein Buch iſt, ſchreib' 
ich Dir hier einige Stellen ab: 


In der Einleitung S. 13 redet Oertel von einem evangeliſchen Biſchof, 
III, 1 £öbe 16 
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der geſchrieben habe, von den Fundamentalartikeln des chriſtlichen Glau⸗ 
bens wiſſe die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft nichts, könne auch nichts 
wiſſen. Und wahrlich, der Biſchof hat recht; Oertels eigne Antwort 
liefert den Beweis dazu. „Wenn freilich“ — heißt es — „Drei⸗ 
einigkeit, Gottheit Chriſti, Erbſünde, Genugtuung 
uſw. chriſtliche Grundartikel ſind, ſo kann die Vernunft nichts 
davon wiſſen. Wo ſtehen denn aber dieſe Lehren in der Bibel deutlich ge: 
offenbart, daß die Vernunft ſie erſt daraus lernen müßte? (Antw.: „Da, 
wo Oertel keine Augen mehr hat, zu ſehen.“) Durch welche philologiſche 
Gründe ſind ſie daraus herzuleiten?“ (Antw.: „Durch die Grammatik des 
Heiligen Geiſtes, die nicht jeder Grammatiker verſteht.“) 


Jener evangeliſche Biſchof behauptet ferner nach S. 13, in der preu⸗ 
ßiſchen Agende ſei „die Perſon Chriſti und der hiſtoriſche Chriſtus der 
Mittelpunkt“. Dagegen ſagt Oertel S. 15: „„In der preußiſchen Agende 
iſt die Perſon Chriſti der Mittelpunkt“ — kann nach reinen Begriffen 
wohl nichts andres heißen als: In der preußiſchen Agende herrſcht durch⸗ 
aus ein wahrhaft chriſtlicher Sinn. Das iſt glaublich. Aber die Per⸗ 
fon CTChriſti an ſich kann uns, feine Bekenner, wenig 
anziehen, da wir wiſſen, daß Gott keine Perfon an⸗ 
ſieht, und da wir auch von der Perſon Chriſti kein Ori⸗ 
ginalbild haben!“ (2) 


Desgleichen ſagt er S. 98 von der Perſon Chriſti: „Wie kann denn 
eine Perſon von der einen Seite Gott und von der andern Menſch, folg⸗ 
lich Gott⸗Menſch ſein? Und wie ſollte die menſchliche Natur, 
wenn ſie ja nebenbei mit der göttlichen vereinigt war, 
dies nicht gewußt, und die göttliche Natur nicht jedes⸗ 
mal zu ihren Zwecken benützt haben.“ 


Wie iſt Dir, Timotheus? Nicht wahr, Du ſtaunſt? Du weißt von 
Kindheit auf beſſer, was die Kirche unter „Perſon Chriſti“ verſteht, und 
glaubſt auch, daß in der ganzen chriſtlichen Glaubenslehre die Lehre von 
der Perſon Chriſti die lieblichſte Blüte ſei. Und nun ſieh, wie eine rohe, 
ungeſchickte Hand Deine und meine Lieblingsblume betaſtet! 

Die Lehre von der Erbſünde hält Oertel für „vernunft- und ſchrift⸗ 
widrig“. (Was liegt aber ihm dran, daß etwas ſchriftwidrig ſei oder 
nicht?) „Haben“ — ſagt er S. 97 — „haben ſchon unfre Stammeltern 
ohne Erbſünde wirklich ſündigen können, ſo brauchen auch wir keine 
Erbſünde, um wirklich ſündigen zu können“. Vom Opfer Jeſu ſagt er 
S. 99: „Für die Erbſünde kann er ſich nicht geopfert haben, da es keine 
Erbſünde gibt; und Gottes Zorn kann er auch nicht verſöhnt haben, 
da Gott keinen Jorn hat und folglich keiner Verſöhnung bedarf.“ 


S. Is redet er etliche Bibelanſtalten an: „Wiſſen oder bedenken denn 
dieſe Herren nicht, daß die Bibel ſchon vor 1800 und mehr Jahren ge- 
ſchrieben, und zwar für Morgenländer geſchrieben iſt, deren Denkungsart, 
Handlungsweiſe, Sprache und Sitte von der unfrigen ganz verſchieden 
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war, — daß folglich die Bibel, wenn man fie ſtreng nach den Worten 
verſteht, die größten Irrtümer, Widerſprüche und Tor- 
heiten veranlaßt, — daß ſie daher auch, was ſie ſchon vor und 
zu Luthers Zeiten war, noch fernerhin ein Ketzer buch bleibt, aus 
welchem, eben wegen des Mangels an feſten Grundſätzen der Aus— 
legung, jede Sekte ihre Lehrmeinungen ableiten und beweiſen kann? 


Sie iſt das Buch, aus welchem ein jeder die eigenen Lehren ſucht 
und dieſe zugleich immer zu finden vermag! Kurz der gemeine Mann 
verſteht die unerklärte Bibel nicht, oder er mißbraucht ſie, 
oder er ſtaunt ſie bloß voll heiliger Einfalt an. Ja ſelbſt der vornehme 
Mann kann aus Mißverſtand der Bibel zum Narren werden oder ſich 
gar entmannen oder fonft eine Greueltat begehen“ 111 


Ich ſage nichts dazu, — die Stellen find ja deutſch. Übrigens laß Dir 
nicht bang ſein, Timotheus, — es bleibt doch bei dem, was St. Paulus 
2. Tim. 3, 15—17 ſagt ). „Bleibe du nur in dem, das du gelernet haſt 
und dir vertraut iſt; ſintemal du weißt, von wem du gelernet haſt!“ Die 
Gottloſen find ja doch nur Spreu, die der Wind verwehet. Pf. 3. 


So, wie dieſe Stellen, ift das ganze Buch, wenn auch gleich der Aus— 
druck nicht überall gleich grob iſt. Wenn Du's nicht glaubft, fo lies es 
ſelbſt. — Einen Glauben wie dieſen hält Oertel für einen Fortſchritt ſeit 
der Zeit der Augsburgiſchen Konfeſſion, und aus einer S. 10 angeführten 
Stelle aus Luthers Werken ſchließt er etwa gar nach heutiger Mode, 
Luther würde, wenn er jetzt lebete, ſeinen frommen Glauben für den 
neuen Unglauben tauſchen. Aber dagegen proteſtiert Luther noch aus ſeinem 
Grabe. Denn in ſeinem „Bekenntnis des Glaubens“ vom Jahr 1529 ſagt 
der Mann Gottes zu Anfang: 


„Ob jemand nach meinem Tode würde ſagen: „Wenn der Luther jetzt 
leben würde, würde er dieſen oder dieſen Artikel anders lehren und halten; 
denn er hat ihn nicht genugſam bedacht ufw. ‘, dawider ſage ich, jetzt 
wie dann — und dann wie jetzt, daß ich von Gottes Gnaden alle dieſe 
Artikel habe aufs fleißigſte bedacht, durch die Schrift und wieder herdurch 
oftmals gezogen und ſo gewiß dieſelbigen wollt verfechten, als ich jetzt 
habe das Sakrament des Altars verfochten.“ 


Und am Ende des Bekenntniſſes ſagt er: „Dies iſt mein Glaube; denn 
alſo glauben alle rechten Chriſten, und alſo lehret auch die Heilige Schrift.“ 
„Das bitte ich, alle frommen Herzen wollten mir Zeugen ſein und für 


*) Gottes Wort und ſeine Seinde! 

Dein Wort iſt eine wunderbare Tiefe! Vor uns liegt es da, wie ein glatter 
Meeresſpiegel, an dem ſich auch junge Kinder freuen können. Aber, o mein Gott, 
es iſt eine Tiefe — eine wunderbare Tiefe! Schrecken ergreift den, der in ſte hinab⸗ 
ſchaut, Schrecken der Ehrfurcht und Zittern der Liebe! — Heftig haſſe ich fie — 
die Feinde Deines Worts! O daß Du ſie töteteſt mit dem zweiſchneidigen Schwert, 
und fie nicht mehr wären — Deine Feinde! Ja, das ift meine Liebe zu ihnen: 
— ich wünſche, daß fie ſich ſelber möchten ſterben, damit fie Dir lebeten! 

Nach Auguſtin conkess. 12, 14. 
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mich bitten, daß ich in ſolchem Glauben feſte möge beſtehen und mein 
Ende beſchließen. Denn (da Gott für ſei) ob ich aus Anfechtung und 
Todesnöten etwas anders würde ſagen, ſo ſoll es doch nichts ſein — 
und will hiemit öffentlich bekennet haben, daß es unrecht und vom Teufel 
eingegeben ſei“. — Aber Luther ftarb im Glauben, und die Ungläubigen 
ſollen uns ſeinen Leichnam nicht hinüberziehen, — das können wir ihnen 
wehren! Mögen fie ihre Sinfternis allein behalten, — wir wollen uns 
mit Luther des ſeligen Lichts freuen, das von Ur an leuchtet, aber freilich 
dem leicht für Finſternis gelten kann, deſſen Sinne vom Gotte dieſer 
Welt umnebelt ſind! 


Für wen hat wohl Oertel dies Buch geſchrieben? Für Gläubige? Die 
wird ſein Buch nicht verwirren, denen iſt er ja, ſamt ſeiner Mutter, 
der Welt, gekreuzigt und geſtorben! — Für Ungläubige? Für die iſt's 
überflüſſig, und ſie werden es ihm einſt in der Hölle nicht mehr danken! 
— Für Männer? — Denen iſt fo ein Gerede beides nach Inhalt und 
Sorm viel zu kindiſch und roh! — Für Jünglinge? O wie tot und leer 
müſſen die Jünglinge ſein, die beim Fröſteln eines ſolchen Buchs nicht 
voller Sehnſucht nach einer beſſern Wahrheit werden! — Und wie lange 
werden denn ſolche Schriften dauern? „Ehe du begraben wirſt, alter 
Mann, wird dein Buch verſchollen ſein — und wird dir's nicht einmal 
einer deiner Anhänger hinter dem Sarge hertragen. Denn ſie werden 
ſich ſolchen Moders ſchämen! — Und Jeſus, — meinſt du, der werde 
dich dermaleinſt um ſolcher Werke willen bekennen vor feinem himm⸗ 
liſchen Vater? Jeſus, deſſen Perſon und Werk und Lehre und Kirche du 
mit Füßen trittſt?“ — Sieh, Timotheus, ſo würde ich mit Oertel reden, 
wenn er mir begegnete und ich ihn kennete. Und noch würde ich zu ihm 
ſagen: „Iſt denn das wirklich deine Überzeugung, was in dem Buche da 
ſteht! Oder ſuchſt du damit nur die Ehre vor der weiten Welt der Un⸗ 
gläubigen? Weißt du nicht, daß der Welt Freundſchaft Gottes Seind- 
ſchaft iſt — und nur eine kurze Zeit währt. — Iſt keine Stimme in 
deiner Bruſt, welche dich Lügen ſtraft und denen recht gibt, gegen die du 
ſchreibſt? So lang baft du gelebt, gelehrt, geleſen und geſchrieben — und 
baft’s zu keinem beſſern Glauben gebracht? Beſinne dich! Klag es Gott, 
daß du ſo alt geworden und doch noch ſo töricht biſt!“ 


Timotheus! Wir — wollen beim Glauben unferer Väter bleiben! 
So werden wir denn auch als unſers Glaubens Ende unfrer Väter Selig- 
keit erwerben! Mögen Menſchen ſagen, was ſie wollen: wir wollen 
miteinander in unſere Kammer gehen und zu Jeſu fagen: „Herr, wir 
bleiben bei Dir! Wohin ſollten wir gehen? Du — Du allein haſt Worte 
des ewigen Lebens — und wir (zittre nur, Timotheus, aber ſprich's doch 
aus) wir haben geglaubet und erkannt, daß Du biſt Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes!“ 


Ja, fo wollen wir von ganzem Herzen fprechen! Lebe wohl! 


245 
bu 


Die Weisheit Dr. M. Luthers 


2. Aufl. Nürnberg bei Lechner. 1. Teil 1822, 2. Teil 1818. 
Auf Drudpapier 2 Kthlr. oder 3 fl. 30 kr., auf Schreibpapier 3 Kthlr. oder 5 fl. 


1832 


Schon ein alter Heide wußte es, daß der am beſten zu reden verſtehe, 
deſſen Rede beiden, den Einfältigſten und den Gelehrteſten gleichwohl ge— 
falle. Demnach müßte wieder Gottes Wort der erſte Redner ſein; denn dieſes 
hat zu allen Zeiten die Einfältigſten — und auch die Gelehrteſten zu Lieb— 
habern gehabt, ſo viele nämlich von den letzteren nicht vom Gotte dieſer 
Welt verblendet waren. Nach ihm kämen diejenigen, welche ihre Runft zu 
reden in der Schule der Heiligen Schrift lernten, — unſere frommen, alten 
Väter meine ich. Sie wußten's nicht anders, ſie übten, was Bengel 
lehrt: Te totum applica ad textum (scripturae s.), rem totam applica ad 
te: — fie fanden ein neues, ſeliges Leben in der Heiligen Schrift, — und 
dieſes ihr neues Leben auch anderen zu predigen, konnten ſie nirgends eine 
ſchönere, natürlichere Form und Sprache finden, als eben die Sprache der 
Heiligen Schrift, ihrer teuren Lehrerin. So bekamen auch ihre Predigten 
und anderen Bücher die Eigenſchaft der Heiligen Schrift, daß ſie aufs ein— 
fältigſte den Ungelehrten predigten und es allen gefiel; — auch ihre 
Schriften wurden gewiſſermaßen Waſſer, in denen Lämmer gehen und 
Elefanten ſchwimmen können. — Unter den Neueren kann man dies nur 
von wenigen ſagen: ſie haben meiſt das Eine verloren, was alle ſelig 
machen kann, und zugleich die heilige Kunſt, zu predigen und zu reden, 
wie es für alle paßt. — Darum iſt es löblich und dankenswert, daß in 
der neueſten Zeit die Schriften älterer Lehrer, namentlich der Reformatoren 
und insbeſondere Luthers, wiede: ans Licht gezogen und zugänglich 
gemacht worden find. Die Ev. K. 3. hat (1828, Nr. 71. 72.) dergleichen 
Bemühungen unſerer Tage verdientermaßen gewürdigt. Hier ſoll nun 
nachträglich obgenannte „Weisheit Luthers“ in friſcheres Andenken 
zurückgerufen werden. — So bändereich wie andere Auszüge aus Luther 
iſt ſie nicht; aber es iſt auch leichter aus Luthers reichen, ſchönen 
Schriften viel Schönes als Wenigeres und das aus dem Schönſten aus— 
zuleſen. Auch iſt anderwärts der Geiſt der Sammlung nicht ſo ſehr in 
Luthers Sinn und Art wie hier, und der treffliche Plan dieſer Samm— 
lung, den man unten näher angedeutet finden wird, gibt ihr ohnehin 
den Preis vor manchen anderen. 


Luther hat das, was man heutzutage Breite nennt, zwar nicht in 
demſelben Maß wie andere feiner Zeitgenoffen und beſonders feiner Nach— 
folger in den nächſten zwei Jahrhunderten; aber er hat es doch auch bald 
mehr, bald weniger. Auch iſt ſeine Sprache und die Bildung ſeiner Sätze 
nicht immer für unſere Leute leicht verſtändlich. Der Bearbeiter bat darum 
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die ausgewählten Stücke nicht gradehin abdrucken laſſen, — ſondern was 
an die Fehler jener Zeit erinnern konnte, weggewiſcht, ſo daß ihre Kraft 
und Tugend deſto freundlicher und heller erſcheint. Er hat durch Abkür⸗ 
zung, Umſtellung und Zuſammenziehung einen etwas gedrängteren und 
bündigeren Vortrag hervorgebracht, — meiſtens aber ſo in Luthers 
Geiſt, daß man von den Zuſammenziehungen ufw. nichts merkt, wenn man 
nicht das betreffende Stück aus Luther in extenso daneben liegen hat. 


Oft iſt es Luthern gegangen wie den Kirchenvätern oder der Heiligen 
Schrift ſelbſt: man hat nach einem beſtimmten Intereſſe Stücke aus ſeinen 
Büchern ausgezogen oder ausgeriſſen, wie ſie eben das beſtätigen konnten, 
was man durch ſeine Auktorität beſtätigt wünſchte. Da macht dann 
Luther freilich bei den verſchiedenen ein verſchiedenes Geſicht, wie etwa 
auf den Doſen und Medaillen, — und man weiß nicht, was der echte 
Luther iſt. — So unredlich iſt die „Weisheit Luthers“ nicht, ſondern 
ſein getreues Bild. Weder ſeine Gedanken, noch ſeine Sprache ſind hier 
durch die Bearbeitung verwiſcht oder verlorengegangen. Wie ſeine Schrif⸗ 
ten ſelbſt, ſo iſt dieſer Auszug. Überall iſt, wie bei ihm ſelbſt, der Glaube 
die Hauptſache, überall dieſelbe Verachtung alles Weltlichen, überall jene 
Demut, bei welcher Gottes mit heiligen Eiden beſiegeltes Wort allem 
Hader eigener Gedanken ein Ende macht und das avrot eya in feiner 
ſchönſten Geſtalt ſich zeigt. — Wer nun auch gerne ſo ein ſchriftmäßiges 
Heldenkind wie Luther werden möchte, — unmündig, wenn der himm⸗ 
liſche Vater redet, — beredt und ſtark, wenn des Satans Befeſtigungen 
niedergeworfen werden ſollen, — der nehme getroſt dieſe „Weisheit 
Luthers“; er kann es bei ihr lernen, wenn er ſich von ihr zur Heiligen 
Schrift anleiten läßt. Denn auf den Grund der Schrift iſt ſie erbaut. — 
Daß dies wahr iſt, hat, der dies ſchreibt, lebendige Beiſpiele. — 


Luther war nicht bloß auf der Kanzel ein Chriſt: wo er war und 
was er tat, ſuchte er dem zu Ehren zu leben, der ihn berufen hatte.“) Er 
war ein Chriſt in ſeinem Leben, — bei Tiſch, am Schreibpult uſw. Dar⸗ 
um hat der Bearbeiter der „Weisheit Luthers“ an ihr ein ganz be⸗ 
ſonderes Erbauungsbuch geliefert. Man kann ſagen, das ganze Buch ſei 
Schrifterklärung; der erſte Teil in Luthers Worten, — der andere 
in ſeinem Leben und was zu deſſen Erklärung angehängt iſt. Beide 
Teile ſind ſehr erbaulich, denn die Hiſtorie erbaut auch. (S. 2. T. den 
kleinen Aufſatz „über die Geſchichte“.) Überall iſt der Eine Geiſt zu ſpüren, 
der Luthern nicht zum halben, ſondern zum ganzen Chriften macht in 
Wort und Leben. — Und weil hier des größten Deutſchen Wort und 
Leben zur Erbauung dargeſtellt iſt, ſo iſt die „Weisheit Luthers“ 
auch ein echt deutſches, heimiſches Erbauungsbuch. 


Der erſte Teil des Werks enthält, wie geſagt, lauter Schriftauslegung. 
Es folgen aufeinander in gedrängtem Auszuge Auslegungen Luthers: 
zum Lobgeſang Marias, — zu folgenden ſchönen Pfalmen: 37, 62, 82, 


) Bol. 3, 17. 23; 1. Kor. 10, 31. 
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117, I, 127, 147, 118 zu Jerem. 25, ef. 9, Habak. 1, 5, — zu 
den zehn Geboten, der Bergpredigt, dem 14.— 10. Kapitel des Evang. 
Johannis, dem Vaterunſer, — zum 1. Buch Moſe, 1. Br. Petri und 
vom 2. zum 1. Kapitel, endlich zu 1. Kor. 15. 


Dieſe Anordnung verdient gewiß alles Lob. Wie ſchön iſt's, daß das 
Ganze mit dem Lobgeſang Marias beginnt und dann fo viele köſtliche 
Pſalmen folgen, welche alle in ihrer Summa lauten wie das Magnifikat 
ſelbſt: „Die Hungrigen füllet er mit Gütern und läſſet die Reichen leer.“ 
Damit man den Grund alles Lobes erkenne, folgen zwei Weisſagungen 
aus Jeremia und Jeſaia von Chriſto und feinem Reiche. Denn weil 
Chriſtus und fein Reich gekommen find, iſt die Weisſagung erfüllt und 
alle Welt muß Gott loben, der ſein Wort getreulich hält. — Auf ſolches 
Lob Gottes ſchicken ſich wohl die Stücke aus Habakuk — welche des 
Menſchen Werk und Weſen in den Staub werfen vor Gott, wohin es 
auch gehört. — Dann folgen die zehn Gebote und deren Verklärung in 
der Bergpredigt und Joh. 14—16, damit wir erkennen, wie wir fein 
ſollten und nicht ſind, und wozu uns Gottes Gnade erziehen will, — 
und die vortreffliche Auslegung des Vaterunſers ſpricht das Amen dazu, 
daß es uns alſo geſchehen und wir alſo werden mögen. — — Danach 
bildet das übrige ein geordnetes Ganzes: 1. Mof. 1. zeigt den Anfang 
der Welt und der Kirche. — Die Briefe Petri geben eine Ausſicht 
auf der Welt Ende und lehren, wie wir beſtehen können, wenn 
die Welt vergeht. — 1 Kor. 15 malet der Welt Ende und den 
Triumph des Glaubens in der Auferſtehung. 


Im zweiten Teil ſteht voran ein Auszug aus Mattheſii Leben 
Luthers. Wenn man von Luthers Leben und Sterben gerührt weg— 
geht und traurig, daß man nicht auch damals gelebt hat, — wird man 
durch eine Anzahl freundlicher Tiſchreden des frommen Mannes wieder 
getröſtet. — Die kleinen Aufſätze und Sprüche, welche ſodann folgen, ſind 
meiſt goldene Worte. Luther redet hier über lauter wichtige Dinge — 
und zwar immer als Chriſt und wie wenn er die Salbung 1. Joh. 2, 27 
hätte. Bedächten 3. B. alle Eheleute, was in dem kleinen Aufſatz „vom 
Eheſtande“, — alle Städte, was „von den Schulen“, — alle Völker, 
was „von den rechten Wunderleuten im weltlichen Regiment; dann von 
den Klüglingen, den Nachahmern und dem Saulwitz“ in Luthers 
Weisheit ſteht: — fo würde ein größerer Segen in Häuſern und Schulen 
ſein, — und viel Unglück, welches neuerlich durch Empörungen in die 
Welt gekommen iſt, wäre nicht gekommen. — Aber freilich, es mögen 
nicht alle dieſe Weisheit; nur wer klug iſt, nimmt ſie an. 


Am Schluſſe des Werkes ſteht eine kleine Sammlung der ſchönſten 
Briefe Luthers. Sie geben der vorhergehenden Lebensbeſchreibung ein 
deſto helleres Licht, und nehmen wiederum als eine fragmentariſche Selbſt⸗ 
biographie ihre volle Klarheit und Deutlichkeit aus ihr. Auch ſind ſie ſo 
lebendig, als wären ſie an den Leſer ſelbſt geſchrieben. 
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An der Spitze des Werkes ſtehen Ha manns Betrachtungen über die 
Heilige Schrift als eine dankenswerte Zugabe. Sie paſſen wohl zum 
Werke; nur ſind ſie freilich nicht in gleichem Maße wie Luthers 
Schriften aeque locupletibus — pauperibus aeque. — Die wertvolle 
Vorrede iſt nicht von dem Bearbeiter der Sammlung ſelbſt — iſt aber 
die beſte Empfehlung des Werks. Wer ſie geleſen hat, wird deſto lieber 
das Ganze leſen und hat an ihr einen Leitfaden, das Werk deſto beſſer 
zu verſtehen. 


Einen Wunfch hätte, der dies ſchreibt, für eine etwa notwendig wer⸗ 
dende dritte Auflage, — und vielleicht ſtimmen andere bei. Luthers 
Herz iſt die Lehre von der Gerechtigkeit allein aus dem Glauben — und 
auch in dieſer Sammlung tritt dies allerdings deutlich hervor. Dieſelbige 
Lehre iſt auch das Kleinod der evangelifchen Kirche. Niemand wird dieſe 
Kirche, niemand Luthern faſſen, — wenn er dieſe Lehre nicht hat und 
liebt. Wie nötig iſt's, dieſe tröftliche Lehre, dieſe herrliche Krone unſerer 
Kirche vor aller Welt ins hellſte Licht zu ſtellen, da fie fo wenig Men: 
ſchen, ſelbſt unter den Erweckten, jemals recht geſehen haben! Selbſt vor: 
zügliche Prediger geraten oft, wenn ſie die Gerechtigkeit des Glaubens 
preiſen wollen, unbewußt wieder ins Lob der Werkgerechtigkeit! — Wer 
hingegen kann ſo, wie Luther, ſo klar und deutlich, ſo ſeelenſtillend 
und friedebringend von der Gerechtigkeit des Glaubens reden? (Man vgl. 
nur 3. B. das Büchlein von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen, welches 
ſchon 1520 geſchrieben ift.) — Darum wünſchte der Schreiber dieſes in 
einer neuen Auflage ein oder etliche beſondere Stücke aus ſeinen 
Schriften über dieſe Lehre zu leſen. Das wäre dann ein Denkmal 
fürs Herz Lutheri — ein Zeugnis für die alte, ein Zeugnis über und 
wider die neue ſogenannte lutheriſche Kirchel — — 


Soviel, um das obengenannte Werk zu empfehlen. Wollte Gott, viele 
legten ihre lauen und flauen oder gar un- und widerchriſtlichen Bücher 
aus der Hand und machten dieſe Weisheit Luthers zu ihrem Er⸗ 
bauungsbuch. Sie würden es bald an ihrem eigenen Herzen ſpüren, wie⸗ 
viel beſſer, tröſtender und ſtärkender Luthers alte Weisheit vor der 
neuen Weisheit der Kinder dieſer Zeit iſt Wer Erbauung verlangt, wird 
ſie, „ſofern ſein Verlangen rechter Art iſt“, hier gewißlich finden. Oft 
ſcheint dies Buch „in etlichen Worten untüchtig oder aus der Weiſe 
gewöhnlicher Prediger zu reden; — es ſchwebt nicht oben, wie Schaum 
auf dem Waſſer, ſondern es iſt aus dem Grunde des Jordans von einem 
wahrhaftigen Iſraeliten erleſen“. — Gott wolle aus der tiefen Einfalt 
und aus der einfältigen Tiefe der Weisheit Luthers manchen Leſer 
erneut an Sinn und Wandel hervorbringen, — er ſegne ſie um Chriſti 
willen an vielen Herzen! 
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Don dem Ziele, 
welches das homiletiſch-liturgiſche Korreſpondenzblatt 
ſich für 1836 zu ſtecken hätte 


Ein Votum zum neuen Jahre 


836 


Seitdem das homiletiſch-liturgiſche Korreſpondenzblatt feinen Lauf be= 
gonnen hat, hat ſich vieles geändert. Damals war der Unglaube ein an— 
geſehener Mann, der in aller ſeiner Blöße, unter dem Applaus der Menge, 
herumgehen und verwüſten durfte, das Recht und das letzte Wort an ſich 
geriſſen zu haben ſchien, tat, was ihm gefiel, und ſprach: „Trotz, wer 
will mir's wehren?“ Seitdem hat er das Schickſal alles Irdiſchen er— 
fahren; ſeine Wege ſind ihm gewendet worden, wohin er nicht wollte: 
eine Verachtung vom Herrn iſt über ihn gekommen, daß er nur an wenig 
Orten ſich ohne Hüllen und Kleider zeigen darf und, wo er in der alten 
Frechheit erſcheint, nur von wenigen ſeiner alten Freunde kräftig applau— 
diert, von vielen, jedenfalls aber von den Beſſeren als ein Geſpenſt unter 
Kopfſchütteln vorübergelaffen wird. Nach Beſchaffenheit des Seindes der 
Krieg. Anfangs war es das Amt des Rorreſpondenzblatts, die breite 
Schulter des Unverſchämten und Schamloſen mit dichten, derben, ſchal— 
lenden Hieben zu gerben — und mit der Schleuder Davids ihm den Ort 
bemerklich zu machen, wo es den Toren fehlt, die wider den Herrn und 
ſeinen Geſalbten ſich wagen. Gegenwärtig ſcheint es mehr Amt des 
Korrefpondenzblatts, dem Lügner feine Decken und modiſchen Kleider auf— 
zuſchlitzen, damit ſein Betrug ein Ende habe und jedermann aus dem 
Wahne komme, daß Kleider, Hüllen, Schleier — und Lügen einen Mann 
machen. 


Serner: als das Korrefpondenzblatt begann, war das Leben der Kirche, 
ſo ſehr es ſich regte und bewegte, dennoch ſich ſelber unbekannter als jetzt. 
Die Erfahrung zweier Lehren, Sünd' und Gnade, — und zwar dieſer 
Lehren in der weiteſten, mancherlei Geiſter zulaſſenden Begrenzung war 
Inhalt dieſes neuen Lebens. Seitdem hat man weitere Erfahrungen ge- 
macht und gar wohl eingeſehen, daß ſeine Lehren, aus dem Verbande der 
übrigen Lehren des Chriſtentums geriffen, dem Mißbrauch leichter aus— 
geſetzt find, — man hat angefangen, die Väter zu begreifen, denen ſoviel 
daran lag, jeden Teil der chriſtlichen Lehre in ſeinem richtigen Verhältnis 
zum Ganzen zu lernen, zu erfahren und zu lehren. Man hat eingeſehen, 
daß das neue Leben, welches der Herr ſeiner Kirche geſchenkt hat, nicht 
neuer Wein, — ſondern ein Trunk des alten Weins iſt, von deſſen Genuß 
der Väter Herzen fröhlich geworden waren; darum hat man auch einge— 
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ſehen, daß der alte Wein keines neuen Schlauchs, die alte Lehre kein neues 
Syſtem bedarf. Man ahnt, daß dies Spſtem der Wahrheit ganz wohl 
anpaſſe, daß, wo es uns anders deucht, vielleicht ein fortgeſetztes Lernen, 
Erfahren, Üben der Wahrheit unſer Dünken als einen Dünkel widerlegen 
möchte — Summa, daß wir nur noch nicht in die Schuhe unſerer Väter 
gewachſen, nicht zu ihrer Mannheit herangereift ſind. Wir ſind aus Ba⸗ 
bel zurück, aber wir haben uns im ſchönen Erbland unſerer Väter noch 
nicht vollkommen orientiert: — auf dieſem Grund und Boden ſtehend er⸗ 
kennt man ſich in der Gemeinſchaft längſt bei Gott triumphierender Ge⸗ 
ſchlechter, erkennt, daß Eine Wahrheit auch Ein Bekenntnis, Ein Bekennt⸗ 
nis Eine Kirche zeuge — — aber die Geſtalt dieſer Kirche iſt eine werdende, 
und die Kirche iſt noch nicht wieder ſichtbar worden nach ihrer ſchönen, 
aus Gott gebornen Geſtalt. Wie die heutige Welt von einer Begier ge⸗ 
trieben wird — „vorwärts zu dem grauen Wahn und Genuß ſeiner 
Tiefen“, fo wird die Kirche von einer heiligen Begier getrieben — „vor⸗ 
wärts zu der uralten Wahrheit und zum Genuſſe ihrer Tiefen!“ Alles 
eilt zu feinem Ziele, bis Kirche und Welt zum letzten Kampfe in hellen 
Haufen einander gegenüberſtehen werden! Wie nun das homiletiſch⸗litur⸗ 
giſche Rorreſpondenzblatt die Brüder im anfänglichen Erwachen zum 
neuen Leben geſtärkt und ihnen reichlich gedient hat, ſo ſoll es nun an 
ſeinem Teil auch die Fackel bei dem genannten Zuge vorwärts voran⸗ 
tragen und die Brüder unter Gottes Segen ſtärken, kräftigen und gründen 
— der vollen, ernſten, unſrer Zeit gebührenden Entſchiedenheit, Einheit 
und Ganzheit des Lebens entgegenführen! — Daß hier nicht von einer 
Ganzheit vor Gott, ſondern nur von einer gegenüber der Welt die Rede 
iſt, bedarf kaum der Erwähnung. 


Dies gedoppelte Ziel des homiletiſch-liturgiſchen Korrefpondenzblattes 
iſt, wie man ſieht, offenbar teils polemiſch, teils thetiſch. Allein wenn 
Luther richtig ſagt: „Es iſt kein feinerer Krieg wider die 
Lüge, denn ſie offenbaren und ſehen laſſen, ſo iſt's 
ſchon aus mit ihr“, ſo iſt eben damit nichts anderes geſagt, als daß 
jede Polemik auf klarer Theſis beruht, daß auf die Theſis mehr ankomme 
als auf die Polemik. Denn woran erkennt man doch die Lüge, wenn nicht 
durch Gegenüberſtellung der Wahrheit? Die Erſcheinung und das Ge— 
deihen der Wahrheit tut ſicher das größte im Streit. Die Lüge kleide und 
hülle ſich noch ſo menſchengefällig und hübſch, ſo wird ſie doch gegenüber 
der ſtrahlenden Wahrheit erkannt werden können. — Es leuchtet daher 
ein, daß außer hiſtoriſcher Treue in Auffaſſung der Lüge, vornehmlich 
gründlich treue Darlegung der Wahrheit das beſondere Augenmerk des 
Korreſpondenzblattes fein müſſe. Das im Auge behalten — wird das 
übrige werden. Dabei kann jede Lüge, alles Böſe ſeinen Namen und ſeine 
ganze Würdigung erhalten, und Schwarz muß auch in ſeiner vollen 
Schwärze gezeigt werden. Ja, der Lüge ihren Namen, ihr Urteil nach 
Gottes Wahrheit, mächtige Gründe, wohlerwogene und wohlgewogene 
Worte ihr gegenüber, weder Mutwille, noch Blähung, damit des Herrn 


Von d. Ziele, welches d. hom.⸗lit. Korr.⸗Bl. f. f. d. J. 1836 zu ſteck. hätte 25) 


Haufe ein gerecht Volk ſei, einem jeden laſſe, was ſein iſt, keinem mehr 
abſpreche, als er geſtohlen hat. Auch unſre Väter haben oft nicht Maß 
gehalten, oft ſich auch es nicht ſehr angelegen ſein laſſen, Maß zu halten; 
aber das eben wäre der ſchönſte Preis, wenn wir durch Gottes Kraft der 
Väter Kleinod mit Vermeidung ihrer Sünde verteidigen dürften, wenn 
wir, durch ihr Beiſpiel gewarnt, die Worte achten lernten, aus deren Ders 
achtung eine böſe Logomachie und, wenn etwa auch ein Sieg, doch keiner 
hervorgehen kann, welcher ein reines Gewiſſen hat. 


Da nun alles auf Darlegung gewiſſer Wahrheit beruht, ſo muß dem 
Korreſpondenzblatt daran liegen, ein „guter textualis“ zu werden, d. i. 
es muß feine Gründe aus dem Worte Gottes nehmen. So hin ausge⸗ 
ſprochen ſcheint dies ein locus communis zu fein, welcher nicht eben not— 
wendig in Erinnerung gebracht werden müßte. Allein es iſt doch etwas 
daran, wenn man behauptet, daß in den letzten Zeiten die Lehre der Kirche, 
trotz der gerühmten exegetiſchen Sortſchritte, mehr mit Vernunftgründen 
angefochten und verteidigt wurde als mit Gottes Worten, da doch 
Gottes Wort der einzige Erkenntnisgrund der Wahrheit iſt, der ſich ſelbſt 
verteidigt und keiner Krücken bedarf, die Menſchenhände gefertigt haben. 
Auch Gläubige beweiſen oft Gottes heilige Lehre durch Vernunftgründe, 
während die Begründung aus Gottes Wort ſehr kahl und kurz abge— 
fertigt wird — ein Zeichen der vergangenen Zeit und unſerer Abkunft von 
ihr; aber auch ein Zeichen, das wir abwerfen dürfen, ſobald es möglich 
iſt. Es iſt eine heilige Runft, auf Gottes Wort alles zu gründen, bei 
Gottes Ausſprüchen, als bei heiligen Eiden Gottes, welche dem Hader 
der menſchlichen Gedanken ein Ende zu machen geſprochen ſind, ſtille zu 
ſein und ſich zu beruhigen. Es iſt ein Geringes, daß Vernunftgründe 
durch Vernunftgründe widerlegt werden, — denn dieſe erzeugen ſich 
immer neu und ins Unendliche, wie das Unkraut. Aber mit Gottes Wor— 
ten, mit Gottes eignen Worten die Vernunftgründe der Menſchen 
widerlegen, macht ein ſchnelleres Ende des Streites — und iſt ein Ver— 
fahren, dem die widerſpenſtige Vernunft ſelbſt nicht wohl widerſtehen 
kann, ohne offenbar zu werden; denn fie kennt ihren Herrn. Diefe Me⸗ 
thode, durch Schrift zu beweiſen, iſt zwar von manchen, wenn man ihre 
Einbildung und ihren Dünkel fragt, längſt erreicht; aber dieſe wiſſen 
nicht, wovon eigentlich die Rede iſt. Es iſt in Wahrheit nichts Sel⸗ 
teneres als Prediger, welche die Lehre der Kirche aus der Heiligen Schrift 
zu beweiſen wiſſen — und zwar nicht bloß für den Verſtand, ſondern aus 
Glauben in Glauben. 


Mit dem Worte „textualis“ ſoll übrigens nicht bloß die Methode des 
homiletiſch⸗liturgiſchen Korreſpondenzblattes angegeben fein, ſondern auch 
ein Teil ſeines Inhalts. Es iſt vor allen Dingen notwendig, daß die 
Gläubigen unſerer Tage aus der der Zeit eigenen ſubjektiven Rich- 
tung nicht allein des Gefühls, ſondern auch des Verſtandes und des 
Willens herausgeriſſen werden — und jene edle objektive Richtung 
unſrer Väter kennen und ſich aneignen lernen. Denn die meiſten Chriſten 
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unſrer Tage beurteilen nicht mehr ihren Gnadenſtand aus gläubiger Be⸗ 
trachtung der göttlichen Verheißungen, ſondern nach dem, was ſie in ſich 
fühlen und erkennen, beurteilen fie ſich und die Anwendbarkeit der gött⸗ 
lichen Verheißungen auf ſich. Darum iſt es eine große Wohltat, welche 
dem gegenwärtigen Geſchlechte erzeigt wird, wenn ihm poſitiv gezeigt 
wird, nicht allein, wie man die Lehre, ſondern auch wie man das eigne 
Herz, die eigne Seligkeit — den Glauben auf das objektive, unwandelbare 
Wort gründen müſſe — wie ein neues Wollen, Fühlen und Verſtehen 
aus ſolchem, dem Worte ohne weiteres trauenden Glauben geboren werde, 
vor ſolchem Glauben aber der ganze Menſch und alle ſeine Vermögen tot 
und jämmerlich ſeien. Dieſe Glaubensmethode, die nach dem eignen Fühlen, 
Befinden, Zeugnis des unergründlich böfen Herzens nicht fragt, ſondern 
allein nach dem Wort des Herrn und ſeiner ewigen Verheißung, — ſollte 
in ihrer Anwendung auf alle Stufen der Heilsordnung nach⸗ 
gewieſen werden. Wie wichtig das fürs Paſtorale und ſomit für alle 
Paſtoren wäre, iſt am Tage. Ja, wenn irgend, fo heißt es in dieſem 
Stücke: „Stärke deine Brüder!“ Denn hier iſt große Stärkung! 


Die getadelte, ſubjektive Richtung findet ſich in den meiſten chriſtlichen 
Predigten und Gebetbüchern unfrer Tage. Hier wäre genug zu 
tun, ſie an Beiſpielen zu zeigen und gegenüber aus den Schriften der 
Reformatoren gegenteilige Beiſpiele nachzuweiſen. Dieſer mehr polemiſche 
Teil der genannten Aufgabe würde zur Erläuterung des thetiſchen dienen, 
ihn recht verſtändlich machen, — ließe der Perſönlichkeit wenig Raum 
und wäre dem Beruf eines homiletiſch-liturgiſchen Blattes ſehr ent⸗ 
ſprechend. Beide Teile aber, der thetiſche und polemiſche, beherrſchen weite, 
unbebaute Felder, auf denen große Verheißung und Segen für die Bau— 
enden ruhen. 


Wie es nun im ganzen notwendig iſt, die objektive Behandlung des 
chriſtlichen Glaubens als die von Gott eigentlich geforderte und wirk— 
ſamſte nachzuweiſen, ſo öffnet dieſe Behandlung auch für die ein⸗ 
zelnen Lehren des Glaubens eine nie genug erkannte Quelle des 
Segens. Denn es iſt gewiß ebenſo wichtig als vergeſſen, daß von jeder 
Lehre die Anwendung im Paſtorale und in den verſchiedenen paſtoralen 
Juſtänden und Krankheiten als ihr wahrer praktiſcher Gehalt gezeigt 
werde. Seitdem die Profeſſoren der Theologie ſelten mehr praktiſche Theo⸗ 
logen ſind, iſt die Dogmatik und Theorie überhaupt von der Praxis faſt 
losgeriſſen, und der junge Geiſtliche bringt von der Theologie gerade das 
am wenigſten mit, was er zu ſeinem Amte am nötigſten braucht. Und 
doch hilft es zum Heilen nicht, daß ein Arzt ein Botaniker ſei und die 
Kräuter zu unterſcheiden wiſſe, wenn er nicht vornehmlich gelernt hat, 
wozu ein jedes Kraut dienlich ſei: — dieſelbe Bedeutung, welche die 
Kenntnis der Heilkraft der Kräuter in der Medizin hat, hat in der Theo⸗ 
logie die Kenntnis der Heilkraft, welche für die Seelen armer Sünder 
in den einzelnen heiligen Lehren liegt. Daß, wer die Heilkraft der Kräuter 
kennen ſoll, zuvor auch die Kräuter ſelber kennen muß, alſo die Not⸗ 
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wendigkeit des ſyſtemaͤtiſchen, wiſſenſchaftlichen Studiums wird damit 
natürlich nicht geleugnet. — Wieviel nun hier für das Korrefpondenz- 
blatt zu tun wäre, — welcher ſegensvollen Rorrefpondenz es feine Spalten 
hier öffnen kann, iſt am Tage! 


Die ſogenannte praktiſche Theologie überhaupt mit ihren 
Diſziplinen liegt ziemlich im Staube oder in Feſſeln. Was z. B. 
iſt unter den Händen der neueren Zeit die Homiletik geworden: was 
find ihre Vorſchriften für ein Urteil über die begnadigſten Prediger der 
ältern und neuern Zeit, ja über den ewigen Redner Gottes ſelbſt ſamt 
ſeinen Propheten und Apoſteln! Wie nötig iſt es hier, zu ſcheiden, und, was 
zu einer heiligen Rede nach heiligen Regeln gehöre, von den tyrannifch- 
willkürlichen Einfällen und Forderungen profaner Redekünftler zu ſondern! 
Wahrlich abermals für unſer Blatt und ſeine Mitarbeiter eine würdige 
Aufgabe, wo manches einzureißen und vieles aufzubauen iſt! 


Ein anderes Beiſpiel aus derſelben praktiſchen Theologie: Jedermann 
fühlt gegenwärtig den Mangel an Einigkeit in der Kirche — und es 
werden daher verſchiedenartige Verſuche gemacht, dieſelbe herzuſtellen, 
durch Agenden, Geſangbücher, Katechismen uſw. Wie wichtig iſt es nun 
hier, nach der Auguftana Art. 7 von wahrer Einigung der zu 
unſerer Kirche gehörenden Gemüter zu handeln, und aus Schrift und 
Hiſtorie die Frage zu beantworten, ob Agenden, Geſangbücher, Katechis— 
men wahre Mittel ſeien, Einigkeit herzuſtellen, oder ob fie vielmehr 
§rüchte einer einigen Kirche fein müſſen, ob es bei einer einigen Kirche 
ſehr bedeutend ſei, daß mehrere oder nur ein einziger Katechismus, Agende 
uſw. im Lande gelte, ob nicht vielmehr rechtgläubigen Gemeinden darin 
mit Luther eine Freiheit gelaſſen werden könne und müſſe? — — Nahe 
herzu gehören auch Fragen wie die von den Grenzen der Rirchen—⸗ 
ordnungen oder wie eine zweite: ob nicht im göttlichen Worte ſelbſt 
Grundzüge eines Kirchenrechts liegen (3. B. in den Paſtoralbriefen), 
von welchem der richtige Standpunkt zur Beurteilung der gegenwärtigen 
Spfteme jener Diſziplin angewieſen werde? 


Verhandlungen über jene Dinge ſind gewiß an der Zeit, das beweiſen 
die mit Unrecht von ſo vielen ignorierten Vorfälle in Preußen und 
Schleſien. Wohl ſollte man dieſe Vorfälle verfolgen und im Auge be— 
halten, alles prüfen, das Beſte behalten — vor allem aber durch eine ge— 
naue Verhandlung über die Articuli fundamentales die Uni⸗ 
onen, welche nicht aus Liebe kommend, nur größeren Streit aufregen, ſo 
wie eine Union, welche, aus Liebe kommend, die Liebe bei verſchiedener 
Konfeffion und Kirche aufrechtzuhalten weiß, ins richtige Licht ſetzen. 
Folgt man hiebei der Wahrheit nach, ſo werden alle frommen Herzen zu— 
fallen, Differenzen aber von den andern erträglich werden. 


Wieder ein anderer Punkt, aller Erörterung wert, wird der ſein, daß 
man die alt⸗lutheriſche Lehre von Beichte, Abſolution 
und Abendmahl nach den fymbolifchen Büchern und alten Lehrern 
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unſerer Kirche wieder kennenlerne und darſtelle. Dieſe in ihrer gewaltigen 
Macht auf die Herzen, in ihrer Bedeutſamkeit für die Seelſorge, deren 
Säulen ſie von Gottes und Rechts wegen ſind und ſein müſſen, — ſollten 
alles Ernſtes hervorgehoben werden. Mehr, als Erbauungsſtunden und 
andere Vereine, können ſie ein durch die Predigt aufgewecktes Leben rei⸗ 
nigen und in die Tiefe gründen, ob ſie gleich den Seelſorgern, wie billig, 
mehr Mühe und Arbeit machen als jene gegenwärtig beliebten Mittel der 
Seelenführung, welche in ihren Grenzen allerdings auch das Ihrige tun 
können, ja dem heiligen Inſtitute der Beichte und Abſolution — wie die 
Beichtkreiſe beweiſen — wohl und mit Segen angepaßt werden können. 
Was hängt nicht alles mit dieſem einen Punkte zuſammen, was gibt es 
da zu erörtern, zu bekämpfen, auszufegen, — vor allem aber aufzubauen! 
Denn es ſind vergeſſene Dinge, von welchen nur wenig klare Erkenntnis 
vorhanden iſt. 


Kommen wir endlich noch auf die Adiaphora, auf das Sonſt 
und Jetzt derſelben, welches eine gewaltige Kluft zwiſchen ſich 
hat, auf deren Berückſichtigung in der Seelſorge, — dazu auf die infer⸗ 
naliſche Belletriſtik und Polytechnik dieſer Tage, auf die A b⸗ 
göttereien und Menſchenvergötterungenderſelben; wer wolls 
te dann — bei ſolchen Maſſen von Arbeit — behaupten, daß es für das 
Korreſpondenzblatt Zeit ſei, vom Poſten abzutreten? Wer wollte ihm 
nicht fürs Jahr 18356 Glück und Segen wünſchen zur guten Ritterſchaft, 
und daß es ebenſoſehr miles, als miles mitis ſein möge? Was liegt dran, 
ob etliche ihm lieber Untergang gönnen und ſich auf ſeine Leiche freuen? 
Es liegt ja dennoch in beſſeren Händen, zu geben Sieg und Triumph nach 
Wohlgefallen. Es tue ein jeder, was ihm beliebt; das Korreſpondenzblatt 
wartet auf feine Hände und läßt andere gehen, von denen am Tage iſt, 
daß ſie ſchreiben, wo ſie nichts verſtehen, notgedrungen etwa, weil ſie 
ſonſt nicht wüßten, womit ſie ſich und andere unterhalten ſollten. 


Das homiletiſch⸗liturgiſche Aorrefpondenzblatt begrüßt alſo mit Freu⸗ 
den ſeine Leſer aufs neue — und hofft ihnen im neuen Jahre ein neuer 
Segen zu werden. — 


4. 


Freuet euch mit den Fröhlichen 
und weinet mit den Weinenden! 
(Rom. 12, 15) 


1837 


Dieſen Spruch wendet mancher an, wenn er hingeht, um die Freuden 
der Welt zu genießen, wenn er zum Tanz, zum Trinkgelag, zum Regel: 
ſpiel, auf den Sommerkeller geht. Eine ſolche Anwendung iſt aber eine 
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rechte Grobheit gegen die Heilige Schrift und ihre Ausſprüche, — ja, das 
heiße ich, die Schrift notzüchtigen und das Wort des heiligen Gottes zum 
Dienſt des Teufels zwingen. Höre, du arger Schriftverdreher, halt ein mit 
deinen Schriftauslegungen, oder du machſt dir einen böſen Namen bei 
dem, von welchem die Schrift kommt, welcher iſt ein Richter der Welt, 
der auch kommt und mit ihm ſein Lohn! Willſt du aber Belehrung an— 
nehmen, ſo nimm ſie hin: 


J. Du wendeſt den Spruch fo fleißig an: „Sreuet euch mit den 
§Sröhlichen!“ Warum vergiſſeſt du denn immer die zweite Hälfte 
desſelben: „Weinet mit den Weinenden!“? Warum gehſt du 
denn immer nur zu den Scöhlichen, wenn dir am Gehorſam Chriſti etwas 
liegt, wenn du nicht bloß dein ſchreiendes Gewiſſen vor den Leuten 
mit einem Bibelſpruch zudecken willſt? Schau, da iſt das Wirtshaus, 
wo ſie ſie ſaufen und freſſen, jauchzen und ſtampfen, ſpringen und tan— 
zen — und nebendran iſt ein Haus, in welchem ein Sterbender liegt, und 
ſeine Leute weinen um ſein Bette herum: wo gehſt du denn hin? Ins 
Sreudenhaus oder ins Trauerhaus, — was liegt dir mehr auf, dich mit 
den Sröhlichen zu freuen oder mit den Weinenden zu weinen? Nicht 
wahr, du gehſt lieber ins Freudenhaus? Daran erkenne ich dein unreines, 
ungehorſames Herz! Sag ja nicht mehr, du befolgeſt mit deiner ſünd— 
haften Luft das Wort: „Freuet euch mit den Fröhlichen!“ Merk dir aber 
für deinen Teil, was der Prediger 7, 3—5 ſagt: „Es ift beſſer, in 
das Rlagbaus gehen denn ins Trinkhaus; in jenem iſt 
das Ende aller Menſchen, und der Lebendige nimmt es 
zu Herzen. Es iſt Trauern beſſer denn Lachen; denn 
durch Trauern wird das Herz gebeſſert. Das Herz der 
Weiſen iſt im Klaghauſe und das Herz der Narren im 
Haus der §reuden.“ 


2. „Freue dich mit den Fröhlichen, und weine mit den 
Weinenden!“ Der Spruch heißt ſoviel als „Liebe deinen Nächſten ſo, 
daß du an ſeiner Freude Freude haſt, daß du dich freuſt, wenn es ihm 
wohl geht, — liebe ihn aber auch ſo, daß du über ſein Unglück weinen 
kannſt mit ihm, und zwar von Herzen!“ Prüf dich, ob du das tuſt, 
ob du nicht etwa vor Neid traurig wirft, wenn es deinem Nächſten 
gut oder beſſer geht als dir, — und ob du nicht etwa Schadenfreude 
ſpürſt, wenn es ihm übel geht, wenn ihm ſeine Arbeit, ſeine Saat 
oder Ernte mißlingt! Wider Neid und Schadenfreude predigt der ſchöne 
Spruch, nicht aber treibt er zur Teilnahme an den Freuden der Weltkinder! 
Du ſollſt ganz in Liebe zu andern aufgehen, fo daß du keine größere Sreude 
kennſt, als wenn dein Nächſter glücklich und fröhlich iſt, und kein größeres 
Leid, als wenn er Leid und Jammer tragen muß! Du follft eigenen Jam: 
mer vergeſſen können, um von deiner Brüder Freude ergriffen werden zu 
können, — und in eigner Freude, ohne undankbar für fie zu fein, dadurch 
gemäßigt werden, daß ſo vieler Elenden Klagen und Tränen dir zu 
Herzen geben! Das macht: „Die Liebe ſucht nicht das Ihre“, ſondern das, 


256 Beiträge zu Jeitſchriften 


was des andern iſt! Die Liebe fühlt ſich allen Menſchen verwandt — die 
Liebe lehrt den Menſchen ſich anſehen als ein Glied des großen Leibes, 
wie man die ganze Menſchheit heißen könnte, und wie alle Glieder mit 
einem Gliede leiden, ſo leidet ein Herz voll Liebe mit allen Leidenden — 
und ſehnt ſich nach einer Zeit, die da kommen ſoll, wo Gott abwiſchen 
wird alle Tränen von den Augen der Seinigen, wo der Tod nicht mehr 
fein wird, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen! (Offenb. 21, 4.) 


5. Du wirſt ſagen: „Aber darf ſich denn ein Chriſt nicht auch mit den 
Kindern der Welt freuen? Sich freuen iſt, wie du ſagſt, ein Jeichen teil⸗ 
nehmender Liebe, ſoll denn ein Chriſt nicht auch teilnehmende Liebe gegen 
Unchriſten haben? Hat ſich doch der barmherzige Samariter auch des 
unter die Mörder gefallenen Juden angenommen!“ — Antwort: Wie der 
barmherzige Samariter ſich des Juden annahm, und der ewig gute Sama⸗ 
riter die Welt bis in den Tod geliebt hat, ſo liebt der Chriſt, Chriſti 
Jünger, auch die Kinder der Welt, ſie heißen nun Heiden, Türken, 
Juden oder Chriſten! Aber wie hat der Samariter, wie Gott die Welt 
geliebt und an ihrem Zuſtand teilgenommen? Der Samariter hat fich des 
Juden erbarmt in ſeinem Elend und Gott hat ſich der Welt erbarmt, da 
ſie durch Sünden jammervoller geworden war als durch Mörderhände! 
So erbarmt ſich ein jeder Chriſt der geiſtlichen und leiblichen Not ſeiner 
Mitmenſchen, — und weint mit den Weinenden jedenfalls! Hingegen 
freuen mit den fröhlichen Weltkindern kann er ſich nicht allemal; denn 
ihre Freuden haben Reue und betten hintendrein auf Stachel und Nägel — 
ſie ſind Sünden — und der Sünden darf man ſich nicht teilhaftig machen. 
„Wehe euch, die ihr hie lachet, denn ihr werdet weinen 
und heulen!“ ſpricht Chriſtus Luk. 6, 25 zu den luſtigen Weltkindern: 
Sollt' ich ſein Wehe auf mich laden, meine Seele in Gefahr bringen 
um derer willen, welche über den Untergang derſelben keine Zähre weinen 
würden? Das ſei ferne! Ich habe nur eine Seele — und wenn die ver⸗ 
loren iſt, „was will der Menſch geben, daß er ſeine Seele wieder löſe?“ 
— „Seid elend und traget Leid und weinet, euer La⸗ 
chen verkehre ſich in Weinen und eure Freude in Trau⸗ 
rigkeit!“ predigt Jak. 4, 9. Das geſchehe mir nicht! Viel lieber will 
ich unter der Schar entſchiedener Chriſten ſtehen, zu denen der Herr ſagt: 
„Ihr werdet weinen und heulen, aber die Welt wird 
ſich freuen; ihr aber werdet traurig ſein, doch eure 
Traurigkeit ſoll in Freude verkehret werden!“ 


Ich meine, Leſer, du könnteſt dir aus dem, was ich dir ſagte, wohl 
herausnehmen, welches der rechte Gebrauch und welches der Mißbrauch 
unſers Spruches ift! Geh hin, weine mit den Weinenden und weine über 
dich ſelbſt, — wenn du aber mit den Weinenden nicht weinen kannſt und 
doch immer den Spruch im Munde führſt: „Freuet euch mit den Sröb: 
lichen!“, ſo biſt du meines Erachtens ein arger Heuchler — und wenn 
dir dieſe meine Rede nicht recht iſt, fo beweiſe mir auf gültige Weiſe 
das Gegenteil! 
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Jeſu Chriſte, Du haſt in Gethſemane und am Kreuze für uns Buße 
getan, geweint, geklagt: erbarme Dich um Deiner Liebe willen der unter 
boshafter Blindheit wandelnden Leute, die Dein heilſames Wort, das 
ſie ſelig machen könnte, zu ihrem Unheil gefliſſentlich verdrehen! Amen. 


5. 


Julian Hernandez, der Märtyrer 
1837 


Als unſer Gott durch Martin Luther die ſeligmachende Wahrheit 
des Evangeliums in Deutſchland wieder aufgehen ließ, verbreitete ſich ihr 
heller Glanz über alle Länder von Europa, und auch das finſtere Land 
Hiſpania durfte in Deutſchlands ſchönem Lichte wandeln. Aber in 
dieſem Lande konnte leider die Sonne nicht lange ſcheinen, der Sinfternis 
ward eine große Macht gegeben, daß ſie mit aller Gewalt das Licht unter— 
drücken durfte. Gott hatte ein großes Volk im Lande, aber die großen 
„Geiſtlichen“, wenn man dergleichen Leute fo nennen darf, faben die 
Kinder Gottes für ein „Vipernneſt“ an, welches ſie am allerliebſten mit 
einem Drucke zerquetſcht hätten, d. h. die Herren von der Ingquiſition 
nannten Gottes Kinder Ketzer, und wüteten gegen ſie ärger als Saulus, 
ohne Erbarmen, als wären ſie des Landes und der Kirche ärgſtes Un— 
geziefer. Da floh, wer fliehen konnte, über die Pyrenäen nach Deutſchland 
oder in die Schweiz. Sonderlich aber wurde Genf ein Sammelplatz für 
die Flüchtlinge aus Hiſpanien; denn da fand ſich bald ein ganzes ſpa— 
niſches Gemeindlein des Herrn, und nicht wenig edle, hochbegabte Geiſter 
zierten dasſelbe. So fanden ſich auch einige, welche befähigt genug waren, 
zugunſten ihres Vaterlandes die Bibel ins Spaniſche zu überſetzen. Über— 
ſetzt war ſie, auch gedruckt und zur Verbreitung aufgehäuft; aber wer 
ſollte fie bei der Wachſamkeit der Inquiſitoren und den gedrohten ſcharfen 
Strafen über die Pyrenäen zu bringen wagen? Wahrlich, ein keckes, ja 
hoffnungsloſes Unternehmen! Und doch fand ſich nach einiger Zeit ein 
Unternehmer, und zwar was für einer, lieber Leſer? Julian Her— 
nandez, der Kleine genannt, aus Villaverda im Diſtrikte von Campos 
gebürtig, ein Schreiber bei dem gelehrten Spanier Juan Perez. Kein 
Menſch hätte gedacht, daß der kleine Hernandez ein Mann für ſo 
etwas wäre; Gott aber machte ihn dennoch dazu, gab ihm Anfang, Mittel 
und Ende des Werks, und legte ihm ans Ende hin zum Gnadenlohne die 
Krone der ſeligen Märtyrer, die ihre Kleider waſchen im Blute des Lam— 
mes und nach großer Trübſal hell und glänzend zum Anſchauen Gottes 
und des Lammes gehen. Bei dieſem kleinen Julian iſt erfüllet, was der 
Geiſt des Herrn durch den Mund St. Pauli ſagt: „Was töricht iſt vor 
der Welt, das hat Gott erwählet, daß er die Weiſen zu Schanden mache; 
und was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß er zu 
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Schanden mache, was ſtark iſt; und das Unedle vor der Welt und das Ver⸗ 
achtete hat Gott erwählet und das da nichts iſt, daß er zunichte mache, was 
etwas iſt, auf daß ſich vor ihm kein Sleifch rühme.“ 1. Kor. 1, 27— 29. 


Im Jahre 1557 wurden dem kleinen Julian zwei große Fäſſer voll 
ſpaniſcher Bibeln und anderer proteſtantiſcher Bücher übergeben, und er 
machte ſich anheiſchig, dieſelbigen von Genf zu Lande bis nach Spanien 
zu ſchaffen. Man findet es öfter, daß kleine, unſcheinbare, dem Leibe nach 
etwas verkommene Perfonen mit beſonderm Witz und Schlauheit aus⸗ 
geftattet find; fo auch unſer Julian: auf das ſchlaueſte täuſchte er die 
wachſamen Augen der Inquiſitionsdiener ein Mal um das andere und 
lud endlich feine koſtbare Laſt glücklich in dem Hauſe eines der eifrigſten 
Proteftanten zu Sevilla ab. Leſer, wenn du eine Karte haft, auf der die 
Länder von der Schweiz bis Spanien verzeichnet ſind, ſo betracht einmal 
die Strecke von Genf bis zu der Stadt Sevilla, damit du dich ein wenig 
verwundern kannſt, wie glücklich Julian durch ſoviel Berg und Täler 
der einde, durch ſoviel lauernde Augen und lauſchende Ohren hindurch⸗ 
gekommen iſt. Wahrlich, mit dem war Gott, der feiner Feinde lachet und 
ſeine Widerſacher blind und taub machen kann. 


Jener Freund, in deſſen Hauſe die Bücher abgeladen worden waren, 
verbreitete ſie ſchnell unter ſeine Bekannten in verſchiedene Gegenden des 
Landes, und aus der guten Saat ging bald Frucht die Menge auf; die 
proteſtantiſche Lehre verbreitete ſich in aller Stille mit reißender Schnellig⸗ 
keit in dem ganzen Königreich. Die Inquiſitoren merkten kaum etwas, 
bis ſie am Schluſſe des Jahres 1557 von Brüſſel her in den Niederlanden 
aus ihrer Sicherheit durch die Nachricht aufgeſchreckt wurden, eine große 
Anzahl ketzeriſcher Bücher ſei nach Spanien geſchickt worden, und nun 
wachſe die Ketzerei von Stund zu Stunde. Sogleich wurde die ausge- 
dehnte Inquiſitionspolizei in Bewegung geſetzt, und bald fanden die 
Geier, die Gottes Wort wie Aas zu zerhacken und Chriſtenblut wie 
Waſſer zu ſaufen begierig waren, den Mann, der ihnen ein Gaſtmahl 
bereitete. Ein Schmied verriet den Julian Hernandez, der ihm ein 
Neues Teſtament gezeigt hatte. Alsbald wurde der Kleine verhaftet und 
für ſein Verbrechen fürs erſte ins Gefängnis geſetzt. 

Als Hernandez zu den Inquiſitoren ins Verhör gerufen wurde, war 
er ſo weit entfernt zu leugnen, was er getan hatte, daß er im Gegenteil 
ſich öffentlich rühmte, es ſei durch Herbeiſchaffung der Bibeln ein Beitrag 
zur Erleuchtung ſeiner Landsleute geſchehen. Da aber die Inquiſitoren von 
ihm die Anfänger und Genoſſen feiner Arbeit ausforſchen wollten, bes 
hauptete Hernandez, ſein Tun verleugne er nicht, aber alle Bemühung, 
durch ihn anderer habhaft zu werden, ſolle vergebens ſein. Und dieſe 
Behauptung rechtfertigte er durch ſein Benehmen vollkommen. Vergebens 
ſetzte man ihm mit Verſprechungen und Drohungen, mit Kreuz⸗ und 
Querfragen, bald im Verhörſaale, bald in feinem Kerker zu. Umſonſt 
ſchickten ſie ihm das eine Mal ihre anerkannten Agenten, das andere Mal 
Perſonen, welche ſich für rechtliche Männer ausgaben und ſich ſtellten, 
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als wären fie der proteftantifchen Lehre geneigt. Zum Bekenntnis feines 
Glaubens brachte man ihn leicht, aber überweiſen, daß derſelbe unrecht 
ſei, konnte man ihn nicht, wohl aber brachte er durch ſeine Bibelkenntnis, 
obwohl er keiner höhern Bildung genoß, ſeine Richter ſamt den Gelehrten, 
die ihn widerlegen ſollten, mehr als einmal zum Schweigen. Er ſelbſt 
blieb keine Antwort ſchuldig, außer wenn man ihn um ſeine Lehrer und 
Glaubensgenoſſen fragte; da vermochte man ihn auch nicht zu einem 
Wort. Ebenſo unwirkſam war die Anwendung jener furchtbaren Folter 
werkzeuge, welche ſchon oft den ſtärkſten Herzen Geheimniſſe ausgepreßt 
und ſie zum Verrat ihrer nächſten und geliebteſten Freunde vermocht hatten. 
Hernandez entfaltete eine Stärke und einen Heldenmut, welche über 
ſeine leiblichen Kräfte und den Grad ſeiner Bildung weit hinausgingen. 
Volle drei Jahre ſchmachtete er im Gefängnis; die Inquiſitoren, über 
Julians Beſtändigkeit ergrimmt, erprobten in kurzen Zwifchenräumen 
alle erdenklichen Qualen der Folter an ihm, ſtets aber erſchien er mit un— 
gebeugter Standhaftigkeit vor ihnen, und wenn er von dem Folterplatze 
in ſeinen Kerker zurückgeſchleppt wurde, ſtimmte er ein Triumphlied in 
ſeiner Landesſprache an, welches mit folgenden Worten ſchloß: 
Beſiegt gehen die Mönche, beſiegt davon; 
Betrogen gehen die Wölfe, betrogen davon. 


Anfangs ſchien Hernandez den Ingquiſitoren fo gar geringfügig 
zu ſein, daß ſie ſich mit ſeinem Blute nicht zu befaſſen gedachten, ſie 
wollten ihm bloß die Namen ſeiner Genoſſen ablocken und ihn dann mit 
geringerer Strafe belegen. Als ſie aber erkannt hatten, was an ihm war, 
wurden ſie eines andern Sinnes, bereiteten ihm die Dornenkrone des Herrn 
Jeſu und hießen ihn nach Golgatha gehen. — Auf den 22. September 1500 
war in der Stadt Sevilla ein großes Autodafe, d. i. eine große Feierlichkeit 
des Glaubens (2) angeſetzt, der König ſollte auch beiwohnen, einige be— 
rühmte, dem Evangelium zugefallene Spanier ſollten im Bilde, 14 andere 
lebendig verbrannt und 34 mit leichteren Strafen belegt werden. Zu jenen 
14 gehörte auch Julian Hernandez, der Kleine, und er tat ein 
Bekenntnis vor vielen Zeugen, wie es der drei letzten Jahre feines Lebens 
würdig war. 

Als er am Morgen des ſchauerlichen Seftes in den Hof des Inquiſitions— 
ſchloſſes geführt wurde, in welchem die übrigen Schlachtopfer und andere 
Gefangene, die man im Triumph aufführen wollte, verſammelt waren, 
erhub er feine Stimme und rief den Seinen mutig zu: „Getroſt, Kame— 
raden! Dies iſt die Stunde, in welcher wir uns als tapfere Krieger Jeſu 
Chriſti zeigen müſſen. Laßt uns jetzt ein getroſtes Zeugnis feiner Lehren 
vor Menſchen ablegen, und in wenigen Stunden werden wir das Zeugnis 
ſeiner Billigung vor Engeln empfangen und mit ihm im Himmel trium— 
phieren!“ Zwar wurde er alsbald durch den Knebel, der ihm in den Mund 
gelegt ward, verhindert, weiterzureden; aber er fand auch ſogleich eine 
andere Weiſe des Bekenntniſſes; er fing an durch Gebärden zu reden und 
ſeine Gefährten zu ermutigen — und ließ nicht ab, ſolange das Schau— 
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ſpiel und ſein Leben noch währte. An dem Orte, wo er verbrannt werden 
ſollte, befand ſich ein Stein — und auf dieſem war der Pfahl errichtet, 
an welchem angebunden er den Feuertod erleiden ſollte. Sowie nun Ju⸗ 
lian an dieſem Orte angekommen war, kniete er nieder und küßte ſeinen 
Stein; dann erhob er ſich und ſtieß den bloßen Kopf mehrere Male zwi: 
ſchen die Reisbüfchel, zum Zeugnis, wie freudig er dem Tode entgegen⸗ 
gehe, welcher für andere fo furchtbar war. Die Reisbüfchel aber follten 
ſeinen Scheiterhaufen anzuzünden dienen, deswegen waren ſie da. An den 
Pfahl angebunden, ſammelte ſich Julian voll heiligen Ernſtes zum 
letzten Kampf; es war ihm anzuſehen, daß er ſich ins Gebet begeben und 
ſein Herz bereits dahin gerichtet hatte, wo er ewig bleiben wollte. Da 
meinte Dr. Sernando Rodriguez, einer der anweſenden Prieſter, Julians 
Standhaftigkeit habe ſich gebrochen, er werde nun wohl gerne noch beichten 
wollen, wie viele andere Gefangene der Inquiſition im Angeſicht des 
Todes taten und ihr Schiff in den Grund bohrten, da es ſchon im Bes 
griff war, in den ewigen Hafen der Ruhe einzulaufen. Es wurde ihm 
daher der Knebel auf des Prieſters Befehl aus dem Munde genommen. 
Dies benützte Julian fürs erſte dazu, um ſeinen Glauben noch einmal 
kräftig zu bekennen, dann aber wendete er ſich an Rodriguez, mit welchem 
er früher bekannt geweſen war, und befchuldigte ihn der Heuchelei, indem 
er frei behauptete, derſelbe verhehle nur aus Menſchenfurcht ſeinen wahren 
Glauben. Ergrimmt rief nun der Prieſter: „Soll Spanien, die Beſiegerin 
und Herrin der Nationen, ihren Frieden durch einen Zwerg geſtört ſehen? 
Nachrichter, tu deine Pflicht!“ Sogleich wurde der Holzſtoß angezündet. 
Die Wachen aber wurden über das unſchütterlich ſtandhafte Weſen des 
Märtprers ſo zornig, daß ſie ihm ihre Lanzen in den Leib ſtießen, wo⸗ 
durch freilich erreicht wurde, was ſie nicht gewollt hatten, daß nämlich 
Julians Leiden deſto ſchneller geendigt wurden. 


Leſer, überlege! Wie kommt dir ein ſolcher Tod vor? Bei den erſten 
Chriſten hielt man die Märtprerkrone für die größte Gnade, und viele 
wünſchten ſich ein Ende der Art zu nehmen, wie Julian Hernandez, 
der Kleine, genommen bat! Wünſcheſt du auch ein ſolches Ende? Könnteft 
du alles, auch das Leben hingeben, nur um zu beweiſen, daß du die Ver⸗ 
heißung des ewigen Lebens für gewiſſer achteſt als alle Herrlichkeit der 
Welt! „Deine Gnade iſt beſſer als Leben“ betet der Pſalmiſt. 
Meinſt du auch ſo, Leſer? — Und wenn nicht, ſchämſt du dich auch? 
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Ein Brief an den Sonntagsſchreiber 
über Schwieger und Schnur 


840 


Lieber Sonntagsſchreiber! 

Eine Zeitung iſt wie ein Leuchte“, auf welchem ein jeder fein Licht 
ſetzen darf, fo groß oder klein er's hat; — oder eine Zeitung iſt wie eine 
Glocke, mit welcher ein jeder ins Land hineinläuten darf, wenn er dem 
Lande etwas zu predigen hat. Mit Deiner Erlaubnis bringe ich Deinem 
Leuchter ein Licht und läute mit Deiner Glocke. Du weißt, daß unſere 
gewöhnlichen Betſtunden im Kriege entſtanden ſind, und daß man in 
ihnen urſprünglich um Frieden betete. Ich wollt' auch zum Gebet um 
Frieden ermuntern, und mein Läuten mit Deiner Glocke ſoll ein Pacem— 
läuten, ein Friedensläuten ſein, und zum Frieden will ich predigen. Die 
Zwietracht iſt ein Feuer, welches tief verzehrt, die es anzünden; fie iſt ein 
unleidliches Übel; unleidlicher, häßlicher aber iſt es doch nie, als wenn es 
brennt — zwiſchen Schwieger und Schnur. Die Schnur wird ſein 
wider die Schwieger und die Schwieger wider die Schnur, ſpricht unſer 
Herr Luk. 12, 55, und wenn es um des Herrn willen iſt, fo wollen wir 
das Feuer nicht ſchelten, von welchem er ſelbſt in den Tagen ſeines 
Sleiſches wünſchte, es brennete ſchon: es brenne, bis daß das Gericht hin— 
durchgeführt iſt zum Sieg; es iſt das Morgenrot eines heiligen Tages. 
Oft aber heißt es, wie Micha 7, 6: „Die Schnur iſt wider die Schwie— 
ger“ in einem ganz andern Sinn als Luk. 12; oft brennt ein hölliſches 
Seuer zwiſchen zwei Weibern, ein Feuer, nicht vom Kreuz auf Golgatha 
angezündet, ſondern mit Spänen und Stroh des gewöhnlichen, ſündigen 
Lebens. Der Hochmut des Alters und der Hochmut der Jugend führen 
ihre Kriege. Die Schwieger will alles beſſer wiſſen aus Erfahrung, die 
Schnur will alles beſſer wiſſen durch eignen Verſtand und ohne Er— 
fahrung. Die Schwieger will zuviel Ehre, will auf den Händen getragen 
ſein; der Schnur iſt jedes Wort zuviel, das ſie reden ſoll, die Schwieger 
zu gewinnen. Die Schwieger behauptet auch noch einen Platz im Herzen 
ihres Sohnes, der unter ihrem Herzen lag; die Schnur will im Herzen 
des Mannes alleine herrſchen, weil ſie allein an ſeinem Herzen ruht. So 
reizt die Schwieger den Sohn, die Schnur den Mann, und die Eiferſucht 
will beide verzehren. Wie viele Bitterkeit der Seele, wie viele Seufzer, 
Blicke, Gebärden, Worte und Werke der Bosheit gibt es da. Zwei ſolche 
Weiber bauen ſich ſchon auf Erden die Hölle. Und wen andern tauchen 
ſie hinein, wo ſie am tiefſten und heißeſten iſt, als den, den ſie am liebſten 
haben, den Sohn und Mann, welcher, er ſei gleich ein Engel an Gerechtig— 
keit, Liebe und Weisheit, doch den Brand nicht löſchen kann, der ihn ver— 
zehrt. — Und wenn nun ſolche Menſchen miteinander am Morgen und 
Abend beten wollen, miteinander zur Kirche, zur Beichte, zu Gottes 
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Tiſche gehen, welche Sünden abſcheulicher, hartnäckiger Heuchelei laden 
ſie dann auf ſich; eſſen und trinken ſich ſelbſt das Gericht. Sollte nicht 
die ganze Gemeinde weinen und klagen, wenn zwei ſolche verhärtete 
Weiber die Lippen in den Kelch der Verſöhnung und des Friedens tauchen 
wollen! Sollten nicht Kinder und Kindeskinder ſich zum Altare drängen, 
Mütter und Großmütter von dem Orte des Friedens hinwegzureißen, 
den ihre Bosheit zu einem Throne der Gerechtigkeit verwandelt, von 
welchem Feuer ausgeht, die Widerwärtigen zu verzehren! Sollte man 
nicht verbieten, irgendein Brautpaar zu trauen, bevor Schnur und Mann 
und Schwieger vor dem Altar ihre Zungen in Honig getaucht, dem 
Herrn und ſeiner heiligen Liebe geweihet hätten! Sollte man nicht jedem 
Brautpaar die Erlaubnis zur Verheiratung ſo lange verſagen, bis ein 
Vertrag geſchloſſen, welcher, ſoviel nur Menſchen möglich, aller Zwie- 
tracht zuvorkommt. 

Du biſt ein Pfarrer, lieber Sonntagsſchreiber, empfiehl bei jeder Trau⸗ 
ung das Büchlein Ruth; rate den Familien, es alle Monden einmal zu 
leſen; ſtell unter die geſegnetſten Beiſpiele der Heiligen Gottes, durch 
welche Du Deine Gemeinde zu einem heiligen Leben reizeſt, auch Naemi, 
die ehrwürdige Schwieger, und Ruth, die holdſelige, im Segen des 
vierten Gebotes wandelnde Schnur; preiſe die Liebe an, die 1, 16—17 
ſprach: „Rede mir nicht darein, daß ich dich verlaſſen ſollte und von dir 
umkehren; wo du hingehſt, da will ich auch hingehen, wo du bleibeſt, 
da bleibe ich auch. Dein Volk iſt mein Volk, und dein Gott iſt mein Gott. 
Wo du ſtirbſt, da ſterbe ich auch, da will ich auch begraben werden; der 
Herr tue mir dies und das, der Tod muß mich und dich ſcheiden.“ Gelobet 
ſei der Herr unſer Gott, der durch Naemis und Ruths Beiſpiel Erkenntnis 
und Scham der Sünden wirket in manch anderer Schnur und Schwieger. 

Lebe wohl! Gottes ſeliger Friede ſei mit Dir, mein lieber Sonntags⸗ 
ſchreiber! 


2 
Ein Teſtament 


840 


Es war ein Bürger geplagt mit einer eigenſinnigen und ſtolzen Frau, 
die nicht fürliebnehmen wollte mit dem, was ihr der Mann nach ſeinem 
Vermögen gab, fondern hoch herfahren und den Reichſten gleich fein 
wollte. Der arme Mann wollte die Frau nicht erzürnen, ließ ſein Hand⸗ 
werk, ward ein Kaufmann und brachte groß Geld und Gut mit Wucher 
und Betrug zuſammen. Nun lebte er mit feiner Frau in täglicher Freude, 
Wolluſt und Kurzweil. Endlich pochte Gott an, der Mann ward tod⸗ 
krank. Die Frau und ſeine Freunde vermahnten ihn, ſein Teſtament zu 
machen. Er ſprach aber, er hätte ſein Teſtament ſchon gemacht. Sie ließen 
aber nicht ab. Da willigte er ein und hub an vor Notarien und Zeugen: 
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„Jum erften befcheid ich zum Teſtament meinen Leib und meine Seele dem 
Teufel und allen hölliſchen Geiſtern ewiglich, mit ihnen im Abgrund der 
Höllen zu brennen. Denen gehört ſie.“ Die Frau ſprach: „Ei, Mann, 
ſeid Ihr töricht? Wie redet Ihr alſo? Denkt an den allmächtigen Gott!“ 
Er ſprach: „Ich bin nicht töricht. Wie ich geſagt habe, ſo muß es ge— 
ſchehen. Da wird nichts anders draus. Wem ſollt' ich mich billiger 
befehlen, denn dem ich gedient habe? Im Leben hab' ich mit Gott nichts 
zu tun gehabt.“ Die Frau ſprach: „Was wollt Ihr denn mit mir ma— 
chen?“ Da antwortete er: „Du follft mit mir brennen im hölliſchen Feuer 
ewiglich.“ Die Frau ſchlug das Kreuz und ſprach: „Da behüte mich Gott 
vor.“ Antwortet er: „Was Gott? Gott hat mit dir nichts zu ſchaffen. 
Du biſt eine Urſache geweſen, daß ich mich dem Teufel um Geldes willen 
ergeben habe. Ich konnte dich nie mit Schmuck und Kleidung ſättigen und 
deiner Hoffart genugtun, mußte mein ehrlich Handwerk laſſen und ein 
Kaufmann werden, die Leute betrügen und übervorteilen in Worten und 
Werken, Gewicht, Maß und Elle. Darum ſollſt du mit mir Teil haben im 
ewigen Feuer. Da wird nichts anderes draus.“ — Sein Beichtvater, den 
er täglich über Tiſch hatte, fragte auch, was er haben ſollte zum Te— 
ſtamente? Da antwortete er: „Ihr ſollt auch mit mir das Brot der 
ewigen Trübſal eſſen im Abgrund der Sölle.“ Er ſprach: „Da ſei Gott 
für.“ Da antwortete er: „Da hilft kein Segen noch Hüten davor! Ihr 
ſeid in meinem Brot geweſen und habt täglich meinen böſen, unchriſt— 
lichen Handel geſehen und erkannt und habt mich nie darum geftraft, 
weder heimlich noch offenbar; ſondern Ihr habt geſchwiegen und ge— 
fürchtet, ich würde Euch meines guten Tiſches entſetzen. Ihr liebtet alſo 
Stefferei mehr denn Gottes Gebot und Wolluſt mehr denn die arme Seele, 
die Ihr hättet mögen durch gute Vermahnung aus dem Rachen des Teufels 
erretten. Darum ſollt Ihr auch nimmermehr in Ewigkeit von meinem 
Tiſche geſchieden ſein, ſondern ewiglich mit mir eſſen im Abgrund der 
Höllen. Da wird nichts anderes daraus. Eine ſolche Arbeit will ſolchen 
Lohn haben.“ 


Dieſe Geſchichte iſt nicht erdichtet. Es erzählen ſie glaubhafte Männer: 
Johannes Anglicus, Johannes Spangenberg im Eheſpiegel und Thomas 
Rorer von Pruck. Laſſet euch warnen, ihr Töchter Hevä! Ihr Söhne 
Adams laßt euch warnen! Ihr — Seelſorger, ach, ſolltet auch ihr der 
Warnung bedürfen, — die ihr fein ſollt ein Salz der Erde! — „Herr, 
entbinde deine Chriſtenheit von ihren Laſtern!“ beteten unſere Väter! 
Knieet nieder und betet gleich alſo! 
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8. 
Sterbebücher 


840 


Herr Werner, Edler von Plotho, evangeliſcher Domherr zu Magdeburg 
hat vor andern Troſtbüchern Dr. Georg Majors Buch vom Troſte wider 
das Schrecken des Todes geliebt. Demſelben Buche hat er vorn und hinten 
rein Papier anbinden laſſen, auf welches er die ſchönſten und herrlichſten 
Troſtſprüche, die er finden konnte, fein reinlich mit eigener Hand zu⸗ 
ſammenſchrieb, ſowie auch die vornehmſten Beiſpiele großer Sünder, 
welche Buße getan haben und wieder zu Gnaden angenommen worden 
ſind, als Adam, Lot, David, Manaſſe, der Schächer am Kreuz, Petrus, 
Paulus, Jachäus, der offenbare Sünder, Maria Magdalena uſw. uſw. 
Dies Buch wurde hernach fein Dademelum; er trug es immer bei ſich und 
las die Sprüche und Beiſpiele fleißig durch, und zwar zu keinem andern 
Endzweck, als damit er in ſeinen letzten Nöten einen gewiſſen Troſt hätte 
und ſelig darauf entſchlafen könnte. Aus dieſem Buche hat er ſich an 
ſeinem Ende vorleſen laſſen; und damit er nicht mit Vielheit der Sprüche 
verwirret würde, ſondern nur etliche wenige, aber deſto gewiſſere Sprüche 
hätte, darauf er ſich gründen möchte, befahl er, daß man ihm in den 
letzten Zügen hauptſächlich folgende Sprüche zurufen ſollte: „Das Blut 
Jeſu Chriſti“ uſw., 1. Joh. 1; „Herr auf dich traue ich, laß mich nimmer: 
mehr zu Schanden werden“, Pf. 51; „In deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt“ uſw. Er befahl auch, daß man ihm ſein beſchriebenes Büchlein in 
die Hände legen ſollte, wenn es mit ihm zu Ende ginge, damit er ſich 
auf dieſe Weiſe der darin enthaltenen Sprüche erinnern könnte. Auch ſollte 
man ihm zurufen in ſeine ſterbenden Ohren: „Fröhlich im Herrn!“ Als 
er nun in den Zügen lag, erinnerte man ihn ſeiner Sprüche, und ſein 
Beichtvater legte ihm ſein Büchlein in die Hand und ſprach: „Herr 
Senior, ihr habt befohlen, daß man euch euer Büchlein in die Hände 
geben ſolle, wenn das Ende komme, damit ihr eurer Sprüche erinnert 
werdet; da habt ihr es nun.“ Da ergriff er es mit beiden Händen und 
behielt es, bis er verſchieden war. 


9. 
Kleine Freuden 
1840 
„Kleine Steuden laben wie Hausbrot immer ohne Ekel, große wie 


Zuckerbrot zeitig mit Ekel.“ Dies Wort hat ein vornehmer Mann gefagt, 
und es iſt wahrlich auch ein vornehmes, vortreffliches Wort. Derſelbe 
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Mann hat noch etwas gefagt; höre es, lieber Leſer! „Die nötigſte Predigt, 
die man unſerm Jahrhunderte halten kann, iſt die, zu Hauſe bleiben.“ 
Wenn er's nicht die nötigfte genannt hätte, wäre das wirklich ein goldenes 
Wort; aber die nötigfte Predigt kann und darf man es nicht nennen. 

Wenn einer nicht gerne zu Hauſe bleibt, fo wird er in zehen Fällen 
gegen einen an häuslichen Freuden keinen Geſchmack haben. Häusliche 
Freuden find wohlfeil; die Freuden außer dem Hauſe find zu teuer, lieber 
Leſer, und obendrein zu ſchlecht, als daß man einen Groſchen für fie aus: 
geben ſollte. Bleib daheim; ein Hausvater, der gerne zu Hauſe bleibt, iſt 
wie eine Sonne, die das Gemüt des Weibes und der Kinder erleuchtet, 
iſt wie ein Kelch voll Weines, der das Herz des Menſchen voll guter 
Dinge macht. Bleib daheim, lieber Bruder! Wer daheimbleibt, dem wach⸗ 
ſen die Roſen und Lilien am Fenſter, und Weinſtock und Olzweige be— 
kränzen ſeinen Tiſch. O dir wachſen deine ſtillſten Freuden, ſobald du 
willſt unter deinem Dache — und du brauchſt, um recht fröhlich zu ſein, 
außer deinem Hauſe nur noch Ein Haus, das Gotteshaus. Bleib daheim 
und ſieh, ob wahr iſt, was ich dir ſage. Bleib ſonderlich heute bei den 
Deinigen; es iſt Sonntag. Gib deinem Weib und deinen Kindern die 
Hand und ſprich: „Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen!“ Auf 
alten Bildern ſieht man manchmal den Gekreuzigten abgemalt, und zur 
Rechten ſtehen am Kreuze oder knien nach dem Alter hintereinander ein 
Vater und ſeine Söhne, zur Linken die Mutter und ihre Töchter. Das ſind 
hübſche Samilienbilder, in denen eine ſchöne Vermahnung liegt; — der 
Gekreuzigte ſoll in einem Hauſe geehrt werden, Vater und Mutter ſollen 
ihm ehrfürchtig nahen und ihre Herzen übergeben, und ihre Kinder ſollen 
ihnen nachfolgen. Wenn es bei dir ſo wäre, lieber Leſer, es würde dir 
ſelber beſſer dabei zu Mute ſein als am Wirtstiſch bei Bier, Tabak und 
Karten. Bleib daheim, ach bleib daheim und fei ein Hausvater nach Gottes 
Herzen und die Wonne deines Hauſes. 


10. 


Von einer Blattlaus 
840 


Es war einmal eine Blattlaus. — Was? Eine Blattlaus? Was bringt 
der Sonntagsſchreiber alles in fein Blatt? — Stille! Es war einmal eine 
Blattlaus, ſagt ein ſehr gelehrter Mann, die hielt, weil ſie es nicht beſſer 
wußte, ihr Blatt für einen Weltteil; die Adern des Blattes hielt ſie für 
Gebirgszüge; was dazwiſchen war, ſonderlich die Poren, die kleinen Löch— 
lein im Blatt, hielt ſie für Täler; den Tautropfen hielt ſie für den Ozean; 
ſich ſelbſt hielt ſie für eine Königin über den Weltteil und über den Ozean. 
— Ratet, Vettern, was mein Gleichnis bedeutet? So ſprach ich, und ein 
jeder fing an zu raten. Einer ſagte: „Vor Gott iſt ein Weltteil ein Blatt; 
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Gebirge, Ebenen und Täler find wie das Blätterſkelett, die Räume da⸗ 
zwiſchen und die Poren; das Meer iſt vor ihm wie ein Tropfen im Eimer 
oder am Blatt, und der größte Potentat iſt vor Gott wie eine eingebildete 
Blattlaus.“ Der andere ſagte: „Das Gleichnis iſt weiter nichts als eine 
bildliche Darlegung und Auslegung des Nürnberger Sprüchworts: ‚Ein 
jeder hat ſein Steckenpferd!“ Was einer gerade am liebſten treibt, das iſt 
ſein Weltteil und Ozean, und wenn er's recht mit Luſt treiben kann, iſt er 
in feinen Gedanken fo groß und reich, daß er mit keinem Aaifer tauſcht. 
So gibt's in N. N. einen Schwefelholzfabrikanten, der ſeinen Beruf als 
Steckenpferd treibt und meint, ohne Schwefelhölzer könne die Welt nicht 
exiſtieren uſw.“ — So fagte ein jeder von meinen Vettern feine Meinung, 
und ich ſchüttelte bei einem jeden den Kopf. Endlich rückte ich ſelbſt heraus 
mit dem, was ich gelernt hatte, und fagte: „Die Blattlaus iſt ein Bild 
der Zufriedenheit mit wenigem, der Freude am Kleinen, und predigt viel 
Tauſenden, die weder Zufriedenheit noch Freude kennen, Wege und Mittel 
dazu. O Mann, der du kein König im Beſitz biſt, ſei zufrieden mit deinem 
Blatte, freue dich deiner Hütte, deiner Wieſe, deines Ackers. Was du haſt, 
kann dir zur unerſchöpflichen Freudenquelle werden. Weißt du aber, war: 
um dir dein Blatt nicht genug iſt? Weil du in dir eine Sehnſucht haſt, 
recht reich und groß zu werden, und nicht weißt, wie und wann du's 
nach Gottes Rat werden kannſt. Die Blattlaus hat keinen Himmel zu 
ererben — an ihrem Blatte hat ſie ihren Himmel wie ihre Erde. Du aber 
haſt einen Himmel zu ererben — wenn du nun im Glauben geduldig zu⸗ 
wandelſt und deinen Himmel nicht eher begehrſt, als wenn das Todestal 
durchwandert iſt, wenn du hier ein Fremdling zu fein beſchließeſt und 
deinen Wandel im Himmel haſt, dann biſt du himmliſch geſinnt, und dein 
kleines Los auf Erden in der Pilgerſchaft iſt dir gut genug, und du 
findeſt es mit Roſen und Lilien und Trauben beſtreut, die dir duften und 
munden, die nur der Menſch zertritt, der hier ſucht, was erſt dort durch 
die Hand des Herrn gegeben wird, — den Himmel. Wer hier den Himmel 
will, iſt im Glück von jeder Blattlaus übertroffen; wer in Geduld und 
guten Werken nach dem dem Glauben verheißenen Kanaan trachtet, der iſt 
glücklicher als ein Kaiſer, der nie genug bat. Liebe Vettern, die Freude am 
Kleinen beſitzen unter den Menſchen nur die geſalbten Königlein und 
Prieſter, die man Chriſten nennt. Unter den Tieren beſitzt ſie — die Blatt⸗ 
laus nicht, ſondern ſie bildet bloß ab, was ſie nicht kennt. Unter den Tieren 
beſitzt die Freude am Kleinen keines; denn ſie wiſſen nichts als ihr kleines 
Los; zur Freude am Kleinen gehört aber, daß man das ewig Große wiſſe, 
im Glauben habe und hoffe!“ 
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11. 
Bekehrungsverſuche 
84) 


Nimm dich in acht, Chriſtian, mit dem Bekehrenwollen! Bekehre Einen, 
dich ſelbſt, wenn du kannſt; du kaͤnnſt aber das nicht, viel weniger 
andre Leute. Bekehren iſt Gottes Sache. Gott bekehrt den Menſchen nicht 
ohne Wort und Sakrament; er gebraucht Menſchen, um fein Wort und 
Sakrament zu ſpenden; aber ebendarum, lieber Chriſtian, nimm dich in 
acht, daß du Gottes Wort recht teileſt in Geſetz und Evangelium und 
einer jeden Seele gibſt, was ſie brauchen kann. Kannſt du das nicht, ſo 
laß lieber das Bekehren durchs Wort bleiben und bitte Gott um weiſe und 
rechtſchaffene Arbeiter in ſeiner Ernte. Beten iſt auch arbeiten, nur nicht 
auf Erden, ſondern im Himmel, — nicht an Menſchenherzen, ſondern 
wenn es erlaubt iſt, ſozuſagen, an dem Herzen Gottes, welches gerne 
durch betender Kinder Herz überwunden wird: denn es iſt ein Vaterherz. 


Ich habe von einem Manne geleſen, der von Gott begabt war mit 
ſchönen, leuchtenden Gaben wie ein Morgenſtern. Er iſt weltbekannt, in 
der ganzen Welt geliebt und geehrt, denn die Welt liebt das Ihre. Viel⸗ 
leicht haſt Du den Namen des größten Dichters von Deutſchland, das 
heißt von Deutſchlands neuer Zeit, gehört: Goethe heißt er. An den 
haben ſich manche gewagt und wollten ihn für das Reich Gottes ge— 
winnen, aber ſie vermochten's nicht. Es ging ihnen wie dem Töpfer, der 
ſein Geſchirr in den Brennofen ſtellt: je länger es drin iſt, deſto härter 
wird's. Ja, der arme, große Mann gab ſeinen gutwilligen Freunden eine 
Lehre, die auch uns behutſam machen kann: „Alle Bekehrungsverſuche, 
wenn fie nicht gelingen, machen denjenigen, den man zum Profelyten aus: 
erſah, ſtarr und verſtockt!“ — Nimm Dich in acht, vornehmlich mit denen, 
die ſich dünken laſſen, ſie ſeien reich und haben gar ſatt! Bete aber für 
alle Menſchen ! 


12. 


Wem das Evangelium nicht von Sünden hilft, 
dem hilft nichts! 


84 


Als ich in meine Gemeinde eintrat, ſprach man zu mir: „Nun wird es 
beſſer werden; es muß nun doch nach und nach durchdringen und ein 
beſſerer Sinn in die Gemeinde kommen.“ Ich antwortete darauf: „Hoffet 
nicht zuviel. Wir haben eine Verheißung, daß Gottes Wort nicht leer 
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zu ihm zurückkehren ſoll (Jeſ. 55, 11), und es wird deshalb auch bei uns 
ſeine Kraft nicht verleugnen. Aber da unter zwölf Jüngern des Herrn 
einer ein Judas, ein zweiter ein Petrus, ein dritter ein Thomas, alle 
zuſammen aber unvollkommen waren bis ans Ende, ſo iſt viel weniger 
zu hoffen, daß ein armer Prediger in einer Gemeinde von fo vielen Hun⸗ 
derten einen einmütigen chriſtlichen Sinn erwecken könne. Der breite Weg 
iſt überall breit und von vielen betreten, der ſchmale Weg iſt überall 
ſchmal und von wenigen gefunden. Es wird auch unſere Gemeinde, bis 
daß der Herr kommt, eine gemiſchte ſein.“ Das glaubten mir aber meine 
Pfarrkinder nicht, und gerade die Beſten am wenigſten. Der arme Menſch 
hofft gern viel, und gerade dadurch verhindert er dann ſein Auge, den 
Segen, den Gott wirklich gibt, recht zu erwägen und groß zu achten. 


Etliche wohlmeinende Männer ſagten: „Es wird doch mit der Jugend 
beſſer werden; es wird ein beſſeres Geſchlecht erzogen; von der Jugend⸗ 
bildung iſt, wenn ein treuer Hirte in einer Gemeinde iſt, doch große Hoff— 
nung zu faſſen.“ Ich zuckte die Achſeln und ſagte: „Freunde, auch in der 
Schule iſt der breite Weg breit, und das Dichten und Trachten des menſch⸗ 
lichen Herzens iſt böſe von Jugend auf. Etliche werden gedeihen, werden 
Bäume der Gerechtigkeit und Pflanzen des Herrn zum Preiſe werden, die 
andern werden die verderbte, väterliche Sitte um ſo weniger verlaſſen, 
als viele Eltern wider die Kinder ſtreben und ihrer eigenen Kinder Teufel 
werden.“ 


So kam es auch. Eine evangeliſche Predigt folgte der andern; der Herr 
ließ ſich nicht unbezeugt. Auch in der Schule wird nun ſeit Jahren in 
einem Sinne gearbeitet. Aber in der Schule wurde am wenigſten er⸗ 
rungen — und unter den Alten wurde es recht ſichtbar, wie breit auch 
hier der breite Weg, wie ſchmal der ſchmale ſei. Luther bemerkt einmal, 
wenn man wiſſen wolle, wieviel wahre Tugend in einer Gemeinde ſei, 
ſo ſolle man nur anfangen, das Evangelium von der Seligkeit allein aus 
Gnaden zu predigen, ſchnell werde ſich alle Heucheltugend wider das 
Evangelium erklären und das Inwendige herauskehren. So war's hier 
auch. Die Phariſäer waren ſämtlich gegen das Evangelium, und in gro⸗ 
ßem Zorn wider eine Lehre, die den menſchlichen Kräften das Heil ab⸗ 
ſpricht, vergaßen ſie, ihren Heuchelſchein feſtzuhalten, ſie ließen ihn fallen 
und traten geradezu auf feiten der Laſterhaften. Von den phariſäiſchen 
Widerſachern des Evangeliums fiel einer nach dem andern in grobe Sün- 
de — und es verwelkte ihre Tugend vor dem Angeſichte Gottes wie 
Gras auf dem Dache vor der Hitze eines Auguſttags. Dazu raſten die⸗ 
jenigen immerfort, welche zuvor ſchon in offenbaren Sünden lebten und 
ſich nicht mochten ändern laſſen; ſie taten's um ſo mehr, wenn ſie ein⸗ 
zelne ihrer früheren Geſpielen umkehren ſahen zu dem Herrn, ihrem Gott. 
Deren Bekehrung und Früchte wahrhaftiger Buße verachteten fie und 
blieben auf ihrem Wege. Einige eingepfarrte kleine Dorfgemeinden, die 
früher einträchtig den breiten Weg gegangen waren und ſich hatten dün⸗ 
ken laſſen, ſie ſeien etwas, weil ſie einträchtig ſündigten, verloren durch 
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die ihnen neue Lehre, daß Gott alles unter die Sünde beſchloſſen habe, 
auf daß er ſich aller erbarme, die Faſſung; fie fingen an, ſich unter- 
einander zu meſſen, wer da beſſer wäre, es gab Streit und Händel, daß es 
nie fo geweſen war. Es kam das Inwendige an den Tag, wie es ge: 
ſchrieben ſteht, daß durch den Neugeborenen vieler Herzen Gedanken offen— 
bar werden ſollen. Es war, wie wenn ein Wort geſprochen wäre: „Wer 
böſe iſt, der ſei immerhin böſe!“ Dazu ſang und ſprang, pfiff und ſpielte 
die heranwachſende Jugend auf dem breiten Wege. Es war ein Schreien 
und Jubilieren, ein Schimpfen und Hadern wie an einem Gerichtstag, 
wenn die Parteien gewinnen oder verlieren. 


Nun hieß es: „Es iſt nichts mit der neuen Lehre und mit den jungen 
Pfarrern; es wird alles nur ſchlechter, daß es nie ſo ſchlecht war. Wenn 
doch, ſprach man, unſere alten Pfarrer wieder da wären, unter denen es 
viel beſſer herging.“ Das mußte ich oft hören. Aber ich hatte es ſo kom— 
men ſehen, mein Herz blieb im Frieden. Ich tat aber einmal meinen Mund 
auf vor meinen Anklägern und ſagte: 


Es iſt nicht wahr, was ihr ſagtet, was ihr alle Tage wiederholet 
und dazu ſchwört und flucht und auf die Tiſche ſchlagt. Euer Sagen, 
Schwören, Fluchen und Pochen — und die großen, übermäßigen Hoff: 
nungen bei meinem Amtsantritt haben beide einerlei Grund. Ihr irret, 
denn ‚ihr wiſſet die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes.“ Matth. 22, 
29. Eure Augen ſehen nicht recht und eure Ohren vernehmen nichts 
recht. Ihr ſagt, es ſei alles ſchlechter worden. Des lügt ihr: es ſind 
viele beſſer worden und werden noch jetzt manche beſſer. Oder könnt ihr's 
leugnen? Sind nicht die bei weitem die Beſten, denen man am wenig— 
ſten nachreden oder doch am wenigſten beweiſen kann, die ſich zum Evan— 
gelio halten? Was könnet ihr gegen ſie aufbringen, das ſie euch nicht 
hundertmal wieder heimgeben könnten? Aber ihr zürnet ihnen, weil ſie 
beſſer werden wollten, als fie früher waren, und damit auch beſſer ge— 
worden ſind als ihr. Ihr möget Chriſtum nicht, darum ſuchet ihr ſein 
Werk in den Seinen herabzuſetzen. Ihe machet die Jünger Chriſti durch 
eure Verleumdung euch ſelbſt gleich, und wenn ihr beweiſen könntet, daß 
alle ſeien wie ihr, daß keinem das Evangelium etwas nütze war, ſo 
würdet ihr euch hölliſch freuen; denn dann würdet ihr glauben, das Evan— 
gelium verwerfen zu dürfen, dann würdet ihr ſagen können, ihr ſeiet wie 
alle, und alle wie ihr, Gott im Himmel werde euch nicht verſtoßen, weil 
er ſonſt alle verſtoßen müßte. Eu :e Bosheit macht euch alſo blind gegen 
das Gute, was da ift. Ich aber lobe den Herrn, der ſich auch hier eine Ges 
meine ſammelt und ferner ſammeln wird! 


Ihr werdet zwar ſagen: „Wenn das auch wahr iſt, daß ein paar 
Dutzend anders worden find, jo iſt doch auch wahr, daß viele ſchlechtet 
geworden find“. Darauf antworte ich euch: Der Herzen Gedanken find 
offenbar worden; ein jeder hat ſich ſeither immer mehr gezeigt, wie er in⸗ 
wendig beſchaffen war. Die Heucheltugend iſt dahin, den Heuchelſchein 
hat die Predigt vertilgt, weil ſie ihn nicht ehrte, weil ſie ihn durchſchaute, 
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weil ſie auch den glänzenden Heuchlern nur einen Weg zum Leben an— 
pries, Buße und Glauben. Der alte N. N. iſt ſchon lang ein ſtolzer Narr, 
der aus purem Hochmut alljährlich 10 fl. den Armen gab; er gibt ſie nun 
nicht mehr, weil man ſeinen Hochmut nicht mehr lobt, weil man ihn zum 
Geben, aber auch zur Erkenntnis und Bereuung ſeiner Eitelkeit ver— 
mahnte. Muß etwa deshalb der Pfarrer 10 fl. in die Armenkaſſe zahlen, 
weil er einem Menſchen die Wahrheit fagte, der dann in zornigem Hoch: 
mut nichts mehr ſchenkte!? — Wieviel Sälle der Art ſoll ich euch noch 
nennen, in denen allen es ſich nur beweiſt, daß der Menſch ſich wie die 
Leute zu Babel gern felbft einen Namen machen will, ſtatt es Gott zu 
überlaſſen, daß er ihm, wie Abraham, einen Namen mache?! Ihr wollt 
nicht allein aus Gnaden ſelig werden, und weil man's euch nicht anders 
geftatten kann, weil Gott es nicht anders geftattet, fo ergebt ihr euch lieber 
der Sünde und dem Laſter ganz als ganz der Gnade! 


Laſſet euch ſagen, ihr Toren, die ihr des rechten Wegs verfehlt, ſeitdem 
er euch gezeigt wird! Der Herr unter weiſt die Sünder auf 
dem Wege. Wer ſich nun unterweiſen läßt, der wird 
beſſer; wer ſich aber gegen die Unter weiſung auflehnt, 
der wird ſchlechter — und das iſt ſeine Strafe. An denen, 
die ſich hier zur Buße gekehrt haben, ſeht ihr auch Früchte der Beſſerung 
und Heiligung: an denen hat die Predigt gewirkt in Gnad und 
Barmherzigkeit. An den andern hat fie auch gewirkt, aber in Ge: 
richt und Gerechtigkeit. Durchs Evangelium wird der Menſch 
beſſer; es iſt das höchſte, beſte Beſſerungsmittel Gottes. Nützt das an 
einem Menſchen nichts, ſo hilft gar nichts! Ein ſolcher Menſch muß 
dann ſchlechter werden. Das Evangelium iſt eine Kraft, ſelig zu machen; 
wer es annimmt, erfährt die Kraft; wer es nicht glaubt, der wird 
verdammt werden. Es geht alſo hier einem jeden, je nachdem er ſich 
gegen das Evangelium benimmt, — und ſo geht's einem jeden recht. 


Und wie es hier geht, ſo geht es überall. Das Evangelium ſcheidet. 
Anfangs gärt's in allen, daß man von manchem mehr hofft, als in ihm iſt; 
bald entſcheidet ſich's, wohin er zieht, ob aufwärts, ob abwärts. Ich habe 
in dieſen Tagen den Propheten Jeremia geleſen. War's etwa zu ſeinen 
Zeiten anders? Er predigte und predigte, die Juden verachteten’s und ver— 
achteten's; ſo wurden ſie immer ärger, immer ſchlechter und ſoffen Unrecht 
wie Waſſer. So haben ſie den Lohn ihres Irrtums an ihnen ſelbſt empfan⸗ 
gen; mit ihren Sünden wurden ſie geſtraft; was ſie erwählten, das wurde 
ihnen gegeben, aber zur Strafe; Gott gab ſie hin in verkehr⸗ 
ten Sinn, zutun, was nicht taugt, wie die Heiden. Röm. 
J. — Und wann war's nicht fo? Zu Chriſti Zeit, zu der Apoftel, zu der 
Reformatoren Jeiten war's immer fo und nicht anders. Wer glaubte, 
wurde je und je zur Heiligung geführt, wenn auch viel Straucheln und 
Fallen auf dem Wege war; wer aber nicht glaubte, fiel aus Sünde in 
Sünde, vom Fall kam's zum Abfall, zur Verhärtung. Nehmt euch in 
acht, daß es euch nicht geradeſo ergeht. Ihr ſchiebet die Schuld eurer zu⸗ 
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nehmenden Sünden aufs Evangelium? Nein, nicht das Evange— 
lium, welches alle, die da glauben, ſelig und heilig macht, ſondern 
eure Verachtung des Evangeliums macht euch ſo ausſätzig, 
daß man ſich vor euch entſetzen muß. Es iſt eurer Bosheit Schuld, daß 
ihr immer ſündenvoller werdet. Es wird noch ärger werden, ihr werdet 
zum Scheuſal, zum Fluch und Schwur werden vor großen Sünden, wann 
ihr euch nicht zum Evangelium wendet! Und wann ihr dann immer das 
Evangelium anklaget, ſo wird das nur eine neue Sünde ſein, die Sünde 
der Läſterung, die euer Maß vollmacht; — und wenn ihr noch im Sterben 
das Evangelium anklagt, ſo wird es doch rein und leuchtend ſtehen; eure 
Junge wird erſtarren, drüben klagt ihr das Evangelium nicht mehr an, 
drüben ſagt von euch allen keiner mehr, daß das Evangelium an der ent— 
ſchiedenen zunehmenden Bosheit vieler Gemeindeglieder die Schuld habe; 
— drüben werdet ihr zugeben mit volleſter, brennendſter Überzeugung, 
daß das Evangelium das einzige Mittel zur Verſöhnung und Heiligung 
iſt, und euer ewiger Jammer wird's fein, daß ihr es geläſtert, ſtatt ge⸗ 
glaubt habet!“ — — 


So hab' ich zu den Feinden des Evangeliums geſprochen. Ich nehm's 
nicht zurück. Sonntagsſchreiber, ich geb's in Dein Blatt! Ich will's ſo 
vor allen Deinen Leſern wiederholen, und wenn es einer noch nicht glau— 
ben kann, der es lieſt, ſo ſag' er's — und wir wollen's ihm in der Schrift, 
in der Geſchichte immer wieder nachweiſen, damit der Wahn und die 
Verleumdung zerſtört werde und alle Welt das Evangelium erkenne, daß 
es gegeben iſt, — ein Stein des Auferſtehens, ein Sels der Argernis! 


Nachſchrift. 


Einige meiner Freunde ſagen: „Wenn nur die Polizei reichlicher beſtellt 
wäre, mehr Gensdarmen, mehr Polizeidiener uſw. wären, daß ſie überall 
ſein könnten und Ernſt brauchen; es würde doch manches Argernis, mancher 
Ausbruch verhindert werden, auch die Läſterung des Evangeliums nicht ſo 
groß ſein.“ Aber was wär's auch, wenn dieſe Wünſche erfüllt würden? 
Ein ſonderlicher Erfolg würde doch nicht entſtehen. Ja, wenn die Polizei— 
diener, die Gensdarmen Engel oder doch ſelber Chriſten wären! Aber ſo 
ſtimmen ſie in der Geſinnung meiſtens mit dem verkehrten Teile des Volkes 
überein. Sie ſind meiſt auf gleichem Boden mit dem Volke gewachſen 
und ſind gegen das Volk nicht zu gebrauchen. Sie ſehen das Übel nicht, 
denn ſie lieben es! Sie tun es ſelbſt, wie können ſie dagegen handeln? 
Seid nur ſtille! Wer iſt je durch polizeiliche Maßnahme bekehrt worden? 
Ich bleibe dabei, wenn das Evangelium nichts nützt, ſo nützt alles nichts. 
Laſſet uns beten um treue Arbeiter im Weinberge Gottes und daß das 
Evangelium laufe und wachſe! 
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13. 
Schäme dich! 
84) 


Vor wem ſoll ich mich ſchämen, und warum denn? — Vor den 
Heiden in China ſollſt du dich ſchämen, und darum, weil ſie von einer 
Sache richtiger urteilen als du. In welcher, wirſt du gleich hören! 

Am 6. Heumond 1817 erhielt der amerikaniſche Ronful zu Kanton in 
China von den oberſten Behörden dieſes Reiches ein Verbot, Ta bak 
einzuführen. Dieſes Verbot lautete ſo: „Wir unterrichten Sie, daß das 
auswärtige Taumelkraut, der Dreck, welcher zum Rauchen gebraucht wird, 
(der Tabak iſt gemeint) auf Befehl verboten iſt; es iſt nicht erlaubt, daß 
ſolches nach Kanton komme. Das Schiff, welches ſolchen bringt, wird 
den Augenblick in Beſchlag genommen. Wir bitten Sie, gütiger Bruder, 
den verehrten Präſidenten ihres Vaterlandes von dieſem Umſtand zu 
unterrichten und bekanntzumachen, daß der Dreck, welcher zum Rauchen 
gebraucht wird, ein Artikel iſt, welchen das himmliſche Reich (China 
nämlich) verbietet.“ 

Ich mache dir das Kauchen nicht gerade zur Sünde; aber gut iſt gut, 
und beſſer iſt beſſer, und die Chineſen haben nun einmal ein richtiges 
Urteil über den Tabak gefällt, richtiger als viele Chriſten. Und deshalb 
ſollen ſich die Chriſten ſchämen. 

Wenn eine Gemeinde 150 Hausväter und ebenſo viele Söhne und 
Knechte enthielte, die wöchentlich nur je 2 kr. in Rauch aufgehen laſſen, 
fo macht das wöchentlich 600 kr., d. i. 10 fl., jährlich 520 fl. Was könnte 
damit geſchehen in den Armen: und Krankenhäuſern, in Kirchen und 
Schulen! Und was hätten die 300 Leute dann entbehrt? — Es wäre doch 
gut, wenn man von den Chineſen ein wenig Weisheit lernte! 


14. 
Zauberei 


84) 


J. Gibt es denn Zauberei? Auf dieſe Frage antworten viele mit 
einem ſo ſichern „Nein, es gibt keine“, daß man denken ſollte, ſie hätten 
die reine Wahrheit geſagt. Aber vor dieſen Leuten und ihrem Anhang 
darf man doch den Mund nicht zuhalten, um Gottes willen. Sie wiſſen's 
nicht beſſer oder mögen's nicht beſſer wiſſen; es iſt nicht Mangel an 
Aberglauben, ſondern Mangel an Aufklärung, wenn ſie ſagen: „Es gibt 
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keine Zauberei.“ Sie wollen mit ihrem Nein die Furcht im Menſchen— 
herzen vertilgen; allein durch ein bloßes Leugnen wird das nicht geſchehen. 
Wer vor dem Feinde die Augen zudrückt, wird überwunden; wer über— 
winden will, muß vor allen Dingen den Feind kennenlernen. Wir ſagen 
alſo im Gegenteil: es gibt Jauberei. „Womit beweiſet ihr das?“ ſprechet 
ihr. Darauf gibt es Antwort. Wir berufen uns zunächſt gar nicht auf 
Erfahrungen, denn gegen dieſe könnte man immer noch etwas einwenden, 
wie denn überhaupt verſchiedene Menſchen verſchiedene Erfahrungen ma— 
chen, und die Stimmenmehrheit bei Erfahrungen ebenſowenig die Wahr— 
heit trifft als in andern Sällen. Wir berufen uns auf Gottes allbekannte 
Verbote, auf die im Alten und Neuen Teſtamente erzählten Beiſpiele von 
Jaubereien und auf die von Gott über die Zauberei verhängten Strafen. 
Wenn die Zauberei ein Unding wäre, wenn fie unmöglich wäre, fo würde 
fie Gott fo wenig verbieten, als er den Menſchen das Sliegen verbietet. 
Denn es wäre ſeltſam, wenn der Allwiſſende verbieten wollte, was zu 
tun keinem einfällt. Weil alſo Gott die Jauberei verbietet, ſo muß es 
auch Jauberei geben; und weil die Heilige Schrift Beiſpiele von Zauberei 
erzählt, fo muß es Zauberei geben; und weil Gott Strafen auf Zauberei 
gelegt hat, ſo muß ſie auch möglich ſein. — Das kann mir niemand 
widerlegen, der die Schrift für Gottes Wort hält. 

Wer da will, der leſe: 2. Moſ. 7, 11; 9, 11; 22, 18; 3. Moſ. 19, 81; 
20, 27; 4. Moſ. 23, 25; 5. Moſ. 18, 10; 2. Kön. 9, 22; 2. Chron. 38, 6; 
Jerem. 27, 9; Nahum 3, 4; Mich. 5, 11; Apg. 8, 11. 19; Gal. 5, 19. 20; 
Offenb. 9, 21; 21, 8; 22, 15. 


z. Was iſt Zauberei? Jener grauſenhafte Ungehorſam (1. Sam. 15, 
25), da man entweder mit oder ohne Wiſſen (verſchuldete Unwiffenbeit!) 
ſataniſche Kräfte oder Gottes Kreatur nach fatanifcher Weiſe anwendet, 
zu erfahren, was Gott verborgen, oder zu bewirken, was Gott verſagt 
oder verboten hat. 

Die Zauberei iſt entweder gröberer oder feinerer Art. Grob nenne ich 
jene, da man mit Wiſſen und Willen ſich in des Satans Dienſt und 
Willen begibt, Satan zu ſeinem Herrn und Gott nimmt, nachdem man 
dem Allerheiligſten und ſeinem Taufbund abgeſagt hat, — alſo mit Satan 
im Bunde ſteht, ihm vertraut, von ihm forſcht und verlangt, was nach 
Gottes Willen unerforſcht und unverlangt bleiben ſoll. 

Die ſubtilere, aber deshalb Gott nicht minder verhaßte Zauberei findet 
ſich häufiger, nämlich bei denjenigen Menſchen, welche ſich lieber ſolcher 
Mittel und Wege zu ihren Zwecken bedienen, die der Satan mittelbar oder 
unmittelbar darreicht, als derjenigen, welche Gottes Weisheit und Güte 
darbeut. 

3. Was gehört zur ſubtileren Zauberei? Das beantworten 
die in der Heiligen Schrift vorkommenden Namen: „Wahrſager, Zeichens 
deuter, Tagewähler, Vogelgeſchreiachten, Beſchwörer, Totenfragen, Meiſter 
des Himmelslaufs, Sterngucker, Traumdeuter.“ 


II, 1 £öhe 16 
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Wer der Menſchen verborgene Schickſale oder Taten nach ſataniſcher, 
wenn auch nicht vom Satan unmittelbar empfangener Kunſt aus den 
Zügen der Hand, aus den Geſtirnen, von erſcheinenden Geſpenſtern, aus 
Träumen erforſcht; — wer aus Vögelflug oder Vögelgeſchrei das Ge— 
lingen ſeiner Werke, die er vorhat, mutmaßt; — wer es von der Wahl 
der Tage abhängig macht, an welchen ſie geſchehen ſollen; — ja, wer 
aus Faulheit, die Schrift zu lernen, welche die Albernen weiſe macht und 
die Salbung gibt, nach der man allerlei richtig vornimmt, in zweifel⸗ 
haften Sällen durch herausgeloſte Bibelſprüche ſich Licht verſchaffen will 
oder verſchafft, der geht mit Zauberei um. 


So gehören hieher auch alle jene Wege und Mittel, von Gott Ver⸗ 
ſagtes oder Verbotenes zu erwirken. Hieher gehören 3. B. alle jene Gebets⸗ 
formeln, Amulette, Heilungen per Sympathie, die unter uns gäng und 
gäbe geworden ſind. 


4. Entſchuldigungen der Jauberei. Man ſage nicht: es ſind 
doch Schriftworte, welche gebraucht werden. Denn nicht jeder Gebrauch 
von Schriftworten iſt von dem Herrn erlaubt. Jede Kreatur muß zu dem 
gebraucht werden, wozu ſie von Gott gegeben iſt. Wer ſie anders braucht, 
mißbraucht fie und iſt ſtrafbar. Je herrlicher die Kreatur iſt, deſto ſtraf⸗ 
barer iſt der Mißbrauch. Gottes Wort darf am allerwenigſten mißbraucht 
werden. Es iſt gegeben zur Erleuchtung — und zur Seligkeit der Seelen, 
nicht aber zur Heilung der Leiber. Schreibt dir nun gleich der Zauberer, 
bei dem du dir „ſchreiben läſſeſt“ einen Spruch oder Namen Gottes auf 
den Zettel, ſpricht er gleich eine heilige Formel, ein herrliches Gebet, in der 
Abſicht, daß die Worte, ohne Andacht, bloß richtig geſprochen, deinen 
Leib heilen ſollen, ſo iſt er ſelbſt und du, der du ihn brauchſt, um ſo ſtraf— 
barer. Denn Gottes Wort iſt gemißbraucht und genotzüchtigt, was nur 
von dem Feinde getan ſein kann. — Sag auch nicht: „Es trifft doch 
ein, es hilft doch.“ Du haſt das klare Verbot; auf zauberiſche 
Weiſe ſollſt du einmal die Zukunft nicht erforſchen, auf zauberiſche Weiſe 
ſollſt du einmal dir nicht helfen laſſen. Alſo bleib lieber in Unwiſſenheit 
der Jukunft bei Gottes Segen, ſei krank und ſtirb lieber in Gottes Gnade, 
als daß du mit dem Satan verkehrſt. Denn Gottes Gnade iſt beſſer als 
Leben. Die Gnade aber verſcherzeſt du durch Sünde. — Übrigens iſt es 
auch gewiß, daß des Satans Ausſprüche und Wahrſagerei nicht immer 
eintrifft, und daß ſeine verfluchte Anwendung des göttlichen Worts nicht 
immer hilft. Der allmächtige und heilige Gott ſieht zu vieler Liſt und 
Bosheit des Satans zu; aber er läßt ihm nicht alles gelingen, damit der 
Lügner und Mörder von Anfang erkannt und der allein weiſe und allein 
allmächtige Gott geprieſen werde. 


5. Beſſere Mittel. Wenn es dir angft iſt wegen der Zukunft, wenn 
du gerne wiſſen möchteſt, wie es deinen abweſenden Lieben geht, wenn du 
gerne deinen Dieb oder Verleumder, wenn du gerne den Weg wiſſen 
möchteſt, der dir in dem oder jenem Fall gelingen könnte uſw., §reund, fo 
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erkenne deine Wißbegier vor allen Dingen als Sürwig und ftatt ihr nach⸗ 
zugeben, ſtatt dich zu unchriſtlichen Erforſchungsmitteln verführen zu 
laſſen, bete das Lied oder den Pſalm „Befiehl du deine Wege“ oder „In 
allen meinen Taten“ oder „Was Gott tut, das iſt wohlgetan.“ — 

Das gnädige Regiment Gottes betrachte, und laß 
dich ſo zu ſtillem, geduldigem Vertrauen auf dasſelbe 
ſtärken. 

Wenn du krank oder breſthaft biſt, fo hänge nicht Zettel an, laß dir 
nicht per Sympathie helfen uſw., ſondern tu nach Jak. 5, empfiehl dich 
dem Gebet der Kirche, laß an deinem Jammerbette beten und alsdann ſei 
ſtille zu dem Gotte deines Lebens. — Viele gebrauchen allerdings das 
Gebet der Alteſten und Gemeinde, aber nicht mit jener Ergebung, welche 
ſpricht: „Nicht mein Wille, ſondern dein Wille, mein Vater, geſchehe.“ 
Es iſt dieſen das Gebet der Kirche ſelber nur ein Zaubermittel, die ge— 
wünſchte Hülfe herbeizuführen und ſo ihres Herzens trotziges, eigen— 
ſinniges Verlangen zu ſtillen. Sie greifen, wenn nicht die von ihnen 
verlangte Hülfe eintritt, ebenſo ſchnell auch wieder zu Zaubermitteln und 
beweiſen ebendamit, was bereits geſagt, daß ihnen das Gebet ſelbſt nur 
eine höhere Art von Jaubermitteln iſt. Empfiehl dich deinem Gott, laß 
die Alteſten für dich beten und die Gemeinde, und ſo dir's gut iſt, wird, 
wie viel tauſend Sälle vorhanden, dein Wünſchen in Erfüllung gehen; 
wo nicht, ſo geſchieht dir etwas Beſſeres, als du wünſcheſt, der Wille 
deſſen, der dich mehr liebt, und reiner, weiſer, beiliger, als du ſelbſt tuft, 
und denken kannſt. 


6. Haben wir Zauberei zu fürchten? 
Antwort: 

a) Ja, wenn du nicht durch wahrhaftige Buße und herzlichen Glauben 
mit deinem Herrn vereinigt bift, welcher ein König iſt, vor dem 
die Hölle flieht und zittert. 

b) Nein, wenn du ſein Eigentum biſt. 

Und mehr als das, denn: 

e) Schwache Chriſten ſchlagen auch den ſtarken Teufel. Eph. 6. 

So häufig die Zauberei unter Chriſten, fo tauſendfach ſchuldig fie iſt 
im Vergleich mit den Heiden, ſo dürfen wir doch verſichern, daß außer— 
halb chriſtlicher Lande die Jauberei viel häufiger und ſchrecklicher iſt als 
unter uns. Ja der Heiden Priefter find jetzt wie einſt nur Zauberer. 


7. Wird Zauberei vergeben? Ja, dem bußfertigen Sünder, wie 
davon Apgſch. 19 untrüglichen Beweis gibt. Man kann von grober und 
feiner Jaubereiſünde entbunden und erlöſt werden. Gottes Wort iſt ſtär— 
ker als der Satan. Der Satan muß oft genug die vermeinte Beute dem 
guten Hirten zitternd überlaſſen. Damit eben triumphiert der Herr! Ein 
Tröpflein feines Blutes vermag die Schuld aus dem zagenden, weinenden 
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Herzen zu tilgen und Frieden zu geben denen, welche von der furchtbaren 


ſein Chriſtus, und das finſtre Reich werde je länger, je mehr vernichtet! 
Friede und Vergebung komme über alle, die dieſe Worte beherzigen und 
ſich zu Jeſu Chriſto betend wenden! Amen. 


15 


Mit wem kann man über göttliche Dinge disputieren? 


84) 


Reinhard und Michel ſaßen in der Predigt. Der Pfarrer bewies grade 
die Unſterblichkeit der Seele aus einem Haufen herrlicher Verheißungen 
des Herrn vom ewigen Leben. Der Pfarrer war dabei wie ein Betrübter, 
dem man nach Jer. 16, 7 den Troſtbecher reicht, er wurde immer fröh⸗ 
licher, je mehr Sprüche er vorbrachte, denn er wurde dabei die Kräfte des 
gütigen Wortes Gottes inne. Michel wunderte ſich, daß er ſolange über alle 
die ſchönen Sprüche hingeleſen hatte, ohne nur zu merken, was in ihnen 
dem armen Menſchen für eine Ausſicht ins ewige Leben hinein eröffnet 
wird. Er fing vor Freuden an zu weinen. Reinhard aber hatte die ganze 
Zeit mit niedergeſchlagenen Augen zugehört und um feinen Mund herum 
zuckte es beſtändig, denn der Geiſt des Unglaubens plagte ihn. Als nun 
Reinhard feinen Nachbar weinen hörte, ſtieß er ihn mit dem Ellenbogen 
in die Seite vor Arger. Als ſie aber auf den Weg kamen, fingen ſie mit⸗ 
einander an zu disputieren. Es war ein langer Disputat. Michel wieder⸗ 
holte alle Sprüche vom ewigen Leben, Reinhard ſagte bei einem jeden: 
„Es iſt doch nicht wahr.“ Endlich hatte ſich Michel erſchöpft: „Warum 
glaubſt du's nicht?“ ſagte er wehmütig, „ſind die Sprüche nicht klar?“ 
„Die Sprüche ſind klar,“ antwortete Reinhard, 5 nicht wahr, denn 
die Schrift iſt nicht wahr.“ 

Hernach gab der Pfarrer dem klagenden Michel den Rat: „Mein Sohn, 
wenn wieder einer mit dir von göttlichen Dingen disputieren will, ſo 
frage ihn erſt, ob er die Bibel für Gottes Wort halte vom erſten bis 
zum letzten Verſe. Sagt er ja, ſo kannſt du, wenn er nicht ein Heuchler 
iſt, dich mit ihm einlaffen. Sagt er nein, fo disputier nicht. Mit Ver⸗ 
nunftgründen kann man Ja und Nein zu allen Dingen fagen und dis= 
putieren ohne Ende: nur Gottes Wort macht ein Ende der hadernden 
Vernunftgründe! 
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Der Stern im Gefängnis 
184) 


Jüngſt kam ein Bauer zu ſeinem Pfarrer, der ihn lange ohne Frucht 
vermahnt hatte, ſein Stehlen zu laſſen, weil er ſich damit ewig unglücklich 
mache. „Mit mir iſt's anders worden, Herr Pfarrer“, ſagte er. „Wie da, 
Konrad?“, antwortete der Pfarrer. „Ja, ich bin auf einem ganz andern 
Wege als zuvor; ich will mich nun ganz zu Gottes Wort halten und 
mich bekehren.“ — „Das wäre ſchön!“ antwortete der Pfarrer, und 
ſetzte dazu: „Er kommt aber grade vom Gefängnis her; hat er denn 
dort ſolche gute Vorſätze gefaßt?“ „Ja“, ſagte Konrad, „grade im Ge— 
fängnis; denn ich habe ein Geſicht gehabt. Als ich des Nachts wachend 
hinter Tür und Riegel lag, ſah ich auf einmal einen ſchönen Stern im Ge— 
fängnis, der hatte ein freudenreiches Licht, mir wurde es wunderlich ums 
Herz — und es fiel mir ein, daß das von Gott und ein Zeichen ſei, daß 
ich mich bekehren ſoll.“ Der Pfarrer ließ dem Konrad ſeine Freude, von 
der, ſowie von der Erſcheinung er im Herzen nicht Großes dachte. Er 
lobte ihm aber das helle Licht des göttlichen Wortes, welches jedenfalls 
ſamt ſeiner freudenreichen Kraft mit der Erſcheinung gemeint ſei, wenn 
ſie von Gott geweſen. Dem Lichte des Wortes ſolle er nachgehen, ſonſt 
würde er trotz Sonne, Mond und Sternen in die Sinfternis des ewigen 
Todes wandeln. Auch las er ihm vor, was Luther in den Tiſchreden ſagt: 
„Ich will für mich allein Gottes Wort haben und frage nach keinem 
Wunderzeichen, begehre auch keines Geſichts, will auch nicht einem 
Engel glauben, der mich anders lehrt, denn Gottes Wort. Ich glaube 
allein Gottes Wort und Werken, denn Gottes Wort iſt von Anfang der 
Welt gewiß geweſen und hat niemals gefehlt, und ich erfahre es in der 
Tat, daß es alſo geht, wie es Gottes Wort ſagt.“ — Zuletzt lehrte der 
Pfarrer ſeinen Konrad ein Gebet, willſt du's wiſſen, lieber Leſer? Es 
ſteht Pf. 119, 38 und heißt: „Laß deinen Knecht dein Gebot 
feſtiglich für dein Wort halten, daß ich dich fürchte.“ 


17. 
Sind auch Kleien da? 


84 


Dr. Juſtus Jonas erzählte Dr. M. Luther von einem ſtattlichen Manne 
vom Adel im Lande zu Meißen, der ſich um nichts ſo ſehr bekümmerte, 
denn wie er viel Geldes und Gutes und große Schätze ſammelte, und 
daß er ſo verblendet wäre, daß er der fünf Bücher Moſe nicht achtete. Da 
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Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen mit dem viel von der Lehre des 
Evangeliums geredet hätte, hätte er ihm die Antwort gegeben: „Gnä⸗ 
digſter Herr, das Evangelium geht Ew. Kurfürſtliche Gnaden nichts 
an.“ Da ſprach Dr. Luther: „Waren auch Kleien da?“ und erzählte eine 
Fabel, wie der Löwe alle Tiere hatte zu Gaſt gebeten und ein köſtlich, 
herrlich Mahl laſſen zurichten. Da ſei auch das Schwein dazu geladen 
geweſen. Als man nun die köſtlichen Gerichte auftrug und den Gäſten 
vorſetzte, ſprach das Schwein: „Sind auch Kleien da?“ So ſetzen wir 
Prediger in unſern Kirchen die allerbeſten und herrlichſten Speiſen vor, 
als ewige Seligkeit, Vergebung der Sünde und Gottes Gnade. Da werfen 
fie die Rüffel auf und ſcharren nach Talern. Und was ſoll der Kuh Mus⸗ 
katen, ſie ißt wohl Haberſtroh. 


18. 
Der Regen fällt ins Waſſer umſonſt 


84 


In den Tiſchreden drückt einmal Dr. Luther ſeine Betrübnis darüber 
aus, daß man zu Wittenberg fo großen Überfluß des Evangeliums habe 
und immer neuen bekomme, ohne daß doch viel Frucht zu merken ſei. Da 
ſagt er: „Das Evangelium iſt zu Wittenberg wie der Regen, der ins 
Waſſer fällt, da der Regen wenig Nutz ſchafft; fällt er aber auf ein ſan⸗ 
diges Feld und da die Saat mager und von der Sonne verwelkt und 
verbrannt iſt, da erquickt ſolcher Segen das Land und macht es frucht⸗ 
bar.“ — Wenn freilich der Regen lange anhält, ſo wird auch das vorher 
dürre Land überfatt, und die Waſſer des Evangeliums werden zu einer 
Sündflut, durch welche nur Noah ſelbachte gerettet, die ekle Menge aber 
verderbt wird. Es iſt drum nichts beſſer, als wenn die himmliſche Speiſe 
dem Volke in weiſem Maße gegeben werden kann, daß ſie es verdauen 
und wieder hungrig nach ihr werden kann. 


19. 
Seine äußerliche Zucht und Gottes Rleich 


84 


Ein Mann hatte Geſinde und zwei kleine Kinder. Er lehrte die Kinder 
beim Hausgebete ſtill ſein und, ſo klein ſie waren, die Hände falten und 
litt nicht, daß etwas Unehrerbietiges vorkam in den Gebärden der Beten⸗ 
den. Auch ſtand er felbft beim Gebete und faltete feine Hände. Einmal aber 
ſaß er beim Tiſchgebete und legte ſeine Hände, jede allein neben ſeinen 
Teller, eine rechts, die andere links; ſo betete er. Als das Gebet aus war, 
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fragte er die Seinen: „Wiſſet ihr, was ich getan habe?“ Die ſahen ein— 
ander an und wußten nicht, was dem Manne beigekommen war. Da ſagte 
er: „Etliche beten mit ausgebreiteten, etliche mit über die Bruſt gelegten, 
etliche mit gefalteten Händen, — etliche ſitzend, etliche ſtehend, etliche 
kniend, etliche gehend, etliche ſo, etliche ſo. Ländlich ſittlich; es iſt auch 
unſittlich, des Landes unanſtößige Sitte zu verachten. Ich aber wollte 
euch einmal vor die Augen legen, was ich vor euern Ohren geſagt habe 
ſo manches Mal: daß man allewege, in allerlei Stellung beten kann und 
ſoll, daß das Reich Gottes nicht mit äußerlichen Gebärden kommt, fondern 
inwendig iſt. Wie wollten ſonſt beten, die keine Hände mehr haben, wie 
das im Kriege fo kommen kann? Drum achtet äußerliche Zucht, aber ver— 
geſſet nicht, daß fie nur Nebenſache ſei, Hauptſache aber iſt ein beten: 
des Herz.“ — Derſelbe Mann betete dann auch immer wieder ſtehend 
und mit gefalteten Händen. f 


20. 
Gottes Schreibfeder 


184) 


„Unſer Herr Gott wird fein Wort und Sprache auf Erden erhalten 
durch die Schreibfeder. Die Theologen find der Kiel oder Kopf von der 
Seder, die Juriſten aber der Strumpf. Wenn nun die Welt den Kopf 
oder Kiel von der Feder nicht will behalten, d. i. die Theologen und Pre— 
diger nicht hören, fo muß fie doch den Strumpf, d. i. die Juriſten be= 
halten, und dieſe werden ſie recht Mores lehren.“ — So iſt's. Wer die 
Prediger nicht hört, der fällt dem Richter in die Hände. Wer das ſanfte 
Evangelium verachtet, erwählt ſich das Geſetz. Wer den Stab Sanft 
nicht will, muß fühlen den Stab Weh. Luther behält in ſeinen obigen 
Worten recht. Unter meinen Pfarrkindern haben mehr als einer ſich nicht 
weiſen laſſen, ſondern ſo lange dem Evangelio widerſtrebt, bis ſie in 
ihrem Toben ſo weit gingen, daß ſie in grobe Sünden fielen. Da fanden 
ſie Leute, die ſie geſchmeidig machten, nämlich die Gewaltigen, deren 
Sedern von Stahl find und ihre Schriftzüge find ſcharf und hart. Drum, 
Nachbar, überleg's, wie du's vorhaſt. Weisheit iſt's, den heiligen Schrei— 
bern des Geiſtes Gottes, den Propheten und Apoſteln zu folgen, deren 
König Jeſus dem reumütigen Sünder gerne Gnade für Recht ergehen läßt. 
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21. 
Unreinlichkeit 


84) 


Hängt ſich doch nichts mehr an als der Schmutz; wer ſich mit ihm 
einläßt, verliert bald das Urteil über Weiß und Schwarz. Alle Sünden 
kann ich meinen Leuten leichter begreiflich machen als die Unreinlichkeit; 
die halten ſie für etwas ganz Unſchuldiges. Auch die beſten Leute, die ich 
habe, ſind in der Sache ungenau. Sie könnten, wenn ſie's erſt einſehen, 
mit natürlichen Kräften Abhülfe treffen; denn das Waſſer iſt eine Wohl⸗ 
tat der allgemeinen Liebe, welche für die Heiden wie für die Jünger Jeſu 
vorhanden iſt, — und das Waſſer brauchen, liegt in der Macht des Heiden 
ebenſowohl als in der des Chriſten. 

„Hat doch der Herr auch mit ungewaſchenen Händen gegeſſen“, ſpricht 
der Schmutzige. Aber es iſt ein Unterſchied zwiſchen ungewaſchenen und 
ſchmutzigen Händen. Mit ſchmutzigen Händen hat der gewiß nicht ge⸗ 
geſſen, der feinen Jüngern die Füße wuſch und es dem Phariſäer Simon 
verargt, daß er ihm beim Eintritt ins Haus nicht Waſſer für feine Süße 
reichte, — der auch die Gewaſchenen, die er lobt, anhält, ihre Süße zu 
waſchen, und durch ſeinen Apoſtel vermahnt: „Was keuſch, was ehrbar, 
was wohllautet, iſt etwa ein Lob, iſt etwa eine Tugend, dem denket nach!“ 
Waſchen iſt ein Gebot des Alten Teſtamentes, das im Neuen ſich von 
ſelbſt verſteht. Wer es unterläßt, der gibt ſich ſelbſt damit Zunder zu 
mancherlei Sünden, die jeder Arzt erzählen kann, und hat über ſich ein 
Urteil, daß er den Tempel Gottes verderbet. Oder wiſſet ihr nicht, daß 
euer Leib ein Tempel des Heiligen Geiſtes iſt? 


22. 


Es ift nichts Neues unter der Sonne 
184) 


Luther erzählt: „Es fagten einmal die Bauern zum Viſitator, da fie 
gefragt wurden, warum ſie nicht wollten ihre Pfarrherren ernähren, da 
fie doch die Kühhirten und Schweinhirten ernähren müßten: — Ja“, 
ſprachen fie, einen Hirten müſſen wir haben, wir können fein nicht ent= 
behren“, meinten, fie könnten eines Pfarrherrn wohl entraten.“ — Solche 
Antworten kommen in unſrer Zeit oft genug, aber wer follte der geſeg— 
neten Zeit der Reformation dergleichen zutrauen? Und ſieh! Auch damals 
war's fo. Es iſt nichts Neues unter der Sonne; es fehlte zu keiner Zeit 
an Gergeſenern, die um ihrer toten Säue willen den Sürften des Lebens 
verabſchieden mit feinen zwölf Friedensboten. 
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23. 


Dienet dem Herrn mit Furcht und freuet euch mit Zittern 
pf. 2) 


845 


„Das reime mir einer zuſammen, fröhlich ſein und ſich fürchten! Mein 
Sohn Hänschen kann es tun gegen mir, aber ich kann es gegen Gott 
nicht tun. Denn wenn ich ſitze und ſchreibe oder tue ſonſt etwas, ſo ſingt 
er mir ein Liedlein daher, und wenn er's zu laut will machen, ſo fahr 
ich ihn ein wenig an, ſo ſingt er gleichwohl fort, aber er macht's heim— 
licher und etwas mit Sorgen und Scheu. Alſo will Gott auch, daß wir 
immer ſollen fröhlich ſein, jedoch mit Furcht und Ehrerbietung gegen 
Gott.“ — Das iſt eine liebliche Schriftauslegung des guten Hausvaters 
Luther. 


24. 


Wie es vor fünfzig Jahren 
mit dem Glauben in der Welt aus ſah? 


184 


Das weißt du vielleicht nicht, lieber Leſer. Darum vernimm einige 
Beiſpiele aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution, und erinnere dich, 
daß dazumal Frankreich den Ton angab auch in unſern Landen. Kommen 
dir die Beiſpiele ſchrecklich vor, ſo danke Gott, der nach der grauſenvollen 
Nacht des Unglaubens feine liebe Glaubens ſonne wieder hat aufgehen laffen. 


1. In einer geſetzlichen Verſammlung zu Paris ward die Frage auf: 
geworfen, ob man Gott an ſeinem Platze (à sa place) laſſen ſolle, und ob 
ſeine Gegenwart von einigem Nutzen ſein könne. Hierauf erklärte ein 
Mitglied, es gebe ja keinen Gott, und die ganze Verſammlung hielt nun 
die weitere Unterſuchung der Frage für überflüſſig. 


2. In Nismes rief der Vorſteher einer Verſammlung: „Wer an Gott 
glaubt, hebe die Hand in die Höhe!“ Und ſiehe, nur ein altes Weib 
hatte den Mut, dies zu tun; denn es galt für rühmlich, ein Gottesleugner 
zu ſein, und es kam vor, daß ein angeſehener Mann den andern darüber 
verklagte, daß er an ein höchſtes Weſen glaube. 


5. Ein ungläubiger Schriftſteller liefert ein Verzeichnis von Gottes— 
leugnern, und rechnet unter dieſelbigen nicht allein die Kirchenväter Au— 
guſtinus, Athanaſius, Cyprian, ſondern auch die Erzväter Hiob und 
Jakob, die Apoſtel Paulus und Johannes, ja endlich auch Chriſtus und 
den Heiligen Geiſt. 
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4. Vor lauter Haß gegen das Chriſtentum ſchaffte man den Kalender 
ſamt allen chriſtlichen Seften, Sonntagen ufw. ab. Für die Monate, für 
die Schalttage, für die Tage der neuerfundenen Woche, wählte man 
Namen, welche freilich niemals ein Chriſt getragen hatte, z. B. Mütze, 
Kokarde, Picke, Pflug ufw. Wer etwa einen Namen trug, den ein chriſt⸗ 
licher Heiliger oder eine königliche Perſon (denn dieſe Leute konnten die 
Könige fo wenig als das Chriſtentum leiden) getragen hatte, der nahm 
einen andern Namen an; ein Herr Januar z. B. nannte ſich jetzt Herr 
Nivoſe, und die Pflaume Reineclaude (Königin Claudia) mußte nun Ci⸗ 
topenneclaude (Bürgerin Claudia) heißen. Einer fragte nach der Straße 
Saint Denys (des heiligen Dionpſius) und erhielt zur Antwort: „Es 
gibt keine Heiligen mehr.“ Eine Straße hieß „Straße unſeres Herrn“; 
nun nannte man ſie Voltaire-Straße, von dem liederlichen Witzling und 
Gottesleugner Voltaire; eine andere Straße hieß Höllenſtraße, die nannte 
man Alte⸗Märchen⸗Straße. 


5. Endlich wurde den Franzoſen die Gottesleugnerei ſelber zu ſtark, da 
beſchloſſen ſie alles Ernſtes, Gott ſolle wieder exiſtieren. Der blutige 
Tyrann Robeſpierre hielt nun ein Feſt des höchſten Weſens auf dem 
Revolutionsplatze und forderte zu fröhlicher Teilnahme auf, während 
Hunger das Volk drückte, und die Miſchung von Sand und Menſchenblut 
auf dem Platze in dampfende Gärung geriet und Leib und Seel betäubte. 
Die Ratsherren taten groß mit der Anerkennung, die ſie Gott verſchafft 
hätten, und ließen an die in Kaufmannsbuden verwandelten Kirchen ruhm— 
redig mit langen Buchſtaben ſchreiben: „Das franzöſiſche Volk erkennt 
das höchſte Weſen und die Unſterblichkeit der Seele an.“ — 


Lieber Leſer, die Toren ſprachen in ihren Herzen: Es iſt kein Gott; 
darnach ſprachen die Toren: Es iſt ein Gott. Hochmütig verneinten, hoch⸗ 
mütig bejahten die Toren das Daſein Gottes. Sie ſind nicht mehr. Wo 
ſind ſie denn? Ein anderes Geſchlecht ſteht auf ihren Gräbern und bekennt 
den Namen des Allerhöchſten. Der alte Gott aber lebt noch und ſchaut 
von ſeinem hohen Throne auf der Menſchen Kinder, ob einer klug ſei 
und nach dem Herrn frage. Seine Augen ſchauen nach dem Glauben, und 
der Gerechte lebt ſeines Glaubens ewiglich. 


25. 


Die Macht und die Schrecken des unverſöhnten 
Gewiſſens 


3843 


In der Nähe einer größeren Stadt wohnte ein reicher Gutsbeſitzer. 
Seine von ihm innig geliebte Frau hatte ihm drei geſunde Knaben ge⸗ 
boren, welche er ſpäterhin einem tüchtigen Hauslehrer anvertraut hatte. 
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Der ganze Hausſtand ſchien auf das herrlichſte zu gedeihen, und die Liebe 
und Ehrerbietung, mit welcher man der anweſenden Mutter, der Haus— 
frau, begegnete, ſchien das ganze Glück der Familie als den Segen des 
vierten Gebots darzuſtellen. Einmal geſchah es, daß die Frau des Hauſes 
infolge einer ſchweren Entbindung hart erkrankte. Doch ſegnete Gott die 
Bemühung des Arztes fo, daß man bald ein frohes Seft der Wieder: 
geneſung feiern konnte. Zu dieſem Sefte hatte man auch den Arzt ein— 
geladen, und dieſer übernachtete bei dieſer Gelegenheit im Schloſſe des 
Gutsbeſitzers. Als er nun in dem behaglichen und wohleingerichteten 
Zimmer bereits mehrere Stunden fanft geſchlafen hatte, wurde er durch 
ein leiſes Geräuſch in ſeiner Nähe geweckt. Still horchte er in die dunkle 
Nacht hinein und glaubte ſchon, ſich getäuſcht zu haben, als er leiſe Fuß— 
tritte ſeinem Bette nahen hörte und in demſelben Augenblick eine ſanfte 
Hand fühlte, die über ſein Geſicht fuhr. Mit einer Stimme, die vom 
Schauer faſt erſtickt war, fragte der Arzt: „Wer iſt da?“ Eilends mit 
einigen unverſtändlichen Lauten verließ hierauf die Geſtalt das Zimmer. 
So ſehr der Arzt von der Sache ergriffen war, ſobald vergaß er ſie doch 
wieder, zumal er ſich dieſelbe auf mancherlei Weiſe natürlich erklären zu 
können glaubte. 


Eine Krankheit des älteſten Sohnes der Familie gab ſpäterhin Anlaß, 
daß der obenerwähnte Arzt wieder einmal eine Nacht im Schloſſe zu— 
bringen mußte. Er hatte ſich nach Mitternacht angekleidet zur Ruhe nieder⸗ 
gelegt, um bald wieder zur Hand ſein zu können. Obwohl ſehr ermüdet, 
konnte er doch den Schlummer nicht finden. Die Wachskerzen brannten 
düſter im Zimmer, der Regen ſchlug klirrend an die Senfter, vom Hofe 
herauf vernahm man die Tritte des Wächters. Es mochte wohl ein Uhr 
ſein, als ſich die Türe leiſe öffnete, und die alte Mutter ſtill ins Zimmer 
trat. Ein grauſer Schreck durchzuckte die Glieder des Arztes; unbeweglich, 
kaum atmend, blieb er in ſeiner ſcheinbar ſchlafenden Stellung. Die alte 
Matrone hatte eine Kerze in der Hand und ſchien ängſtlich auf dem 
Fußboden etwas zu ſuchen. Ihr Auge war glanzlos und ſtier. Leiſe ſpre⸗ 
chend ging ſie ein paarmal im Zimmer auf und ab; dann kauerte ſie 
nieder und fing an mit ihrem Sacktuch emſig den Sußboden zu reiben: 
ein leiſes Schluchzen begleitete ihre Arbeit. Nach einigen Minuten ſtand 
ſie auf, unruhig und wild blickte ſie hin und her, rang die Hände, ſank 
in die Kniee, faltete wie zum Gebet die Hände und weinte laut. Als fie 
ſich wieder aufrichtete, ſchien ſie etwas ruhiger, erblickte den Arzt auf dem 
Bette und ging baftig auf ihn zu. Dieſer richtete ſich voll Entſetzens auf, 
rief mit zitternder Stimme den Namen der Matrone und fragte nach ihrem 
Begehr. Beim erſten Laute aber ſank ſie laut aufſchreiend in Ohnmacht. 


Der Sohn des Hauſes genas wieder, aber die alte Mutter wurde von 
einer ſchweren Nervenkrankheit ergriffen. Elf Tage war fie ohne Be— 
wußtſein; fie phantaſierte viel und ganz abſonderlich. Doch wenn die 
Nacht kam, ſchien eine Spur von Beſinnung zurückzukehren. Da ſchlug 
ſie die Augen auf, fragte nach der Zeit, beſonders nach der zweiten 
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Morgenſtunde. Eine gewaltige Unruhe bemächtigte ſich ihrer, und ſie 
ſtrengte alle ihre Kräfte an, um aufzuſtehen. Es war dann dieſelbe Zeit, 
zu welcher ſie auch vor ihrer Krankheit allnächtlich die Zimmer des 
Hauſes weinend und betend durchſtrichen und hie und da einige Stellen 
des Fußbodens gewaſchen hatte. 


Nach den elf Tagen, am Tage vor ihrem Ende, kam das Bewußtſein 
der Kranken wieder, mit demſelbigen aber ſtarke Schrecken des Todes. 
Sie beweinte mit vielen Tränen die Notwendigkeit des Hingangs; das 
fröhliche Sehnen des Chriſten nach der vollkommenen Freude des ewigen 
Lebens kannte ſie nicht. Und doch kam die Ewigkeit näher und näher. 
Wohl zwei Stunden lang vor ihrem Ende peinigte ſie ſich, noch etwas 
auszuſprechen, was ſchwer auf ihrer Seele zu laſten ſchien; aber aus 
ihrer vom Todeskampfe ſtürmiſch bewegten Bruſt entrang ſich kein ver⸗ 
ſtändlicher Laut mehr. Wenige Minuten vor ihrem Ende deutete ſie auf 
ein naheſtehendes Schreibzeug. Sie wollte ſchreiben, was ihr verwehret 
war zu ſagen. Die zitternde Hand flog über das Papier, aber nur un⸗ 
förmliche Striche kamen zum Vorſchein. Die Feder entfiel ihrer Hand, 
das Haupt ſank in das Kiſſen, ein tiefer Seufzer durchhallte das ganze 
Gemach, die Zeit war dahin, und die Seele ſtand vor Gott. So war 
ein Weib geſtorben, das mit Schönheit noch im Alter angetan war, 
deſſen Züge ein Ausdruck von Sanftmut und Frömmigkeit zu ſein ſchienen, 
deſſen ſtilles aufopferndes Walten im Haufe jedem, der das Rätfel ihres 
Lebens nicht kannte, Ehrerbietung einflößte. — Das Rätſel dieſes Lebens, 
dieſes Todes, vernimm es nun, o Leſer, und erſchrick vor dem Jammer 
eines unverſöhnten Gewiſſens. 


Die Verſtorbene war die Tochter eines reichen Fabrikherrn, der ihr 
eine ſeinem Stande angemeſſene Erziehung geben ließ. Sie wurde in 
allem, was ein Weib zieren kann, vortrefflich unterrichtet und machte 
die glänzendſten Sortfchritte. Ihr Außeres war ſehr ſchön zu nennen und 
wurde durch eine liebliche Freundlichkeit verklärt. Ihre Leutſeligkeit und 
Sanftmut gewannen ihr jedermanns Herz. Viele Männer bewarben ſich 
um ſie; ſie aber hatte ihr Herz an einen ihrer ehemaligen Lehrer gehängt, 
der ein Gottesgelehrter und unverheiratet war. Ihr Vater, ein ſtolzer 
und ſtrenger Mann, achtete der Neigung ſeiner Tochter nicht, ſondern 
zwang ſie, einen angeſehenen, nicht mehr jungen Beamten zu heiraten. 
Sie war mit dieſem Manne nicht glücklich, und ſo ſehr ſie ſtrebte, ihre 
Pflichten gegen ihn zu erfüllen, das Bild des Mannes ihrer Jugend kam 
nicht aus ihrem Herzen. 

Nach drei Jahren dieſer Ehe wurde einmal in der Nacht der Freund 
des Mannes aus dem Schlafe geweckt und gebeten, ſeinen plötzlich er⸗ 
krankten Freund zu beſuchen. Er eilte hin. Laut ſtöhnend, mit ſchrecklich 
entſtellten Zügen, lag der kranke Beamte in feinem Lehnſtuhl und rang 
offenbar mit dem Tode. Die Srau aber kniete am Sußboden 
und war, wie es ſchien, beſchäftigt, einige naſſe 
Slecke mit dem Schnupftuch aufzuwiſchen. „Mein Gott, 
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was iſt hier vorgefallen?“ rief der eintretende Freund beſtürzt. „Karl, 
was machſt du?“ — „Ich ſterbe, ein brennend Seuer verzehrt mein Ein— 
geweide. — O! — hilf — rette — die Angſt — ich vergehe!“ Bald 
darauf kam der Arzt, er ſah den Sterbenden, fühlte ſeinen Puls und ſagte 
erſchüttert, er komme zu fpät. Es ſchlug zwei Uhr. In demſel— 
bigen Augenblick erfüllte ein tiefes Seufzen des Ster— 
benden das Zimmer, die Seele war entflohen. Bei dem letzten 
lauten Lebenshauch ihres Mannes ſank die junge Frau beſinnungslos zu— 
ſammen und erholte ſich erſt nach einer Stunde von ihrer tiefen Ohn— 
macht. Von da an bewies fie viele Beſonnenheit. Zwei Jahre ſpäter 
heiratete ſie den Mann, welchen ſie nie aus dem Sinne verloren hatte. 
Glücklich aber war ſie nicht. Der Freund der Müden, der Schlummer, 
floh fie, eine Unruhe von dem Herrn jagte fie nächtlicherweile unter 
Tränen und Stöhnen durch die Zimmer, von den Brettern aller Zimmer 
wollte fie die immer wieder naſſenden lecken ihres Gewiſſens waſchen, 
die ſtille Nacht machte ihr jedes Zimmer zum Sterbgemach des vergifteten 
Gemahls, die Zeit brachte dem Gewiſſen keine Linderung, auch der Tod 
übte keine Gewalt über dasſelbe; den aber, der die Mühſeligen und Be— 
ladenen mit ſeinem Verdienſte erquickt, kannte ſie nicht. 


Ein großer Dichter erzählt von einer Rönigsmörderin, welche vom 
böſen Gewiſſen wahnſinnig geworden, die Blutflecken des Ermordeten 
immer und immer wieder von den Händen zu waſchen bemüht war. Es 
ward aber keine Seife erfunden, welche die Flecken weggenommen hätte. 
Denn was das Gewiſſen inwendig peinigt, geht vor den agen des 
Verbrechers wie ein Geſpenſt herum. 

Ich beſchwöre euch alle, die ihr Brandmale im Gewiſſen traget, wartet 
nicht, bis es in euch aufwacht und wie ein Löwe brüllt. Eilet bei Zeiten 
zu dem, der eine Verſöhnung iſt dec Sünden der ganzen Welt, deſſen 
Blut euer Gewiſſen reinigen kann von den toten Werken! — Und ihr 
alle, die ihr die Menſchheit liebet, ich bitte, ich beſchwöre euch, laſſet uns 
beten, daß wir und unſre Kindlein in dem Namen des allerheiligſten 
Herrn Jeſus Chriſtus erhalten und bewahrt bleiben vor dem Übel! 


Herr Gott, himmliſcher Vater, erbarme Dich unſer! N 
Herr Gott Sohn, der Welt Heiland, erbarme Dich unſer! 

Herr Gott, Heiliger Geiſt, Du ewiger Tröſter, erbarme Dich unſer! 
Dreieiniger, ewiger Gott, gib uns Deinen Srieden! Amen. 
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26. 


Dem Andenken eines redlichen Dieners Gottes, 
Herrn Pfarrers Leonhard Sering, geb. zu Nürnberg 
am 26. März 1781, heimgegangen am 4. November 1841 


84) 


(Der Vater hat einen neuen Kalender von 1842 vor ſich und ſchreibt 
hinein. Der Sohn ſteht neben ihm und ſieht ihm zu.) 

Sohn: Was ſchreibſt du da in den Kalender, lieber Vater? 

Vater: Ich ſchreibe zum Namen Emerich, der dem 4. November bei⸗ 
gedruckt iſt, noch einen. 

Sohn: Was für einen? 

Vater: Den Namen eines Chriſten, der an dieſem Tage auffuhr zu 
meinem Vater und zu ſeinem Vater. 

Sohn: Aber darfſt du das? Sind nicht alle Namen, die im Kalender 
ſtehen, Namen heiliger Männer Gottes? 

Vater: Ja; aber auch der, des Namen ich beiſchreibe, war ein heiliger 
Mann Gottes. 

Sohn: War er denn ſo heilig wie die Männer Gottes, deren Namen 
zu immerwährendem Gedächtnis im Kalender angezeichnet find? 

Vater: Warum nicht, mein Sohn? Er war ein Chriſt und ein Diener 
des Wortes, der fein Chriſtentum in treuer, demütiger Der: 
waltung ſeines Amtes bewies. 

Sohn: Aber ift es denn geradehin eins, ein Chriſt fein und ein Heiliger? 

Vater: Im Grunde iſt's freilich eins, Gottfried. Denn ein Chriſt hat 
den Geiſt Jeſu, der ein heiliger Geiſt iſt und die Menſchen ins 
Bild Jeſu Chriſti verklärt, — der überdies Jeſu Chriſti heiligen 
Gehorſam bis zum Kreuzestode dem Herzen des Chriſten zu: 
eignet, der nicht den Sortſchritt ſeiner Heiligung, ſondern die 
ihm anklebende Sünde von Tag zu Tag innewird. 

Sohn: Doch gibt es Grade der Heiligung, und ich meine, die Namen 
derer, deren Gedächtnis im Kalender aufbewahrt wird, müſſen 
es in der Heiligung weit gebracht haben. 

Vater: Du baft nicht Unrecht. Es iſt immerhin doch ein Unterſchied 
zwiſchen dem Schächer, der am Karfreitag nach kurzer Buße 
ins Paradies ging, und zwiſchen dem Jünger Johannes, der 
nach einem langen, an guten Werken reichen Leben zu ſeines 
Herrn Sreude kam. Selig find fie beide, aber dem zweiten folgte 
eine andere Schar von Werken nach als dem erſten. 

Sohn: Wenn die Werke, welche dem, der im Herrn ſtarb, nachfolgen, 
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auf die Seligkeit keinen Einfluß haben, worin unterſcheidet ſich 
denn der, dem viele Werke nachfolgen, von dem, der wenig 
oder keine hat? 

Nicht durch den Grad der Seligkeit, welche Eine iſt für alle 
auch dem Grad nach, aber durch die Klarheit und durch die 
Tüchtigkeit für himmliſche Geſchäfte. St. Johannes wird auf 
einem jener zwölf Stühle ſitzen und die Geſchlechter Iſraels 
richten; das ſteht vom Schächer nicht geſchrieben. Auch ward 
von feinen Knechten einer über viele, der andere über wenig 
Städte geſetzt. 

So werden alſo die Heiligen, die im Kalender ſtehen, dadurch 
ſich vor andern auszeichnen, daß ihnen viele gute Werke nach— 
folgen, daß ſie größere Klarheit haben und mehr Tüchtigkeit zu 
himmliſchen Geſchäften. 

Von ſehr vielen wirſt du recht geredet haben, von allen viel— 
leicht nicht. 

Warum nicht, lieber Vater? 

Werke und Werke mußt du unterſcheiden. Es iſt nicht allemal 
ein auffallendes Werk gewichtig in Gottes Wage. Auffallende 
Werke haben viele Kalenderheilige. Wenn 3. B. der Simeon, 
welcher am 5. Januar in den Kalender eingezeichnet iſt, eine 
lange Reihe von Jahren bei Tag und Nacht, bei jedem Wetter 
auf einer 20 Ellen hohen Säule ſtehen blieb, um Gott zu dienen, 
ſo wirſt du das wohl etwas Auffallendes nennen, aber ſchwer— 
lich etwas Gutes. Denn es war ein ſelbſterwählter Dienſt. 
Demnach wären ſelbſterwählte Werke vor Gott nicht gut. 
Sage, Vater, welche Werke ſind denn gut. 

Es iſt nicht genug, daß man etwas aus guter Meinung tue; 
es muß von Gott geboten ſein. Nur wenn du gerne tuſt, was 
Gott gebietet, weißt du gewiß, daß dein Tun Gott gefällt. 
Befehl des Herrn und arbeitfamer Glaube machen, daß ein 
Werk in Gott getan iſt. 

Welche Werke ſind denn alſo von Gott geboten? Sage mir's 
recht deutlich! 

Ganz deutlich reden Gottes zehn Gebote. Dieſe zeigen die rechten 
guten Werke. Wer in ſeinem Stande und Berufe nach den zehn 
Geboten lebt, kann eine Wolke guter Werke ſammeln, die, wenn 
er ſie lang vergeſſen oder für die ihnen anklebende Sünde Buße 
getan hat, ihm als gute Zeugniſſe von ſeinem Glauben vor 
Gottes Thron nachfolgen. 

So ſchriebſt du doch wohl den Namen eines Mannes zum 
vierten November, der in ſeinem Stande und Berufe dem Ge— 
ſetze Gottes nachzuleben ſuchte! 

Ja, mein Sohn! „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
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Glanz, und die viele zur Gerechtigkeit wieſen, wie die Sterne 
immer und ewiglich.“ 

Du ſagſt viel, wenn du von deinem heimgegangenen Freunde 
das ſagſt; du umgibſt feinen Namen mit einem Seiligenſcheine, 
der nicht verliſcht. 

Ich kenne ſeine Treue im heiligen Amte; ich weiß, daß er von 
aller eigenen Gerechtigkeit zu der Gerechtigkeit alle ſeine Pfleg— 
befohlenen gewieſen hat, welche vor Gott gilt. Ich weiß das. 
Die Verheißung aber von dem ewigen Heiligenſcheine iſt des 
Herrn, aus deſſen Munde kein Wort zur Erde fällt. 

Wenn deinem Freunde ſolche Treue gegeben war, wußte er 
viel von ihr? Du ſagteſt oft, daß die Demütigen alle Heiligen 
in Jeſu Glanze ſchauen, nur ſich ſelbſt nicht. 

Er wird nun durch keine Anerkennung mehr in Verſuchung ge— 
führt. Über feinem Grabe darf man's ſagen: er kannte nicht, 
wieviel Treue er hatte. Sein Sinn war einfach dieſer: „Schlecht 
und Recht, das behüte mich; denn ich harre dein.“ 

Aber warum ſchreibſt du denn den Namen deines Freundes in 
den Kalender? 

Meinetwegen, lieber Sohn. 

Warum deinetwegen? 

Der Name ſoll mich an die Demut erinnern, die auch ich ſo 
gerne hätte. Auch ich bete: „Schlecht und Recht, das behüte 
mich; denn ich harre dein.“ 


Warum iſt dir gerade ſeine Demut ſo gar lieb und ſo nach⸗ 
ahmenswert? 

Weil er gegen mich ſo demütig war, mein Kind. Ich wohnte 
einmal nicht ferne von ihm, ein Jüngling, ſeine Sonne eilte 
ſchon zum Abend. Da tat er oft meine Arbeit und gab mir den 
Lohn, und wenn ich mich vor ihm ſchämte, ſo war's, als merke 
er die Urſache meiner Schamröte nicht. Und wenn ich eine ſeiner 
Arbeiten ihm entwendete und ihm den Lohn bot, ſo hatte er 
unnabbare Hände und ein glänzend Vaterangeſicht. Er ſchonte 
mein allewege, wenn meiner niemand ſchonte. Er trug mich, 
auch wenn ich ihm beſchwerlicher wurde als andern. Er — 
aber, was ſoll's, mein Sohn? Wenn du einmal ein junger 
Prieſter ſein wirſt, ſo gebe dir Gott für deine Seele ein ſo 
geſegnet Bild der Demut, wie er mir's gab, und gebe dir für 
ſolches Beiſpiel ein empfänglicheres Herz. 

Er tat deine Arbeit? Wartete ſeiner ſo wenig Arbeit? 


Meiner wartete bei jungen Kräften und großer Luſt nur wenig. 
Er arbeitete im Schweiße des Angeſichts ſoviel. 
Wie heißt er, Vater? Laß mich ſeinen Namen wiſſen? 
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Vater: Da lies neben dieſem vierten November. Vergiß ihn nicht! 
Wenn die Zeit feines Abſchieds wiederkommt, wollen wir fein 
gedenken, wie die erſten Chriſten ihrer Hingeſchiedenen. Und wie 
ſie die Todestage dieſer in ſtarkem Glauben Geburtstage nannten, 
fo wollen wir uns an feinem Todestage freuen, daß er dort iſt, 
wo längſt fein Name angezeichnet war, wo es keinen gibt, der 
ſich über ihn erhübe, wo ſich auch der Herr von ſeinem Throne 
zu ihm neigt. 

Sohn: Werden, lieber Vater, mehr als du, dieſen Namen unter die un— 
vergeßlichen Namen einzeichnen? 

Vater: Ja. Viele leiblich, viele geiſtlich Arme, viele Kleine, viele Stille, 
viele, die „arm, jämmerlich, blind und bloß“ von Art von ihm 
ſich freuen lernten, daß ſie einen Heiland haben, der vom Kripp— 
lein bis zum Grabe, bis zum Thron, wo man ihn ehrt, uns den 
Sündern angehört. — Und, mein Sohn, wenn über eine Zeit: 
lang die undankbare und ſchwache Menſchheit, was den Heim— 
gegangenen anlangt, den Spruch verhöhnen wird, daß „das 
Gedächtnis des Gerechten im Segen bleibt“, ſo wird ſein ge— 
dacht werden im Heiligtum, und im Tempel Gottes wird er 
dienen. 

Sohn: Ich und du, Vater, wir wollen deinen Freund nicht vergeſſen. 

Vater: Ich und du, mein Sohn, wollen ſein Ende anſchauen und 
ſeinem Glauben nachfolgen. Sein Los ſei unſer Los, und unſer 
Ende ſei wie das Ende dieſes Gerechten. 

Sohn: Amen, lieber Vater, Amen! 


Vater: Ja, Amen. 
27. 
Der Friede des Herrn fei mit euch allen! 
84 


Dieſe Worte werden bei der Feier des heiligen Abendmahls von dem 
Prieſter nach den Worten der Einſetzung und des heiligen Vaterunſers 
geſprochen oder geſungen. Sie geben der anbetenden Gemeinde das Fei— 
chen, zum Genuſſe der himmliſchen Güter zu nahen. Es ſind liebliche 
und inhaltsreiche Worte, welche es wohl verdienen, daß die Seele mit 
Wohlgefallen bei ihnen verweile und von ihnen durchdrungen zu Gottes 
Tiſche trete. „Dieſe Worte,“ ſagt Martin Luther, „ſind eine öffentliche 
Abſolution von Sünden aller, die zum Sakramente gehen, und ſind für— 
wahr ein evangeliſch Wort und die aller würdigſte Bereitung 
zum Tiſche des Herrn, ſo ſie mit dem Glauben gefaßt werden 
nicht anders, als hätte Chriſtus aus ſeinem eigenen Munde geredet.“ Ihr 
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lieben Leſer des Sonntagsblattes alle, ihr Abendmahlsgenoſſen, die ihr 
euer ganzes Leben für eine Bereitung zum Abendmahle der ſtreitenden 
und triumphierenden Kirche anſehen lerntet, — wie einen Gruß vom 
Altare ruft euch einer eurer Freunde zum neuen Jahre zu: „§Sriede fei 
mit euch allen!“ Alle treue Liebe feines Herzens bietet er euch in die- 
ſem Segenswunſche, alle Fülle göttlicher Güter weisſagt er euch mit dem 
einen Worte: Friede! Denn nach der Liebe iſt kein lieblicheres und 
reicheres Wort der Deutſchen als das Wort Friede. Aber nicht bloß um 
der Fülle willen des Herzens und des Wortes ſei euch der Friedens wunſch 
des Herrn geſagt. Möget ihr auch folgende Worte wohl erwägen und 
euch an ihnen prüfen. 


In den erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche hatte der Gottesdienſt drei 
Abteilungen. Bei der erſten, zu welcher die Predigt gehörte, durfte jeder: 
mann, auch wenn er ein Heide war, zugegen ſein. Beim Beginn der 
zweiten mußten alle Heiden, und wer im Banne war, die Verſammlung 
verlaffen, und fie galt inſonderheit den Katechumenen und andern, die 
um Aufnahme in die chriſtliche Gemeinde baten. An ihrem Schluſſe muß⸗ 
ten auch die Katechumenen weichen, nur die zur Gemeinde Gehörigen, nur 
die für Gläubige Geachteten blieben zurück, die Türen wurden verſchloſſen, 
in heimlicher Stille wandte ſich alles zum Altare, an welchem der Biſchof 
mit den Prieſtern, das Sakrament des Altars zu feiern, bereit ſtand. Zum 
Beginne der heiligen Handlung, der dritten Abteilung des Gottesdienſtes, 
küßte der Biſchof den zunächſtſtehenden Prieſter und ſprach: „Der Friede 
des Herrn ſei mit dir!“ Der Prieſter tat ſeinem zunächſtſtehenden Prieſter 
und ſo fort einer dem andern ein Gleiches — und damit bekannte einer 
dem andern ein Gleiches — und damit bekannte einer dem andern und die 
ganze Gemeinde jedem einzelnen, daß er im Frieden mit Gott 
und ſeiner Kirche, ein Kind Gottes und Miterbe Chriſti 
fei und darum teilhabe am Sakramente. Rein Ungläubiger, kein Kate⸗ 
chumene uſw. hörte den Friedensgruß. Es liegt alſo in dieſem Gruße 
eine Anerkennung, die jeden, der ſich ſelbſt erkannte, auf das tiefſte beugen 
und doch erfreuen mußte. So kam der Friedensgruß ins Abendmahl; er 
erklärt dem Chriſten, daß er ohne Seelenſchaden und Gericht zu Gottes 
Tiſche gehen könne. — Liebe Leſer! Nun kennt ihr die Bedeutung der 
oft gehörten Worte etwas beſſer. Möchte ihre volle kirchliche Bedeutung 
auf euch paſſen! Möchtet ihr hier und dort zu Gottes Abendmahl im 
Frieden gehen! — Aber könnet ihr? Darüber prüft euch und laßt euch 
durch Gottes Wort, wenn ihr zweifeln müſſet, beſſere Gewißheit ſchaffen 
und Freudigkeit, zum Gnadenſtuhle hinzunahen! 
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28. 
Etwas über Sonſt und Jetzt des Kirchengeſanges 
1842 


Chriſtian Gerber, Pfarrer zu Lockwitz, erzählt in feiner im Jahre 1732 
herausgegebenen Geſchichte der Kirchen-ZJeremonien in Sachſen, daß man 
erſt vierzig, fünfzig Jahre vorher angefangen habe, in den Kirchen aus 
Büchern zu ſingen. Juvor habe man wenige Lieder, welche das Volk dem 
Gedächtnis eingeprägt hatte, immer und immer wieder geſungen. Wie 
auffallend das Singen aus Büchern geweſen ſei, davon erzählt er eine 
wunderliche Anekdote. Ein Bauer, der öfters nach Halle auf den Ge— 
treidemarkt gefahren ſei, habe in den Kirchen dieſer Stadt bemerkt, daß 
die Leute aus Büchern ſängen, und habe ſich deshalb auch ein ſolches 
Buch gekauft und in ſeiner Dorfkirche daraus geſungen. Das habe ihm 
ſein Pfarrer als Hochmut ſtreng verwieſen, weil es ein Vorrecht des 
Schulmeiſters fei, aus dem Buche zu fingen. — — Bei uns im Gegen— 
teil hat man ſich über das Auswendig-Singen ſo wenig mehr zu be— 
klagen, daß, wenn man in den Kirchen die Bücher wegnähme, wohl nur 
der, welcher das Buch behalten darf, nämlich der Schullehrer, ſingen 
könnte. Die ganze übrige Verſammlung würde gewiß ſtill ſein, wenn 
nicht etwa gerade „Nun danket alle Gott“ uſw. oder ſo etwas geſungen 
würde. — — Zu welcher Zeit konnte man ſich nun rühmen, zu der, wo 
man kein Buch hatte, oder zu der, wo man nichts im Gedächtnis hat? 
Ich denke immer, wenige Lieder im Gedächtnis ſind beſſer, werden auch 
beſſer geſungen werden als viele Lieder im Buch, unter welchen eine zu 
große Wahl, ein zu ſchneller Wechſel ſtattfindet. Ja, wenn die Mehrzahl 
des Volkes von der Art wäre, daß ſie, was ſie lieſt und aus dem Buche 
ſingt, verſtände! Aber die verſtehen, was fie leſen und fingen, find we— 
nigſtens faſt fo wenige als vor hundert Jahren. Crede Ruperto ex— 
perto! Wenn's nicht fo iſt, iſt meine ganze Behauptung nichts. Iſt's 
aber ſo, ſo iſt mit den Büchern wenig gedient, und es wäre beſſer, man 
ließe wenige gewaltige Lieder ſo oft ſingen, bis das Volk ſie liebge— 
wonnen und zu ſeinem Eigentum gemacht hätte. — Es iſt nun aber ſo, 
und es iſt freilich eine ganz andere Frage, ob man die Bücher abtun ſoll 
oder ob man ſie einführen ſoll. Ja, wenn noch keine eingeführt wären, 
ſo ſollte man ſie doch einführen: wer könnte und wollte, der würde ſie 
ſchon recht brauchen, wie es auch jetzt am Tage iſt. Dabei ſollte man aber 
immerzu in den Kirchen neben den wechſelnden Liedern (dem Hauptliede) 
ſtehende und oft wiederkehrende haben, die dem Bußfertigen oder Gläu— 
bigen etwas Ganzes für ſein Bedürfnis reichten. Wenn dir das einleuch— 
tet, lieber Leſer, ſo liegt's bei dir, wenigſtens für dich ſtehende und oft 
wiederkehrende Lieder zu haben, die du wie alte Sreunde erproben und 
liebgewinnen kannſt. Laß dir ſolche Lieder anzeigen, die die rechte Tiefe, 
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den rechten Reichtum haben, und dann laß fie auf eine Zeit zu deinem 
täglichen Brote gehören. Ich will dir in dieſem Blatte etwa dazwiſchen 
einmal ein ſtehendes Lied der alten Kirche mitteilen. Gott ſegne dir's! 


29. 
Mißtrauen 


1842 


Es war ein junger Mann, dem Vater und Mutter ſtarben. Der nahm 
ſeine Habe, ging hin und verpraßte ſie in den Schenken und mit den 
Huren am Wege. Er wurde ein Belialskind wie wenige. Er vergaß, 
was er in Schule und Kirche vernommen hatte, und konnte ſich auf etwas 
Gutes nicht mehr beſinnen. Als er völlig arm geworden war und nichts 
mehr hatte, fand er ein Weib, ein frommes Weib. Die nährte ihn mit 
Spinnen und gebar ihm einen Sohn. Der Mann aber blieb ein ſtumpfer 
und unwerter Menſch; es ſchien, als wäre in ihm nichts Menſchliches 
mehr. Niemand konnte faſſen, warum das Weib den Mann genommen 
hatte. Da ſtarb das Weib und das Kind ſtarb auch. Das Spinnrädchen 
ſpann nicht allein und brachte nichts ein. Da ſaß der Elende bei den 
zwei Leichen und dem Kädchen. Es hungerte ihn, und in feinem Her⸗ 
zen fing es an zu dämmern und licht zu werden — und er kam ſich arm, 
jämmerlich, blind und bloß vor. Er wußte keinen Weg, dem Elend ſeines 
Herzens und feines Leibes zu entgehen; aber er erinnerte ſich eines Sreuns 
des, der es allezeit mit ihm wohlgemeint hatte; zu dem ging er. Der 
Freund hatte ihn lange nicht geſehen, er hatte ihn aufgegeben; aber da 
er ihn alſo nicht allein am Leibe, ſondern auch an der Seele darben ſah, 
nahm er ihn auf, ſpeiſete ihn und tränkte ihn, und von ſeinen zweien 
Röcken gab er ihm einen. Da er ſatt worden war, brachte der Freund 
ſeine Bibel und las von dem guten Hirten, von dem Brote, das vom 
Himmel kam und gibt der Welt das Leben. Da tauchten im Herzen des 
Verlorenen Erinnerungen auf an den Unterricht ſeiner Jugend, er hörte 
begierig, er aß und trank das Wort, wenn man ſo ſagen darf. Mit 
einem Worte, es wiederholte ſich der Entſchluß des verlorenen Sohnes. 


Da nun die Leute das merkten, konnten ſie es von dem ſchlechten Men⸗ 
ſchen nicht glauben, und an die Kraft Gottes in ſeinem Worte glaubten 
ſie auch nicht. Sie hätten ſich wohl freuen ſollen, aber das ging nicht. 
Sie hätten beten ſollen, daß es Ernſt mit der Bekehrung würde, aber das 
fiel ihnen nicht ein; ſondern fie gingen zu dem Freunde und fagten: 
„Laß dich von dem ſchlechten Kerle nicht betrügen!“ Der Freund ant- 
wortete, daß hier nichts und niemand zu betrügen ſei. Die Hiobsbrüder 
verſetzten: „Er tut fromm, weil er dein Brot will.“ Der Freund wußte, 
daß der Menſch auch zum Betrügen zu wenig Geiſteskraft übrig habe, 
verſicherte auch, daß er ja auch entſchloſſen ſei, demſelben Menſchen das 
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Brot zu reichen, auch wenn er nicht fromm täte. Da lachten die andern 
ganz grimmig und gingen von dannen. Unter Weges begegnete ihnen der 
Verlorene; den ſchalten ſie einen Heuchler und einen Gleißner, der nur um 
Brot fromm ſei und keinen guten Gedanken habe. Sie machten es arg — 
und da er zu feinem Freunde gehen und bei ihm für die arme, angefoch- 
tene Seele Rat ſuchen wollte, traten ſie in den Weg und jagten ihn zum 
Dorf hinaus. Da ſetzte ſich der Elende an die Zäune und bettelte um 
Brot, er ſank wieder in feine Vergeſſenheit, kannte den Freund nicht 
mehr, aber die Leute, die ihn hinausgejagt hatten, gaben ihm im Vor— 
übergehen dazwiſchen einmal einen Pfennig oder ein Stück Brot und 
ſchimpften und ſchalten dabei über die Folgen feiner Liederlichkeit. — 

Eine wahre Geſchichte, fragſt du? Ja, eine wahre. Sie iſt hundertmal, 
tauſendmal vorgekommen. Drum iſt ſie gewiß wahr! Da ſieh, wie die 
Phariſäer heute noch ſchreien: „Er treibt die Teufel durch Beelzebub 
aus!“, wie ſie ſorgen, daß der Satan mit ſieben ſeinesgleichen in die 
kaum verlaſſene Wohnung zurückeile. — Ich möchte meine Augen her— 
ausweinen, ſo ſchmerzen ſie mich, die Verlorenen, die nicht ſollen um— 
kehren und ſelig werden, weil es die ſtolze, verlorene Welt nicht leiden 
will. Ich rufe Jeſum zu Hülfe, der den Huren und Buben noch eher die 
Seligkeit zuſpricht als den Phariſäern, den Selbſtgerechten! Er ſoll mir 
helfen, die in Armen halten, die vom Raufche der Welt erwachen wollen! 
Er trete auf meine Seite mit ſeinen heiligen Engeln, daß wir nicht 
Leichname, ſondern Seelen retten! Er verwehre es, daß dem Blinden das 
Wunderauge ausgetreten werde, das er gegeben, ihn zu ſchauen und 
ſchöner zu geneſen, als jene in der Wüſte Gebiſſenen durch Anblick der 
ehernen Schlange genaſen. Er, der gekommen iſt, zu ſuchen und ſelig zu 
machen, was verloren iſt, ſuche und finde und verliere nimmer, ſondern 
behalte zum Preiſe der ewigen Gnade, was er gefunden hat! Amen. 


30. 


Bekenntnis 
1842 


Zehn Jahre an Kranken- und Totenbetten bin ich geweſen. Anfangs- 
leiden — Todesleiden habe ich geſehen. Röchelnde — und ſtille werdende 
Leiber, brechende und gebrochene Augen manche habe ich wahrgenommen. 
Oft beklagte ich, daß des Todes Angeſicht die träge Seele nicht mehr 
rühre. Oft und öfter pries ich den, der mir Erinnerung meines Endes 
gibt. Nach zehn Jahren finde ich, daß durch Gottes Gnade Kranken: 
betten, Sterbebetten doch mit dem Tode vertraut machen und das Auge 
fein ſtille, das Herz fein ruhig machen, wenn den eigenen Lieben der Tod 
naht, wenn er uns ſelbſt mit ſtarkem Gruße aus der Ferne zuruft. — 
Bruder! Das Wort vom ewigen Leben — und der Anblick des Todes — 
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oft genoſſen, haben ſie doch die Wirkung, das Herz zu brechen, zu töten 
eiteles Verlangen, zu geben, daß man der kommenden Welt ſich freut. — 
Laß uns, wenn wir die Wahl haben, lieber ins Klaghaus geben als ins 
Trinkhaus. Dort iſt das Ende aller Menſchen, und durch Trauern wird 
das Herz gebeſſert. 


31. 
Getroſt! 
1842 


Reine Gerechtigkeit findeſt du mehr auf Erden? Ich ſage dir und 
will Recht behalten wider dich, daß fo wahr Gerechtigkeit im Himmel, fo 
wahr Gerechtigkeit auf Erden iſt. Lebt er nicht, der zum Vater gegangen 
iſt, Jeſus Chriſtus? Iſt er nicht in ewiger Glorie auf des Vaters Thron? 
Er iſt ja unſre Gerechtigkeit! Unfre Gerechtigkeit iſt ja aus dem 
Bereiche der Sünde entrückt, unantaſtbar, unverlierbar iſt fie uns auf- 
gehoben. Du aber haſt Teil an ihr, wenn du nicht ſiehſt und doch glaubſt, 
daß er dein iſt. Wer an ihn glaubt, glaubt, daß er in unſerm Namen 
erniedrigt, in unſerm Namen verdammt, in unſerm Namen gerechtfertigt 
wurde durch die Auferſtehung und verherrlicht durch ſeine Auffahrt, 
der iſt vor Gott nicht ungerecht geachtet, ſondern gekommen, bereits ge⸗ 
kommen mit dem Schächer und aufgenommen mit dem Schächer zu dem 
Berge Zion, zur himmliſchen Stadt, zu den Geiſtern der vollendeten Ge— 
rechten. Du ſiehſt die Gerechten nicht, aber du wirſt ſie ſehen. Sie ſind 
verborgen mit Chriſto in Gott, aber fie leben, fie find gezeichnet, fo ge- 
wiß von dem, der hinging und nicht gefeben wird, das Wort des Heiligen 
Geiſtes ſpricht. 

Noch klagſt du? Es ſei, ſagſt du, ein Wüten des Satans auf Erden, 
eine unerträgliche Macht der Bosheit. Aber was hätteſt du am Tage der 
Kreuzigung geſagt? Du hätteſt nicht mit dem Herrn geſprochen: „Der 
Fürſt der Welt kommt und hat nichts an mir.“ Du biſt kurzſichtig, du 
haſt vielleicht Einficht ins noch vorhandene Böſe, aber du biſt vor lauter 
Schauen in die Nacht für das Licht erblindet, du ſiehſt nicht, daß „der 
Sürft der Welt gerichtet iſt“. Aber Chriſtus ſpricht, der Geiſt predigt 
es. Was der Satan errege, wie es auch ſtürme, nicht die Macht, ſondern die 
Todeswehen, nicht der Triumph, ſondern das Unterliegen des Satans wird 
dadurch offenbar. In allem Unterliegen ſiegen Jeſu Glieder. Die Geſchichte 
der Kirche iſt allerdings eine Siegesgeſchichte unſers Herrn und feiner 
Kirche, welche die Pforten der Hölle nicht überwältigen. 

Guten Mut, gute Jeiten predige ich dir! In Wehen wandeln wir, 
aber auch im Beginne ewigen Lebens. Die letzten Zeiten find auch die 
erſten an der Morgenröte. Immer mehr werden wir in alle Wahrheit 
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geleitet, immer heller ſtrahlt das Licht in Goſen, je finftrer es in Agypten 
wird. Immer klarer werden alle Worte des Herrn, immer weiter hinein 
in die Erfüllung wandern wir! — Ach, gib uns, Herr, Augen zu ſehen 
und ein Herz zu verſtehen, daß es, ſolange Chriſtus iſt der Herr, von Tag 
zu Tag wird herrlicher! 


32. 


Von dem Leben der Seele nach dem Tode 
1892 


I. Wichtigkeit des Gegenſtands für alle Menſchen, 
befonders in unferer Zeit. 


Wenn ein Menſch die verſchiedenen Lehren des Chriftentums alle ver— 
achtet, Eine Lehre verachtet er doch nicht, Eine erregt die Teilnahme auch 
des Gleichgültigſten. Dieſe Eine Lehre iſt die von der Unſterblichkeit der 
Seele und ihrem Zuftande nach dem Tode. — Der Menſch lebt auf Erden 
eine kleine Zeit, dann auf einmal iſt es mit dem Leben des Leibes ein 
Ende: der Leib wird von der Verweſung verzehrt und von der Seele 
kann man kein Zeichen der Fortdauer bemerken. Das Leben des ganzen 
Menſchen ſcheint aufgeräumt wie eines Hirten Hütte. Sollte es denn einen 
Menſchen geben, welchen die täglich vor unſern Augen wiederkehrende 
wunderbare Veränderung, welche Tod heißt, nicht zum Nachdenken reizte? 
Iſt es nach dem Tode des Leibes ganz aus? Iſt die Seele bloß des Leibes 
Leben, oder bleibt ſie übrig, wenn der Leib verweſt iſt? Und wie befindet 
fie ſich und wo iſt fie? uſw. Wer kann ſich dieſer Gedanken entfchlagen, 
er ſei, wer er wolle, welches Glaubens er ſei? Wie unruhig wird die 
Seele, wenn ſie verſucht, ſich ſelber nach dem Tode das Leben abzuſprechen: 
es iſt ja der Mühe nicht wert, wenn es im Tode mit uns ganz aus iſt! 
Dagegen ergreift uns eine Freudigkeit und Luſt zu leben, wir ſind mit 
dem Leiden des Lebens und mit dem Tode ausgeſöhnt, wenn wir den 
Gedanken faſſen, daß es für unſere Seele ein ewiges Leben gibt. Und kurz 
— am Gedanken unſerer Unſterblichkeit liegt der Wert und das Glück 
unferes ganzen biefigen Lebens, er hat eine von allen anerkannte Wichtig: 
keit für uns. 


Eine noch beſtimmtere Wichtigkeit hat der Gedanke der Unſterblichkeit 
für den Chriſten. Was ſind alle, auch die tröſtlichſten Lehren unſeres 
Herrn, wenn ſie bloß auf das zeitliche Leben berechnet werden? Der Sohn 
Gottes wird Menſch, er leidet, er ſtirbt — für die Kinder des Tages, die 
am Morgen blühen und am Abend verwelken, für die Unzahl derer, die 
als Kinder ſterben, ohne nur ſein Wort vernommen zu haben, und für 
die andern, deren längſtes Leben doch nur eine Spanne iſt, zumal wenn 
man's am Ende betrachtet: — eine fo große Tat Gottes, deren Srucht im 
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Grabe mit verweht! Der Menſchenſohn ſteht von den Toten auf: was 
liegt uns daran, wenn uns in der Auferſtehung nur gezeigt wird, was 
wir ſelbſt nie erlangen. Alle Menſchen begehren fortzuleben; iſt ihr Sehnen 
umſonſt, ſo gibt's keine bitterere Verhöhnung der armen Menſchen als 
das Ofterfeft, — ein Feſt bitterer, die innerſte Tiefe der Seele verlegender 
Traurigkeit, eine Leichenfeier der Lebendigkeit für ſich ſelbſt wird es. Der 
Herr fährt auf, wir enden im Grabe; ſeiner Wonne gegenüber ſteht die 
Verzweiflung der Menſchheit, die mit dem Tode kämpft, bis ſie unterliegt. 
Der Herr ſendet ſeinen Heiligen Geiſt und führt uns, wenn wir ihn 
empfangen, zum Kampfe der Heiligung: wie ſchwer wird die Selbſt⸗ 
verleugnung, die Verleumdung der Welt, wie lockt uns die Sünde, wie er⸗ 
ſchrecken wir, wenn wir gleiten, wie trauern wir, wenn wir fallen, wie 
ringt man, wieder aufzuſtehen und was koſtet es, treu zu ſein bis in den 
Tod! Und wenn nun ein Menſch den harten Kampf beſtanden, den Lauf 
vollendet hat: dann iſt umſonſt geweſen Sehnen und Tränen, — dann 
findet man Ein Grab mit dem Wüſtling, dann gehörte der Kämpfer 
darum zu den elendeſten unter allen Menſchen, weil er in dieſem Leben 
auf Chriſtum gehofft und die Dornenbahn ſeiner Nachfolge feſtgehalten 
hat! — Steund, wenn wir nicht unſterblich find, dann iſt das Chriſten⸗ 
tum ein Traum der ſterbenden Menſchheit und das Erwachen iſt der bittere 
Tod. Entweder wir ſind unſterblich, oder es iſt nichts mit der heiligen 
Lehre. Jede einzelne Lehre der Schrift iſt Wahn, ja Wahnſinn, wenn es 
keine Ewigkeit gibt für die Menſchen. Dann ſind die Toten zu beweinen, 
nicht weil ſie geſtorben, ſondern weil ſie gelebt, geglaubt, geliebt haben, 
und ſelig ſind zu preiſen, denen der Mutterleib zum Grabe ward, die das 
Licht nicht ſahen, die nie geboren ſind, nie getauft, nie gelehrt, nie zu der 
vermeintlichen Speiſe des ewigen Lebens geleitet worden ſind. — Die 
Lehre von der Unſterblichkeit unſerer Seele muß darum auch dem Chriſten, 
der Chriſti Leben in ſich ſpürt, zur feſten, bewußten Überzeugung werden, 
wenn nicht der Tod mit ſeinen fürchterlichen Scheinbeweiſen allen Frieden 
der Seele erſchüttern und uns mit Heulen und Zähnellappern der Ewig⸗ 
keit entgegentreiben ſoll. 

Die Wichtigkeit der Lehre rechtfertigt alſo überhaupt jeden Verſuch, 
der Wahrheit recht gewiß zu werden. In unferer Zeit haben wir be⸗ 
ſondere Urſache, jeden Menſchen zur Beſchäftigung mit der Lehre von der 
Unſterblichkeit der Seele aufzufordern, weil mehr als in früheren Zeiten 
die verſchiedenſten, entgegengeſetzteſten Lehren ſich geltend machen wollen. 
Die Lehren von „einem dritten Orte“, von der Wiederbringung aller 
Dinge z. B. ſcheinen ſo geiſtreich, ſo liebreich, daß, wer Geiſt und Liebe 
haben will, von ihrem ſüßen Schein in große Verſuchung geführt wird. 
Und wie viele andere Lehren, Meinungen, Anſichten finden ſich ſonſt! 
Wie ein unbekanntes Land der Phantaſie allen Spielraum läßt, ſo glaubt 
ein jeder, über jenes unbekannte gelobte Land ſeine eignen Gedanken ohne 
Schaden ſeiner Seele haben zu können. — Verſuchen wir darum, ob wir 
die Wahrheit finden können. — Dein guter Geiſt, o Herr, leite uns in 
alle Wahrheit! 
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z2. Wo finden wir Wahrheit über die Lehre von der Un⸗ 
ſterblichkeit und dem Zuſtande der Seele nach dem Tode? 


So wenig, wer nie ein Land betrat, von demſelben Bericht erſtatten 
kann, ſo wenig kann ein Lebendiger von der Seele Leben nach dem Tode 
Auskunft geben. Es iſt eine Anmaßung nicht der geſunden Vernunft, die 
vor allem ihre Schranken kennt, ſondern der kranken, irgend etwas aus 
bloß natürlicher Weisheit über das Jenſeits feſtſetzen zu wollen. Hat die 
Seele Ahnungen und Vermutungen von ihrer Unſterblichkeit, was wir 
nicht leugnen wollen, ſo geben doch Ahnungen und Vermutungen keinen 
Stieden. Wird die Wahrheit von Zweifeln angefochten, wie ſollten Ab» 
nungen und Vermutungen nicht wanken! 

Wenn es den Seelen, die dahingeſchieden ſind, vergönnt wäre, uns 
irgendeine Antwort zu geben auf unſere ſehnſüchtige Frage nach ihrem 
Sein und Leben, ſo würden wir zu einer Antwort dieſer Art einiges Ver— 
trauen haben. Wenigſtens würden wir aus der Antwort auf die Sortdauer 
ſchließen, wenn auch alles andere, was eine ſolche Seele berichten würde, 
über den Zweifel nicht erhaben wäre. Allein es antwortet uns keine hin— 
geſchiedene Seele — , und ob fie antwortete, fo hätten wir der Antwort 
keinen Glauben zu ſchenken, weil ein Volk ſeinen Gott fragen ſoll und 
nicht die Toten. 

Gott, der allein Unſterblichkeit hat, der Leben gibt, welchem er will, 
iſt jedenfalls die untrüglichſte Quelle, aus der wir Wahrheit ſchöpfen 
können. Redete er, fo würde fein heiliges Wort alles Sagen und Deuten 
abgeſchiedener Seelen überwiegen, und alles Geſchwirre unſichtbarer Lip— 
pen wäre nicht wert, dem Worte des untrüglichen Gottes gegenübergeſetzt 
zu werden. Sein Wort iſt Wahrheit. Sein Wort aber iſt uns offenbart, 
feine Antwort ift in feiner heiligen Bibel. „Laß Deinen Knecht, o Gott, 
Dein Wort feſtiglich für Dein Wort halten!“ 


Es fragt ſich alſo nur, ob Gottes Wort, welches in der heiligen Kirche 
als erhaben über allen Zweifel geprieſen wird, über das Leben der Seele 
nach dem Tode etwas enthält. Und hier können wir unter Beiſtimmung 
eines jeden Menſchen, welcher mit der Heiligen Schrift bekannt iſt, mit 
einem fröhlichen Ja antworten. Zwar iſt über unfere Frage in der Schrift 
nicht ſoviel enthalten als über manche andere Lehre, auch finden wir 
manche hieher gehörige Stelle unter den ſchwierigſten des göttlichen 
Wortes mitangemerkt; aber es bleibt doch dabei und wird fi im Ver— 
folge ausweiſen, daß die Schrift genug über unſere Unſterblichkeit ent— 
hält, und daß, was fie fagt, hell genug iſt, uns gewiſſe Antwort dar— 
zureichen. Es iſt durchaus nicht richtig, wenn etliche, die ſich der Be— 
ſcheidenheit rühmen, behaupten, man könne die Schriftlehre, die göttliche 
Wahrheit über dieſen Punkt nicht feſtſtellen. Dieſe Menſchen ſcheinen die 
Beſcheidenheit nur zum Schilde zu nehmen, um unter demſelben ihre 
eigenen Anſichten deſto unbeſtrittener behalten oder ausbreiten zu können. 


Dein Wort ſei meines Fußes Leuchte auch im dunkeln Tale, mein 
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Stecken und Stab, von welchem ich mich gerne und mit Freuden leiten 
laſſen will; es leitet mich zu grünen Auen. — 


Alle beſondern menſchlichen Meinungen haben, wie wir ſehen werden, 
das miteinander gemein, daß ſie des göttlichen Wortes entbehren. In 
keiner Lehre erkennt man die Luſt des Menſchen, nach eigenem Dünken 
umherzuirren, die nie erſterbende Jugendluſt des alten Menſchen zur Un⸗ 
gebundenheit und Zügelloſigkeit fo ſehr, wie in dieſer Lehre. In keiner 
Lehre iſt die Widerlegung des Irrtums leichter als gerade hier, weil der⸗ 
ſelbe nur ſehr ſelten einmal ſich an einen Ausſpruch der Schrift anlehnt. 
Sowie man die Fackel der Wahrheit im Bereiche unſerer Frage erhebt, 
zeigen ſich die baren, nackten Lügen. 


So leucht uns nun wohl, du ſchöner Stern der Einfältigen und der 
Weiſen, Wort Gottes, und leit uns unter wachſenden Freuden zum 
ewigen Bethlehem! 


3. Stirbt die Seele mit dem Leibe oder lebt fie fort? 


Es hat nie an ſolchen gefehlt, welche einen Seelentod gelehrt haben. 
Aber es iſt unter ihnen ein Unterſchied zu machen. Die einen nämlich 
lehren einen Seelentod, mit welchem die Seele für ewig der Vernichtung 
preisgegeben wird; die andern aber lehren, daß die Seele mit dem Leibe 
ſterbe, aber auch dermaleins mit demſelben wieder auferweckt werde. Zu der 
erſten Klaſſe gehören etliche heidniſche Weltweiſe, welche es für 
Gewinn hielten, den weltlichen Lüſten zu frönen, ohne von einem Gedanken 
der Ewigkeit, die etwa gar Verantwortung fordern könnte, geſtört zu 
werden (Apg. 17, 185 Weish. 2, 3. 21 f.). Diefen Heiden in gewiſſem 
Maße anverwandt ſind die Sadduzäer, welche die Seele bloß für den 
Einheitspunkt der menſchlichen Säfte und Kräfte hielten und lehrten, daß 
ſie mit dem Leibe ſterbe. Da ſie keine Auferſtehung des Leibes glaubten 
(Apg. 23, s), fo konnten fie auch keine Auferweckung der Seele hoffen. 
In neueren Zeiten fehlt es unter allen Ständen und an allen Orten an 
ſolchen Weltweiſen und Sadduzäern nicht. — Die zweite Klaſſe iſt der 
erſten ganz gleich; denn ob ſie gleich in einem Atem Sterblichkeit und 
Unſterblichkeit der Seele ſetzt, läßt ſie doch dem Sterbenden nur eine troſt⸗ 
loſe Ausſicht auf Vernichtung, deren Schrecken durch eine Verſicherung 
künftiger Neubelebung, d. i. einer zweiten Schöpfung, nicht im min⸗ 
deſten geſänftigt werden. Nur wenn wir uns ſelbſt nicht verlieren, iſt 
der Tod erträglich, was ſogar heidniſche Völker, welche ihre Ahnungen 
und Sagen nicht verleugnen mochten, behaupten. Leider waren es nicht 
Heiden, ſondern chriſtliche Sekten, welche jene eitle Lehre vom Seelentode 
verteidigten. Schon im zweiten Jahrhundert nach Chriſto widerlegte und 
bekehrte der Kirchenvater Origines die Anhänger jenes Irrtums in Arabien. 
Von da an war von denſelben keine Spur mehr zu finden, bis zur Zeit der 
Reformation die Wiedertäufer ſich den Seelentod erwählten und 
mit einer Seelenauferſtehung den Schein der Unſterblichkeit unſerer Seelen 
zu retten ſuchten. Andere Sekten derſelben und der nachfolgenden Zeit, 
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3. B. die Sozinianer, Arminianer uſw. ſagen im Grunde dasſelbe, ob— 
ſchon ſie es nicht Namens haben wollen; jedenfalls laſſen ſie dem Beob— 
achter die Wahl, ſie entweder zu den Anhängern des Seelentodes oder 
(f. den vierten Abſchnitt) zu denen des Seelenſchlafes zu rechnen. 


Von der erſten Klaſſe der ſogenannten Thnetopſpchiten (Anhänger des 
Irrtums vom Seelentode), deren Behauptungen nur durch den Wunſch, 
ungeſtört ſündigen zu können, oder durch die Verzweiflung an einer 
erwünſchteren Löſung des aller Vernunft fpottenden Rätſels erklärlich 
ſcheinen, iſt nicht nötig, viel Worte zu machen. Was die zweite Klaſſe 
widerlegt, widerlegt auch die erſte. 

Dieſe zweite Klaſſe ſtützt ſich zum Teil auf Ausſprüche einer verkehrten 
Vernunft, wie 3. B. wenn fie behauptet, ohne den Leib fei es der Seele 
unmöglich zu leben und irgend etwas zu tun. Dergleichen wird ohne 
Beweis behauptet, kann auch nicht bewiefen werden. Die Schriftftellen, 
welche ſie anzuführen pflegen, können auch nur denen Beweis liefern, 
welche den Juſammenhang und Sinn derſelben nicht zu faffen vermögen. 

Hiob 14, 7 ff. heißt es: „Ein Baum hat Hoffnung, wenn er ſchon 
abgehauen iſt, daß er ſich wieder verändere, und ſeine Sprößlinge hören 
nicht auf. Ob ſeine Wurzel in der Erde veraltet und ſein Stamm in dem 
Staube erſtirbt, ſo grünt er doch wieder vom Geruch des Waſſers und 
wächſt daher, als wäre er gepflanzet. Wo ift aber ein Menſch, 
wenn er tot und umgekommen und dahin iſt? Wie ein 
Waſſer ausläuft aus dem See und wie ein Strom verſiegt und ver— 
trocknet, ſo iſt ein Menſch, wenn er ſich legt, und wird nicht 
aufſtehen und wird nicht aufwachen, ſolange der Himmel bleibt, 
noch von feinem Schlaf erweckt werden. Ach, daß du mich in der Hölle 
verdeckteſt und verbärgeſt, bis dein Zorn ſich legt, und ſetzteſt mir ein 
Biel, daß du an mich gedächteſt! Meinſt du, ein toter Menſch 
werde wieder leben? Ich harre täglich, dieweil ich ſtreite, bis daß 
meine Veränderung komme, daß du wolleſt mich rufen und ich dir ant— 
worten, und wolleſt das Werk deiner Hände nicht ausſchlagen.“ — Dieſe 
Stelle führen die Bekenner des Seelentodes zur Beſtätigung ihres Irr— 
tums an. Allein die ganze Stelle redet vom Tode der Seele nicht, fon: 
dern vom Tode des Leibes; ſie leugnet überdies nicht einmal die 
Auferſtehung des Leibes am Ende der Tage, wenn der Him- 
mel vergeht, ſondern nur eine Kückkehr in dies zeitliche Leben, 
gleichwie ein Baum nicht in den Himmel hinein weiterſproßt aus ſeiner 
Wurzel, ſondern für die Erde und aus ihr. Hiob will nicht ſterben, 
bevor er mit Gott gerechtet, er will in dieſem Leben ſeiner Leiden Urſache 
erforſchen. Aus dieſem Sinne fließt die ganze Rede. 

Eine andere Stelle, durch welche der Irrtum geſchmückt werden ſoll, 
iſt Prediger 3, 18— 2: „Ich ſprach in meinem Herzen von dem Weſen 
der Menſchen, darin Gott anzeigt und läßt es anſehen, als wären ſie 
unter ſich ſelbſt wie das Vieh. Denn es geht dem Menſchen wie dem 
Vieh: wie dies ſtirbt, fo ſtirbt er auch, und haben alle 
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einerlei Odem, und der Menſch hat nicht mehr denn das Vieh; 
denn es iſt alles eitel. Es fährt alles an Einen Ort; es iſt alles von 
Staub gemacht und wird wieder zu Staub. Wer weiß, 
ob der Geiſt des Menſchen aufwärts fahre, und der Odem des Viehes 
unterwärts unter die Erde fahre?“ — Dieſe Stelle handelt aber zunächſt 
nur von der Notwendigkeit zu ſterben, welche freilich beiden, Menſchen 
und Vieh, auferlegt iſt; fie handelt aber nicht von dem Zuſtande der Seele 
nach dem Tode. Von dieſem Juſtande der Seele nach dem Tode handelt 
allerdings der letzte Vers, und die Frage „Wer weiß uſw.“ iſt an die 
menſchliche Vernunft gerichtet, welche freilich keine Auskunft über dieſelbe 
geben kann. Oder iſt es nicht offenbar, daß kein Menſch eine Antwort 
auf dieſelbe zu geben vermag? Gott aber hat eine Antwort auf die Frage, 
und aus ſeinem Munde hat ſie auch Salomo gelernt. Er ſpricht der 
menſchlichen Vernunft die Runde des Jenſeits ab, aber im zwölften 
Kapitel desſelben Buches (V. 7) weiß er eine himmliſche Antwort: „Der 
Staub muß wieder zur Erde kommen, wie er geweſen iſt, und der Geiſt 
wieder zu Gott, der ihn gegeben hat.“ Und damit der Hingang des 
Geiſtes zu Gott ja nicht falſch verſtanden werde, als wäre es etwa von 
einem Hingang in die Macht Gottes zur Vernichtung gemeint, ſo redet 
Salomo in ſeinem Prediger deutlich von einem Gericht, welches ohne 
Sortdauer der Seele ein Unſinn iſt. „Tue“, ſpricht er Kap. 11, 9 zum 
Jüngling, „was dein Herz gelüſtet und deinen Augen gefällt, und wiſſe, 
daß dich Gott um dies alles wird vor Gericht führen“, und 12, 14 
weisſagt er: „Gott wird alle Werke vor Gericht bringen, das 
verborgen iſt, es ſei gut oder böſe.“ Weit entfernt alſo, daß Salomo für 
einen Gewährsmann des Seelentodes gelten könne, zeigt er vielmehr in 
ſeinem Prediger die Grenzen der natürlichen Erkenntnis himmliſcher Dinge, 
welche nicht weiter als bis zu einem „Wer weiß?“ vordringen kann, 
während die himmliſche Weisheit, zu deren williger Aufnahme wir bereit 
ſein ſollen, uns auch über das Jenſeits Unterricht erteilt. 


So wären dieſe falſch angewendeten Stellen in ihrem rechten Lichte ge⸗ 
zeigt und wir dürften nun uns endlich die Freude gönnen, die Schrift⸗ 
beweiſe für das Leben der Seele nach dem Tode zu bringen. Wie froh 
iſt das Herz, wenn es ſeinen Blick von Betrachtung des Irrtums zur 
ſchönen herzerfreuenden Wahrheit wenden darf! 


Das Leben der Seele nach dem Tode des Leibes aus der Heiligen Schrift 
zu beweiſen, iſt nicht deshalb ſchwer, weil es an einzelnen Ausſprüchen 
derſelben mangelt, ſondern weil bei de: großen Menge die Auswahl ſchwer 
wird. Die ganze Schrift ſowohl Alten als Neuen, beſonders aber Neuen 
Teſtaments, beweiſt, verheißt und fordert Unſterblichkeit der Seele. Lies 
das Neue Teſtament! Wie viele Sprüche wirſt du nicht zuſammenzählen, 
in denen Leben, Seligkeit, Gottes ewiges Reich in mancherlei Wendungen 
und Ausdrücken verheißen und gegeben wird. Die Verheißungen des 
Alten Teſtaments betreffen insgemein entweder zeitliche Güter oder die 
Zukunft Chriſti; die Verheißungen des Neuen Teſtaments hingegen, die 
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Verheißungen des erſchienenen Heilands der Welt weiſen uns alle in die 
Ewigkeit, ja, ſie beginnen die Ewigleit ſchon hier, da ja die Gläubigen 
nach St. Johannes (5, 24) nicht gerichtet werden ſollen, ſondern vom 
Tode zum Leben hindurchgedrungen find. — Die Offenbarung St. Johan⸗ 
nis läßt uns wie durch eine offene Tür ins Leben der Ewigkeit ſchauen. 
Welch ein Gewimmel von Zeugen, von lebendigen, betenden, lobſingenden 
Geiſtern vollendeter Gerechten, welch eine Wolke von Zeugen für das 
Leben der Seele nach dem Tode! — Die Erzählung von dem reichen 
Manne und armen Lazarus Luk. 10 allein ſchon würde, wenn ſonſt kein 
Zeugnis da wäre, das Leben der Seele über allen Zweifel erheben. Die 
dem Schächer am Kreuze Luk. 25, 45 gegebene Verheißung, noch an jenem 
Tage mit dem König der Geiſter im Paradieſe zu fein, — die Sehnſucht 
des heiligen Apoſtels Phil. 1, 25 und aller Chriſten, außer dem Leibe zu 
wallen und daheim bei dem Herrn, bei Chriſto zu ſein, — und ſo viele, 
viele andere Stellen ſind ebenſo viele Siegel unſeres Glaubens an ein 
ewiges Leben. 


Einige Stellen verdienen indes beſonders hervorgehoben zu werden. Die 
Schöpfung der Seele 1. Moſe 2, 7 wird als eine von der Schöpfung des 
Leibes völlig getrennte erzählt: zuerſt wird der Leib geſchaffen, dann erſt 
wird durch Gottes Hauch die lebendige Seele dem Menſchen gegeben, ver— 
möge welcher er ſelber erſt eine lebendige Seele heißt. — Von Abraham 
heißt es 3. Moſe 25, s, von Iſaak 35, 29, von Jakob 49, 30 fie feien 
durch den Tod „zu ihrem Volke verſammelt worden.“ Dieſe 
Redensart kann auf den Leib nicht gehen, nicht nur, weil Staub und 
Aſche, zu welcher die Leiber geſammelt werden, kein Volk heißen kann, 
ſondern auch, weil wenigſtens Abraham auch in dieſem Sinne nicht zu 
ſeinem Volke kam, da er in die einſame zwiefache Höhle begraben wurde, 
in welcher von feinem Volke nur der Leichnam Saras ruhte. Kann aber 
eine leibliche Geſellſchaft durch jene Redensart nicht angedeutet ſein, ſo 
muß dadurch eine Geſellſchaft jener auserwählten Geiſter verftanden wer: 
den, welche zuſammen ein Volk Gottes ausmachen, eine Gemeine der 
Erſtgebornen. Stürben die Seelen, ſo könnten ſie keine Geſellſchaft, keine 
Gemeine, kein Volk ausmachen. — Damit man aber ja nicht zweifle, 
fo verſichert der Sohn Gottes den Sadduzäern Matth. 22, 51 f., Mark. 12, 
20 f., Luk. 20, 57 f., daß aus der Benennung, welche ſich der Herr 2. Moſ. 5, 
6 beilege: aus dem Namen „Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs“ ein 
ſicherer Schluß auf das Leben Abrahams und ſeiner Kinder gemacht 
werden dürfe, denn „Gott iſt nicht der Toten, ſondern der 
Lebendigen Gott; denn fie leben ihm alle.“ Hätte ſich nun 
Gott einen Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs genannt bloß in Bezug 
auf deren Auferſtehung, ſo hätte er ſich erſt alſo nennen können vom Tage 
der Auferſtehung an. Da er ſich aber ſchon zu Moſis Zeit alſo nannte, 
ſo mußten Abraham, Iſaak und Jakob ſchon damals leben, vor des Leibes 
Auferſtehung, alſo der Seele nach; ſonſt wäre Gott ein Gott der Toten 
geweſen. Sie leben alſo der Seele nach, die Hingeſchiedenen, und dies 
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ihr Leben der Seele hat die Verheißung mit dem Leibe dereinſt wieder 
bekleidet zu werden. — Noch ſtärker aber als dieſe Stellen, am ſtärkſten 
unter allen ſpricht die herrliche Stelle Matth. 10, 28, Luk. 12, 4: „Fürchtet 
euch nicht vor denen, die den Leib töten und die Seele nicht mögen töten 
(d. i. nicht vermögen zu töten). Fürchtet euch aber vielmehr vor dem, 
der Leib und Seele verderben mag in die Hölle.“ So lautet Matth. 10, 28. 
Und wie eine ſchöne Erklärung dieſer Stelle klingt die andere Luk. 12, 4: 
„Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten; und darnach nichts 
mehr tun können. Ich will euch aber zeigen, vor welchem ihr euch 
fürchten ſollt: Sürchtet euch vor dem, der, nachdem er getötet hat, auch 
Macht hat, zu werfen in die Sölle. Ja, ich ſage euch, vor dem fürchtet 
euch.“ Welch eine ernſte, feierliche Sprache! Wie deutlich für unſern 
Zweck, da fie ja verſichert, daß niemand als der allmächtige Gott die 
Seelen verderben könne in die Sölle, daß alſo die Seele unſterblich ſei 
und nach dem Tode des Leibes übrigbleibe. Im Lichte dieſer klaren Stelle 
ſehen wir erſt recht deutlich, was Pred. 12, 7 vom Heimgang der Seele 
zu Gott, was Apg. 7, 59 die Bitte Stephani ſagen will: „Herr Jeſu, 
nimm meinen Geiſt auf!“, nämlich die Seele kehrt heim zu Gott und 
Chriſto, um da ewig zu leben. So können wir denn nach alldem an der 
Unſterblichkeit der Seele nur dann zweifeln, wenn uns die Schrift nichts 
mehr gilt, — nichts mehr der Mund Jeſu Chriſti, nichts mehr die Aus⸗ 
ſprüche des Heiligen Geiſtes, — nur dann, wenn wir hochmütig die Ge⸗ 
danken unſeres eigenen Herzens über jene uralten Worte ſetzen, die von 
der heiligen Kirche Gottes je und je als ein Ende alles Haders betrachtet 
und geglaubt wurden. „Niemand hat Gott je geſehen, der eingeborne 
Sohn, der in des Vaters Schoß iſt, der hat es uns verkündigt“, der hat 
uns Leben und unvergängliches Weſen ans Licht gebracht. — Deinem 
Worte weichen meine Zweifel! Dein Wort beſänftigt den Sturm meines 
Herzens, daß ich ſtille bin zu Dir! Mein Leben auf Erden iſt nur ein 
hoffnungsreiches Wallen, mein Sterben ewiger Gewinn, denn ich werde 
zu dem Leben meiner ewigen Heimat kommen! Ich freue mich, daß mir 
geredet ift, daß meine Süße ſtehen werden in deinen Toren, Jeruſalem! 


4. Wann ſcheidet die Seele vom Leibe? 


Nach dem Vorausgehenden iſt die Seele weder mit dem Leibe ge— 
ſchaffen, noch hört ſie mit dem Leibe auf, ſondern ſie bleibt nach dem 
Tode des Leibes übrig. Daraus iſt offenbar, daß der Tod des Leibes der 
Seele weiter nichts biete als die Notwendigkeit, von dem Gefährten und 
Organe des zeitlichen Lebens, dem Leibe, zu ſcheiden, — daß der Tod für 
die Seele nur ſei eine Trennung von dem ſterblichen Leibe. Iſt aber der 
Tod für die Seele nur eine Trennung vom Leibe, ſo ſollte man es auch 
für ganz wahrſcheinlich finden, daß derſelbe Augenblick, welcher den Leib 
der Verweſung übergibt, ihn tötet, auch der Augenblick des Abſchieds der 
Seele ſei. Dennoch hat es in älterer und neuerer Zeit Lehrer gegeben, 
welche etwas anderes behaupteten. Die päpſtiſchen Lehrer zu Coimbria, 
nach ihnen Gregorius von Valenzia und ſonderlich Arzte und Phyſiker 
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(Haturforfcher) lehrten, die Seelen blieben eine Zeitlang nach dem Tode 
noch bei den Leibern, ob es gleich nicht möglich wäre, daß ſie auf die— 
ſelben eine Wirkung ausübten. Wie ein Licht erliſcht, und dann die 
Slamme doch noch ein wenig, von der verkohlten Maſſe getrennt, über 
derſelben ſchwebt, ſo ſei die Seele vom toten Leibe getrennt und verweile 
doch noch eine Zeit bei demſelben. Aus dieſem Bleiben der getrennten 
Seelen in der Nähe des Leibes erklärten manche die Erſcheinungen der 
Geſpenſter. Durch Gottes beſondere Macht könne dann hie und da der 
Seele noch eine Wirkung auf den entſeelten Leib verſtattet werden. Wie 
lange ſich indes die Seele bei dem Leibe oder gar über dem Grabe des— 
ſelben (wie etliche lehrten) aufhalte, wie da ihr Zuſtand ſei, in welchen 
fie eintrete, wenn fie von dem Orte und der Nähe des Leibes entlaffen 
werde, davon wiſſen die Anhänger jener Lehre ſelber nichts zu ſagen. 


In der neuern Zeit hat Dr. de Valenti in feiner 1840 herausgegebenen 
Eschatologie (Lehre von den letzten Dingen) S. s5 ff. in guter Meinung, 
in der Abſicht zu tröſten, Vermutungen aufgeſtellt, welche an die Coim- 
briſchen Lehrer und die ihnen nachfolgenden Arzte erinnern. Er erzählt 
ein Beiſpiel eines ihm bekannten Freundes, deſſen Seele während des 
Scheintodes das neue Leben des Glaubens fand, und erinnert, daß Ahn— 
liches vielen andern begegnet ſei, welche ſcheintot geweſen. Nun be— 
hauptet er, daß, wie viele aus dem Scheintode wieder ins Leben zurück— 
kehrten, ebenſo viele andere aus dem Zuftande des Scheintodes in den 
wirklichen Tod übergingen. Es könnten alſo auch manche in dieſem dem 
Tode zunächſt vorhergehenden Zuſtande noch Gnade finden. — S. 87 
ſpricht Dr. de Valenti, was er S. 80 noch wie eine ſtarke Vermutung be— 
handelt, als eine beinahe zweifelloſe Gewißheit aus: „Es iſt“, ſagt er, 
„beinahe keinem Zweifel unterworfen, daß zwiſchen dem eigentlichen 
Todeskampfe und dem wahren vollkommenen Tode immer ein längerer 
oder kürzerer Zwifchenraum des bloßen Scheintodes mitteninne ſteht.“ 
Dazu ſpricht er, auf mancherlei Beobachtungen ſich ſtützend, den Satz aus: 
das eigentliche Leibesleben ſei nur mit eingetretener Fäulnis als geendet 
zu betrachten, und bis zum Eintritte derſelben ſei die Seele immer noch 
auf eine unbekannte Weiſe mit dem Leibe verbunden 
ufw. ufw. Bis zum Eintritte der Fäulnis gehöre die Seele noch dem dies— 
ſeitigen Leben an, und ſo wie ſie ſich da noch bekehren könne, ſo könne 
das Gebet auch ſolange noch eine Wirkung zur Bekehrung der abſcheiden— 
den Seele haben. Man habe alſo rückſichtlich ſolcher Perſonen, welche ohne 
alle Zeichen der Buße und Bekehrung ſtürben, noch einen Troſt übrig. 


De Valenti, welcher die Lehre von einem „jenſeitigen Bekehrungsorte“ 
S. ss „eine heilloſe Fabel“ nennt, durch welche man an der „eigenen 
Seele Schaden nähme“, kann allerdings mit ſeiner eben geſchilderten 
Meinung nicht auf Eine Linie mit den Lehrern von Coimbria geſetzt 
werden, da er ja nur den Augenblick des wirklichen Todes bis zum Ein— 
tritte der Fäulnis hinausſetzt und bis zum genannten Ziele, mit vollem 
Rechte und nicht ohne ernſte Verwahrung gegen falſche Anwendung 
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(S. 89), die Schächergnade ausdehnt. Seine Schlüffe und fein Troſt hat 
jedoch nicht mehr Wert für die troſtbedürftige Seele als die ärztlichen 
Beobachtungen, von denen er redet, unbeſtreitbare Gewißheit haben. Ja 
auch wenn der Troſt richtig wäre, würde er doch nur mit Gründen 
menſchlicher Beobachtung und Erfahrung, die da zweifelhaft ſind, das⸗ 
ſelbe und nicht mehr ſagen, als was Martin Luther in einem Briefe an 
Er Hanſen von Rechenberg zur Freiſtadt uſw. über die Frage ſagt: „Ob 
auch jemand, ohne Glauben verſtorben, ſelig werden möge?“ (Teil II. 
Jen. S. 200 b bis 20s a.) Er verneint die Frage, ſetzt aber hinzu: „Das 
wäre wohl eine andere Frage, ob Gott etlichen im Sterben oder nach 
dem Sterben den Glauben könnte geben und alſo durch den Glauben 
könnte ſelig machen. Wer wollte daran zweifeln, daß er das tun könnte? 
Aber daß er's tue, kann man nicht beweiſen. Denn wir wohl leſen, daß 
er Tote zuvor wieder hat auferweckt und alſo den Glauben gegeben.“ — 
Seelen, die über das Hinſcheiden Unbußfertiger betrübt ſind, lechzen nach 
der Gewißheit, daß die beweinte und geliebte Seele und gerade ſie ſelig 
ſei, und dieſe Gewißheit kann man nicht geben. Wahrſcheinlichkeiten 
finden nur bei denen eine Statt, die in groß-mutigem Glauben ſich und 
alle Seelen den Händen deſſen übergeben haben, der mehr als Menſchen 
Lieb und Liebesmacht hat und keine Kreatur verläßt noch verſäumt. 


Eine ganz andere Bewandtnis hat es mit den Lehrern von Coimbria 
und denen, die ihnen nachfolgen. Ohne darauf einzugehen, wie ſehr ihre 
Behauptungen mit einer materiellen (grobſinnlichen) Anſicht von dem 
Weſen der Seele zuſammenhängen, ohne uns auch auf natürliche Gründe 
der Widerlegung einzulaſſen, — wollen wir lieber einfach wieder das 
Wort des Herrn befragen und aus ſeiner zuverläſſigen Quelle Wahrheit 
ſchöpfen. 

Man darf wohl ſchon im allgemeinen behaupten, daß die Ausdrücke, 
welche die Heilige Schrift vom Tode gebraucht, auf eine augenblickliche 
Trennung der Seele von dem Leibe hindeuten. Wenn der heilige Paulus 
2. Kor. 5, uff. von einem Erſatze der zerbrechlichen Hütte des Leibes 
durch einen ewigen Bau im Himmel, von einer Entkleidung der Seele 
im Tode, von einem Zuftande des Sehnens, ſolange wir in der Hütte 
find, von einem Zuftande des Schauens, den man nach der Wallfahrt des 
Glaubens finde, von einer Luſt außer dem Leibe zu wallen, daheim und 
bei Chriſto zu fein, redet (vgl. Phil. 3, 23); wenn er ferner 2. Tim. 4, 6 
die Zeit feines Todes eine Zeit des Abſcheidens (avaruseos, der Auflöfung 
det zwiſchen Leib und Seele beſtehenden Verbindung) nennt, wenn ferner 
St. Petrus 2. Petr. 1, 15 das Leben ein „Sein in der Hütte“, den Tod 
V. 14 „ein Ablegen der Hütte“ nennt ufw., fo find dieſe und ähnliche 
Stellen freilich kein ausdrücklicher Beweis davon, daß nicht doch die Seele 
bei dem verſtorbenen Leibe noch eine kleine Zeit gegenwärtig bleibe. Aber 
wer wird, wenn er ſie einfach lieſt, ſie anders nehmen als von einer 
augenblicklichen Scheidung Leibes und der Seele im Tode. Und wo, darf 
man dazuſetzen, wo findet ſich im ganzen Bereiche der Heiligen Schrift 
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auch nur eine einzige Stelle, die der Lehre von Coimbria ein wenig Recht 
zuſpräche? Das völlige Schweigen der Schrift allein ſchon wäre genug, 
um demjenigen, welcher in ſolchen dunkeln Dingen nur dem Worte Gottes 
trauen will, die ganze Lehre verdächtig zu machen. 


Apg. 20, 9 ff. wird erzählt, wie ein Jüngling während einer Predigt 
Pauli, vom Schlafe überwogen, vom dritten Söller hinabſtürzte und für 
tot aufgehoben wurde, — wie dann Paulus hinabging, ſich auf ihn warf, 
ihn umfing und dann ſprach: „Machet kein Getümmel; denn ſeine Seele 
iſt in ihm.“ Die letzten Worte Pauli ſind ſo wenig ein Beweis für die 
Coimbriſchen Lehrer, daß er vielmehr gegen ſie ſpricht; denn wenn nach 
dem gewaltigen und ſehnlichen Gebete des wunderbaren Apoſtels die Seele 
wieder im Jüngling iſt, ſo iſt das eben das Wunder, von welchem es 
ſich handelt, und vor des Apoſtels Wunder war die Seele nicht mehr 
im Leibe. Die apoſtoliſche Wundertat hat ihre Erklärung in der Geſchichte, 
welche 1. Kön. 17, 17 ff. von der Auferweckung des Sohnes der Sarep— 
tanerin erzählt wird. Elias betet: „Laß die Seele des Kindes wieder zu 
ihm kommen.“ V. 21. Da „kam die Seele des Kindes wieder zu ihm, und 
es ward lebendig.“ V. 22. Vgl. 2. Rön. 4 die Geſchichte von der Suna— 
mitin! Dieſe Geſchichten, im Vereine mit den übrigen Totenerweckungen 
der Heiligen Schrift, zeigen uns augenſcheinlich, daß Leben und Tod mit 
dem Abſcheiden der Seele zu genau zuſammenhängen, als daß die Seele 
nach des Leibes Tod bei dieſem noch geraume Zeit verbleiben könnte. Die 
naheliegende Frage, „wo denn die Seelen jener wiederauferweckten Toten 
der Heiligen Schrift während der kurzen Friſt des Todes ihren Aufenthalt 
gehabt haben, wenn fie weder in noch nahe bei dem Leibe waren“, iſt von 
keinem ſonderlichen Belang und wird ſpäter noch berückſichtigt werden. 
Jedenfalls hat, mit einem trefflichen Theologen zu reden, die weite Schöp— 
fung Raum genug, um einer Seele nach des Herrn Willen eine Bleib— 
ſtätte weniger Stunden oder Tage zu gewähren. 


Schärfere Beweiſe aber als in dem, was bisher aus der Heiligen 
Schrift angeführt wurde, findet man gegen die Lehre von Coimbria in 
dem Gleichniſſe vom reichen Mann und armen Lazarus (Luk. 16), wo 
für die Lehre vom Zuſtand der Seele nach dem Tode eine reiche Sammlung 
von Beweiſen niedergelegt iſt. Denn offenbar iſt V. 22 jenes „der Arme 
ſtarb und ward getragen von den Engeln in Abrahams Schoß“ eine 
Beſchreibung augenblicklicher Trennung der Seele von dem Leibe. Indes, 
ſo wohl dem einfachen Sinne dieſe Stelle, wie auch das dem Schächer 
zugeſprochene „Heute“ zuſtatten kommt, ſo bedürfen wir doch noch 
ſtärkere, deutlichere Stellen, um befangenen Gemütern zu Hilfe zu kommen. 


Zu dieſen rechnet man mit Recht inſonderheit folgende zwei: 


Luk. 25, 46 heißt es von unferm Herrn: „Als er das gefagt, ver- 
ſchied er.“ Was Luther überſetzt „verſchied“, heißt genau, wenn auch 
undeutlich überſetzt: Er ließ ſeinen (dem Vater befohlenen) Geiſt aus oder 
er hauchte ihn aus (efenveuss). In dieſem Augenblicke ſprach alſo unſer 
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Herr: „Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände“, in dem zweiten 
darauf entläßt er den Geiſt aus der Hütte. Der Augenblick des leiblichen 
Todes iſt auch der Augenblick, in dem der Geiſt entflieht, und umgekehrt. 
Was aber bei dem Herrn der Fall war, der unſerm Tode ähnlich wurde, 
das iſt ohne Zweifel auch bei uns der Fall. 


Luk. 12, 20 fpricht Gott zu dem reichen Menſchen, deſſen Seld wohl 
getragen hatte: „Du Narr, dieſe Nacht wird man deine Seele von 
dir fordern.“ (Appoy, cant d ere mv ee ee armatouaıy e Ton). 
Der Herr ſelber alſo ſtellt in dieſem Spruche den Tod als eine Abforderung 
der Seele vor, und kein Unbefangener und Einfältiger wird hier noch Raum 
für einen Aufenthalt der Seele bei dem getrennten Leibe finden; ein jeder 
wird leicht erkennen, daß dieſe Stelle bei dem völligen Schweigen der Heili⸗ 
gen Schrift von einer Lehre, wie die der Lehrer von Coimbria iſt, auf das 
deutlichſte für eine augenblickliche Trennung Leibes und der Seele redet. 


Wie gut iſt's auch, daß es mit dem Verweilen der Seele bei dem toten 
Leibe ein eitler Traum ohne alle Grundlage des göttlichen Wortes iſt! 
Wie unheimlich ift jenes geſpenſterhafte Harren und Kleben an der mo—⸗ 
dernden Hütte! Welch eine Hemmung der erlöſten Seele, welche, unter 
Schmerzen ausgegangen, voll Sehnſucht heimzukommen zu dem Herrn, 
wenn ſie entkleidet iſt, keinen Flügel aufwärts findet! Wie hätte ſich da 
der heilige Stephanus geirrt, als er unter dem Steinregen zu dem ihm 
nahenden Herrn ein zuverſichtliches „Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ 
rief! Eilen wir nur, daß wir die Seele erretten, ſchaffen wir nur mit 
Furcht und Zittern unſere Seligkeit, dann wird uns an dem kurzen Blei⸗ 
ben der entkleideten Seele in der Zeitlichkeit nichts mehr liegen, wir wer⸗ 
den in dem Unheimlichen keinen Troſt mehr ſuchen, ſondern ſingen: 


Unter Lilien jener Freuden 

Sollſt du weiden; 

Seele, ſchwinge dich empor! 

Wie ein Adler fleug behende, 

Jeſu Hände öffnen ſchon das Perlentor. 


Wir werden ſingen: 


O ſchöner Tag und noch viel ſchönere Stund, 
Wann wirſt du kommen ſchier? 

Da ich mit Luft, mit freiem Sreudenmund 
Die Seele geb von mir 

In Gottes treue Hände 

Zum auserwählten Pfand, 

Daß ſie mit Heil anlände 

In jenem Vaterland. 


Im Augenblick wird ſie erheben ſich 
Bis an das Firmament, 
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Wenn fie fo fanft verläßt, fo wunderlich 
Die Stätt der Element, 

Sährt auf Eliä Wagen 

Mit engeliſcher Schar, 

Die ſie in Händen tragen, 

Umgeben ganz und gar. 


5. Von dem Seelenſchlafe 


Da wir nun im vorigen Abſchnitte von dem ſelbſtſtändigen Fortleben 
der vom Leibe getrennten Seele göttliche Gewißheit erlangt haben, ſo 
erwacht die weitere Frage über den Zuftand der vom Leibe getrennten 
Seele. Beſonders liegt es dem Menſchen an, zu wiſſen, ob denn die ab— 
geſchiedene Seele Bewußtſein ihrer ſelbſt habe oder nicht? 

Die unvorſichtigen Reden einiger Kirchenväter der erſten Zeit, welche 
ſich das wahre Leben einer Seele ohne Leib nicht denken konnten, gab 
Urſache, die heidniſche Lehre von einem Schlafe der Seele in die Kirche 
Chriſti einzuführen. Die heidniſchen Dichter Horatius und Lucretius reden 
von einer langen Nacht, die alle zum Schlafe verſammeln werde (longa 
nox omnibus dormienda). Wenn nun z. B. der Rirchenvater Athanaſius 
ſagt: „Die Seele kann, wenn ſie vom Leibe getrennt iſt, weder Gutes 
noch Böſes tun. Denn gleichwie eine Leier, wenn ſie niemand hat, der 
auf ihr ſpiele, nutzlos und müßig ſteht, ſo kann auch weder Seele noch 
Leib, wenn ſie voneinander getrennt ſind, für ſich etwas ausrichten“, ſo 
ſcheint auch hier eine Nacht der Untätigkeit gelehrt zu ſein, die nur durch 
das Erwachen am jüngſten Tage (allerdings alſo in einem bedeutenden 
Punkte) von der Nacht verſchieden iſt, davon die Heiden reden. Häufig 
hängt dieſe Meinung von dem Seelenſchlafe bei den Kirchenvätern mit 
einer andern zuſammen, welche ebenſoſehr zu beſtreiten iſt, nämlich daß 
den Seelen vor der Auferſtehung der Leiber ein Genuß vollkommener 
Seligkeit nicht zuzuſchreiben ſei, weil eine Seele ohne Leib nicht voll— 
kommen ſelig ſein könne. 

Doch iſt bei den Kirchenvätern die Lehre vom Seelenſchlafe nirgends 
ausdrücklich ausgeſprochen, wenn nicht etwa bei Vigilantius, welchen 
Hieronpmus deſſen beſchuldigt und welchen deshalb Quenſtedt lieber Dor— 
mitantius *) nennen möchte. Dagegen findet fie ſich ſeit dem fünften Jahr—⸗ 
hundert entſchiedener bei den armeniſchen Chriſten. Obgleich dieſe Lehre 
von den römiſchen Biſchöfen (Päpſten) verworfen wurde, ſo bekannte 
ſich doch Biſchof Johannes XXII. (bei andern XXIII.) im Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts dazu, wenn man nicht lieber und der Wahrheit 
getreuer ſagen will, er habe nur die vollkommene Seligkeit und Ver— 
dammnis der abgeſchiedenen Seelen geleugnet. Johannes XXII. wurde von 
feinem Nachfolger Benedikt XI. in dieſem Stücke getadelt und feine Lehre, 
die viele Anhänger gehabt hat, als irrig verworfen. — Später waren 


) Vigilantius heißt im Deutſchen der Wachende, Dormitantius der Schlafende. 
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hauptſächlich die Wiedertäufer dem Seelenſchlafe hold; ſie verſetzen ſogar 
in öffentlichen Glaubensbekenntniſſen die abgeſchiedenen Seelen in die 
Höhlen und Klüfte der Erde, woſelbſt fie in tiefem Schlafe, ſonder Ver⸗ 
ſtand, ohne etwas vorzunehmen oder zu verrichten, lägen. Sie, beſonders 
aber die Sozinianer und trotz ihrer Zurückhaltung (eroyn) die Arminianer ), 
drücken ſich ſo aus, daß man in Zweifel ſein kann, ob ſie der Lehre vom 
Seelentode oder vom Seelenſchlafe näher ſeien. Gegen die Wiedertäufer 
(Menniſten) zunächſt ſchrieb Calvin anno 1534 fein Buch vom Seelen: 
ſchlafe, ſo jedoch, daß er ſelbſt nicht die volle Wahrheit bekannte. Auch er 
glaubte eine vollkommene Seligkeit abgeſchiedener Seelen nicht ſetzen zu 
dürfen, und verlor dadurch die Schärfe des Schwerts gegen die Pſycho— 
pannpchiten, d. i. gegen diejenigen, welche einen Seelenſchlaf lehrten. 
Nicht die reformierte Kirche, aber einzelne Lehrer, auch der evangeliſchen 
Kirche, folgten Calvin nach. (Valenti.) 


Die Katholiken beſchuldigten aber auch Martin Luthern ſelbſt, den Seelen⸗ 
ſchlaf gelehrt zu haben. Zwar kann zugegeben werden, daß der fromme 
Knecht des Herrn im Anfange der Reformation hie und da ein ungeſchicktes 
Wort gebraucht habe. Dagegen kann aber auch leicht bewieſen werden, 
daß er ſpäter, da er in der Erleuchtung fortgeſchritten war, an vielen 
Orten die reine Wahrheit klar und deutlich gelehrt hat. Die am meiſten 
gemißbrauchte Stelle Luthers findet ſich Tl. III der deutſchen Jenaiſchen 
Ausg. S. 211 und iſt folgende: 


„Wenn der Menſch des Tages Laſt getragen, geht er zur Nacht in 
fein Kämmerlein, daß er daſelbſt mit Frieden ſchlafen möge, und wenn 
er die Nacht über der Ruhe gepflegt, weiß er nichts von einigem Unfall, 
es ſei Mord, Seuersbrunft oder dgl. Die Seele aber ſchläft nicht alſo, 
ſondern wacht und hat Erſcheinungen oder auch wohl Unterredungen mit 
Engeln oder Gott ſelbſt. Daher iſt ihr Schlaf in jenem Leben zwar tiefer 
als in dieſem, allein ſie lebt dennoch ohne Aufhören bei Gott.“ — „Die 
Seele geht nach dem Tode in ihre Kammer mit Frieden, und ob fie gleich 
ſchläft, empfindet ſie doch ihren Schlaf nicht. Nichtsdeſtoweniger erhält 
ſie Gott wachend, wie aber dies zugehe, wiſſen wir nicht. Genug iſt 
es, daß wir eine Ahnlichkeit mit dem leiblichen Schlafe antreffen, und 
daß Gott ſelbſt ſagt, es ſei ein Schlaf, Ruhe und Friede.“ 


) Die Wiedertäufer entſtanden bald nach der Reformation; fie wollten eine von 
allen Mängeln gereinigte Kirche herſtellen, die aus lauter Frommen beſtehen, folglich 
keine Obrigkeiten und keine Strafen nötig haben ſollte. Jeder, der zu ihnen 
trat, wurde aufs neue getauft. Sie machten ſich, beſonders zu Münſter 1534—36, 
vieler Greuel ſchuldig, welche einen ſchrecklichen Ausgang nahmen. Menno Simo⸗ 
nis erneuerte dieſe Sekte ſeit 1536 und von ihm nannten fie ſich ſeitdem Mennoniten 
oder Menniſten. — Die Sozinianer führen ihren Namen von den Italienern Lälius 
und Fauſtus Socinus (im 16. Jahrh.), ſie hatten ihren Sitz hauptſächlich in Polen 
und verwarfen hauptſächlich die Lehren von der Gottheit Chriſti und von der gött⸗ 
lichen Dreieinigkeit. — Die Arminianer oder Remonſtranten entſtanden in Holland, 
ſtimmten in vielem mit den Sozinianern überein, trennten ſich aber von der refor⸗ 
mierten Kirche beſonders wegen der Prädeſtinationslehre, die fie verwarfen. 
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Luther behauptet in dieſen Stellen offenbar gerade das Gegenteil von 
einem Seelenſchlafe. Was die Mühſeligkeiten uſw. dieſes Lebens anlangt, 
ſo lehrt er zwar, die Seelen wiſſen ſo wenig und weniger davon als ein 
Schlummernder von des Tages Laſt, er läßt im Vergleich mit dem hie— 
ſigen Leben gelten, was Offb. 14 verſichert wird: „Sie ruhen von ihrer 
Arbeit.“ Aber abgeſehen von dieſer Rückſichtnahme auf die irdiſchen Müh— 
ſeligkeiten behauptet Luther wörtlich ein Leben, ein Wachen der Seele, daß 
ſie Erſcheinungen und Unterredungen der Engel und Gottes genieße uſw. 


Wie ſollte auch Luthern die öde, träumeriſche Irrlehre vom Seelen— 
ſchlafe zugeſchrieben werden können! Sagt er doch z. B. in der Aus— 
legung zu 1. Mof. 25: „Wir find gewiß, daß unfer Heiland Jeſus 
Chriſtus zur Rechten des Vaters fie und auf uns warte, wenn wir aus 
dieſem Leben ſcheiden. Sobald wir die Lebendigen verlaſſen, gehen wir 
hin zu dem Biſchof unſerer Seelen, der uns in ſeine Hände nimmt. Er 
iſt unſer Abraham, deſſen Umarmung uns erfreuen wird. Er lebt, ja 
er regiert ohne Ende.“ — „Die Worte Chriſti zu dem Schächer haben 
dieſen Sinn: Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein, d. i. in meinem 
Schoße. Wo ich bin, wirft auch du fein; Himmel und Paradies iſt hier 
eins uſw.“ — Nimmt er aber an, daß Himmel und Paradies eins ſind, 
ſo lehrt er ja, daß das Wort „Du wirſt mit mir im Paradieſe ſein“ die 
Verheißung vollkommener Seligkeit ſei, wenn auch dem jüngſten Tage 
eine größere Serrlichkeit vorbehalten bleibt. Sind aber die abgeſchiedenen 
Seelen der Gläubigen nach Luther vollkommen ſelig, ſo kann er keinen 
Seelenſchlaf lehren, weil Schlaf keine Seligkeit iſt. So iſt's auch, und 
darum nennt er auch im Widerruf vom Fegfeuer die Auslegung der 
Katholiken, nach welcher Offb. 14 das „von nun an“ auf die Zeit 
der Auferſtehung gehen und die Seelen nicht alsbald nach dem Scheiden 
ſelig ſein ſollen, eine „eigene Gloſſe“, d. i. eine ungegründete, ſelbſt— 
erfundene Erklärung. 

Es kann uns übrigens weniger daran liegen, was in unſerer Frage 
der oder jener behaupte, ſondern alles liegt uns daran, zu erfahren, 
welchem von beiden Teilen die Schrift beiſtimme, was Gottes Wort lehre. 

Sehen wir uns nun zuerſt nach denjenigen Stellen der Heiligen Schrift 
um, welche den Irrlehrern, wenn auch nicht Entſchuldigung, aber doch 
Gelegenheit ihren Irrtum zu beſchönigen, darbieten, ſo finden wir nur 
einen einzigen, aber öfter wiederkehrenden Ausdruck. Die Schrift nennt 
nämlich den Tod an mehreren Orten einen Schlaf, wie denn Chriſtus 
ſelbſt Matth. 9, 24 von Jairi Töchterlein ſagt: „Sie ſchläft“ und 
von Lazaro: „Lazarus, unſer Freund, ſchläft.“ Jedenfalls iſt der Schlaf 
eben nur ein Gleichnis des Todes. Jedes Gleichnis aber iſt falſch an— 
gewendet, wenn man es in allen ſeinen Merkmalen der abgebildeten Sache 
vollkommen gleichmachen will. Bei jedem Gleichniſſe muß ſcharf ins 
Auge gefaßt werden, was es für Ahnlichkeit des himmliſchen mit dem 
irdiſchen Gegenſtand des Vergleichs darbiete. Noch mehr aber iſt gewiß, 
daß ein Gleichnis nicht das Gegenteil von dem bezeugen könne, wozu es 
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gegeben wird. Nun iſt es eine ausgemachte Sache, daß der zeitliche Schlaf 
ein Juſtand nicht ſowohl der Seele, als des Leibes ſei, und daß die Seele 
nur mehr oder minder in ihrem immer wachen Weſen durch die Ver⸗ 
bindung mit dem ſchlafenden Leibe berührt (affiziert) wird. Wenn nun 
ſchon jedes Kind es weiß und bejahen kann, daß die Seele mit dem Leibe 
nicht entſchläft, ſondern ihre Tätigkeit auf eine Weiſe fortſetzt, die oft 
der Jeit und des Raumes ſpottet: wie kann man den Ausdruck „ſie ſchläft“ 
ſo nehmen, daß im Tode die Seele mit dem Leibe entſchlafe, von welchem 
ſie doch getrennt, deſſen Einflüſſen ſie nicht mehr wie im zeitlichen 
Schlafe unterworfen iſt? Der Schlaf kann alſo offenbar nicht mehr be⸗ 
weiſen, als fein Weſen iſt. Der Schlaf bringt den Leib zur Ruhe, ge⸗ 
ſtattet der Seele eine andere Richtung als die gewohnte, auf den täglichen 
Beruf und das tägliche Leben ſich beziehende: ſo bringt der Tod den Leib 
zur Ruhe und öffnet dem Geiſte andere Felder der Arbeit als die des 
zeitlichen Berufs und Lebens. Das iſt's, was Luther meint, wenn er in 
einem Atem ſagt: Die Seele ſchläft, und die Seele wacht. Er hat 
die Wirkung des leiblichen Schlafes auf die Seele recht gefaßt, und nur, 
wer das von ſich nicht ſagen kann, beſchuldigt ihn des Selbſtwiderſpruchs. 
— Das iſt die eine Seite des Gleichniſſes vom Schlafe, auf welche hin 
auch jene Ermunterung Chriſti deutet: „Laſſet uns wirken, ſolange es 
Tag iſt, denn es kommt die Nacht, da niemand wirken kann.“ Die andere 
ſpringt in der Heiligen Schrift noch mehr ins Auge. Warum nämlich 
ſagt der Herr: „Sie ſchläft“, „Lazarus, unſer Freund, ſchläft?“ Warum 
anders, als weil für ihn der Tod nur wie ein Schlaf iſt, aus dem man 
den Schläfer erwecken kann? Darum ſpricht er auch nicht allein: „Lazarus, 
unſer Freund, ſchläft“, ſondern er ſetzt unmittelbar dazu: „Ich gehe aber 
hin, daß ich ihn auferwecke.“ Der Schlaf ift ein vorübergehender Juſtand; 
wird der Tod des Leibes mit ihm verglichen, ſo wird auch dieſer nur als 
ein vorübergehender Zuftand bezeichnet, dem eine Auferweckung und Auf⸗ 
erſtehung verheißen iſt. So gewiß nun im Tode die Seele vom Leibe 
getrennt wird, jo gewiß, um den ſchlafenden Leib zu erwecken, die Rückkehr 
der wachenden Seele erfordert wird, ſo gewiß der Leib nur ſtirbt, der 
Leib nur wieder lebendig wird in der Auferſtehung: ſo gewiß bezieht ſich 
der Ausdruck Schlaf nur auf den Leib, nicht auf die wache Seele, die mit 
dem Könige der Seelen ſagen darf: „Mein Vater wirket bisher, und 
ich wirke auch.“ 


Indes wenn irgend jemand durch dieſe Erklärung des Gleichniſſes vom 
Schlafe nicht völlig überzeugt ſein ſollte, daß die Seelen nicht ſchlafen, 
ſo wird dieſe Überzeugung leicht durch das Folgende bewirkt werden. 
Wenn wir nämlich beweiſen können, daß die Seelen auch nach dem Ab⸗ 
ſchiede von dem Leibe im Beſitze und Gebrauche ihrer Kräfte ſind, ſo iſt 
damit auch offenbar bewieſen, daß ſie wachen und nicht wie der vom 
Tode gebundene und zerſtörte Leib ſchlafen. 


Fragen wir einmal, ob die abgeſchiedenen Geiſter etwas erkennen, und 
bejahen wir ſolche Frage getroſt! St. Paulus ſetzt 2. Kor. 5, If. das 


Von dem Leben der Seele nach dem Tode 393 


Leben im Leibe und außer dem Leibe einander ſcharf entgegen, das Leben 
im Leibe nennt er ein Wandeln im Glauben, das außer dem Leibe ein 
Schauen, und zwar gibt der ganze Zuſammenhang jener Darſtellung 
an die Hand, daß das Schauen unmittelbar mit dem Ende des Wandels 
im Glauben beginne. In gleicher Weiſe lehrt St. Paulus 1. Kor. 18, 12: 
„Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln 
Wort; dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt er- 
kenne ich es ſtückweiſe, dann aber werde ich es erkennen, 
gleichwie ich erkannt bin.“ Wer hat nun die Macht und das 
Kecht, dies „dann aber“ St. Pauli bis auf den Tag des leiblichen Schauens 
binauszufchieben? Ebenſo ſagt St. Johannes 1. Joh. 3, 2: „Meine 
Lieben, wir find nun Gottes Kinder, und iſt noch nicht 
erſchienen, was wir ſein werden. Wir wiſſen aber, 
wann es erſcheinen wird, daß wir ihm gleich fein wer- 
den, denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt!“ Auch St. Jo: 
hannes ſetzt einen Unterſchied zwiſchen Hier und Dort, und die Seligkeit 
des Jenſeits beſteht ihm, wie dem heiligen Paulus, in dem Schauen des 
Herrn Errn und feiner Herrlichkeit. So ift denn jenes große Wort 
Hebr. 12: „Ihr ſeid gekommen zu dem Berge Zion uſw.“, welches im 
Tode erſt in herrliche Erfüllung geht, nicht geſagt von einer Verſammlung 
von Blinden, ſondern von einer Verſammlung Schauender. Das Daheim— 
ſein bei dem Herrn, das Sein bei Chriſto, nach welchem ſich St. Paulus 
ſehnt, iſt nicht ein Juſtand der Blinden, ſondern derer, die niederfallen 
und denen ihre Augen für die Ewigkeit aufgetan werden! Die Verheißung 
des Herrn: „Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein“ iſt nicht durch die 
Beſorgnis getrübt, daß wir zwar bei ihm, zwar im Paradieſe, aber blind, 
ohne Erkenntnis feiner Gegenwart und der Herrlichkeit feines Paradiefes 
ſein werden. Jenes Gebet des Herrn, mit welchem er ſein hoheprieſterliches 
Amt begann und in welchem wir die majeſtätiſche Bitte leſen: „Vater, 
ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir gegeben haſt, 
daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt“, iſt nicht ein 
Gebet, deſſen Erfüllung erſt an jenem großen Tage zu erwarten wäre, 
ſondern der Schächer und das Wort: „Heute, heute!“ ſind der Anfang 
der Erfüllung, die bis ans Ende der Tage und bis in Ewigkeit währen 
wird, — und alle, welche die Erfüllung erfahren, ſind Schauende wie 
die Seligen, von denen die Offenbarung St. Johannis erzählt! — Und 
iſt etwa „Gott ſchauen können“ eine Fähigkeit ſchlafender Seelen? Iſt 
dieſe Fähigkeit nicht ein fo ſtarker Beweis gegen die Lehre vom Seelen— 
ſchlafe, als nur irgendeiner gewünſcht werden kann? Oder ſollte einer an 
ein Schauen der Seele nicht glauben können, weil das Auge im Grabe 
verfällt? Sollte nicht einen ſolchen Ungläubigen ſchon der Grund, der 
an und für ſich gering iſt, überzeugen, daß ja im Schlafe das Auge auch 
geſchloſſen iſt, und die Seele ſchaut doch oft die wunderbarſten Dinge, — 
daß manche Kranke das Auge ſchließen und dann Dinge erkennen, die kein 
Geſunder und Wachender erkennt, — daß, was mehr iſt, den Propheten 
das Auge zu Geſichten aufgetan ward, welche andere Augen nicht er— 
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kannten? Freund, laß das Auge vermodern, — in der Allmacht des Herrn 
ſind der Wege viele, ſich ohne Augen den Seelen zu erkennen zu geben. 
Haſt du aber Luſt, das zu leugnen, ſo leugne auch den Seelen das Lob Gottes 
und die ſeligen Halleluja-Geſänge hinweg, weil fie keinen Mund haben, weil 
die Lippen im Staube des Grabes ſchweigen! Ja leugne St. Paulo, der 
nicht weiß, ob er bei jener großen Offenbarung 2. Kor. 12, 2 in oder außer 
dem Leibe geweſen, der entzückt ward bis ins Paradies und bis in den 
dritten Himmel, das Ohr, mit dem er unausſprechliche Dinge vernahm! 


Iſt uns nun das Schauen Gottes, von deſſen Seligkeit wir noch ein⸗ 
mal beſonders reden werden, ein unleugbarer Beweis von dem Juſtande 
des höchſten Wachens, ſo iſt es auch das Gedächtnis, welches die ab— 
geſchiedenen Geiſter von dem Irdiſchen uſw. behalten. Daß die abgeſchie⸗ 
denen Seelen ihrer Hinterbliebenen gedenken, die von ihnen, welche hin⸗ 
überkommen, erkennen, ihrer hieſigen Schickſale ſich erinnern, wird keiner 
leugnen wollen, dem die Heilige Schrift göttliche Wahrheit iſt. 


Die Kinder der Welt bekümmern ſich um das Wiederſehen ihrer Ver⸗ 
ſtorbenen ſo viel, daß man wohl erkennt, es liege ihnen mehr daran als 
an dem Schauen des Herrn, da doch wahrhaft chriſtlichen Gemütern der 
beſte Troſt gereicht iſt, wenn ihre Abgeſchiedenen den Herrn erkennen wie 
er iſt, und wenn ſie von dem treuen Hirten ihrer Seelen hoffen dürfen, 
zur Gemeinſchaft des Schauens geführt zu werden. So liegt auch den 
Kindern der Welt mehr daran, daß nur ihre Abgeſchiedenen ihrer gedenken, 
als daß ſie zur ewigen Vermählung mit dem Herrn gelangt ſeien. Gegen 
dieſe Kinder der Welt muß ich hier Zeugnis geben und ihnen ſagen, daß 
ich mit der Lehre, von welcher wir handeln, ihnen keinen Troſt für die 
Ewigkeit geben will. Im Gegenteile aber muß ich es auch mißbilligen, 
wenn manche aus der Lehre vom Wiederſehen ein Geſpötte machen und, 
wie wenn die Sehnſucht, ihre Abgeſchiedenen wiederzufinden, ihnen nicht 
auch eingeboren wäre, ſich des Troſtes entſchlagen wollen, der in dieſer 
Lehre liegt, und ſich bemühen, alleine Chriſtum und in ihm nicht auch 
die Verſammlung der vollkommenen Geiſter zu finden. Was der Herr 
uns in ſeinem Worte lehrt, iſt allen Annahme und alles Dankes wert. 
Schweigt ſein heiliges Wort auf eine Frage unſeres Herzens, dann erſt 
iſt es Zeit und Not, ſich in der Verleugnung zu üben. 


Die Verſtorbenen gedenken unſer. Des iſt nicht allein Beweis der 
heilige Menſch Jeſus Chriſtus, welcher des Schächers „Gedenke mein!“ 
erfüllt, ſondern auch der arme reiche Mann Luk. 30, der ſeiner Brüder 
wohl gedenkt. — Dieſes Andenken der Abgeſchiedenen an uns dürfen wir 
aber nicht in verkehrter Sehnſucht auf eine ungebührliche Weiſe aus— 
dehnen. Daß fie unſer gedenken, ift gewiß; aber ob fie deshalb auch er⸗ 
fahren, wie es uns in der Welt ergeht, — ob ſie von unſerm täglichen 
Ergehen mehr wiſſen als wir von ihrem ewigen Ergehen, — ob ihr 
Andenken an uns nicht gerade wie unſer Andenken an ſie von der Art iſt, 
daß wir mit ihnen und ihrem Ergehen und ſie mit uns und unſerm 
Ergehen dann erſt wieder näher bekannt werden, wenn der Tod uns 
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vereinigt, das iſt eine unlösbare Frage, weil die Heilige Schrift darüber 
ein tiefes Schweigen beobachtet. Wiſſen wir aber über ihr Andenken 
nichts, ſo können wir auch über ihre Gebete für uns nichts ſagen, viel 
weniger ſie um ihre Fürbitte anrufen. Es bleibt deswegen bei den Worten 
der Apologie Art. XI: „Wiewohl wir nachgeben, daß gleichwie die leben— 
digen Heiligen für die ganze Kirche bitten insgemein oder in genere, alfo 
mögen für die ganze Kirche die Heiligen im Himmel bitten insgemein, 
in genere. Doch hat ſolches kein Jeugnis in der Schrift, denn allein den 
Traum, der genommen iſt aus dem andern Buche Maccabaeorum.“ 
(2. Makk. 15, 14; vgl. auch Augsb. Konf. Art. XXI; Schmalk. Art. Tl. 2 
Art. 2. Von der Meſſe, Unterabtl. Von Anrufung der Heiligen.) Wir 
bleiben auch bei den unwiderſprochenen Worten des ifraelitifchen Volkes 
Jeſ. 63, 15: „Abraham weiß von uns nichts und frael kennt uns nicht.“ 
Wir glauben alſo wohl ein Gebet der Abgeſchiedenen für uns, aber ein 
ſolches, zu welchem ſie mehr die Liebe als die beſondere Wiſſenſchaft von 
unſeren Nöten treibt. Sie werden anderer Erkenntnis ſatt, haben genug 
an dem Schauen Jeſu, leiden nicht an ungeordneter Sehnſucht nach Krea— 
turen wie wir, denn ſie ſind ja vollkommene Gerechte. Leugnen wir aber 
eine beſondere Wiſſenſchaft und Teilnahme an unſern Nöten den voll— 
kommenen Geiſtern ab, ſo noch viel mehr den Traum der Welt, daß die 
Geiſter der Vollendeten ihre Hinterlaſſenen umſchweben und dgl. mehr, 
was ſpäter noch erwähnt werden wird. Es iſt genug zu wiſſen, daß ſelig 
ſind, die in dem Herrn ſterben, und daß auch wir zur Seligkeit gelangen 
können. 


Daß die Abſcheidenden ihre Vorangegangenen und dieſe jene wieder: 
erkennen, iſt aus der Schrift nicht zu leugnen. Erkennen doch Petrus und 
ſeine beiden Mitjünger Moſem und Eliam auf dem heiligen Berge, welche 
ſie nie geſehen haben: warum ſollten im Leben einander wohlbekannte 
Seelen einander nicht erkennen? Erkennen doch Jeſ. 14 die Böcke der Welt 
den König von Babel, der hinabfährt, den fie zuvor vielleicht nicht im 
Leben kannten: warum ſollen die Schafe Jeſu, die ſich kannten, einander 
nicht erkennen? Erkannte doch der verfluchte Reiche den ſeligen Lazarus 
aus großer Ferne: warum ſollten die Seligen, verbunden in Chriſto Jeſu 
zu ewiger Einigkeit, einander nicht erkennen? Und was hindert alſo, in 
dieſem Stücke dem apokryphiſchen Buche der Weisheit 5, ı ff. beizupflichten, 
wenn es ſpricht: „Alsdann wird der Gerechte ſtehen mit großer F§reudig— 
keit wider die, ſo ihn geängſtigt haben und ſo ſeine Arbeit verworfen 
haben. Wenn dieſelbigen dann ſolches ſehen, werden ſie grauſam erſchrecken 
vor ſolcher Seligkeit, der ſie ſich nicht verſehen hätten, und werden unter— 
einander reden mit Reue und vor Angſt des Geiſtes ſeufzen: das iſt der, 
welchen wir etwa (d. i. einſt) für einen Spott hatten und für ein höhniſch 
Beiſpiel. Wir Narren hielten ſein Leben für unſinnig und ſein Ende für 
eine Schande. Wie iſt er nun gezählet unter die Kinder Gottes und ſein 
Erbe iſt unter den Heiligen! Darum ſo haben wir des rechten Weges 
verfehlt und das Licht der Gerechtigkeit hat uns nicht geſchienen und die 
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Sonne iſt uns nicht aufgegangen“ uſw. — Und warum follten wir nicht 
als ein Lied des Glaubens fingen „Was für ein Volk“ uſw. V. 5—s.“ 

So wie wir nun das Andenken der Abgeſchiedenen an die Hinter⸗ 
bliebenen und ein Wiederſehen bekennen, ſo geben wir auch zu, daß ſie 
ihren geſchloſſenen Lebenslauf bedenken und ſich desſelben inſoweit er⸗ 
innern können, als es ſich mit dem Ruhen von aller Arbeit bei den Seligen 
und mit der völligen Verdammnis der Ungläubigen vereinigen läßt. 
Jenes „Gedenke, Sohn, daß du dein Gutes empfangen haſt in deinem 
Leben, und Lazarus dagegen hat Böſes empfangen“ lehrt eine Erinnerung 
an die Vergangenheit, welche ſich auch über das Verhältnis der Abgeſchie⸗ 
denen zu andern erſtreckt. Jenes Gebet der Seelen unter dem Altare 
Offb. 6, 9. 10 „Herr, du Heiliger und Wahrhaftiger, wie lange richteſt 
du und rächeſt nicht unſer Blut an denen, die auf der Erde wohnen?“ 
trieft von geläuterter reiner Erinnerung, ja Beurteilung ihres Lebens⸗ 
laufes und der Taten ihrer Verfolger. Der Himmel würde die inbrünſtigſten 
Dankpſalmen entbehren, die Hölle das Wehe ihres Wehes verlieren, wenn 
die Abgeſchiedenen nicht ihre Lebenswege gegenwärtig hätten. Singen 
wir deshalb immerhin: „Dort werd ich das im Licht erkennen uſw.“, 
aber beten wir auch, daß nicht in Erinnerung an die vergangene Lebens⸗ 
zeit jenes ſchreckliche Warten des Zorns und Feuereifers Gottes über uns 
komme, welches lehrt Berg und Hügel anflehen, daß fie über die Slehenden 
fallen und ſie bedecken. 

Bedarf es nach alledem weiter Zeugnis? Sollen wir den Willen, die 
Werke der Abgeſchiedenen nachweiſen, vom kräftigen und doch erfolgloſen 
Wollen und Begehren, von dem Sehnen der Märtprer, von den Werken 
des Lobgeſangs uſw. reden, um zu beweiſen, daß die Seelen nicht ſchlafen, 
daß ſie dort dem Hüter gleich werden, der nicht ſchläft noch ſchlummert? 
Laſſet uns wachen und beten, laſſet uns ringen, laſſet uns Sleiß tun, daß 
wir die Verheißung, zu ſeiner Ruhe einzugehen, nicht verſäumen, daß das 
Wachen unſerer Ewigkeit ſelig ſei und keine Sehnſucht nach ein wenig 
Schlummer uns als verfluchte Seelen quäle! O Hirte Iſraels, führe uns 
zu den grünen Auen und friſchen Waſſern der Ewigkeit! 


33. 


Von der Ordnung 
1858 


I. 
Was ift Ordnung? Sie ift nichts anderes als das rechte Verhältnis 
eines Teils zum Ganzen und zu deſſen übrigen Teilen, oder die Ju⸗ 
ſammenſtimmung aller Teile zum Ganzen; ſowie ein Teil nicht im 


) Aus dem Liede: Jeruſalem, du hochgebaute Stadt uſw. 
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richtigen Verhältnis ſteht, wird die Harmonie des Ganzen geſtört, und 
es gibt einen Mißklang. 


II. 


Gott ſelbſt iſt ein Schöpfer des großen Ganzen und hat alle einzelnen 
Teile zum Ganzen ſo zuſammen geordnet, daß ſie in vollkommener 
Harmonie ſtehen. Das haben die Menſchen des früheſten Altertums er— 
kannt und zur Anzeige ihrer Erkenntnis eines der vornehmſten Stern— 
bilder in der Milchſtraße die Leier genannt und geſagt, daß nach deren 
harmoniſchen Tönen das Ganze der Welt in den herrlichen Einklang ges 
bracht worden ſei; das hat aber auch Gott ſelbſt in der Offenbarung 
beurkundet und uns durch den heiligen Apoſtel ſchreiben laſſen, er ſei ein 
Gott, nicht des Unfriedens, ſondern der Ordnung. Nicht des Unfriedens, 
heißt es, weil Unfriede aus der Unordnung notwendig folgt, die Ordnung 
aber allenthalben eine Mutter des Friedens iſt. Der iſt alfo kein Gottes— 
kind, der die Ordnung nicht will und nicht ehrt, und kein Kind des 
Friedens iſt derjenige, der die Ordnung nicht hält; der Unordentliche 
widerſtrebt Gott dem Herrn und dem friedlichen Glück des Menſchen. 


III. 


Wo Ordnung ſein ſoll und Verhältnis, da muß ſein Überordnung 
und Unterordnung, und nicht allen Dingen kann einerlei Platz, Glied 
und Reihe angewieſen werden. Wenn die Füße die Augen beneiden wollten 
um ihre Stellung am Haupt, und die Augen infolgedeſſen den Füßen den 
Platz räumen müßten, ſo würde man weder ſehen noch gehen können; 
aus wär's mit Licht und Lauf des Lebens. — Das lehrt der große 
Prediger der Ordnung, der heilige Paulus 1. Kor. 12 von der Kirche, 
die ein Vorbild aller Vollkommenheit iſt und von welcher man daher 
auf alles andere auch ſchließen muß. Daraus geht deutlich hervor, daß 
Freiheit und Gleichheit, die ſie meinen, nicht mit der Ordnung ſtimmt: 
wer das von Gott beſchiedene Maß der Freiheit genießen will, der muß 
den Mut haben, ſich je nach Gottes Gabe und Beruf neidlos über- oder 
unterordnen zu laſſen, — im zweifelhaften Falle ſich jedenfalls unten= 
anſetzen, bis der heilige Ordner kommt und ſpricht: „Freund, rücke hin⸗ 
auf.“ Dem demütigen und frommen Herzen gereicht ein geringer Platz 
zur Freude, dem Reize des Hochmuts widerſteht es und ſtreut eine Aus— 
ſaat ſich und andern des Friedens, indem es gerne klein iſt. Es ſteht ge⸗ 
ſchrieben: Wenn du mich demütigeſt, machſt du mich groß. 


IV. 


Uberordnung, Unterordnung — alſo freudiges, ſanftes und in der Sanft— 
mut geſtrenges Regieren, und fröhliches, fanftes und in der Sanftmut 
getreues Gehorchen, beides nach heiligen Regeln und unter Verantwortung 
gehört zur Ordnung jedes Hauſes, jeder Geſellſchaft. Wohin du daher 
kommſt, o Dienerin Jeſu, in welches Arbeitsfeld, in welchen Lebenskreis, 
da frage zuerſt nach den Satzungen der geltenden Ordnung, dann nach 
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den übergeordneten Perſonen und endlich nach deinem Platz. Den beiden 
erſteren unterwirf dich ohne Fürwitz, den letzteren fülle aus: ein Menſch 
ſoll ſeinen Platz ausfüllen, das iſt genug. Das iſt ſein Ton zur Harmonie 
des Ganzen, dabei iſt auch Zufriedenheit demütiger Herzen, und wenn 
ſich dein Hochmut dagegen empört, ſo tritt dieſen Teufel auf das Haupt 
und rufe Gott an um feinen Freudengeiſt. 


V 


Es handelt ſich übrigens nicht bloß von der Einordnung einer Perſon 
in ein größeres Ganzes, ſondern von der Ordnung des Lebens jeder 
einzelnen Perſon. Hier iſt zu ſehen 
. auf die Ordnung des Innern, 

. auf die Ordnung der Speiſe, 

der Leibespflege und Reinlichkeit, 
der Kleidung, 

der Zeit, 

des Raumes und der Umgebung. 

Das Bedeutendſte von allem iſt die Ordnung des Innern, alles andere 
nur ein Spiegel davon. Wo es äußerlich an Ordnung fehlt, wird man 
wohl den Schluß wagen dürfen, daß entweder die Seele in ihrem Bereich 
keine Ordnung will, oder aber durch zufällige Hinderniſſe aufgehalten 
iſt, die vorhandene Luſt und Liebe zur Ordnung auszuführen. 


VI. 


Unter der Ordnung des Innern verſteht man vor allem die Ordnungen 
der Neigungen und Begierden. Wenn die richtige Erkenntnis von einem 
reinen Willen ergriffen iſt, und alsdann die Neigung den Weg der 
Erkenntnis und des reinen Willens gehen muß, ſo iſt die ganze Seele licht 
und das fröhliche Daſein einer gottverlobten Seele ſamt dem Bewußtſein 
in Gott vollbrachter Werke kehrt ein. Das iſt die Meinung jenes heiligen 
Spruches Jeſu, in welchem er ſagt: Das Auge iſt des Leibes Leuchte. 
Unter dem Auge iſt im Zuſammenhang nichts anderes verſtanden als die 
Begier der Seele. Der ganze Leib, d. h. das ganze Leben iſt licht, klar 
und geordnet, wenn die Begier der Seele zum rechten Ziele ſtrebt. Daher 
iſt dem Menſchen geholfen, wenn er ſagen kann: Des Herzens Luſt ſtehet 
zu deinem Namen, und mit meiner Seele in mir wache ich frühe zu dir. 
Warum ſind jüngere Mädchen ſo gerne unordentlich? Weil ſie ihrer 
Lüſte noch nicht Herr ſind, und ihr Geiſt und Wille ſich noch nicht in 
Gottes Weg und Willen ergeben hat. 


VII. 


Mas die äußerliche Ordnung anlangt, fo kann man ſehr viel durch 
eine bis ins einzelne gehende ſchriftliche Schematiſierung und Ordnung 
helfen. Mancher hört jahrelang von Ordnung reden und kommt doch in 
keinem Stücke zur Ordnung, weil er nie verſucht hat, ſich die Ordnung 
ſcharf auszudenken. Die Ordnung iſt ja nichts anderes als eine Reiben: 
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folge, ein richtiges Verhältnis der einzelnen Stücke untereinander und zum 
Ganzen. Wenn ich nun das Einzelne und das Ganze nicht kenne, wie 
ſoll Ordnung werden? Schreib dir alſo einmal, weil ſchreiben ſoviel 
zum Denken hilft, in jeder von den oben angegebenen Rückſichten das 
einzelne auf und ordne es zum Ganzen. Biſt du nicht hinreichend für die 
Aufgabe, ſo nimm einen Weiſern dazu und ruhe nicht, bis du weißt, 
was du ſollſt. Sür Speiſe und Trank, für alles, was du tuft und haſt, 
ſuch deine Regel und ſcheue die Mühe nicht, ſie zu ſuchen. Sooft ſich deine 
Lage ändert, gehe immer wieder ans Ordnen, und laß dich's nicht ver— 
drießen, wenn dein ganzes Leben immer und immer aufs neue eine 
Überwindung der Unordnung durch Ordnung iſt. In dieſem, wie in 
vielen anderen Stücken gibt es keinen Stillſtand und keine Zeit, wo man 
aufhören dürfte. Dieſe ganze Tugend ſtirbt mit ihrem Sleiß. 

Freilich liegt's hierbei nicht bloß an der Einſicht, ſondern an der ftarken 
Ronfequenz des Willens. Es ift nicht eine Seele fo leicht in die Ordnung 
zu führen wie die andere; manche hat in ihrer Leidenſchaft und Trägheit 
große Hinderniſſe. Aber wenn in irgendeinem Stücke, ſo kann man in 
dieſem Frucht einer beſſern Erziehung ſehen. Erziehung iſt vielfach nicht 
mehr als Gewöhnung; durch was aber wird die mangelnde Ronſequenz 
der Ordnung mehr hergeſtellt und geſtählt als durch die treue Hand und 
Leitung immer wacher Eltern, die dem Kinde keine Ruhe laſſen, bis ihm 
die Ordnung zur andern Natur geworden iſt? Biſt du nun ſelbſt ver— 
nachläſſigt, weil ja auch bei den Erziehern die Konſequenz der Ordnung 
meiſtens fehlt, ſo erzieh dich ſelber oder begib dich an einen Ort, wo man 
dich nicht ſchont, dir keine Ausnahme geſtattet, ſondern dich zwingt, nach 
Regeln alles zu tun und zu laſſen. 


VIII. 

Es gibt Menſchen, die halbe Ordnung halten; ihr Leib, ihr Kleid, wenn 
ſie aus ihrem Zimmer gehen, iſt ordentlich, aber ihre Behauſung iſt an 
Unordnung ein Vorhof der Sölle. Wenn es ſo ſteht, wird die Zeit auch 
in die Kleidung und leiblichen Geſchäfte Unordnung bringen, und der 
vorhandene Sauerteig des Böſen endlich den ganzen Teig durchſäuern. 
Darum hüte dich vor Halbheit! 
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Von der Aufgabe des eigenen Willens und dem 
freudigen Gehorſam gegen den Willen Gottes 
oder der Gelaſſenheit 


1852 


1 


Die römiſche Kirche unterſcheidet von den Geboten Gottes die evan⸗ 
geliſchen Räte, unter denen fie nichts anderes verſteht als gewiſſe Rat⸗ 
ſchläge des Verhaltens, deren Befolgung oder Nichtbefolgung dem Men⸗ 
ſchen überlaſſen ſein ſoll, während ihn doch die Befolgung zu der höhern 
Stufe der Vollendung führen könne. Zu dieſen RXatſchlägen rechnet fie 
namentlich die freiwillige Armut, welche der Herr Jeſus dem 
reichen Jüngling zumutet, den eheloſen Stand, den St. Paulus 
1. Kor. 7 hervorhebt, und endlich die Hingabe des eigenen Wil: 
lens in den fremden. Für das letzte Stück hat ſie aus der Heiligen 
Schrift kein Wort und kein Beiſpiel, wie für die zwei erſten, und man 
könnte die Hingabe des eigenen Willens in einen fremden ſogar unſittlich 
finden, wenn damit nichts anderes geſagt werden ſoll, als was man 
darunter in der Regel verſteht, nämlich den Gehorſam des Mönches oder 
der Nonne gegen den Willen des Abts oder der Abtiſſin. Dem Willen 
Gottes kann ich blindlings folgen, dem Willen eines Menſchen aber nur 
dann, wenn ich in jedem einzelnen Sall des Gehorſams die Überzeugung 
habe, meinem Gott und Herrn zu gehorchen und ſeinen heiligen Willen 
zu vollziehen. In Anbetracht der zwei erſtgenannten Räte haben die Pro⸗ 
teſtanten nicht zugegeben, daß man auf ihrem Wege eine höhere Voll— 
endung erreiche; es kann wohl bei dem einen oder dem anderen Menſchen 
ſo ſein, daß er auf dem Wege der Eheloſigkeit und Armut eine höhere 
Vollendung erreichen kann, bei andern aber kann es anders ſein, und es 
wird daher rein darauf ankommen, was einen jeden Menſchen fördert oder 
ſtört. Auch haben ſich die proteſtantiſchen Kirchen nicht dafür erklaren 
können, daß der Herr in den beiden zuerſt angegebenen Stellen bloße 
Käte erteile, ſondern im Gegenteil behauptet, daß ein vom Beſitz und 
geſchlechtlichen Lüften freies Herz allen Chriſten in gleicher Weiſe ge— 
boten fei, daß man in und außerhalb der Ehe, in Armut und Reichtum 
ein ſolches Herz haben und darnach ſtreben ſoll: „Die da Weiber haben, 
als hätten ſie keine; die der Welt brauchen, alſo daß ſie ſie nicht miß⸗ 
brauchen.“ Wenn wir alſo gleich nicht von drei evangeliſchen Räten 
ſprechen, ſo nehmen wir dennoch den in den beiden angezeigten Bibel⸗ 
ſtellen ausgeſprochenen Willen Gottes ganz und mit Freuden an, und die 
Aufgabe des eigenen Willens üben wir heiliger und kräftiger, auch für 
den alten Menſchen ſchmerzlicher, indem wir ſagen, wir geben ihn in 
Gottes allein guten Willen hin. Auf dieſe Weiſe wird auch die Hingabe 
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des Willens zu dem gewaltigſten Befehl, den es geben kann, gar nicht 
zu einem bloßen Rate, und keine Seele darf ſich des weigern, was unfere 
Überfchrift befagt. 


II. 


Durch den Fall ſind wir blind geworden, daß wir den Weg des 
Friedens nicht wiſſen, und unſer Wille iſt verkehrt, daß keiner Gutes 
tut. Dazu kommt die ſchreckliche Laſt einer Tradition von faft 6000 Jahren, 
während welcher die Menſchheit ſich an ihr blindes und böſes Weſen 
dermaßen gewöhnte, daß es für den einzelnen außerordentlich ſchwer wird, 
ſich der Macht des breiten Stromes zu entſchlagen und in der Finſternis 
der Welt dem Lichte Gottes zu folgen. Die Befreiung des eigenen Willens 
von dem böſen Willen der Mehrzahl iſt daher eine große Tat der Gnade 
Gottes, und trotz dem millionenfachen Beiſpiel des Böſen allezeit dem 
Herrn und ſeinem Willen zugewendet zu bleiben, das iſt eine Vollendung, 
in welcher die größte Ehre Gottes auf Erden wohnt. 


III. 


Aus der Lehre von Aufgebung des eigenen Willens und fröhlicher 
Erfüllung des göttlichen Willens folgt die ſüße Lehre vom Gehorſam 
gegen jede Ordnung und gegen den Willen der Vorgeſetzten bis an die 
Grenze, welche der Apoſtel mit den Worten bezeichnet: Man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen. Es wäre eine große Torheit, wenn 
man aus dem Satze, daß man nur Gottes Willen tun ſolle, den Schluß 
machen wollte, daß man alſo keinem Menſchen zu folgen brauche. Der 
richtige Schluß iſt vielmehr der: jede Willensäußerung der Vorgeſetzten 
inſolange als Gottes Willen anzuſehen, als der Wille der Vorgeſetzten 
dem Willen Gottes nicht widerſpricht. Es iſt eine heilige Pietät frommer 
Kinder je und je geweſen, ſich den Willen Gottes aus dem Munde des 
Vaters, oder wo der Vater nicht mehr vorhanden iſt, der Mutter zu 
holen, und ſich rein im Gehorſam Gottes zu glauben, ſolange man im 
Gehorſam des Vaters wandelt und des Vaters Wort mit Gottes Wort 
zuſammenſtimmt. 


IV. 


Manche Menſchen wollen den Willen Gottes tun bei der Wahl des 
Berufs, der Ehegattin oder des Mannes, bei den täglichen Geſchäften 
des Lebens, bei Kauf und Verkauf. Da nun aber zwar gewiſſe allgemeine 
Grundſätze für alle dieſe Dinge ſich in dem göttlichen Worte finden, für 
den einzelnen Fall aber keine Anweiſung in der Heiligen Schrift ſteht, 
ſo fühlen ſie ſich oft ſehr unglücklich, ſintemal ihnen Gott die nötige 
Weiſung nicht gebe; ſie ſind z. B. nicht zufrieden, daß ſie in der Heiligen 
Schrift für die Verehelichung gewiſſe Verbote finden oder für die Wahl 
des Berufes eine Bezeichnung gewiſſer Gewerbe als unehrliche, ſondern 
ſie wollen ein göttliches Orakel haben, welches ihnen den Mann, das 
Weib, den Beruf, zu welchem fie ſich wenden follen, gewiſſermaßen mit 
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Namen bezeichne. Allein, wo Gott dem Menſchen kein Gebot oder Verbot 
gegeben hat, aus keinem Gebot oder Verbot eine Anwendung gemacht 
werden kann, da iſt die Freiheit heilig, und der Menſch ſoll in der Sucht 
und Anrufung ſeines Herrn und unter dem Beirat der Eltern und Seel— 
forger dasjenige tun, was er nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen als ge— 
raten erachtet. Es gibt des Rates in der Welt genug; fo viele Jahr⸗ 
hunderte der chriſtlichen Kirche haben Weisheit zu Tage gefördert, welche 
den Alten und Seelſorgern bekannt ſein ſoll; da frage man nur und gehe 
den Weg der heiligen Erfahrung, der ein Weg Gottes iſt. Man hüte 
ſich auch, die Heilige Schrift durch ein pures blindes Aufſchlagen zu einer 
Antwort für beſondere Fälle zwingen und gewiſſermaßen notzüchtigen 
zu wollen; da verträte das Buch der Bücher die Karte der Karten⸗ 
ſchlägerin, und dazu kann man es ohne Sünde wider das zweite Gebot 
nicht herunterwürdigen. Es iſt das eine Art von Theurgie, für den faulen 
und dabei fürwitzigen Menſchen allerdings entſprechend, ein Gotteskind 
aber läßt ſich mit keiner Zauberei ein, ſondern es läßt ſich vom Geiſte 
Gottes von Licht zu Licht und zu der Salbung bringen, von welcher 
St. Johannes ſchreibt, daß ſie den Menſchen allerlei lehre. 


35. 
Vom Verhältnis des Chriſten zur Welt 
898 


Ik 

Wie ſoll ſich der Chrift zur Welt verhalten? Das ift die große Frage, 
welche man immer aufs neue aufwirft, ſo leicht ſie zu beantworten iſt 
und ſooft und richtig ſie auch ſchon beantwortet wurde. Der Chriſt iſt 
nach der Lehre der Heiligen Schrift in der Welt ein Fremdling; an die 
Sremdlinge hin und her hat St. Petrus feine katholiſchen Briefe erlaſſen. 
Wenn alſo die Chriſten in der Welt Fremdlinge ſind, wie können ſie 
zu der Welt in einem andern Verhältnis ſtehen, außer in dem des neu= 
teſtamentlichen Prieſters, welcher zum Heil der Welt das Evangelium 
predigt. „Der Welt Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft“, ſpricht der 
Jünger der Liebe, Johannes; wie kann denn alfo ein Menſch eine Freund⸗ 
ſchaft in der Welt ſuchen und halten wollen, wenn er bereits ein Kind 
Gottes iſt? Es iſt entſchiedene Lehre aller Apoſtel und ihres Königs, daß 
zwiſchen der Welt und der Kirche eine Gemeinſchaft und Freundſchaft 
nicht ſtattfinden kann, obwohl der Chriſt feinem Chriſtus nach die Welt 
muß ſelig machen wollen durch Buße und Glauben. 


II. 


Wenn bei uns die Welt der Kirche Chriſti ſo einfach gegenüberſtände, 
wie es in der alten Zeit geweſen iſt, ſo würde die einfache Lehre, die 
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wir ſoeben vorgetragen haben, gar keine Mühe machen. Es konnte ja 
freilich den Chriſten nicht einfallen, mit denen in Verbindung zu leben, 
die ſie verfolgten; an dem glühenden Haß der Welt konnte ſich keine 
andere Liebe entzünden als die Liebe Chriſti, durch welche die Welt über— 
wunden wird. Bei uns iſt das anders. Seitdem es Staatskirchen gibt 
und die Völker maſſenhaft in die ſichtbare Kirche eingedrungen find, ohne 
dem Ruf und der Macht ihrer Taufe zu gehorchen, ſeitdem wohnt die 
Welt mitten in der Kirche mit äußerem Scheine und angemaßten Rechten 
der Kirche, ſeitdem find die Sitten der Welt und ihre böſen Beiſpiele 
mitten unter uns, und es iſt das Übel je länger, je ärger geworden. Wicft 
man nun unter dieſen Verhältniſſen die Frage auf: Wie verhält ſich 
der Chriſt zur Welt, ſo heißt das nichts anderes als: Wie verhält ſich der 
Chriſt, der es wirklich iſt, zu denjenigen Getauften, die Chriſten ſein 
wollen und heidniſches Denken, Wollen und Fühlen behalten? 


Dieſe Frage iſt aber nicht ſo leicht und einfach zu beantworten wie 
die erſtere. Es iſt etwas Wahres daran, wenn chriſtliche Lehrer der 
neuen Zeit ſagen, es ſpreche ſich in der Taufe eine Art Gnadenwahl 
aus. Wer getauft iſt, iſt unter keinerlei Umſtänden für einen Heiden 
anzuſehen. Die Taufe kann nicht ungeſchehen gemacht werden und legt 
einem jeden Menſchen, ſolange er lebt, einen Schatz zur Seite, nach dem 
er nur greifen darf, um ſelig zu werden. Wer getauft ift, iſt wieder- 
geboren, wenn er nämlich als Kind getauft iſt; man kann ihm nicht 
die Wiedergeburt predigen, denn er hat ſie, ſondern nur die Erinnerung 
und Bekehrung zur Wiedergeburt, die er infolge einer abfälligen Er— 
ziehung und Lebensführung bedürfen kann. Wer getauft iſt, kann Gutes 
tun, denn es iſt ihm die Kraft Gottes beigelegt, und man kann ihm 
daher nicht predigen, er könne nichts, ſo wahr dies von der menſchlichen 
Natur iſt, ſondern man muß ihm predigen, er könne alles durch den, der 
ihn mächtig macht, Chriſtus. Aus dem allen kann man ſchließen, daß 
ein Chriſt den Getauften unter allen Umſtänden verwandt iſt, aber auch, 
daß ein Getaufter, der ſich zum Bund feiner Taufe nicht rufen und nicht 
erneuen läßt, ärger iſt als der Heide; er iſt ein Abgefallener, auf dem 
Wege des Antichriſtus. Der Heide iſt noch kein Chriſt, der chriſtliche 
Weltmenſch iſt kein Chriſt mehr, und ſeine Verſchuldung ſteigt, je länger 
er das Evangelium hört, welches ihn retten kann. Man ſieht hier, wie 
groß und nötig das Werk der innern Miſſion im Vergleich mit dem der 
äußern iſt. Eine Gemeinde, die zwar getauft iſt, aber nie das Evangelium 
gehört hat, iſt mit der Glut der Liebe zu ſuchen, welche der gute Hirte 
zu ſeinen Schafen hat; mit ihr ſucht der Chriſt die innigſte Verbindung 
ſeines Glaubens anzuknüpfen. Iſt ihr hingegen das Evangelium lang 
genug, aber fruchtlos gepredigt, werden die Herzen unter dem Sonnen— 
ſchein der heißen Gnade hart, ſo befiehlt der Heiland, den Staub von den 
Füßen zu ſchütteln, den Friedensgruß zurückzunehmen, und es wird ihr 
ärger ergehen als Sodom und Gomorra. Hier gilt's eine Scheidung, 
aus iſt's mit dem Verhältnis; auf ſolche wirkt der Chriſt am beſten durch 
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den Ernſt der Zurückgezogenheit und Abgeſchloſſenheit. Es gibt alſo 
unter den Weltmenſchen innerhalb der Gemeinden dreierlei Parteien: eine, 
die man gewinnt, eine, die ſich nicht gewinnen läßt, und zwiſcheninne 
eine dritte, von der man kein ſicheres Urteil hat, ob ſie zur erſten oder 
zur zweiten gehört. Gegen dieſe letztere verhält ſich der Chriſt ebenſo 
zweifelhaft, als ſie ſich ſelbſt verhält. 


III. 


Obwohl man den dreifachen Unterſchied unter den Kindern der Welt 
machen muß, und demnach auch ein dreifach verſchiedenes Verhalten der 
Chriſten gegen die Welt eintritt, fo muß dennoch in einer Beziehung, 
in Betreff der Teilnahme an dem, was weltlich iſt, das Verhalten nur 
eines fein. Wir ſollen verleugnen alles ungöttliche Weſen und die welt⸗ 
lichen Lüſte, und den Sinn des großen Apoſtels in uns tragen, der geſagt 
hat: „Die Welt iſt mir gekreuzigt, und ich der Welt“, d. h. ich beobachte 
gegen ſie und ſie gegen mich ein Verhalten, wie gegen den Leichnam 
eines gekreuzigten Verbrechers, wir wenden uns gegenſeitig mit Abſcheu 
voneinander ab. Wenn daher die Frage nach dem Verhältnis des Chriſten 
zur Welt ſo viel heißen ſoll als: Wie weit darf ein Chriſt ſich mit den 
weltlichen Sitten und Freuden einlaſſen? — ſo iſt die Antwort: Gar 
nicht, in gar keinem Grade und in keiner Weiſe. Die Welt kann den nicht 
mit ihren Sitten und Freuden ergreifen, der ſeine Sitten und Freuden 
im Heiligtum Gottes fand. Alles, was weltlich iſt, welcher Art es auch 
ſei, wird von dem Chriſten verworfen, und es braucht, um im einzelnen 
klar zu werden und die Wahl des Chriſten zu beſtimmen, immer nur die 
Löſung der Frage: Iſt es weltlich oder nicht? Mit dieſer Frage und ihrer 
Beantwortung langt man bei allem aus, was manchem Menſchen ſoviel 
Nachdenken und Beſorgnis macht: bei Tanz, Spiel, Geſellſchaft, Muſik 
und allem. Auch kann rückſichtlich des Gebrauchs der Welt, ihrer Sitten 
und Freuden unter den verſchiedenen Ständen kein Unterſchied gemacht 
werden. Vom Throne und Altar herunter bis zum Bettelſtab gilt nur 
eine einzige Regel, und wenn man ſich auch gedrungen fühlt, in dem 
oder jenem Falle den armen Vornehmen zu entſchuldigen, der in den 
Seffeln feiner Verhältniſſe geht, fo kann doch nimmermehr eine ver⸗ 
ſchiedene Regel gelten. Auch iſt es ganz offenbar, daß man das dreifach 
verſchiedene Verhalten, welches man zur Rettung der verſchiedenen Arten 
von Weltkindern beobachten muß, nur dann rein, richtig und ſegensreich 
einrichten wird, wenn man ſelbſt von allem weltlichen Weſen und aller 
Weltförmigkeit ſich frei zu machen und ferne zu halten den Mut hat. 
Wer dem andern vom ſchlüpfrigen und abſchüſſigen Boden zum richtigen 
und feſten Standpunkt helfen ſoll, muß dieſen Standpunkt erſt ſelbſt 
einnehmen. 


Dom Gebet 


or 
» 
or 


IV. 


Haſt du für dich ſelber den reinen, feften Standpunkt gewonnen und die 
friedliche ſchmale Regel deines Lebens, dann ſei von deinem Standpunkt 
aus dem Weltmenſchen der erſten Klaſſe annahend mit deiner Wahrheit 
und laß ihm dein Licht leuchten, daß er deine guten Werke ſehe und deinen 
Vater preiſen lerne. Dem Weltmenſchen der dritten Klaſſe begegne mit 
jener feſten Entſchiedenheit und Ruhe, aus der heraus er den großen 
Unterſchied finden kann, der zwiſchen dir und ihm iſt, und verdecke ihm 
ja die Kluft nicht, diesſeits welcher du geborgen, er aber verloren iſt, 
wenn er nicht Buße tut. Gegen den Weltmenſchen der zweiten Gattung 
ſei klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben und hüte 
dich, daß du nicht von ihm angeftedt und verderbt werdeſt; denn ein 
Juſtand des Schwankens ſcheint manchmal wahrhaftiger und liebreicher 
zu ſein als jede Entſchiedenheit, und verführt daher ſehr oft. 


36. 
Vom Gebet 


Es iſt der größte Triumph des Glaubens, mit dem unſichtbaren Gotte 
das ganze Leben lang ſo umzugehen, als ſehe man ihn, ihn nie zu ſehen, 
nie eine wörtliche Antwort von dem zu empfangen, der doch auch der 
Rede Meiſter iſt, und trotzdem nicht zu zweifeln, daß man gehört und 
erhört ſei und in einer wahrhaftigen, perſönlichen Verbindung mit ihm 
ſtehe. Zwar kann man tauſend- und abertaufendmal Erhörung ſehen, aber 
es iſt doch nicht das natürliche Auge, ſondern das Auge des Glaubens, 
alſo desſelbigen geiſtlichen, übernatürlichen Menſchen, der auch betet, was 
die Erhörung als Erhörung kennt, und der natürliche Verſtand des Un— 
glaubens weiß am Ende alle Erhörung wegzuräſonieren. Daher bleibt 
das Leben und die Treue im Gebete ein großes und herrliches Wunder 
Gottes und ein Widerſpruch gegen das gewöhnliche Dafein und Leben 
im Menſchen, die ſchönſte Frucht des Heiligen Geiſtes im Jammertal. 


II. 


In obigen Zeilen haben wir die gegen das natürliche Leben des Men— 
ſchen anſtrebende Art des Gebetslebens erkannt. Damit nun aber das 
Geſagte nicht ſelbſt wieder eine Quelle des Zweifels und der Anfechtung 
werde, ſo wollen wir in dieſen Zeilen für die Wahrhaftigkeit und 
Weſentlichkeit des Gebetslebens ein Zeugnis ablegen. Es iſt wahr, was 
die Sinne ſehen oder wahrnehmen, Gott betrügt mit der wahrnehmbaren 
Welt die armen Seelen der Menſchen nicht; Jeſus Chriſtus ſchalt die 
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Jünger dafür, daß fie das Augenzeugnis der Srauen von feiner Auferſtehung 
nicht angenommen haben. Aber es iſt eben nicht bloß die ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung wahr, und der Herr bat mitten in und über der ſichtbaren Welt 
ein großes Reich wahrer weſenhafter Dinge geſchaffen, deſſen Daſein 
und Bewegung unſerem leiblichen Wahrnehmen gegenwärtig entzogen 
iſt. Schon aber wenn dies leibliche Auge und Herz bricht, wird die außer 
dem Leibe wallende Seele Organ genug bekommen und haben, die Dinge 
der unſichtbaren Welt zu ſchauen und über dem wallenden Meere der 
unſichtbaren Kreaturen den Schöpfer ſelber, den die Torheit der Menſchen⸗ 
ſeele hienieden nicht ſieht und merkt, wenn ſie gleich in ihm lebt und webt 
und iſt; und wenn der Seele der Leib der Auferſtehung gegeben ſein wird, 
ſo wird ſie allewege fähig ſein, auch mit Leibesaugen die Engel und 
ihren ewigen König und die geſamte noch unſichtbare Welt mit ver: 
klärten Leibesſinnen wahrzunehmen. Das iſt eben der Unterſchied zwiſchen 
der jetzigen Weltperiode und dem Aon, auf den wir warten, daß dem 
Menſchen zur Strafe ſeiner Sünde der Blick in ſeine eigentliche Heimat 
verhüllt, das Auge bloß für die Fremde geöffnet und der Geiſt angewieſen 
iſt, wartend und betend der großen Veränderung entgegenzugehen, die 
den Glauben herrlich belohnt. 


III. 


Das Gebet iſt eine Regung der Seele und eine Bewegung zu Gott 
hin und iſt entweder ein Zuftand (denn der Menſch ſoll ja immerdar in 
Bewegung und Regung zu ſeinem Gott ſein), oder eine Handlung, alſo 
entweder etwas Bleibendes und Andauerndes, oder etwas Vorübergehendes. 
Wenn es keinen Zuſtand des Gebets gebe, ſo würde der Herr nicht ſagen 
können: „Betet ohne Unterlaß“ — denn keine Handlung kann ohne 
Unterlaß geſchehen; und wenn alles Gebet in dieſem Zuftande aufgehen 
ſollte, fo würde er nicht ſagen: „Wenn ihr betet, ſollt ihr alſo ſprechen“; 
denn man kann ja nicht immer ſprechen, und auch das Meer der Gedanken, 
welches in das heilige Vaterunſer eingefaßt iſt, nimmt doch in der Übung 
des Menſchen nur Augenblicke ein. Sieben Augenblicke, und das heilige 
Vaterunſer ift geſprochen. Es ift alſo das Gebet teils Zuftand, teils Hand⸗ 
lung, teils Richtung der Seele zu Gott, teils Geſpräch, und das letztere 
verhält ſich zum erſten wie die Blüte zum Baum, wie die ſchaumgekrönte 
Welle zum Meer. Es iſt eine Gnade, wenn die betende Richtung der Seele 
vorhanden iſt; auch kann eine tiefe Stille im Menſchen ſein, ohne daß 
ſie ſich in Gedanken auflöſt, zu Worten bildet, zur Handlung wird. Es 
gibt ein Glück der tiefen Kontemplation oder Beſchauung, das verachten 
mag, wer es nicht bat, das aber für denjenigen, der es beſitzt, Lebens⸗ 
element und Atmoſphäre der Seele für alle guten Werke iſt. Wer dies 
hat, dem wird die Seele tönend wie ein Inſtrument, wenn der verwandte 
Ton angellungen hat, fooft ein anderer betet, der hat auch die Eigenſchaft 
und Beſchaffenheit, ein Meiſter der heiligen Handlung zu werden, die 
Gebet heißt. Darum bitte vor allen Dingen, daß du die Seelenrichtung 
erlangeſt, vermöge welcher du immerdar beten könneſt. 
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IV. 


Es iſt eine Lehre, die ich oftmals den Sterbenden und Gelähmten zu— 
gerufen habe: „Gott verſteht des Herzens Sehnen und der Augen 
Tränen.“ Auch habe ich ihnen oftmals geſagt, daß die abgeſchiedenen 
Geiſter keine Stimme bedürfen, um Gott vernehmlich anzurufen, und 
daß Moſes am Roten Meere auf ein in der Seele ſtill verborgenes Gebet 
die Antwort bekam: „Moſe, warum ſchreiſt du ſo?“, daß man alſo auch 
ohne Stimme vor Gott ſchreiend erfunden werden könne. Dennoch aber 
bekommt das herzliche Gebet des Menſchen erſt durch den Ton ſeiner 
Stimme die Vollkommenheit, und es muß etwas daran liegen, daß wir 
betend ſprechen, weil Chriſtus ſelbſt ſagt: „Wenn ihr betet, ſollt ihr 
alſo ſprechen.“ Ich habe mir oftmals nach getanen Gebeten einen Vor— 
wurf daraus gemacht, daß ich ſie nicht geſprochen hatte, es hat mich ge— 
däucht, es habe mir der Drang der Andacht und die Tiefe des Verlangens 
gemangelt, weil ich mich rein auf die Allwiſſenheit Gottes verließ, anftatt 
kindlich mit ihm zu reden wie die lieben Kinder mit dem lieben Vater. 
Und wenn mich zuweilen beim Gebet der Geiſt zum Sprechen mahnte, 
und ich dann gehorchte, ſo war es mir, als würde ich vernehmlich das 
göttliche Ja und Amen inne. Daher rate ich auch andern, wenn es ſein 
kann, ohne daß uns der Herr den Tadel der Phariſäer ſprechen müßte, 
das Verlangen der Seele in der Stimme niederzulegen und es ſo als ein 
geiſtlich⸗ leibliches Opfer in Chriſto Jeſu dem Herrn darzubringen. 


Man kann mit eigenen und mit fremden Worten beten, und beides 
kann Herzensgebet ſein. Es iſt eine elende Unterſcheidung, wenn man 
allein das freie Gebet ein Herzensgebet nennt und es dem Buchgebet auf 
dieſe Weiſe entgegenſetzt. Iſt nicht der Hymnus, iſt nicht der Pfalm, den 
die Gemeinde Gott opfert, ift nicht das Vaterunſer ein Herzensgebet von 
Millionen Herzen und doch kein freies Gebet? Hat nicht der Geiſt 
Gottes ſelbſt 150 heilige, dem Menſchen unnachahmliche Gebete im Pſalter 
gegeben, welcher nach Luthers Meinung aller Heiligen Betbuch iſt? Hat 
nicht der Herr der Herrlichkeit ſelber in der Nacht, da er verraten ward, 
mit den Seinen den Lobgeſang geſprochen, der aus einer ganzen Reihe 
von Pſalmen beſteht, und alſo ſelbſt das Buchgebet gebraucht? Hat er 
nicht ſogar in feiner unausſprechlichen Qual am Kreuz den 22. Pſalm an 
geſtimmt? Wie kann man denn ſo frech ſein, das Buchgebet für nichts 
auszugeben und nur das freie Gebet zu loben? Die chriſtliche Kirche hat 
von den älteſten Zeiten her in ihren Verſammlungen nach Formeln ge— 
betet, mit großer Weisheit, weil der Herr befohlen hat, daß man eins 
werden ſoll, wenn man beten will, und man nicht mit Hunderten und 
Tauſenden in jeder neuen Verſammlung aufs neue eins werden kann, 
was und wie man beten will, ganz wohl aber ein für allemal, was und 
wie man in jedem vorkommenden Falle beten wolle; da kennt dann jeder 
zum voraus das Opfer, welches Gott dargebracht wird, oder kann es 
wenigſtens kennen und ſich bereiten, mitzuopfern. Die ganze Liturgie der 
Kirche iſt ein Kranz von Buchgebeten, die täglich in den Herzen der 
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Gläubigen wiedergeboren werden und die Eigenſchaft freier Gebete an— 
nehmen, dann aber aufſteigen in der Kraft des Blutes Jeſu als ein ſüßer 
Geruch zum Herrn unſerm Gott. Darum lege man den törichten Wider⸗ 
willen gegen das Buchgebet nieder, brauche und übe es lieber und erziehe 
ſich ſelber durch den rechten Gebrauch zum freien Gebet; denn das verſteht 
ſich von felber, daß man auch frei beten ſoll. Wie könnte es auch ein Kind 
Gottes laſſen, frank und frei in Chriſto Jeſu zu dem heiligen Vater zu 
ſprechen. Das freie Gebet bedarf keiner Verteidigung, weil es nicht an⸗ 
gefochten iſt, wohl aber bedarf's einer Begrenzung. In den Gottesdienft 
gehört kein freies Gebet, außer etwa in dem ſeltenen Falle, wenn der 
Herr die Gemeinde dem Prediger in die Hand gegeben hat, daß er ſie 
durch ſeine Reden entzünden, in die Höhe raffen konnte, ſo daß ſie dann 
fähig iſt, im Fluge der Gedanken ein fremdes Gebet zu hören, zu faſſen, 
zu prüfen und es als eigenes Gott darzubringen. Überhaupt ſoll man bei 
gemeinſchaftlichen Gebeten über Buchgebete eins werden, oder dasjenige, 
worüber man eins geworden iſt, kurz zuſammenfaſſen, damit der elende 
geiſtliche Hochmut fo wenig als möglich ſtattfindet, der ſich ſelbſt gerne 
beten hört und andern betend predigen und die Meinung ſagen will, alfo, 
ſchiefe, frevle Abſichten mit dem Gebete vereinigt, welches wie ein Pfeil 
zum Ziele geraden Weges zu Gottes Herzen eilt und keine andere Ab: 
ſichten kennt, als Gott den Herrn anzurufen. Wenn du für dich biſt in 
deiner Kammer oder auf dem Wege, dann bete, wie du willſt, frei oder 
nach dem Buche, unterlaß keine von beiden Arten des Gebets, übe beide, 
lerne an den trefflichen Exempeln, die dich die Kirche lehrt, was und wie 
man beten ſoll. 


V. 


Da der Menſch feinen Stimmungen und allerlei Störungen unter- 
worfen iſt, ſo iſt ihm immer aufs neue nötig, diejenige innere Verfaſſung 
herzuſtellen, aus welcher allein ein Gebet hervorgehen kann, und unſere 
Väter haben deshalb als Vorbereitung zum Gebet die ſtille Betrachtung 
gerühmt und geübt. Durch dieſe Betrachtung wird die Seele vom Zeit⸗ 
lichen abgewendet und dem Herrn ihrem Gott zugewendet, ſonderlich 
wenn ſie das auch will und das doppelte Geſchäft der Abkehr und Zukehr 
mit heiliger Geduld und Beharrlichkeit übt. Wer dies Geſchäft in ſeinen 
einzelnen Teilen kennenlernen will oder noch beſſer mit Bewußtſein üben, 
der findet in dem Traktat „Sabbat und Vorſabbat“ die nötige An⸗ 
leitung, ſonderlich da, wo von der Himmelsleiter die Rede iſt, denn unter 
der Himmelsleiter iſt gar nichts anderes gemeint als eine geiſtliche Leiter, 
auf deren Sproſſen ſich die Seele zu Gott erhebt und dem Irdiſchen ent⸗ 
rinnt. Wer ſein eigenes Wohlſein liebhat, der macht Ernſt mit ſeiner 
ſtillen halben Stunde und wendet ſie zur Beſteigung der Himmelsleiter 
an. Wer die Betrachtung nicht übt und einhält, wird durch einen bittern 
Verluſt geſtraft, denn er verliert tauſendfache Freuden des Gebets, welche 
nicht diejenigen Seelen heimzuſuchen pflegen, die nur zuweilen einmal bei 
großem Drange beten, ſondern die den bereiteten Seelen zuteil werden. So 
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wie nur die Inſtrumente wohl ſpielen, welche zuvor harmoniſch geſtimmt 
ſind, ſo kommt der Geiſt des Gebets mit der himmliſchen Muſik heiliger 
Gebete zumeiſt nur über bereitete Seelen. Als Eliſa weisſagen wollte, 
ließ er ſich auf der Harfe vorſpielen, und als der heilige Sänger ſingen 
wollte und beten, ſang er zuvor ſeine Seele an mit den Worten: „Wach 
auf, meine Seele, wach auf, Pſalter und Harfe.“ So finden wir alfo, daß 
auch die Heilige Schrift Vorbereitung kennt für die höchſte Blüte des 
innern geiſtigen Lebens, und es wird alſo ſo ein armer Spätling unſerer 
Tage, wie unſere Seele iſt, deſto mehr Urſache haben, ſich der Meditation 
und Gebets vorbereitung anzunehmen. Zur Meditation können auch die 
gemeinſchaftlichen kirchlichen Andachtsübungen dienen; auch ſie ſind eine 
Himmelsleiter. Sie ſollten mehr ſein als eine Himmelsleiter, ſie ſollten 
Ergüſſe der heiligen Gemeinde ſein, welche bereits die Höhen der Andacht 
erſtiegen hat. Sind ſie es nun für die meiſten nicht, ſo können ſie nach 
der herrlichen Beſchaffenheit, welche ſie haben, doch deſto mehr zum erſten 
Iweck dienen. Sie find auch fo heiliger Gottesdienſt, können nicht bloß 
Leitern, ſondern auch Flügel zum Himmel geben. 


37. 
Vom Bibelleſen 


898 


B 


Eine Schülerin, welche eine rechte Bibelleſerin werden wollte, follte 
die Bibel behandeln, wie man allenfalls ein Haus behandeln könnte, in 
welchem man wohnen ſoll. Wer ein ſolches Haus bauen oder kaufen will, 
der ſchafft ſich zuerſt einen tüchtigen Plan, aus welchem er Sinn und 
ZJuſammenhang des Ganzen erkennen kann, dann wird er die einzelnen 
Räume kennenlernen und endlich wird er in ihnen wohnen. So follte eine 
Bibelleſerin zuerſt das ſtudieren, was man die allgemeine Einleitung 
nennt, dann ſollte die beſondere Einleitung folgen, und endlich ſollte das 
eigentliche Leſen kommen. — Ganz an dasſelbe Gleichnis könnte ſich aber 
auch eine mehr innerliche, gleichfalls richtige Deutung anſchließen. Die 
allgemeine Einleitung geht nämlich aufs innigſte Hand in Hand mit der 
überſichtlichen Geſchichte des Reiches Gottes, die ſpezielle Einleitung mit 
der Geſchichte des Volkes Gottes, fo daß man fagen kann, es ſolle nach 
der allgemeinen und ſpeziellen Einleitung oder parallel mit ihr die Bibel 
kurſoriſch geleſen werden, um die Geſchichte zu erkennen; dann aber 
ſolle der Menſch durch ein ſtatariſches Leſen Saft und Kraft ein— 
zelner Teile an ſich zu ziehen ſuchen und geiſtlich in der Heiligen Schrift 
wohnen. Damit hätte man dann zugleich die gewöhnliche Einteilung des 
Bibelleſens gegeben, denn kurſoriſch und ſtatariſch leſen iſt die gewöhn— 
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liche Einteilung. Wir wiederholen alſo, um die Stufenfolge zu bezeichnen: 


. allgemeine Einleitung, 

. fpezielle Einleitung, 

. gefehichtliche Umriſſe des Reiches Gottes, 

. Gefcbichte des Volkes Gottes im Alten und Neuen Teftamente, 
ſtatariſches Leſen. 


Man könnte hiegegen einwenden, daß man bei Befolgung dieſes Rates 
von der Peripherie zum Zentrum gehe und es geradeſo mache, wie die 
Lehrer der Geographie, welche erſt die Erde und zuletzt die Heimat kennen 
lehrten. Die Antwort aber wäre, das ſei in beiden Fällen gerade die rechte 
Methode; Überficht ſchafft und bereitet Einſicht. Die umgekehrte Methode 
macht enge Herzen und fördert die geiſtige und geiſtliche Selbſtſucht. 
Auch iſt ja das kein Weg, der Jahrzehnte hindurch in Anſpruch nimmt. 
Der Lehrer muß nur ſein Maß wiſſen, das Kind mit den rechten Lehr⸗ 
mitteln verſehen ſein, die Sache als ein Hauptgegenſtand des Lernens und 
Lebens nicht neben zu vielen andern Lehrgegenſtänden getrieben werden, 
dann fördert man auf dieſem Wege in kurzer Feit viel. 


ae oa dd u 


II. 


Das Leſen der Heiligen Schrift, wie es in dem vorigen Paragraphen 
dargelegt worden iſt, könnte man mit Ausnahme des ſtatariſchen auch ein 
katechetiſches Leſen nennen, weil der Zweck, den man dabei hat, kein anderer 
iſt als der, ſich zu unterrichten. Nun gibt es aber auch ein kirchliches Leſen, 
bei welchem man nicht dem Faden der Heiligen Schrift und ihrer Bücher, 
ſondern dem des Kirchenjahres folgt. Dieſes Leſen könnte man zum Unter⸗ 
ſchied von dem katechetiſchen ein liturgiſches Leſen nennen. Bei dieſem 
liturgiſchen Leſen iſt eine dreifache Art der Veranſtaltung zu unter- 
ſcheiden. Entweder man lieſt die Lektionen des Gedächtniſſes Jeſu, wie ſie 
von alters her ſeit mehr als 1400 Jahren an den gefeierten Tagen vor⸗ 
getragen zu werden pflegten, die ſogenannten alten Meßlektionen, oder 
man lieſt gleichfalls nach dem herrſchenden Gedanken des Kirchenjahres 
die täglichen Horenlektionen, oder endlich man lieſt die Lektionen zum Ge⸗ 
dächtnis der Heiligen Gottes an den ihnen zugeſchriebenen beſtimmten Ge⸗ 
dächtnistagen. Man kann dagegen nicht einwenden, daß man ja damit der 
römiſch-katholiſchen Kirche folge, denn dieſe Lektionen ſind weit älter als 
die römiſche Kirche ſelber, und man folgt bei ihrer Leſung nicht dieſer 
Kirche, ſondern einem viel höhern Altertume. Auch würde man ſich keines⸗ 
wegs ſchämen müſſen, ſogar von der römiſchen Kirche Lektionen an⸗ 
zunehmen, wenn ſie recht und gut ſind. Nun iſt es aber offenbar, daß 
die alte Leſeordnung und infonderheit die ſogenannten Meßlektionen ein 
großes unerreichtes und wohl auch unerreichbares Kunſtwerk find; war: 
um ſollte man alſo das nicht annehmen dürfen, zumal wenn die lutheriſche 
Kirche hinter allen ihren Bibeln für die gewöhnlichen Sonn- und Feier⸗ 
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tage ſelbſt allermeiſt keine andern Lektionen hat und gibt. Die lutheriſche 
Kirche iſt bereits mehr als 300 Jahre alt, aber fie hat bis zur Stunde 
kein Lektionarium in ihrer Mitte entſtehen ſehen, welches allgemeine An— 
erkennung fand; wir haben durchaus nichts, was nur ferne einen Ver— 
gleich mit dem antiken Lektionarium aushalten könnte. Daher wird gar 
nichts übrigbleiben, als ſich je länger, je mehr zu der vortrefflichen 
Lektionen wahl zurückzuwenden, welche fo lange ſchon gilt. Das ganze 
Spftem der alten Lektionen nur mit den unabweisbaren Anderungen wird 
man demnächſt im zweiten Teil des Hausbuches finden ſamt der nötigen 
Anweiſung, es zu gebrauchen. Ein Urteil über dies Spſtem kann man aber 
ſo ſchnell nicht finden, man muß ſich erſt eingelebt haben. Es geht wie 
bei allem Liturgiſchen: die Gewohnheit folgt nicht bloß aus der Feier, 
ſondern es kommt auch die rechte Seier erſt aus der Gewohnheit. 


III. 


Die meiſten Proteſtanten der jetzigen Zeit find Freunde erklärter Bibel: 
überſetzungen, und es iſt etwas ſehr Gewöhnliches, daß die Seelſorger 
gefragt werden: „Welche Bibelerklärung ſoll ich mir kaufen?“ Die beſte 
Antwort, welche ich darauf zu geben weiß, heißt: „Gar keine“, — und 
warum? weil es keine gibt, die dir den Dienſt tut, den du vernünftiger— 
maßen wollen Eannft. Die berühmteſte Bibelerklärung der lutheriſchen 
Kirche, die faft gleichzeitig mit dem Ronkordienbuch entftanden iſt, und in 
welcher man die Bibelerklärungen der größten Lutheraner des 17. Jahr- 
hunderts findet, iſt die ſogenannte Weimarſche Bibel. Sie hat alle Vor— 
züge und Fehler der damaligen Zeit, namentlich kein Verſtändnis der 
Weisſagung. Die Pfaffſche Bibel iſt das Werk eines uniert Geſinnten. 
Die neueren Bibeln leiden an vielen Gebrechen. Was du bedarfſt, gibt 
dir teils die bibliſche Einleitung, teils die Parallelſtellen; die ſtudiere, ſo 
wird dir die Bibel zuerſt ein Sternenhimmel, dann ein Morgenhimmel 
und endlich ein Mittagshimmel werden, wenngleich du je länger, je mehr 
die Blindheit deines Auges und Herzens beklagen mußt. — Willſt du 
dir eine gute lutheriſche Bibelausgabe kaufen, ſo kaufe die Nürnberger 
oder Stuttgarter, die anderen find meiſtens noch mit den Fehlern der 
Canſteinſchen und anderer Bibelanftalten verderbt. 


38. 


Wahrheiten, welche die Chriſten dieſer Zeit 
beſonders zu beherzigen haben 


860 


1. Wir haben uns zu rüſten auf ungewöhnliche Zei: 
ten. Wer die gegenwärtige Weltlage überſieht, dem kann es nicht ent— 
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gehen, daß vieles, was lange Beſtand gehabt, am längften beftanden iſt, 
und daß gegenwärtig in der Welt gar nichts auf feſten Füßen ſteht, ſon⸗ 
dern daß alles wankt. Ein heftiger Stoß, und es können Reiche und 
Throne fallen und eine Umwälzung aller unſerer Verhältniſſe erfolgen, 
die innerlich ſo faul und wurmſtichig ſind. Es iſt vielleicht die Axt ſchon 
geſchwungen zu dem Streich, der uns treffen ſoll. Die Ernte reift alle 
Tage mehr für die Sichel. Ob nicht der Herr mit langverdienten Gerichten 
über ſeine Völker kommt? Es geht eine Ahnung davon durch die Welt 
hin, daß der gegenwärtige Zuftand nicht lange mehr fo bleiben kann. Die 
zunehmende Sicherheit der Welt, die ihr geheimes Bangen unter der aus⸗ 
gelaſſenen Luſtigkeit verbirgt, die ſie zur Schau trägt, iſt ein ziemlich 
ſicherer Vorbote des nahenden Sturmes. Die gärenden Kräfte im Guten 
und Böſen, der Zuſammenſtoß von weltbewegenden Gedanken und Ideen, 
die in ihrem Schoße eine neue Welt tragen, die Rüftigkeit und Eile, mit 
der man allerſeits auf die immer bewußter werdenden Ziele losgeht: dies 
alles deutet darauf, daß wir in ungewöhnlichen Zeiten leben und am Vor⸗ 
abend großer Ereigniſſe ſtehen. — Sind wir aber auch dazu gerüſtet, 
meine lieben Brüder, innerlich gerüſtet und gefaßt, Ungewöhnliches und 
Außerordentliches ſo aufnehmen und tragen zu können, daß wir nicht all⸗ 
zuſehr davon überraſcht werden, daß wir nicht innerlich unter der Wucht 
deſſen, was uns treffen könnte, zuſammenbrechen? Stehen wir, unſere 
Lenden umgürtet und geſchürzt, bereit zu allem, gefaßt auf alles, was 
der Herr von uns fordert, auch zu Opfern, zu den größten Opfern? Iſt 
unſer Herz nicht verſtrickt ins Zeitliche? Sind unſere Lampen geſchmückt 
mit Glaubensöl und brennen fie helle? Haben wir Liebe zu den Brüdern? 
Grünt unfre Hoffnung? Wohlan! „Ermuntert euch, ihr Frommen“, ruft 
einander zu, erweckt einander mit dieſen Fragen, erwägt den Ernſt der 
Zeit, ſtärket euch im Glauben, in der Liebe, in der Hoffnung einer den 
andern. Es iſt Zeit dazu. Sein Geiſt lehre uns wachen, beten, ſtehen, 
leiden, überwinden! 


2. Wir haben mit unſerem CTChriſtentum völlig Ernſt 
zu machen. — Wir haben uns auf ungewöhnliche Zeiten zu rüſten, das 
iſt eine zugeſtandene Sache. Daraus folgt, daß wir größeren Ernſt machen 
müſſen mit unſerem Chriſtentum, als wir bisher gemacht haben. Der 
Menſch ift fo. Er macht in der Regel keinen rechten Ernſt, wenn er keinen 
rechten Ernſt ſieht. Laſſen wir uns die aufgehobene Rute genügen und 
warten nicht, bis wir Streiche leiden, meine Brüder! Es iſt durch Gottes 
Gnade in unſerer Zeit und in unſeren Landen, namentlich im Vergleich 
mit den Zeiten des Unglaubens, die wir kaum hinter uns haben, viel 
chriſtliche Anregung, viel chriſtlicher Sinn, chriſtliches Bekenntnis, chriſt⸗ 
liche Predigt, chriſtliche Zeitſchriften, chriſtliche Bücher, chriſtliche Vereine, 
chriſtliche Tätigkeit — aber bei ein und denſelben Leuten, die an dieſer 
chriſtlichen Regſamkeit teilnehmen, findet ſich ſehr häufig ein greller 
Widerſpruch in dem häuslichen, beruflichen, geſelligen Leben, in dem öffent⸗ 
lichen, kirchlichen, bürgerlichen und politiſchen Bezeugen und Handeln, 
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gerade da und dann, wo und wann es darauf ankömmt, daß man ſeinen 
Glauben bezeuge. Da hat man auf einmal andere Grundſätze, da müſſen 
die Verhältniſſe (1) den Grund und Maßſtab zum Handeln hergeben 
und die Entſchuldigung, warum man nicht einfach den Weg der göttlichen 
Gebote geht. Da iſt ſelbſt der Blick ſo verdüſtert, daß man den einfachen 
Weg des Gehorſams gar nicht ſieht. Es fehlt das einfältige Auge, das 
Auge, das nur nach dem einen ſieht, der dem Chriſten alles ſein ſoll, und 
nur dem zu gefallen ſucht, der da ſpricht: „Ich will dich mit meinen 
Augen leiten“, Pf. 52, 8s. Man gafft, auch wenn man ſich entſchloſſen 
hat, ſich in die Nachfolge Jeſu zu begeben, „nach dem und jenem“; man 
ſchielt nach der Welt hin, nach ihren Freuden, ihren Gütern, ihren Ehren; 
man läßt ſich mit ihr in ein Verhältnis ein, man fragt, wie weit (ö) 
man mit ihr gehen dürfe, ohne zu ſündigen; man ſieht darauf, wie es 
andere Chriſten in dem Stück machen. Es iſt ausgeſprochener und gel— 
tender Grundſatz, „ſich im Außern von der ehrbaren Welt nicht zu unter: 
ſcheiden“. Das Chriſtentum, ſagt man, müſſe im Herzen ſitzen, nicht im 
Eſſen und Trinken, im Kleide, in der Abſonderung von andern Menſchen 
oder darin ſich zeigen, daß man alles und jedes Vergnügen meide. Man 
habe eine Berufsſtellung, die das und jenes mit ſich bringe. Man habe 
auch Angehörige, Kinder, Verwandte uſw., denen man etwas geſtatten 
müſſe. Man ſolle nur nichts Übertriebenes, Überſpanntes, Pietiſtiſches 
wollen uſw. Aber eben das ift der Grundſchade in unferer Zeit, die Welt: 
förmigkeit der Chriſten in ihren Sitten, ihrem Verhalten, ihrer 
Handlungsweiſe, von der faft alle mehr oder weniger angeſteckt find, da 
die Verhältniſſe fo verſuchlich find. Weil die Grenzen von Welt und 
Kirche in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung und äußeren Geſtaltung ſo in— 
einander laufen, ſo miſchen ſich auch im Verhalten Welt und Chriſtentum. 
Abgeſehen von der Derfaffung wollen doch wenigſtens in Beziehung auf 
den Wandel die Apoftel eine reinliche Scheidung von Kirche und Welt, 
von Jüngern Jeſu und Kindern der Welt. Denn es ſteht geſchrieben: 
„Stellet euch nicht dieſer Welt gleich“ (d. h. macht euch nicht 
gleichförmig dieſer Welt), „ſondern“ uſw., Röm. 12, 2, und „Habt 
nicht lieb die Welt, noch was in der Welt iſt“ uſw., 
1. Joh. 2, 15. Der Herr fagt: „Die Pforte ift eng, und der Weg ift 
ſchmal, der zum Leben führt, und ihrer wenige, die ihn finden“, Matth. 
7, 15. Und du gehſt mit dem großen Haufen! — Er ſpricht: „Will mir 
jemand nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt“ uſw., „wer ſein Leben er— 
halten will, der wird's verlieren“, „was hülf's dem Menſchen, ſo er die 
ganze Welt gewänne“ uſw., Matth. 16, 24— 26, — und du ſuchſt 
Menſchentage, dein Gemach, dein Glück in dieſer Welt und führſt die 
Deinigen dieſelbe Bahn! — Wie paßt das zuſammen? Dein Verhalten — 
und Gottes Wort! Das bedenke, mein Chriſt, und beſinne dich eines 
Beſſeren! Hinter einem ſolchen Chriſtentum iſt kein Ernſt, es mag glänzen 
und ſcheinen, wie ſchön es immer wolle. Da iſt „die Kraft verleugnet“. 
Das glaubſt du wohl nicht. Es kommt aber die Zeit, wo dir das in die 
Hand gehen wird, die Zeit der Probe und der Bewährung, wo es gilt 
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zu ſtehen, wo man im Guten geübte Kräfte braucht, wo auch die Starken 
ſtraucheln, wo das Schaukelſpſtem, durch das man ſich geſchickt in der 
Mitte zwiſchen dem Reich Gottes und dieſer Welt zu erhalten ſucht, nicht 
mehr anwendbar iſt, wo an den Chriſten Anforderungen und Anmutungen 
herantreten, denen man mit gewöhnlichen menſchlichen Kräften nicht mehr 
genügen kann. Wenn ſich da unter deinen Füßen gleichſam der Boden 
ſpaltet und dich nötigt, auf der einen oder andern Seite feſten Fuß zu 
faſſen: da wird ſich zeigen, wo die meiſte Anziehungskraft für dich iſt, 
wo dein Herz hängt; ebendahin wird es dich reißen, ehe du dich beſonnen 
haſt. Du wirſt erſchrecken vor den Gefahren derer, die auf Chriſti Seite 
ſtehen, du biſt verweichlicht im Dienſte der Welt. Dein Gewiſſen hat ſich 
allmählich abgeſtumpft, du haſt ſchon lange gelernt, es mit allerlei falſchen 
Troft- und Beruhigungsgründen zu ftillen, wie man ein weinendes Kind⸗ 
lein ſtillt, und ſo wird es dir im entſcheidenden Augenblick den Dienſt eines 
ſicheren Führers verſagen. Die Freunde, die du dir gewählt, die deines⸗ 
gleichen find, werden den Vorgang machen, und du wirft ihnen nach- 
folgen. Erſt unſcheinbar wird dein Abweichen ſein, aber die in unſern 
Tagen ſo berühmte „Logik der Tatſachen“ wird dich dahinbringen, daß 
du, wenn du A geſagt haſt, auch B fagen mußt. So kommt man un: 
vermerkt zum Fall und zum Abfall. Siehe, das ſind die Gefahren, die in 
ungewöhnlichen Zeiten drohen, wie die unſern ſind, die je länger, je mehr 
den Charakter der letzten Zeiten annehmen, in denen die Verſuchungen ſo 
fein und fo mächtig werden, daß, wo es möglich wäre, ſelbſt die Aus⸗ 
erwählten, d. h. die allerfeſteſten Chriſten (vgl. 2. Petr. 1, 10) fallen. Wie 
können diejenigen hoffen zu beſtehen, die es mit ihrem Chriſtentum ſo leicht 
nehmen und die auf ſo ſchwanken Füßen ſtehen? Da wird die innere Un⸗ 
lauterkeit ihres Weſens offenbar werden, und werden den Lohn ihrer Un— 
treue, ihres ſchillernden, heuchleriſchen Weſens von dem Herrn empfangen, 
der ſie nicht als die Seinigen anerkennen wird, weil ſie nie völlig ſein 
waren, Matth. 7, 23—23. Alſo weg mit dem zwieſpaltigen Weſen und 
Ernſt gemacht mit dem Chriſtentum, mit der Scheidung von der Welt 
für dich und die Deinigen, damit dich die entſcheidende Zeit ſchon ent⸗ 
ſchieden finde. Ein entſchiedener Chriſt hat auch den Vorteil, daß er leichtes 
Spiel hat mit der Welt: ſie läßt ihn ſeine Wege gehen, wenn ſie ſieht, 
er hat entſchieden mit ihr gebrochen. So iſt es alle Wege gut, ganz zu 
ſein, was man will und ſoll, alſo auch ein ganzer Chriſt. 


3. Wir haben unſere Privatintereſſen hintanzuſetzen 
gegen das Reichsintereſſe. 

Es gibt mancherlei Intereſſen, von denen das Leben, auch des Chriſten, 
beeinflußt wird, und welche oft unbewußt, und gerade dann am ſtärkſten, 
auf die Geſinnung und Handlungsweiſe beſtimmend einwirken. Hier liegt 
gar oft der Schlüffel zur Erklärung manches Rätfels und manches Wider⸗ 
ſpruchs im Verhalten der Menſchen. Auf manchen wirken mächtig perſön⸗ 
liche Intereſſen, d. h. er ſucht für ſeine Perſon Ehre und Anerkennung, 
Beſitz und zeitliches Gut, Genuß und ſüßes Gemach, oder Glanz und 
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Prunk in Kleidern, Einrichtung des Hauſes uſw. Nach den perſönlichen 
wirken am ſtärkſten, wie es in der Natur der Sache liegt, die Samilien— 
intereſſen. Da handelt es ſich nicht bloß um möglichſt gute und baldige 
Verſorgung der Angehörigen; es bildet ſich durch die Familie eine größere 
Gemeinſchaft mit einem eigenen Samiliengeift und einem Geſamtintereſſe, 
welches jedes einzelne Glied mehr oder weniger ſtark bindet und beftimmt, 
das zu ſuchen, was das Wohlſein der Familie fördert. So gibt es Standes— 
Intereſſen, Intereſſen, die ſich an den Wohnort, an das Land, an das Volk, 
an den Staat, dem man angehört, knüpfen und dieſen Gemeinſchaften dienſt— 
bar ſind. Alle dieſe Intereſſen haben etwas miteinander gemein, ſie liegen alle 
auf dem natürlichen Gebiete des Lebens und ſtehen ſamt und ſonders, 
ſoweit ſie nicht durch den Geiſt Gottes in das rechte Verhältnis gebracht 
find, im Dienſt der Sünde und als Privat intereſſen der einzelnen gegen— 
über — einem einzigen, allgemeinen und höchſten Intereſſe, dem Inter: 
effedes Reiches Gottes. Wenn alle andern Intereſſen die Menſchen 
in ihren Beſtrebungen ſondern und ſpalten, ſo macht ſie das Reich Gottes 
einig. Hier tritt an die Stelle aller Sonderintereſſen ein einiges, großes 
und höchſtes Intereſſe, das alle Menſchen umfaßt, wenigſtens umfaſſen 
ſoll und will, und zwar das höchſte, das jeder haben kann, der Seelen 
Seligkeit. Dieſe Gemeinſchaft, die auf ewigen Grundlagen ruht, göttliche 
Ziele und göttliche Ordnungen hat, iſt eben das Reich Gottes, welches 
Chriſtus auf Erden gegründet hat und das in der Kirche zur Erſcheinung 
kommt. Dieſem Reich gehört der Chriſt äußerlich und innerlich an; durch 
ein Wunder der Gnade iſt er hineinverſetzt, durch die geiſtliche Wieder— 
geburt; in dieſer Gemeinſchaft beruht fein zeitliches und ewiges Glück. Da- 
her ift die Gemeinſchaft mit dieſem Reich, mit dem König dieſes Reiches 
und mit feinen Reichsgenoffen über alle Verbindungen und Gemeinſchaften, 
ſelbſt die teuerſten und edelſten, die es in der Welt geben kann, über der 
Volksgemeinſchaft, über der ſtaatlichen und bürgerlichen, über der Standes-, 
ja ſelbſt über der Familiengemeinſchaft. Sie iſt höher und größer und 
beſſer als das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern, ja als das zwi— 
ſchen Mann und Weib. Denn alle dieſe Verbindungen ſind natürlich und 
vergänglich, dieſe aber iſt eine übernatürliche und ewige. Wer dieſem 
Reiche Jeſu Chriſti nicht zum Schein, ſondern innerlich und wahrhaft an— 
gehören will, für den kann es kein höheres, alles andere überwiegendes 
Intereſſe geben als die Förderung dieſes Reiches aus allen 
ſeinen Kräften, mit allem, was er iſt und hat, mit Leib und Leben, 
mit Hab und Gut, und was ihm zu Gebote ſteht, wenn es gilt, dieſes 
Reich nach innen und nach außen zu mehren, zu befeftigen, zu ſtärken, 
deſſen Feinden gegenüber vor dem Riß zu ſtehen, die Genoſſen des Reiches 
zu unterſtützen und ihnen in Liebe beizuſtehen, und die nötigen Mittel 
herbeizuſchaffen, um das Beſtehen desſelben zu ſichern und es ſeinem 
großen und herrlichen Ziele zuzuführen. Wenn es nötig iſt, müſſen da 
alle andern Intereſſen dem Einen weichen und nachfteben, und kein Opfer 
iſt zu groß, das nicht dem Herrn Jeſus und ſeinem Reiche zu bringen 
wäre. Da darf Weib und Kind, Haus und Hof, Freund und Verwandter, 
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Ehre und guter Name, hohe und einflußreiche Stelle, ja das Leben ſelbſt 
nicht angeſehen werden. Das iſt Chriſtenſinn. Nicht weniger als dieſen 
Sinn verlangt der Herr von einem jeden, den er als den Seinen anerkennen 
ſoll. „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes“ — dies 
Wort ſtellt die Sorge um das Reich Gottes obenan, fie hat beim Chriſten 
die erſte Stelle einzunehmen, und was er weiter von ſeinem Jünger ver⸗ 
langt, lehren weiter die Worte: „Wer Vater oder Mutter mehr 
liebet denn mich, der iſt mein nicht wert; und wer Sohn 
oder Tochter mehr liebet denn mich, der iſt mein nicht 
wert. Und wer nicht fein Kreuz aufnimmt und folget 
mir nach, der iſt mein nicht wert. Wer fein Leben fin- 
det, der wird's verlieren; und wer ſein Leben verlieret 
um meinetwillen, der wird's finden“. Das iſt ein Wort 
an die Kinder dieſer Zeit, ein zweiſchneidiges Schwert ins Gewiſſen. 


Wer das menſchliche Getriebe kennt, ſonderlich in unſerer Zeit, der muß 
ſagen, wenn eine Predigt uns not iſt, ſo iſt es über dieſen Punkt. Die 
Vermiſchung mit der Welt, auch in der äußeren Gemeinſchaft, macht ſelbſt 
die beſten Chriſten ſtumpf und lehrt fie die betrügliche Kunſt, ihr Leben 
fo einzurichten, daß fie ihre beſon deren Intereſſen mit denen des Reiches 
Gottes zu vereinigen wiſſen. Was nur menſchliche Klugheit zu leiſten 
vermag, wird zu dem Zweck aufgeboten, wie man das Unvereinbare ver⸗ 
einigt, Gott und Welt. Man bietet allen menſchlichen Schaͤrfſinn und 
viele Gelehrſamkeit auf, man erfindet Theorien und Syſteme eines chriſt⸗ 
lichen Verhaltens, welches den Forderungen des göttlichen Worts ent- 
ſprechen ſoll, und nach welchem man doch das Seine dabei in größerer 
und feinerer Weiſe ſuchen kann. Luther nennt ſolche Leute Nieß⸗ 
linge, welche um des Brotes und äußeren Vorteils willen unſerem 
Herr Gott nachlaufen, folange es etwas zu holen gibt, aber ſich davon 
ſchleichen, wenn es gilt, etwas daran zu geben und zu leiden. Wie un⸗ 
zählige in allen Ständen, geiſtlich und weltlich, ſehen das Reich Gottes 
und feine Kirche als eine milchende Kuh an, die fie aufs beſte ausbeuten 
und worunter ſie ihren Vorteil erſehen mit dem Scheine, Gott und ſeinem 
Reiche damit zu dienen. Man braucht es gar nicht zu machen wie die 
Drohnen, die faulenzen und ſich von dem Honig nähren, den die Arbeits- 
bienen einbringen; man kann ſich's ſauer werden laſſen und wirklich etwas 
leiſten, ja Erfolge haben im Reiche Gottes, und doch im Grunde das 
Seine ſuchen und ſeinen Sonderintereſſen nachgehen. 


Wir brauchen uns gar nicht weit umzuſehen, oder an den und jenen 
unſerer Bekanntſchaft zu denken. Es darf jeder Chriſt getroſt in ſeinen 
eigenen Buſen greifen und die prüfende Frage an ſich ſtellen: Such ſt du 
wirklich Chriſt um und fein Reich, magſt du ihn ganz 
und aufrichtig, haſt du dich ſo völlig für ihn entſchie⸗ 
den, daß das Intereſſe ſeines Reiches dir über alle 
andern Intereſſen, über alle deine Sonderintereſſen 
geht? 
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Nun es wird ſich zeigen. Soviel du opferfähig biſt, wenn es der Herr 
verlangt, ſoweit iſt dein Sinn lauter. Wir leben aber in Zeiten, die es 
einem bald nicht ſo leicht machen möchten, mit ſeinem Chriſtentum die 
Probe zu beſtehen und ſich als rechter Chriſt in Leiden und im Hingeben 
des Seinen, auch des Teuerſten, zu bewähren. Da wird ſich die Maſſo 
der Chriſten ſcheiden und mancher ſich zurückziehen, von dem man es nicht 
gedacht hätte. Da wird der Unterſchied von rechten und Schein-Chriſten, 
der jetzt ſchon da iſt, aber verborgen, offenbar werden und heraustreten. 
Da werden gar viele nicht wiſſen, wie ihnen geſchieht, wenn ſie von 
ihren Intereſſen auf die verkehrte Seite gezogen werden und wider 
Chriſtum ſtehen, weil ſie die Kraft und den Mut nicht haben, ſich ſelbſt 
und das Ihre daran zu geben, und ſich für ihn zu bekennen. Woher 
anders kommt jetzt ſchon in den Zeiten der Ruhe und Sicherheit die große 
Lauigkeit und Kraftloſigkeit zum Guten? Warum ziehen die Chriſten 
gegenüber der Welt immer den kürzeren und können es nicht dahinbringen, 
daß ſie ihres Glaubens leben und in ihrer Weiſe Gott dienen und nach 
ſeinen Sitten, Rechten und Geboten wandeln dürfen? Weil ihnen der 
Jeugenmut und die Kraft des Zeugniffes fehlt, weil fie für ſich und ihre 
Intereſſen fürchten, weil fie ihre Intereſſen über die Reichsintereffen ſetzen. 

Darin liegt das Geheimnis der Kraft imſchriſtlichen Le⸗ 
ben und Wirken, daß man in Einfalt und Lauterkeit 
das Eine Intereſſe verfolgt und dann um alle andern 
Solgen ſich nichts kümmert. Das ift auch die höchſte Weisheit und 
Alugheit, der das Gelingen auf dem Fuße folgt, weil der Herr 
dabei iſt und ſeine Verheißung in Erfüllung bringt: „Wer verläßt 
Häuſer oder Brüder oder Schweſtern oder Vater oder 
Mutter oder Weib oder Kinder um meines Namens 
willen, der wird es hundertfältig nehmen und das 
ewige Leben ererben“. Matth. 19, 29. Dazu gehört einfältiger 
und lauterer Sinn, und aus dem erwächſt der ſtarke Glaube, der ſich bei 
allem Jagen an die Worte der Verheißung hängt. Aber dieſer Sinn will 
geweckt und genährt und großgezogen ſein. Im Kleinen muß die Kraft 
geübt werden, damit ſie im Großen die Probe halte. Darum hüte dich, 
o Chriſt, vor dir ſelber und vor deinen Sonderintereſſen! Töte den Sinn, 
der das Seine ſucht. Übe dich, deine Intereſſen den Intereſſen des Reiches 
Gottes unterzuordnen. Mache einen Gegenſtand des Studiums daraus, 
wie du dich ſelbſt verleugnen und dich und das Deine dem Herrn zum 
Opfer bringen könneſt, täglich, nicht zum Schein, ſondern in Wahrheit 
und Lauterkeit des Herzens, ohne Heuchelei, denn du haſt es mit dem zu 
tun, der Herzen und Nieren prüft. Bitte Gott, daß er dir den Opfergeiſt 
gebe und den Sinn in dir großziehe, dem kein Opfer zu groß ift, wenn 
er es fordern ſollte. Siehe zu, daß er, dein Herr und die Förderung ſeines 
Reiches dir über alles gehe. So wirſt du in Kraft vorwärtsgehen und 
einen Sieg um den andern erringen, auch endlich die Probe wohl beſtehen, 
die keinem erſpart bleibt. Der Herr aber führe uns nicht in Verſuchung, 
und wenn er es tut, ſo möge er uns nicht fallen oder abfallen laſſen, 
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ſondern machen, daß wir beſtehen und unſer Glaube bewährt werde wie 
das Gold im Feuer! 


4. Die Chriſten unſerer Tage haben beſonderen Fleiß 
darauf zu wenden, ſich von Parteileidenſchaft zu rei⸗ 
nigen, gegen CTChriſten aller Ronfeffionen und Farben 
Gerechtigkeit im Urteil zu üben und ihr Verhalten 
darnach einzurichten. 


Wir haben in unſeren Tagen großartige Unionsbeſtrebungen. Grund— 
ſätze, wie ſie die evangeliſche Allianz verkündet, nach denen ſich alle nicht⸗ 
katholiſchen Kirchengemeinſchaften und Sekten als eins ſetzen und dieſe 
Einigkeit mit Abſehen von allen vorhandenen Unterſchieden unter ihnen 
betätigen und beſiegeln durch zeitweilige allgemeine Verſammlungen und 
durch den gemeinſamen Genuß des heiligen Abendmahls, find Beſtrebungen, 
welche großen Anklang in unſerer Zeit finden und gleichſam in der Luft 
liegen. Sie haben einen mächtigen Bundesgenoſſen in der Leichtfertigkeit, 
Oberflächlichkeit und Unwiſſenheit in göttlichen Dingen, die unſere Zeit 
vor andern auszeichnet. Sie ſind ein kräftiges Mittel, das mächtig mithilft 
bei dem Auflöſungsprozeß, dem alle unſere beſtehenden Verhältniſſe und 
Einrichtungen, auch die kirchlichen Geſtaltungen entgegengehen. Sie ſind 
ein Zerrbild der Einigkeit, welche Chriſtus in ſeiner Kirche als das höchſte 
und letzte Ziel feiner Sendung hinſtellt: „... auf daß fie alle eins ſeien, 
gleichwie der Vater in mir und ich in ihm.“ Aber trotz alledem iſt eine 
Wahrheit in dieſen mit ſo vielem Verkehrten und Verderblichen behafteten 
Beſtrebungen, welche die Kirche Gottes nicht überſehen ſollte. 

Nachdem die Welt chriſtlich geworden und das römiſche Reich ſich dem 
Szepter Chriſti unterworfen hatte, lag die katholiſche, die allgemeine Kirche, 
welche auch die eine war, im Kampf auf Tod und Leben mit den Ketze⸗ 
reien, welche den Beſtand und die Kriftenz der chriſtlichen Kirche und der 
Lehre von Chriſto als dem Heil der Welt, außer welchem keines zu finden 
iſt, in Frage ſtellten und in die größte Gefahr brachten. Damit, daß es 
ihr gelang, die Ketzereien aus ihrer Mitte hinauszuwerfen, ſiedelten ſich 
an ihren Grenzen kleinere Gemeinſchaften an, welche mehr oder minder 
neben den kräftigen Irrtümern doch den Kern des chriſtlichen Glaubens 
bewahrt und ſich bis auf dieſe Tage als geſonderte Kirchenparteien ge⸗ 
halten haben, wie die morgenländiſchen Kirchengemeinſchaften der Kopten, 
Neſtorianer, Maroniten uſw. Als die katholiſche Kirche groß und ſtark 
geworden war und den ftolzen Verfaſſungsbau aufgerichtet hatte, der in 
der ewigen Stadt Rom ſeinen weltbeherrſchenden Mittelpunkt gefunden, ein 
Umſtand, welcher auch zur Trennung der morgenländiſchen und abend— 
ländiſchen, der griechiſch- und römiſch-katholiſchen Kirche geführt hat, ſo 
entſtanden in ihrem Schoße Gegenſätze, welche, wenn auch einſeitig und 
mit Verkehrtem gemiſcht, doch in gewiſſen Punkten die Wahrheit und 
ſchriftgemäße Lehre gegen die herrſchende Kirche vertraten, und die inſofern 
mit Unrecht verfolgt und aus der Kirche hinausgeworfen wurden, als in 
ihnen und mit ihnen zugleich die evangeliſche Wahrheit, die ſie bekannten, 
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zum Verderben und Unheil der römiſchen Kirche verworfen wurde, wie 
es bei den Waldenſern, Albigenſern, Huſſiten, böhmiſchen und mähriſchen 
Brüdern der Fall war. Aus der Verkennung und Verwerfung der Wahr— 
heit, welche in dieſen und ähnlichen Gegenſätzen lag, iſt bekanntlich die 
Reformation des 10. Jahrhunderts hervorgegangen, welche ſich in zwei 
Arme teilte, in die deutſche und ſchweizeriſche, woraus ſich einesteils die 
lutheriſche Kirche, andernteils die vielen reformierten Kirchengemeinſchaften 
und die daraus wieder entſprungenen Sekten der Wiedertäufer, Menno— 
niten, Methodiſten uſw. bildeten. So ſteht gegenwärtig die Chriſtenheit 
zerteilt und zerſpalten in zwei große Hauptparteien, eine, die den alten 
Stamm umfaßt, die griechiſche und römiſche Kirche, und eine, welche die 
erneuerte Kirche, wie fie aus der Reformation des 16. Jahrhunderts her- 
vorgegangen iſt, darzuſtellen verſucht, die lutheriſche und die reformierte 
Kirche. Daneben ſtehen eine Menge größerer und kleinerer Sekten. Un- 
verkennbar haben die vier Hauptkonfeſſionen etwas 
Gemeinſames, was jeder von ihnen den Charakter einer weſentlich 
chriſtlichen Kirche aufprägt, das iſt die Taufe und die drei Artikel 
des Glaubens, man kann mehr ſagen, die drei alten chriſt-⸗ 
lichen Glaubensbekenntniſſe. Es iſt alſo wahr und richtig, 
daß es eine Einigkeit über den Konfeffionen gibt. Dieſe 
anzuerkennen verlangt die Wahrheit und Gerechtigkeit. Es iſt auch nicht 
zu leugnen, daß bei den chriſtlichen Sekten größtenteils die Taufe richtig 
verwaltet wird und der Weſensbeſtand der chriſtlichen Lehre ſich befindet. 
Inſoweit das der Fall iſt, kann man auch ihnen den chriſtlich-kirchlichen 
Charakter nicht abſprechen. Aber neben dieſer Einigkeit, welche tatſächlich 
vorhanden iſt, und die nur blinde Leidenſchaft und fanatiſche Beſchränkt⸗ 
heit leugnen kann, ſteht die Scheidewand der Häreſie, welche 
alle andern, ſeien es Konfeffionen oder Sekten, von der rechtgläu— 
bigen Kirche, von der Kirche des reinen ſchriftmäßigſten Bekenntniſſes, 
trennt und, ſolange das Verhältnis bleibt, wie es iſt, auch getrennt er= 
halten muß. Die lutheriſche Kirche maßt ſich das nicht an, ſondern hat 
ein nachweisbares Recht, ſich die wahre Kirche zu nennen. Im Der: 
hältnis zu ihr find die römiſch-griechiſche und rö— 
miſche Kirche, wie die reformierte, ſoweit ſie von der 
ſchriftmäßigen Lehre und Sakraments verwaltung ab⸗ 
weichen, häretiſche Kirchengemeinſchaften, mit denen 
ſie, ohne die ihr vertraute Wahrheit zu verleugnen 
und preis zugeben keine Kirchen- und Abendmahlsge— 
meinſchaft eingehen kann. 


Iſt in dieſer Hinſicht die lutheriſche Lehre und der Beſtand der luthe— 
riſchen Kirche als der wahren fichtbaren Kirche feſtgeſtellt und geſichert, 
fo tritt jedoch die Pflicht ein, die Lehre und Praxis der andern Konfeffionen 
und Kirchenparteien einer unbefangenen und unparteiiſchen Prüfung zu 
unterwerfen, die beſtehenden Gegenſätze und Abweichungen von der Schrift 
in ihrer ganzen Schärfe aufzuzeigen, aber auch die vorhandene Überein— 
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ſtimmung in Lehre und Praxis anzuerkennen und ſich derſelben zu freuen. 
Dabei iſt nicht zu überſehen, daß ein Lutheraner für die Gebrechen und 
Mißbräuche feiner eigenen Kirche in Lehre und Praxis das Auge nicht ver- 
ſchließen darf, ebenſowenig wie für die Vorzüge, die andere Kirchengemein⸗ 
ſchaften in dem und jenem Stücke vor uns voraushaben. So verlangt 
es die Gerechtigkeit. Und dieſe gibt überall das rechte Maß bei der 
Beurteilung an die Hand. Durch die Regulierung des Urteils wird auch 
das Verhalten der verſchiedenen Kirchengemeinſchaften und ihrer Glieder 
und das Verhältnis, in das ſie zueinander treten können, beſtimmt. Die 
Konfeffionen find vielfach auch anders geworden, viele Gegenſätze haben 
ſich gemildert, die Aufregung hat ſich gelegt, die Gegenſätze ſind bereits 
der Geſchichte verfallen. Das alles macht eine unbefangenere Betrachtung 
möglich und bewirkt ungeſucht eine größere Annäherung der Konfeffionen, 
die in unſeren Tagen überall vorbereitet iſt. Je mehr die lutheriſche Kirche 
ihr Kleinod, das Sakrament des Altars, bewahrt, deſto mehr iſt gerade 
die lutheriſche Kirche dazu angetan, ſich den übrigen Kirchen zu nähern. 
Das bringt ihr univerſeller, wahrhaft katholiſcher Charakter mit ſich. Aber 
da müſſen die alten Parteileidenſchaften und Parteifünden, deren man ſich 
in der Hitze des Streites gegenſeitig ſchuldig gemacht hat, beſeitigt werden. 
Es muß ein Vergeben und Vergeſſen der Vergangenheit eintreten, und die 
Liebe kann ſich auch über die beſtehenden Unterſchiede und Zäune die Hand 
reichen. Das iſt manchem ſtrengen Lutheraner, der noch die Sprache des 
16. Jahrhunderts ſpricht und deſſen Geiſt in ſich reproduziert hat, ohne 
damit in die Bedürfniſſe unſerer Zeit eingegangen zu ſein, eine ungewöhn⸗ 
liche und bedenkliche Sprache. Man muß ſich in dem Fall allerdings darein 
ergeben, in vielen Stücken von dem hergebrachten Urteil abzugehen, wel⸗ 
ches in dem eigenen Hauſe alles trefflich und bei den fremden Gemein⸗ 
ſchaften alles verwerflich findet, das iſt wahr. Aber eben das iſt Partei⸗ 
ſünde und Parteileidenſchaft, von der man ſich im Intereſſe der 
Wahrheit und der Liebe zu reinigen hat. Und eben das iſt entſchieden ein 
Sortſchritt zum Beſſeren und eine dringende Aufgabe unferer Zeit. Erkennt 
unſere Kirche dieſe Aufgabe nicht, ſo wird ſie den ihr zugewieſenen Ein⸗ 
fluß auf die Zeit verlieren und in eine gewiſſe Erſtarrung fallen wie das 
Alter, das die jugendliche Beweglichkeit verliert. Sie vor allen hat die 
Aufgabe, den andern die Leuchte der Wahrheit voranzutragen. Hochmütige 
Beſchränktheit und Einbildung ziemt ihr am wenigſten. 

Dazu kommt die ganz veränderte Lage der chriſtlichen Kirche gegenüber 
ihrer Seindin, der abfälligen Welt. Die Not kann gar bald lehren, fo weit 
ſich unter Chriſten zu verſtändigen, als zum Kampfe gegen den gemein⸗ 
ſamen Feind erforderlich iſt. Der Gegenſatz, welcher das Chriſtentum ſelbſt 
verneint, läßt alle untergeordneten Gegenſätze verſchwinden. Gott gebe 
uns die ſelbſtverleugnende Weisheit, die hieher gehört! 
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Darüber hab' ich mit meinem Nachbar ſchon manchen Diskurs geführt, 
und weil ich merkte, daß es Frucht brachte, auch mein Nachbar ſelbſt 
meinte, es wäre gut, wenn man's andern Vätern, Müttern und Lehrern 
kleiner Kinder auch ſagte, ſo will ich etliche ſolcher Geſpräche, die wir 
miteinander gehabt, hier ganz einfältig mitteilen, wobei ich freilich nicht 
beſchworen kann, ob fie gerade ganz mit denſelben Worten und nicht mit 
mehr oder weniger geführt worden feien, wie denn das auch dem Leſer 
ganz gleichgiltig ſein wird. Mein Nachbar alſo ſteht bei mir am Jaun, 
hat ſein kleines Mägdlein an der Hand, iſt eine Weile ſtill, legt dann 
bedenklich den Finger an die Naſe und fängt an: Wie lernt ein Kind an 
Gott glauben? 

Ich Du brauchſt es dein Kind nicht zu lehren: es iſt einer, der ihm bei 
det Taufe ſchon den Glauben geſchenkt hat. 

Er Aber ich kann doch auch des Kindes Glauben an Gott hindern? 

Ich: Ja, wenn du ihm viele Beweiſe vom Daſein Gottes daherbringſt 
ebenſowohl, als wenn du es mit den Zweifeln der ungläubigen und 
un vernünftigen Leute bekannt machſt. 

Er Soll man das Kind gar nie mit den Zweifeln bekannt machen? Sin⸗ 
mal bört’s ja doch davon! 

Ich Es iſt nicht nötig, daß du damit eilſt. Aber ſtärke des Kindes Glau— 
ben ſoviel immer möglich, ſo werden ihm die Zweifel weniger 
ſchaden. Kommt Zweifels Zeit, ſo hat der Herr eine Anfechtung 
zugelaſſen, durch welche, da hilft nichts, das Kind hindurch muß, 
durch welche der Glaube geſtärkt werden kann. 

Er: Wie aber kann ich des Kindes Glauben ſtärken? 

Ich; Leicht! Gieß der Lampe Ol zu, fo brennt fie fort. Der Glaube 
wird geſtärkt, wenn du ihm etwas zumuteſt. Erzähle dem 
Rind von feinem Gott, fo hat fein Glaube zu eſſen und 
bleibt leben. Gottes Wort, d. i. was Gott von ſich ſelber ſagt, 
fag nur dem Kinde wieder, jo wird das Seuer des Glaubens durch 
das Ol des Wortes brennend erhalten. 

Da hielt mein Nachbar ein wenig inne, ſah ſein Mägdlein an, das ſich 

an ſeinem Zeigefinger mit dem einen Händchen feſthielt und ſich fröhlich 

an ſeinem rechten Knie herumwälzte, wendete ſich dann ſchnell wieder zu 
mit und fuhr fort: Kann denn ein kleines Kind ſchon zum Beten an— 
geleitet werden? 
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: Aber es kann nicht viel reden? 
: Tut nichts! Dein Kind bittet ja dich auch ſchon mit lallendem 


Munde und mit zuſammengeſchlagenen Händchen. Ein Kind, das 
ſoviel kann, kann auch ſchon zum Beten angeleitet werden, ge= 
ſchweige, wenn es ſchon reden kann. 


: Aber ich meine, das wird Schwärmerei geben? 
: Das hängt von dir ab. Biſt du ein Schwärmer, kann das Kind 


auch einer werden. 


: Nun, wie ſoll ich's denn mit meinem Kinde machen, daß es beten 


lerne? 


: Ich will dir meine Meinung ſagen: Ein Kind will das und das, 


Dinge, die du ihm geben kannſt, und Dinge, welche du ihm nicht 
geben kannſt. Was du ihm geben Eannft, da laß dich darum bitten 
und gib's ihm kurzum. Was du ihm nicht geben kannſt und kein 
Menſch, das lehre es von Gott erbitten. 


: Aber im Grunde kommen doch auch die Dinge, die ich meinem 


Kinde felbft geben kann, von Gott, und ich meine, ich könne mein 
Kind auch darum beten lehren. 


Ich weiß, was du meinſt. Der Pfarrer und Schullehrer in N. 
katechiſieren folgendermaßen: Was iſt das? Das iſt mein Kittel. — 
Woher baft ihn? Von meinem Vater. — Woher hat ihn dein 
Vater? Er hat ihn vom Schneider machen laſſen. — Woher hat 
dein Vater das Zeug dazu? Er hat's vom Weber weben laſſen. — 
Aus was hat er's weben laſſen? Aus Garn. — Iſt das Garn ſchon 
ſo ſchwarz geweſen von Anfang her, wie dein Kittel iſt? Nein, 
mein Vater hat das Zeug vom Färber färben laſſen. — Wo hat 
er aber das Garn hergenommen? Er hat's von meiner Mutter ſpin⸗ 
nen laſſen. — Woraus iſt's gefponnen? Aus Flachs. — Wo hat 
dein Vater den Flachs her? Er hat ihn gebaut. — Wächſt denn der 
Slachs ſchon fo? Nein, der Herr Schullehrer weiß ſchon, durch wie 
viele Hände er geht, bis man ihn ſpinnen kann. — Nun, wächſt 
denn der Flachs von ihm ſelber? Nein, wenn man ihn nicht ſäet, 
wächſt keiner, und manchmal wächſt keiner, wenn man ihn gleich 
ſäet. — Warum wächſt denn manchmal keiner? Weil Gott keinen 
wachſen läßt. — Wenn aber einer wächſt, von wem kommt er 
eigentlich? Vom Samen, aber eigentlich von Gott, weil doch 
manchmal keiner wächſt, wenn man ihn gleich ſäet. — Von wem 
kommt alſo eigentlich der Flachs? Im Grunde von Gott. — Don 
wem alſo auch Leinwand, Sarb und Kittel? Auch von Gott. — 
Wenn du alſo einen Kittel willſt, wen mußt du bitten? Gott; denn 
von Gott kommt alles. 


So katechiſiert der Pfarrer in N. und vornehmlich der Schullehrer, 
und wenn er ſoweit gekommen iſt, macht er ein Geſicht, wie wenn 
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ihm Wunder was gelungen wäre, und ſeufzt ſo freudig wie nach 
einer großen und wohl vollbrachten Arbeit. Aber ich habe keinen 
Reſpekt vor dergleichen Manövers — und meine, es iſt nichts damit. 
Die Kinder kommen einmal ſelbſt drauf und dann iſt's gut, wenn 
ſie alles von Gott erbitten. In der Jugend, mein' ich, ſoll man 
ihnen das Beten bei ſolchen Dingen beibringen, bei welchen man, 
ohne auf eine Leiter geſtiegen zu ſein, ſieht, daß ſie von Gott kommen. 
Aber ſind denn die Dinge, die pur von Gott herkommen, ſo leicht, 
zu finden? 

Ja! Der Leib, die Augen, die Ohren, alle Glieder, die Seele, und 
damit unter vielem das nicht unerwähnt bleibe, was Kinder und 
Lehrer gewöhnlich vergeſſen: das Wort Gottes, der Geiſt Gottes, 
der Sohn Gottes, der Himmel und viel, viel andere Dinge, welche 
in keines Menſchen Macht ſtehen. 


: Nun, aber wie ſoll man denn die Kinder beten lehren? 


Ich: 


Ach, wenn ſie erſt wiſſen, was ſie bitten wollen, dann iſt's mit 
dem Beten bald getan. Viele Leute wiſſen aber, wenn ſie den Mund 
zum Beten auftun, noch nicht, was ſie bitten wollen; ſondern ſie 
machen nur Worte, oft Bibelworte, die ſie nicht verſtehen, und 
wenn's nur fließt, fo ſchwören fie vor Verwunderung und flu— 
chen ein Donnerwetter, was ſie für Beter ſeien. 


: Nun alfo, mein Kind wüßte, was es gerne hätte, z. B. den Frieden 


Gottes, wie ſoll's dann beten? 
Nun, wie bittet es denn dich, wenn es ein Stück Brotes will? 


Stück Brotes!“ Aber du biſt ein wunderlicher Menſch! 

Was wunderlich! Geradeſo ſoll dein Kind Gott um den Heiligen 
Geiſt bitten und ſagen: „Vater, ich bitte Dich“, oder: „Sei fo gut 
und gib mir Deinen Frieden!“ 


: Nun, und dann? 


Ich: 


Und dann? Und was dann noch? Dann ſagt man Amen, d. i. „Ja, 
ja, es ſoll alſo geſchehen!“ 


: Und iſt dann das wirklich ein ordentliches, gehöriges Gebet? 
Ich: 


Ja, was ſoll noch fehlen? Ein Gebet iſt eben eine Bitte zu Gott — 
und iſt denn, was ich geſagt habe, keine wahre Bitte zu Gott? 
Eins kannſt du deinem Kinde noch ſagen, daß es am Ende, vor dem 
Amen ſagen ſoll: „... um Jeſu Chriſti, Deines lieben Sohnes 
willen“, weil Gott uns arme Sünder um unſerer Sünde willen 
nicht mag und uns und unſer Gebet nur um ſeines lieben Sohnes 
Jeſu Chriſti willen annimmt und erhört. 

Wenn das ſo iſt, ſo iſt freilich beten leicht und ein kleines Kind iſt 
groß genug dazu: ich habe mir's viel anders vorgeſtellt. 


Das lag an dir. Ich ſag dir, beten iſt nichts weiter als Gott bitten. 
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Wer weiß, was er bitten will, der braucht dazu wenig Worte, und 
iſt eins, ob er neudettelsauiſch, nürnbergiſch, ſchwäbiſch oder ſäch⸗ 
ſiſch ſpricht. Gott verſteht alle Sprachen, deine auch, — und du 
brauchſt dich um die hochdeutſchen Worte nicht eben zu kümmern. 
Es wäre ein ſchöner Jammer, wenn alle Chriſten hochdeutſch ſein 
müßten. Gott ſei Dank, daß ich manchen Bauern auf ſeinem Kranken⸗ 
lager ſchon recht ſchön und lieblich habe im angebornen Dialekte 
beten hören. 


Einmal kam ich mit meinem Nachbar auch darauf zu ſprechen, was der 
Menſch für ein undankbares Geſchöpf ſei, und wie deswegen auch ſchon 
die kleinen Kinder ſo ſchwer dazu zu bringen ſeien, daß ſie ſich immer 
ordentlich bedankten, wenn ſie etwas bekämen; wie man ſie darum auch 
ſchon frühe fleißig anhalten müſſe, nicht nur Menſchen, ſondern vor allen 
Gott zu danken. Da ſchlug mein Nachbar die Arme übereinander, ſah eine 
Weile gerad vor ſich hin und fing dann bedächtlich an: Was heißt denn 
danken? 


Ich: 
: Wenn ich mein Kind will danken lehren, kann ich das? 


Ich: 
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Erkennen, daß etwas eine Wohltat Gottes fei, und es bekennen. 


Freilich. Lehr nur fürs erſte dein Kind an Gottes Wohltaten den⸗ 
ken, dann wird's mit dem Danken leicht gehen. Lehr es nur Er⸗ 
kenntnis der göttlichen Güter und Gaben, ſo wird's mit dem Be⸗ 
kenntnis leicht werden. 
Sollte denn aber das nicht ganz leicht ſein, einem Kinde Erkenntnis 
der göttlichen Wohltaten beizubringen? 
Es iſt leicht und doch ſelten, daß ſich jemand die Mühe dazu nimmt. 
Ich habe es an vielen Kindern ſchon erfahren. Wenn ich fragte: 
„Weißt du mir göttliche Wohltaten zu nennen?“, ſo war die Ant⸗ 
wort meiſtens: „Eſſen, Trinken, Kleider, Schuh, Geſundheit, Leben 
uſw.“ — dann ſtockte es — und bald war's aus, und iſt doch 

All's Sein G'ſchenk und Gab’ 

Mein Leib, Seel' und all's, was ich hab' 

In dieſem armen Leben. 
Man lehrt von der Schöpfung, Erhaltung, Behütung, Beſchir⸗ 
mung, Bewahrung, — von der Erlöſung, — von der Heiligung 
ſoviel — und kommt doch ſelten ein Kind dadurch ſoweit, daß es 
wüßte, was alles es vom Herrn empfangen hat und noch empfängt, 
— geſchweige, daß es faſſen ſollte, daß eine unermeßliche Fülle von 
Wohltaten Gottes da iſt, daß kein Dank ſeine Wohltaten erreicht, 
ſondern immer zu gering iſt. 


: Wenn dann mein Rind all feine Güter, die es hat und empfangen 


wird, als Wohltaten von der Hand Gottes erkennt, dann wie 
weiter, daß ich es danken lehre? 

Dann, mein Lieber, ſoll das Kind einen Schluß machen von den 
Gaben und der Hand auf das Herz des Gebers und feine unergründ⸗ 


— 


Er 


Er: 


Ich: 
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liche Liebe, damit das Kind auch der Wohltat rechten Sinn begreife 
und mit Liebe zu dem Geber der Gaben gedenken lerne. Wenn 
das Kind alle Wohltat Gottes nennt ohne Liebe, fo fagt es nur 
auf; aber mit Liebe — da iſt es ein Prieſter Aaron und Salböl 
auf dem Haupt. 


: Und dann? 


Ich: 


Nun dann! Dann hebe dem Kinde das Haupt und die Augen auf und 

die Hände — das Herz iſt dann ſchon erhoben — dann ſtimm an: 
„O grundgütiger, liebreicher Gott! Ich lebe, ich eſſe, ich trinke, 
ich ſchlafe ſo ſüß, ich erwache ſo fröhlich, — ich hab' eine erlöſete 
Seele, einen Vater im Himmel, einen Bruder desgleichen, ſeinen 
Geiſt im Herzen, ſein Wort um mein Ohr und mein Herz. Von 
Dir, von Dir alleine kommt alles, alle Wohltat von Deinem 
Herzen! Ich weiß, ich erkenn' es, ich liebe Dich und bekenne, daß 
Du die Liebe und Gnade biſt für uns arme, ohne Dich verlorene 
Kinder!“ 


: Das merkt aber mein Kind nicht! 


Ich: 


Liegt nichts dran. Dankt man denn, um ſelbſt den Dank zu merken? 
Müſſen wir denn all unſern Dank merken, da wir unſere Sünden 
und Fehler nicht merken? 

Aber was hilft's, wenn's mein Kind nicht merkt? So lernt es ja 
nicht danken? 

Du lehrſt dein Kind Gottes Wohltat und den Wohltäter kennen, 
den letzteren lieben; ſo lernt es an deinem Beiſpiel bekennen, d. i. 
danken. Ob es für viele Wohltat zugleich dankt, oder ob es für 
eine dankt — und fröhlich ſich drehend ſpricht: „Ich hab' einen 
Heiland, der iſt von Dir, o Vater!“ oder: „Ich bin erlöſet, er— 
worben, gewonnen — das iſt Deine Wohltat, mein Heiland“: das 
iſt eins. Das Kind lernt leicht für viel und wenig danken, wenn 
du nur es üben willſt; denn Übung iſt bei guten Dingen wie bei 
ſchlimmen nötig, — und auch bei Gebet und Dank: wer ſich nicht 
übt, wird nie ein Beter werden. Lehrt doch der Adler auch ſeine 
Jungen den Flug zur Sonne und übt ſie! 

Man nennt aber oft Loben und Danken zuſammen; was iſt denn 
da für ein Unterſchied? Was iſt denn loben? 

Loben heißt: Gottes Eigenſchaften, Werke und Wunder bekennen. 


Demnach wäre die Lehre von den Eigenſchaften, Werken und Wun— 
dern Gottes eine notwendige Lehre fürs Gebet? 

Ei freilich! Das ſag' ich immer. Die ungläubigen Schullehrer leh— 
ren die Kinder die Eigenſchaften Gottes uſw., wie einer manchmal 
Steine ſammelt: — ſie wiſſen nicht, was ſie damit tun ſollen. Die 
Eigenſchaften uſw. Gottes zu wiſſen, ift am dienlichſten in der 
Lehre und hauptſächlich in der Übung des Gebets, fo des Bitt— 
und Dankgebets wie des Lobgebets. 


346 


Er 


Ich: 


are: 
uw: 


Ich: 


er 


Dom Chriftentum der Kleinen 


: Da werde ich alſo mein Kind, wenn es loben lernen foll, mit den 


Eigenſchaften, Wundern und Werken Gottes bekanntmachen müſſen? 
Allerdings. Aber es muß nicht alle Eigenſchaften uſw. wiſſen, ehe 
es beten ſoll; da würde es lange nicht zu der Seligkeit des Lobgebets 
gelangen. 

Du nennſt das Lobgebet eine Seligkeit? 


Das iſt es auch. Wer bittet, denkt an ſeine Not und klopft an 
Gottes Türe, — wer dankt, ſteht ehrerbietig vor Gottes Thron um 
einer Wohltat, ihm geſchehen, — aber wer Gott lobt, vergißt 
ſich ſelbſt, denkt nur an ihn, vertieft ſich in feines Weſens Be: 
ſchauung, in feiner Taten Herrlichkeit — und das kann nicht ges 
ſchehen, ohne daß man eine Seligkeit empfindet. 


: Aber kann man denn Gottes Herrlichkeit recht erkennen, ohne zu⸗ 


gleich das eigene Elend der Sünde zu erkennen, und wie weit der 
Abſtand zwiſchen uns und dem vollkommenen Gotte fei? 

Da haſt du recht — wer lobt, der weiß, wie fern er iſt; aber das 
iſt das Wunder des Lobgebets, daß es dennoch Gott ſo ſelig nahe 
bringt. Dafür aber lobt auch niemand, der nicht ein verſöhnt Herz 
hat; das Lobgebet iſt ein Privilegium der Kinder Gottes, die zwi⸗ 
ſchen ihrer Sünde und Gottes Herrlichkeit die Erlöſung und Der: 
ſöhnung haben. 


: Aber da du das Lobgebet ſo hoch ſtellſt, raubſt du mir die Ausſicht, 


mein Kind Gott loben lehren zu können und es loben lernen zu 


feben! 


: Keineswegs. Lehre dein Kind nur recht früh ſchon das Loben. 


Ihrer iſt das Himmelreich — ſie haben's, verlaß dich dar⸗ 
auf, in der Taufe empfangen — und lernen die feligen Künſte des 
Himmelreichs gar leicht und beſſer als ihre Lehrer. 


: Wie würdeſt du loben lehren? 
Ich: 


Alſo!l — Mein lieber Sohn, würde ich ſagen, um ein Beiſpiel 
zu geben, wie es mir grade kommt: Wer hat die Welt geſchaffen 
und dich? — Antwort: Der allmächtige Gott. — Wollen wir 
Seine Majeſtät den König bitten, er woll' uns heute ein einziges 
Mehlſtäublein ſchaffen? — Antwort: Er kann doch nicht. — So 
wollen wir ihn bitten, daß er feine Heere aufſtelle, feine Kanonen 
laden laſſe und trompeten und trommeln laſſe, kurz, ſeine Macht 
aufbietel — Antwort: So kann er eben doch kein Mehlſtäublein 
ſchaffen. — Wie da? — Antwort: Der Menſch iſt ohnmächtig, 
Gott iſt allmächtig. — So laß uns den Herrn loben. Wir loben 
und ſprechen: 

Ohnmächtig bin ich, ohnmächtig mein Vater, 

ohnmächtig mein König. Aber der Herr 

Zebaoth iſt groß — und kann ſchaffen, was 

er will — er iſt allmächtig! Ja, Du biſt 


Er 
Id; 


Er 
Ich: 
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allmächtig! Herr, Herr, Gott meiner 
Väter und mein Gott! Halleluja! 


:s iſt wieder zu weitläufig für ein Kind! 


So iſt's genug zu ſagen: „Du, Herr, biſt allmächtig! Halleluja!“ 
Das iſt auch gelobt — und die wortloſe Einfalt iſt eine große Lob— 
rednerin Gottes. Sie lernt am leichteſten loben. 


: ft denn ein langes Lobgebet der Einfalt zuwider? 


Bei denen, die einfältig ſind, nicht. Es kommt eine Zeit, wenn 
keine Zeit mehr fein wird: da werden alle Kreaturen ein einziger, 
harmoniſcher, ewiger Lobgeſang Gottes werden. (Offenb. 4, 5). — 
Bis dahin ſoll Dein Lob, mein Vater, nimmermehr von meinen 
Lippen kommen! Ach, darf ich nicht alſo ſagen? Lehre mich's tun, 
fo wird meine Zeit meiner Ewigkeit gleich! 


Wenn ich auch glauben will, fuhr mein Nachbar fort, daß ein Kind 
kann beten, loben und danken lernen, ſo muß ich doch geſtehen, daß es mir 
immer ganz ſeltſam vorkommt, wenn man von jungen Kindern verlangt, 
ſie ſollen Buße tun. 


Ich: 
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Aber was haſt du denn dagegen, wenn man die kleinen Kinder zur 
Buße ermahnt? 

Ja nun, für was ſollen denn kleine Kinder Buße tun? 

Was? Sündigen kleine Kinder nicht auch? 

Nun ja, freilich ſündigen fie auch! Aber was fündigen fie denn fo 
befonders? Wie eben die Rinder find! 

Höre, mich will bedünken, als redeſt du ein wenig leichtfinnig. 
Gibt's etwa die großen Sünden nur bei den Erwachſenen, oder 
find fie auch bei den Kindern möglich? Lies nur in den Zeitungen, 
wie ſich die Verbrechen bei den Kindern häufen! Und wenn das auch 
nicht wäre, woher kommen denn die großen Verbrechen bei den Er— 
wachſenen meiſtens als daher, daß die Sünden der Kinder verachtet 
und für klein angeſehen werden, daß man über der Kinder Bos— 
heiten oft lacht und fie um der Bosheit willen für geſcheute Köpfe 
hält? 

Nun, nun! Es iſt eben ſo, Kinderſünden ſind und bleiben halt 
immer kleine Sünden. 

Fürs erſte, es iſt nicht wahr. Die Hauptſünden der Großen finden 
ſich bei den Kindern gradeſo grob, z. B. der Eigenſinn, die Träg— 
heit, die Lüſternheit, der Hochmut uſw.; dieſe verachtet man bei den 
Erwachſenen wie bei den Kindern, ob es gleich eine ebenſo große 
Torheit iſt, als wenn man das Waſſer nicht leiden wollte, aber die 
Quelle. Stopf die Quelle zu, ſo brauchſt du das Waſſer nicht zu 
leiden, — hau den ſchlechten Baum um, ſo gibt's keine ſchlechten 
Früchte. — Die obengenannten Sünden find große Sünden, dabei 
bleibt es, und bei den Kindern ſind ſie auch groß. 
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„Fürs erſte“ haſt du angefangen, Prediger Salomonis, und nun 
fürs zweite was denn noch? 

Was noch? Daß man von einem kleinen Menſchen freilich nur 
kleine Sünden erwarten ſollte, daß es traurig iſt, ſo große Sün— 
den, wie ſchon geſagt, bei den Kindern zu finden, — und daß dieſe 
großen Sünden an den Rindern nicht kleiner, ſondern umſo größer 
und erſchrecklicher erſcheinen müſſen, weil ſie ſich in und an kleinen 
Menſchen finden! 


: Ja, ja! Wenn du die inwendigen Sünden meinſt, da kann ich's 


freilich nicht leugnen, da haben die Kinder vor den Großen nichts 
voraus. Aber für was nennt man auch, wenn es ſich ſo verhält, 
die kleinen Kinder immer „unſchuldig“? 


Ja, da ſieht man nur auf die äußerlichen Sünden. Von denen 
tut ein Kind freilich nicht ſoviel, als ein Erwachſener getan. Ver⸗ 
gleich einmal die Sündenmenge eines vierzigjährigen Menſchen mit 
der Sündenmenge eines vierjährigen, da wird's freilich einen Unter⸗ 
ſchied geben, daß man die Rinder den äußerlichen Sünden nach un: 
ſchuldig nennen möchte. Und weiter ſoll es auch mit dem „une 
ſchuldig“ nicht gemeint ſein. 


: Nun aber, um wieder aufs Vorige zu kommen, meinſt du denn 


wirklich, ein junges Kind ſolle grade ſo Buße tun wie ein alter 
verworfener Sünder? 

Ein alter Menſch, das verſteht ſich von ſelbſt nach dem, was ich 
dir bisher geſagt habe, ein alter Menſch tut Buße für ein langes 
Sündenleben; — ein Kind, weil es noch nicht ſo lange gelebt hat, 
tut nicht für fo lange Zeit Buße. Allein, was iſt das für ein Lob? 
Das Kind hat eben auch ſo lange geſündigt, als es lebt, — und es 
in der Sünde immerhin zu weit gebracht. 

Nun aber, wie kann ich denn das Kind zur Buße, zur Erkenntnis 
der Sünde und zur Reue bringen? 

Leichter, als bei erwachſenen Leuten geht es. Fang nur mit den 
äußerlichen Sünden an! 

Aber wie denn? Gib mir ein Beiſpiel! 

Dein Rind lügt (gib nur recht acht, du wirft es hundertmal für 
einmal auf Lügen ertappen!); — alſo es lügt. Da ſag ihm mit 
ernſtem, herzlichem Erbarmen, daß es von dem allerhöchſten Gott 
verboten ſei, zu lügen, — daß, wer lüge, ihn beleidige und erzürne. 
— Sagſt du das einem jungen Kinde auf die rechte Weiſe, ſo wird 
bald das Gewiſſen in die Wangen und in die Augen treten — es 
wird weich werden. 


: Aber da lernt es immer nur einzelne, äußere Sünden kennen, da wird 


ja noch nicht die böſe Quelle im Herzen, die inwendige Sünde 
gezeigt? 


: Sieh! 's iſt doch nicht bloß fo, wie du meinſt. Denn einmal, wenn 
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du des Kindes böſes Werk dem göttlichen Gebote, das iſt doch: 
dem göttlichen Willen gegenübergeſtellt haſt, — wie weit haſt du 
dann noch hin, dem Rinde begreiflich zu machen, daß ſein Wille 
und Herz in einem Widerſpruch, in einer Seindfchaft gegen Gottes 
Willen ſei? — Du fagft ihm: „Mein Kind, du haft gelogen; da 
haſt du Gott beleidigt“ — ſag ihm auch: „Siehſt du, daß du nicht 
tuſt, was Gott will, daß dein Herz nicht will, was 
Gott will uſw.?“ Je wortkarger du ſonſt biſt rückſichtlich geiſt— 
licher Geſpräche, je weniger du deinem Kinde predigſt, je weniger 
du vom vielen Wehren und Reden überhaupt biſt, deſto mehr 
macht eine ernſte Rede, zur rechten Zeit getan, Eindruck, — defto 
mehr wird, von dieſem Fall zu reden, dein Schluß von der Tat 
auf den Willen, von der Sünde auf die inwendige Feindſchaft 
wider Gott verſtanden werden. 


: Aber wird es mir denn auf ein oder einige Male gleich gelingen, 


das Kind zu einer tiefen, nicht bloß vorübergehenden Erkenntnis 
ſeiner inwendigen Sünde zu bringen? 

Das nicht! Aber ſieh, wenn es Erziehungsgrundſatz bei 
dir iſt, in gleichgültigen oder dir bloß, deiner Laune uſw. wider⸗ 
ſtrebenden Dingen wenig zu wehren, hingegen jeden Fehler deines 
Kindes nicht bloß als eine Ungezogenheit („ungezogen iſt der Bube 
nicht, denn ich habe gnug an ihm gezogen, aber unartig iſt er“ 
— ſagte mein alter Freund S. oft von ſeinem Enkel), ſondern als 
Sünde mit dem Rinde zu befprechen, — wenn du fo, wie ich dir 
eben vorhin geſagt habe, anhaltend verfährſt, ſo wird dein 
Kind immer mehr ſein böſes Herz erkennen — und du wirſt durch 
ſolch Verfahren dem Kinde die Lehre von der Erbſünde beſſer zeigen, 
als es ſpäterhin, nach aufgeſchoſſener und großgewordener Härtig— 
keit und Blindheit, einem bloßen Lehrer gelingen wird. 


: Aber damit werd' ich ja meinem Kinde allen Lebensmut und alle 


Freude nehmen? Es wird mir gar kein Kind mehr ſein, nicht mehr 
ſpielen mögen, ſondern ein Ropfhänger und Melancholikus werden! 
Damit räumſt du ſelbſt ein, welch einen großen Einfluß die oben 
angegebene Art, zu Erkenntnis der Sünde zu leiten, haben könnte; 
aber einen fo ſchlim men Einfluß baft du von derfelben nicht zu 
erwarten. Er dürfte auch nicht ſtattfinden. Denn freilich, unkindlich 
dürfte ein Kind nicht werden, und vom frohen Spiele dürfte es 
ebenſowenig zurückgeſchreckt werden, als ein Schuhmacher in ſeinem 
Handwerk durch die Bekehrung irre gemacht werden dürfte, — ja 
noch weniger. Denn das kindliche Weſen ſoll durch größeren Ernſt 
in der Religion nicht aufhören, ſondern nur wahrhaft unſchuldig 
und verklärt werden. 


: Aber woher haſt du denn die Zuverſicht, daß mein Kind durch die 


angegebene Behandlung ſeiner Sünden nicht unkindlich noch trüb— 
ſelig werden werde? Ich kann mich da mit einer puren Verſicherung 
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auch des redlichſten Mannes nicht begnügen; denn es gilt mein Kind! 
Du haſt ganz recht geredet. Aber ich kann dir auch Rechenfchaft 
geben. Denk dir einen Wagbalken: an den häng' ich mit aller Ruh' 
einen Jentnerſtein, ohne zu fürchten, daß der Wagbalken aus dem 
Gleichgewicht werde gebracht werden. Woher kommt mir in dem 
Fall die Ruhe? 

Daher, daß du zu gleicher Zeit ans andre Ende auch einen Zentner- 
ſtein hängſt; aber wie paßt das hieher? 

Ganz wohl, mein' ich. Soviel ich ein Kind durch Behandlung ſeiner 
Sünden traurig mache, ſoviel erfreue ich's wieder durch — die 
Predigt von Vergebung der Sünden. Ich hänge einen Zentner- 
ſtein dem andern gegenüber — das geht. 


: Wie? Meinſt du denn wirklich, daß die Lehre von dem Verdienſte 


Chriſti und der Vergebung der Sünden dem Rinde faßlich gemacht 
werden könne? 


: Freilich; aber nur nicht durch bloße Lehre, ſondern durch Leben — 


d. i. durch Erziehung. 


: Nun, wie das? 
: Wie das? Das will ich dir gleich ſagen. Alſo dein Kind hätte ge⸗ 


logen, und du hätteſt ihm dran ſeine Übertretung und ſein böſes 
Herz gezeigt, — und dein Kind, wie es nun ſo zu kommen pflegt, 
weinte ſehr und wüßte ſich nicht zu tröſten. Da nähmeſt du dein 
liebes Rind an der Hand oder auf den Arm und trügeft es zu dem 
Bilde des Gekreuzigten (wenn du kein Bild willſt, meinetwegen 
auch! Sei nur nicht böſe, daß ich eines mag) — und ſprächeſt mit 
Ruh’ und Ernſt: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen 
eingeborenen Sohn gab! Er iſt um deiner Miſſetat willen ver⸗ 
wundet und um deiner Sünden willen zerſchlagen, die Strafe 
lag auf ihm, auf daß du Frieden hätteſt, und durch ſeine Wunden 
biſt du geheilt.“ Verſteh wohl! Du mußt das Stellvertretende ſchon 
im Tone recht hervorheben. Denn das ſtellvertretende Leiden iſt eine 
recht kindliche Lehre, von Kindern gern und leicht gefaßt. 


: Ja, wird mir mein Kind eine ſolche Lehre glauben, zumal wenn 


es noch keinen Unterricht gehabt hat? 

Verlaß dich drauf, nur um ſo beſſer und lieber, wenn es keinen 
bloßen Schulunterricht gehabt hat. Du müßteſt ein gewaltig ſchlech⸗ 
ter Vater ſein, wenn dir dein Kind nicht glauben würde, was ſich 
doch nach angeſtammter göttlicher Kraft gar bald als göttliche 
Wahrheit an allen Herzen beglaubigt. 

Ja, würde mein Kind nur verſtehen, was ich ſage? 

Sei verſichert, beſſer wenigſtens als — die Strenge deiner Hand, 
der du ſelbſt fehlſt. Göttliche Dinge ſind dem Kinde nah! Übrigens 
kannſt du ja das ſtellvertretende Leiden Chriſti in andern als jenen 
Schriftworten darſtellen, wenn du meinſt. 
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Ach, daß du recht hätteſt! 

Verſuche es nur und halte geduldig an! Ich weiß einmal nicht 
anders, als daß man die Lehre von Sünde und Verſöhnung einem 
Kinde leicht bei vorkommenden Sünden einleben kann, wenn ich ſo 
ſagen darf; daß das Kind die Lehre glaube, dafür bürgt dir die 
Taufgnade. — O welch eine Vorarbeit könnte den Pfarrern auf 
dieſe Weiſe von frommen Vätern oder Müttern geleiſtet werden: 
wie könnte man da — konfir mieren, d. i. befeſtigen. 


: Du machſt auf dieſe Weiſe die Erziehung ſo leicht — und doch, wer 


erzieht ſo? 

Jawohl, geht es ſo leichter als durch Reden und Stock. Da wird 
ein Kind in der Demut geübt und im Glauben von Jugend auf: 
es lernt in der Buße den herben Schmerz des Lebens kennen, aber 
auch im Glauben die Freude, die beſte dieſes Lebens: — es empfängt 
ſo viel Buße, daß es in ſeiner Freude nicht übermütig, — ſo viel 
Freud', daß es in ſeiner Buße nicht allzu betrübt wird: — es wird 
weich in ſich, mild nach außen, ſtille, und in ſeiner Stille lobt es 
Gott: — es bekommt die ſchöne Miſchung des Gemüts, welche für 
den gemiſchten Zuftand dieſes Lebens fo wohl paßt: gemeſſene 
Freude, troſtvolles, hoffnungsvolles Mißfallen an dieſem armen 
Leben wäre ſein Teil. Eins wünſchte ich dir noch zu dieſer Art 
von Erziehung deines Kindes! 


: Und was denn? 


Ich: 


Es iſt in dem Spruch benannt: „Gott war in Chriſto und ver— 
ſöhnte die Welt mit ihm ſelber und hat unter uns aufgerichtet 
das Wort von der Verſöhnung“ — und in dem andern: 
„Der Herr Jeſus blies ſeine Jünger an und ſpricht zu ihnen: 
Nehmet hin den Heiligen Geiſt; welchen ihr die Sünden erlaſſet, 
denen find fie erlaffen, und welchen ihr fie behaltet, denen find fie 
behalten.“ Wenn dein Kind ſeine Sünde erkennt, wenn es ein Ver— 
trauen zeigt zu feinem Heiland und Hohenprieſter, — dann ſag ihm, 
daß der Herr Menſchen verordnet hat, welche das ausdrückliche 
Gebot haben, in ſeinem Namen, d. i. an ſeiner Statt die am 
Kreuz erworbene Vergebung reumütigen Sündern mitzuteilen. 
Wenn manchmal deines Kindes Seele insbeſondere von Reu und 
Liebe zu dem Sündentilger bewegt wäre, dann führteſt du es zu 
deinem Pfarrer, der dich und Gottes Wort verſtände, und der 
ſpräche dem lieben Kinde amtlich und feierlich die Abſolution: denn 
dieſe gehört allen gläubigen Sündern, warum nicht gläubigen Kin⸗ 
dern. (Mit dem heiligen Abendmahle iſt's anders.) Die Blüte des 
Chriſtentums und der Kirche zugleich duftete da deinem Kinde ent— 
gegen — einen Lenz des Lebens würde es kennenlernen, den wir — 
leider nicht kannten. 

Aber daß mir nur mein Kind kindlich bleibe! Ich merke, du haſt 
nicht unrecht! Aber zuviel — zuviel fürs Kind! 
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Ich: Wer Gottes Rind wird, auch wenn er ſchon grau ift, wird kind— 
lich, wie der Heiland ſagt: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, 
ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ Was fürchteſt du 
denn für ein Kind? Du führſt es in jenes Waſſer, in dem die Läm⸗ 
mer gehen und die Elefanten ſchwimmen! — — Ach, daß du mich 
recht verſtanden hätteſt! 


2 
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Eltern und Kindern gewidmet. 
845 


An die Eltern, namentlich die Mütter 


Vom Betenlehren 


1. Die Kirche bringt dem Herrn Jeſu die Kinder betend dar, ſchon ehe 
ſie geboren werden, denn ſie betet mit allen gläubigen Eltern auch für 
die ungeborenen Kinder. Hiemit beginnt bereits die geiſtliche Erziehung der 
Kinder, welche nichts anderes iſt als nach Mark. 10, 15 ff. eine Dar— 
bringung der Kinder zu Jeſu und nach Luk. 2, 4 ff. eine Hinführung 
derſelben zu Gott, ihrem himmliſchen Vater und zu ſeiner Kirche. 

2. Wie die Kirche die ungeborenen Rinder dem Herrn Jeſu betend dar— 
bringt, fo bringt fie ihm auch die Neugeborenen und ruft ihn um feinen 
Segen für ſie an. Da tritt alsdann der Herr, der Gebet erhört, mit den 
Eltern in einen Bund der Erziehung ein. Alles, was Mark. 10 den Kin— 
dern durch Auflegung der Hände Jeſu mitgeteilt wurde, gibt ihnen der 
Herr jetzt in überſchwänglichem Maße durch die Taufe. 

5. Ein getauftes Kind iſt „in Chriſto Jeſu“. „Es iſt aber nichts Ver— 
dammliches an denen, die in Chriſto Jeſu find“. Röm. s, 1. Alle Unart, 
welche nun am Kinde erfcheint, und — gerade wie es Röm.? geſchildert 
iſt — um fo mehr ſich herausgibt, je mehr das Kind bewußtermaßen in 
die Erziehung eintritt, iſt nicht verdammlich und bietet der Vollendung 
des Kindes kein unüberwindliches Hindernis dar, da der allmächtige Herr 
mit den Eltern in der Taufe gemeinſchaftliche Sache zur Erziehung ge— 
macht bat, alſo Gottes und der Menſchen Liebe um die Seele eines Kindes 
werben. Alle Hoffnung für das Gedeihen der Kinder liegt drum in der 
Taufe, alle Ruhe, Zuverſicht und Freudigkeit des menſchlichen Erziehers 
in der Gewißheit, daß man einen himmliſchen Genoſſen zur Erziehung 
hat, nämlich den Herrn, welcher die Eltern zu ſeinen Werkzeugen erwählt 
und dem Kinde Gnade und Fähigkeit verleiht, für ſein ewiges Reich er— 
zogen zu werden. 

4. Zu ihrem Genoſſen in der Erziehung betet die Mutter (der Vater) 
zuerſt für das Kind und über ihm, ehe fie noch mit ihm beten kann. 
Wie ſie ſich täglich ſelbſt Chriſto aufopfert, täglich aufs neue im eigenen 
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Namen dem Teufel, ſeinen Werken und ſeinem Weſen entſagt und ſich im 
Glauben dem Dreieinigen übergibt, täglich für ſich den Taufbund erneuert, 
ſo tut ſie es auch täglich für ihr Kind und an deſſen Statt. Der himm⸗ 
liſche Genoſſe aber nimmt auch täglich an, was ihm täglich dargebracht 
wird, denn er iſt treu und vergilt am Kinde öffentlich, was die Mutter 
im Verborgenen tut. 

5. Durch die Vereinigung der Mutter mit ihrem himmliſchen Genoſſen 
zur Erziehung ihres Kindes, durch ihr immerwährendes Aufopfern und 
Beten für dasſelbe werden alle ihre Bemühungen und Geſchäfte, welche 
fie für das Kind auf ſich zu nehmen hat, alles Nähren, Reinigen, Pflegen 
uſw. zu heiligen und, faft möchte man ſagen, zu heiligenden Geſchäften. 
Dem Kinde naht ſich in der Mutter eine wohltätige, ſegnende, heilige 
Liebe, welche das Kind faſſen kann und durch tägliches Erfahren kennen, 
ſchätzen, lieben lernt. Liebe weckt und erzieht zur Liebe. Mutterliebe, die 
erſte, welche dem Kinde verſtändlich, faßlich naht, weckt und erzieht zur 
kindlichen und zu jeder Liebe, auch zur Gottesliebe. Was iſt lieblicher als 
die im Kind erwachende, dem Lieberuf der Mutter antwortende freudige 
kindliche Liebe! Die Pforte, durch welche alles Gute ein-, das Böſe aus⸗ 
geführt wird, ift eröffnet in der wechſelſeitigen Liebe zwifchen Kind und 
Mutter. Alle Bildſamkeit fürs ewige Leben beginnt hiemit. 

6. Die Mutter betet nicht bloß für das Kind, ſondern auch über 
ihm, alſo vor ihm. Das Gebet über dem Rinde ift die Vorbereitung zum 
Gebete mit ihm. Das immer bewußtere Bedürfen und Genießen der 
Mutterliebe macht das Kind auf alles aufmerkſam, was die Mutter tut, 
auch auf ihr Gebet über ihm und vor ihm. An dieſem Gebete beginnt das 
Kind den Weg zu Gott zu merken, ja zu gehen. Am Gang der Mutter zu 
Gott findet es den eigenen Weg zu Gott; es geht mit der Mutter eher, 
als es ſcheint, und betet mit, ehe die Mutter und das Kind ſelbſt es inne⸗ 
werden. Dem Auge, den Händen, dem Wort, ja dem Geiſte der Mutter 
folgt Aug und Hand und Wort und Geiſt des Kindes. 

7. Aus dem Beten über, vor dem Kinde, dem Vorbeten, wird das 
Mitbeten. Das Kind lallt, fpricht, betet endlich mit. Verſteht es auch 
noch nicht im Maße wie die Mutter, — es iſt doch ein werdendes Ver— 
ſtändnis da, wie auch das Verſtändnis der Mutter kein vollkommenes, 
ſondern nur ein werdendes iſt. Das betende Verſtändnis des Kindes geht 
von der Dämmerung bis zum lichten Tage, — und wenn der Herr die 
jungen Raben hört, die ihn anrufen, wie ſollte er nicht vielmehr die 
Kinder des erwachenden ewigen Tages vernehmen und hören? 

8. Die erſte Erziehung des Kindes liegt im Gebete für, über, mit dem 
Kinde. Sein Leben wird dadurch geheiligt — und das iſt das erſte und 
nötigſte. Alles andere iſt vorderhand nur leibliche Gewöhnung. 

9. Das getaufte Kind iſt ein werdender Chriſt. Wie es zu allem chriſt⸗ 
lichen Leben heranwächſt und reift, fo reift und wächſt es für das Gebet 
der Kirche und in dasſelbe hinein. Es iſt für den Leib Chriſti, für die 
Kirche geboren und neugeboren, zu denſelben Gnaden berufen, hat mit der 
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ganzen Kirche einerlei Bedürfnis, auch einerlei Gebet: Buße, Bitte, Für— 
bitte, Dank und Lob. An den Gebeten der Kirche ſoll es daher für 
die Kirche reifen und für ihr immerwährendes Opfer, d. i. für ihr un— 
abläſſiges Gebet. Es bedarf keiner andern Gebete als die Kirche, und ob 
es auch andere hätte, ſo wären es doch nur Gebete, wie ſie der Geiſt der 
Kirche in den Kleinen lallt und ſpricht. 


10. Des Kindes Herrlichkeit iſt Einfalt, — und in der Einfalt iſt es 
nach Chriſti Willen Vorbild der Erwachfenen. Wir follen werden wie 
die Kinder. Wenn aber der Mann einfältig geworden iſt, dann beſitzt er 
eine Einfalt höherer Art, die Einfalt der Vollendung, die Einfalt der 
Kirche. Dann iſt er geſchickt zur Erziehung der Einfältigen, der Kinder, 
— er erzieht ſie zur Einfalt der heiligen Kirche. Einfalt aber iſt ein Leben 
aus Gott und zu Gott, Einfalt iſt Andacht und ein von Andacht getra— 
genes Leben. Andacht erzieht, Gebet und betende Seelen weiden die Läm— 
mer Jeſu und erziehen ſie zu jenen Schafen, die auch unter Wölfen un— 
verſehrt bleiben, weil ſie einfältig, aufrichtig, betend, voll Andacht ſind. 
— Nur Einfalt, darum nur die Kirche Gottes und ihre heiligen Glieder, 
die ihr ergebenen Väter, Mütter, Lehrer, Seelſorger erziehen in Wahrheit. 

11. Einfalt braucht einfältige Mittel; Einfalt hängt am Wort, 
das von oben kommt, wie die Erde an den Einflüſſen des Himmels. Das 
Wort aber iſt in Predigt, Lehre und Geſpräch nicht mehr als im Gebet. 
Wo man noch nicht predigen, lehren, ſprechen kann, kann man beten. Die 
Einfalt wählt für die Einfältigen das einfältige Mittel des Gebetes für, 
über und mit ihnen. — Was iſt das Gebet? Das Gebet der Kirche? Got— 
tes Wort, Himmelsſpeiſe, aber verwandelt zu menſchlichem Leben, Gottes 
Kraft, wie ſie den Menſchen ergriffen hat und von ihm ſtrömt, — 
Widerhall der gläubigen Seele, Annahme der Offenbarung, Erfaſſen der— 
ſelben, Ringen nach tieferem, völligerem Erfaſſen, Freude, Dank und Lob 
dafür, — Antwort der Gemeinde, ihrem Bräutigam anbetend dargebracht. 
— Wort im Gebet, vom Wort durchdrungene Gebete — das alſo ſind 
die erſten Bildungsmittel der erziehenden Einfalt, der Kirche. 


12. Was betet die Mutter für, über, mit dem Kinde? Sie betet, wie 
ihr Herz ſie drängt. Aber je einfältiger, je kirchlicher, je mehr ein Glied 
am Leibe Chriſti ſie geworden iſt, einen deſto vollkommeneren Ausdruck 
ihres Innern findet ſie in den Gebeten der Kirche, deſto mehr freut ſie 
ſich, in die Gebete der Kirche einzugehen, felbft hineinzuwachſen. Sie betet 
frei aus der erlöſten Seele heraus — aber doch geht ſie gern von den Ge— 
beten der Kirche, der ſchönſten Einfalt, aus — und gerne wieder zu ihnen, 
zur ſeligſten Einfalt, zurück. Ihr Gebetsgang wird immer mehr der Ge— 
betsgang der Kirche — und fo führt fie auch das Kind mehr und mehr 
dieſen Gang. An den Gebeten der Kirche wird ihr Kind erzogen, wird es 
groß. Was ſie für das Kind, über und mit ihm betet: es ſind die Gebete 
der Kirche, des großen Ganzen, die Gebete der Einfalt. 


13. Die Einfalt und die Kirche find reich: fie haben viele Gebete. Aber 
nicht immer und immer neue Gebete liebt die Einfalt, ſie kehrt wieder zu 
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denſelben, in ihrem Wechſel iſt Stetigkeit. Ihre Gebete find des Ver— 
weilens und öfterer Einkehr wert, — Opfer, die nicht wie Opferſchafe 
nur einmal dargebracht werden, geiſtliche Opfer, die man vollkommener 
darbringt, wenn man ſie durch längeres Verweilen vollkommener erkannt 
hat. Heiliges Wiſſen, tieferes Erforſchen und Erfahren iſt von ihnen nicht 
ausgeſchloſſen. Man betet ſie nicht, um zu lernen, aber man lernt auf die 
ſeligſte Weiſe, indem man ſie übt. Immer neues Lebenswaſſer quillt dem 
aus ihnen, der bei ihnen verharrt. Darum gibt die Mutter dem Kinde den 
wechſelnden, aber immer wiederkehrenden Gebetskranz der Kirche. Und 
wer, der eine betende Mutter gehabt, wird in Abrede ſtellen, daß ein ſol⸗ 
cher wechſelnder Kreis von Gebeten, von der Mutter mit dem Kinde ge⸗ 
übt, ſelige Früchte fürs ganze Leben bringen kann? 

14. Beſonders die erſten Abteilungen dieſes Betbüchleins ſind von dieſen 
Gedanken durchdrungen, wenn ſie auch nur ein unvollkommener Ausdruck 
derſelben ſind. 


15. Iſt das Kind zum Mitbeten berangereift, fo kann es leicht zum 
Herzensgebete oder, wie man beſſer ſagen würde, zum Gebete mit 
eigenen Worten angeleitet werden. Man hüte ſich aber, daß nicht aus dem 
Betenlernen ein Schwatzenlernen wird. Man lehre das Kind mit eigenen 
Worten beten, vermahne es auch dazu, namentlich für die einſame Stille 
des Kämmerleins, kehre aber bei den Übungen des Gebetes zu den Ge— 
beten der Kirche zurück, lehre ſie leſen, durch Frag und Antwort verſtehen 
und dann in der Gegenwart Gottes und zu ihm als eigene Gebete ſpre— 
chen. — Manche Gebete in dieſem Büchlein haben die Abſicht zu zeigen, 
wie man mit eigenen Worten beten könnte (3. B. die für kranke Kin⸗ 
der), aber ſie wollen und werden den Geſchmack an den vollkommeneren 
Gebeten der Kirche nicht verderben, wo er einmal durch Übung namentlich 
der Abſchnitte I— VII und der Gebetlieder gewonnen iſt. Außer den 
Gebetsſprüchen ſind die Lieder bei uns vom kirchlichſten Gepräge. 


16. Das Kind, welches ſprechen kann, findet Nahrung feines inwendigen 
Lebens und des Zugs zum Gebete durch die heilige Geſchichte Jeſu und 
feiner Kirche, wie fie im Kirchenjahre wiederkehrt. Erzählungen vom 
Herrn und feinen Heiligen im lebendigen Anſchluß an die Folge der Seft- 
kreiſe und die Gedenktage treuer Zeugen Jeſu, unterſtützt durch liebliche 
Bilder, damit Gottes Wort durch Aug und Ohr, wie durch zwei 
Pforten ins Innere dringe, bringen ins Gebetleben des Kindes immer neue 
Sülle, machen 3. B. die Feſtſprüche Abt. VI zu heiligen, je länger, je mehr 
verftandenen, deſto ſeliger empfundenen Rätfeln kirchlichen Lebens und 
Betens. — Neben dem Gebete iſt die Geſchichte das beſte Erziehungs⸗ 
mittel des jungen Rindes. — Davon aber reden wir hier weniger. 


17. Sei einfältig in deinem Betenlehren. Folge der Zeit und auch den 
wechfelnden innern Zuſtänden deines Kindes. Sündigt es, dann lehr es 
beichten. Bedarf es etwas, dann lehr es bitten. Liebt es, dann lehre die 
Fürbitte. Iſt es glücklich, dann lehr es danken. Freut es ſich Chriſti, be⸗ 
wundert es ihn — dann lehr es loben. Alles zu ſeiner Zeit! 
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18. Und zwing dein Kind nicht zum Gebete. Bete für es, über ihm, 
bis es mitbetet. Lock es zum Mitbeten, vermahn es auch, aber dring und 
zwing nicht, damit du ihm das Gebet nicht zum Scheuel und zur Laſt 
machſt. Einen fröhlichen Beter hat Gott lieb! 

19. Alles iſt eher zu erſetzen als eine betende Mutter — und nach der 
erſten Kindheit ein betender Vater. Eltern und Kinder in Gebetsgemein— 
ſchaft — was iſt ſchöner? Da wird jede Familie zu einer göttlichen und 
heiligen, eine jede zum Gotteshauſe und zur Himmelspforte. — Geſegnet 
ſeien die betenden Familien! Amen. 


A. 
Allgemeine Gebete der Kirche 


5 


Kyrie, eleifon! Herr, erbarme Dich! 
Chriſte, eleiſon! Chriſte, erbarme Dich! 
Ayrie, eleifon! Herr, erbarme Dich! 


Vater unſer, der Du biſt im Himmel! 
Geheiligt werde Dein Name! 
Dein Reich komme! 
Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel! 
Unſer täglich Brot gib uns heute! 
Und vergib uns unſre Schulden, 
wie wir vergeben unſern Schuldigern! 
Und führe uns nicht in Verſuchung! 
Sondern erlöſe uns vom Übel! 
Denn Dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit! Amen. (Matth. 6, 9— 1235). 


Heilig, heilig, heilig iſt Gott, der Herr Zebaoth! 
Voll find Himmel und Erdreich Deiner Ehren! (Jeſ. 6, 3). 
Hoſianna in der Höhe! 
Gebenedeit ſei Marien Sohn, 
der da kommt im Namen des Herrn! 
Gebenedeit ſei das Paſſahlamm, 
das da kommt im Namen des Herrn! 
Hoſianna in der Höhe! (Matth. 21, 9). 


Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, 
wie es war im Anfang, und jetzt und immerdar fein ward 
in die ewigen Ewigkeiten! Halleluja! 
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Die Liebe Gottes, des Vaters, die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti 
und die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes ſei mit euch allen! Amen. 
(2. Kor. 13, 13). 

Der Herr ſegne und behüte euch! 

Der Herr erleuchte ſein Angeſicht über euch und ſei euch gnädig! 

Der Herr erhebe ſein Angeſicht auf euch und geb euch Frieden! 
Amen. 


Anmerkung: Die fremden Wörter Kyrie eleiſon, Amen, Hoſianna, Hal⸗ 
leluja behält die Kirche und denkt dabei an die fremden Sprachen, in denen Gott 
gelobt wird, und an die fremden Völker, welche mit uns in Einem Glauben loben 
Gott, den Vater, Sohn und Geiſt. Ayrie eleiſon heißt, wie oben ſteht: Herr, 
erbarme dich; Amen heißt: Ja, ja, es ſoll alſo geſchehen; Hoſianna — Herr, hilf; 
Halleluja — Lobet den Herrn! 


B. 
Gebetſprüche aus der Heiligen Schrift 
II. 
Tagesſprüche, 


über und mit den Kleinen zu ſprechen. 
Sprüche am Morgen zu beten 


1. Erleuchte meine Augen, daß ich nicht im Tode entſchlafe! Pf. 13,4. 

2. Öffne mir die Augen, daß ich ſehe die Wunder an deinem Geſetz! 
Pf. 119, 1s. 

5. Laß leuchten Dein Antlitz über Deinen Knecht; hilf mir durch Deine 
Güte. Pf. 31, 17. 


4. Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen! 

5. Vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang ſei gelobet der Name 
des Herrn! 


6. Laß ſich Deine Prieſter kleiden in Gerechtigkeit und Deine Heiligen 
ſich freuen. Pf. 152, 9. 

7. Fülle uns frühe mit Deiner Gnade, fo wollen wir rühmen und fröh— 
lich fein unſer Leben lang. Pf. 90, 14. 

s. Laß meinen Mund Deines Ruhmes und Deines Preifes voll fein 
täglich. Pf. 71, 8. 

9. Das iſt ein köſtlich Ding, dem Herrn danken, und lobſingen Deinem 
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Namen, Du Söchſter, des Morgens Deine Gnade und des Nachts Deine 
Wahrheit verkündigen. Pf. 92, 2. 3. 

10. Laß mich frühe hören Deine Gnade; denn ich hoffe auf Dich. Tue 
mir kund den Weg des Lebens, darauf ich gehen ſoll, denn mich verlangt 
nach Dir. Pf. 143, s. 

11. Herr, zeige mir Deine Wege und lehre mich Deine Steige! Leite 
mich in Deiner Wahrheit und lehre mich, denn Du biſt der Gott, der mir 
hilft, täglich harre ich Dein. Pf. 25, 4. 5. 

12. Erhalte mein Herz bei dem Einigen, daß ich Deinen Namen fürchte. 
Pi. 86, 11. 


Beim Glockenſchlag 


13. Herr, lehre uns bedenken, daß wir fterben müſſen, auf daß wir klug 
werden. Pf. 90, 12. 

14. Alle unſre Tage fahren dahin durch Deinen Zorn; wir bringen 
unſre Jahre zu wie ein Geſchwätz. Pf. 90, 9. 


Wenn man zur Kirche geht 


15. Ich freue mich des, das mir geredt iſt, daß wir werden ins Haus 
des Herrn gehen, zu predigen dem Volk Iſrael, zu danken dem Namen 
des Herrn. Pf. 122, 1. 4. 

16. Meine Seele verlangt und ſehnt ſich nach den Vorhöfen des 
Herrn; mein Leib und Seele freuen ſich in dem lebendigen Gott. Pf. 84, 3. 

17. Herr, ich will in Dein Haus gehen auf Deine große Güte und an— 
beten gegen Deinen heiligen Tempel in Deiner Furcht. Pf. 5, s. 


Am mittag 


18. Herr, mein Gott, ich hoffe auf Dich. Decke mich mit Deinen 
Sittigen, daß ich nicht erſchrecke vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, 
und vor der Seuche, die im Mittag verderbt. Pf. 91, 2. 4. 5. 6. 

19. Mitternacht und Mittag baft Du geſchaffen. Du haft einen gewal— 
tigen Arm. Stark iſt Deine Hand und hoch iſt Deine Rechte. Pf. 89, 15. 14. 


Bei Sonnenuntergang 
20. Tag und Nacht iſt Dein. Du machſt, daß beide, Sonne und Geſtirn, 
ihren gewiſſen Lauf haben. Pf. 74, 10. 
21. Herr, ich rufe zu Dir, eile zu mir; vernimm meine Stimme, wenn 
ich Dich anrufe. Mein Gebet müſſe vor Dir taugen wie ein Rauchopfer, 
meine Hände aufheben wie ein Abendopfer. Pſ. 141, J. 2. 
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Wenn man die Lichter anzündet 
22. Du, Herr, erleuchteſt meine Leuchte; der Herr, mein Gott, macht 
meine Finſternis Licht. Pf. 18, 29. 
25. In Deinem Lichte ſehen wir das Licht. Pf. 36, 10. 


24. Sende Dein Licht und Deine Wahrheit, daß ſie mich leiten und 
bringen zu Deinem heiligen Berg und zu Deiner Wohnung. Pf. 43, 3. 


Bei Nacht 
25. Auch Finſternis nicht finſter iſt bei Dir, und die Nacht leuchtet wie 
der Tag, Finſternis iſt wie das Licht. Pſ. 159, 12. 
20. Deine Wahrheit, Herr, ſei mein Schirm und Schild, daß ich nicht 
erſchrecken müſſe vor dem Grauen des Nachts, vor der Peſtilenz, die im 
Finſtern ſchleicht. Pſ. 91, 4ff. 


Beim Niederlegen 

27. In Deine Hände befehl ich meinen Geiſt; Du haſt mich erlöſet, 
Herr, Du treuer Gott. Pf. 31, 6. 

28. Ich liege und ſchlafe ganz mit Frieden; denn allein Du, Herr, hilfſt 
mir, daß ich ſicher wohne. Pf. 4, 9. 

29. Ich liege und ſchlafe und erwache; denn der Herr hält mich. Pf. 3, o. 

30. Es ſegne und behüte uns der allmächtige und barmherzige Gott, 
Vater, Sohn und Heiliger Geiſt! Amen. 


III. 
In der Kirche 
Wenn du die Kirche betrittſt, ſo ſprich: 


31. Wie lieblich ſind Deine Wohnungen, Herr Zebaoth! Ein Tag in 
Deinen Vorhöfen iſt beſſer denn ſonſt tauſend. Wohl denen, die in Deinem 
Hauſe wohnen; die loben Dich immerdar! Sela. Pf. 84, 1. 11. 5. 

32. O Herr, nun bin ich in Deinem Hauſe, verleihe mir die Gnade, 
daß ich Dich anbete wie ich ſoll. Bewahre mich vor allen ſchweifenden 
Gedanken und Dein Heiliger Geiſt helfe mir, daß meine Gebete angenehm 
ſeien vor Deinem Angeſicht, um unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
willen! Amen. 

55. Gewißlich iſt der Herr an dieſem Ort! Wie heilig iſt dieſe Stätte! 
Hie iſt nichts anders denn Gottes Haus, und hie iſt die Pforte des 
Himmels! 3. Moſ. 28, 17. 

54. Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, wie 
es war im Anfang, und jetzt und immerdar ſein wird in die ewigen 
Ewigkeiten! Amen. 
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IV. 
Auf dem Wege zum Gottesacker 


Wenn man einer Leiche begegnet oder den Gottesacker 
betritt 


Sieh deinen Hut ab und ſprich: 


55. Ich hörte eine Stimme vom Himmel zu mir ſagen: Schreibe: Selig 
ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, vom Nu an. Ja, der Geiſt 
ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen 
nach. Offenb. 14, 15. 

50. Meine Seele müſſe ſterben des Todes der Gerechten, und mein Ende 
werde wie dieſer Ende. 4. Moſ. 25, 10. 


57. Friede ſei mit allen, die vollendet haben, und Barmherzigkeit mit 
denen, die da leben, um Jeſu Chriſti willen! Amen. Vaterunſer. 


V. 
In allerlei Lagen des innern und äußern Lebens 


Beim Umgang mit andern 


38. Herr, behüte meinen Mund und bewahre meine Lippen. Pf. 141, 


59. Laß Dir wohlgefallen die Rede meines Mundes und das Gesprach 
meines Herzens vor Dir, Herr, mein Hort und mein Erlöſer. Pf. 19, 15. 


In Angſt 


40. Seid ſtille und erkennet, daß ich Gott bin. Pf. 46, 11. 


41. Er ftand auf und bedräuete den Wind und ſprach zum Meer: 
Schweig und verſtumme! Und der Wind legte ſich, und ward eine große 
Stille. Mark. 4, 39. 


Wenn man innerlich eine Reizung zum Jorn oder Unwillen 
fühlt 


42. Lernet von mir; denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig, 
fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. Matth. 11, 29. 


Bei Verſuchung zur Sünde 


43. Herr, hilf mir, ich verderbe! Matth. 8, 25. 
44. Wie ſollt ich ein ſolch groß Übel tun und wider Gott fündigen? 
1. Moſ. 39, 9. 
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Denn man Almofen gibt 
45. Gedenket an das Wort des Herrn Jeſu, das er gefagt hat: „Geben 
iſt feliger denn Nehmen“! Apgſch. 20, 35. 


Mitten in zeitlicher Freude zu ſprechen 


40. Eins bitt ich vom Herrn, das hätte ich gerne: daß ich im Hauſe 
des Herrn bleiben möge mein Leben lang, zu ſchauen die ſchönen Gottes⸗ 
dienſte des Herrn und feinen Tempel zu beſuchen. Pf. 27, 4. 


Wenn man gelobt wird 


47. Nicht uns, Herr, nicht uns, ſondern Deinem Namen gib Ehre um 
Deiner Gnade und Wahrheit! Pf. 115, 1. 


Wenn böſe Gedanken anfechten 
48. Hebe dich weg von mir, Satan, denn es ſteht geſchrieben: „Du 
ſollſt anbeten Gott, deinen Herrn, und ihm allein dienen“! Matth. 4, 10. 


49. Mein Gott hat feinen Engel geſandt, der den Löwen den Rachen 
zugehalten hat, daß fie mir kein Leid getan haben. Dan. 6, 22. 


VI. 
Seftfprüche, 


über und mit den Rindern zu fprechen und zu betrachten 


1 
Beginn des Kirchenjahrs 


50. Nach Dir, Herr, verlanget mich; mein Gott, ich hoffe auf Dich. 
Laß mich nicht zu Schanden werden, daß ſich meine Feinde nicht freuen 
über mich! Denn keiner wird zu Schanden, der Dein barret. Herr, zeige 
mir Deine Wege und lehre mich Deine Steige! Pf. 25. — Ehre ſei dem 
Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, wie es war vom Anz 
fang, und jetzt und immerdar ſein wird in die ewigen Ewigkeiten! Amen. 


2. 
Adventszeit 

51. Tochter Zion! Siehe, der Herr wird kommen zu helfen den Völ— 

kern. Jeſ. 62, 11. Er wird feine herrliche Stimme ſchallen laſſen, Jeſ. 39, 


29. 30, und euer Herz wird ſich freuen. — Du Hirte Iſrael höre, der Du 
Joſephs hüteſt wie der Schafe. Pf. so, 2. Ehre ſei dem Vater uſw. 
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52. Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal ſage ich euch: 
F§reuet euch! Eure Lindigkeit laßt kund werden allen Menſchen! Der Herr 
iſt nahe! Sorget nichts, ſondern in allen Dingen laſſet eure Bitte mit 
Gebet und Flehen vor Gott kund werden. Phil. 4, 4ff. — Du, Herr, 
biſt vormals gnädig geweſen Deinem Lande und haſt die Gefangenen Ja— 
kobs erlöfet! Pf. 85, 2. — Ehre ſei ufw. 

55. Träufelt, ihr Himmel, von oben, und die Wolken regnen die Ge— 
rechtigkeit. Die Erde tue ſich auf und bringe das Heil. Jeſ. 45, 8. — Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Sefte verkündigt feiner Hände 
Werk. Pf. 19, 2. — Ehre ſei uſw. 


3. 
Weihnachtszeit 


54. Heute ſollt ihr innewerden, daß der Herr kommen und uns erlöfen: 
wird, und am Morgen werdet ihr des Herrn Herrlichkeit ſehen (2. Moſ. 
16, 6. 7). Die Erde iſt des Herrn und was drinnen iſt, der Erdboden und 
was drauf wohnet. Pf. 24, 1. Ehre ufw. 

55. Der Herr hat zu mir geſagt: „Du biſt mein Sohn, heute hab ich 
dich gezeuget.“ Pf. 2, 7. Warum toben die Heiden, und die Leute reden fo 
vergeblich? Pf. 2, 1. Ehre uſw. 

50. Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns gegeben, welches Herr— 
ſchaft iſt auf feiner Schulter und er heißt Wunderbar, Rat, Kraft, Held, 
Ewigvater, Friedefürſt. Jeſ. 9, 6. — Singet dem Herrn ein neues Lied, 
denn er tut Wunder! Pf. 98, 1. Ehre ſei ufw. 


4. 1 
Epiphanienzeit 


57. Siehe, nun kommt der Herr, der Herrſcher, und in ſeiner Hand iſt 
das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit. Mal. 3, 1. — Gott, gib 
Dein Gericht dem König und Deine Gerechtigkeit des Rönigs Sohn. 
Pf. 72, 1. Ehre ſei ufw. 

58. Auf einem hohen und erhabenen Throne ſah ich ſitzen Einen, 
Jeſ. 6, 1, und es beteten ihn an die Heerſcharen der Engel und fprachen 
mit großer Stimme: Seines Reiches Ehre währt in Ewigkeit. Offb. 5, 
2 ff. 5. Jauchzet dem Herrn, alle Welt! Dienet dem Herrn mit Freuden. 
Pf. 100, 1. Ehre ſei uſw. 

59. Alles Land bete Dich an und lobſinge Dir, lobſinge Deinem Namen, 
Du Höchſter! Pf. 66, 4. Jauchzet Gott, alle Lande! Lobſinget zu Ehren 
feinem Namen; rühmet ihn herrlich! Pf. 66, 1. 2. Ehre ſei uſw. 

60. Betet ihn an, alle feine Engel! Zion hört's und iſt froh, und die 
Töchter Juda find fröhlich, Herr, über Deinem Regiment. Pf. 97, 8. Der 
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Herr ift König, des freue ſich das Erdreich und ſeien fröhlich die Inſeln, 
ſoviel ihrer ift. Pf. 97, 1. Ehre ſei uſw. 


5. 
Darſtellung Chriſti im Tempel (RMarien Lichtmeß) 


61. Gott, wir warten Deiner Güte in deinem Tempel. Gott, wie Dein 
Name, ſo iſt auch Dein Ruhm bis an der Welt Ende. Deine Rechte iſt 
voller Gerechtigkeit. Pſ. 48, 10. 11. — Groß iſt der Herr und hochbe⸗ 
rühmt in der Stadt unſers Gottes auf feinem heiligen Berge. Pf. 48, 2. 
Ehre ſei uſw. 


6. 
Saftenzeit 
62. Es umfingen mich des Todes Bande, und die Bäche Belials er- 
ſchreckten mich. Da mir Angſt war, rief ich den Herrn an und ſchrie zu 
meinem Gott, und er erhörte meine Stimme von ſeinem heiligen Tempel. 
Pf. 1s, 5— 7. Herzlich lieb hab ich Dich, Herr, meine Stärke, Herr, mein 
Fels, meine Burg und mein Erretter! Pf. 1s, 2. 3. 

63. Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er feinen eingeborenen Sohn 
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben. Joh. 3, 16. Herr, auf Dich traue ich, laß mich nim⸗ 
mermehr zu Schanden werden. Errette mich durch Deine Gerechtigkeit! 
Pi. 51, 1. 

7. 
Verkündigung Marien 


64. Er wird ein König fein über das Haus Jakob ewiglich, und feines 
Königreichs wird kein Ende fein. Luk. 1, 55. Mein Herz dichtet ein feines 
Lied; ich will fingen von einem König. Pf. 45, 1. Ehre ſei uſw. 

8. 
palmenſonntag 


65. Hoſianna dem Sohne Davids! Gelobt ſei, der da kommt im Namen 
des Herrn! O König Ifrael, Hoſianna in der Höhe! Matth. 21, 9. 
(O Herr, hilf! O Herr, laß wohl gelingen!) 


9. 
Marter woche 


66. Es fei ferne von mir rühmen, denn allein vom Kreuz unſers Herrn 
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Jeſu Chriſti, durch welchen mir die Welt gekreuzigt iſt und ich der Welt. 
Gal. 6, 14. Denn in Chriſto Jeſu gilt weder Beſchneidung noch Vorhaut 
etwas, ſondern eine neue Kreatur. Und wie viel nach dieſer Regel 
einhergehen, über die ſei Friede und Barmherzigkeit und über den Iſrael 
Gottes. Gal. 6, 15. 16. — Gott ſei uns gnädig und ſegne uns; er laß 
uns fein Antlitz leuchten! Sela. Pſ. 67, 1. 


67. Aber Du, Herr, ſei nicht ferne; meine Stärke, eile mir zu helfen! 
Hilf mir aus dem Rachen des Löwen und errette mich von den Ein— 
hörnern! Mein Gott, mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen? Ich 
beule, aber meine Hilfe iſt ferne. Pf. 22. 


68. Im Namen Jeſu ſollen ſich beugen alle Kniee, die im Himmel und 
auf Erden und unter der Erden ſind, denn er iſt gehorſam worden bis 
zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz. Darum hat ihn auch Gott er— 
höhet! Phil. 2, 5 ff. Herr, höre mein Gebet und laß mein Schreien zu 
Dir kommen! Pf. 102, J. Kyrie, eleiſon. Chriſte, eleiſon. Kyrie, eleiſon. 


10. 
O ſtern 


69. Wenn ich aufwache, bin ich noch bei Dir. Pf. 139, 18. Halleluja. 
Du hielteſt Deine Hand über mir. Pf. 139, 5. Halleluja. Solches Er— 
kenntnis iſt mir zu wunderlich und zu hoch. Pſ. 139, 6. Halleluja. — 
Herr, Du erforſcheſt mich und kennſt mich. Ich ſitze oder ſtehe auf, ſo 
weißeſt Du es. Pf. 139, 1. 2. Ehre ſei uſw. 


79. Er iſt auferftanden, was ſuchet ihr den Lebendigen bei den Toten? 
Luk. 24, 5. 6. Halleluja. Gedenket daran, wie er euch ſagte, V. s, 
— Halleluja —: Des Menſchen Sohn muß gekreuzigt werden und am 
dritten Tage auferſtehen. Halleluja. Halleluja. Mit Ehre und Schmuck 
haſt Du ihn gekrönt und baft ihn zum Herrn gemacht über Deiner Hände 
Werk. Pf. s, 6. 7. Ehre ſei uſw. 


71. Der Herr hat uns eingeführt in ein Land, da Milch und Honig 
innen fleußt. Halleluja. Auf daß des Herrn Geſetz ſei in deinem Munde. 
Halleluja. Halleluja. Danket dem Herrn und prediget ſeinen Namen, ver— 
kündiget fein Tun unter den Völkern! Pf. 105, 1. Ehre ſei uſw. 


11. 
Himmelfahrt 


72. Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet ihr und ſehet gen Himmel? 
Halleluja. Wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren, wird er kommen. 
Apg. 1, 11. Halleluja. Halleluja. Halleluja. Frohlocket mit Händen, alle 
Völker, und jauchzet Gott mit fröhlichem Schall! Pf. 47, 2. Ehre ſei uſw. 
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75. Verkündiget und laſſet ſolches hören, bringet's aus bis an der Welt 
Ende. Sprecht: Der Herr hat ſeinen Knecht Jakob erlöſet. Halleluja. 
Halleluja. Jeſ. 48, 20. Jauchzet Gott, alle Lande; lobſinget zu Ehren 
feinem Namen, rühmet ihn herrlich! Pf. 66, 1. 2. Ehre ſei uſw. 

12. 
Pfingſten 


74. Der Weltkreis iſt voll des Geiſtes des Herrn. Weish. 3, 7. Halle⸗ 
luja. Und der die Rede kennet, iſt allenthalben. Halleluja. Halleluja. Halle⸗ 
luja. — Dasſelbige Dein Werk wolleſt Du, Gott, uns ſtärken von Dei⸗ 
nem heiligen Tempel zu Jeruſalem. Pf. 68, 29. 30. Ehre ſei uſw. 

75. Wenn ich an euch werde geheiligt ſein, dann will ich euch aus den 
Heiden holen und euch aus allen Landen verſammeln. Und will rein 
Waſſer über euch ſprengen, daß ihr rein werdet von aller eurer Un= 
reinigkeit. Und ich will einen neuen Geiſt in euch geben. Halleluja. Halle⸗ 
luja. ef. 36, 24 ff. Ich will den Herrn loben allezeit, fein Lob foll 
immerdar in meinem Munde fein. Pf. 34, 1. Ehre ſei uſw. 

70. Die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſer Herz durch den Heiligen 
Geiſt, welcher uns gegeben iſt. Röm. 5, 5. Halleluja. Halleluja. Lobe den 
Herrn, meine Seele, und was in mie iſt, feinen heiligen Namen! Pf. 103, 1. 
Ehre ſei uſw. 


18. 
Trinitatis 
77. Gebenedeit ſei die heilige Dreifaltigkeit und unzerteilte Einigkeit! 
Laßt uns loben und danken Gott vom Himmel bei jedermann, daß er an 
uns feine Barmherzigkeit erzeigt hat! Tob. 12, 7. — Laßt uns loben den 
Vater und den Sohn ſamt dem Heiligen Geiſte! Ehre ſei uſw. 


14. 
St. Johannis des Täufers Tag 


78. Fürchte dich nicht, Jacharia, denn dein Gebet iſt erhört, und dein 
Weib Eliſabeth wird dir einen Sohn gebären, des Namen ſollt du Johannes 
heißen; und er wird groß fein vor dem Herrn und wird noch im Mutter: 
leibe erfüllt werden mit dem Heiligen Geiſte; — und viele werden ſich 
feiner Geburt freuen. Luk. 3, 15 ff. — Herr, der König freut ſich in 
Deiner Kraft und wie ſehr fröhlich ift er über Deiner Hilfe! Pf. 21, 1. 
Ehre ſei uſw. 


15. 
Marien Heim ſuchung 
79. O ſelig biſt du, die du geglaubt haſt; denn es wird vollendet werden, 
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was dir gejagt iſt von dem Herrn! Luk. 1, 45. Mein Herz dichtet ein 
feines Lied; ich will fingen von einem Könige. Pf. 45, 1. Ehre ſei uſw. 


10. 
Michaelistag 


80. Lobet den Herrn, ihr feine Engel, ihr ſtarken Helden, die ihr feine 
Befehle ausrichtet, daß man höre die Stimme feines Wortes! Pf. 103, 20. 
Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! 
Pf. 103, 3. Ehre ſei ufw. 


VII. 


Gebete für den Bedarf des täglichen Lebens 


1. 
MNorgengebet 


Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Amen. 

Gelobt ſei die heilige und ungeteilte Dreifaltigkeit nun und in Ewigkeit. 
Amen. 

Laß mich frühe hören Deine Gnade, denn ich hoffe auf Dich. 

Tue mir kund den Weg des Lebens, darauf ich gehen ſoll, denn mich 
verlangt nach Dir. Pf. 143, 8. 

O Herr, deſſen Barmherzigkeit kein Ende hat, ſondern alle Morgen neu 
iſt (Klagl. 3, 22. 23.), ich bekenne Dir, daß ich viel Sünde gegen Dich 
begangen habe in Gedanken, Worten und Werken. Vergib mir aber alle 
meine Schuld und mach mich in Zukunft treuer. Mach mich ehrerbietig und 
gehorſam gegen meine Vorgeſetzten, fleißig, gegen jedermann freundlich, 
namentlich gegen die Armen, und verleih mir Deine Hilfe alle Tage meines 
Lebens, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! Amen. 

O ſei mir gnädig, allmächtiger Gott, und vergib mir alle meine Sünden 
und bring mich zum ewigen Leben, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! 
Amen. 

Vater unſer, uſw. 

O Gott, ſegne meinen teuern Vater, meine liebe Mutter, meine Brüder 
N. und N., meine Schweſtern N. und N., alle meine Verwandten und 
Freunde und alle, für die ich zu beten habe, um Jeſu Chriſti willen. Segne 
unſern Seelſorger N. N., welchen Du uns geſchenket haſt, und alle Diener 
Deines heiligen Worts in Deiner ganzen Kirche. Segne unſre Obrigkeit 
und alle, welche Du zu Herren gemacht haſt. Der Du nicht ſchläfſt, noch 
ſchlummerſt, wache über allen, bewahre dieſe alle, für die wir hiemit 
beten, vor Gefahr und Sünde und verleih ihnen ihr Leben lang Deinen 
Frieden, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! Amen. 

Ich glaub an Gott Vater allmächtigen, uſw. 
(Hie magſt du auch einen Pſalm und einen Text aus dem Neuen Teſtament leſen). 
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Sodann ſprich: 

Herr Jeſu, Dir übergeb ich meinen Leib, meine Seele, meine Habe, 
meine Ehre, meine Freude, meine Freiheit und mein Leben. Tue mit mir 
und all dem Meinen, wie es am beſten iſt vor Dir, wie es zu Ehren 
Deines heiligen Namens dient. — Dein heiliger Engel ſchirme und leite 
mich den ganzen Tag, bewahre mich vor allem Schaden und wehr ab 
von mir alle Mächte der Finſternis in Jeſu Chriſto. Amen. 

Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, wie es 
war im Anfang, und jetzt und immerdar ſein wird in die ewigen Ewig— 
keiten! Amen. 

3 
Abendgebet 
Beim Eingang ins Schlafzimmer 


Verleihe mir der allmächtige Gott eine ruhige Nacht und ein chriſtliches 
Ende! Amen. O Herr, Du wolleſt mich dieſe Nacht von Sünde rein be— 
halten. 

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. 
Amen. Gelobt ſei der Name der heiligen und ungeteilten Dreifaltigkeit nun 
und in Ewigkeit! Amen. 

Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, verwirf mich nicht von Deinem 
Angeſichte und nimm Deinen Heiligen Geiſt nicht von mir. 

Mein Gebet müſſe vor Dir taugen wie ein Rauchopfer, meine Hände 
aufheben wie ein Abendopfer. Df. 141, 2. 

Verleih mir durch Deine Gnade wahre Reue und vergib mir alle meine 
Sünde, auch alles, das ich durch Unwiſſenheit und Läſſigkeit wider Dich 
mißbandelt und den ganzen Tag verfchuldet habe, um Jeſu Chriſti willen. 
Amen. Der allmächtige und barmherzige Gott verleihe mir und ſeiner 
ganzen Kirche Gnade, Vergebung und Abſolution von allen unfern Sun: 
den, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! Amen. 

Vater unſer, uſw. 

O Gott, ſegne meinen teuern Vater, meine liebe Mutter, meine Brüder 
N. und N., meine Schweſtern N. und N., alle meine Verwandten und 
Freunde, und alle, für die ich zu beten habe, um Jeſu Chriſti willen! Amen. 

Ich glaube an Gott Vater allmächtigen, uſw. 
(Ein Text aus dem Neuen Teſtament wie 3. Petr. 5, 8. 9.) 

Alle, welche in die Würde geſetzt ſind, nimm unter Deine Obhut. 

O Herr, ſuche heim dieſe Wohnung und treibe fern von uns alle Liſt 
des Seindes. Laß Deine heiligen Engel in ihr wohnen, die uns im Frieden 
bewahren, und Dein Segen ſei immerdar über uns, durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum. Amen. 

Herr Jeſu, Dir übergeb ich meinen Leib, meine Seele, meine Habe, 
meine Ehre, meine Freiheit und mein Leben. Tue mit mir und all dem 
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Meinen wie es am beſten iſt vor Dir, wie es am meiſten zu Ehren Deines 
Namens dient. — Sei mir gnädig, o Herr, nun und in der Stunde des 
Todes. 

Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, wie es 
war im Anfang, und jetzt und immerdar ſein wird in die ewigen Ewig— 
keiten! Amen. 

Hilf uns, Herr, wenn wir wachen; behüte uns, wenn wir ſchlafen, auf 
daß wir mit Chriſto wachen und ruhen im Frieden! Amen. 


3. 


Am Geburtstage bete den Pfalm 139, 


ſchließe mit dem „Ehre ſei dem Vater“ uſw. und ſprich, wenn du willſt, auch dies 
Gebetlein. 


O allmächtiger Gott, der Du gewollt haft, daß ich an dieſem Tage zu 
Ehren Deines heiligen Namens geboren würde, der Du mich geſchaffen 
haſt und bisher erhalten, laß mich ſolcher Deiner Güte und Treue nimmer: 
mehr vergeſſen. Gedenke nicht der Sünden meiner Jugend, laß mich aber 
zunehmen wie an Alter ſo an Gnade. Laß mich Dein bleiben unverrückt 
und täglich wachſen in Deinem Heiligen Geiſte, bis ich zu Deinem ewigen 
Königreich komme. Verleih mir das, o himmliſcher Vater, um Jeſu Chriſti 
willen! Amen. 


4. 
Am Tauftage 


Allmächtiger Gott, Du Brunnen der Güte und Urſprung aller Gnaden, 
der Du mich an dieſem Tage wiedergeboren haſt aus Waſſer und Geiſt in 
Deiner heiligen Taufe, der Du mich heute haſt aufgenommen unter die 
Zahl Deiner Kinder und gemacht zu einem Erben des ewigen Lebens in 
der Gemeinſchaft Deiner Heiligen: ich preiſe und rühme Deinen Namen für 
dieſe große Güte gegen mich und alle Deine Kinder. Verzeih mir, o Herr, 
meine vielen Sünden gegen Dich, ſtärke mich durch den Tröſter, Deinen 
hochgelobten Geiſt, und laß täglich in mir Deine Gnadengaben wachſen, 
den Geiſt der Weisheit und des Verſtands, den Geiſt des Rats und 
der Stärke, den Geiſt der Erkenntnis und der Furcht des Herrn. Jeſ. 11, 2. 
Ja, mit dem Geiſte heiliger Furcht erfülle mich um des willen, der über 
ſeine Kirche ſeinen Geiſt ausgoß, um unſers Herrn Jeſu Chriſti willen! 
Amen. 


5.—7. 
Noch drei andere Gebete von der heiligen Taufe 
A. 
Herr Jeſu Chriſte, Du liebes Kind Gottes, der Du die Kindlein zu Dir 
III, 1 Lohe 24 
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bringen heißeſt, meine Eltern haben mich zu Dir in Deiner heiligen Taufe 
gebracht, — und da Du mich geſegnet und angenommen baft, o lieber 
Herr, und ich noch in dieſer Welt und Feindſchaft der böſen Geiſter lebe, 
fo leite und erhalte mich auch mit Deiner Hand, laß mich in Deiner Er⸗ 
kenntnis wachſen, Dich wahrhaftig anrufen und preiſen von nun an bis 
in Ewigkeit! Amen. 


b. 


O Herr Jeſu, liebreicher Freund der Kinder, die man zu Dir bringt, wir 
danken Dir, daß Du uns mit Deinem Blute in der Taufe gereinigt und 
uns zu unſchuldigen Kindlein wiedergeboren haſt, — und bitten Dich, 
Du einige Quelle unſerer Unſchuld, Du wolleft uns in Deinem Reiche 
erhalten und mit Deinem Geiſte ſtärken, daß wir in Liebe zu Dir und 
Deinem Namen zu Ehren wie die unſchuldigen Kindlein von Bethlehem“ 
und die jungen Makkabäer“) unſer Gut und Leben hingeben können. Du 
biſt ja ein Herzog des Lebens und willſt unſre Arbeit und unſer Leiden 
ſegnen und nicht verloren ſein laſſen. Gelobet ſeiſt Du in Ewigkeit! Amen. 


c 


Ewiger Gott, gnädiger Vater, der Du mich haſt auf Deine Barm⸗ 
herzigkeit taufen und mit Deines Sohnes Blute beſprengen und mit 
Deinem Geiſte verſiegeln laſſen, daß ich aus Gnaden Dein Kind und ein 
Miterbe aller himmliſchen Güter würde: erhalte mich, lieber Vater, bei 
dem Bunde des guten Gewiſſens und bei der Unſchuld Deines Sohnes, 
mit welcher Du mich bekleidet haſt. Laß mich auch nicht vergeſſen, was ich 
Dir durch meine Paten verſprochen habe, und laß mich bei Deinem Worte 
und meinem Taufgelübde beharren, der Du alle Getaufte, die an Dich 
glauben und in Zuverficht auf Jeſum Chriſtum, Deinen Sohn, ſehnlich 
zu Dir ſchreien, aus Gnaden ſelig machen wirſt, — der Du biſt hochgelobt 
in Ewigkeit! Amen. 


8. 
Dankſagung für der Engel Schutz 
Matth. s. 


Lieber Gott, ich danke Dir, daß Du uns mit Deinen lieben Engeln ver⸗ 
ſorgt und geſchützt haſt und ſolche himmliſche Sürften über uns geſetzt, 
und bitte Dich, laß heute Deine heiligen Engel bei mir ſein, mich regieren 
und führen, ſchützen und lehren wider den Teufel. Denn Du weißt es, 
was der böſe Feind im Sinne hat, der um uns hergeht wie ein brüllender 
Löwe und ſucht, daß er uns verſchlinge. Darum ſende Deine heiligen 
Engel und wehre ihm! Amen. D. M. Luther. 


*) Matth. 2, 10. — ) 2. Mal. 7. 
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9. 
Dankſagung für alle Wohltat Gottes 


Herzlieber Vater im Himmel, der Du nicht willſt, daß eines von den 
Kleinen verloren werde, ich danke Dir von Herzen, daß Du mich erſchaffen 
und mit Deines Sohnes teurem Blute erlöſet haſt und mit Deinem Geiſte 
heiligſt, mich auch treulich meinen lieben Eltern, Lehrern und der Obrig— 
keit befiehlſt, daß ſie mich nähren, lehren und beſchirmen, und heißeſt Deine 
himmliſchen Geiſter mir dienen und mich allezeit bewahren. Ich bitte Dich, 
lieber Vater, Du wolleſt mich im Glauben, wahrer Anrufung, Gehorſam, 
Zucht, Demut und Wahrheit auf meinen Wegen erhalten, damit ich nicht 
Deinen Heiligen Geiſt und die lieben Engel betrübe und von mir weg— 
ſcheuche und den unſaubern Geiſtern Raum und Statt gebe. Das wolleſt 
Du mir geben durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! Amen. 


10. 


Tägliches Kindergebet, in ſchriſtlichen Häuſern und Schulen 
bei den Alten bräuchlich 


Lieber Herr, behüte uns vor den Feinden Deiner Chriſtenheit und allen 
Rotten, daß ſie nicht Macht über uns bekommen, uns zu verführen und 
zu verderben. Leite uns, Herr, in Deiner Wahrheit und vergib uns unſre 
Sünde; gib Beſſerung unſers Lebens, Geduld und Troſt im Kreuz und 
Leiden, und dann ein ſeliges Ende — durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn! Amen. 


11. 
Um Selbſtverleugnung 


Verleih mir, gnadenreicher Gott, die Gnade der Selbſtverleugnung und 
Ertötung meines Eigenwillens. All mein Sleifch, all meine Begierde laß 
Deinem Geiſte untertänig werden. Mein Herz und alle meine Glieder laß 
ſterben und frei werden von allen fleiſchlichen, weltlichen Lüſten, daß ich 
in allem frei und fröhlich Deinem einig guten Willen untertänig ſei, durch 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum! Amen. 


12 
Herr, mach uns fromml 


Lieber Gott, ſei uns gnädig und mach uns fromm, daß wir Deinen 
Namen ehren, Dein Reich mehren und Deinen Willen tun! Amen. 
D. M. Luther. 
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15. 
Sittenſprüchlein 


Geh deinen Weg Bet, hoff auf Gott 

Auf rechtem Steg. In aller Not. 

Sahr fort und leid, Sei ſtill und trau, 

Trag keinen Neid. Hab acht und ſchau; 
Groß Wunder wirſt du ſchauen. 


VIII. 
Gebete der Schulkinder in und außer der Schule 


14. 
Gebet eines Schülers 


O Herr Jeſu, der Du in Deiner holdſeligen Kindheit die Lehrer zu 
Jeruſalem gelehrt baft, lehre mich auch, daß ich meine Jugend in wahrer 
Gottſeligkeit zubringe, fleißig ſtudiere, bete, gehorſam ſei, mich ehrbar 
und wohl verhalte. Gib mir auch gute Freunde, die mir zu meinem Lernen 
treulich helfen, damit ich möge zunehmen an Alter, Weisheit und Verſtand 
und Dir ein lieber und nützlicher Diener werde hier zeitlich und dort 
ewiglich! Amen. 


15. 
Gebeteiner Schülerin 


Himmliſcher Vater, mein lieber Gott, ich armes, getauftes Kind ſchreie 
auf Dein Wort zu Dir, laß mich Dein Wort ſelig hören und bewahren 
und meine Eltern liebhaben, ihnen gehorſam ſein und was zugute halten, 
und eine gute Haushälterin werden. Laß mich in Glimpf und Gelindig⸗ 
keit, in Zucht und Mäßigkeit fein ehrlich und fleißig ſein, und mit Treu 
und Wahrheit umgehen, damit ich meine Taufe und Beruf ſchmücke und 
Dich auf meinen befohlenen Wegen preife, und meine Eltern und Freund⸗ 
ſchaft Ehre und Ruhm hie auf Erden und in alle Ewigkeit an mir er- 
leben, um Deines gehorſamen Söhnleins, meines himmliſchen Bräutigams, 
willen, — bochgelobt in Ewigkeit! Amen. 


10. 
Gebet eines Scholaren “) 


O Herr Jeſu, des lebendigen Gottes Sohn, der Du um meinetwillen 
menſch worden und gen Himmel gefahren, daß Du den Menſchen Gaben 


*) d. i. eines Schülers, der in die lateiniſche Schule gebt. 
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mitteileſt: ich bitte Dich, Du wolleſt mir Deinen Heiligen Geiſt, den Du 
mit Deinem Blute uns erworben, aus lauter Gnade ſchenken, der meine 
Sinſternis erleuchte und mich in meinem Studieren ſegne, auf daß ich vor 
allen Dingen die himmliſche, heilſame, von Dir uns geoffenbarte Lehre zu 
meiner Seele ewigem Heile, darnach auch freie Künfte und Sprachen recht 
gründlich lerne. Regiere mich in meinem ganzen Lebenslauf, damit ich ſei 
und bleibe ein Gefäß Deiner Barmherzigkeit und ein heilſames Werkzeug, 
Dich hier zeitlich und dort ewiglich zu preiſen! Amen, Herr Jeſu! Amen. 


17. 
Gebet eines armen Mädchens 


Lieber Vater im Himmel, ich bin ein arm und elendes Waiſelein, hab 
weder Vater noch Mutter auf Erden denn Dich alleine, Herr, der Du aller 
Waislein, auch des armen Geſindes treuer Vater biſt. Ich ſoll und muß 
mich zu Dienſt begeben nach Deinem Wohlgefallen; beſchere mir einen 
erträglichen Dienſt, hilf mir zu guten Leuten, die Dein Wort lieben und 
ein treulich Aug auf ihr armes Geſind haben. Ich will um Deinetwillen 
gehorſamlich und fleißig dienen und in Geduld auf Deines Sohnes fröh— 
liche Erſcheinung warten, da mein Dienſt und Elend wird ein Ende 
nehmen und ich unter Deinen lieben Rindern und Erben fein und bleiben 
will, der Du auch mit der Magd Hagar redeteſt und tröſteteſt ſie in ihren 
höchſten Nöten, und beſcherteſt Zilpa und Bilha fromme Frauen, — hoch— 
gelobt in Ewigkeit! Amen. 


18. 
Gebet eines Schulkindes um den Heiligen Geiſt 


O mein lieber Herr Jeſu Chriſte, ich ſage Dir Dank, daß Du noch heute 
gute Kirchordnung und Schulzucht ſtifteſt, und auch meinen lieben Eltern 
und mir die Gnade gibſt, daß ich dazu erzogen werde: ich bitte Dich, 
regiere mich mit Deinem Heiligen Geiſte, daß ich meinen lieben Eltern und 
Schulmeiſtern, die es ſo treu mit mir meinen, gehorſam ſei. Gib mir ein 
gelehriges Herz, daß ich den Katechismus, gute Künfte und Sprachen 
lerne, und alſo in Gottſeligkeit, Weisheit, Verſtand und andern Tugenden 
wohl zunehme. O mein herzliebſter Herr Chriſte, ſchaffe in mir ein reines, 
keuſches und züchtiges Herz, daß ich Dir in rechtſchaffenem Glauben und 
wahrer Furcht diene und von ganzem Herzen Dich liebe. Dämpfe in mir 
alle böſen Lüſte, verleihe mir Deinen Heiligen Geiſt, daß ich mich der 
wahren Demut befleißige, gib mir auch ein gehorſames Herz, daß ich 
meine Eltern nach Deinen heiligen Geboten in Ehren halte und ſie nicht 
erzürne, noch betrübe. Laß ſie lange leben auf dieſer Welt und behüte ſie 
und bewahre fie vor allerlei Krankheit, Übel und Schanden. Endlich ſei 
uns gnädig und barmherzig, ſegne uns an Leib und Seele zeitlich und 
ewiglich! Amen. 
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19. 
Vor dem Lernen 


Ach lieber himmliſcher Vater, wir, Deine armen Kinder ſchreien zu Dir 
im Namen Deines lieben Sohnes, unſers Heilands Jeſu Chriſti, Du 
wolleſt uns Deinen Heiligen Geiſt verleihen, der uns, die wir von Natur 
blind und unwiſſend ſind, lehre und erleuchte und uns auf den Weg des 
Lebens bringe und auf demſelben beſtändig führe und erhalte, weil wir 
ja von Natur ſo gerne den Weg des Verderbens erwählen und gehen und 
darauf in die ewige Verdammnis laufen. Darum, lieber Vater, erbarme 
Du Dich unſer und bewahre uns vor ſolchem ſchädlichem Wege. Dein 
Heiliger Geiſt führe uns auf ebener Bahn, damit wir endlich durch Buße 
und Glauben gelangen ins ewige Leben, um unſers Mittlers und Für⸗ 
ſprechers Jeſu Chriſti willen! Amen. 


20. 
Nach dem Lernen 


Wir danken Dir, o himmliſcher Vater, Du Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, für Deine Liebe und Treue, nach welcher Du uns den Weg ins 
ewige Leben zeigſt. Du, Vater des Lichtes, erleuchteſt unſre Leuchte und 
machſt unfre Sinfternis Licht. Du gehſt vor uns vorüber, ſiehſt uns in 
unſerm Blute und Verderben liegen und ſprichſt zu uns: „Ihr ſollt 
leben.“ Ach, ſo hilf uns, daß wir auch wahrhaftig leben, nämlich im 
Glauben Deines lieben Sohnes, unſers Herrn Jeſu Chriſti, der uns geliebt 
und ſich ſelbſt für uns dargegeben hat. Siehe, wir gehen nun wieder an 
unſre zeitlichen Geſchäfte: darum verſiegle, was wir gehört und gelernt 
haben, ſo kräftiglich, daß es weder der Satan, noch die arge Welt wieder 
verderbe, daß wir es fleißig behalten in einem feinen, guten Herzen und 
Frucht bringen in Geduld, daß wir vor Deinem heiligen Auge wandeln 
und fromm ſeien um Jeſu Chriſti, Deines lieben Sohnes, unſers Herrn 
und Heilandes willen, in Kraft des Heiligen Geiſtes! Amen. 


2: 
Schulgebet a 


Wir bitten Dich, ewigen Gott, Vater, Sohn und Heiligen Geiſt, D 
ewige, unzertrennliche Dreieinigkeit und unausſprechliche Einigkeit: Du 
wolleſt Dir die Herde Deiner Chriſtenheit treulich laſſen befohlen ſein und 
mit Deiner Gnade und Wahrheit bei uns bleiben. Stehe bei uns, Herr, 
unſer Gott, und ſei eine feurige Mauer um uns und laß zerſtreut werden 
alle, die Dich haſſen und Deinem Namen feind find. Regiere uns, o Gott, 
daß wir ſehen auf Dein klares, wahres Wort, und nicht durch äußerlich 
Anſehen verführt werden. Behüte uns, Herr Jeſu Chriſte, vor Irrſal und 
falſcher Lehre und ſend uns treue Lehrer, die auf Deine Gemeinde, welche 
Du mit Deinem Blut erworben haſt, gute Acht haben und Deinen Willen 
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wohl ausrichten. Gib uns auch gehorſame Herzen, daß wir, als Deine 
lieben Schäflein, Deiner Stimme gehorchen, erfüllet mit Früchten der Ge— 
rechtigkeit. Lehre uns allezeit tun nach Deinem Wohlgefallen; denn Du 
biſt unſer Gott, Dein guter Geiſt führe uns auf richtiger Bahn, bis wir 
durch einen ſeligen Abſchied aus dieſem trübſeligen Leben zu Dir gelangen 
in die immerwährende Freude und Seligkeit, Deine Herrlichkeit zu ſchauen 
in Ewigkeit! Amen. 


22. 


Kinderlehrgebet um Erhaltung des Wortes und der reinen 
Lehre 


Wir danken Dir, lieber Herr Gott, himmliſcher Vater, daß Du uns 
das ſelige Licht Deines Wortes fo gnädig angezündet und bisher haft: 
leuchten laſſen. Wir bitten Dich, Du wolleſt ja zu dieſer Zeit ob dieſem 
Lichte gnädig halten, auch dem Satan und der argen böſen Welt nicht ge— 
ſtatten, daß ſie es auslöſchen. Laß Dich unſer erbarmen, lieber Vater, über 
welche ſolcher Jammer am meiſten würde ausgehen. Denn wir ſind noch 
jung und unerzogen und bedürfen für und für, daß wir in Deinem Worte 
von unſern Eltern (und Lehrern) unterrichtet werden und Dich von Tag 
zu Tag je länger, je mehr erkennen lernen. Nun gehen aber die Feinde Dei— 
nes Wortes damit um, daß fie uns in Abgötterei und Sinfternis führen 
und uns das Wort Gottes gar entziehen wollen. Solchem Jammer wehre 
Du, lieber Vater, um Deines Namens willen, denn Du ſprichſt ja, Du 
wolleſt Dein Lob zurichten aus dem Munde der Unmündigen und Säug— 
linge. Um ſolche Gnade bitten wir Dich jetzo, lieber Vater. Gib Deiner 
Kirche Frieden und wehre allen Seinden Deines Wortes, die uns be— 
drängen, auf daß wir und unſere Brüder und Schweſtern, die täglich 
nachwachſen, Dein gnädiges Licht auch haben und Dich mit unſerm Ge— 
bete früh und abends loben, anrufen und bekennen, der Du unſer einiger 
Gott und ewiger Troſt biſt, mit Deinem Sohne, unſerm Herrn Jeſu 
Chriſto, und dem heiligen Geiſte, hochgelobet in Ewigkeit! Amen. 

Von Nik. v. Amsdorf 1540 während des Schmalkald. Kriegs gefertigt. 


23. 
Aus Dfalm 72 


O Herr Gott, erhöhe das Reich Chrifti Deines Sohnes, unſers Königs, 
auf daß er gewaltiglich weit und breit regiere mit Gericht und Gerechtig— 
keit, — und ſchütze die Armen und Elenden im Frieden, und treibe ferne 
von uns den Teufel, — und wehre allen ſeinen Gliedern. Gründe Dein 
Heil feſt unter uns auf Erden. Die Frucht Deines Wortes wachſe tauſend— 
fältig unter uns. Der Name Jeſu Chriſti ſei hochgelobt und reiche auf 
Kind und Kindeskind, daß durch ihn alle Geſchlechter auf Erden geſegnet 
werden und alle Lande Deiner Ehren voll. Gelobt ſeiſt Du mit Deinem 
Sohne, unſerm König, und Deinem Heiligen Geiſte! Amen. 
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. 
Für ſterbende Kinder 
24. 


Eines kranken Kindes 


Ach, mein Herr Jeſu, hie liege ich, kann nicht ſingen, noch ſpringen, 
weder lieblich ſpielen, noch mit den Kindern in die Schule gehen und in 
die liebe Kirche. Du haſt in den Tagen Deines Fleiſches die Krankheit und 
Schwachheit der armen Menſchen weggenommen, o frommes Gottes⸗ 
lamm, und die Leute geſund gemacht, wenn ſie ſchrieen: „Sohn Davids, 
erbarme Dich!“ Ach, hilf mir auch wieder, Du Sohn Davids, — nimm 
die Krankheit weg, gib mir die Geſundheit wieder, laß mich wieder in 
meine Schule und Kirche gehen mit Freuden und in Deiner Furcht auf 
Anger und Wieſen. Erhöre mich, o mein Herr Jeſu! Amen. 


25. 
Eines kranken Kindes 


Ach, mein Herr Jeſu, ich möchte gerne wieder geſund werden; aber 
weil ich nicht weiß, was Du willſt, ſo will ich auch nicht eigenſinnig um 
Geſundheit ſchreien. Laß mich geſund werden, wenn mir's für meine Seele 
gut iſt. Wenn's aber beſſer iſt, daß ich ſterbe, ſo laß mich fein ſtille und 
fröhlich ſterben. Es iſt ja doch bei Dir ſchöner als in der ganzen Welt. 
Du haſt ja ſchöne grüne Auen und Bäche des Lebens drinnen, und der 
Strom des Lebens geht durch Dein himmliſches Land, und viel ſchöne 
Bäume ſtehen an ſeinen Ufern — und Deine Heiligen und Seligen freuen 
ſich bei Dir — und Du biſt ſchöner und freundlicher als die liebe Sonne 
— und machſt Deine Kindlein ewig ſelig. Nun ja, mein Herr Jeſus, wo, 
Du hin willſt, da gehe ich hin. Dein gnädiger Wille geſchehe! Amen. 


26. 
Eines Kindes Gebet in Todesgefahr 


Wer an Dich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe, o mein Herr 
Jeſu. Ich glaube an Dich und habe Dich herzlich lieb; ſo wird mir der 
Tod auch nichts anhaben können. Siehe, da haſt Du meine Seele, ich be- 
fehle ſie Dir mit dem heiligen Stephanus, — nimm ſie in Deine Hände 
und bring mich fein ſicher ins ewige Leben. Über ein kleines — dann laß 
mich daheim ſein, wo es keine Krankheit mehr gibt, und wo man keine 
Sünde mehr hat und kein böſes Gewiſſen. Gib mir Deinen Geiſt, daß ich 
mich herzlich freue auf Deinen ſchönen Himmel, denn ich ſoll mich ja billig 
freuen, daß Du mit mir eileſt aus dem böſen Leben. 

Herr Jeſu, Dir leb ich, Herr Jeſu, Dein bin ich 
Herr Jeſu, Dir ſterb ich, Tot und lebendig, 
Mache mich ſelig! Amen. 


Betbüchlein für das kindliche Alter 577 


2 
An das Lamm Gottes 


Gebet eines ſterbenden Kindes 


Geduldiges Lämmlein Gottes, die Strafen meiner Sünden haſt Du 
ganz getragen, — habe Dank von mir armen Sünder: nun werde ich 
nicht mehr um meiner Sünden willen geſtraft werden in der Ewigkeit. 
Ich bin ſo oft ein eigenſinniges, ungehorſames Kind geweſen in meinem 
kurzen Leben: es reuet mich wohl und iſt mir leid, daß ich meine Eltern 
ſo oft betrübt und meine Lehrer gekränkt habe. Ach, nun iſt das mein 
Troſt, daß Du Deinem Vater gehorſam geweſen biſt bis zum Tode, ja bis 
zum Tode am Kreuz; denn Du haſt mit Deinem Geborfam meinen Unge— 
horſam gutgemacht, den ich ja ewig nicht hätte gutmachen können. Wäreſt 
Du nicht, hätteſt Du nicht meine Sünden abgebüßt, ſo müßt' ich verloren— 
geben. Dir dank ich's, daß ich ohne Furcht vor dem ewigen Tode fterben 
kann: — ich dank, ich danke Dir, o Gottes Lamm. Ich ſterbe im Frieden, 
— ja, ich ſterbe gar nicht, — ich gehe dem Lamme Gottes nach, wohin es 
gegangen iſt, damit ich ſei, wo es ſelber iſt, und ſeine Herrlichkeit ſchaue 
und ſelber herrlich und in ſeliger Freude bei ihm ewig lebe. — Ich danke, 
ich danke Dir, o Gottes Lamm: nimm mich hin zum Dank — ach, nimm 
mich hin in Gnaden zu Deinem ewigen Eigentum! Amen. 


X. 


Fürbitten der Kinder 
Reiferen Kindern zu empfehlen und mit ihnen zu beten. 


28.—87. 
Sür die Eltern überhaupt 
a. 


Allmächtiger Gott, himmliſcher Vater, der Du mir armen, fündigen 
Knäblein ernſtlich gebeutſt, meine Eltern zu lieben und zu ehren, und mir 
dabei langes Leben und Glück und Heil auf Erden verſprichſt: ich danke 
Dir für Deine große Güte, daß Du mir chriſtliche Eltern beſchert haſt, 
und bitte von Herzen, Du wolleſt mir meinen lieben Vater und Mutter in 
Deinem Schutz erhalten und ihnen ihre Nahrung ſegnen, daß ſie mich zu 
Deinem Lobe und zu Deiner Ehre und in aller chriſtlichen Zucht aufziehen, 
und wolleſt mir durch Deinen Geiſt ein gehorſames Herz geben, daß ich 
meinen lieben Eltern in der Furcht Gottes folgen und in ihrem Alter 
ihnen helfen und etwas zugute halten könne, — durch Jeſum Chriſtum, 
Deinen Sohn, unſern Herrn! Amen. 
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b. 


Ach gnädiger, barmherziger Gott, lieber Vater, der Du biſt der rechte 
Vater über alles, was Kinder heißt im Himmel und auf Erden, ich danke 
Dir herzlich, daß Du mir meine lieben Eltern, Vater und Mutter, ge- 
geben und bis daher in guter Geſundheit und Wohlſtand erhalten haſt. 
Dir ſei Lob, Ehr und Dank für dieſe Deine große Wohltat. Ich bitte 
Dich, Du wolleſt mir meinen Ungehorſam, damit ich mich gegen meine 
lieben Eltern oft verſündigt habe, aus Gnaden vergeben und die Strafe 
von mir abwenden, die Du im vierten Gebote droheſt. Gib mir aber ein 
gehorſames und dankbares Herz gegen ſie, daß ich ſie ehre, fürchte, liebe, 
mit meinem Gehorſam und Furcht vor Dir erfreue, daß ich fie für Deine 
Stellvertreter erkenne und ihre väterlichen, wohlmeinenden Strafen ge— 
duldig annehme. Lehre mich auch bedenken, wie ſauer ich meiner Mutter 
geworden bin, und mit wie großer Mühe und Arbeit mich meine Eltern 
erzogen haben. Laß mich ihnen danken durch Gehorſam, Liebe, Demut, 
Furcht, in Worten und Werken, auf daß ich den Segen und nicht den 
Sluch ererbe. Laß das Exempel des Gehorſams meines Herrn Jeſu Chriſti. 
immer vor meinen Augen ſtehen, der ſeinem Vater gehorſam geweſen 
bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze. Gib mir den Gehorſam 
Iſaaks, die Furcht Jakobs, die Zucht Joſephs, die Gottesfurcht des jungen 
Tobias, — und gib meinen Eltern den Glauben Abrahams, den Segen 
Iſaaks, den Schutz Jakobs, die Glückſeligkeit Joſephs und die Barm⸗ 
herzigkeit des alten Tobias. Laß ſie in einem feinen, geruhigen Leben, in 
Friede und Einigkeit alt werden. Lindere ihnen ihr Kreuz und hilf's ihnen 
tragen. Erhöre ihr Gebet und ſegne ihre Nahrung. Behüte ſie vor allem 
Übel Leibes und der Seele, und wenn ihre Zeit vorhanden iſt, ſo laß ſie 
ſanft und ſtill einſchlafen, und nimm ſie zu Dir ins ewige Vaterland durch 
Jeſum Chriſtum! Amen. Joh. Arnd. 


C. 


Ich danke Dir, mein himmliſcher Vater, daß Du mir chriſtliche und 
gottfelige Eltern haſt beſchert, die mich meinem Herrn Chriſto in der hei⸗ 
ligen Taufe haben einverleiben laſſen und mich pon Jugend auf bis daher 
zu Deiner Furcht und allem Guten auferzogen und hierin keinen Fleiß 
und Mühe, noch Unkoſten gefpart haben. Ich bitte Dich, allerliebſter 
Vater, Du wolleſt mir Deinen Heiligen Geiſt verleihen, daß ich treulich 
folge und mich zu allem Guten ziehen laſſe. Sprich Du Deinen göttlichen 
Segen, Gnade und Gedeihen zu meinem Vorhaben, daß ich etwas Frucht⸗ 
barliches Dir zu Lob, mir und meinem Nächſten zur Wohlfahrt und 
meinen lieben Eltern zur Freude lerne, behalte und ſeliglich gebrauche. Er⸗ 
halte meine liebſten Eltern bei langem Leben und friſcher Geſundheit, daß 
ſie mir länger nütze ſeien, und verleihe uns endlich ſämtlich nach dieſem 
elenden, betrübten Jammertale die himmliſche, ewige Freude durch Jeſum 
Chriſtum, Deinen lieben Sohn, welchem ſei mit Dir und dem Heiligen 
Geiſte Lob, Ehr und Preis geſagt von nun an bis in Ewigkeit! Amen. 
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d. 


Allmächtiger, ewiger Gott, der Du den Kindern befohlen haſt, nach 
Dir die höchſte Ehre ihren natürlichen Eltern, Vater und Mutter, zu er— 
zeigen, und willſt, daß ſie Dich, als den rechten Nothelfer, für die Wohl— 
fahrt der Eltern anrufen: ich bitte Dich von Herzen, erhalte meine lieben 
Eltern mit dem ganzen Hausgeſinde erſtlich in inbrünſtiger Liebe zu Deiner 
heiligen Religion, darnach auch ſicher vor aller Trübſal und Unruhe des 
Leibes und der Seele; mir aber verleihe gnädiglich, daß ſie von mir nicht 
beleidigt werden, und daß ich ſie und Dich, unſern Herrn und Gott, der 
Du der oberſte und rechte Vater biſt über alles, was Kinder heißt, jeder— 
zeit gnädig und freundlich finde, durch Jeſum Chriſtum, Deinen lieben 
Sohn, unſern einigen Herrn und Heiland! Amen. 


32.—54. 
Für reiſende Eltern und Geſchwiſter 


a. 


Ewiger Sohn Gottes, o treuer Heiland aller, die Dich im Glauben an— 
rufen, wir, Deine Kinder, die auf Dein Blut getauft und mit Deinem 
Geiſte zu königlichen Prieſtern geweiht und zu Deinen Brüdern und Mit— 
erben aus Gnaden erwählt ſind, — wir ſchreien mit Mund und Herzen 
zu Dir und bitten herzlich, Du wolleſt unſern lieben Vater, der ſeines 
Berufes und Nahrung halben über Land gereiſet, auf ſeinen Wegen gnädig 
behüten und ihn ſeine Sachen wohl und ſchleunig ausrichten laſſen und 
ihn geſund und mit Freuden wieder zu uns heimbringen, der Du Deinen 
Diener Jakob auch mit Deinen Engeln auf feiner Reife behütet und be— 
gleitet haſt, Du ewiger, treuer Geleitsmann und Gefährte aller derer, die 
Dich fürchten und auf Deine Güte hoffen! Amen. 


b. 


Allmächtiger Gott und himmliſcher Vater, der Du durch den Mund des 
königlichen Propheten David geſagt haſt: „Der Engel des Herrn lagert 
ſich um die her, die ihn fürchten, und hilft ihnen aus“, wir bitten Deine 
unergründliche Gnade und Barmherzigkeit, Du wolleſt unſern herzlieben 
Vater auf feiner Reife und auf allen feinen Wegen behüten, ihn vor allem 
Übel Leibes und der Seele bewahren, auch ſeinen Beruf und Verrichtung 
ſegnen, Gnad und Gedeihen geben, daß all ſein Tun zu Deines Namens 
Ehre und zu Deiner Kirche Nutz und Dienſt gereichen möge. F§ühr ihn 
auch friſch und geſund wieder heim zu uns und verleihe, daß er uns alle 
in chriſtlichem Wandel und guter Geſundheit finde. Für ſolche und andere 
Deiner unzählbaren Wohltaten wollen wir Dich loben und preiſen, hie 
zeitlich und dort ewiglich! Amen. 


C. 


Ewiger Gott, gnädiger Vater und Beſchützer aller derer, die Dich 
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fürchten und das Elend bauen“), der Du Deinen Sohn ins Elend auf 
Erden unſerthalben geſandt und mit ſeiner lieben Mutter in Agppten⸗ 
land verborgen haſt, wir armen Kinder Evä ſchreien zu Dir im Namen 
Jeſu Chriſti, Du wolleſt unfre Brüder, die in der Fremde der Schule oder 
ihrem Gewerbe und Handwerk nachziehen und andern Leuten dienen 
müſſen, gnädiglich mit Deinen lieben Engeln umgeben und bewahren und 
fie vor falſcher Lehre, böſer Geſellſchaft und Unzucht behüten und fie in 
ihrem Tun laſſen fleißig ſein, ehrlich und züchtig leben, und ſie mit Ehren 
wieder zu uns heimbringen. Alſo wolleſt Du tun an allen Fremdlingen 
und Pilgern, bis Dein lieber Sohn dermaleins kommt und uns zerſtreute 
Kinder in ſein Paradies alle zuſammenbringt, der Du biſt hochgelobt in 
Ewigkeit! Amen. 


35. 
Sür kranke Eltern 


Barmherziger Gott, lieber Vater, wir armen Kinder klagen Dir unſre 
Not und unſer Anliegen, daß Du um unſerer Sünde und Bosheit willen 
unſern herzlieben Vater (Mutter) mit Krankheit heimſuchſt, rufen Dich 
darauf an aus kindlicher Zuverſicht im Namen Deines lieben Kindes, un- 
ſers allerliebſten Bruders und Heilandes Jeſu Chriſti: erbarme Dich unſers 
Elends. Sei uns gnädig, Herr, ſei uns gnädig. Lindere und wende das 
Hauskreuz unſrer Eltern und ihre Betrübnis Leibes und der Seele durch 
Troſt und Hilfe Deiner Barmherzigkeit. 

Verleihe unſerm lieben kranken Vater Geduld und Hoffnung der Beſſe— 
rung, ja beſtändige Hoffnung guter Geſundheit, Stärkung des Leibes und 
Friſtung des Lebens, uns zu Nutz und Troſt, ihm zu Heil und Wohl⸗ 
fahrt, Dir zu Lob und Preis! Amen. 


30. ! i 
Wenn die Eltern alt und ſchwach werden 


Hilf, lieber Gott, daß ich meines Vaters in ſeinem Alter dürfe pflegen, 
daß ich ihn nicht betrübe, ſolange er lebt, ſondern ihm zugute halte, ob 
er kindiſch würde, und ihn ja nicht verachte, ob ich ſchon mit mehr Gaben 
begnadigt oder geſchickter wäre. Desgleichen, daß ich meine liebe Mutter, 
die mich mit großen Schmerzen unter ihrem Herzen getragen und mit 
viel Mühe auferzogen hat, nimmermehr betrübe, noch ſie verlaſſe, auf daß 
nicht ihr Fluch über mich komme! Amen. 


) d. i. in der Fremdlingſchaft der Welt, wie Abraham, Iſaak und Jakob, 
leben und werben. 
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57. \ 
Sür die Seelſorger 


Ewiger, gütiger Gott, himmliſcher Vater, ich bitte Dich für meinen 
Seelſorger, daß Du ihm gebeſt, Dein Wort mit freudigem Auftun ſeines 
Mundes und unerſchrocken wider allen Irrtum, falſche Lehre und Miß— 
bräuche zu predigen, auf daß er uns das Geheimnis des Evangeliums 
offenbare und allen falſchen Wahn aus unſern Herzen reiße. Erhalte ihn 
bei reiner, heilſamer Lehre und in chriſtlichem Wandel, daß er uns voran— 
gehe zum ewigen Leben. Behüte ſeinen Leib und Geſundheit, auf daß er 
uns lange Zeit mit Frucht und Nutzen könne vorſtehen und Dein gött— 
liches Wort ohne alle Scheu, Furcht und Entſetzen, ohne Heuchelei, nicht 
aus Gunſt, Haß, Neid oder Eigennutz möge predigen, ſondern die reine 
Wahrheit lauter ſagen und die Laſter ſtrafen, wie es ſich gebührt, damit 
ich und viele andere zu Deinem Reiche gewonnen werden. Eröffne mir 
mein Herz und Ohren, daß ich mit Luſt und Liebe, mit Andacht meines 
Gemütes und herzlichem Aufmerken Deinem heiligen Worte zuhöre und 
nach demſelben im rechten Glauben gottſelig wandele und Frucht bringe 
zu Deinen göttlichen Ehren. Nimm von mir allen Verdruß und des 
Herzens Trägheit und ſenke in mein Gemüt einen rechten Hunger und 
ernſtliches Verlangen nach dem überſchwenglichen Reichtum Deiner Gnade, 
der uns in der reinen Predigt vorgetragen wird. Gib mir Gnade, daß 
ich meinen Seelſorger erkenne und halte für Deinen Diener und Haus— 
halter Deiner göttlichen Geheimniſſe, auf daß ich Dein Wort aus ſeinem 
Munde annehme nicht anders als von Dir ſelbſt und nicht verachte das 
heilige Amt, welches Du den Menſchen befohlen haſt, auch daß ich Dein 
Wort nicht geringer achte wegen etlicher Gebrechen deſſen, der es predigt 
und verkündigt. Hilf, daß ich alle väterliche Strafe und Ermahnung von 
meinem Prediger gütig und willig aufnehme, dieſelben erkenne und ver— 
ſtehe, mich daraus beſſere, von meinen Sünden abſtehe und nicht die Züch— 
tigung haſſe oder verwerfe, oder diejenigen, fo mich ſtrafen, anfeinde und 
läſtere. Erhalte uns alleſamt in wahrem Glauben und chriſtlichem Leben, 
daß wir darin wachſen, täglich zunehmen und beſtändig bis an unſer 
Ende verharren und durch Deinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum ewig ſelig 
werden! Amen. 


38. 
Sür die Lehrer 


Allmächtiger Gott, Du ewiger Brunn aller Weisheit, der Du alle 
guten und nützlichen Rünfte erſchaffen und in Adams Herz durch Deinen 
Singer geſchrieben haſt und verordneſt nun bei der Verderbnis unſerer 
Natur den Dienſt treuer Lehrer und guter Schulen: wir danken Dir für 
unſre Schulen und Lehrer und alle Deine Künfte und Gaben und bitten 
Dich, Du wolleſt dieſe Schule und unſre treuen Lehrer in Deinem Schutz 
erhalten, ihren Steig und Arbeit zeitlich und ewig lohnen und uns zu 
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ihrer Freude unſer Lernen mit Gedeihen ſegnen, damit wir Deiner Kirche 
dienen und Deinen Namen im Glauben und gutem Gewiſſen mit Freudig—⸗ 
keit bekennen können, durch Jeſum Chriſtum, Deinen lieben Sohn, unſern 
Herrn! Amen. 


39. 
Gebet der Schulkinder für alle Menſchen, befonders für 
Kranke, die ihre Sürbitte begehren“ 
Voran Pfalm 93. 


O ftarker, troftreicher, ewiger Gott und Vater, wir bitten Dich um 
Deines lieben Sohnes Jeſu Chriſti, unſers treuen und gerechten Mittlers 
und Sürfprechers willen: 

Kichte auf mit Deiner väterlichen Hand alle Schwachen im Glauben, 
in der Liebe und in der Hoffnung. Lehre die Irrigen den rechten Weg zu 
Jeſu Chriſto und verhilf ihnen durch Deine Gnade aus Finſternis und 
Unglauben zu Deinem wunderbaren Lichte. Gib wahre Reue und Beſſe— 
rung uns und allen Sündern, und wenn wir's verſehen und fallen, ſo 
laß uns bald wieder aufſtehen und nimm ja Deinen Heiligen Geiſt nicht 
von uns. Erhalte und beſtätige uns in Deiner Wahrheit; Dein Wort iſt 
die Wahrheit. Erhalte uns im Glauben und Leben des Sohnes Gottes 
bis ans Ende. Erhalte und beſtätige alle die, welche durch ſchwere An⸗ 
fechtung des Leibes und Geiſtes bekümmert find. Tröfte fie kräftiglich, wie 
auch alle verfolgten, bedrängten und um Unſchuld gefangenen Chriſten. 
Bekehre unſre Seinde und Läſterer und laß ſie mit uns Frieden haben. Er⸗ 
weitere das Reich Deines Sohnes und ſchütze Deine liebe Gemeine. Ach 
Herr, tue wohl und Gutes allen unſern Feinden, Freunden und Wohl— 
tätern, beſonders tue wohl unſerm König, und erhalte die Säulen des 
Landes feſt. Laß des Königs Lande und Leute liegen im Segen. Beſchere 
geſund, lieblich und fruchtbar Wetter und behüte uns vor ſchädlichem 
Froſt und Reif, auch vor Hagel und Donnerwetter. 

(NB. Bei ſehr naffer Witterung: „Verleihe auch beſtändigen, ſchönen 
Sonnenglanz, durch welchen Deine lieben Früchte auf den Feldern reifen 
und fröhlich gemacht werde, was da webet, beide des Morgens und 
Abends.“ — Bei ſehr dürrer Zeit: „Beſchere gnädigen Regen, wäſſere 
das Land, mache es ſehr reich und laß Deine Sußtapfen triefen vom Fette.“) 

Gib des Leibes Notdurft, Brot und Nahrung den Armen, aber ein treu 
Herz und milde Hand den Reichen, — den chriſtlichen Eheleuten Friede 
und Einigkeit, den Schwangern und Säugerinnen fröhliche Frucht und 
Gedeihen, den jungen Söhnen und Töchtern, beſonders uns Lehrkindern, 
wahre Gottesfurcht, Zucht und Gehorſam, auch Luft und Liebe zur Tu- 
gend und Weisheit, — den Dienſtboten und allen Arbeitern rechte Treue, 
Segen und Gedeihen. Verſchaffe allen Witwen und Waiſen Hilfe und 


*) Man ließ ehedem in Schulen beten wie in den Kirchen. 
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Recht, allen Fremdlingen und Wanderern ficheres Geleite, Schutz und Bei: 
ſtand. Verleihe den Kranken Geduld und Geſundheit, den Sterbenden eine 
fröhliche Heimfahrt. 

Behüte uns vor Krieg, vor anſteckenden Seuchen, vor Teurung, vor 
WMaſſers⸗ und Seuersnot, vor ſchweren Sünden und Frevel, vor aller 
Gefahr des Leibes und der Seele. 

Inſonderheit erbarme Dich, o Gott, über den Kranken uſw. uſw., der 
unſere Fürbitte begehrt hat. Sprich um Jeſu Chriſti willen zu uns: „Euch 
iſt gewährt!“ — Laß uns Deine Erhörung ſchauen, daß wir Dich preiſen. 


Stärk ihn, o Herr, durch Deine Kraft 

Wider des Satans Liſt und Macht; 

Vor Troſt, den Dein Wort zu ihm ſpricht, 

Laß ihn die Schmerzen fühlen nicht. 

Sein Seel und Leib ſei Dir ergeben: 

Ach, pfleg ſein Wohl im Tod und Leben! Amen. 


Vaterunſer. 
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Vom Auswendiglernen 


von der 
Jugend bis ins Alter 


898 


1. 
Ein Hauptgrundſatz für das Auswendiglernen auf allen Lebensſtufen 
wird der fein, daß man niemals lerne, bloß um zu lernen und das Ge— 
dächtnis zu üben, ſondern immer die Gedächtnisaufgaben in den Dienſt 
eines höhern Lebenszweckes ſtelle. Wer lernt, nur um zu lernen, wird leicht 
ſinnlos lernen. Wer zu einem beſtimmten Zwecke lernt, wird dies leicht 
vermeiden und dennoch das Gedächtnis nicht minder, ſondern beſſer üben, 
als der auf bloße Übung ausgeht. Es iſt das Gedächtnis nichts Selb⸗ 
ſtändiges, ſondern ſeiner Natur nach etwas Dienſtbares. 


2. 


Die religiöſen Gedächtnisaufgaben, von denen hier allein die Rede iſt, 
ſtehen entweder im Dienſte der Erkenntnis göttlicher Dinge, oder im 
Dienſte des gottesdienſtlichen Lebens und Betens. 


3. 


Man kann bei den Gedächtnisaufgaben unterſcheiden: 

a) die Zeit der erſten Unmündigkeit, welche vor den eigentlichen Schul⸗ 
jahren hergeht, 

b) die Schulzeit, 

e) die ſpätere Lebenszeit. 


4. 


In der erftgenannten Zeit fällt alles Gedächtniswerk zuſammen mit der 
Einführung in die heilige Geſchichte Jeſu und in die kirchliche Zeit. Beide 
Zwecke aber fallen wieder zuſammen, weil die kirchliche Zeit erſt durch die 
heilige Geſchichte die rechte Bedeutung und Weihe bekommt. 


5 


Die kirchliche Zeit zerfällt in den kirchlichen Tag, die kirchliche Woche 
und das lirchliche Jahr. 
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6. 


Der kirchliche Tag wird gefeiert entweder nach dem Lauf von Sonne, 
Mond und Sternen, oder nach der Geſchichte des letzten Lebenstages Chriſti. 


T, 


Dem Tageslaufe folgen die Tagesſprüche (Hausbuch, S. 302 bis 
305, Spruch 1 bis 3o).f) Alle dieſe Sprüche werden dem Rinde in der 
Zeit, auf welche fie paſſen, andächtig vorgeſagt, auf die Zeit gedeutet, 
durch andächtiges Nachbeten eingeprägt und immer zu der Zeit wieder— 
holt, für die fie gewählt find. — Die Sprüche können, wenn man will, 
vermehrt werden, doch fahre man nicht leicht zu, ſie ſehr zu vermehren, 
ſondern bleibe bei der beſtimmten Fahl, damit ſich dieſe defto tiefer ein: 
präge. Neben den Tagesſprüchen können immerhin auch gewiſſe Stellen 
aus Morgen- und Abendliedern dienen und zwar je beſſer, je mehr ſie ſich 
an die morgend- und abendliche Zeit dem Sinne nach anſchließen. Für den 
Morgen zu empfehlen wären unmaßgeblich folgende Lieder: 

Die helle Sonn leucht jetzt herfür uſw. 
Das walt Gott Vater und Gott Sohn uſw. 
O heilige Dreifaltigkeit uſw. 
Wach auf mein Herz und ſinge uſw. 
Für den Abend dürften zu empfehlen ſein: 
O ſelges Licht, Dreifaltigkeit uſw. 
Chriſt, der du biſt der helle Tag uſw. 
Hinunter iſt der Sonnenſchein uſw. 
und wegen des engen Anſchluſſes an die Zeit: 
Der Tag iſt hin, mein Geiſt und Sinn uſw. 

Die kirchlichen Abendlieder ſcheinen von dem Gedanken des Abends mehr 
durchdrungen zu ſein als die Morgenlieder von dem Gedanken des Mor— 
gens. Man könnte unter ihnen leichter als unter den Morgenliedern noch 
andere für die Zeit ſehr paſſende Lieder und Verſe finden. Man übereile 
ſich aber nicht, ſondern verweile zunächſt bei den angegebenen oder andern 
wenigen. 


8. 


Will man den Kranz der Tagesſprüche im Verlauf der Zeit er— 
weitern, ſo kann dies ſehr leicht aus dem beſten Teile der „Samenkörner 
des Gebets“ ++), dem Tageslauf, geſchehen. Auch bietet im Sortgang der 
Zeit das S. 313 bis 316 des Hausbuchs i) ſich findende vortreffliche 
Morgen- und Abendgebet, das von der engliſchen Kirche entlehnt iſt, einen 
ſchönen Fortſchritt zur Seier der morgendlichen und abendlichen Zeit. 

+) Vgl. S. 358 ff. 

) Löhe meint feine Gebetsſammlung „Samenkörner des Gebets“; vgl. Bd. 


III, 3. 
) Vgl. S. 307 f. 


II, 1 Lobe 28 
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9. 


Der Tag iſt bisher als der natürliche Tag betrachtet, und jeder natür⸗ 
liche Fortſchritt desſelben iſt durch die Verteilung des göttlichen Wortes 
auf ihn geheiligt. Die ſpezifiſch chriſtliche Heiligung des Tages aber ge⸗ 
ſchieht durch das Gedächtnis des letzten Lebenstages Jeſu. Die hervor⸗ 
ragenden Punkte des Leidens ſind der Anfang, die Mitte und das Ende, 
oder der Morgen, der Mittag und der Abend. Unter den dreien wiederum 
hervorſtechend und durch das Geläute bezeichnet, daher dem Kinde am 
leichteſten behältlich, iſt die Stunde von 1 bis 12 Uhr, die Mittagsſtunde 
Jeſu. Wollte man nun fürs erſte die Zeit von 9 Uhr bis 3 Uhr mit den 
nötigen Gedenkverſen und Sprüchen belegen, ſo würde das ungefähr 
durch folgende dem Kinde zu gebende Belehrung eingeleitet werden können: 


Man kann ſprechen: „Mein Kind, unſer Herr iſt um 9 Uhr gekreuzigt 
und nachmittags um 3 Uhr geſtorben. Während dieſer Zeit von ſechs 
Stunden hat er ſieben Worte geſprochen, welche dir ewig merkwürdig 
bleiben ſollen. Jetzt iſt es eben 9 Uhr, und zu dieſer Stunde hat er ſein 
erſtes Wort geſprochen: „Vater vergib, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
tun.“ Man erzählt dem Kinde die Geſchichte dieſes Worts, darauf prägt 
man es ihm ein. Auf dieſe Weiſe geht Geſchichte und Gedächtnisaufgabe 
zuſammen. Ebenſo verfährt man nachmittags um 3 Uhr. Man erinnert 
an die ſieben Worte und erzählt dem Kinde an einem Tage zuerſt das 
allerletzte und ſeine Geſchichte, darauf prägt man es ihm ein. Beides wird 
kurz getan fein. An einem andern Tage wiederholt man zur beftimmten: 
Zeit dasſelbe und macht dann Zuſätze, die den ſechsſtündigen Raum aus⸗ 
füllen. Man tut es nach der Solge der ſieben Worte. 

Die Folge der ſieben Worte aber iſt dieſe: 

1. Vater, vergib; fie wiſſen nicht, was fie tun. Luk. 23, 34. Früh 

9 Uhr. 
2. Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir, heute wirſt du mit mir im Para⸗ 
dieſe fein. Luk. 23, 43. In der Zwiſchenzeit zwiſchen 9 Uhr und 
5 Uhr geſprochen. 
5. Siehe, das iſt deine Mutter, ſiehe, das iſt dein Sohn. Luk. 19, 20. 
Geſprochen zur Zeit, da das Ende nahte. 
. Mich dürſtet. Joh. 19, 28. 
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen. Matth. 27, 40. 
.Es ift vollbracht. Joh. 19, 29. 

7. Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände. Luk. 23, 40. 

In dieſer Folge finden ſich die ſieben Worte in dem bekannten Liede 
zuſammengeſtellt: „Als Jeſus an dem Kreuze hing“, welches nach völliger 
Einprägung der ſieben Worte wohl auch ſelbſt gelernt werden könnte 
und auch nicht ſchwer iſt. Bei der Anordnung der vier letzten Worte 
könnte man vielleicht auch anders verfahren, namentlich rückſichtlich der 
Stellung des Worts „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 


a m 
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laſſen.“ Man kann dem Kinde fagen, daß man hier in einer Unſicherheit 
der Anordnung ſei, wodurch man alsdann die Freiheit erlangt, gerade dies 
Wort auf die Mittagsftunde zu verlegen und fo mit der am Mittag bes 
ginnenden Sinfternis zu verbinden, wie es hiſtoriſch und recht iſt. Bei 
einem jedem Worte gibt man die Geſchichte, damit das Wort verſtanden 
ſei und ſich als Blüte der Geſchichte der Seele lebendig einpräge. 

Will man die übrige Zeit des Tages mit dem Gedächtnis Jeſu belegen, 
ſo paßt auf den Morgen ganz wohl eine allgemeine Stelle vom Leiden 
Jeſu aus Jeſ. 55, inſonderheit V. 5, V. o, V. 7; ebenſo würde man für 
den Abend aus demſelbigen Kapitel einige Verſe wählen können, V. s, 
V. 9-12, aber jeder einzeln und für ſich, auch wohl aus Pf. 10 D.9— 11. 
Im Fall man das Gedächtnis Jeſu nach den Tagesſtunden feiern wollte, 
fo würden die alten Anleitungen dazu, wie man 3. B. eine von Joh. 
Gerhard hat, vortrefflich paſſen. Es verſteht ſich aber, daß hier nur von 
einem allmählichen und langſamen Sortfchreiten die Rede fein kann und daß 
auch bei einem ſolchen dennoch himmliſche Weisheit und göttliches Wort 
genug eingeſammelt wird. 


10. 


Erſt, wenn das Kind Einen Tag auf dieſe Weiſe hat feiern lernen, geht 
man zur Seier der Woche über. Das erſte, was hiebei einzuprägen iſt, 
iſt die Folge der Wochentage. Hierauf lehre man die Schöp⸗ 
fungswerke, ſo daß die Kinder ſagen lernen, was an einem jeden 
Tage geſchehen iſt. Der Nachdruck wird auf den ſechſten Tag gelegt, und 
der Entſchluß der allerheiligſten Dreieinigkeit zur Schöpfung des Men— 
ſchen und die Schöpfung des Menſchen ſelber allmählich wörtlich ein— 
geprägt nach dem 26. und 27. Vers des erſten Kapitels Moſe. Beim Vor— 
trag unterſcheide der Lehrer oder die Lehrerin die eignen Worte der Hei— 
ligen Schrift von der erläuternden menſchlichen Rede durch mehr gehobene 
und rezitierende Stimme, wodurch von ſelbſt der Eindruck entſteht, daß 
die Erzählung des göttlichen Wortes auch wörtlich zu behalten iſt. Sind 
die Kinder deſſen fähig, ſo bietet der 104. Pſalm, der ja ganz von der 
Schöpfung handelt und ihr Andenken wie auf einer großen Tapete ent— 
hüllt, zu dem erſten Kapitel Moſe herrliche feiernde Parallelſtellen für die 
Geſchichte der Schöpfung im allgemeinen und im einzelnen faft für jedes 
Tagewerk, z. B. V. 1, V. 24. 30. 31. 55. 34. 55. 


I. 


So wie man dem Kind die Schöpfungswerke auf die Tage austeilt, fo 
kann man auch die Folge der letzten Woche Jeſu auf die Wochentage ver— 
teilen und ſie dem Kinde einprägen; z. B. 


Sonntag 


Heute iſt der Herr in Jeruſalem eingeritten, da hat man geſungen: „Ho— 
ſianna“ uſw. 
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Heute ift der Herr vom Tod erſtanden, darum fingt man in der Kirche: 
„Der Herr iſt auferſtanden und Simoni erſchienen, Halleluja!“ 

Heute iſt der Geiſt des Herrn über die Jünger ausgegoſſen, darum ſingt 
die Kirche: „Der Weltkreis iſt voll des Geiſtes des Herrn, Halleluja, 
und der die Rede kennet, iſt allenthalben, Halleluja!“ 

Heute hat der Herr ſeinem Knechte Johannes die Offenbarung gedeutet 
und geſandt durch feinen Engel und gefagt: „Ich bin das A und 
das O, der Anfang und das Ende, der da iſt und der da war und der 
da kommt, der Allmächtige.“ 


Montag 


Heute hat der Herr den Feigenbaum verflucht und die Rede geführt von 
den Söhnen, deren einer geſagt hat: „Herr, ja“ und der andere: „Herr, 
nein“, auch zu ſeinen Jüngern geſprochen: „Alles, was ihr bittet im 
Gebet, ſo ihr glaubet, ſo werdet ihr es empfangen.“ 


Dienstag 


Heute hat der Herr ſein Lehramt niedergelegt. 

Heute hat er geredet wider des Tempels Gebäu und die Witwe gelobt, 
die alle ihre Habe einlegte. „Wahrlich, ich ſage euch, die arme Witwe 
hat mehr denn fie alle eingelegt.“ Luk. 21, 3. 


Mittwoch 


Heute hat der Verräter den Vertrag mit dem hohen Rate geſchloſſen, den 
Herrn Jeſus zu verraten. „Verwirf uns nicht von deinem Angeſicht 
und nimm deinen Heiligen Geiſt nicht von uns.“ 

Heute hat das Weib das Glas mit köſtlicher Narde über dem Herrn zer⸗ 
brochen, und er hat ihr verheißen, daß ihr Gedächtnis währen ſoll ſo 
lange als ſein Evangelium. 

Der Mittwoch wird dabei dem Kinde als einer der wöchentlichen Buß— 
tage gezeigt: in Judas das Verderben des menſchlichen Geſchlechts, im 
Salben die Ehre des menſchlichen Geſchlechts dargelegt. Dieſe Ehre iſt 
dankbare Buße. 


Donnerstag 


Heute hat der Herr Jeſus Chriſtus ſeinen blutigen Schweiß geſchwitzt, 
gerufen: „Betet, daß ihr nicht in Anfechtung ſallet“, und ſelbſt gebetet: 
„Mein Vater, iſt's möglich, fo gehe dieſer Kelch von mir; doch nicht 
wie ich will, ſondern wie du willſt.“ Matth. 26, 39. (Vgl. die Stei⸗ 
gerung V. 41 und 42 und lehre auch fie das Kind.) 

Heute hat der Herr das letzte Oſterlamm des Alten Teſtaments gegeſſen 
und das Bundesmahl des Neuen Teſtamentes eingeſetzt. „Unſer Herr 
Jeſus Chriſtus in der Nacht, da er verraten ward“ uſw. „Das Blut 
Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht“ uſw. „Waſche mich wohl von 
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meiner Miſſetat und reinige mich von meiner Sünde“. „Ob ich zwar 
nicht wert bin, daß du unter mein Dach eingehſt, ſo bin ich doch not— 
dürftig deiner Hülfe und begierig deiner Gnade, daß ich möge fromm 
und ſelig werden“. 


Heute iſt der Herr gen Himmel gefahren. „Gott fährt auf mit Jauchzen, 
der Herr mit heller Poſaune.“ „Ihr Männer von Galiläa, was ſtehet 
ihr und ſehet gen Himmel, Halleluja! Wie ihr ihn geſehen habt gen 
Himmel fahren, wird er kommen, Halleluja!“ 


Sreitag 


Stehende Repetitionen der Tagesfeier. „Chriſte, du Lamm Gottes.“ 
„O Lamm Gottes, unſchuldig“. „O Haupt voll Blut und Wunden“ 
uſw. 


Sonnabend 


Heute liegt der Herr im Grabe. „Du wirſt meine Seele nicht in der Sölle 
laſſen“ uſw. „Der du, Herr Jeſu, Ruh und Kaſt“ ufw. „So ruheſt 
du, o meine Ruh“ uſw. 


Zum Sonntag kommt auch noch das Gedächtnis der Söllenfahrt und zum 
Donnerstag das Gedächtnis des Triumphes Jeſu über das Gefängnis. 
Gedenkſprüche: „Er iſt in die Höhe gefahren“ uſw. Rol. 2, 15. Er hat 
ausgezogen die Fürſtentum und Gewaltigen und Schau getragen 
öffentlich“ uſw. „Ich will ſie erlöſen aus der Hölle und vom Tode 
erretten“. „Tod, ich will dir ein Gift ſein, Hölle, ich will dir eine 
Peſtilenz ſein.“ Hoſ. 13, 14. 


13% 


Das Jahr zerfällt in zwei Hälften, die beide durch die Geſchichte 
Jeſu und ſeiner Heiligen geweiht werden. Damit nun aber ſowohl Ge— 
ſchichte als Gedächtnisaufgabe leicht behältlich verteilt werden können, muß 
das Kind zu allererſt die Monatsnamen merken. Dieſe Namen muß man 
ſowohl lateiniſch als deutſch einprägen. Die lateiniſchen Namen ſind be— 
kannt; die deutſchen, von Karl dem Großen herſtammenden, zeigt jeder 
Kalender. Wenn das Kind die Namen der Monate weiß, ſo lehrt man es 
zu gleicher Zeit die verſchiedene Zahl der Tage eines jeden Monats und 
auch die des ganzen Jahres kennen und merken. Zu erſterem kann man ſich 
ſehr leicht der alten Methode bedienen, die Berge und Täler der Finger— 
knochen mit den Namen der Monate zu belegen, den Bergen 31, den 
Tälern 30 Tage zuzuteilen und einmal 2s, im Schaltjahr 29. Weiß das 
Kind die Monatsnamen und Tage, ſo wird es gut ſein, einen jeden 
Monat noch beſonders durch ein unbewegliches Feſt auszuzeichnen, an 
welches ſich alsdann viel anderes anreihen kann; 3. B.: 

Am 25. Januar iſt Pauli Bekehrung. 
Am 25. Februar im Schaltjahr, außerdem am 24. iſt Matthias. 
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Am 25. März ift Mariä Verkündigung. 

Am 25. April iſt Markus. 

Am J. Mai iſt Philippus und Jakobus. 

Am 24. Juni iſt des Täufers Geburtstag. 

Am 25. Juli iſt Jakobi des Größeren Todestag. 
Am 21. Auguſt iſt Bartholomäus. 

Am 21. September iſt Matthäus. 

Am 28. Oktober iſt Simonis und Judä. a 
Am 30. November iſt Andreas. 

Am 25. Dezember iſt Chriſti Geburt. 


Hat man auf dieſe Weiſe dem Kind eine Einteilung der Monate ge⸗ 
geben, ſo ſagt man ihm: Jeder Chriſt durchlebt in jedem Jahre das Leben 
feines Herrn Jeſu — der iſt des Jahres Sonne; wie aber das Jahr in Tag 
und Nacht ſich teilt, und die Nacht ihre Sterne hat, der Tag die Sonne, 
fo hat das Jahr des Chriften neben dem Sonnenlauf Jeſu auch feinen 
Sternenhimmel, nämlich das Gedächtnis ſeiner Heiligen. Hierauf wird 
nun dem Kinde das Andenken Jeſu über das Jahr ausgebreitet, und da 
wird man die ſtehenden Feſte für ſich und die beweglichen für ſich zu 
lehren haben. Man wird alſo dem Kind ungefähr ſagen: 

Neun Monate vor dem Geburtstage Jeſu iſt Mariä Verkündigung: alſo 
am 25. März. 

Acht Tage nach feiner Geburt iſt er beſchnitten: alſo am 1. Januar iſt 
ſein Beſchneidungstag. 

Sechs Wochen war er alt, als man ihn in den Tempel trug: alſo am 
2. Februar iſt Marien Lichtmeß. — 


Unter den wandelbaren Feſten Chriſti zeigt man vor allem feinen Auf— 
erſtehungstag. Das nötigt, den Tag der Frühlings- Tagundnachtgleiche, 
alſo den 21. März, einzuprägen, und darnach den Grundſatz: Oſtern iſt 
an dem Sonntag, der auf den erſten Vollmond nach der Tagundnacht⸗ 
gleiche kommt. Das Kind wird den Vollmond im Kalender ſuchen und 
darnach den Oſtertag beſtimmen. Hat es dieſen beſtimmen gelernt, ſo zeigt 
man ihm die Septuageſima vor Oſtern und die fünfzig Tage nach Oſtern 
und lehrt es, daß dieſe Zeit die Krone des Jahres ſei, eine fortfchreitende 
unausgeſetzte Seftzeit. Man muß bier notwendig die verſchiedenen Grund⸗ 
ſätze des Saftens in der morgen- und abendländiſchen Kirche und ebendamit 
die verſchiedene Erſtreckung der vierzig Saftentage zeigen. (S. Hausbuch 
2. Teil.) }) 

Hat das Kind auf diefe Weiſe das Kirchenjahr kennengelernt, fo wird 
ein jeder eintretende Abſchnitt mit dem ihm zugehörigen Feſtſpruch be— 
zeichnet. Die altertümlichen und allerdings bei weitem ſchönſten Seftfprüche 
find die Introiten der Kirche, wie fie ſich im Hausbuch von Seite 307 an 
aufgezeichnet finden. ) Da es ſich nicht um pure Gedächtnisübungen han⸗ 


rt) Vgl. S. 362 ff. 
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delt, ſondern um Leben, bei welchem aber auch das Gedächtnis ſeinen An— 
teil hat, ſo wird nichts fehlerhafter ſein, als wenn man dieſe Introiten als 
pure Gedächtnisaufgaben behandelt. Wir ſetzen am liebſten eine feiernde, 
andächtige Mutter oder Lehrerin voraus, die aus der Tiefe der Seele zu 
rechter Zeit den rechten Spruch wie einen zündenden Funken des ewigen 
Lebens herausholt. Der Introitus wird alsdann für einen jeden kommenden 
Tag das erfte Gebet, bis ein anderer Sefttag einen andern Introitus bringe. 
Da übrigens die Feſtzeiten länger zu dauern pflegen, fo wird dem Kinde 
außer dem Introitus auch noch mehr gegeben werden dürfen, und da eignen 
ſich denn zuallererſt dem Introitus gleichartige prophetiſche Stellen und 
Pſalmen, am beſten die von den erſten Zeiten der Kirche her ausgewählten, 
ebenſo diejenigen Hymnen der Kirche, welche ſo recht volltönig mit mög— 
lichſt wenigen ſubjektiven Anwendungen die Geſchichte des Seftes und den 
kirchlichen Eindruck desſelbigen wiedergeben. Ein Chriſt kann in ſpätern 
Jahren viele ſubjektive Lieder ſich aneignen, die aus beſondern Stimmungen 
hervor gedichtet ſind und erſt in gleichartiger Stimmung recht verſtanden 
werden; aber dem Kinde ſoll man die zugleich einfachſten und reichſten und 
ebendamit großartigſten, ſowie am leichteſten zu lernenden Samenkörner 
in die Seele legen. Die Introiten, Pſalmen und Hymnen gehen übrigens, 
wie das ſchon mehrfach erwähnt wurde, ganz in Gemeinſchaft, Übung 
und Feier der heiligen Geſchichte. 


Da nun aber das Jahr nicht bloß die bibliſche Geſchichte und den 
Sonnenlauf unſers Herrn Jeſus Chriſtus wiedergibt, ſondern auch 
in die Geſchichte der erſten und letzten Zeit der Kirche einleitet, den Ster— 
nenhimmel der großen Lehrer, Blutzeugen und Bekenner Jeſu Chriſti 
entſchleiert, ja jeder Tag mit dem Andenken an wenigſtens einen recht 
völligen Chriſtenmenſchen, an wenigſtens ein Abbild unſers Königs 
Chriſtus bezeichnet iſt, ſo wird eine treue Lehrerin und Mutter die jungen 
Kinder fleißig, wenn auch nicht Tag für Tag, auf den Stern aufmerkſam 
machen, der gerade den Tag am Sternenhimmel bezeichnet. Die Erfahrung 
beweiſt, daß Jeſus Chriſtus dem Kinde nur deſto größer und lieber wird, 
wenn es ſeinen Glanz im Leben und Sterben vieler heiligen Menſchen 
kennenlernt. Aufmerkſam zu machen iſt dabei, daß auch zur Feier des 
Andenkens der Helden und Heldinnen der erſten und ſchönſten Zeit der 
Kirche einige treffliche, dem Kinde faßliche Lieder vorhanden find, welche 
auch dem Ton und Gedanken nach ſich mehr für die Jugend eignen, als 
3. B. das große Lied Luthers von den beiden Märtprern in Brüſſel, welches 
ein mächtiges Krieges- und Streitlied iſt. 


18. 


Bisher ſtand uns alles Auswendiglernen rein im Intereſſe der An— 
dacht und Erbauung, und obwohl man zugeſtehen muß, daß gerade 
in Gedächtnisaufgaben bei ſtetigem Vorwärtsſchreiten und immerwäh— 
render Ubung in kurzer Zeit außerordentlich viel geleiſtet werden kann, 
ſo wird man doch beim Überblick über den bisherigen Gang auch wohl 


392 Vom Chriſtentum der Kleinen 


annehmen können, daß er nicht bloß die erſten ſechs Jahre umfaßt, ſondern 
ſich weit in die Schulzeit hinein erſtrecken und dieſelbige heiligen kann. 
Neben dieſem Lernen zum Zwecke der Andacht und Erbauung aber tritt 
doch in der Schule ſelbſt bald ein anderes Lernen hervor, nämlich das Ler⸗ 
nen zur Erkenntnis und zum’ Beweis der vorgetragenen 
kirchlichen Lehre. Was hilft es einem Menſchen, wenn er weiß, was 
die Kirche lehrt, und doch keine Überzeugung hat, daß das, was ſie lehrt, 
dem göttlichen Worte gemäß, alſo Wahrheit ſei. Jeder Menſch bedarf 
dieſe Überzeugung und jeder kann ſie auch verlangen. Wenn freilich das 
wahr wäre, was fo mancher in der gegenwärtigen Zeit verſichert, daß 
auch die hellſten Beweisſprüche aus dem Worte Gottes durch den Zu- 
ſammenhang oftmals einen ganz andern Inhalt bekommen, daß kein 
Spruch zum Beweiſe angewendet werden könne, der aus dem Zuſammen⸗ 
hang ſeines Ganzen genommen iſt, dann wäre es nicht bloß mit den 
Spruchbüchern der alten Zeit, mit dem Ruhm der hellen, klaren Beweis⸗ 
ſtellen am Ende, ſondern es wäre damit dem Volke die Bibel ſelbſt aus 
der Hand genommen. Ihre Erkenntnis würde dann rein zum Eigentum 
einer Klaſſe von Wiſſenden, und es wäre richtig, was die römiſchen 
Katholiken ſagen, daß dem Volke die Kirche über der Schrift ſtehen müßte. 
Allein wer ſich einmal ſoviel Zeit nimmt, die alten Beweisſtellen für die 
Glaubens- und Sittenlehren in ihrem Zuſammenhange zu leſen und zu er⸗ 
forſchen, der überzeugt ſich bald, daß der Sinn durch Hinzunahme des Zu⸗ 
ſammenhanges kein anderer wird, daß der Juſammenhang zwar den Ein⸗ 
druck und die Zuverſicht ſtärkt, aber keinen andern Inhalt liefert. Iſt aber 
das der Fall, ſo ſind auch die alten Spruchbücher und damit die alte Me⸗ 
thode gerettet, nach welcher man die kirchliche Lehre durch die Beweis⸗ 
ſtellen zur Überzeugungskraft des göttlichen Wortes erhöht. Davon 
hängt viel ab, denn es muß ein jeder wiſſen und verſtehen können, ob 
feine Kirchenlehre und Kirche wahr ſei oder nicht. Um aber das zu finden, 
hat man, folange die bezeichnete Methode richtig iſt, nicht nötig, die ver⸗ 
ſchiedenen Lehrſpſteme oder Bekenntniſſe der Kirchen nebeneinanderzuſtellen, 
kennenzulernen, um mit dem Worte Gottes zu vergleichen (das wäre ein 
Weg, den die wenigſten betreten, geſchweige vollführen könnten), ſondern 
es iſt fürs erſte ganz genug, ein Symbol der eignen Kirche, am bequem⸗ 
ſten den kleinen Katechismus Luthers mit der Heiligen Schrift zu ver— 
gleichen: findet ſich dann, daß der Inhalt des Katechismus mit klaren, der 
Auslegung nicht bedürftigen Stellen der Schrift bewieſen werden kann, 
fo ift die Kirchenlehre und damit die Kirche ſelber richtig, ohne daß man 
nur nötig hätte, die Lehren anderer Kirchen zum Zwecke der Gewißheit 
zu vergleichen. Was kann ich im Grunde mehr wollen, als daß die Lehre 
meiner Kirche mit Gottes Wort ſtimme, und wenn ich das ſicher gefunden 
habe, was fehlt mir dann noch zur vollen Ruhe, bei meiner Kirche zu 
verharren? Ich habe ja eine göttliche Überzeugung gefunden, die mir 
durch die Erkenntnis der Lehren anderer Kirchen in keinem Fall genommen, 
in jedem Falle nur beſtätigt, vielleicht geſteigert werden kann. Zu dieſem 
Iwecke hilft nun dem Menſchen ſein Spruchbuch, und das Spruchbuch iſt 
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ſchon darum eine ſehr dankenswerte Gabe. Es ift völlig unverfänglich, 
denn es muß mir ja lauter klare und deutliche Stellen liefern, ich muß 
aus jedem gelernten Spruche die treffende Stelle meines Katechismus als 
göttlich gerechtfertigt erkennen, ſonſt arbeitet das Spruchbuch ſelbſt zum 
Gegenteil. Obwohl nun eigentlich nichts einfacher und klarer ſein kann 
als der Satz „Das Spruchbuch liefert nur die Beweisfäge zu einem 
Katechismus, göttliche Gewißheit für menſchliche Lehren“, ſo gibt es doch 
wenig Spruchbücher, welche die Idee gefaßt, und noch wenigere, welche 
ſie reinlich durchgeführt hätten. Da die meiſten Pfarrer das Spruchbuch 
und deſſen Erkenntnismaß nicht zum Ziele, ſondern bloß zum Ausgangs- 
punkte ihrer katechetiſchen Belehrungen nehmen, oftmals den Katechismus 
nur benützen, um zu ihrem eignen Lehrſpſteme kirchliche Anknüpfungs⸗ 
punkte zu finden, ſo ſind die Sprüche, die ſie lernen laſſen, der Abſicht 
nach entweder nur Beweisſprüche für ihr eignes Syſtem oder pure Ge— 
dächtnisaufgabe. Das baperiſche Spruchbuch gehört mit zu den beſten, die 
es gibt, dennoch aber führt es die Idee, wenn ſie auch gefaßt iſt, nicht 
durch. Das dem Hausbuch einverleibte, auf die beſten alten Spruchbücher 
gebaute Spruchbuch f) hat wenigſtens verſucht, die Idee durchzuführen, 
und wer es lebendig zu dem Zwecke gebrauchen möchte, könnte und dürfte, 
der würde hernach ſagen können, inwieweit es dem Zwecke entſpricht. Die 
mit dem Zwecke übereinſtimmende ſymboliſche Stelle, welche dem Spruch— 
buch vorangedruckt und durch Nummern bezeichnet iſt, darf nicht überſehen 
werden. — Der Katechismus mit dem Spruchbuch zuſammengenommen 
ſind nun die großen und ſchönen Aufgaben des Schulkindes. Von vorn 
bis hinten, vom erſten bis zum letzten Buchſtaben ſollen beide eingeprägt 
ſein, und es wäre eine große und gewiß auch nicht ſelten zu erreichende 
Aufgabe, die fähigeren Schüler einer Schule dahin zu bringen, daß ſie 
nicht bloß das Spruchbuch entbehren können, weil ſie es auswendig 
wiſſen, ſondern daß ſie auch allezeit fertig und bereit ſeien, die kirchlichen 
Lehren mit Gottes Wort zu beweiſen. Wenn daher auch eine Kirche keine 
weitere Auslegung des Katechismus beſitzt, ſondern nur den Katechismus 
Luthers und ein gutes Spruchbuch, ſo iſt ſie wohl verſehen, und bei der 
wohlgefaßten Aufgabe einer Schule und der geſamten Schulzeit könnte 
man eine katechetiſche Erklärung des Katechismus um ſo leichteren Herzens 
für ganz unnötig erkennen, als ſich ſchwerlich irgendeine ohne kirchen— 
regimentlichen Zwang Bahn und die erwünſchte allgemeine Geltung ver— 
ſchaffen wird. — Wie man den Katechismus in feinen Beweisſtellen trei— 
ben und einprägen ſolle, dazu gibt der Katechismus Luthers in ſeiner Vor— 
rede die beſte Anweiſung. 


Bei der Auswahl der Sprüche, die zum Beweiſe gelernt werden, ſcheint 
die größte Schwierigkeit in der Frage zu liegen, welche Sprüche nämlich 
für das jüngere Alter und welche für das reifere zu wählen ſeien. Allein 
ſchwer zu lernen für die jüngern ſind bloß diejenigen Sprüche, welche 
Perioden enthalten. Die ſelbſt aus kurzen Sätzen beſtehen, bedürfen nichts, 
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als daß man die Aufgabe in mehrere Penſa teile. Dann haben ſie ſogar 
den Vorteil, daß damit dem Kinde Gelegenheit geboten wird, eine Anzahl 
von kurzen Sätzen allmählich als ein Ganzes zuſammenzudenken und ⸗zu⸗ 
faſſen. Wenn man dieſen Unterſchied beobachtet, dann wird ſich die Der: 
teilung der Sprüche zum Lernen rein nach dem Unterrichtsgang richten 
können, der ja ohnehin auf das Alter ſeine Rückſicht nimmt. — Bei dem 
Text des Katechismus ſelber und noch mehr bei ſeiner Auslegung tritt die⸗ 
ſelbige Schwierigkeit in Anbetracht periodiſch gefügter Sätze hervor. Das 
erſte, was hiebei geſchehen muß, iſt, daß der Lehrer oder die Lehrerin mit 
dem Rinde den periodiſchen Satz leſe; durch Konſtruktions fragen den 
Hauptſatz und die Nebenſätze auffinden und ſondern lerne; den Sinn des 
Ganzen zum Bewußtſein bringe und nach ſo geſchehener Erläuterung den 
Satz ſo lange leſen laſſe, bis er richtig geleſen iſt. Dann beginne man ihn 
mit dem Kinde zu lernen und beim Mangel des Gedächtniſſes durch 
Fragen und Anregung des Verſtändniſſes nachzuhelfen. Hat man darin 
eine Weile gegen das Kind Treue geübt, ſo wird es ſich gewöhnen, ſelbſt 
auf dieſe Weiſe dergleichen Sprüche ſich nahezulegen und zu lernen. Bei 
den drei großen Auslegungen der Glaubensartikel läßt ſich überdies ver⸗ 
einigen, was von dem Lernen längerer, aber aus kurzen Sätzen beſtehender 
Sprüche und vom Lernen periodiſcher Sprüche geſagt iſt. Man kann näm⸗ 
lich Abteilungen machen und die wohlgefügten Abteilungen ſelbſt wieder 
durch verſtändige Behandlungsweiſe dem Verſtändnis nahebringen. Neben 
dem Lernen des Katechismus und der Sprüche läuft auch das Lernen der 
Ratebismus- und Lehrlieder her. Luthers Katechismuslieder 
find bekannt. Es gibt aber auch noch mehr Lieder von vorherrſchend lehr— 
hafter Kraft, z. B.: 

O Herre Gott, dein göttlich Wort uſw. 

Herr Jebaoth, dein heilig Wort ufw. 

Es iſt das Heil uns kommen her uſw. 

Durch Adams Fall iſt ganz verderbt uſw. 

Großer Mittler, der zur Rechten uſw. 

Solche lehrhafte Lieder läßt man ein jedes an der Stelle des Unterrichts 
lernen, an welcher die darin abgehandelte Lehre vorkommt. In dieſer Ver⸗ 
bindung mit der Lehre und den auswendig zu lernenden Sprüchen werden 
die Lehrlieder ſelbſt am liebſten und leichteſten gelernt werden. 


14. 


Von dem, was für das kindliche Alter als Gedächtnisaufgabe zur Er⸗ 
bauung aufgeſtellt worden iſt, reicht, wie bereits geſagt, vielleicht ein 
Teil noch weit in die Schulzeit hinein. Wenn aber auch ein großer Teil 
dieſer Zeit damit nicht ausgefüllt werden könnte, fo würde man doch auf 
dem angegebenen Wege an der Hand des Kirchenjahres und der kirchlichen 
Seiern in keine Verlegenheit des zu wählenden Stoffes geraten. 

Man könnte bereits denjenigen Stoff herzuziehen, aus dem ſich auch 
nach der Schulzeit die er wachſenen Gemeindeglieder reichen 
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Schatz erholen könnten. Dieſer Stoff beſteht in alle demjenigen, was die 
Kirche an ſte henden und oft wiederkehrenden Gebeten und 
Geſängen in Gebrauch hat. Um an allem, was die Kirche in ihren 
Gottesdienſten und Handlungen der Gemeinde darbietet, vollen Anteil 
nehmen zu können, ſollte man alles Liturgiſche ſoviel wie möglich dem 
Gedächtnis einprägen und ohne Buch gebrauchen können. Dahin gehört 
zuallererſt das, was die höchſte Notdurft des Herzens betrifft, nämlich 
die verſchiedenen Formen der Beichte und Abſolution; in allem, was zur 
Beichte gehört, die Bußpſalmen eingeſchloſſen, ſollte man feſt ſein. Darauf 
ſollte man zweitens folgen laſſen alles, was zur ſakramentlichen Feier 
gehört: die Offertorien, das große gemeine Gebet, die verſchiedenen Prä— 
fationen, das Sanktus, die ſtehende Vermahnung, die Worte des Teſta— 
mentes, das Gebet des Brotbrechens, die Worte der Austeilung, die fies 
henden Abendmahlsgeſänge, die Dankſagungskollekten. Dazu ſollten und 
könnten allmählich alle die alten und herrlichen Gebete kommen, welche 
vor, während und nach der Abſolution von dem Rommunikanten in der 
Stille gebraucht werden könnten und ſollten; dazu das herrliche Gebet der 
Selbſtaufopferung, des geiſtlichen Genuſſes und der Lobgeſang Simons, 
des Propheten. (Sie ſind reichlich in der „Prüfungstafel“ f) zu finden.) 


Hierauf käme drittens das Rprie und Gloria, das nicäniſche und das 
athanaſianiſche Glaubensbekenntnis, dazu die Gebetsvermah— 
nungen, welche am Sonntage, wenn keine Rommunikanten find, gebraucht 
werden. Dann müßten viertens alle diejenigen Gebete folgen, welche in 
der Chriſtenlehre und den verſchiedenen andern Gottesdienſten ſtehend ſind, 
ebenſo die Verſikeln, ſo daß kein Verſikel angeſtimmt werden könnte, ohne 
daß man auf der Stelle die Antwort bereit hätte. Sortfchreitend würde 
man nun fünftens die Handlungen der Kirche ſich einprägen, und 
zwar immer diejenige zuerſt, welche man häufiger als die anderen braucht. 
Zuerſt die Verſikeln, Lektionen und Gebete des Begräbniſſes, dann das— 
jenige, was noch viel nötiger, wenn auch insgemein ſeltener anwendbar 
iſt, die geſamte Handlung der Taufe, Jachtaufe und Beſtätigung. Dabei 
die herrlichen prachtvollen Exorzismen nicht zu vergeſſen. Sechſtens alles 
Liturgiſche zum Beſuch der Kranken und Sterbenden, ſamt 
Gang und Formeln der Krankenkommunion und Einſegnung der Ster— 
benden, wozu für Diakoniſſen, Hebammen und andere, welche gerne den 
Leidenden dienen, inſonderheit auch die „Worte aus Gottes Munde“ und 
der alte Gebetsvorrat an Sterbebetten zu rechnen wäre, die im „Rauch 
opfer“ rt) (bei Beck in Nördlingen erſchienen) aufgeſpeichert find. Auch das 
Schönſte von Sprüchen, Gebeten und Liedern für Gebärende dürften 
Frauen lernen, und zwar auch dann, wenn ſie weder Diakoniſſen noch 
Hebammen werden. Siebtens. An der letzten Stelle zu nennen wären die 


+) Gemeint iſt Löhes „Prüfungstafel und Gebete für Beicht- und Abendmahls— 
tage“; vgl. Bd. III, 5. 

tr) Gemeint iſt Löhes Gebetsſammlung „Rauchopfer für Kranke und Ster— 
bende und deren Freunde“; vgl. Bd. III, 3. 
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Gebete und Formulare bei der Konfirmation, der Trauung, der 
Ausſegnung von Sechswöchnerinnen, und warum ſollte ein Glied der 
Kirche nicht endlich auch die herrlichen Gebete der Ordination ſich einprägen? 
Das alles iſt, wie es ſich von ſelbſt verſteht, nicht eine Aufgabe, 
ſondern bloß eine Beratung derjenigen, die ſolcher Dinge fähig 
ſind und den Willen dazu haben. Der Grundſatz dabei iſt die lebendige 
Teilnahme an dem kirchlichen Leben und der ſehnliche Wunſch, daß alle 
einzelnen mit der ganzen Gemeinde ſich in eins denken, fühlen und beten 
möchten. Es wird dabei nicht geleugnet, daß Pfalmen und andere 
in der Schrift enthaltene Gebete und Hymnen, die prachtvollen Worte der 
Propheten, der Apoſtel und der Offenbarung von der letzten Zeit, am 
Ende auch neuere Gedichte und Lieder dürften eingeprägt werden. Der 
ſein Gedächtnis zum Behuf größerer Andacht ſtärken wollte, würde, auch 
wenn er nur Ausgezeichnetes und für die Ewigkeit Wertvolles erwählen 
wollte, doch niemals verlegen um den Stoff werden, zumal man Sinn, 
Auge und Geſchick zur Wahl durch Übung immer mehr bekommt. Wer 
ſein Gedächtnis zum Zwecke und im Sinne der Erbauung lebenslang 
üben würde, würde fo ſtark werden, daß er mit großer Leichtigkeit noch 
mehr leiſten würde, als geſagt iſt. — Sollte aber auch nur geleiſtet wer— 
den, was 1.— 15. zu finden, fo wäre ſchon dies mehr, als gegenwärtig 
allenthalben geſchieht. — Gott ſchenke, was ihm wohlgefällt! 
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von Kind auf zu regeln 
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1. 


Sowie das Kind fähig wird, etwas zu faſſen, wird es in die Geſchichte 
des Herrn Jeſus Chriſtus eingeleitet. Das Buch, aus dem es lernt, iſt drei— 
fach und ſteigt wie von der Fibel zum weitläufigen Leſebuche hinauf. Die 
Sibel iſt der kirchliche Tag, eine Erweiterung derſelben die kirchliche Woche, 
und das Leſebuch iſt das Kirchenjahr. Die Mutter, die Lehrerin, der Lehrer 
ſagen ihm um 9 Uhr des Morgens: Um dieſe Zeit wurde unſer Herr 
gekreuzigt; beim 11 Uhr⸗Läuten: Nun erinnern die Glocken an die Nähe 
der heißen Mittagsſtunde Jeſu, da das Licht am Himmel verloſch und 
er von feinem Vater verlaffen wurde; um 3 Uhr: Nun ruft der Herr: 
„Es iſt vollbracht!“ und ſtirbt; um 6 Uhr: Bereits liegt der Herr in feinem 
Grabe; des Morgens um 6 Uhr beim Aufſtehen: Nun ift der Herr vom 
Grabe erftanden. Das alles wird durch Erzählung unterſtützt, durch Bilder 
eingeprägt, durch heilige Gedächtnisſprüche und Gebete geweiht, und das 
Kind hat damit eine herrliche, ſchöne Sibel der Geſchichte Jeſu. 

Das erſte Leſebüchlein iſt die Woche. Am Sonntag heißt es: Heut iſt 
der Herr in Jeruſalem eingeritten, heut iſt er auch auferſtanden. Am 
Montag kommt die Erinnerung an den unfruchtbaren §eigenbaum und die 
übrigen Montagsgeſchichten der Leidenswoche des Herrn. Am Dienstag 
erinnert man an die Niederlegung des Lehramtes Jeſu und ſeine großen 
Weisſagungen. Am Mittwoch ſpricht man: Heute iſt der erſte Bußtag 
in der Woche, denn heute hat Judas den Vertrag mit den Hohenprieſtern 
geſchloſſen. Am Donnerstag weiſt man auf die Einſetzung des heiligen 
Mahles, den Kampf im Garten, auch auf die Himmelfahrt des Herrn. Das 
letztere jedoch erſt fpäter, wenn das Kind die Woche ganz als Leidens- 
woche hat feiern lernen. Am Freitag geht man je länger, je tiefer ein in 
die Erzählungen vom Tode des Herrn. Die Tageszeiten, die ſieben Worte, 
die verſchiedenen auftretenden Perſonen und Stände geben Winteilungs— 
gründe und Leitfaden. um Samstag erzählt man vom Grabe Jeſu, vom 
Aufenthalt Jeſu im Paradieſe. So entfaltet ſich dasſelbe, was man am 
Tage wahrgenommen, in der Woche des weiteren. 

Die Woche gibt jedoch auch Anlaß, die Schöpfungsgeſchichte vorzu— 
tragen. An jedem Tage lehrt man ein Tagewerk; am Freitag geht man 
in die weite Darſtellung der Schöpfung des Menſchen ein; am Samstag 
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kann man die Ruhe Gottes damit feiern, daß man die Schöpfung nach 
Art des 104. Pſalms wie in einem Gemälde wiederholend vorüberführt. 
Auch hiebei unterſtützt man durch Bild und Spruch und Lied und ſucht 
auf dieſe Weiſe, einem jeden Tage die kirchliche Weihe zu geben. 

Das größte Leſebuch des Kindes iſt das Kirchenjahr. Wie man in der 
erſten Hälfte des Kirchenjahres mit dem ſchon Gewonnenen allmählich vor⸗ 
wärtsſchreitet, iſt einem jeden bekannt. Das Kind wird in die Kirche ein⸗ 
geführt und durchlebt feiernd, hörend, betend, ſingend in jedem Jahre die 
Geſchichte des Herrn Jeſus. Es iſt nicht nötig, beſondere Lehrſtunden über 
dieſe Geſchichten zu geben, da man täglich, wöchentlich und jährlich den 
Lebens- und Sterbenslauf, Erniedrigung und Erhöhung des Herrn erlebt. 
Doch kann man auch von dem Sonnenlauf des Lebens Chriſti abſehen und 
die Sterne kennenlernen, die am Himmel leuchten, bis dereinſt die Sonne 
wiederkehrt. Reiche Anleitung dazu gibt der Kalender, in welchen ſich das 
Kind von Jugend auf einleben muß. Man wird nicht gleich anfangs Tag 
für Tag die Geſchichte des vorgezeichneten Heiligen feiern laſſen, ſondern 
man wird, wenn die Geſchichte des Herrn Jeſus feſter eingeprägt iſt, erſt 
einzelne Blicke eröffnen, z. B. am 25. Dezember iſt der Herr geboren, am 
25. Januar iſt Pauli Bekehrungstag, am 25. Februar St. Matthiä Ge⸗ 
denktag, am 25. März Mariä Verkündigung, am 25. April des Evan⸗ 
geliſten Markus Gedenktag, am 24. Junius des Täufers Geburtstag, am 
25. Julius St. Jakobi des Alteren Todestag, am 15. Auguſt Mariens 
Heimgangstag, am 29. September Michaelistag, am 28. Oktober Simonis 
und Judä, am 25. November RNatharina. Dergleichen Zuſammenſtellungen, 
die ſich dem Gedächtnis durch Gleiches und Ungleiches leicht einprägen, 
laſſen ſich manche machen, und fie machen dem Rinde die Monate lieb und 
wert; der Kalender gewährt, recht gebraucht, einen unerſchöpflichen Reich⸗ 
tum der bibliſchen Geſchichte und ihrer Entfaltung zur Kirchengeſchichte. 
Wer darinnen lebt, kommt ſchwerlich in Verlegenheit, zu erzählen, und 
die Mannigfaltigkeit bei der ſtrahlenden Einheit wird das Kind leicht und 
lieblich in den Reichtum Chriſti und ſeiner Kirche einführen, noch ehe es 
viel von altteſtamentlicher Geſchichte gelernt hat. Die Erzählung des 
Lehrers und Erziehers wird durchwebt mit Bild und Spruch und Lied 
und Gedicht und Lektion. Das überlege ein jeder, ob nicht auf dieſe Weiſe 
Gedächtniswerk, Geſchichte und Leben herrlich zuſammengreifen können; 
aber freilich es bedarf dazu einer Mutter, einer Lehrerin, eines Lehrers, 
die ſelbſt in dem allen leben. / 


2. 


Zwifchen der erſten Periode des Lebens, in welcher das Kind noch mehr, 
als je wieder im Lebenslauf, dem Hauſe und häuslichen Kreiſe angehört, 
und dem reiferen Leben, da der Menſch dem Reiche Gottes, dem öffent⸗ 
lichen Leben in der Gemeinde feine Kraft zu widmen hat, liegt eine Über⸗ 
gangsſtufe, die Schulzeit, in welcher das häusliche Leben fo allmählich 
zurücktritt, das öffentliche keimt. Was die Schule lehrt und gibt, gehört 
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bereits ſelber mehr für die ſpätere Zeit des Lebens, bereitet faſt durchaus 
für das öffentliche, inſonderheit kirchliche Leben vor. An der Spitze aller 
ihrer Gaben und Leiſtungen ſteht das Bekenntnis, und zwar zuerſt das 
Bekenntnis der Apoſtel. Dieſes Bekenntnis iſt ſo naturwüchſig 
aus der Kirche hervorgegangen, daß es durchaus keine Lehren enthält, 
ſondern lauter Tatſachen der göttlichen Gnade, lauter Geſchichte, ſo daß 
es wohl an der Spitze des geſamten geſchichtlichen Unterrichts der Schule 
ſtehen kann. Es iſt ſo kurz, daß es der geringſten Fähigkeit zuzumuten iſt 
und von einem jeden überſchaut werden kann. Und doch iſt es auch wieder 
ſo reich, daß es die Höhenpunkte aller Wege Gottes vom Anfang bis zum 
Ende umfaßt. Es iſt ſo allgemein, daß man ſagen kann: es läßt alles 
unberührt, was nicht die höchſten Höhenpunkte der Führungen Gottes be— 
trifft, und doch hat es auch wieder auf der höchſten Höhe, auf welcher der 
Menſchenſohn ſteht, fo viele bedeutungsvolle Einzelheiten, daß man ſagen 
könnte: es vereinigt mit der großartigſten Allgemeinheit die innigſte und 
beſchaulichſte Spezialität. Es läßt ſich durchaus hiſtoriſch als Summa und 
erſter Leitfaden des hiſtoriſchen Unterrichts faſſen. Daher gebe der Lehrer 
zuallererſt dies Bekenntnis und Dr fodann jede einzelne Stufe nach 
Würden aus. 


Auch der dritte Artikel werde hiſtoriſch gefaßt. Bei den Worten „Ich 
glaube an den Heiligen Geiſt“ erzähle man die Geſchichte der Ausgießung 
des Heiligen Geiſtes. Bei den Worten „Eine heilige chriſtliche Kirche“ 
zeige man die erſte chriſtliche Gemeinde zu Jeruſalem, ihre Entſtehung und 
Erweiterung, ja ihre Verheißung in jenem Bilde, das die Offenbarung 
Johannis bietet, indem fie von einem Volke redet, das aus allen Zungen 
und Völkern und Sprachen zuſammenfließt. Bei den Worten „Gemein— 
ſchaft der Heiligen“ zeige man in der irdiſchen ſichtbaren Kirche den Kern 
der unſichtbaren und die heiligen Mittel, durch welche er geſchaffen, ge— 
nährt und zuſammengehalten wird, — alles aus der Geſchichte der erſten 
Zeit, aus dem Bilde der apoſtoliſchen Gemeinden zu Theſſalonich, zu 
Philippi, zu Korinth. Die Worte „Vergebung der Sünden“ deute man 
gleichfalls ganz hiſtoriſch. Die großen Geſchichten Matth. 16 und Joh. 20, 
das große Reichsgeſetz der rettenden Liebe Matth. 18, die jammervolle, 
ſich in eitel Freude auflöſende Geſchichte des Schächers am Kreuz und des 
Blutſchänders zu Rorinth werde dem Kinde vorgelegt, damit es lerne, 
was Vergebung der Sünden ſei. Auch die letzten Worte von der Auf— 
erſtehung des Sleifches und dem ewigen Leben behandle man hiſtoriſch, in= 
dem man die Spiegelbilder des Endes dieſer Welt und des ewigen 
Lebens in jener aus den Propheten und der Offenbarung zuſammen— 
ſtellt und die ganze Gewalt der Weisſagung auf das Gemüt des Kindes 
wirken läßt. Hiemit hat man ohne Zweifel dem Kinde die goldenen Pforten 
der Geſchichte, der Gegenwart und Zukunft eröffnet und es zu einer 
weiteren Stufe vorbereitet. 


A 
Ein nächſter Fortſchritt läge in der hiſtoriſchen Anwendung der Aus— 
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legung des credo apostolicum. Die Auslegungen des lutheriſchen Ka— 
techismus gleichen allerdings ebenſo der ſpätern Zeit wie der Text der 
erſten Zeit der Kirche. Im Texte finden wir nichts als große Tatſachen, in 
der Auslegung bereits die Reflexion und Subjektivität ſpäterer Zeiten. 
Dennoch aber hat auch die Auslegung viel hiſtoriſchen Gehalt, beſonders 
beim erſten Artikel. Die Worte „mich ſamt allen Kreaturen“ gewähren 
in umgekehrter Ordnung den Fortſchritt des 1. und 2. Kapitels Moſis, fo 
daß das Wörtchen „mich“ der Text iſt zu alledem, was das zweite Kapitel 
enthält. Dieſes Kapitel wäre bei dieſem Worte zu erzählen. Bei dieſer 
Erzählung laſſen ſich vortrefflich die Worte „Leib und Seele, Augen und 
Ohren, Vernunft und alle Sinne, Kleider und Schuhe“ uſw. aufzeigen. 
Der Leib iſt eher geſchaffen als die Seele. Adam hat eher das Auge zur 
Betrachtung der neuerfchaffenen Welt gebraucht als das Ohr zur Auf— 
nahme der Stimme des Herrn. Sogar „Vernunft und alle Sinne“ könnte 
als hiſtoriſche Solge gefaßt werden, wenn man bei Vorführung aller Krea⸗ 
turen die Sinne von der nach Gottes Abſicht ſpürenden Vernunft regiert 
erkennt. In dem Wörtchen „noch“ finden wir einen langen, gewaltigen 
Gedankenſtrich, welcher durch die Hiſtorien des Falles und immer weiter 
greifenden Sündenverderbens am beſten erklärt wird. (Noch“ = dennoch, 
trotz des Salls). Es wird alſo bei dem Wörtchen „noch“ die Geſchichte 
des Salls erzählt und die Erhaltung der Welt im Lichte der durch den Fall 
und die Sünde nicht aufgehobenen Liebe Gottes zu ſeiner Kreatur gezeigt. 
Da ſchließt ſich dann hiſtoriſch malend an: „Kleider und Schuh“ ufw. 
Auch bei der im Artikel ſich findenden weiteren Auseinanderſetzung der 
Beſchirmung, Behütung, Bewahrung läßt ſich hiſtoriſch verfahren. Denn 
man kann nicht bloß die Geſchichte der Patriarchen und Noahs, ſondern 
auch die der Kainiten und der chaldäiſchen Abfälligen im Lichte dieſer 
Worte zeigen, und zwar bereits ſo, daß die Beſchirmung, Behütung, 
Bewahrung als Gottes Werk zur Anbahnung eines größern künftigen 
Heils dargelegt wird. Gott erhält die Welt zu großen Dingen, die erſt die 
Zukunft offenbaren muß, die aber dem Chriſtenkinde ſchon ganz einfach im 
erſten Artikel gezeigt werden können. Wenn die hiſtoriſche Deutung der 
Auslegung des erſten Artikels von irgend jemand als eine gezwungene 
hingeſtellt werden könnte, fo könnte man dagegen auch wieder die Bes 
hauptung ſetzen, daß ſie nur ungewohnt, im Grunde aber die richtigſte ſei. 

Als eine ſcheinbar nicht hierher gehörige, aber doch nahe verwandte 
Bemerkung dürfte wohl auch das Folgende hingenommen werden. Es läßt 
ſich aus der Naturgeſchichte zur Erläuterung der erhaltenden, d. i. ver⸗ 
ſorgenden und behütenden Gnade ſo viel Anziehendes und Ergreifendes 
erzählen, und dieſe naturgeſchichtlichen Erzählungen können der hiſtoriſchen 
Auslegung des erſten Artikels ſo gleichartig gehalten werden, daß ſie an 
dieſer Stelle nicht genug zu empfehlen find. Es wäre vielleicht eine Be⸗ 
hauptung, die ſich wohl verteidigen ließe, daß die Naturgeſchichte kein 
Lehrgegenſtand für die Schule ſei, daß fie ſich mit Ausnahme der Über- 
ſichten und Klaſſifikationen weit mehr für das private Studium eigne. 
Aber das läßt ſich doch auch nicht verkennen, daß man zu dieſem privaten 
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Studium gerade bei der Auslegung des erſten Artikels vortrefflich anreizen 
kann. Die naturgeſchichtlichen Biographien von Grube, ſowie die ſchönen 
Leſebücher von Jubitz reichen dem verſtändigen Lehrer hier Stoffs genug. 


Die Auslegung des zweiten Artikels iſt allerdings ſo großartig dog— 
matiſch, daß eine hiſtoriſche Behandlung nicht leicht erſcheint. Doch iſt 
die letztere nicht bloß nicht unmöglich, ſondern ſie läßt ſich auch ſehr glück— 
lich löſen, wenn man nur nicht vergißt, daß die Geſchichte der Kirche, auf 
welche man ſich beim Eingang der Auslegung des zweiten Artikels be— 
ziehen muß, und der Inhalt der Offenbarung St. Johannis, den man zum 
eigentlichen Kern dieſer Auslegung bedarf, auch Geſchichte und deshalb 
zur geſchichtlichen Auslegung dienlich ſei. 

Bei dem Worte „wahrhaftiger Gott, wahrhaftiger Menſch“ greife 
man getroſt in die Geſchichte des größten Kampfes der Kirche Gottes hin— 
ein und zeige dem Kinde mit wenigen großen Zügen, was es die Kirche 
gekoſtet hat, bis ſie dies wahrhaftig im Siegeston hat ſingen und ſagen 
können. Bei den Worten „ſei mein Herr“ zeige man auf die erſten Kapitel 
der Offenbarung und bringe aus ihnen den Herrn der Herrlichkeit, den 
Herrn der Kirche vor Aug und Herz des Kindes. Zur Erklärung der 
Worte „verlorner, verdammter Menſch“ bediene man ſich der Gleichniſſe 
vom verlornen Sohne, Schaf und Groſchen. Die Worte „erlöſet hat, 
erworben, gewonnen“ erkläre man nicht allein durch erneuerte Hinweiſung 
auf die blutſaure Arbeit des Herrn am Kreuz, ſondern man zeige auch das 
Perfektum „erlöſet hat“ uſw. in jenen wunderbaren Offenbarungen des 
letzten Buches der Schrift, in welchen die aus allen Zungen und Sprachen 
und Völkern geſammelte Menſchheit als Preis und Verdienſt des Erlöſers 
dargeſtellt wird. Endlich werfe man auch auf die Worte „ſein eigen“ 
uſw. das Licht, welches aus der Offenbarung St. Johannis kommt, und 
es wird je länger, je mehr dem Lehrer gelingen, das Dogma der Erlöfung 
dem Kinde als eine ſich immer mehr enthüllende und verklärende hiſtoriſche 
Tatſache hinzuſtellen. Übung macht auch hier den Meiſter. 


Die Auslegung des dritten Artikels ſcheint der hiſtoriſchen Saffung zu 
widerſtreben; allein ihr Mittelpunkt iſt nichtsdeſtoweniger ein ganz hiſto—⸗ 
riſcher Satz, nämlich der: „Gleichwie er die ganze Chriſtenheit auf Erden“ 
ufw. Im Gegenſatz zum Inhalt dieſes Satzes wird auch der Eingang 
„Ich glaube, daß ich nicht aus eigner Vernunft“ uſw. ſehr wohl hiſtoriſch 
gefaßt werden können. Man lehrt bei dieſem die unfruchtbaren Beſtre— 
bungen der heidniſchen Völker, ſo wie man die Berufung, Erleuchtung, 
Heiligung und Erhaltung an der Geſchichte der erſten Kirche und ihrer 
Ausdehnung zeigt. Der Berufung voran kann jenes herrliche Gleichnis 
geſtellt werden, in welchem Iſraels Verwerfung und die Berufung der 
Heiden ganz hiſtoriſch dargeſtellt wird, wie denn alle Gleichniſſe des Herrn 
Jeſus nur dann recht gefaßt werden, wenn man fie in der Fülle hiſtoriſcher 
Deutung und Bedeutung auffaßt. Die große Lehre von der Berufung 
ſelber iſt rein hiſtoriſch, ſo wie auch die von der Erleuchtung und Heiligung 
nicht der offenkundigen Geſchichte mangelt. Bei den Worten „täglich alle 
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Sünden reichlich vergibt“ hat man die berrlichfte Gelegenheit, das Kind 
mit der innern Führung der Kirche Gottes durch Zucht und Abfolution 
bekanntzumachen. Für das Ende der Auslegung des dritten Artikels hat 
man die herrlichen hiſtoriſchen Weisſagungen, welche dem Texte bereits 
zugute kommen. 


4. 


Iſt das Kind auf dieſe Weiſe in die geſchichtliche Erkenntnis ſeines 
Glaubens eingeführt, fo iſt es auch reif für eine ſpeziellere Ein⸗ 
führung in die bibliſche Geſchichte. Jedoch darf man auch 
auf den ferneren Stufen nicht vergeſſen, daß der Weg von der Über: 
ſicht zur Einſicht bei der bibliſchen Geſchichte der einfachere und 
inſtruktivere iſt. Es können ganz wohl einzelne Geſchichten zum beſonderen 
Gebrauche nebenher erzählt werden. Die Geſchichte ſelber aber geht ihren 
gewieſenen Weg. Das in der bisher dargelegten Weiſe unterrichtete Kind 
wird für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, d. i. für Unterſcheidung 
der Zeiten und damit für chronologiſche Anordnung der geſchichtlichen 
Begebenheiten Sinn und Luſt bekommen haben. Es wird ihm daher eine 
kurze chronologiſche Tafel nur zu größerer Klärung und Befeſtigung des 
bisher Gelernten dienen. Dieſelbe ſei nicht zu reichhaltig, ſie ſei aber wohl 
gewählt, nach den Höhepunkten der Geſchichte, nur ſo, daß ſich minder 
wichtige Zahlen und Namen in der Folge leicht anreihen und einfügen 
können. Zuerft gebe man die großen Namen und Zahlen, welche Türhüter 
der geſchichtlichen Perioden ſind, ganz allein. Damit iſt das Land der 
Geſchichte in ſeine Provinzen geteilt. Dann fahre man mit einer ähnlichen 
überſichtlichen, immer wo möglich die einzelnen Perioden in gleicher Weiſe 
teilenden Aufzählung von Zahlen und Namen fort; nicht bloß dem Kinde, 
fondern auch dem Manne fürs ganze Leben wäre ein in dieſer Art an— 
gelegtes, vom Allgemeinen zum Beſondern fortſchreitendes geſchichtliches 
Gedenkbuch von großem Werte. Das Format ſowie der ſymmetriſche 
Druck ſind hiebei von größter Wichtigkeit. Wer jemals verſucht hat, 
etwas dieſer Art für ſich ſelbſt anzulegen, wird es bezeugen können, wie 
wichtig und genugtuend für jede Stufe geſchichtlicher Erkenntnis ein ſolches 
Hilfsmittel ſei. Zu verkennen iſt dabei nicht, daß man das Einlernen ge⸗ 
ſchichtlicher Tabellen und Tatſachen geiſtlos und geiſttötend treiben kann. 
Andererſeits aber kann es auch im geſchichtlichen Unterricht geradezu das 
Geiſtreichſte und Fruchtbarſte fein. Namentlich läßt es ſich zu geſchichtlicher 
Vergleichung, zur Auffindung von Analogien und zur Erweckung ge⸗ 
ſchichtlicher Divinationsgabe gar ſehr gebrauchen. 


5. 


Nachdem man den geſchichtlichen Überblick gegeben hat, folgt der 
Aus bau des Ganzen bei immerwährender Wiederholung deſſen, was 
man ſchon gewonnen bat. Eine Periode nach der andern wird vorgenom⸗ 
men, und was die Folge anbetrifft, ſo iſt das große geſchichtliche Ganze 
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von Gott ſelbſt ſo angelegt, daß man einen beſſern Weg und eine beſſere 
Folge als die geſchichtliche ſelber nimmermehr finden kann. Es iſt ein 
ſolcher Fortſchritt von der Schöpfung bis zur Erlöſung und von da zur 
Berufung, Erleuchtung, Heiligung und Vollendung der Kirche, ein ſolches 
Reifen von einer Klarheit zu der andern, daß auch der Schüler bei all— 
mählich tieferem Eindringen in die geſchichtlichen Perioden innerlich reifen 
und zunehmen kann und muß. Was ſchmiegt ſich dem Kindesſinn mehr 
an und was entſpricht der kindlichen Einfalt mehr als die ins einzelne 
gehende Betrachtung der Schöpfungsgeſchichte, und was führt das Kind 
mehr ein in die Erfahrung des eigenen Verderbens als die Geſchichte des 
Falls und der von da an immer mehr durchdringenden Verderbnis der 
kainitiſchen und endlich auch der patriarchaliſchen Menſchheit! Was für 
ein Ganzes von ungeheuren Formen legen die erſten ſieben Kapitel der 
Heiligen Schrift vor unſere Augen! Was für eine Schwelle der Ver— 
gangenheit und Zukunft bildet die Sintflut und ihre genauere Betrachtung! 
Und das Gericht über den zweiten Abfall der Welt, wie es in der Sprach— 
verwirrung nicht minder groß als in der Sintflut hervortritt, wie nahe 
tritt es an uns heran, die wir noch mitten in der Erfahrung davon leben. 
Wie bewegt ſich das Herz des Kindes bei der Aufzeigung des göttlichen 
Ernſtes, aber wie vermag man es auch wieder zu erheben und zu erfreuen 
durch die anfangs fo ſtille, dann aber mächtig und immer mächtiger hervor— 
tretende Geſchichte eines auserwählten Geſchlechtes. Da reift das Gemüt 
auch zur Betrachtung und Beurteilung anderer Völker, und der immer 
weiter werdende Horizont des Lebens wird durch zunehmende geſchichtliche 
Weisheit geheiligt, bis dann auf einmal die Geſchichte der Völker geringer 
wird, und mitten in der Welt der von der Welt innerlichſt geſchiedene, 
wundervolle Bau der Kirche Gottes, der Erbin des ewigen Reiches, ſich 
erhebt. Reinliche, klare Partien des großen Ganzen, eine jede mit einem 
unverkennbaren Thema geſchmückt, treten als geſchichtliche Lehr- und Lern— 
gegenſtände der reifenden Seele ans Licht, und immer mehr zeigt ſich und 
immer mächtiger prägt ſich die Entdeckung ein, daß die Geſchichte ein 
Gegenſtand der Erkenntnis nicht bloß für die Schule, auch nicht bloß für 
die Zeit, ſondern für die Ewigkeit iſt. 
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1. 


Ronrad 


Eine Gabe für Konfirmanden 


Lehre mich tun nach Deinem Wohlgefallen! 
Denn Du biſt mein Gott, Dein guter Geiſt 
führe mich auf ebner Bahn! 

Pſ. 143, 10. 


1842 


Vom Namen des Büchleins 


Der Name dieſes Büchleins „Konrad“ deutet an, was es für Kon— 
firmanden und Neukonfirmierte gerne ſein möchte. Luther dolmetſcht in 
feinem Namenbüchlein den Namen Konrad (Rünrat, Conrat) mit „Rats 
weis“. So möchte dies Büchlein für Neukonfirmierte Rat wiſſen, wenn 
auch nicht in allen Nöten, aber doch in denen, welche allem Vermuten 
nach ſie zunächſt in Seelennot bringen können. Der Rat ſoll jedoch nicht 
von dieſer Welt, ſondern von dem eingeholt ſein, von welchem jeder 
Konrad ſeinen Namen trägt. Denn M. Wolfgang Krüger ſagt in ſeinem 
deutſchen Namenbüchlein ganz richtig: „Weil unſer lieber Gott ſelbſt 
derjenige iſt, der da heiligen Mut, guten Rat und rechte 
Werke ſchaffet' ), fo ſoll ein Chriſtenmenſch in ſchweren und zweifel— 
haften Sachen dieſen himmliſchen Konrad und Ratgeber billig zuerſt um 
Rat fragen und nach Anleitung Seines geoffenbarten heiligen Wortes 
mit Aſaph beten: „Du leiteſt mich nach Deinem Rat und nimmſt mich 
endlich mit Ehren an.“ Pf. 75, 24. Denn wo das nicht geſchieht, jo geht's 
und heißt es freilich wohl, wie die ſchönen Verslein Philipp Melanchthons 
melden: 


Nullius est felix conatus et utilis unquam, 
Consilium si non detque juvetque Deus. 


Ju deutſch: 
„Wo Gott nicht ſelbſt hilft und gibt Rat, 
der Menſch kein Glück zu g'warten hat. 

Es gibt freilich der Konrads für Neukonfirmierte noch manche, gegen 
welche dieſer hier nur wie der kleinſte und jüngſte unter vielen Brüdern 
ſein wird. Vielleicht wird aber doch hie und da ein Jüngling, eine Jung— 
frau, die von den Altären des Herrn nach Hauſe kommen, die kleine 


) Alte, wunderſchöne Kollekte! 
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Stimme vernehmen und nicht verachten. Das walte der barmherzige, 
ewige Gott und ſetze zum Segen dies Wort — und ſeine Kürze. 


Kapitel 


Etwas aus der Geſchichte der Konfirmation 
(Zur Belehrung) 


Der Diakonus Philippus, der in der Apoſtelgeſchichte auch Evangeliſt 
heißt, ging zur Zeit der Verfolgung, welche ſich beim Tode des Erz⸗ 
märtyrers Stephanus gegen die Gemeinde von Jeruſalem erhob, nach 
Samaria und predigte den Winwohnern der Stadt das Evangelium. 
Seine Predigt war wunderbar geſegnet: die Samariter glaubten und 
ließen ſich taufen. Als das zu Jeruſalem kundwurde, ſandten die heiligen 
Apoſtel zwei aus ihrer Mitte, Petrum und Johannem, nach Samaria und 
ließen die ſamaritiſche Gemeinde beſuchen. Die beiden abgeſandten Apoſtel 
fanden alles wohlgetan und legten darum den Neugetauften unter Gebet 
und Flehen die Hände auf: da empfingen die Samariter durch Hand⸗ 
auflegung der Apoſtel die außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes. 
Der Herr, der gute Samariter, gab alſo den Samaritern dasfelbe Pfingſten 
wie den Gläubigen aus den Juden, und ſo ging das Licht Zions von 
Jeruſalem, dem Anfangs- und Ausgangspunkt des chriſtlichen Lebens, zu 
dem nächſten Kreiſe über, zu den Samaritern. Apg. 8, 16. 17. — Eine 
ähnliche apoſtoliſche Handauflegung leſen wir Apg. 19, 6, und es läßt 
ſich auch nicht leugnen, daß in den beiden Vorgängen Apg. s und 19 
etwas Beſtätigendes und Konfirmierendes liegt. 


Gleichwie nun die Taufe der Samariter durch die Handauflegung der 
Apoſtel und die feurigen Gnadengaben Gottes beſtätigt wurde, ſo legten 
hernach die taufenden Biſchöfe oder Alteſten (denn das iſt im Neuen 
Teſtament einerlei Amt und Würde) den Täuflingen gleich nach ihrer 
Taufe die Hände auf und hofften, daß auf ihr Beten den Täuflingen be= 
fondere Gnade werde mitgeteilt werden für den guten Kampf des Glau— 
bens, der bis ans Ende des Lebens währt. 


Im Verlaufe der Zeit ging dieſe Handauflegung und dies mit ihr ver⸗ 
bundene Gebet als beſonderes Vorrecht auf diejenigen unter den Alteſten 
über, welchen die Oberaufſicht über die Gemeinde vertraut war und die 
man deshalb vorzugsweiſe Biſchöfe nannte. Wenn der Biſchof nicht ſelbſt 
taufte, dann wurde die Handauflegung wie eine oberhirtliche Beſtätigung 
der Taufe von dieſer getrennt vorgenommen, als beſondere Konfirmation 
oder Firmelung (Firmung). So war es bereits anfangs des dritten Jahr⸗ 
hunderts nach Chriſto. Die Überzeugung, daß in dieſer Handlung eine 
beſondere Gnadengabe des Heiligen Geiſtes gegeben werde, prägte ſich 
auch äußerlich aus. Der Täufling wurde nämlich entweder an mehreren 
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Gliedern ſeines Leibes oder, wie noch im Abendlande, an der Stirne mit 
einer aus Öl und Balſam, auch wohl noch aus andern Ingredienzen ge— 
miſchten und geweihten Salbe gefalbt, und das äußerliche Salben deutete 
auf die innerliche Mitteilung der Gabe des Heiligen Geiſtes. Die neuteſta— 
mentlichen Stellen von der Salbung (1. Joh. 2, 27; 2. Ror. 1, 21) wurden 
auf dieſe Firmung und Salbung bezogen. Die Salbung geſchah in Sorm 
eines Kreuzes, und ſchon ſehr früh durfte ſie nicht anders geſchehen. Dieſe 
Kreuzesbezeichnung wurde dann auch die Verſiegelung genannt und 
Stellen wie 2. Kor. 1, 22; Eph. 1, 135 4, 30 in dieſem Sinne auf die 
Konfirmation ausgelegt. Wenn der Biſchof den Sirmling mit dem hei— 
ligen Kreuze ſalbte, ſprach er im Morgenlande dazu: „Die Verſiegelung 
der Gabe des Heiligen Geiſtes. Amen.“ — im Abendlande: „Das Siegel 
Chriſti zum ewigen Leben. Amen.“ Im Abendland ſprach man ſeit dem 
15. Jahrhundert: „Ich verſiegle (bezeichne) dich mit dem Zeichen des 
Kreuzes und konfirmiere dich mit dem Gle des Heils im Namen des 
Vaters F und des Sohnes F und des Heiligen Geiſtes f. Amen.“ 


Je weiter herunter in die Zeiten wir gehen, deſto mehr finden wir die 
Konfirmation oder Firmung in Ehren und Anſehen. Sie wurde als Sa— 
krament behandelt und mit beſonderer Feier begangen. Wie früher eine 
lange Vorbereitung der erwachfenen Täuflinge auf ihre Taufe ſtattfand 
und das Katechumenat, die Zeit der Vorbereitung, feierlichſt und ernſt— 
lichſt eingehalten wurde, ſo hieß man nun Katechumenen die, welche, in 
der Jugend getauft, ſich auf die Firmung vorbereiteten. Es entſtand das 
Katechumenat der ſpätern Zeit, das Katechumenat der chriſtlichen Völker. 


Zur Zeit der Reformation, da man zunächſt nicht auf das Altertum, 
ſondern auf die Begründung einer jeden kirchlichen Handlung aus der 
Heiligen Schrift ſah, wurde auch der Firmung, für die ſich kein göttlicher 
Befehl fand, ihr Platz unter den göttlichen Sakramenten mit Recht ge: 
ſtrichen. Die Stellen aus der Apoſtelgeſchichte, den Briefen Pauli und 
Johannis wurden weder als ſchlagende Beweiſe für eine apoſtoliſche 
Sirmung, noch viel weniger als Befehl der Firmung erfunden. Indes er— 
kannte man in der Firmung bald eine heilſame Pädagogik, eine ſchöne 
Stufe in der Erziehung, welche die Kirche ihren Kindern fürs ewige 
Leben gibt. Man brachte ſie in dieſem Sinne wieder zu Ehren,“) — und 


) Die Salbung, die ihr von ihm empfangen habet, bleibet bei euch, und 
dürfet nicht, daß euch jemand lehre, ſondern wie euch die Salbung allerlei 
lehret, ſo iſt's wahr und iſt keine Lüge; und wie ſie euch gelehrt hat, ſo bleibet 
bei demſelbigen. 1. Joh. 2, 27 ff. Gott iſt's, der uns befeſtigt hat ſamt euch in 
Chriftum und uns geſalbet und verſiegelt und in unſre Herzen das 
Pfand, den Geiſt, gegeben hat. 2. Kor. 1, 21. 22. Durch Chriſtum ſeid auch ihr 
verſiegelt worden, da ihr glaubtet, mit dem Heiligen Geiſt der Verheißung. 
Eph. J, 15. Betrübet nicht den Heiligen Geiſt Gottes, damit ihr verſiegelt 
ſeid auf den Tag der Erlöſung. Eph. 4, 30. 

) „Die chriſtliche Konfirmation wird in der Kirche gehalten um des Katechis: 
mus und um des Gebetes willen, auf daß die liebe Jugend in ihrem Chriſtentum 
unterrichtet, im Katechismus verhört und nicht mit Gefahr und Argernis ohne 
Verſtand zu den hochwürdigen Sakramenten zugelaſſen werde, ſondern wenn fie 
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wenn es auch jetzt noch manche Gegenden gibt, in denen man nicht feier⸗ 
lich konfirmiert: die lutheriſche Kirche im ganzen und allgemeinen hat ſich 
dennoch für die Konfirmation oder Firmung entſchieden. Man nimmt fie 
als Beſtätigung der Taufe und des Taufbundes, als Schluß des Kate⸗ 
chumenates, als feierlichen, von dem Gotte, der Gebet erhört, reichlich ges 
ſegneten Übergang aus dem RKatechumenat zur Abendmahlsgemeinde. Die 
Kindheit ſchließt mit der erſten Abſolution für alle Jugendſünden; die 
neue Zeit beginnt mit dem erſten Abendmahlsgenuß; zwiſcheninne liegt, 
wie eine Schwelle der alten und neuen Zeit, die Firmung, — von der aus, 
neuverlobt mit dem Bräutigam der Seelen, der Katechumen zum Tiſche 
Jeſu geht. N 

Viele lutheriſche Kirchenordnungen ſchreiben die Firmung dem Super⸗ 
intendenten“) zu. Ganz richtig, denn es ſoll unterſucht werden, ob die 
Zeit des Katechumenats benutzt und die Reife zur Abendmahlsgemein⸗ 
ſchaft vorhanden iſt. Wer in dieſe eintreten will, muß ſich prüfen 
können, wie wir aus apoſtoliſcher Feder 1. Kor. 11, 2s leſen; er muß 
fähig zur Selbſtprüfung ſein. Je mehr nun der Kirche daran liegen muß, 
daß nicht der Haufe untüchtiger und unwürdiger Abendmahlsgenoſſen 
größer werde, deſto ernfter muß fie es mit dieſer Unterſuchung der Prü— 
fungsfähigkeit nehmen. Es iſt drum gut, wenn der Paſtor jeder Gemeinde 
vor dem Superintendenten oder wenigſtens vor dem Paſtor einer andern 
Gemeinde den Beweis liefern muß, daß ſeine Firmlinge zum Eintritt in die 
Abendmahlsgemeinſchaft nach Erkenntnis und Willensentſchiedenheit reif 
ſind. Wenn daher früherhin der Superintendent oder Viſitator alljährlich 
in der Saftenzeit die ihm zur Aufſicht vertrauten Gemeinden beſuchte, fo 
traten abteilungsweiſe alle Erwachſenen vor ihn und ließen ſich im Kate⸗ 
chismus prüfen. Da brachte man denn auch die jungen Kinder, die man 


den Katechismus gelernt haben, daß man über ſie mit der ganzen Gemeinde bete, 
Gott über ſie anrufe mit Auflegung der Hände und den Segen über ſie ſpreche, 
dadurch ſie alſo in ihrem Chriſtentum beſtätigt werden, Zeugnis ihrer Taufe emp⸗ 
fangen, auf daß ſie ſich ihrer Taufe wiſſen zu tröſten wider den Teufel und ſich 
erinnern, daß ſie vor Gott im rechten Glauben, in Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
die Gott gefällig iſt, leben ſollen. Alſo hat der Patriarch Jakob ſeines Sohnes 
Joſeph Kinder mit ſonderlichen Worten und Zeremonien geſegnet. (1. Moſ. 48.) 
Alſo haben auch die heiligen Apoſtel Petrum und Johannem gen Samaria geſandt, 
daß fie über die jungen Chriften mit dem Gebet und Auflegung der Hände Gott, 
den Herrn, anriefen, daß ſie Gott mit ſeinem Heiligen Geiſte möge erleuchten, 
ſtärken und erfüllen, auf daß fie in ihrem Chriſtentum möchten beftändig fein 
wider den Teufel, wider die Welt und ihr eigen Sleiſch, das mit Sünden ver⸗ 
dorben und vergiftet iſt. Dem Gebrauch ſind die lieben Väter vor dem Papſttum 
gefolgt und haben die jungen Chriſten erſt fleißig im Katechismus und Chriſten⸗ 
tum unterrichtet, ehe man fie zu den hochwürdigen Sakramenten zugelaſſen hat. 
Wenn ſie aber die Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre wußten, ſo haben ſie ſie ge⸗ 
ſtellt vor die ganze Gemeinde und Gott über ſie angerufen, daß er ſie durch 
feinen Geiſt in wahrer Erkenntnis Jeſu Chriſti erhalten wolle.“ 


Pommerſche Kirchenordnung 1534. 


*) Wie das Altertum fie dem Biſchof zuſchrieb. Es galt Beaufſichtigung und 
Überwachung der Seelenführung. 
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für reif zum heiligen Abendmahle hielt, und der Superintendent unter— 

ſuchte, ob fie auch zugelaſſen werden könnten. Beftanden fie wohl im klei— 

nen Katechismus Luthers, ſo ſtellte ſie der Superintendent vor die Ge— 

meinde, legte ihnen die Hände auf, befahl ſie Gott und betete für ſie um 

Gnade und Mehrung des Heiligen Geiſtes für den Kampf der Jugend, 

für den Kampf des Glaubens — und das war denn die Konfirmation. 

Die Ronfirmierten gingen hierauf das erſte Mal zu Gottes Tiſch und 
traten in die Abendmahlsgemeinſchaft ein. 

An andern Orten tat man anders — und in unferer Zeit verrichtet all- 
gemein der Pfarrer die Konfirmation. Die Feier iſt, namentlich wo ſie 
vom heiligen Mahle getrennt iſt, zu einer Lieblingsfeier der Gemeinden 
geworden. Die Eltern kennen keinen ſchönern Tag als den der Ronfit— 
mation und Einſegnung ihrer Kinder. Leider wird die Feier vielfach über— 
ſchätzt und ſogar über den Höhenpunkt alles Erdenlebens, den Genuß des 
heiligen Abendmahls, hinaufgeſtellt.“) Alles in feinem Maße! Die letzte, 
höchſte Stiftung Jeſu für ſeine ſtreitende Kirche ſteht ohne allen Zweifel 
über einer Handlung, welche, obſchon alt wie die Kirche und lieblich wie 
die Jugend, dennoch keinen Gottesbefehl hat, ſondern in chriſtlicher Frei— 
heit von der Kirche gehalten und an vielen Orten ohne Sünde unterlaſſen 
wird. 

Sei die uralte, liebliche Seier geiſtlichen Lebensfrühlings auch ferner 
unter uns geſegnet! Viele tauſend Chriften ſchreiben den Anfang ihres 
innigeren Chriſtenlebens von dieſer geiſtlichen Hochzeit ihrer Jugend her. 
Vielen Tauſenden möge auch ferner die ſchöne Zeit ein Anfang neuen, un— 
ſterblichen Lebens werden! 


Kapitel 2 


Eine Ronfirmationsform 
ſamt den Ronfirmationsformeln 


Liebe Kinder. Ohne Zweifel habt ihr oftmals von euren Eltern und Tauf— 
paten vernommen, könnet es auch aus euren Taufnamen von ſelbſt abneh— 
men, daß ihr bald nach eurer leiblichen Geburt durch die heilige Taufe wieder: 
geboren worden ſeid. Damals ſagten eure Paten an eurer Statt dem Teufel, 
allen feinen Werken und allem feinen Weſen ab und verfprachen dem dreieini— 
gen Gott Glauben und Gehorſam — und darauf wurdet ihr in die Ge— 
meinſchaft der Heiligen durch die heilige Taufe aufgenommen. Das alles 


) „Die Kirchendiener ſollen die Firmung nicht für ein Sakrament halten, der 
Taufe und dem Nachtmahl gleich; denn die Firmung, eigentlich zu reden, iſt kein 
Sakrament. Chriſtus hat ſie dazu nicht eingeſetzt; ſo hat ſie der Herr auch nicht 
mit Verheißung der Vergebung der Sünden geziert. Auch iſt ſie nicht nötig zur 
Seligkeit; denn wie kann dieſe dazu nötig ſein, von welcher Gott in ſeinem 
Worte nichts geboten, noch befohlen hat.“ Sartorius im Hirtenbuch. 
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habet ihr für eine große Gnade des himmliſchen Vaters billig zu erkennen, 
zumal viele tauſend Menſchen in der Welt leben, welche nicht alſo ge— 
tauft ſind und daher an Chriſto und ſeinem Reiche keinen Teil haben. 
Ihr ſeid getauft; eure leibliche ſündliche Geburt iſt alſo geheiligt, eurer 
angebornen und wirklichen Sünde iſt die Kraft der Verdammnis ge— 
nommen, ihr ſeid Chriſto einverleibt, ſteht im allerſeligſten Gnadenbund 
mit Gott, dem Vater, und Gott hat euch bereits ſelig gemacht nach ſei⸗ 
ner Barmherzigkeit. Ihr ſeid abgewaſchen, ihr ſeid geheiligt, ihr ſeid ge— 
recht worden durch den Namen des Herrn Jeſu und durch den Geiſt 
unſers Gottes. Ihr habet Chriſtum angezogen, und weil ihr in ihm ſeid, 
iſt nichts Verdammliches an euch. Auch haben wir euch nach dem Tauf⸗ 
befehle Chriſti gelehrt alles halten, was uns der Herr befohlen hat. Sol⸗ 
che große Herrlichkeit eurer Taufe ſollet ihr um die ganze Welt nicht 
geben. Nun habet ihr zwar mit mancherlei Sünden euerer Jugend wohl 
verdient, daß Gott ſeinen Gnadenbund mit euch aufhübe und die ſeligen 
Verheißungen ſeiner Taufe von euch nähme. Aber Gott iſt getreu und 
barmherzig. Er ſieht an, daß ihr vielfach aus Unwiſſenheit und Schwach— 
heit gefehlt babet, und vergibt euch in Chriſto Jeſu eure Sünden; wir 
aber haben euch wie von euren Sünden, ſo auch von ſeiner Gnade und 
Treue fleißig nach euerm Katechismus unterrichtet, ja, euch im Namen des 
dreieinigen Gottes eingeladen, zum Gotte euerer Taufe in herzlicher Reue 
und gläubigem Vertrauen zurückzukehren und den Bund eines guten Ge— 
wiſſens mit ihm aufs neue zu ſchließen. Warum ſolltet ihr auch länger 
ferne bleiben vom Vater, ihr armen Kinder, die ihr ohne ihn in Zeit, 
und Ewigkeit verlaſſene Waiſen ſeid? Was ſolltet ihr länger irren vom 
guten Hirten, der eure Jugend mit Leben und voller Genüge er— 
quiden kann? Was folltet ihr ferner dem Zuge und der Lockung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes widerſtreben, der die Albernen weiſe, die Traurigen 
fröhlich, die Schwachen ſtark macht? Kommet herzu! Der Herr iſt mitten 
unter uns und ladet euch zu ſeinem himmliſchen Mahle. Er will das 
Abendmahl mit euch halten und ihr ſollet es halten dürfen mit ihm. 
Darum auf, bereitet euch und tut mit fröhlichem Eifer, was einſt eure 
Paten für euch getan haben. Entſaget dem Teufel und ſeiner Welt, und 
übergebt euch dem dreieinigen Gotte, der es mit euch ewig wohl macht. 
Der Herr aber, der Heilige Geiſt, wirke ſelbſt in euch, was ihm wohl⸗ 
gefällt, — er ſelbſt ſchließe in euch und mit euch kräftiglich ſeinen heiligen 
Bund und bewahre euch in demſelbigen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Hierauf beginnt man die Betglocke zu läuten, die Gemeinde erhebt ſich, die 
Kinder fallen auf ihre Knie. Der Pfarrer ſpricht: 

Laſſet uns beten. 
Darauf betet er mit der ganzen Gemeinde und den Kindern: 
Vater unfer, der Du biſt ufw. 

Nach dem Gebete wendet ſich der Pfarrer zu den Kindern und ſpricht: 

Wohlan, liebe Kinder. So entſaget denn aufs neue dem Teufel und 
übergebet euch dem Gotte eures Bundes zu treuerem Gehorſam. Erneuert 
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damit euern Taufbund. Vor dem Angeſichte des Herrn, der mitten unter 
uns iſt, frage ich euch: 

Entſaget ihr dem Teufel? 

Antwort: 
Ja, wir entſagen. 
Pfarrer: 
Und allen ſeinen Werken? 
Antwort: 
Ja, wir entſagen. 
ai 
Und allem ſeinen Weſen? 
Antwort: 
Ja, wir entſagen. 
Pfarrer: 

Glaubet ihr an Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und 
der Erden? 

Antwort: 
Ja, wir glauben. 
Nel 

Glaubet ihr an Jeſum Chriſtum, feinen einigen Sohn, unſern Herrn, 
der empfangen iſt von dem Heiligen Geiſte, geboren aus Maria der 
Jungfrau, gelitten unter Pontio Pilato, gekreuzigt, geſtorben und be— 
graben, niedergefahren zur Hölle, am dritten Tage wieder auferſtanden 
von den Toten, aufgefahren gen Himmel, ſitzend zur Rechten Gottes, des 
allmächtigen Vaters, von dannen er kommen wird, zu richten die Le— 
bendigen und die Toten? 

Antwort: 
Ja, wir glauben. 
Pfarrer: 

Glaubet ihr an den Heiligen Geiſt, eine heilige, chriſtliche Kirche, die 
Gemeine der Heiligen, Vergebung der Sünden, Auferſtehung des Sleifches 
und nach dieſem ein ewiges Leben? 

Antwort: 
Ja, wir glauben. 
Pfarrer: 

Begehret ihr, bei demſelben Glauben und bei der wahren, hier auf 
Erden evangeliſch-lutheriſch genannten Kirche, welche ihn unverfälſcht hat, 
hält und bekennt, zu verharren und in demſelben dermaleins mit allen 
Gläubigen fröhlich und getroſt zum ewigen Leben zu entſchlafen? 

Antwort: 
Ja, Amen. 
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Pfarrer: 

O Herr Jeſu Chriſte, der Du geſagt haſt: „So doch ihr, die ihr arg 
ſeid, könnet euren Kindern gute Gaben geben, wieviel mehr wird der 
Vater den Heiligen Geiſt geben denen, die ihn darum bitten“ (Luk. 11) 
und „Wo zween auf Erden einträchtiglich etwas bitten, das wird ihnen 
von meinem himmliſchen Vater gegeben werden“, wir bitten Dich, ſt är ke 
dieſe Kinder mit Deinem Heiligen Geiſte, daß fie im Gehorſam Deines 
Evangeliums immerdar bleiben, wider den Teufel und eigene Schwachheit 
ohne Wanken ſtreiten, den Heiligen Geiſt nicht betrüben, Deine Kirche 
mit keinem Argernis verletzen, ſondern in derſelben zu Deinem Lobe, zu 
ihrer Seligkeit und ihrer Brüder Beſſerung leben mögen. 

Die Gemeinde antwortet: 
Amen. 

Hier hört die Betglocke auf zu läuten. Der Pfarrer ſpricht zu den Kindern: 

Der allmächtige Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chrifti, der euch 
nach feiner großen Barmherzigkeit zu feinem Reiche berufen und durch 
feine Taufe wiedergeboren bat, ſtärke euch mit feiner Gnade zum ewigen 


Leben. g h 
Die Rinder antworten: 


Amen. 
Dare 
Empfanget den Segen des Herrn. 

Die Kinder ſtehen von den Änieen auf und ſprechen miteinander, während die 
erſten zum Altare gehen und dort niederknieen: “) 

Gott ſei uns gnädig und ſegne uns, er laſſe uns ſein Antlitz leuchten. 
Sela. — Daß wir auf Erden erkennen ſeinen Weg, unter allen Heiden 
ſein Heil. — Es ſegne uns Gott, unſer Gott, es ſegne uns Gott, und 
alle Welt fürchte ihn. 


Die Gemeinde antwortet: 
Amen. 


Hierauf fangen alle Glocken an zuſammen zu läuten, und der Pfarrer legt den 
Kindern die Hände auf und ſegnet ſie ein. Sie können ihm zur Wiederholung des 
bereits im Chore abgelegten Taufbundes ihre rechte Hand reichen, bevor er ihnen 
zu Konfirmation und Segnung ſeine Hand auflegt. Die Konfirmation ſelbſt ge⸗ 
ſchieht mit den nachfolgenden Worten, die unter dem Kreuzeszeichen geſprochen 

werden: 

Ich zeichne dich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes und konfirmiere 
dich im Namen des Vaters und Sohnes und Geiſtes. 


Darauf legt er einem jeden Kinde die Hände auf und bedient ſich dabei der nach— 
folgenden Segensſprüche abwechſelnd. 


Der himmliſche Vater erneuere und vermehre in dir um Jeſu Chriſti 
willen die Gabe des werten Heiligen Geiſtes zur Stärkung deines Glau⸗ 


*) Sind es wenige, fo können fie gleich vor der Abrenuntiation, fo wie fie 
ſtehen, um den Altar knieen, bleiben dann auch jetzt auf den Xnieen, ſprechen 
knieend miteinander die Antwort und werden dann von dem Pfarrer von der 
Rechten zur Linken hin mit Handauflegung eingeſegnet. 
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bens, zur Kraft in der Gottſeligkeit, zur Geduld im Leiden und zur ſeligen 
Hoffnung des ewigen Lebens! 
oder: 

Der Gott aller Gnade, der dich berufen hat zu ſeiner ewigen Herr— 
lichkeit in Chriſto Jeſu, derſelbige wolle dich, der du in dieſer Welt eine 
kleine Zeit lebſt und leideſt, vollbereiten, ſtärken, kräftigen, gründen! Dem— 
ſelbigen ſei Ehre und Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit! 

oder: 


Nimm hin den Heiligen Geiſt, Schutz und Schirm vor allem Argen, 
Stärke und Hilfe zu allem Guten von der gnädigen Hand Gottes des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes! 

oder: 

Der Herr ſegne dich und behüte dich! Der Herr erleuchte ſein Antlitz 
über dir und ſei dir gnädig! Der Herr erhebe ſein Angeſicht auf dich und 
gebe dir Friede! — 

Antwort des Ronfirmierten: 
Amen. 


} an alle Kinder eingeſegnet find, wendet ſich der Pfarrer zur Gemeinde und 
pricht: 

Liebe Brüder. Ich vermahne euch, daß ihr Gott, dem ewigen Vater 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, von Herzen danket für ſein heiliges Wort des 
Evangelii, durch welches er ſeine heilige Kirche unter uns erhält und uns 
lehrt, erleuchtet und heiligt, ſonderlich aber für dieſe ſeine Gnade, daß er 
fein Reich in unſern Kindern aufrichtet und erhält. Auch bitte ich euch, ihr 
wollet mit mir von Herzen Gott, den himmliſchen Vater, anrufen, daß 
er immer und allezeit mit ſeiner Gnade, Wort und Geiſt unter uns 
wohne und, was er in dieſen Kindern angefangen hat, wolle ſtärken 
und vermehren um ſeines allerheiligſten Namens willen. Die ſolches von 
Herzen begehren, die rufen Gott den Vater an und ſprechen: 


Vater unſer uſw. 
. 

Nach vollzogener Taufe ſpricht der Pfarrer zu dem neugetauften Kinde: 
„Der allmächtige Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der dich 
durch Waſſer und den Heiligen Geiſt neugeboren und dir alle deine Sünde 
vergeben hat, ſtärke dich mit ſeiner Gnade zum ewigen Leben.“ Alſo 
ſogleich nach empfangener Wiedergeburt denkt die Kirche an Ronfir-⸗ 
mation, denn Stärkung iſt nichts anderes als Konfirmation. Dieſen 
Gedanken hält die Kirche feſt, bis das Kind nach Leib und Seel heran— 
gewachſen iſt und bis man das Vertrauen haben kann, nun werde die 
Sehnſucht und das Gebet und der Wunſch der erziehenden Kirche in Er— 
füllung gehen. Auch nach der Konfirmation traut die Kirche der Schwach— 
heit des Konfirmierten nicht und betet daher noch immer um fortgehende 
Stärkung und Mehrung der Kraft des Heiligen Geiſtes, wie man 
das aus der ganzen Konfirmationshandlung hören und innewerden kann. 
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Kapitel 3 
Rüdblid auf die Konfirmation 


1. Nun bin ich konfirmiert. Ich gehöre nicht mehr zu den 
Katechumenen, welche ſich durch Lernen und Buße zur Aufnahme in die 
Abendmahlsgemeinſchaft erſt vorbereiten; ich bin nun in die Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft aufgenommen, und mein ſind fortan alle Gnaden und Güter, 
welche der Herr und Heiland Jeſus Chriſtus den Seinigen geſchenkt hat. 

2. Wie lange habe auch ich mich vorbereitet, wie lange mich gefreut 
und ahnungsvoll mein Sehnen und Verlangen nach der ſchönen Zeit der 
Konfirmation ausgeſtreckt: und ſiehe, nun ift fie vorüber, vorüber 
für immer. Mein Vorbereiten, Freuen, Ahnen und Verlangen iſt nun zu 
Ende. Ich bin nun kein Kind mehr in Chriſto, um große Erfahrungen bin 
ich reicher geworden, und meine Freude iſt vollkommen. Denn obwohl die 
heilige Handlung vorüber ift, fo bleibt doch mein Sreudengrund; — und 
obſchon der Roſenſchimmer und Srühlingsduft meines Ronfirmationstages 
vorüber ift, fo bin ich doch glücklicher im Haben als im Hoffen, und an⸗ 
ſtatt des ſehnlichen Wartens habe ich nun die Seligkeit des Dankes. 

5. Ich habe nun meine Kindheit hinter mir abgeſchloſſen liegen — und 
das Leben liegt aufgetan vor mir. Da ich ein Kind war, hatte 
ich kindiſche Anſchläge, nun aber iſt mir Ernſt gekommen und andere Ent⸗ 
ſchlüſſe habe ich gefaßt als vorher. Eine Laufbahn iſt vor meinen Füßen, 
und ein Kampf iſt eröffnet. Ich bin aufgeſchürzt zu laufen und zubereitet 
zu ringen, zu kämpfen; am Ende der Laufbahn, nach dem Sieg im Kampfe 
wartet meiner ein Kleinod, welches mir vorhält der Herr, der gerechte 
Kichter, zu dem mich reizt und lockt die himmliſche Berufung Gottes in 
Chriſto Jeſu. Wohlan, nun gilt es! Das Exempel iſt gerechnet, nun 
kommt die Probe darauf. — Ach, die alle, welche nun in Laſtern und 
Weltſinn dahinleben und keine Spur von Kampf und Lauf nach himm⸗ 
liſchen Gütern an ſich tragen: ſie ſind konfirmiert, wie ich es nun auch 
bin! Sie find alſo bisher nicht fo gelaufen, daß fie dem Kleinod näher— 
kamen, ſie haben nicht ſo gekämpft, daß ſie hoffen können, den Sieg zu 
gewinnen. Warnende, beweinenswerte Beiſpiele! Schauerlicher Gedanke, 
daß auch ich auf gleiche Weiſe mein Heil vergeſſen könnte! Der Herr, der 
Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, gebe mir Kraft, ſtark zu werden durch 
ſeinen Geiſt an dem inwendigen Menſchen; er ſtärke mein Herz, daß 
es unſträflich ſei in der Heiligkeit auf die Zukunft unſers Herrn Jeſu 
Chriſti! (Eph. 5, 15— 2; 1. Theſſ. 3, 1115.) 

4. Ich will ein wenig rückwärts ſehen und prüfen, was ich 
in dieſen letzten Tagen getan und erfahren habe. Der rechte Weg 
vorwärts wird zuweilen an dem Wege erkannt, der hinter uns liegt; 
denn an das Vergangene ſchließt ſich das Zukünftige an. O Herr, ſegne 
mein Zurückſchauen — und ſtärke mich für meinen Kampf durch die 
Erwägung der ſchönen, reichen Zeit der Konfirmation! Dein guter Geiſt 
ſelbſt erinnere mich an alle Deine Worte, welche Du mir zuſprechen ließeſt, 
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und an meine Worte, die ich vor Deinem Angeſichte ſprach, — an unfern 
ganzen Bund, wie er geſchloſſen, wie er erneut wurde, wie Du mein 
wurdeſt und ich Dein! 

5. Was hab ich getan, als ich konfirmiert wurde? Ich frage mich 
nicht, wie wenn ich's ſchwer fände zu merken, wie wenn ich zu vergeſſen 
fürchtete. Es iſt ja hier von keiner leichtſinnigen, unbedachten Tat die 
Rede. Ich wußte, was ich tat; ich war hinlänglich unterrichtet und vor— 
bereitet. Und doch, es iſt nicht überflüſſig, Vergeſſenheit zu fürchten und 
durch getreuen Fleiß der Erinnerung gegen fie anzukämpfen. Bin ich nicht 
wie andere? Und haben andere nicht auch vergeſſen? Bewahre mich Gott 
vor der Vergeſſenheit deſſen, was ich bei der Konfirmation getan! O Herr, 
Dein Geiſt erinnere mich zur Stunde, wo ich's brauche! 

6. Was hab ich getan?) Ich habe dem Teufel, feinen Werken und 
ſeinem Weſen entſagt. Ich habe meinen Glauben vor Gott und ſeinen 
Engeln und vielen Zeugen bekannt, ein „gut Bekenntnis getan vor vielen 
Zeugen.“ Ich habe durch Red und Antwort einen Bund mit dem Aller— 
höchſten geſchloſſen. Was in der Taufe an meiner Stelle meine Paten 
getan hatten, das tat ich nun ſelbſt. Ich habe dem, was meine Paten 
für mich taten, freiwillig vor aller Welt das Siegel aufgedrückt und 
öffentlich, meinen Eltern und Paten zu Dank, bekannt, daß ſie Beſſeres 
nicht tun konnten, als mich in früheſter Zeit dem Herrn zur Taufe und 
Aufopferung vorzutragen. 

7. Alſo dem Teufel habe ich entſagt. — Ich weiß, daß die Welt 
diejenigen mitleidig verlacht, welche glauben, daß ein Teufel ſei. Auch 
weiß ich, daß das Herz von Natur die Lehre vom Teufel verachtet und 
des grimmen Seelenfeindes nicht gedenkt. Ich ſehe ihn auch nicht und 
nicht ſeine Engel. Aber ich weiß aus Gottes Wort und zum Teil auch 
aus Erwägung meines innerlichen Lebens und Kampfes, daß es einen 
Teufel gibt, der mein und aller Chriſten ewiges Unheil will, der mit tau— 
ſend Liſten auch nach meiner armen Seele ſtrebt. Ich weiß, daß ich von 
Natur ein Kind des Jornes bin, daß ebendeshalb der Satan teil an mir 
hat, fo wie ich von Natur bin. Dem aber habe ich in meiner Taufe ent- 
ſagt und habe ihm abermals bei meiner Konfirmation entſagt, — und 
entſage ihm auch jetzt, und will ihm ferner entſagen und in alle Ewigkeit 
von ihm geſchieden ſein. Und ob er mich angreift mit übermenſchlicher, 
ſataniſcher Anfechtung, fo gedenke ich des Worts: „Dem widerftebet, feſt 
im Glauben“, 1. Petr. 5, 9, und halte mich ganz verſichert, daß mit mir 
ſei der Herr, der Stärkere, welcher dem Starken in den Palaſt gebrochen 
iſt und einen Triumph aus ihm gemacht hat. 

s. Den Werken des Teufels habe ich entſagt, — den Werken, die er 
wirket nach der Herrſchaft, die er hat in den Kindern des Unglaubens, den 
böſen Werken, die er durch die Menſchen wirket, den Sünden und Laſtern, 


) Über dieſe Entſagung, welche bei der Taufe uralt iſt, leſe, wer Ge⸗ 
legenheit hat, die myſtagogiſchen Unterweiſungen des heiligen Cyrill v. Jeruſalem, 
beſonders die erſte. Cyrill F 386. Seine Schriften erſchienen deutſch von Seder 1780. 
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zu denen das Herz Luft hat nach dem böſen Weſen, das in ihm ift, zu 
denen auch ich Trieb und Neigung habe. Denſelben ſei entſagt auch heute, 
— und der Herr verleihe mir ſeinen Geiſt, daß ich alle Tage aufs neue 
und für immer und ewig der Sünde entſage und verleugne das, was in 
mir anders ſpricht. Und was ich je und je Böſes getan, — die Werke des 
Teufels, welche er durch mich vollbracht hat, die reuen mich von Herzen, 
und ich rufe ihretwegen aus der Tiefe meiner Seele: O Herr, ſei gnädig 
mir armen Sünder! Vergib mir in Chriſto Jeſu; ſchenke mir Frieden im 
Glauben und für die Zukunft Mut und Kraft, den Verſuchungen zum 
Böſen zu widerſtehen! 


9. Dem Weſen des Teufels habe ich entſagt, ſeinem Pomp, 
feinem Un weſen, feiner Augenluſt, Sleifchesluft und hoffärtigen Leben. 
Ich weiß, was ich verſprochen habe; ich weiß, was ich unter des Teufels 
„Pomp und Weſen“ zu verſtehen habe, — daß es nichts anderes iſt, als 
was ich ſagte, nämlich die nichtige Weltfreude und vergnügliche Eitelkeit, 
mit der er mich lockt wider den Herrn, meinen Gott, zu wandeln und 
ſeinem eignen Teufelsdienſt zu huldigen. Dem allen, der Welt Tanz, 
Spiel und Pracht und Prunk und allem Blendwerk, aller Benebelung der 
Seele, die mich nicht nüchtern noch wachſam ſein ließe zum Gebet, — dem 
allen habe ich entſagt und entſag' ihm wieder! Ach der Schmach, wenn 
das Eitle mein Herz noch lockt! O Herr, gib mir den Tau Deines Hei⸗ 
ligen Geiſtes in meine Seele, der in mir auslöſche alle ſündliche Begier 
und mir's leicht mache zu vergeſſen, was Du verachteft, — tot und ge⸗ 
kreuzigt zu ſein für des Teufels Welt und Weſen! 

10. Meinen Glauben an den dreieinigen Gott habe ich bekannt. Was 
die Apoſtel gelehrt, was die Kirche und meine Lehrer mir im Katechismus 
vertraut haben, das iſt auch mein Glaube und Bekenntnis geworden, das 
habe auch ich umfaßt, darin bin ich nun eins mit der heiligen Kirche, 
daran will ich mich halten als an Gottes Wort und unvergängliche 
Wahrheit. Ich kann fo ſprechen und ich glaube, damit meine innerfte 
Herzensmeinung auszuſprechen. Und doch fürchte ich mich vor mir ſelbſt, 
vor meiner jugendlichen Leichtfertigkeit und Unbeſtändigkeit! Weil ſo viele 
vor mir bekannten und doch entweder von dem Bekenntnis wichen, oder 
nur mit dem Munde bekannten, in der Tat aber ein Leben des Unglaubens 
und der Sünde führten, ſo fürchte ich mich vor meiner eignen Zukunft 
und vor den kommenden Jahren. O wie gar ſeicht und flach iſt oftmals 
das inwendige Leben eines Kindes, wie leichthin bekennt es ſeinen Glau⸗ 
ben — und iſt doch wirklich keine größere, keine ernſtere Sache als die, 
Gott Recht zu geben in ſeinem Worte und mit der Kirche eins zu werden 
im Bekenntnis! So ſei mir nun gnädig der Herr, der Heilige Geiſt, und 
wirke in mir nicht allein, daß ich allezeit mit dem Munde bekenne, ſondern 
auch, daß ich allezeit glaube, auf daß ich gerecht und ſelig werde! 


11. Ja, ich glaube; ſo verwerfe ich aber auch den Unglauben und 
alle falſche Lehre. Oder iſt's anders möglich? Ein Brunn quillt nicht 
auf einmal ſüß und ſauer, und die Zunge verträgt nicht auf einmal Süß 


Ronrad 439 


und Sauer. Liebe ich die Wahrheit, ſo verwerfe ich die Lüge, und umge— 
kehrt. Es kann und muß wohl in einer Welt, wo Böſes und Gutes unter— 
einander ſich findet, in einem und demſelben Herzen Liebe und Haß ſich 
finden, aber nicht Liebe und Haß zu einer und derſelben Sache und gegen 
ſie, ſondern Liebe zum Wort der Wahrheit und Haß gegen falſche Lehre 
und Lüge. So ſei es in mir, mein Gott, ſo ſei es in mir! Was Dein 
Mund geredet, was Deine heiligen Apoſtel und Propheten gelehrt haben, 
das ſei mein Symbolum, mein Bekenntnis, mein Feldgeſchrei, mein Licht 
auf dem Weg, mein Schild, mein Schwert! Das laß mir auch in meinem 
Herzen und nimm es nicht von meinem Munde,“) und keine Verführung, 
keine ſcheinende Weisheit dieſer Welt entwinde mir's! Dagegen die falſche 
Lehre und das antichriſtliche Weſen der neuen Heiden, die eine Kunft im 
Leugnen, eine Weisheit im Verwerfen, eine Stärke im Verhöhnen Deiner 
Wahrheit finden und, zufrieden mit ihrer ſelbſtgemachten Religion, all 
das nicht begehren, was Dein Wort über ihre arme Faſſungskraft hinaus 
lehrt: — das, mein Gott, das laß mich von Grund der Seele haſſen und 
verwerfen, und für die armen Betrogenen beten! 


12. Ich habe aber nicht allein meinen Glauben bekannt, ſondern auch 
meinen Bund mit dem dreieinigen Gott erneut. Gott — 
und ich, wir — im Bunde! Gott und ich, die Höhe und die Tiefe, die 
allerhöchſte Majeſtät und ein Stäublein, das in der Tiefe ſchwebt! Wie 
bin ich ſo nichts — und doch mit Gott im Bunde! Es iſt ſo. Es iſt er— 
ſtaunlich, daß ich als ein zweiter mit dem Allererſten und Ewigen zu— 
ſammenkomme; aber ich ſoll, ich darf, ich tue es, ich tat es ſchon bei meiner 
Konfirmation. Ich hätte es nicht gekonnt, nicht gewagt, wenn nicht der 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, noch ehe ich's erwägen konnte, 
ſchon bei meiner Taufe meine blöde, ſchwache Hand genommen und ſie 
in jene Hand gelegt hätte, die Himmel und Erde gemacht hat, — und 
wenn ich nicht aus dem Wort der Gnade den Mut und Glauben geſchöpft 
hätte, den Mittler aufs neue walten zu laſſen. Ja, ich bin — Got: 
tes, — Gott — iſt — mein! Das iſt ein Werk und Bund, von 
Gott getan, eine Freude der Engel, meine Seligkeit, mein Lobgeſang und 
aller, die mich lieben und denen Gleiches widerfuhr. Es ſei mir dieſer 
Bund allezeit und je länger, je mehr der Bund eines guten Gewif- 
ſens! Der Herr reinige mein Gewiſſen durch den Glauben und laſſe 
mich das Geheimnis des Glaubens in gutem Gewiſſen tragen bis an 
mein Ende! 


) Ich bitt, o Herr, aus Herzensgrund, du wollſt nicht von mir nehmen dein 
heilig Wort aus meinem Mund, ſo wird mich nicht beſchämen mein Sünd und 
Schuld; denn in dein’ Huld ſetz ich all mein Vertrauen. Wer ſich nur feſt darauf 
verläßt, der wird den Tod nicht ſchauen. 


gein Süßen ift dein heil'ges Wort ein brennende Luzerne, ein Licht, das mir 
den Weg weiſt fort; ſo dieſer Morgenſterne in uns aufgeht, ſobald verſteht der 
Menſch die hohen Gaben, die Gottes Geiſt den'n gewiß verheißt, die Hoffnung 
darein haben. Aus „Durch Adams Sall“ V. s. g. 
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15. Das alles habe ich getan, entſagt dem Böſen, mich bekannt zum 
höchſten Gute, einen heiligen Bund erneut. Gewiß, ich habe damit ſo 
große Taten getan, wenn ich's im rechten Lichte beſchaue, als ein Menſch 
tun kann. Wer es auch getan, mit Beſinnung getan hat, der ſtimmt 
mir bei. Was iſt aber all mein Tun gegen das, das mir geſchehen 
iſt, was ich erfahren habe! Ich will mir's vor Augen ſtellen und will 
gern dran denken, wie man gern an die ſüße Vergangenheit und liebliche 
Kindheit denkt. Ich will mir dies Gedächtnis meiner Erfahrungen lieb⸗ 
licher ſein laſſen als alle Erinnerungen, die ich habe. Ich bin nicht wert 
aller Treue und Barmherzigkeit, die mir mein Gott getan hat, — ſein 
Lob ſoll nimmermehr von meinem Munde kommen. 


14. Fürs erſte habe ich die mütterliche Treue der heiligen 
Kirche erfahren. Nachdem ich in allem unterrichtet war, was meinen 
Taufbund betrifft, über meinen Gott und Herrn und Heiland und mich 
ſelbſt, über Kirche und Sakramente und alles andere die nötige Unter⸗ 
weiſung empfangen hatte, wurde ich geprüft. Die Prüfung ſollte nicht 
allein an den Tag ſtellen, ob ich meines Glaubens Rechenfchaft geben 
könnte, ob ich wirklich der Kirche im Glauben verbunden und zugetan ſei, 
ſondern vor allem ſollte erkannt werden, ob ich mich ſelbſt zu prüfen 
fähig und willig ſei. „Der Menſch prüfe ſich ſelbſt“, ſpricht St. Paulus, 
„und alsdann eſſe er von dieſem Brote und trinke von dieſem Kelche“, 
J. Kor. 11, 28. Da nun die Konfirmation die Pforte zur Abendmahls⸗ 
gemeinſchaft öffnet, fo kann ja niemand zur Konfirmation gehen, bevor 
er nach Befehl des Apoſtels ſich ſelbſt prüfen kann. In dieſer Prüfung bin 
ich geweſen, ich bin nicht allein erkannt worden, ſondern es war dieſe 
Prüfung auch die kräftigſte Ermunterung, ja Aufforderung zur Selbft- 
prüfung. Da die Kirche auf meine Fähigkeit, mich ſelbſt zu prüfen, ſo groß 
Gewicht legte, habe ich eine große Meinung von der Selbftprüfung be⸗ 
kommen. Und da ich verſuchte, ſie zu üben, merkte ich, daß ich hierbei in 
die Juchtſchule des Heiligen Geiſtes gekommen war — und Selbftprüfung, 
dieſe Quelle der Selbſterkenntnis, Demut und Bußfertigkeit ſteht mir nun 
wie ein Anfang alles chriſtlichen Lebens hochwichtig vor Aug und Herzen. 


15. Ich habe mich geprüft — meine Werke, mein inneres Weſen, 
meine Schwachheit, meine Bosheit. Denn ich fand keineswegs allein 
Schwachheit in mir, ſondern viel unverzeihliche Bosheit. Das wußt' ich, 
ehe ich mich prüfte, und als ich mich prüfte, kam ich in größere Klarheit 
darüber und erſchrak vor mir ſelbſt. Ein gut Gewiſſen iſt ein ſüßes Gut, 
ein ſanftes Ruhekiſſen, — findet man böſe Werke und Schwachheit, fo 
freut man ſich doch, wenn wenigſtens keine Bosheit da iſt. Mir aber ent⸗ 
ſchwand alle Freude durch die Bemerkung, daß ich nicht bloß ſchwach, 
ſondern boshaft war. Ich ſah mich in den Orden aller andern gemeinen 
Sünder gewieſen und fand mich in einer „Gleichheit“ aller, von der ich 
ſo gerne ausgenommen geweſen wäre. „Sünder, gemeiner, grober Sünder“ 
— ſo nannte ſich ſelbſt in mir mein Geiſt. Und erſt ahnte ich, daß die 
Tiefe meiner Bosheit größer ſei, als daß ich ſie durchforſchen könnte; ich 
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merkte, daß mir Gottes Hand die volle, tiefe Erkenntnis meiner Sünden 
vorenthalte, daß ich ſie nicht würde ertragen können, daß ich verzweifeln 
würde, wenn ich mich ſo völlig bar und wahr erkennen würde, wie mich 
der Herr kennt. Da ſank ich in den Staub, ich erachtete mich unwürdig, 
den Bund zu erneuen. Wie ſollte ich ihn halten? Wie ſollt' ich's nur 
wagen, ihn zu ſchließen, ich, ein beſchmutzter Sünder? — Aber ich wurde 
zur Beichte eingeladen, da trat mir tröſtlich das Schlüſſelamt entgegen 
mit dem Erbieten einer vor Gott geltenden Abſolution. „Wo die Sünde 
mächtig geworden iſt, da iſt doch die Gnade viel mächtiger geworden“, 
Röm. 5, 20, hieß es und „Du vermagſt alles durch den, der dich mächtig 
macht, Chriſtum!“ Phil. 4, 13. So kam denn Licht und Freude in meine 
finſtere Traurigkeit. Ich legte mich und mein Leben meinem Seelenfreunde, 
meinem Beichtiger vor; ich fühlte mich klein und unrein, ach wie nichtig 
und doch wie verflucht! Und ich vernahm die Abſolution. Mein 
Beichten iſt unvollkommen und mein Glauben iſt unvollkommen: aber das 
iſt gewiß, die Abſolution iſt Gottes Wort — und wenn ich auch weniger 
getröſtet und befeſtigt, als ich ſollte, von dannen gegangen wäre — es 
war mir doch dies Wort das liebſte, das ſüßeſte unter allen, die ich jemals 
hörte. Ich ging gerechtfertigt hin in mein Haus, erkannte und wußte, 
daß Friede ſei zwiſchen mir und meinem Gott. Ich wußte aus ſeinem 
Munde durch eine himmliſche Stimme — denn was anders iſt die Ab— 
ſolution? — daß ich den Bund erneuen dürfe, daß ich die Hilfe des 
Heiligen Geiſtes empfangen würde, ihn zu bewahren, daß ich zur Abend— 
mahlsgemeinſchaft kommen dürfe. 


16. Und da ich nun fröhlich geworden war durch große Gnade, da 
quoll mir Gnade auf Gnade zu. Nicht bloß hatte ich Vergebung aller 
meiner Sünden empfangen, ſondern mein Gott ließ mir in der Konfir- 
mation die ſeinerſeits unverbrüchliche Dauer des Taufbundes und ſeiner 
Taufgnade ankündigen. Zwar war mir alles — von der Vergebung, von 
der Konfirmation uſw. — ſchon in meinem Unterrichte vorgeſagt; aber 
es war mir anders zu Mute, als es mit mir gehandelt und ver⸗ 
handelt ward. Das Längſtbekannte iſt in der Anwendung aufs eigne 
Herz ganz neu geworden, ergriff mich mit nicht gehoffter, nicht geahnter 
Stärke, und die Glocken läuteten ganz anders, als fie mir geläutet wur— 
den. So ging es mir — als ich die Fülle der heiligen Taufe, alle ihre 
Güter bei meiner Konfirmation in den Buſen geſchüttet bekam. Ich ſah 
den Spruch „Glauben wir nicht, ſo bleibt er doch treu, er kann ſich ſelbſt 
nicht leugnen“, 2. Tim. 2, 13, in einem Sinne an mir in Erfüllung 
gehen, der mir und meinem Verſtändnis zuvor fernelag — und die Er— 
habenheit und Größe des Herrn Herrn erkannte ich aus der Menge ſeiner 
Gnade und Treue, die tiefer weder kein Meer, höher als der Himmel, 
länger und breiter als die ganze Welt iſt. 


17. Der ergreifendſte Augenblick in meiner Konfirmation, der mich zu— 


gleich in die tiefſte Andacht niederlegte und zur höchſten Freude hob, war 
der, da nach dem meinerſeits erneuerten Taufgelübde mein Seelſorger und 
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die verſammelte Gemeinde ſich zum Gebet anſchickten, zum Gebet für mich 
und meine Brüder und Schweſtern, die andern Konfirmanden, und für 
die felige und heilige Zukunft unfrer Seelen. Als an mich die Reihe kam, 
als in der tiefen Stille der betenden Gemeinde, unter dem Schall der 
Glocken, welche auch die trägſte Seele zum Gebet zu rufen und den Drang 
der Betenden zum Herrn zu vermehren ſchienen, die ſegnenden Hände 
meines Seelſorgers auf meinem Haupte ruhten und fein Mund um „Er⸗ 
neuerung und Vermehrung der Gabe des werten Hei⸗ 
ligen Geiſtes zur Stärkung meines Glaubens, zur 
Kraft in der Gottſeligkeit, zur Geduld im Leiden und 
zur ſeligen Hoffnung des ewigen Lebens“ für meine arme 
Seele betete und flehte; — als er, ſelbſt der Erhörung gewiß, hinzuſetzte 
und mir zurief: „Nimm hin den Heiligen Geiſt, Schutz und 
Schirm vor allem Argen, Stärk und Hilfe zu allem 
Guten von der gnädigen Hand Gottes des Vaters und 
des Sohnes und des Heiligen Geiſtes“: — wie war mir 
da? Ich weiß es nicht, ob ich ſagen ſoll: ich betete da nicht, oder: meine 
Seele war ganz Gebet. Ich weiß nur, daß mir inwendig licht und hell 
war, daß ich keinen Zweifel hegte, keinen leiſen Zweifel, daß auch Jeſu 
Hände auf mir ruhten, daß Gebet und Segen und Verheißung meines 
Seelſorgers erhört ſei. Mein ganzes Herz war Amen. Ich hab erfahren, 
daß das RKonfirmationsgebet, im Glauben angenommen und befiegelt von 
dem, für den es gilt, und der Segen, im Glauben ergriffen, göttliche Er⸗ 
hörung und Beſtätigung haben. Wenn ich vielleicht alt und grau werde 
und das jugendliche, fröhliche Gefühl alles von hinnen ſein wird: ich 
denke, wenn ich konfirmieren ſehe und höre, dann wacht meine Jugend 
wieder auf und Jugendfreude geht mir durchs Herz. So tief erfreut war 
ich, ſo ganz zum Eigentum meines jugendlichen Herzens ward mir der 
Konfirmationsſegen. 

18. Mein Seelſorger hatte mir geſagt, daß man im Altertume bei der 
Konfirmation dem Konfirmanden Chriſti Kreuz mit Gl an feine 
Stirne zeichnete. Mit Gl zeichnete er nun wohl kein Kreuz an meine 
Stirn; aber als er im Segnen zu dem dreimalbeiligen Namen des Vaters, 
des Sohnes und Geiſtes kam, da zeichnete er mit leerem Singer das Kreuz 
meines lieben Herrn an meine Stirne. Ich nahm es dahin, wie wenn das 
Öl, das Zeichen des Geiſtes, mich beträuft hätte, und daß ich mit dem 
Kreuz geſegnet wurde, erweckte in mir Luſt und Liebe zum Kreuze, zum 
Kreuze Chriſti und zu dem eigenen. „Es ſei ferne von mir rühmen, denn 
allein vom Kreuz unſers Herrn Jeſu Chriſti, durch welchen mir die Welt 
gekreuzigt iſt, und ich der Welt“. (Gal. 6, 14). — Und wie Du mein 
Kreuz, — denn es iſt ja meines, — getragen haſt, o mein Herr Jeſu, ſo 
ſei es mein Ruhm und meine Freude, wenn ich um Deinetwillen, durch 
den ich allein ſelig werden kann, leiden und Kreuz tragen darf. Was mich 
ſelig gemacht hat, Du und Dein Kreuzestod, iſt groß und herrlich; wer 
das ſchmäht, der ſchmähe auch mich. Es iſt in keinem andern das Heil, iſt 
auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darin ſie ſollen ſelig 
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werden; das iſt gewißlich wahr; das laß mich unter allen Umſtänden mir 
zur Freude und zur Ermunterung und Beſtärkung meiner Brüder im 
Glauben, Dir zur Ehre behaupten. Das laß mich behaupten bis ans Ende 
— und erfahren jenſeits deſſen, was man hienieden ſchwachgläubig oder 
ungläubig ein Ende und einen Tod nennt. 

19. Was ich in meiner Konfirmation tat und erfuhr, war nur ein 
Anfang zu einem Ende, das alles Denken überſteigt. Ich ging durch die 
Pforte der Firmung oder Konfirmation zur Abendmahlsgemeinſchaft, zum 
Tiſch des Herrn. Doch hiervon rede ich nicht, und dafür bedarf's 
keiner Erinnerung. Denn nicht iſt's mit dem heiligen Mahle wie mit der 
Konfirmation. Diefe geſchieht Ein Mal, aber das heilige Abendmahl, dies 
Paradies auf Erden, iſt ja nun eben für mich das Heiligtum geworden, 
zu dem ich immer wieder komme, — deſſen Herrlichkeit ich durch immer 
erneute Erfahrung tiefer faſſen und erkennen ſoll. Mein ganzes Leben 
fei Abendmahlsbereitung, Abendmahls genuß, Abendmahlserfahrung. Mein 
Leib und Seele mögen ſich immer mehr freuen lernen in dem lebendigen 
Gotte bei ſeinem Tiſche. — 

20. Ich bin nun alſo nicht mehr ein Gaſt und Fremdling in Gottes 
Haus, ſondern ein Bürger und Hausgenoſſe. Mein iſt der Erlöſer der 
Welt, und ich bin mit ihm ein Erbe aller Güter, welche Gott der Vater 
den Seinigen in Ewigkeit kundgibt und zum eigenſten Eigentum ſchenkt. 
Ju dieſem Segen wäre ich ohne die Leitung und Sührung 'der 
Kirche nie gekommen. Das erkenne, das bekenne ich dem Herrn und mir 
ſelbſt zu wiederholten Malen. Wie vieles verdanke ich von Kindesbeinen 
an meinen Hirten und Lehrern! Ach, daß ſie in mir Chriſto Jeſu eine 
reine Jungfrau angetraut hätten! Ach, daß mir immerdar beiwohnte der 
Herr, der Heilige Geiſt, daß ich ihn, der zu mir gekommen und Wohnung 
in mir gemacht hat, nie verſcheuchen möchte mit arger, boshafter Tat und 
hartnäckiger Sünde! Er, der in mir angefangen hat das gute Werk, — 
das bitt ich ihn mit Tränen, wolle es auch vollführen bis auf den Tag 
Jeſu Chriſtil Amen. 


Rapitel 4 


Kirchliche Anleitung 
zur Erhaltung des Ronfirmationsfegens 


Du bift alfo nicht mehr Katechumen, fondern du gehörſt zur Abend» 
mahlsgemeinſchaft der Kirche. Heil dir, daß du fo weit bift! Nun aber 
behalte auch, was du haſt, auf daß dir niemand deine Krone nehme. Be— 
halte deinen Segen und wachſe an dem, der das Haupt iſt, Chriſto! Laß 
in dir Chriſti Angeſicht verklären und dich verklären in ſein Angeſicht! 
Wandle von einer Klarheit in die andere, wie du ſollſt und kannſt! Biſt 
du nicht Chrifti Braut? Was wäreſt du, o getaufter, konfirmierter, mit 
Chriſti Leib und Blut geſpeiſter Menſch, wenn nicht Chriſti Braut? O 
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daß du jungfräulich, in heiliger, alles Widerwärtige und Verführeriſche 
überwindender Liebe deinem Herrn anhingeſt! 

Dir zum Dienſt, zur Stärkung und Förderung guten Vorſatzes, emp⸗ 
fängſt du hiermit eine kirchliche Anleitung zur Bewahrung des Kon: 
firmationsſegens. Es iſt aber allerdings nicht möglich, bloß durch eine 
Anleitung zum Zweck zu kommen, wenn ſie nicht mit treuem Willen 
angenommen und fleißig geübt wird. Das gilt auch hier, wo von Be— 
wahrung geiſtlichen Segens die Rede iſt. Wir tragen unſern Schatz im 
irdenen, zerbrechlichen Gefäß: ſei unachtſam und unvorſichtig, und wie 
bald wird zerbrochen ſein dein Gefäß, und dein Schatz zerrinnen! 

Auf daß du deſto mehr Vertrauen faſſen könneſt, wird dir nicht eine 
neue, erſt vor kurzem gefundene Anleitung gegeben, ſondern es wird dir 
geraten und eingeprägt, was die Kirche ihren „erſtgebornen Kindlein“ je 
und je geraten hat. Du könnteſt, wenn du wollteſt, alles, was zu ſagen 
iſt, in jenen ſchönen Worten finden, mit welchen die Schrift das Leben der 
erſtgebornen Gemeinde zu Jeruſalem beſchreibt, Apg. 2, 42: „Sie blieben 
in der Apoſtel Lehre und in der Gemeinſchaft und im Brot⸗ 
brechen und im Gebet.“ Verteile dir das Nachfolgende nach den vier 
Teilen dieſes Spruches und ſiehe, ob nicht in ihm alle Weisheit neukon⸗ 
firmierter Chriſten liegt. Kirchlich mit der Kirche leben, das er⸗ 
hält am beſten im geiſtlichen Leben, und zwar nach Erfahrung von 1800 
Jahren. 

1. Erneuere täglich, ſooft es nur immer geſchehen kann, deinen 
Taufbund, und das von Herzensgrund. Inſonderheit ſei fleißig bei 
Taufen anweſend und beantworte die Fragen, welche Taufbunds halber 
an den Täufling gerichtet werden, — unter herzlichem Gebet für den 
Täufling — auch in deinem Namen. 

2. Tritt in engere Beichtgemeinſchaft mit einem für die Seel⸗ 
ſorge begabten, erfahrenen und treuen Seelſorger. Die Abſolution für 
deine Sünden könnteſt du bei einem jeden empfangen, der das Amt hat; 
aber Seelenrat kann dir nur ein Seelſorger der bezeichneten Art geben. — 
Gegen deinen erwählten Seelſorger ſei offen und aufrichtig. Laß dir das 
Bekenntnis deiner Sünden nicht ablocken, abfragen, abnötigen, ſondern 
komme ſelbſt, um dich zu offenbaren. Du erleichterſt deinem Seelenfreund 
das Amt und dir den Segen. Es iſt keine unnützere Gemeinſchaft als die 
zwiſchen Beichtiger und Beichtkind, wenn dies nichts zu fragen, jener 
nichts zu ſagen hat, und beide nur zur Form nebeneinander ſtehen. 

3. Dein ganzes künftiges Leben ſei ein ununterbrochener Wech⸗ 
ſel zwiſchen Abendmahlsgenuß und Abendmahlsbe⸗ 
reitung. Denn die ganze letzte Zeit, welche ſeit der Auffahrt Chriſti 
währt, iſt Eine immerwährende Opfermahlzeit. Das Opfer iſt Chriſti 
Leib — und die davon eſſen und ſich an Leib und Seele nähren, ſind 
die gläubigen Chriſten in der ganzen Welt. Wenn du das Sakrament und 
deine Lebenszeit ſo anſiehſt, ſo wirſt du nicht träg noch faul ſein, zum 
Abendmahl zu gehen. Du wirſt nicht allein daheim, ſondern auch auf 
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Reifen — vielleicht da beſonders gerne — das heilige Mahl ſuchen. Wenn 
du nun anderwärts das Sakrament genießen willſt, ſo gib wohl acht, daß 
du nicht deinen Glauben durch die Teilnahme an falſcher Abendmahls— 
gemeinſchaft verleugneſt. Du kannſt bei keinem Unierten, bei keinem Re: 
formierten zum Abendmahle gehen. Denn abgeſehen von der Ungewißheit 
des Sakraments bei falfcher Lehre und Sakramentsverwaltung, machſt du 
dich fremden Irrtums teilhaftig und gibſt den Anhängern der falſchen 
Lehre durch deinen Sakramentsgenuß ein Ärgernis, einen Anlaß zur 
Gleichgiltigkeit gegen ihre eigne falſche und deine rechte Lehre vom Abend— 
mahl. Beſondere Vorſicht wende bei den Unierten an, denn ſie ſind, oft 
ohne es zu wiſſen, unredlich, und während ſie für kirchlich gelten wollen, 
untergraben fie am meiſten Einfalt und Treue durch Zwieſpalt in Wort 
und Tat, ja durch Zwieſpalt in ihrem eignen Wort. 


4. Seifleißig bei Gottes Wort und Predigt. Die Predigt 
iſt für den aufmerkſamen Hörer ein lebendiger Strom des Lichtes, der alle 
Sinfternis vertreibet und aus Gnade in Gnade führt. Verlaß deine heimat— 
liche Kirche und Gemeinde nicht ohne Not, um einen andern Prediger zu 
hören. Es iſt kein Jufall, daß du ein Glied gerade dieſer Gemeinde biſt; 
innerhalb dieſer Gemeinde ſollſt du die Gemeinſchaft der Heiligen pflegen, 
und erfahren, welch köſtliches Gut es um dieſelbe ſei. Aber ſei auch nicht 
zu ängſtlich und ſklaviſch deiner Gemeinde und deinem Prediger zugetan. 
Bleib, wenn dein Paſtor die reine Lehre predigt, bei deiner Kirche, das ſei 
dir Regel. Aber wenn dein Paſtor dich weniger fördert, ſo ſuche zuweilen 
anderwärts Sörderung; du wirft durch Vergleich mit andern Predigten 
das Wort deines Pfarrers deſto richtiger ſchätzen lernen und regſamer in 
allen guten Dingen ſein, auch wirſt du für deine Liebe und Liebesarbeit 
weitere Grenzen kennenlernen, als wenn du nie über die Grenze des Kirch— 
ſpiels kommſt. — Falſche Lehrer darfſt du nicht hören, ſie mögen auf 
deiner heimatlichen oder auf andern Kanzeln erſchallen. „Meine Schafe 
hören meine Stimme“, ſpricht der Herr, Joh. 10, 27. „Dem Fremden 
folgen die Schafe nicht nach, ſondern fliehen vor ihm, denn ſie 
kennen der Fremden Stimme nicht“. (Joh. 10, 4.) Vgl. Matth. 7, 15. 


5. Nichts gewöhnlicher, namentlich in unſern Tagen, als Ekel am 
Worte Gottes. Nichts iſt ekler als das Ohr: es iſt bald geſättigt 
und will dann nichts mehr hören. Viele gehen gar nicht mehr in die 
Kirche, viele nur ſelten; die andern glauben ſich um Gottes willen einen 
großen Zwang auferlegt zu haben, wenn fie wöchentlich Ein Mal ſein 
Wort anhören. Dieſer große Ekel am Worte Gottes kommt teils daher, 
daß man immer einerlei Prediger hört, teils aber auch daher, daß man 
überhaupt tot ift fürs Wort oder ſich reich und ſatt in Betracht chrift- 
lichen Erkennens und Lebens vorkommt. Es würde anders ſein, wenn man 
nicht bloß die Predigt hörte, ſondern zum Vergleich auch Gottes 
Wort läfe So ift der Menſch, daß er nicht leicht bei einerlei Be— 
ſchäftigung gedeiht; aber ein gewiſſer Wechſel erhält ihn wach und le— 
bendig, und nur um ſo geſpannter, wacher, lebendiger, wenn im Wechſel 
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ein einigender Punkt iſt. Bibel leſen und Predigt hören, Aug und Ohr im 
Dienſte der Wahrheit und zum Heil der Seele brauchen, das iſt eine leichte 
und doch nur von wenigen geübte ſelige Aunft. — Es ſei auch dir, mein 
Sohn, meine Tochter, ein fleißiges Hören und neben demſelben verglei⸗ 
chendes Leſen der Heiligen Schrift empfohlen. 


6. Eine faſt unbekannt gewordene, aber große Seligkeit iſt das ge⸗ 
meinſchaftliche Gebet der Kirche. Betſtunden, die Welt ſage, 
was ſie wolle, ſind für den, der ſie zu gebrauchen verſteht, Stunden des 
heiligſten, lebendigſten und zugleich ruhigſten Lebens. Die Predigt regt 
an, das gemeinſame Gebet aber hebt auf Flügeln zu Gott empor und 
bringt in ſeine Nähe, wo Freude und Zittern, Liebe und Furcht in lieb⸗ 
lichſter Vereinigung zu finden ſind. Dazu iſt das gemeinſame Gebet die 
höchſte Liebesübung; es gibt keine größere Liebe als die, da man mitein⸗ 
ander, füreinander und für die ganze Welt betet. Man vergißt ſich um 
anderer willen, man betet für andere und ſchafft ſich doch ſelbſt den 
größten Segen. Denn das Gebet löſt ab von der Welt, macht frei von 
Sündenluſt durch Gottesnähe und hat eine große Macht, den eigenen 
Willen zu beugen, zu brechen und in Gottes Willen einzuführen. — 
Dieſer Segen, der fo innig mit dem RKonfirmationsſegen zuſammenhängt, 
ſei dein, o neukonfirmierter Chriſt! 


7. Vergiß die Gemeinſchaft nicht! Die Gemeinde der Heiligen hat 
alles gemein und lebt in jedem Sinn, welcher ſich mit der Heiligung ver⸗ 
trägt, in der Gemeinſchaft. Hier abe: verſtehen wir unter Gemeinſchaft 
jene tätige Liebes- und Lebensgemeinſchaft, da einer des andern Notdurft 
aus feiner Armut oder feinem Reichtum erſtattet. Der Herr will, daß 
wir einander die Füße wafchen, daß die Heiligen einander dienen. Am 
ſchönſten iſt es, wenn nicht bloß jeder einzelne für ſich den andern mit⸗ 
teilt, ſondern wenn alle eins werden, alſo zu tun. Leider iſt gegenwärtig 
keine Zeit, wo alle, die ſich zur Kirche rechnen, ſich zu gemeinſamer Liebe 
und Liebeserweiſung vereinigen und vereinigen können. Wer nicht lebt, 
liebt nicht, — und wer nicht geiſtlich lebt, liebt nicht geiſtlich. Nur mit 
den Lebenden und Liebenden kannſt du dich vereinigen, wofern du ſelbſt 
lebſt und liebſt. Je kleiner nun dieſe Zahl geworden iſt, deſto emſiger ſoll 
ſie aufgeſucht werden, deſto inniger und einiger ſollen ſolche Genoſſen ſich 
zuſammenfinden, deſto kräftiger zuſammengehen, zuſammenſtehen. Es iſt 
keine Kirche in der Kirche, wenn die lebendigen Glieder der äußerlichen 
Kirchengemeinſchaften zu gemeinſamer Liebestat zuſammentreten; ſondern 
es iſt die wieder lebendig werdende Kirche ſelber, die ſich auf dieſe Weiſe 
kundgibt und, ſoviel an ihr liegt, das Leben allen Toten wünſcht und 
darum betet. Zu dieſer Gemeinſchaft ſei auch dein Herz willig: es ſpricht 
ſich Leben in ihr aus — und ſie macht fleißig im Guten, die da leben! 

8. Zu dieſer Gemeinſchaft gehört es auch, daß die Brüder, die in Chriſto 
eins ſind, auch leiblich einander gerne aufſuchen. Der reiſende 
Chriſt wird, daß es ihm in der Fremde geiſtig heimatlich werde, Glau⸗ 
bensgenoſſen aufſuchen, und dieſe werden ſich ſeiner gerne annehmen, wo⸗ 
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fern er nur feinen Glauben und feinen chriſtlichen Wandel durch Zeug: 
niſſe feiner Seelſorger und anderer giltiger Zeugen erweiſen kann. Schon 
in den erſten Jahrhunderten waren die Reifenden lebendige Bindeglieder 
der verſchiedenen Gemeinden und die Pilgerbriefe, welche ſie zum 
Ausweis bei ſich trugen, waren eine Art von Liebesbriefen, von den Ge⸗ 
meinden einander zugefertigt, Lebenszeichen, Einheitszeichen der einen 
allenthalben verbreiteten Kirche. Der Pilger und Pilgerbrief möge wieder 
aufleben und die Gemeinden damit alte Binde- und Einheitsmittel wieder 
finden, gebrauchen und in ihrem Segen erfahren. Biſt du, mein Sohn, 
meine Tochter, einmal veranlaßt zu reiſen, in der Fremde zu leben, ſo 
vergiß den Pilgerbrief nicht. Laß dir von deinem Seelſorger und andern 
treuen Chriſten ein Zeugnis deines chriſtlichen Lebens und Wandels geben, 
und wohin du kommſt, um eine Zeitlang zu bleiben oder das Sakrament 
zu genießen, da begib dich zu dem Seelſorger der Gemeinde und zeige 
deinen Pilgerbrief. Er wird ſich deiner annehmen nach Leib und Seele, 
und dir für deinen Aufenthalt in ſeiner Gemeinde, für dein Unterkommen, 
deinen Unterhalt, für die Gemeinſchaft Rat und Regel geben, wie es dir 
am beſten nützt. 


9. Ein Mittel möchte noch zu rühmen fein. Mancher Konfirmand 
wurde entweder ſchlecht unterrichtet, oder war entweder nicht aufmerk- 
ſamer Art oder vergeßlichen Sinnes. Sein Konfirmandenunterricht machte 
ihn nicht hell, nicht klar genug über die Geheimniſſe des Glaubens. Wenn 
nun ein ſolcher — ach und wie viele ſind ihrer! — in den Jahren der 
reiferen Jugend noch einmal den Konfirmandenunterricht eines treuen 
Lehrers mit durchmacht, oder eine Repetitionsſchule, wie fie hie 
und da beſtehen, beſucht, ſo wird ihm das von dem größten Segen ſein. 
— Möchten ſolcher Repetitionsfchulen viele werden und der Teilnehmer 
allenthalben eine freiwillige, große Schar! 


Das alles find Mittel, welche zur Bewahrung des Konfirmandenſegens 
angewendet werden können. Hier ſtehen ſie aufs Papier gezeichnet. Allein 
es handelt ſich, wenn ſie recht angewendet werden ſollen, um einen Zug 
des Lebens, um ein Wehen des Heiligen Geiſtes. Wo der Heilige Geiſt 
in die Seelen bläſt und viele Seelen zu Einem Lebenszug, zu heiligem 
Eifer, Seele und Seligkeit zu bewahren, vereinigt, da wird aus einer in 
Buchſtaben niedergelegten Anleitung ein lebendiges, lebenausſtrömendes, 
reich geſegnetes Werkzeug des Heiligen Geiſtes. Außerdem iſt doch alles 
nur tot und kann nichts helfen! Gott ſegne uns alle und helfe uns! Amen. 
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Kapitel 5 
Guter Rat fürs Leben 
1842 


Mein Sohnl Meine Tochter! 


Wenn in der erſten Zeit der chriſtlichen Kirche ein Menſch zur Taufe ging, 
jo wandte er ſich an der Schwelle des Baptiſteriums ), welches ſelber gen 
Oſten ftand, nach Weſten hin und entſagte feierlich dem Satan und allen 
ſeinen Werken und allem ſeinen Weſen. Hierauf wendete er ſich gen 
Oſten und bekannte ſich dem Vater, dem Sohne und dem Heiligen Geiſte 
zum ewigen Eigentum. So geſchah es in jenen Zeiten, da meiſtens Er⸗ 
wachſene zur Taufe nahten, ſo geſchieht es auch jetzt noch, da meiſt Un⸗ 
mündige zur Taufe gebracht werden. Dieſe entſagen durch den Mund ihrer 
Paten dem Satan, ſeinen Werken und ſeinem Weſen, und bekennen ſich 
Gott dem Vater, dem Sohne und dem Heiligen Geiſte zum ewigen Eigen⸗ 
tum. Der Herr aber nimmt ſie auf und verheißt ihnen eine ewige Treue. 
— Einſt haſt auch du in deiner Taufe der Welt und ihrem Sürften den 
Abſchied gegeben und dich dem dreieinigen Gott verlobt. Als ſein Kind 
und Eigentum hätteſt du ganz nach dem Willen deines Herrn und Vaters 
leben ſollen. Aber ach, nicht der Wille deines Gottes, ſondern der Wille 
deines Sleifches, dein eigener Wille regierte dich, du brachteft deine Kind: 
heit nicht fo hin, wie es einem abgeſagten Feinde alles Böſen, einem er⸗ 
klärten Kinde Gottes geziemt hätte. Darum wurdeſt du in der letzten Zeit 
über das, was du in deiner Taufe verſpracheſt und nicht hielteſt, belehrt, 
deine Sünde wurde dir geoffenbaret. Darum ließ dir aber auch der gnä⸗ 
dige und barmherzige Herr ſeine Verzeihung anbieten und dir kundtun, 
daß er trotz deiner Sünde dir Bund und Treue halten, alle Verheißungen 
deiner Taufe dennoch an dir erfüllen wollte, wofern du ihm nur reumütig 
nahen und die Aufnahme in ſeine Gnade wieder ſuchen wollteſt. Du 
nahteſt bei deiner Konfirmation. Du warſt unterrichtet, du wußteſt, was 
du tateſt; nicht mehr andere an deiner Statt, du ſelber ſagteſt dem Satan, 
ſeinen Werken und ſeinem Weſen ab, und gelobteſt dich, deine Lebenszeit 
und Kraft dem Herrn deines Lebens, dem dreieinigen Gott. Du haſt es 
vor vielen Zeugen getan, vor ſichtbaren und unſichtbaren. Dein Gelübde 
iſt im Himmel vernommen worden, der Herr hat dir darauf mit Segen 
und erneuter Verheißung aller feiner Gnadengüter geantwortet. — Das 
Gelübde iſt geſchehen, der leichte Anfang iſt gemacht: nun folge die 
Treue, mein Kind! Du haſt es mit deinem Geloben hoffentlich treu ge— 
meint; aber es werden nicht bloß Gelübde, welche aus Heuchelei hervor: 
gingen, gebrochen; oft wird aus Schwachheit gebrochen, was redlich ge⸗ 
lobt war. Treue, Beſtändigkeit im Guten ſind große Gnadengaben! 


Du kennſt vielleicht manchen entarteten Jüngling, manches zu aller 


d. i. das Gebäude, in welchem getauft wurde. 
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Gemeinheit eines fündlichen Lebens herabgeſunkene Mädchen. Erinnere 
dich, daß auch dieſe konfirmiert wurden, daß auch fie der Welt ent: 
ſagten, Gott eine beſtändige Treue gelobten. Du weißt es wohl nicht, aber 
frage ältere Leute, ſie werden dir's berichten, wie manches von ihnen bei 
der Konfirmation in Tränen tiefer Rührung zerfloß, mit ſchauerndem 
Ernſte ſein Ja und Amen ſprach. Sie haben gar bald ihr Gelübde ver— 
geſſen. Die fröhlichen Hoffnungen der Ihrigen ſind in Klage und Be— 
trübnis umgewandelt: die Blüten ſind ſchnell abgefallen, es haben keine 
Früchte angeſetzt. — Wie wird es mit dir werden, mein Kind? Wirſt 
du halten, was du verſprochen haſt, oder gleich jenen Unglücklichen deines 
Gottes eher vergeſſen, als eine Jungfrau ihres Schleiers vergißt? Über ein 
kleines, wie wirſt du dann vor deinem eignen Gewiſſen und den vielen 
Zeugen daſtehen, vor welchen du ein gutes Bekenntnis getan haſt? Soll 
ſich ferner der Himmel dein freuen? Sollen deine Eltern ferner über dir 
Gott danken, oder ſollen ihre getäuſchten Hoffnungen, ihre Tränen dich 
bei Gott verklagen? — Du ſprichſt wohl: „Ich freue mich des Herrn und 
meine Seele iſt fröhlich in meinem Gott.“ Jetzt ſprichſt du ſo. Gott 
erhalte dich in ſeiner Freude! Er leite dich an ſeiner Hand, auf ſeinen 
Wegen! Treue bis ans Ende, Sieg in jedem Kampfe iſt dir von Herzen 
gegönnt. Aber laß mich dir an deinem Ehrentage einige Warnungen und 
Ermahnungen geben, welche dir in dem Kampfe deines Glaubens viel— 
leicht nützen und dein Herz zur Aufnahme göttlicher Gnadenkräfte willig 
und bereit machen können. 


J. 


Jede Feier, an der man von Herzen teilnimmt, erhebt das Gemüt und 
gießt einen roſigen Schein ſüßen Lebens in dasſelbe. Aber es gibt auf 
Erden keine Feier, deren Eindruck nicht mit der Zeit 
geſchwächt, deren erhabene Empfindung nicht wieder 
von der Alltagsſtimmung dieſes Lebens verdrängt 
würde. Auch die Seligkeit der Andacht beſucht uns auf Erden nicht, 
um bei uns zu bleiben. Auf den höchſten Bergesgipfeln wohnt man nicht, 
aber man ſteigt zuweilen hinauf, um wieder herabzuſteigen: wer droben 
bleiben wollte, würde aufgerieben. Die Woche hat nur Einen Sonntag, 
das Jahr nur drei hohe Sefte: wer alle Tage Oſtern feiern wollte, würde, 
weil er der Freuden zu viel genöſſe, bald keine mehr ſo ſtark finden, daß 
er durch ſie erhoben würde. In der Ewigkeit werden wir für ewige 
Freuden empfänglich ſein; auf Erden iſt alles Herrliche von kurzer Dauer 
und in Augenblicke zuſammengedrängt. Es muß ſo ſein, durch den Wechſel 
von Freud und Leid, regem Leben und tiefer Stille werden wir für die 
Ewigkeit erzogen. 


Merke dies, mein Kind, auch für die Konfirmation. Lange haſt du dich 
vorbereitet, eine ahnungsreiche Zeit haſt du durchlebt, mit jedem Tage 
zitterteft du mehr deinem Freudentage entgegen, deine Erwartung war 
groß, vielleicht hat die Erfüllung deine Erwartung übertroffen, und 
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Gott hat dich mit Wolluſt heiliger Freude getränkt, wie mit einem 
Strome. Nun iſt es vorüber. Vielleicht tritt eine Leere, eine traurige, 
tränenreiche Leere ein, vielleicht ergreift eine jammernde Sehnſucht nach der 
entſchwundenen ſchönen Zeit dein Gemüt. Damit erführeft du an deinem 
Teile die Wahrheit deſſen, was oben geſagt iſt. Aber aus iſt es des⸗ 
halb mit deinem Bunde nicht, denn dein Bund iſt ja nicht ein 
Bund des Fühlens, ſondern des Glaubens und Gehorſams, und die Freude 
und feierliche Stimmung deiner Seele war nur eine ſchöne Beigabe. — 
Auch deine Sehnſucht nach der entſchwundenen Zeit wird vergehen, du 
wirſt dich an die Gegenwart gewöhnen, deine Seele wird ſtille 
werden. Hüte dich nur, daß du nicht aus Überſchätzung der geiſtlichen 
Freude, welche dich heimgeſucht hat, das Nachlaſſen der Gefühle zu 
ſchwer empfindeſt. Erinnere dich wohl, daß die Hauptſache dein Ge⸗ 
lübde und Gottes Verheißung war. Dein Gelübde behalte im Auge, 
Gottes Verheißung faſſe ohne Wanken! Jage nach dem vorgeſteckten 
Ziele der himmliſchen Berufung! Laß durch aller Tage Mühe und Geſchick 
dein Herz befeſtigen und bewährt werden im Glauben und im Gehorſam. 
So gehſt du ewigen Freuden entgegen, welche nicht werden von dir ge⸗ 
nommen werden, — und auch hier ſchon, während deiner Pilgrimſchaft, 
wird der Herr dir zuweilen wieder Freudenſtunden geben, welche durch den 
Vorſchmack des Himmels zu deſto größerer Treue im Kampf und Lauf 
nach dem ewigen Freudenreich ermuntern. 


3. 


„Bete und arbeite“. So lautet ein Spruch alter Weisheit, der 
nicht trügen wird. Die Arbeit der Jugend iſt die Schule und das Lernen. 
Du biſt nun konfirmiert und wirſt aus der Schule entlaſſen. Die Arbeit 
deiner kindlichen Tage ſchließt ſich. Nun kommt es darauf an, daß du 
nicht brach liegeſt, ſondern an die Stelle jugendlicher Arbeit die 
neue Arbeit eines zu erwählenden Berufes treten läſſeſt. Wirſt du brach 
liegen, ſo wird das Unkraut deiner Seele zunehmen. Wirſt du nach den 
erhebenden Tagen der Konfirmation dem Müßiggange dich hingeben, ſo 
wird der Geiſt der Welt ſchnell mit ſiebenfachen Kräften zurückkehren, 
und du wirſt ein ſiebenfältiges Kind der Hölle werden. Selbſt Adam im 
Paradieſe empfing den Auftrag, den Garten in Eden zu bauen. Ja, der 
andere Adam, der Jüngling Jeſus, kehrte von dem Tempel zu Jeruſalem 
in die Werkſtätte Joſephs zu Nazareth heim. Wo der himmliſche Beruf 
gedeihen ſoll, hat er zur Vormauer einen irdiſchen Beruf. Wenn Leib 
und Verſtand das Zeitliche beſchicken, wird es dem Geiſt am leichteſten, jo 
durch die irdiſchen Güter zu wandeln, daß er das Ewige nicht verliert. 
Wenn die niederen Kräfte des Menſchen nicht nach des Herrn Gebote 
arbeiten, fo verſtricken fie die höhern Kräfte gar leicht in Sleiſch und 
Sünde. Darum, mein Kind, nachdem du die hohe Feierzeit des Lebens 
hinter dir haſt, ſo eile, deinen himmliſchen Beruf in der Treue eines 
irdiſchen Berufes zu bewähren. 
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Die Landleute meiner Gegend beobachten das zu ihrem und ihrer Kinder 
großen Schaden nicht. Wenn ihre Rinder konfirmiert find, fo bleiben ſelbſt 
die, welche ein Handwerk erlernen ſollen, noch mehrere Jahre im elterlichen 
Hauſe bei den von Kind auf gewohnten Beſchäftigungen des Feldbaues. 
Da iſt nun zwiſchen der Zeit vor und nach der Konfirmation kein Unter: 
ſchied, als daß in dieſer keine Anforderungen mehr an den Geiſt der jungen 
Leute gemacht werden, daß ihre Seele weniger Samen des göttlichen 
Wortes empfängt. Da ihnen nun die Feldarbeit ſchon zuvor bekannt iſt, 
ſo wird ihr Gemüt durch nichts mehr beſonders angeſprochen als durch 
die zunehmenden Gelüſte des Sleiſches, und es erweiſt ſich deshalb an zahl— 
loſen Beiſpielen, daß die Landjugend je älter, je ſtumpfer für alles Gött: 
liche wird. Die Jugend iſt für den Jüngling, das Mädchen vom Lande 
deshalb eine nicht minder ſchwere Derfuchungszeit, als fie es aus andern 
Gründen für den jungen Stadtbewohner iſt. Sie iſt es im allgemeinen: 
am wenigſten für den, für welchen der Seldbau Lebensberuf und deshalb 
bei aller Einförmigkeit doch von größter Wichtigkeit iſt, — am meiſten 
aber für diejenigen, welche, obwohl zu einem Gewerbe beſtimmt, doch 
noch die beſten, die erſten Jahre nach der Schule als Knechte und Mägde 
im Hauſe der Eltern bleiben und mit ihrer Arbeit gewiſſermaßen zum 
voraus die Zinfen für das Lehrgeld zahlen müſſen, das ihre Eltern auf 
fie verwenden ſollen. Für dieſe ift auch die ſchwerſte Feldarbeit ein um fo 
verſuchungsvolleres Brachliegen. Dieſe werden deshalb leicht die ſchlimm— 
ſten unter allen. Ausnahmen, je nach Umſtänden mehrere oder wenigere, 
werden gern zugeſtanden. Sie werden ohne Zweifel am häufigſten in den⸗ 
jenigen Gemeinden gefunden werden, in welchen durch fromme Seelſorger 
und Lehrer die Jugend erweckt wird, auch nach der Schulzeit zu 
lernen, die heilige Lehre in ihren Tiefen zu faſſen. 

In mancher Gegend führt man, wenn es anders möglich iſt, den neu— 
Eonfirmierten Knaben wenige Tage nach der Konfirmation in die Schule 
ſeines zeitlichen Lebensberufes. An die Stelle der Schule tritt die Werk⸗ 
ftätte. Das neukonfirmierte Mädchen tritt der Mutter zur Seite, und 
zwar in anderer Eigenſchaft als vorher. Nahm fie vorher an den häus⸗ 
lichen Geſchäften teil, um beſchäftigt zu werden, fo wird fie nun nicht 
mehr beſchäftigt allein, ſondern Arbeit, Sürforge und Verantwortung 
wird ihr auferlegt. Die Jungfrau tritt ihrem zukünftigen Lebensberufe 
näher, dem mütterlichen, — ſie bereitet ſich in aller ihrer Arbeit, eine treu 
verforgende, pflegende Hand des Herrn für viele zu werden. — So wird 
für beide Geſchlechter anſtatt der Schule etwas anderes dargeboten, woran 
die Eitelkeit der Gedanken einen Widerſtand finden, Gabe und Mangel, 
Sünde und Schwachheit erkannt, und die Sehnſucht nach chriſtlicher Voll— 
kommenheit aufgerichtet und geſtärkt werden kann. Gottes Wort und die 
ſchönen Gottesdienſte des Herrn können dann in dem Maße, als der 
Menſch ſich ſelber mehr kennenlernt, eine heiligendere Einroirkung auf das 
erz gewinnen. — Möchteft du, mein Sohn, meine Tochter, nach der 
zuletzt geſchilderten Sitte geführt werden können, wo aber nicht, in der 
Zwiſchenzeit zwiſchen Schule und Beruf gern und fleißig lernen, 
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freiwillig Schüler bleiben, damit dich die gewaltige Lockung 
der Freiheit nicht verkehre.“ 


5. 


Die Wahl des Berufes iſt eine wichtige Sache. Durch ſie wird 
dem Leben eine beſtimmte Richtung gegeben. Wer einen Beruf erwählt, 
entſagt jedem andern, widmet Einem beſtimmten Geſchäftskreiſe mit innig⸗ 
ſter Hingebung alle ſeine Lebenszeit, alle ſeine Kraft. Durch dieſe Begren⸗ 
zung und Beſtimmtheit zieht der Beruf den Knaben zum Mann heran. 
— Wer den Beruf des Geiſtlichen ergreift, entſagt für Lebenszeit der 
Würde, der Macht und Befugnis, der Ehre und Freude des Beamten, ſo 
auch allen Annehmlichkeiten und Rechten anderer Berufsarten, wie 3. B. 
des Rechtsgelebrten, des Arztes, des Künſtlers, des Kaufmanns, des Krie⸗ 
gers uſw., legt Neid und Verlangen nach allen andern Ständen nieder. 
Wenn daher die Wahl eines Berufes nicht durch die allgemeine Gewohn—⸗ 
heit erleichtert und nicht überhaupt der junge Menſch über die Folgen 
ſeines Tuns und Laſſens insgemein unbekümmert wäre, ſo müßte man 
beides, die Demut und Tapferkeit eines Knaben bewundern, welcher 
bei dem fündlichen aber dennoch ungemeſſenen Streben der Jugend, alles 
zu ſein und zu werden, es über ſich gewinnt, einen Beruf zu wählen und 
ein einziges, kleines Glied am großen Leibe der Menſchheit zu werden. — 
Du, mein Sohn, genieße die Erleichterung der Gewohnheit, laß dich aber 
die Überlegung deſſen, was du tuſt, zur Weisheit in der Wahl des Be⸗ 
rufes leiten. 

Es gibt Menſchen, welche die Ergebung und Zufriedenheit dadurch zu 
mehren glauben, daß ſie lehren, ein jeder ſolle das ihm gefallene Los für 
das erkennen, welches das beſte für ihn ſei. Und wer wollte ihnen nicht 
in Anbetracht alles deſſen beiſtimmen, was unabänderlich entweder von 
Gott gefügt oder von ihm beſtätigt iſt? Bei dem zeitlichen Berufe jedoch 
möchte die Regel einige Linderung erleiden. Nicht jede Wahl eines Berufs 
iſt darum unwiderruflich, weil ſie geſchehen iſt. Wenn z. B. ein Menſch 
von ungeſchickten Händen einen Beruf erwählt hat, welcher geſchickte 
Hände erfordert, fo iſt es feine Pflicht, eine beſſere Wahl zu treffen, jo: 
bald er das unverbeſſerliche Ungeſchick ſeiner Hände erkannt hat. Willſt 
du darum, mein Sohn, dich nicht bitter täuſchen, ſo ziehe nicht allein deine 
vermeintliche Luſt und Neigung, ſondern inſonderheit deine Gabe zu 
Rate, wenn du einen Beruf erwählen willſt. Geh ehrlich zuwege, über⸗ 
ſchätze deine Gabe nicht, laß dich nicht den eitlen Wunſch beherrſchen, 
„etwas Rechtes“ zu werden. Alle Berufe, felbft der des Geiſtlichen, welcher 
doch ganz auf das ewige Wohl der Menſchheit gerichtet iſt, haben mit⸗ 
einander das gemein, daß ſie irdiſch ſind, daß ſie im Tode aufhören, daß 


9 Wenn es freilich einem jungen Menſchen gegeben wird, lebendigen Anteil an 
dem zu nehmen, was die Kirche gerade bewegt, an ihren Leiden und Freuden, 
Führungen und Siegen, jo führt ihn das am leichteſten über alle Anfechtungen 
der Jugend hinweg. Leben mit der Kirche iſt beſſer als alles en ſelbſt als 
das beſte Lernen. 
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ſie nur in dem Maße gottgefällig ſind und gute Werke üben, als ſie im 
Glauben und zu Gottes Ehren gehandhabt werden, an und für ſich aber, 
gleich den Punkten einer Kreislinie, gleichweit von dem Mittelpunkte des 
ewigen Lebens entfernt ſind. Die natürlichen Gaben kommen wie die 
geiſtlichen von Gott, und der Herr gibt ſie einem jeglichen ins Leben mit, 
ohne jemandes Bitten, nach ſeinem heiligen Willen. Erkenne die dei⸗ 
nen und laß dich durch ſie zum Berufe leiten. Danke für das, 
was du ohne dein Zutun empfangen baft, und neide keinen. Bitte aber, 
daß dir die ſchönſte Jier für deinen erwählten Beruf gegeben werde, jene 
Jierde, die für dich größer fein muß als die Gabe — nämlich die Treue 
und die Liebe, die in ihrem Teile zum gemeinen Nutzen dient. Lerne 
aus 1. Kor. 12 und 13 etwas für den Beruf; denn der Beruf iſt am Ende 
doch nichts anderes als ein dir angewieſener Kreis von Werken, durch 
welche du deinen Brüdern deines Glaubens Liebe beweiſen kannſt. 


Ein jeder Beruf hat feine Seelen gefahren, feine Sünden. 
Der Menſch verunſtaltet leider alle Dinge, die Gott gut geſchaffen hat. 
Du, mein Sohn, lerne jedenfalls die Gefahren und den möglichen Miß⸗ 
brauch deines erwählten Berufes genau kennen. Faſſe vor allem die Ge⸗ 
fahr und den Mißbrauch recht ins Auge, welche deiner Schwachheit am 
nächſten liegen. Sürchte dich aber auch nicht zu ſehr. Denn ebendarum haſt 
du ja der Welt entfagt und dich dem allmächtigen Menſchenhüter über: 
geben, daß du fortan in der verſuchungsvollen Welt von ihm bewahrt 
werdeſt vor dem Übel. In den Kampf mußt du, dafür hilft nichts! 
Wähle zwanzig Jahre lang, du wirſt doch am Ende keinen Beruf treffen, 
der außerhalb der ſtreitenden Kirche läge und für dich keine Kämpfe wider 
die Sünde böte. Geh als ein konfirmierter Chriſt auf deinen Poſten, laß 
das Wort Chriſti in deiner Seele reichlich wohnen, nimm Chriſtum ſelber 
durch Glauben und Gebet mit dir, fo wirft du deinem Berufe ob liegen, 
nicht unter liegen, ſo wird dein zeitlicher Beruf deinen ewigen Beruf 
nicht verſchlingen, ſondern dieſer wird jenen heiligen, — ſo wirſt du in 
der Werkſtatt, wenn ſie dein Beruf iſt, ſtehen, wie der Prieſter am Altare, 
und dem Herrn durch deinen emſigen Fleiß ein Lobopfer bringen. — Es 
iſt z. B. der Beruf des Schäfers oder Hirten auf dem Lande, wenigſtens 
in vielen Gegenden, ein ſo gefährlicher Beruf, daß es wenige Schäfer 
oder Hirten geben wird, die nicht in ein fleiſchliches Leben herabgezogen 
werden, ſondern der Heiligung mit treuer Beſtändigkeit nachjagen. Und 
doch waren die Männer Abel, Abraham, David uſw. Hirten, zum Be— 
weiſe, daß auch die Gefahren dieſes Standes einfältige, gottverlobte Her⸗ 
zen nicht aus der Hand und dem Gehorſam des guten Hirten zu reißen 
vermögen. In den Städten find alle Gewerbe heutzutage von jenem un— 
ruhigen Geiſte beherrſcht, der nur auf zeitliche Wohlfahrt ſinnt und darum 
ſo häufig zur Vergeſſenheit des ewigen Vaterlandes verführt. Für ſehr 
viele Werkleute und Künſtler wird der Beruf durch dieſen böſen Geiſt in 
eine Art von Todſünde verwandelt. Aber gleichwie Moſes, David und 
Salomo Jubals böfe Künfte dem Gottesdienſte untertänig machten, fo iſt 
es auch jetzt durch die Kraft Gottes möglich, den induſtriellen Beruf von 


III, 1 Che 28 
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kainitiſchem Sinne erlöft, Gott zum angenehmen Opfer darzubringen. — 
Das gelinge dir, mein Sohn, in deinem Berufe! Der Geiſt des Herrn 
erleuchte und heilige dich! Der Engel des Herrn behüte dich! Die Gemein 
ſchaft der Heiligen umfahe dich mit ihrem Gebete und ſchirme dich mit 
ihrem Segen! 


4. 


Der Beruf führt oft den Knaben aus dem Haufe feiner 
Eltern. Auch manches erſt konfirmierte Mädchen muß das Vaterhaus 
verlaſſen und in fremde Häuſer wandern. Die Vögel verlaffen, vergleichs⸗ 
weiſe, nicht ſobald das heimatliche Neſt, als der Menſch das Vaterhaus 
verlaffen muß. Die Vögel vertaufchen auch nicht, bevor fie frei entfliegen 
können, den Aufenthalt. Aber der Menſch muß wandern, ehe er ſein ſelbſt 
und des Fluges ſeiner Seele mächtig iſt. Das tut dem jungen Wanderer 
wehe. — Es iſt doch dem Herzen des Kindes niemand näher als Vater 
und Mutter. Solche Freunde findet es auswärts nicht. So wird es nir⸗ 
gends geliebt, geſchont, getragen, entſchuldigt, gewarnt, getröftet und 
ermuntert. Es iſt alſo von dem Herrn verſehen. Es kann auch niemand 
fremde Kinder wie die eignen lieben, am wenigſten aber ſo lieblich und 
liebegewinnend lieben. Darum wird ein Kind meiſtens auch in dem beſten 
Hauſe von Heimweh ergriffen. Ach, wie wird dem jungen Fremdling 
auch eine an ſich unliebliche Heimat ſo lieblich! Da wird alles mit „da— 
heim“ verglichen, das Herz nur erfreut und lebendig, wenn es gilt, von 
der Heimat zu reden oder zu hören. Die Sterne am Himmel werden einem 
lieb, wenn man bedenkt, daß ſie zur gleichen Stunde auch den fernen 
Eltern in die Senfter, in die Augen leuchten. Der wilde Sturmwind ſcheint 
angenehm, wenn er von der Heimat herkommt. Man lebt dann leider nicht 
von jedem Worte, das aus Gottes Munde von der ewigen Heimat kommt, 
ſondern vom Geruche der irdiſchen Heimat, von jedem Worte, das aus 
dem Munde oder aus der Hand der Eltern kommt. Da kennt man keinen 
traurigeren Gedanken als den, einmal — hie oder da — den Eltern nicht 
Liebe erwieſen zu haben, und eine größere, ſüßere Freude kann man ſich 
nicht denken als die Heimkehr ins Vaterhaus und zur täglichen Übung 
kindlicher Pflichten. Auch iſt es da gleichviel, ob man Stunden oder Tage 
weit vom Vaterhauſe entfernt iſt; getrennt iſt man ja doch! 

Einen Knaben in der Sremde, der kein Heimweh hätte, und vollends 
ein Mädchen, das nicht die Heimat ſehnlich wünſchte, müßte man faft mit 
Mißtrauen anſehen, wenngleich das Vorhandenſein des Heimwehs noch 
keines Vertrauens würdig macht. Ein Kind aber, das dem Heimweh 
unterläge, wenn es um des Berufes willen die Heimat verließ, müßte nicht 
allein bedauert, ſondern ſamt ſeinen Eltern gleichfalls mit Miß⸗ 
trauen angeſehen werden. Wen hingegen das Heimweh zu eifriger Ber 
nützung der Fremde anfeuert, Gutes zu lernen und das Böſe zu meiden, 
wer mit aufgeſchürztem Kleide, geſtärkt durch den Gedanken an die Heimat, 
an die lieben Eltern, vor dem, was Leib und Seele beflecken kann, ent⸗ 
flieht und ſich von der Freude dieſer Welt unbefleckt erhält, der iſt ein 
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Kind guter Hoffnung und hat über ſich eine Weisſagung, daß es ihm 
wohlgehen werde nach dem Segen des vierten Gebotes. — — Es gibt 
Männer, die den Kummer dieſes Lebens durch Trunk und Spiel und andere 
Sünden zu töten ſuchen. Dieſe haben eine Strafe, daß ſich mit der Sünde 
der Kummer mehrt. Eine gleiche Strafe hat der Knabe, das Mädchen, die 
ihr Heimweh durch fündlichen Genuß der Welt zu vertilgen ſuchen. Es 
gelingt ihnen oft, ſie tun den Sprung von Heimweh in die gründlichſte 
Vergeſſenheit, ja die Beleidigung der Heimat und der Eltern. Sie werden 
nicht dem Sohne Gottes, aber dem verlorenen Sohne gleich und haben 
alsdann keine Heimat, keine ſüße Erinnerung mehr. Darum ſollſt du, 
mein Sohn, das zeitliche Heimweh nicht erſticken. Behalte einen Schmerz 
darüber, daß „Vater und Mutter dich verlaſſen“, bis du durch die Gnade 
Gottes die Freude aus der ewigen Heimat faſſen kannſt, welche in den 
Worten liegt: „Aber der Herr nimmt mich auf!“ Pfalm 27, 10. 
Aus dem Heimweh dieſer Erde ſollſt du durch das Leben herangezogen 
werden zu dem Heimweh jener Welt. Du ſollſt lernen, daß „dein Heim“ 
nirgends in dieſer Welt iſt. Du ſollſt nirgend mehr das fröhliche Ge— 
nügen deiner Kindheit finden, du ſollſt überall, auch in der Heimat dieſer 
Erde, werden, was du bei deiner erſten Entfernung von den Eltern ſo 
fühlbar wareſt, ein Pilgrim, aber ein ſolcher, deſſen Wandel in dem 
Himmel iſt, der keine Ruhe hat, bis er in der Stadt Gottes iſt, in der 
Ruhe des Volkes Gottes, wo auch feine Väter, feine Eltern auf ihn 
harren, wo er ſie ſchauen und „vor Gottes Angeſicht ſeiner Eltern Glau— 
ben prangend“ ) und ſiegend finden wird. 


5. 


Unter die ſchlimmſten Jugendlüſte iſt jene unmäßige Sehnſucht 
nach Selbſtändigkeit zu rechnen, welche der Jugend ihren ſchönſten 
Schmuck, den der Scham und Beſcheidenheit nimmt. Vor ihr ſei auf deiner 
Hut, mein Sohn! — Daß der Menſch ſich ſehnt, ſelbſtändig zu werden, 
iſt natürlich; aber chriſtlich iſt es, dieſe Sehnſucht durch den Geiſt des 
Herrn mit einer andern auf das engſte zu verbinden, mit der Sehn— 
ſucht nach Vollkommenheit. Kein frommer Jüngling will eher 
ſelbſtändig und von fremder Leitung frei werden, als bis er ohne zeitlichen 
und ewigen Schaden ſelbſtändig fein kann. Diefes Können hängt von 
einem gewiſſen Grade der Vollkommenheit des Leibes und der Seele ab. 
Je mehr du Chriſt biſt, mein Sohn, deſto aufrichtiger wirft du dich felber 
tadeln, wenn du in dir mehr Luſt zur Freiheit (wie ſie's gern nennen) als 
zur Vollkommenheit empfindeſt. Je mehr Gnade du von Gott bekommſt 
(und er gibt gerne denen, die ihn bitten), deſto mehr wirſt du Macht in 
dir ſpüren, die böſe Luft nach Jügelloſigkeit zu zähmen, deſto mehr wirft 
du nicht ſowohl auf Ausübung deiner Freiheit, als auf die Sähigkeit und 
Würdigkeit, frei zu ſein, dein Augenmerk richten. Je mehr du den Ge— 
brauch der Freiheit von der Fähigkeit und Würdigkeit, frei zu ſein, ab— 
hängig machen wirſt, deſto weniger werden dich deine Lehrjahre, die Jahre 

) Siehe das Lied: „Meinen Jeſum laß ich nicht“ uſw., beſonders Vers 4. 
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deiner Abhängigkeit, drücken, deſto fröhlicher und freiwilliger wirft du dich 
der Leitung und den Befehlen frommer und weiſer Lehrer und Herren 
anvertrauen. In deiner Freudigkeit beim Lernen und Gehorchen wirſt du 
das ſicherſte Pfand beſitzen, daß du einſt ein wahrhaft ſelbſtändiger Mann 
werden wirſt. Diejenigen Jünglinge, welche die demütigſten und gehor⸗ 
ſamſten Schüler und Lehrlinge ſind, haben das fröhlichſte Herz. Ihnen 
wird je länger, je mehr anvertraut. Auch ein größeres Maß von Freiheit 
und Selbſtändigkeit überläßt man ihnen bei wachſendem Vertrauen. Aus 
ihnen pflegt ſich der Herr diejenigen zu wählen, die er zum Segen ſetzen 
und zu den freieſten Wunderleuten ihres Berufes machen will. Sie laſſen 
ihren Willen von den Feſſeln eigener Luft befreien und zu einem bebsrr- 
lichen Verlangen des Guten lenken; ſo werden ſie dann auch wahre 
Männer, d. i. nicht harte, unbeugſame, eigenſinnige, ſondern dem Herrn 
treue und gehorſame Männer. — Dagegen läßt es Gott denen nicht ge⸗ 
lingen, welche, ehe ſie reif dazu waren, ein ſelbſtändiges Leben ergriffen. 
Selbſtändigkeit iſt ein ſchreckliches Gut für einen Menſchen, der unter 
ſeinen Füßen noch keinen Boden hat, weil in ſeinem Herzen noch keinen 
einfältigen Trieb zu dem, was gut und heilſam iſt. Wer ſeines Lebens 
eigner Herr wird, ehe er in der Schule des Gehorſams zum Herrn gereift 
ift, wird fein Leben lang vielleicht ein Knabe bleiben, — und nach der 
loſen „Buben“ Weiſe wird er nicht ruhen, bis an ihm das Schickſal des 
verlorenen Sohnes erfüllt iſt, der am Ende mit teurem Lehrgeld die Weis⸗ 
heit zu beten kaufte: „Ich bin nicht wert, daß ich dein Kind heiße, mache 
mich zu einem deiner Tagelöhner.“ Was lag in dieſer Bitte anders 
als das Bekenntnis, daß er als Tagelöhner lernen müſſe, was er als 
Rind und Sohn nicht hatte lernen mögen, — dienen, gehorchen? 
Oft aber geſchieht es, daß man in vorgerückteren Jahren den Gehorſam 
nicht mehr lernen kann, den man früher nicht lernen mochte. Denn es 
fährt kein Geiſt ſchwerer aus als der eines durch eine Reihe vieler Jahre 
im Herzen feſtgewurzelten Eigenwillens. Sieh dich in deiner nächſten Um⸗ 
gebung um und prüfe, ob es nicht wahr iſt, daß überall die Knechte, die 
niemand dingen will, heruntergekommene Herren, d. i. ſolche ſind, die 
früher nicht gehorchen und arbeiten lernten und darum ihre „Herrlichkeit“ 
verloren. Darum hüte dich, mein Sohn, daß du nicht ein ſolches Opfer 
der böſen Herren- und Freiheitsgelüſte werdeſt! Du biſt konfirmiert; er⸗ 
innere dich aber, daß du noch jung biſt. Affe die Erwachſenen nicht nach, 
am wenigſten in ihren Lüſten. Viele jungen Knaben tun bei Bier und 
Tabak groß und ſuchen durch allerlei Nachahmung ſich ſelbſt zu über⸗ 
zeugen, daß fie erwachfen feien. Du nicht alfo! Raube dir nicht durch 
ſolche Näſchereien und geſtohlene Zerftreuungen Luft und Kraft, deinem 
Berufe nachzujagen. Verhindere dich nicht ſelber, zu werden, was du nun 
doch einmal noch nicht biſt, ein Mann. Demütige, gedulde, ſpare dich für 
die Zeit deiner Mannheit. Laß dir die Zeit nicht lang werden, bis dein 
Mittag kommt. Er kommt bald genug für alle, am ſchönſten aber für 
die, welche indes reif geworden ſind, die Laſt und Mühe desſelben zu 
tragen. 


Konrad 437 


6. 


Von einer andern Jugendluſt ift es ſchwerer zu reden als von der 
vorigen. Vielleicht würde ſie hier gänzlich mit Schweigen übergangen 
worden ſein, wenn es nicht in unſern Tagen der Beweiſe leider allzuviele 
gäbe, daß es nicht zu frühe, ſondern an der Jeit iſt, mit einem Knaben 
oder Mädchen von dreizehn oder vierzehn Jahren davon zu reden. Bedecke 
du immerhin, mein Sohn, meine Tochter, wenn es dir alſo kommt, deine 
Augen und dein Angeſicht mit den Händen, während ich rede. Höre mich, 
wie wenn du nicht vor meinen Augen, ſondern einſam wäreſt. Der Herr 
aber erleuchte ſein Angeſicht über dir, daß du ſeine Wege erkenneſt und 
geneſeſt! 

In dem Herzen manches heranwachſenden Menſchen regt ſich eine ge— 
wiſſe Unzufriedenheit mit der Lage und Liebe, die er beſitzt. Die Liebe der 
Eltern, Verwandten und Freunde füllt ſeine Seele nicht mehr aus; er 
empfindet eine heimliche, aber ſtarke Sehnſucht, einen ſchmerzlichen Mangel 
an Glück. Vielleicht ſtraft er ſich ſelber über die Bewegung in ſeinem 
Innern; vielleicht erſcheint er ſich ſelber wie ein Verräter an den Eltern, 
Verwandten und Freunden, — als ein Undankbarer. Iſt es ein frommer 
Jüngling, ein frommes Mädchen, ſo beweinen ſie vielleicht als Untreue 
an dem Herrn, was ſich in ihnen regt, und verſuchen durch Hingabe an 
ihn ſich ihres Herzens zu bemeiſtern, ohne doch ein Gefühl des Entbehrens 
aus demſelben verbannen zu können. In dieſem Zuftande pflegt die beſſere 
Jugend ſich zurückzuziehen, verſchloſſen und ſchweigſam zu werden. Sie 
fürchtet Tadel und Mißverſtand. Sie fühlt wohl, und je länger, je mehr, 
daß ihr Geheimnis das Suchen und Sehnen des Geſchlechts iſt, und 
kann ſich deshalb einer verlegenen Scham nicht erwehren. Zwar hat es 
zu allen Zeiten Jünglinge und Jungfrauen gegeben, welche, ohne ſich 
andern zu vertrauen, die gefahrvolle Zeit jugendlicher Anfechtung ohne 
Seelenſchaden zurücklegten. Vielen aber ging es mit ihrem Schweigen, 
wie wenn fie Feuer im Buſen und eine zu ſchwere Laſt auf dem Rüden 
trügen, ſie kamen in Gefahr ihrer Unſchuld. Weil ſie ſich durch Gottes 
Wort den Weg nicht zeigen ließen, fo benutzte der Feind ihrer Seelen die 
finſtre Stille, fie mit Sleifchesluft und heimlicher Sünde zu betrügen, als 
vermöchten dieſe Trebern die bemerkte Sehnſucht zu ſtillen und den Mangel 
auszufüllen. Zu keiner Zeit und in keinem Verhältnis der Jugend hat da— 
her ein Jüngling, eine Jungfrau mehr das Wort der Schrift zu beher— 
zigen: „Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen? Wenn 
er ſich hält nach deinen Worten!“ (Pf. 119, 9.) In keinem Der: 
hältniſſe aber kann auch ein Jüngling, eine Jungfrau ſelber ſo ſchwer 
aus Gottes Worten die nötige Unterweiſung holen als gerade in dieſem. 
Seelſorge iſt hier nötig, wenn irgendwo, — und zwar iſt hier ein from— 
mer Vater ſeines Sohnes natürlicher Seelſorger, eine fromme Mutter ſteht 
in der heiligſten und heiligendſten Nähe ihrer Tochter. Fromme Eltern 
werden der Verlegenheit der Kinder von ſelbſt zu Hülfe kommen und ihnen 
die willkommenſte Belehrung erteilen, — eine Belehrung, durch welche 
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der Vater zum Sohne, die Tochter zur Mutter nur deſto inniger hin⸗ 
gezogen wird. Sollte aber ein Jüngling, eine Jungfrau keine Eltern mehr, 
oder doch keine ſolchen Eltern haben, welche nach Gottes Worten raten 
können, ſo wird ihnen der Herr auf ihr Gebet Leute zeigen, welche ihnen 
ſeine Weisheit und ſeinen Willen kundtun können. Zwar haben leider nur 
wenige ältere Menſchen aus der eigenen Jugend die göttliche, zarte Weis: 
heit mit herübergenommen, welche durchaus nötig iſt, um der Jugend 
lichte, friedenvolle Wege in dieſem Stücke zu eröffnen. Von denen nicht 
zu reden, welche mit einem törichten Lächeln die ſich offenbarende Jugend 
ärgern, gibt es ja auch leider Leute genug, welche dem Jüngling in dieſem 
Falle mit ſchwerem Ernſt und Argwohn begegnen, obwohl ſie wiſſen 
können, daß er ſich nur aus dem Grunde offenbart, weil er ſich ſelbſt mit 
Argwohn und Sorge betrachtet. Es iſt darum ohne Zweifel eine ebenſo 
ſchwere als wichtige Sache, die rechten Seelenfreunde in ſolchem Anliegen 
zu finden. Gott aber, von dem alle gute und vollkommene Gabe herab⸗ 
kommt, wird das Gebet der Jugend, die unſträflich wandeln möchte, nicht 
verachten, ſondern treue Freunde zeigen. — Findeſt du, mein Sohn, einen 
treuen Freund, du, meine Tochter, eine treue Freundin, — ſo vertrauet 
euch und bittet um Licht auf euren dunkeln Wegen. Laſſet euch, offenbar 
zu werden, die Schamröte auf euern Wangen nicht hindern, ſie iſt eine 
Sache, die bei ſolcher Belehrung niemals fehlen ſollte. 


Treue Seelenfreunde werden ihre Pfleglinge vor allem unter⸗ 
ſcheiden lehren, was in jener Sehnſucht Gott ſchuf, 
und was ihr Böſes anzuhängen pflegt. Sie werden nicht 
ſchelten noch austilgen heißen, was Gott dem Menſchen einſchuf, ſie 
werden nicht auf dieſe Weiſe den Sieg unmöglich, den Kampf vergeblich 
machen, nicht Leichtſinn, auch nicht Verzweiflung vorbereiten. Sie werden 
den Jüngling die Sehnſucht Gott anheim zuſtellen anleiten, 
daß er fie erfülle nicht eher als zu feiner Zeit. Sie werden zur Ge⸗ 
duld, zur Er gebung ermahnen, fie werden zeigen, daß darin haupt⸗ 
ſächlich die Bewährung chriſtlicher Jugend beſtehe, daß man nicht jene 
Sehnſucht des Geſchlechts, ſondern die Sehnſucht nach der „hochgelobten 
Schönheit“, nach Jeſu Chriſto, in ſich herrſchen laſſe. Sie werden fo 
der jugendlichen Sehnſucht ihre rechte Stelle, nicht außer, ſondern 
im Reiche Gottes, — die rechten Wege zur Erfüllung, nicht außer, 
ſondern im Wege des Heils anweiſen; ſie werden ebendadurch, daß ſie die 
natürliche Sehnſucht nicht ausrotten, ſondern dem Worte Gottes unter⸗ 
tänig machen, dieſelbe zur Heiligung führen, denn ſie kann geheiligt werden. 


Treue Seelenfreunde werden aber auch die wahren Seelenfeinde der 
Jugend zeigen. Augenluſt, Sleifchesluft, Hoffart des Lebens werden fie 
auch in ihren Verhüllungen und Bergungsorten aufzufinden und in ihrer 
häßlichen Geſtalt darzuſtellen wiſſen. Sie werden namentlich in jedem 
Übermaß, in jeder Ungeduld, jedem eigenmächtigen, dem Willen Gottes 
voranlaufenden Wege der Befriedigung jener Sehnſucht das zeigen, was 
Gott nicht ſchuf, nämlich das fündige §leiſch. Sie werden den 
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Jüngling, das Mädchen lehren, nie und für keine Zeit des Lebens vom 
§leiſche Befriedigung ihrer Sehnſucht zu hoffen. Sie werden vielmehr 
das Sleifch als den Feind des Friedens und der Genüge in allen Lebens— 
altern und Verhältniſſen, und einen lebenslänglichen, nie auszuſetzenden 
Kampf gegen dasſelbe als notwendig für alle wahren Chriſten zeigen. Sie 
werden aber auch durch Gottes Wort und durch Beiſpiele beweiſen, wie 
es dem Chriſten an ſeinem Frieden und ſeiner Freude nichts mindert, dieſen 
Kampf zu kämpfen, wie namentlich die Jugend erſt dadurch recht jugend— 
lich und friſch wird, daß fie einen Sieg nach dem andern über das Fleiſch 
gewinnt. Sie werden die Möglichkeit des Sieges und die herrlichen 
Gnadenmittel zum Kampfe glauben und letztere ſeliglich gebrauchen lehren. 


Denke nicht, mein Sohn, meine Tochter, daß du mit der hier gegebenen, 
ohnehin allgemein gehaltenen Unterſcheidung des Guten und 
Böfen genug belehrt ſeieſt und nun ſelbſt, ohne dich einem Seelen: 
freunde anzuvertrauen, deinen Weg finden werdeſt. Es iſt wahr, daß 
dieſer Unterſchied das Auge des Jünglings erleuchtet, den ganzen Leib 
erhellt, die Angſt der Finſternis aus dem Herzen nimmt, ein gutes Ge— 
wiſſen ſchaffen kann. Aber die Sünde ſucht bei einem jeden Menſchen 
andere Wege, ihn zu verderben, — und wer einen, der mehr ſieht, in 
den Kampf mitnimmt, kommt nicht in Verſuchung, Feind für Freund zu 
halten. Darum ſei aufrichtig, wenn es in dir dunkel wird, — brüte nicht, 
wenn ſich die Sünde in dir regt. Sei nicht allzu ſelbſtändig, daß du nicht 
falleſt und keinen Troſt habeſt. Sei ein Schüler, wo du unwiſſend biſt, 
und laß dich durch Lehre und Rat aus Gottes Wort unſträflich an die 
Grenze des reiferen Lebens, zu zeitlichem und ewigem Segen leiten! 


7. 5 


Hier möchte es auch an der Zeit fein, dich, mein Sohn, meine Tochter, 
rückſichtlich der heutzutage gewöhnlichen geſellſchaftlichen Der: 
gnügungen zu warnen. — Der Menſch iſt ohne allen Zweifel nicht 
zur Einſamkeit geſchaffen. Einſamkeit, wenn ſie nicht benutzt wird, ent— 
weder zu heilſamer Arbeit, oder die Gemeinſchaft mit dem Herrn in Gottes 
Wort und Gebet zu ſuchen, iſt gefährlich, iſt namentlich der Jugend eine 
ebenſo gefährliche Seindin als böſe Geſellſchaft. Wir ſollen nicht für uns 
alleine leben, wir ſollen einander hülfreich und tröſtlich werden, wir ſollen 
miteinander Gemeinſchaft haben. Die Gemeinſchaft, welche der Jugend 
am lieblichſten zu fein pflegt, iſt die Fre undſchaft. Wem fie gegeben 
wird, der hat eine große Gnadengabe von dem Herrn empfangen, eine 
Gnade, welche mächtig helfen wird, die Anfechtungen des Sleifches zu 
überwinden. Aber freilich es iſt ein Unterſchied zwiſchen Sreundfchaft und 
Freundſchaft. Es kommt darauf an, daß man einen frommen Freund finde, 
und daß man die rechte Freundesliebe gebe und empfange. — Verlange 
keinen Freund, der allein dein Freund ſei, dem du allein Freund ſeieſt. 
Suche keinen Freund, der in dir völlig lebe, in dem du völlig leben könneſt. 
Eine ſo eigennützige, gegenſeitige Parteinahme wird leicht zur fleiſchlichen 
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Leidenſchaft, ift ſtürmiſch, kurzes Lebens und läßt, auch wenn fie längft 
dahin iſt, eine herbe Erinnerung zurück, welche das Gewiſſen immer aufs 
neue beunruhigt. — Wünſche dir auch keinen Freund, der mit dir völlig 
einerlei Meinung, einerlei Sitten oder gar einerlei Anlage des Geiſtes und 
des Gemütes und einerlei Temperament habe. Solche Freunde beſſern nicht, 
ja ſie erquicken nicht einmal, ſo wenig als ein und derſelbe Ton, auf zwei 
oder mehr Inſtrumenten zu gleicher Zeit angeſchlagen, erquickt. Gleich wie 
ein Leib nicht aus lauter Augen oder Ohren uſw. beſteht, ſondern aus ver⸗ 
ſchiedenen Gliedern, ſo gehört zur Harmonie der Seelen eine gewiſſe 
Verſchiedenheit. Aber freilich dürfen ſich die Verſchiedenheiten nicht bloß 
gegenüberſtellen und geltend machen, das gibt keine Freundſchaft. Es muß 
eine Vereinigung derſelben da ſein. Nur wenn zwei Freunde in einem 
gemeinſamen Zwecke, in einer gemeinſamen Liebe und Arbeit einig werden, 
wenn ſie bei der gleichen Arbeit, bei dem gleichen Streben einander er⸗ 
gänzen, einer des andern Mangel, Schwachheit und Fehl bemerkt, beredet, 
liebreich bekämpft, wird die Freundſchaft, was ſie ſein ſoll. Die edelſte 
Freundſchaft iſt darum die, welche unter Chriſten beſteht und zum Eini⸗ 
gungspunkte das Reich Gottes hat. Sie kann nicht bloß unter zweien, ſie 
kann unter mehreren Menſchen von harmoniſcher Verſchiedenheit der An⸗ 
lagen und Ausbildung beſtehen. Sie verfliegt nicht, ſie begleitet uns ins 
Mannes⸗- und Greiſenalter und bleibt doch jung. 


Es gibt Menſchen, welche an dem Umgange mit wenigen Freunden 
genug haben. Andere ſuchen auch gern die Orte auf, an denen ſich größere 
Geſellſchaften verſammeln. Manche können es, auch wenn ſie wollen, nicht 
vermeiden, öfters mit vielen zuſammen zu ſein. Manchen, die eine Neigung 
haben, in ſelbſtſüchtiger, ſtolzer Zurückgezogenheit zu leben, erweiſt der 
Herr eine Gnade damit, wenn er ſie durch die Verhältniſſe nötigt, oft 
unter vielen zu ſein, wo das ihnen eigene anſpruchsvolle Weſen keine 
Statt, noch Duldung findet. Dem einen geſchieht und nützt das, dem 
andern jenes. Es iſt eine Torheit, aller Menſchen Sinn und Bedürfnis in 
dieſem Stücke ausgleichen zu wollen. Hier fragt ſich bloß, was ſoll ein 
Jüngling, eine Jungfrau tun, die Geſellſchaft nicht vermeiden können, und 
was diejenigen, welche ſie allerdings vermeiden können? Iſt von einer 
guten Geſellſchaft die Rede, in welcher gute Sitte heilig, Sünde in Wort 
und Gebärde verboten, Gott und ſein Evangelium in Ehren gehalten iſt, 
ſo braucht ſie im allgemeinen nicht vermieden zu werden, ſo wenig eine 
Verſammlung zur Ausbreitung des Reiches Gottes im allgemeinen ver⸗ 
mieden werden ſoll. Es kann ja nützen, dabei zu ſein. Wird auch nicht 
immer von Heiligem geredet (was ja kaum ratſam wäre), fo hört man 
doch heilig und in der Furcht des Herrn über gewöhnliche Dinge reden, 
was großer Vorteil iſt. Man lernt dabei und erkennt ſich unter vielen 
leichter in der eigenen Kleinheit und Unbedeutenheit, als wenn man nur 
allezeit ſich und wenige gewohnte Freunde reden hört. Ja, oft wird man 
nach dem Worte, das aus Gottes Munde zur Seligkeit der Seele kommt, 
hungriger, wenn man es eine kleine Weile nicht vernommen, ſondern den 
apokryphiſchen Ton menſchlicher Worte und Urteile vernommen hat. Auch 
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erſtarkt man in guter Geſellſchaft zu jenem furchtloſeren und gemeſſeneren 
Weſen, welches, wenn man einmal (wie das in jedem Leben kommen kann) 
in ſchlechtere Geſellſchaft kommt, ohne es zu wollen, die Anfechtung er⸗ 
leichtert und verlegene Angſt erſpart. 


Ganz anders iſt es mit jener Unzahl ſchlechter Geſellſchaften, in denen 
es von Sünden wie von Menſchen wimmelt, welche die breite Straße 
des Verderbens mit aller Luſt und Abſicht wandeln. Wer fliehen 
kann, der fliehe! Wer aber nicht kann, wer etwa als Sohn oder 
Tochter in einem Hauſe leben muß, wo es unmöglich iſt, böſe Geſchwätze 
und den Anblick eines unheiligen Benehmens zu vermeiden, der ſuche Gott 
und ſein heiligendes, allmächtiges Wort. Bei Gott ſind alle Dinge mög— 
lich! Der die drei Männer im Seuer und Daniel in der Löwengrube be: 
wahrt hat, kann einen Jüngling, eine Jungfrau, welche der Welt nicht 
frönen wollen, vor Anſteckung mitten in verpeſteten Räumen bewahren. 
Der Noah durch die Waſſer, welche aller Welt zum Untergang gereichten, 
auf die Höhen des Ararat tragen ließ, kann auch heute noch bedrängte 
Seelen über die Ströme der Sünden hin retten, und hat es oft getan. 
Der Geiſt des Herrn, der große Wunder tut, hat oft bewirkt, daß ein 
Jüngling, eine Jungfrau durch oftmaligen Anblick böſen Weſens einen 
Abſcheu vor dem Böſen und Luft zur Reinigkeit gewannen. — Rannſt 
du freilich, mein Sohn, meine Tochter, böſer Geſellſchaft, die dich umgibt, 
die dich verfolgt, irgendwie entrinnen, ſo iſt es der Mühe wert, mit 
Schmach und Hohn die Ruhe zu erkaufen, zumal wenn du deine Lage, 
deine inwendige und auswendige, öfters mit einem treuen Seelſorger oder 
ſonſt mit einem erfahrnen Freunde beſprichſt und Leitung annimmſt. 


Mas von der böſen Geſellſchaft geſagt wurde, gilt in verſtärktem Maße 
von den heutzutage üblichen Tänzen. Es war eine Zeit, wo die Tänze 
unſchuldiger waren, wo man bei Nacht niemals, bei Tage nur öffentlich, 
unter der Aufſicht der Kirchenälteſten und anderer ernſter Männer tanzte, 
wo man vom öffentlichen Tanze jeden ausſchloß, der irgendwie unehrbares 
Weſen ſich hatte zu Schulden kommen laſſen. Da wurde durch die Tänze 
Schlimmeres vermieden, und ſie ſelber ſtanden wenigſtens im Dienſte eines 
ehrbaren Lebens. Damals urteilten auch heilige Männer Gottes glimpflich 
vom Tanze. — Die heutigen Tänze ſind ganz andere, Augenluſt herrſcht 
mit der Hoffart vor, Sleifchesluft liegt nahe. Es gibt Tänze, von welchen 
ſelbſt Weltleute Böſes ſagen, und ſie werden nicht am ſeltenſten gewählt. 
Man tanzt bei Nacht, die Nächte hindurch, man regt die Phantaſie zum 
Böſen mächtig an. Man ſchützt die Nachttänze. Hier hat jeder Freiheit, 
hier herrſcht oft, wer ſonſt kein Vertrauen genießt. Niemand warnt, — 
und was daraus entſteht, wenn es nur nicht Schlägerei und Blutvergießen 
iſt, ſteht unter keinem Geſetze, keiner Drohung, keiner Strafe. Auch ſind 
die Tänze der ſogenannten gebildeten Stände vor denen des Landmanns 
nicht durch wenigere Sünde, ſondern nur durch größeren Heuchelſchein aus⸗ 
gezeichnet, und auch das oft nicht. Zwar iſt es nicht unmöglich, daß der 
Allmächtige auch auf dem Tanzboden eine Seele retten oder für ſein 
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heiliges Reich bewahren kann. Der, welcher im Jahre sos die zarte, 
dreizehnjährige Märtprin Agnes in einem öffentlichen Frauenhauſe bei der 
Unſchuld ihres Leibes, ihrer Seele erhalten und zum Märtprertode (fie litt 
ihn am 21. Januar, an welchem ihr Name im Kalender angezeichnet iſt) 
bereiten konnte, kann auch die raſende, ſinneberauſchende Muſik der Tänze 
und alle Lockungen des Fleiſches unſchädlich machen für ein auserwähltes 
Kind. Aber wehe dem Mädchen, das darauf hin die Freuden des nächt⸗ 
lichen, des fleiſchlichen Tanzes wählen würde! Sie wäre ſicherlich keine 
Agnes. Wer alle Tage betet: „Führe mich nicht in Verſuchung“, muß ſich 
nicht ſelbſt in die Verſuchung begeben, ſonſt verſuchte er Gott, Gott aber 
ſchirmt den nicht, der ihn verſucht. Wer reines Herzens werden will, hütet 
ſich vor Verunreinigung und hat auch Mut für ſeine Freiheit von der 
Befleckung des Fleiſches etwas zu leiden. Es iſt beſſer, reines Herzens 
werden, der Heiligung nachjagen und dabei verachtet und beleidigt werden, 
als die heilige, chriſtliche, vom Herrn erworbene Freiheit, von des 
Satans Weſen befreit bleiben zu dürfen, um tpranniſcher 
Menſchen und lockender, verderblicher Lüfte willen hinzuopfern. 


Mein Kind, der iſt noch kein Chriſt, welcher Tänze und andere fleiſch⸗ 
liche Ergötzungen meidet; er frönt dem Fleiſche vielleicht ohne Tanz und 
vielleicht noch viel ſchlimmer als mit dem Tanze. Aber auch das iſt gewiß, 
daß der kein Chriſt iſt, der in Tänzen, wie ſie heutzutage zu ſein pflegen, 
ſeine Freude ſucht und findet. Die Freude am Tanze vertreibt 
die Freude an Gott und feinem Worte und läßt dieſes nicht zur Kraft 
kommen. Das vergiß nicht, mein Kind, und ſei eingedenk der Ermunterung 
des heiligen Paulus: „Was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, 
was keuſch, was lieblich, was wohllautet, iſt etwa eine Tu⸗ 
gend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach!“ Phil. 4, 8. 


8. 


Es gibt eine ſtumme, in unſerer Zeit den Vornehmen und Geringen, 
den Alten und Jungen, ja auch denen zum Bedürfnis gewordene Geſell⸗ 
ſchaft, welche die lauten Kreiſe mündlicher Unterhaltung fliehen, — ich 
meine die Geſellſchaft der Bücher. Auf dieſe ſtumme und doch fo ge— 
waltig zum Herzen ſprechende Geſellſchaft iſt ein wachſames Auge zu 
richten, und die Auswahl der Lektüre darf ein Jüngling, ein Mädchen, 
welche ſich ſelbſt wohl wollen, gewiß nicht ohne Beirat älterer, erfahrener 
Männer treffen. Welch eine Menge von Schriften erſcheint ohne Ende! 
Da hört der Jüngling von Zeitungen, welche zu jedermanns Wiſſenſchaft 
auspoſaunen, was alle Tage Alltägliches und Sonderliches geſchieht; — 
von Zeitungen, welche die Angelegenheiten des Reiches Gottes nach den 
verſchiedenen Auffaſſungsweiſen beſprechen und urteln! Er vernimmt 
von zahlloſen Flugſchriften, die bald für dieſe, bald für jene Partei des 
irdiſchen und des überirdiſchen Reiches werben! Mancherlei Volk zieht vor 
ihm vorüber: etliche bieten ihm die lockenden Schilderungen des breiten 
Weges und die Predigt der Weisheit auf den Gaſſen; — etliche bieten 
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ihm aber auch Beſchreibungen einer beſſern Welt und rühmen ihm die 
himmliſche Weisheit, die zum ewigen Leben führt. Es werden ihm Bücher 
geboten, welche die Vergangenheit vor ihm entfalten, und Bücher, die den 
Vorhang von dem Schauplatz zukünftiger Tage herabzureißen oder zu 
lüften bemüht ſind. Die alten Geſchichten und die Ahnungen der Zukunft 
nahen ihm in papiernem Gewande. Die Geiſter alter Sünder und die 
Geiſter vollendeter Gerechten reden zu ihm aus den mannigfachſten Schrif- 
ten. Und unter der Menge, die ſich drängt, ſteht licht und hehr die un— 
vergängliche Rede des Herrn, das Wort des Lebens, das allezeit auf dem 
Markte ſtand, zu rufen, zu mieten die, welche da kamen und gingen, das 
in ſeiner Größe und Erhabenheit über das vergängliche Gewimmel anderer 
Bücher dennoch wie eine alte und gewohnte Sache verachtet wird; vor 
dem viele vorübergehen und feines Schalles nicht mehr achten, gleichwie 
die Menſchen, die an rauſchenden Waſſerfällen wohnen, durch lange Ge— 
wohnheit dafür nicht mehr, aber für jeden geringeren Ton ein Ohr be— 
wahren. 


Daß du nun, mein Kind, vor dem göttlichen Worte nicht vorübergehen, 
über der Menge menſchlicher Bücher Gottes ſeligmachendes Wort nicht 
überhören, vielmehr am liebſten und öfteſten auf ſeine Stimme hören ſol— 
leſt, das darf dir, einem neukonfirmierten Chriſten, nicht erſt als Rat und 
Befehl verkündigt werden. Ich rede hier nicht vom Leſen des göttlichen 
Wortes, auch nicht einmal vom Leſen menſchlicher Schriften, die dem 
Reiche Gottes dienen wollen. Nur die weltlichen Schriften will ich 
ins Auge faſſen und deine Frage: „Was ſoll ich von dieſen leſen?“ be— 
antworten. — Am leichteſten wäre die Antwort, wenn ſie lauten dürfte: 
„Von dem allen lies du nichts.“ Am leichteſten, aber auch am ſeichteſten 
und am meiſten ohne Frucht. Wer würde auch nur in einer Zeit des all— 
gemeinen Leſens dieſem Rate folgen können, ſelbſt wenn er wollte? 
Und gut wäre die Antwort auch nicht. Nur wer ſich erkennt, lernt den 
Himmel kennen, — und nur wer die Welt erkennt, ſchätzt Gottes Wort 
und Keich über alles Weltliche. Mancher Menſch, welcher nur Gottes 
Wort läſe und alle andere menſchliche Schriften ungeleſen ließe, würde 
wohl keinen Unterſchied mehr zwiſchen Gotteswort und Menſchenwort 
ſehen und ebendadurch die lebendige Achtung vor Gottes Wort verlieren. 
Wer bei fleißigem Leſen der Heiligen Schrift nebenher Briefe aus der 
erſten Zeit, 3. B. von dem heiligen Barnabas lieſt, der erſtaunt über den 
gewaltigen Unterſchied zwiſchen göttlichem und menſchlichem Wort. Er 
fällt gerne mit Petrus dem Herrn zu Füßen und ruft: „Herr, wohin ſollen 
wir gehen, du haſt Worte des ewigen Lebens!“ Gerade durch die Er— 
kenntnis des großen Unterſchiedes wird er befeſtigt, während derjenige, 
welcher nur Gottes Wort lieſt, leicht lau und zerſtreut bei allem Leſen 
werden kann. Es iſt darum gar kein Zweifel, daß auch Bücher, welche 
irdiſch ſind und von der Erde reden, geleſen werden dürfen. Aber freilich 
man ſoll Irdiſches und Weltliches ſo leſen, daß man am Ewigen, am 
Worte Gottes deſto mehr Geſchmack bekomme. Damit aber das geſchehe, 
iſt zweierlei nötig: daß der Leſer je länger, je mehr das Wort des Herrn 
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kennenlerne, und daß nicht ſolche Bücher von ihm gewählt werden, welche 
fein armes Herz zur Liebe des Irdiſchen und zur Vergeſſenheit, oder gar 
zur Verachtung und Bekämpfung des göttlichen Wortes und des Reiches 
Jeſu anleiten. Je erleuchteter das Auge, je befeſtigter das Herz iſt, deſto 
weniger verſuchlich werden auch ſchlechte Schriften ſein. Erleuchtete und 
fromme Männer, Väter in Chriſto dürfen nicht bloß leſen, was nicht 
gut iſt, ſondern für ſie iſt es ſogar eine, und zwar nicht ſüße, Pflicht, 
allerlei Schriften kennenzulernen, damit die Kinder und Jünglinge im 
Herrn Ratgeber haben. Denn Ratgeber braucht die Jugend, um die: 
jenigen weltlichen Schriften zu vermeiden, welche ſchaden können, und 
die zu wählen, welche den Leſer von ſich mit deſto größerer Luſt zu Jeſu 
und ſeinem Worte entlaſſen. Wenn für alle Jünglinge und alle Mädchen 
gleicher Rat zu geben wäre, fo würde man durch eine ſchriftliche An⸗ 
weiſung dem jungen Leſer öfteres Fragen erſparen können. Aber es iſt nicht 
einem Jünglinge zuzumuten und zuzutrauen, was dem andern: es ſind 
vielerlei Rüdfichten zu nehmen bei dem einem jeden zu gebenden Rate. Des⸗ 
halb kann kein ſchriftlicher Rat den ratgebenden Pater oder Seelſorger 
erſetzen, und es muß jeder Jüngling, jede Jungfrau bedauert werden, 
welche ohne treue, väterliche Leitung leſen. — Im allgemeinen wirſt 
du, mein Sohn, meine Tochter, jedenfalls geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellungen älterer und neuerer Zeiten, Lebensbeſchrei⸗ 
bungen frommer und weiſer Menſchen, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, naturhiſtoriſche Schriften, ja auch wohl eine 
beſſere politiſche Zeitſchrift mit weniger Gefahr dir zur 
Lektüre erwählen als erdichtete Erzählungen, weltliche Poeſien und Ro: 
mane. Es iſt zwar auch unter letzteren ein Unterſchied, aber es wird alle⸗ 
zeit beſſer ſein, ſich an geſchichtliche Darſtellungen und die erſtgenannten 
Arten von Büchern zu halten als auch an die frömmſt berufenen Romane. 
Die Wirklichkeit und Geſchichte widerſtrebt einem unreinen, phantaſtiſchen 
Gebrauch ihrer ſelbſt und macht es der Jugend ſchwer, ihr mit eigenen 
Einbildungen zu widerſprechen; ſie hat eine Art von zwingender, beſſernder 
Gewalt auf den Menſchen. Was hingegen der Menſch erdichtet, erreicht 
nie die Geſchichte, ſo ſchön es ſei, und lehrt nicht, wie das, was Gott 
fügte oder ſchuf, — auch iſt es nicht jedermanns, am wenigſten des Jüng⸗ 
lings Sache, ſich ein heiliges Vergnügen durch Vergleichung von Dichtung 
und Wahrheit zu verſchaffen und auch aus der Lüge den Preis der Wahr⸗ 
heit herauszufinden. 

Was das Maß des zu Leſenden anlangt, ſo ſei es nie zu groß. Die 
Zeit, welche dem Berufe, ſowie diejenige, welche dem Leſen des göttlichen 
Wortes und dem Gebete beſtimmt iſt, darf nicht verkürzt, auch darf der 
Schwung der Seele nicht durch vieles Leſen ſo ermattet werden, daß er 
hernach fehlt, wo er am meiſten erforderlich iſt. Es haben viele Menſchen 
ſchon die Erfahrung gemacht, daß dasjenige, was man in ganz kurzer 
Friſt, wie im Vorübergehen zu leſen pflegt, am meiſten erfreut und am 
fruchtbarſten wirkt, daß aber von dem, was man lange und in einem fort 
geleſen, zuletzt auch nicht viel übrigblieb. Gehört das Leſen zu deinem 
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Beruſe, ſo iſt es etwas anderes. Aber iſt Leſen deine Erholung, ſo bedenke, 
daß es in der Natur der Erholung eines geſunden Leibes und einer ge— 
ſunden Seele liegt, daß ſie kurz iſt. 


9. 


Einen Punkt darf ich nicht vergeſſen, ehe ich aufhöre, zu dir zu reden. 
Du lebſt unter Menſchen von verſchiedener Konfeffion und gehörſt ſelber 
einer, der lutheriſchen, an. Eine jede Konfeſſion hält ſich ſelbſt für 
die rechte Auffaſſung der Wahrheit, und jede iſt auch nur lebendig, wenn 
und ſolange fie das tut; jede hat eigentlich ſchon aufgehört, wenn fie zu- 
gibt, daß eine andere die Wahrheit richtiger faſſe. Auch du wirft, je wahr- 
haftiger das Gelübde der Treue war, das du bei deiner Konfirmation am 
Altare ablegteſt, deſto gewiſſer deine, die lutheriſche, Konfeſſion für die 
rechte Auffaſſung der göttlichen Wahrheit halten. Nun aber wirſt du 
immer mehr von der deinigen verſchiedene Auffaſſungen hören, ja du wirſt 
auch oft behaupten hören, es komme auf die genaue Faſſung der Lehre gar 
nicht an, ſondern nur auf das Leben. Du könnteſt nun durch das nament— 
lich in unſern Tagen wieder ſo laute Getöne der verſchiedenen Stimmen 
irre werden an deinem Unterrichte. Was iſt da zu tun? 


Was zuerſt diejenigen anlangt, welche auf die genaue Faſſung der Lehre 
überhaupt nichts, alles aufs Leben halten, ſo möchte ich doch vor ihnen 
warnen. Es iſt in ihren Keden nicht bloß etwas Unverſtändiges, ſondern 
ſehr oft auch etwas Unehrliches. Etwas Unverſtändiges, denn dieſen Men⸗ 
ſchen ſcheint es möglich, eine andere Erkenntnis und ein anderes Leben 
haben zu können, ſie trennen Erkenntnis und Leben und vergeſſen, daß 
alles Tun ſeinen Wert durch die Erkenntnis bekommt, welche ihm zu 
Grunde liegt, und daß jeder Irrtum des Gedankens auch einen Irrtum des 
Lebens nach ſich zieht. Eine Lehre iſt entweder richtig oder falſch. Iſt ſie 
richtig, ſo kann ſie ein richtiges Leben wirken, iſt ſie unrichtig, ſo kann 
ſie das nicht. Und zwar wirkt eine unrichtige, eine falſche Lehre viel 
ſchneller als eine richtige, weil die böſe Saat, zumal wenn ſie für gut 
gehalten wird, einen ſehr empfänglichen Boden in unſerm verderbten 
Herzen findet. Stellt nun jemand den Grundſatz auf, daß es nicht auf 
die Lehre, ſondern aufs Leben ankomme, ſo wünſcht er doch offenbar ein 
reines Leben, und nichtsdeſtoweniger hindert er ſeinen eigenen Wunſch 
durch eine Vernachläſſigung der Lehre ebenſoſehr als einer, der eine gute 
und reiche Ernte wünſcht, aber dabei es für gleichgültig erklärt, waſerlei 
Samen er ſäet. Im Gegenteil iſt es ohne Zweifel richtig, zu behaupten, 
daß auf die Lehre ſehr viel ankommt und daß man die möglichſt reine 
einem Menſchen einprägen müſſe, von dem man gute Früchte zu ſehen 
wünſcht. Der verkehrte Grundſatz ſelber verrät, daß derjenige, welcher ihn 
ausſpricht, die reine Lehre nicht erkennt, ſonſt würde er fie mehr erfahren 
haben und mehr ſchätzen, er würde ſie allen empfehlen und vor der falſchen 
warnen. Er verrät, daß man eine Empfänglichkeit für falſche Lehre und 
wohl auch, daß man falfche Lehre felber habe, daß man die Freiheit, über 
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diefen oder jenen Punkt nicht nach Gottes Wort, ſondern nach eigenem 
Sinn zu denken, nicht aufgeben, und dabei doch das Anſehen haben wolle, 
als diene man dem Herrn von ganzem Herzen. Er verrät eine Sinfternis 
des Lichtes in uns, der Erkenntnis, und behauptet doch einen Wandel 
im Licht. Leute, die dieſen Grundſatz verteidigen, haben in der Regel weder 
die reine Lehre, noch das reine Leben, und überdies keinen Willen, durch 
einen treuen, auf Erkenntnis der Lehre gewendeten Fleiß beides, Herz und 
Leben, licht zu machen. 


Es iſt alſo jedenfalls das Halten auf Ronfeffion, d. i. auf Wahrheit, 
beſſer als jene Gleichgültigkeit, der alle und keine Lehre recht iſt. Je ge⸗ 
wiſſer aber das iſt, deſto notwendiger iſt es, die rechte Konfeffion zu 
haben. Je mehr man alſo von den Behauptungen und Lehren verſchiedener 
Konfeſſionen berührt wird, deſto wichtiger iſt es, ohne Wanken bei der 
richtigen zu ſtehen oder, wenn man nicht bei ihr ſteht, zu ihr zu treten. 
Die richtige iſt jedenfalls die, welche, mit der Augsburgiſchen Konfeſſion 
zu reden, Gottes Wort rein und lauter lehrt und die Sakramente nach 
der Einſetzung Chriſti zu verwalten gebietet, denn wer Gottes Wort und 
Willen auf ſeiner Seite hat, hat gewiß auch das Recht zur Seite. Um 
nun zu erkennen, von welcher Konfeſſion das geſagt werden könne, iſt 
ohne Zweifel nötig, daß man zweierlei recht genau wiſſe, nämlich: 1. was 
eine Konfeſſion lehre, 2. was die Schrift lehre. Je genauere Kenntnis ein 
Menſch hat, deſto mehr iſt er imſtande zu vergleichen. Könnte einer 
genau erkennen lernen, was jede der verſchiedenen Konfeſſionen lehrt *), jo 
würde feine Entſcheidung für die Konfeſſion, die mit Gottes Wort über- 
einſtimmt, deſto fröhlicher und zuverſichtlicher ſein. 


In dem Geſagten liegt nun ſchon ausgeſprochen, was dir, mein Sohn, 
meine Tochter, zu raten ſei, um vor der Anfechtung falſcher Lehren geſichert 
zu fein. Höre nie auf zu lernen! Bemühe dich, die Lehre der Kon: 
feſſion, welcher du bisher angehörſt, zu prüfen. Lies deshalb fleißig die 
Bekenntnisſchriften der Kirche und laß dir auch andre reine 
Schriften, wie z. B. die Poſtillen Luthers, Johann Gerhards 
heilige Betrachtungen (aufs neue herausgegeben von C. J. Bött⸗ 
cher, Leipzig, bei Juſtus Naumann), die Chriſtentumsfragen von 
Ahasverus Fritſch (desgl. bei Juſtus Naumann aufs neue er⸗ 
ſchienen) uſw. zu oftmaligem Gebrauch empfohlen fein. Vor allem 
aber halte an im Leſen des Wortes Gottes. Lies und prüfe und 
erfahre beim Leſen die Wahrheit der evangeliſchen Lehre. Lies, prüfe 
und erfahre beim Leſen die Wahrheit der evangelifchen Lehre. Lies, prüfe 
und vergleiche die dir in deinem Ronfirmandenunterricht mitgeteilten 
Lebensregeln lutheriſcher Chriſten mit dem, was die Heilige Schrift als 


) Für Erkenntnis der Unterſcheidungslehren der lutheriſchen und reformierten 
Kirche dient vortrefflich: D. Hect. Gottfr. Maſii Kurzer Bericht 
von dem Unterſchiede der wahren evang. ⸗ luth. und der re⸗ 
form. Lehre. Hamburg, Niemeier 1845 und Voigt in Wandsbeck 1842. Neue 
Ausgabe: Stuttgart, Lieſching 1808. 
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Lebensregeln der Gläubigen bezeichnet. Kannſt du, fo vergleiche auch die 
Bekenntnisſchriften anderer Kirchen oder Konfeſſionen mit dem göttlichen 
Worte und laß dich immer mehr über die Wahrheit und Lüge erleuchten. 
Lies die Schrift um der Wahrheit willen, ſuche ſie in ihr, du wirſt ſie 
finden, und ich wage, in aller Ruhe meiner Seele, zu behaupten, du wirſt 
immer mehr erkennen, daß die lutheriſche Kirche die treueſte Bekennerin 
der Wahrheit iſt. Es wird deinem Herzen bei ſolchem treuen Leſen und 
Vergleichen gehen, wie dem Tage, der vom Sternenglanze bis zum hellen 
Mittag im Lichte immer zunimmt. Je treuer du am Porte bleibſt, deſto 
wohler wird dir's in deiner Konfeffion werden, deſto ruhiger wirft du 
fremde Behauptungen hören. Deine Haare ſollen bei deinem Lernen grau 
werden, dein Geiſt aber wird immer jünger und lebendiger werden. Du 
wirft erfahren, was die Schrift ſagt: „Verlaß (die Weisheit) nicht, fo 
wird ſie dich behalten; liebe ſie, ſo wird ſie dich behüten. Denn der Weis— 
heit Anfang iſt, wenn man ſie gern hört und die Klugheit lieber hat denn 
alle Güter. Achte fie hoch, fo wird fie dich erhöhen, und wird dich zu 
Ehren machen, wo du ſie herzeſt. Sie wird dein Haupt ſchön ſchmücken 
und wird dich zieren mit einer hübſchen Krone.“ Spr. 4, 6—9. 


In dem Maße, als du deine Konfeſſion und Kirche als die wahre 
kennenlernen wirſt, wirſt du aber auch die wahre, herzliche Duldung 
kennenlernen und finden. Die reinſte Lehre muß die reinſte Liebe wirken; 
die reinſte Liebe aber heißt zwar auch am wenigſten gut, was nicht wieder 
reine Liebe wirkt, d. i. falſche Lehre, aber fie duldet ſich am liebſten, fie 
iſt am barmherzigſten gegen die Irrenden, ſie betet am eifrigſten für ſie, 
ſie gibt das edelſte Beiſpiel. Nicht das iſt wahre Duldung, wenn man 
alle Religionen und Konfeffionen für gleich gut hält und deshalb dem 
andern zu gefallen auch an dem teilnimmt, was die eigene Religion oder 
Konfeſſion verwirft. Aber das iſt Duldung, wenn man die Wahrheit 
ausſchließlich und über alles ehrt, aber ſie nicht durch Härte, ſondern durch 
heilige Liebe und ein reines Leben empfiehlt. Jener Samariter, obwohl er 
falſche Lehre umfaßte, gibt uns doch in ſeinem Benehmen gegen den unter 
die Mörder gefallenen Juden ein Beiſpiel, wie wir bei reinerer Lehre an 
dern, die da irren, entgegenkommen ſollen. Die nicht die volle Wahrheit 
bekennen, gleichen denen, die einen ſteilen Berg mühſam hinanklimmen. 
Wer aber auf dem Berge ſteht, der iſt ruhig und ohne Mühe, er kann 
ſeine Hände denen, die hinanklimmen, entgegenſtrecken und ihnen hülfreich 
ſein. Die Wahrheit iſt der höchſte und der ruhigſte Standpunkt, von ihr 
muß Fried' und Liebe gerühmt werden können im Himmel, wenn ſie 
auch oft auf Erden ein Gegenſtand des Haſſes und der Verleumdung iſt. 


10. 


Endlich, mein Sohn, vergiß nicht die tägliche Übung des Ge— 
bets im Haus und im Kämmerlein. Die gemeindliche Gebets— 
verſammlung iſt alt wie die Kirche ſelbſt (Apg. 2, 42) und von Gott be— 
foblen. ı. Tim. 2, ı ff. „Laßt uns nicht verlaſſen unſre Verſammlungen, 
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wie etliche pflegen“ — warnt Hebr. 10, 25 eine heilige Stimme. Aber 
auch zum Gebet in der ſtillen Verborgenheit des Hauſes und Kämmerleins 
vermahnt uns der Herr, Matth. 6, 6: „Wenn du beteſt, fo geh in dein 
Kämmerlein und ſchließe die Tür zu und bete zu deinem Vater im Ver— 
borgenen; und dein Vater, der ins Verborgene ſiehet, wird dir's vergelten 
öffentlich.“ — Alſo von der Kirche ins Haus und ins Kämmerlein, von 
Haus und Kämmerlein zur Kirche wandelt ein Gotteskind, allenthalben 
voll Lob, voll Dank, voll Bitte, Gebet und Fürbitte — und unter unab⸗ 
läſſigem Gebet wächſt es zur männlichen Größe in Chriſto heran. Kein 
Morgen, kein Mittag, kein Abend ohne Sammlung, ohne Einkehr nach 
innen, ohne Aufſchwung zum Herrn! Die Furcht, einen Tag verloren zu 
haben, ergreife dich, wenn du das ſtille Gebet im Hauſe, im Kämmerlein 
verſäumteſt! — Unſere Alten ſtellten die Gebetsübung aus dem Betbuche 
über das freie Gebet; die Neueren erheben oft ungebührlich das letztere. 
Laß dir raten und übe beides; an jenem lerne, wie und was man beten 
ſoll, — und bete dann, was dir das Herz bewegt. Kehre aber immer 
wieder zur Gebetsübung nach dem Gebetbuch zurück. — Schaffe dir nicht 
viele Gebetbücher auf einmal, ſondern bleibe bei einem und demſelben oder 
bei zweien. Lerne dein unter Beirat deines Seelſorgers erwähltes Betbuch 
genau kennen, wende es zur Meditation und ſtillen Betrachtung an, und 
die Gebete, welche du kennſt, welche dir zum völligen Eigentum geworden 
find, die bring dann aus der Fülle deiner Seele Gott in Chriſto Jeſu zum: 
wohlgefälligen Opfer dar. Je mehr dir die Gebete deines Betbuches Geiſt 
und Leben werden, deſto mehr iſt das Betbuch dein, deſto mehr liebſt, 
deſto richtiger brauchſt du es. Es dient dir ſo zur Läuterung deiner Andacht 
und du lernſt vor dem Allerheiligſten gezie mend reden, was der ſo 
leicht verlernt, der nicht von der Übung aus dem Buche zum freien Gebete 
durchdringt, ſondern nur immer die eigene Regung mit eigenen Worten 
vor Gott kundgibt. — Zu ſolcher Übung bedarfft du aber allerdings guter 
Gebetbücher. Selten taugt ein neues. Vielleicht ſind dir neben den frommen 
Habermann v. Eger die „Samenkörner des Gebets“) 
(Nördlingen bei Beck, 1868, 22. Aufl.), eine Sammlung älterer Gebete, zu 
empfehlen. Der Geiſt des Herrn ſelbſt ſei dein Lehrmeiſter im Gebet! 

Friede ſei mit dir! Der Gott des Friedens heilige dich ganz und gar, 
daß dein Geiſt ganz ſamt Seel und Leib unſträflich behalten werde auf 
die Zukunft unſers Herrn Jeſu Chriſti! Amen. 


+) Gemeint iſt Löhes Gebetsſammlung „Samenkörner des Gebets“ 1840; vgl. 
Bd. III, 3. 
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Schlecht und Recht, das behüte mid; 
denn ich harre Dein. 
Pſalm 25, 21. 


Ich bin Dein! — ſprich Du darauf ein Amen! 
Treuſter Jeſu, Du biſt mein! 
Drücke Deinen ſüßen Jeſusnamen 
Brennend in mein Herz hinein! 
Mit Dir alles tun und alles laſſen, 
In Dir leben und in Dir erblaſſen: 
Das ſei bis zur letzten Stund 
Unſer Wandel, unſer Bund! 
Amen. 


Einfalt 


Heil'ge Einfalt, Gnadenwunder, 
Tiefſte Weisheit, größte Kraft! 
Schönſte Zierde, Liebes zunder, 
Werk, das Gott allein uns ſchafft! 


Alle Freiheit geht in Banden, 
Aller Reichtum iſt nur Wind; 
Alle Schönheit wird zuſchanden, 

Wenn wir ohne Einfalt ſind. 


Wenn wir in dec Einfalt ſtehen, 
Iſt es in der Seele licht; 

Aber wenn wir doppelt ſehen, 
So vergeht uns das Geſicht ). 


Einfalt iſt ein Kind der Gnade, 
Das ſich keiner ſelber ſchafft, 

Die auf ihrem ſchmalen Pfade 
Nicht nach dem und jenem gafft. 
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i *) Matthäus o, 22. 23: Wenn dein Auge einfältig ift, jo wird dein ganzer Leib 


licht ſein. Wenn aber dein Auge ein Schalk 


ſein. 
III, 1 £öhe 29 


4 


iſt, fo wird dein ganzer Leib finfter 
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Einfalt denkt nur an das Eine, 
In dem alles andre ſteht; 
Einfalt hängt ſich ganz alleine 
An den ewigen Magnet. 


Wem ſonſt nichts als Jeſus ſchmecket, 
Wer allein auf Jeſum blickt, 

Weſſen Ohr nur Jeſus wecket, 
Wen nichts außer ihm erquickt; 


Wer nur hat, was Jeſus ſchenket, 
Wer nur lebt aus feiner Hüll', 

Wer nur geht, wie er ihn lenket, 
Wer nur will, was Jeſus will; 


Wer ihn ſo mit Inbrunſt liebet, 
Daß er ſeiner ſelbſt vergißt, 

Wer ſich nur um ihn betrübet 
Und in ihm nur fröhlich iſt; 


Wer allein auf Jeſus trauet, 
Wer in Jeſu alles find't: 
Der iſt auf den Fels erbauet 
Und ein ſel'ges Gnadenkind. 
A. G. Spangenberg, 7 18. September 1792. 


Überſicht 
1. Was iſt Einfalt? 
II. Einfalt des Reiches Gottes. 
III. Die Einfalt des Chriſten überhaupt. 
IV. Einfalt des Weibes. 
V. Maria, Jeſu Mutter, ein Vorbild weiblicher Einfalt. 


Anhang. Vom Schicklichen und Schönen im Verhalten. 


I. 
Was iſt Einfalt? 


J. Einfalt ift nicht gleich der Zahl Eins oder der Einheit. Die Zahl Eins 
oder die Einheit redet von dem Weſen der Dinge und ſteht der Mehrheit 
gegenüber, kann ſich mit derſelben nicht vertragen: es kann kein geſchaf⸗ 
fenes Ding zugleich mehr fein, und ebenſowenig können mehrere ge— 
ſchaffene Dinge Eines ſein. Die Einfalt hingegen bezeichnet nicht die 
Zahl des Weſens, bezieht ſich überhaupt nicht auf das Weſen der Dinge, 
ſondern ſie iſt eine heilige Form und Tugend des Lebens und Weſens, 
ohne welche nichts wahrhaft gut ſein kann. Die Einfalt iſt keine 
§eindin der Mehrzahl und Mannigfaltigkeit, ſondern 
im Gegenteil, ohne eine Mannigfaltigkeit und Mehrheit von Dingen läßt 
ſich die Einfalt gar nicht denken, und je größer die Mannigfaltigkeit iſt, 
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unter welcher fie waltet, deſto größer und ſchöner erſcheint und erzeigt fie 
ſich ſelbſt, die Königin Einfalt. — Was iſt Einfalt? Iſt ſie nicht jene 
mächtige, erhabene Tugend, welche alle Dinge, alle Taten, alle Werke, 
Besen und Gedanken zu Einem Ziele leitet? Iſt fie nicht die heilige Er⸗ 
kenntnis, da man alle Dinge von Einem Mittelpunkte aus verſteht und 
alles einzelne auf Eins bezieht? Iſt ſie nicht der heilige Wille, der in ſich 
ſelbſt einträchtige, widerſtandloſe, völlige Wille, dem Strom aller Dinge, 
alſo auch aller Gedanken, Worte und Werke Eine Richtung zu geben, die 
aufs Ziel, von dem ſie ausgegangen? — Sieh die Sonne, ſie iſt Eine: 
und alle ihre zahlloſen Strahlen, wie ſie von ihr kommen, gehen ſie zu 
ihr — gerade, auf ungekrümmten Wegen, und unaufhaltſam. 
Ein Bild der Einfalt! 


2. Alle Körper werden von der Erde angezogen: nichts fliegt auf, 
nichts entfernt ſich von ihr, das nicht wiederkehrte. Alle die große Mannig⸗ 
faltigkeit von Dingen, welche ſich vor uns bei Aufgang eines jeden 
Sonnenlichts entfaltet: eine unwiderſtehliche Kraft hält ſie zuſammen, 
in ihrer Ordnung und Unterordnung. Dies Geſetz der 
Schwere iſt auch ein Bild der Einfalt. Aber was in der Natur 
der ſichtbaren Welt natürlich iſt, das iſt im Reiche des Geiſtes ſittlich 
und übernatürlich. Dort herrſcht Zwang der teilnahmloſen Kreatur; hier 
aber iſt ein tiefſinniges, bewußtes, ſehnliches Bedürfnis und Verlangen, 
dem Einen höchſten Gute untertänig zu werden und alles untertänig zu 
machen, — ein brünſtig Flehen und Ringen nach der Harmonie aller 
Dinge mit Gott, dem Herrn, — ja, nach Harmonie, denn was iſt 
Harmonie anders als eine vollkommene, vollſtimmige Einfalt der Krea— 
turen, das Ziel und Ende aller einfältigen Geiſter? — Hie iſt kein Außer: 
licher Zwang, ſondern Freiheit. „Wo der Geiſt des Herrn iſt, iſt §reiheit“, 
und doch Ein Ziel, das man auf das ſicherſte erkennt, — Ein Wille, 
dies Ziel und nichts als dies Ziel zu wollen, — und zugleich entſchloſ⸗ 
ſene Ruhe, keine andere als die gerade, edle Bahn zu geben, die des 
Zieles würdig iſt, — keine andern Mittel zum Ziele zu wählen als die 
beſten zugleich und würdigſten und ſicherſten. 


5. Die Einfalt, welche demnach allem Streben Ziel und Einheit und 
Sülle und Redlichkeit verleiht, dieſe Regentin und Maßgeberin aller Tu: 
genden, iſt nicht bloß mir eine verehrte und geliebte Herrin, ſondern 
ihr Name ift bekannt und von den beſten Menſchen viel ge: 
nannt. Aber dennoch iſt ſie wenig bekannt, und was und wer ſie ſei, 
was fie wolle und tue, iſt mehr geahnt und geehrt als erfaßt und aus— 
geſprochen. Es iſt leicht, in dem oder jenem Fall, wo einem die Einfalt 
oder ihre Werke begegnen, zu ſagen: „Das iſt die Einfalt“ oder „Das 
iſt einfältig“. Oft leitet uns ein inneres Sühlen, oft fällt ein Licht der 
Einfalt in die Seele, daß man herausreden und ſagen kann: „Das iſt 
Einfalt oder einfältig.“ Aber wenn man's nun kurz zuſammenfaſſen und 
ſagen ſoll, was Einfalt überhaupt ſei, da fehlt es — und es 
hat mir, einem Freunde der Einfalt ſeit langer Zeit, oft auch gefehlt und 
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wollte mir nicht gelingen, zu ſagen, was die heilige Einfalt fei. Auch 
weiß ich jetzt nicht, ob dir mein Reden genügen kann. Prüfe aber, liebe 
Tochter, ob es nicht iſt, wie ich ſage: 

Einfalt iſt die Erkenntnis des Einen aus allem, des beſten Ziels. 


Einfalt iſt eine völlige Verlaſſung aller andern Ziele, eine völlige 
Hingebung an das Eine erkannte Ziel: ein Flug des Schiffs zum 
Port mit vollen Segeln. 

Einfalt iſt aber nicht bloß das vollkommene Streben nach dem Einen 
Ziele, ſondern auch ein gerades, lauteres, ſchlichtes Stre- 
ben, die entſchloſſene Ruhe, wie ſchon gefagt, zum beſten Ziel — 
mit aller Kraft — den geraden Weg einzuſchlagen und unverrückt 
feſt zuhalten. 

Wahrheit, — Kraft und Redlichkeit: Verleugnung der 
Lüge, — Zweifelloſigkeit und Zuverficht — und Lauterkeit. 

Keins von dreien darf der Einfalt mangeln, ohne daß ſie ſtirbt! 

4. Die Einfalt iſt nicht bloß bei den Menſchen der jetzigen Zeit 

berühmten Namens, ſondern ſie iſt auch dem Herrn und 
ſeinen Apoſteln wert und teuer. Stellen wie Matth. 6, 22. 23; 
Luk. 1, 54; Röm. 12, 8; 2. Bor. 1, 12; 8, 2; 9, 11-15; 11, 5; Eph. 
6, 5; Rol. 5, 22 — können davon einen jeden überzeugen. Die Einfalt 
in Chrifto, — die Einfalt des Auges — die Einfalt des Wan: 
dels, des Dienens und Gebens werden ohne Zweifel in den ge⸗ 
nannten Stellen hoch gerühmt. Ja, im Briefe Jakobi 3, 5 iſt ſogar von 
Gottes Einfalt im Wohltun die Rede. Die Schrift braucht in allen dieſen 
Stellen ein und dasſelbe Wort, welches im Deutſchen durch Einfalt auf 
das genaueſte wiedergegeben iſt. Eine Salte ſoll das Verlangen unſerer 
Seele haben, nicht an verſchiedenen Orten verſchiedenes verſtecken. — Eins 
ſollen wir im Buſen tragen und mit Verleugnung anderer Dinge treu 
und redlich einzig darnach ſtreben. Gerade jenen Stellen der Heiligen 
Schrift habe ich dieſe meine Auffaſſung der Einfalt abgelernt. Als ich 
aber derſelben ſicher war, fand ich, daß ſchöner und voller das Weſen der 
Einfalt in keinem Spruche der Heiligen Schrift ausgeſprochen ſei als 
Pſalm 25, 21: „Schlecht und Recht, das behüte mich, denn 
ich harre Dein“. Hier ſind alle Elemente der Einfalt beiſammen. 
Der Herr, auf den wir harren, das höchſte Gut, nach welchem wir 
trachten: das „Schlecht“ oder „Schlechte, Schlichte“ iſt nach dem 
Ebräiſchen nichts anderes als jene Beſchaffenheit der Seele, da man nichts 
will als fein Ziel, und das ganz, ohne Rückhalt; und das „Rechte“ 
iſt nichts anderes als jene edle Tugend der graden, lautern Redlichkeit, 
die, was man völlig will, doch nur auf unſträflichem und gradem Wege 
ſucht. — Wunderſchön iſt es in dieſer Pſalmenſtelle, daß es nicht heißt: 
„Behalte mich im Schlechten und Rechten“, ſondern „das Schlechte und 
Rechte behalte mich“ auf meinem nach Dir, mein Gott, zielenden Wege 
zum ewigen Leben, fo daß gerade die Einfalt als die rechte Führerin zu 
Gott, als die beſte Hüterin auf unferm Gang zum ewigen Heil erſcheint. 
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Anmerkung: Es iſt nicht der Zweck dieſer kleinen Schrift, eine Ausle ung 
der neuteſtamentlichen Stellen von der Einfalt zu geben und den aufgeſtellten Sinn 
des Wortes Einfalt darin nachzuweiſen. Vielleicht iſt es aber den Leſerinnen, die 
ich dazu ermuntern möchte, eine leichte Sache, aus den genannten Stellen zu be: 
währen, was ſie hier gelernt haben. 


II. 
Einfalt des Reiches Gottes 


5. Auch bei Gott iſt Einfalt, wie ſchon der angeführte Spruch aus 
Jakobus 1, 5 andeutet. In ihm iſt die höchſte Einfalt. Wäre 
Gott Eins und nicht auch Drei, ſo würde Einfalt von ihm nur in ſeinem 
Verhältnis zu den Menſchen geſagt ſein können, und dieſe Einfalt wäre 
dann nichts anders als das allerheiligſte Wirken unſerer Seligkeit und 
ſeiner Ehre, die eben in unſerer Seligkeit erhöht wird. Aber Gott iſt drei— 
einig: Vater, Sohn und Geiſt — und es kann alſo nicht anders ſein, 
eine unendliche Mannigfaltigkeit von Beziehungen der drei Perfonen unter: 
einander muß beſtehen, wenngleich das über all unſer Denken und Ver— 
ſtehen erhaben iſt. Wie nun aber die drei Perſonen Ein Weſen ſind, ſo 
muß in dieſer Weſenseinheit jene unausſprechliche Liebe gründen, die alle 
Beziehungen einigt und denſelben, ihrem wallenden Meere, die tiefe Ruhe 
eines ewigen Friedens, die Herrlichkeit einer vollkommenen Einfalt und 
Eintracht gibt. — Wer kann es verſtehen? — Stille vor Ich alle 
Welt! Hab. 2, 20. Laßt uns anbeten und in tiefſter Stille vor ihm liegen! 
Ja, wir beten an; aber wir ahnen und merken, daß dieſe Drei nicht bloß 
Ein Weſen, ſondern auch voll wunderbarer Einfalt ſind! 


6. Gott ſchuf die Welt. Sie war Eine; aber wer konnte zählen, was 
alles zu ihr gehörte? „Seiner Gedanken find fo ſehr viele“; Herr Ze - 
baoth, Herr der Heerſcharen iſt fein Name. Aber wie ſchuf er alles? 
Von immer weiteren zu immer engeren Kreiſen: vom All zu Himmel und 
Erde, zu Meer und Land, zum Kleid des Himmels und der Erde, zu 
Sternen und Pflanzen, zu den Tieren, — bis endlich das Ende und der 
Mittelpunkt aller Kreaturen, bis Adam erſchaffen war. Und der war 
nach feinem Bilde — und in ihm war ER felbft. Ihm, dem Menſchen, 
und im Bilde dem Vorbild, dem Herrn ſelbſt, ſoll ſich alles neigen: Adam 
iſt unter den Kreaturen Gottes Offenbarung, Licht und Recht, Gott ift 
im Menſchen, der Menſch ein Herr aller Dinge — Schöpfer und Schöp— 
fung zuſammengefaßt zu einem weiten Weltkreis, in deſſen Mittelpunkt 
Adam, Gottes Tempel. Und Adam verſteht aus Einem alles, aus dem 
Schöpfer das Geſchöpf; einfältig ſieht er alles an, was Gott um ihn her, 
den Mittelpunkt, zur ſeligſten Harmonie vereinigt hat. Voll Mannig⸗ 
faltigkeit iſt die Welt; aber ein Zug iſt der Welt anerſchaffen, der nämlich 
zu Einem Mittelpunkte, zu Adam und in dieſem zum Schöpfer. Eine 
heilige Einfalt herrſcht durch alles hin: alles iſt einig mit Adam und mit 
dem, welcher in ihm wohnt. 
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7. Aber dieſe Einfalt, ſie fällt dahin. Aus der Einfalt fällt der 
Engel, er ſucht ſein Eigenes. Aus der Einfalt fällt der Menſch durch des 
Teufels Neid und ſucht ſein Eigenes. Aus iſt's mit der Einfalt durch den 
Fall; verloren geht die heilige, anerſchaffene Kunſt Adams, aus Einem 
alles zu verſtehen, in allem nur Eines zu wollen, nämlich des Schöpfers 
Ehre. Nicht mehr Ein Licht, Ein Wille erfüllt den Menſchen: ein Wider⸗ 
ſtreit iſt in ihm, ein Zwieſpalt; unſicher, ſchielend iſt Blick und Erkenntnis, 
bebend der Wille, zitternd die Hand, bis endlich in Kain, Adams Sohn, 
aus dem Schweben und unglücklichen Schwanken eine Ergebung ins Böſe 
wird, Gotteskinder und Menſchenkinder ſich ſcheiden und die gefallene 
Welt und Menſchheit in zwei Heerlager und Reiche des Guten und Böſen 
zerfällt, die einen nach Erlöſung ſeufzen, die andern unrettbar der ewigen 
Verdammnis entgegengehen. Aus der Welt voll Harmonie und Einfalt 
iſt das Gegenteil geworden, eine Herde von Schafen, unzählig an Menge, 
da ein jedes auf ſeinen Weg ſieht und der Weg keines einzigen Gottes 
Weg iſt und je länger, je weniger wird. — Hie mangelt Einfalt. 


8. Da geſchieht ein Neues zur Wiederherſtellung der Einfalt und Har⸗ 
monie: das kann der Teufel nicht hindern, das iſt in keines Geiſtes Sinn 
gekommen: Gott wird Menſch. Im Mutterleib der gebenedeiten 
Jungfrau vereinigt ſich die ewige Natur Gottes des Sohnes mit einer 
ſterblichen Menſchheit zu Einer Perſon. Was für eine Vereinigung, und 
zwar für alle Ewigkeit! Hier iſt ein zweiter Adam, weit erhöht über den 
erſten: und in ihm iſt der Anfang einer neuen Vereinigung Gottes und der 
Kreatur — die Anbahnung einer Einfalt, die aller Teufel ſpottet. Ein 
Meer voll Mannigfaltigkeit und Wechſelbeziehungen quillt aus der Ver⸗ 
einigung der beiden Naturen und wallt und wogt zwiſchen ihnen. Aber 
ſiehe, hie iſt Einfalt: zwei Naturen und Eine Perſon — eine göttliche 
und eine menſchliche Erkenntnis, aber dieſe jener vollkommen offen und 
hungrig nach ihr — ein heiliger Wille der göttlichen Natur und ein 
menſchlich guter Wille, aber dieſer jenen anbetend und von ihm ohne 
Widerſtand, ja unter Wonnen geleitet. Die Gottheit neigt ſich ewig zu 
dieſer Menſchheit, und die Menſchheit Jeſu ſchließt ſich vollkommen der 
Gottheit an, mit ihr auf ewig Einen Weg zu gehen, wie ſie auf ewig 
mit ihr vereinigt iſt. Welche Einheit, welche Einfalt! 


9. Und dieſer Immanuel, dieſer Erſtgeborene neuer, ewiger Einfalt: 
meinſt du, er werde nur ein Anfänger und Muſter und nicht auch ein 
Mittler und Vollender der Einfalt der Kreaturen werden? 
Wozu iſt ER Menſch geworden? Etwa daß ER allein in ſich vereinige 
Schöpfer und Geſchöpf? Nein, nein: Er will die Sünde wegtun, welche 
die Mannigfaltigkeit hindert, Harmonie, — und den Menſchen, einfältig 
zu werden, — welche dieſen viele Künfte lehrt, nachdem ihn Gott auf: 
richtig und einfältig geſchaffen hat. Er will Gott und Menſchheit und die 
ganze Kreatur wieder vereinigen in Einfalt der Liebe — und ruht nicht, 
bis er dem Vater das entwendete Reich wieder übergeben kann, auf daß 
Gott ſei alles in allen. Wiederherſtellung und ewige Verklärung 
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der uranfänglichen Einfalt, das iſt ſein ganzer Sinn, der Zweck ſeiner 
Menſchwerdung, feines Leidens und Sterbens, feiner Auferſtehung. Und 
wer da zweifelt, der ſchlage auf Joh. 17 und leſe das hoheprieſterliche 
Gebet und ſage, ob es anders iſt, ob nicht die ganze Sehnſucht des Herrn 
und feine geſamte Arbeit auf die Einfalt ging? Joh. 17 iſt ein Gebet 
voll Einfalt, aus tiefer Einfalt und um Einfalt. — „Ich in ihnen und 
du in mir, auf daß ſie vollkommen ſeien in Eines“ (V. 25) — das iſt des 
Gebetes Summa, und das iſt Einfalt. 


10. Und der Geiſt des Vaters und des Sohnes: was iſt er anders als 
ein Geiſt der Einfalt? Was iſt ſein Werk? Was ſoll geſchehen? Was 
der Sohn auf Erden getan und bis in den Himmel, bis in des Vaters 
Herz und Rat hinein gewirkt hat: das ſoll den Menſchen geoffenbart 
werden in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft — und der Menſch, der 
verlorene Sohn, ſoll durch die Botſchaft des von Chriſto geſtifteten Heils 
aus den Wüſteneien der Welt berufen, erleuchtet, geheiligt, vollendet 
und geſammelt werden zu der ſeligen Herde des ewigen Paradieſes: Eine 
heilige Kirche, eine gottverlobte Schar ſoll zuſammenkommen aus allen 
Orten und Enden und durch Gottes Wort und Sakrament, aus der Fülle 
Jeſu, von dem Heiligen Geiſte empfangen die uralte Weisheit und wun— 
derbare Kunft, alles aus Einem zu verſtehen, alles in Einem Sinn, aus 
vollem Herzen, mit voller Redlichkeit zu Gottes Preis zu tun. Was iſt 
alſo die Heiligung des Menſchen — und die Verſammlung der Heiligen? 
Jene iſt das Werk des Geiſtes, der einfältig iſt und macht, — dieſe die 
Verſammlung der Einfältigen, bei welchen Gottes Wille wieder alles iſt 
und gilt, die in ihm leben und weben und ſind, — und Einfalt iſt alſo 
das Ende aller Wege Gottes. 


11. Aber nicht alle wollen zu dieſer Einfalt wiederkehren: zwei 
Teile bleiben — etliche wollen die Einfalt, die andern aber wollen im 
Zwieſpalt und in der Mannigfaltigkeit verharren. Die letzteren hindern 
die erſteren, und alle Rünfte der verſchlagenen Welt werden angewendet, 
um der Einfalt ihren Sieg zu rauben. Endlich aber löſt ſich doch der 
Kampf, endlich muß es ſich ſcheiden: nicht alle kommen zur Einfalt, aber 
die zu ihr kommen wollen, werden den Frieden finden. Es kommt das 
Ende: die Einfältigen kommen zum Ziele, zu ihrem Gott, und werden 
Erben des neuen Himmels und der neuen Erde; die andern gehen hin an 
ihren ſondern Ort, von wo aus ſie keinen mehr anfechten werden, der die 
Einfalt liebt. Mehr Kinder Gottes, als im erſten Paradieſe der Einfalt 
genoſſen, werden dann deren Seligkeit genießen, und in welch erhöhtem 
Maße. Nicht Sin Adam, Eine Eva, ſondern Millionen wandeln dann 
im Paradieſe Gottes, vollkommen und ewig mächtig der uranfänglichen 
Runft, alles aus Einem zu verſtehen, alles in Einem zu vereinen, zu 
ſchauen, zu genießen. Sie ſind allzumal Kinder der Einfalt in Ewigkeit 
— und bei ihnen iſt Gott alles in allem. 

O daß wir dann nicht fehlen unter den Kindern der Einfalt! 
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III. 
Die Einfalt des Chriſten überhaupt 


12. Wir find von Gott abgefallen, Sünder von Natur, und vermögen 
von uns ſelbſt nichts Gutes: wie ſollten wir von Natur Einfalt 
haben? Alles, was im natürlichen Menſchen der Einfalt ähnlich oder 
gleichſieht, iſt nicht ihres Geſchlechtes, nicht vom Heiligen Geiſte, ſondern 
vom sleiſch und felbft Sleiſch, ein Schatten und verderbtes Nachbild 
deſſen, was wir einſt waren und noch ſein ſollten. Alle Einfalt, die des 
Namens wert iſt, kommt von oben und iſt neue Kreatur. — Die Einfalt 
des armen Sünders beginnt mit einem Selbſtgerichte. Da zeigt 
der Heilige Geiſt denen, die er einfältig machen will, zuallererſt, daß ſie's 
nicht ſind, daß ſie ein zwieſpältiges, zur irdiſchen, ſündigen Mannig⸗ 
faltigkeit und Zerftreutbeit geneigtes Herz haben. Der heimgeſuchte Sünder 
erkennt ſich in der Wüſtenei, und der Ruf zur Heimat trifft ihm Ohr 
und Herz. Das Verlorene und Zerſtreute ſoll wieder zu Gott kommen: ein 
Teil von dem Verlorenen und Zerſtreuten iſt auch der Sünder, der ſich 
fühlt. Er hört den Ruf, der auch ihn angeht; er hört und gehorcht; er 
wendet ſich durch die Gnade des Heiligen Geiſtes aufwärts, erkennt ſein 
Ziel, ſucht und findet an des Geiſtes Hand den Weg, den einfachen, von 
Gott gebahnten, der Buße, des Glaubens, der Heiligung. Der Weg der 
Heilsordnung iſt der Weg der Einfalt. Erſt wankt und ſtrauchelt der 
Menſch auf ihm; dann geht er, weil er mehr und mehr vollbereitet, ge: 
ſtärkt, gekräftigt und gegründet wird, vorwärts — immer grader, völ⸗ 
liger, beſtändiger. Seine Seele wird im Verlauf des Weges ihres innern 
Zwieſpaltes los: er will je länger, je mehr nur Eins — heimgehen, felig 
werden, heilig werden. 


13. Da die Einfalt nur Eins in allem will, das Reich Gottes und 
ſeine Gerechtigkeit, ſo verſteht es ſich, daß ſie ebenſo entſchieden alles 
nicht will, was zu Gottes Reich nicht gehört, zu feiner Gerechtigkeit 
nicht paßt. Voll Hingebung und Liebe zu ihrem Gott iſt ſie daher auch 
voll tiefer, lauterer Abneigung gegen den Teufel, ſeine Werke und ſein 
Weſen. Sie ſagt ſich in einem Odem dem dreieinigen Gott in ihrem Credo 
zu — und ſpricht ihre Abrenuntiation. Wie kann ſie denn dem Teufel 
und ſeiner Welt angehören, da ſie Gottes Eigentum iſt? Quillt auch ein 
Brunnen aus Einem Loch ſüß und bitter? — Es gibt Menſchen, die 
ihr Leben lang nicht aus dem Schwanken kommen und niemals mit der 
für ſie ſo ſchwierigen Frage fertig werden: „Wie weit darf ich oder muß 
ich wohl gar mit der Welt gehen?“ Es mangelt ihnen an der Einfalt, 
welche über alles das leicht und ſicher hinwegkommt. Frag die Einfalt, 
wieweit du mit der Welt gehen darfſt und ſollſt; ſchnell wirſt du die 
Antwort haben: „Was du herausbringſt mit allem Fragen und Sinnen, 
das weiß ich nicht; ich aber heiße Einfalt und gehe gar nicht mit der 
Welt“. Der Einfalt ſind Fragen wie die: „Darf ich tanzen, ſpielen, ins 
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Schaufpiel*) und zum weltlichen Vergnügen gehen?“, welche den Ka- 
ſuiſten ſoviel zu ſchaffen machen, höchſtens dann ſchwer und bedenklich, 
wenn es ſich ums Urteil über andece handelt; aber für ſich ſelbſt iſt ſie 
bald fertig. Warum? Weil ſie weiß, daß alle dieſe Dinge auf dem Wege 
des Heils weder gewachſen ſind noch auf ihm fördern. Weil ſie weiß, 
daß ſie zum Reiche Gottes nicht gehören, kenntlich auf dem Boden der 
Welt gewachſen ſind, an der Welt aber nichts zu gewinnen und jeden— 
falls nichts zu verlieren iſt. Der Zug der Einfalt nach oben iſt ſo ſtark 
und mächtig, daß ſie keine Luſt und Empfänglichkeit für das hat, was 
auch nur zweifelhaft iſt, und möglicherweiſe abwärts ziehen könnte. Sie 
hat einen guten Mut, mit Paulo zu ſagen: „Die Welt iſt mir gekreuzigt 
und ich der Welt“. Eine Mengerei zwiſchen Licht und Finſternis kennt die 
Einfalt fo gar nicht, daß fie auch Zwielicht ſcheut. — Es gibt Ver— 
hältniſſe, in welchen es dem, der ſelbſt nicht einfältig iſt, gefährlich 
deucht, den Weg der Einfalt zu gehen: es könnte Rüdficht und Liebe 
verletzt und irgendwas verderbt werden, wenn man fo gar grad und ein— 
fach durchginge. Aber die Einfalt ſcheint mutiger, gewaltiger, ſchroffer, 
und iſt es doch nicht. Sie liebt, nämlich Gott und ſein Reich, — die Liebe 
treibt fie — vorwärts, weg vom Zweifelhaften. Wie das irgendwem 
ſchaden könnte, verſteht ſie nicht, da es ihr ſo ſelig iſt. Sie geht in gutem 
Glauben die einſame, ja ſteile Bahn, und ſiehe, da ſchadet's auch nicht, 
ſondern es nützt. Kann ſein, ſie ändert die Verhältniſſe, und zwar zum 
Guten, ſtatt daß fie auch nur das Haar um ſchlechter Verhältniſſe willen 
gekräuſelt hätte! — So iſt es. Nicht aus übergroßem Mut, Gewalttätig⸗ 
keit, Liebloſigkeit und Schroffheit geht die Einfalt ſo entſchloſſenen Gang, 
ſondern aus Einfalt: fie weiß und kann es nicht anders. (Matth. 11, 25. 20.) 


14. Die Einfalt hat alſo den mindeſten Kampf mit der Welt; ſie 
hat mit ihr unwiderruflich gebrochen und iſt fertig mit ihr. So hat ſie 
auch keinen großen Schmerz, wenn ſie auf ihrem Heimweg aus 
der Mannigfaltigkeit und Zerftreuung etwas wagen, opfern, dran— 
geben oder tun ſoll, was andern nicht zugemutet wird. 
Heim muß ſie, — durch alle Wellen und Winde. Schiffbruch kennt ſie 
nicht, aber Beſchleunigung der Fahrt. Da kann ſie alles über Bord werfen 
in die tiefen Waſſer, wenn ſie nur heimkommt und ihrem Gott daheim 
gefällt. Es iſt der Wille Gottes — und ihrer Seelen höchſte Notdurft, 


) Eine Jüngerin wollte verſuchen, ob fie ins Schauſpiel gehen könnte, wenn ſo⸗ 
genannte klaſſiſche Stücke gegeben würden. Was geſchah? Ihr einfältiges Herz 
und Auge ſah, ihr Ohr vernahm und merkte aber, daß auch in ihnen eine ganz 
andere Lebensanſchauung als die der Propheten und Apoſtel herrſchte: alles war 
ferne vom Heiligtum geſprochen. Kine kalte, abſchreckende Luft des 
Heidentums und Abfalls wehte fie an: fie fand Chriſtum nicht. Sie war geheilt 
für immer. Wo aber wird die Einfalt Chriſtum finden, wenn ſie die Gebiete der 
Welt betritt? Und wie kann ſie denn bleiben, wo Chriſtus nicht iſt? — Es iſt 
bald geſchieden, wenn man einfach Welt und Kirche, Sinfternis und Licht unter⸗ 
ſcheiden mag. Die Scheidung iſt oft ſo klar und ſcharf, daß Fleiſch und Herz er⸗ 
ah und die Wahrheit bloß deshalb nicht anerkennt, weil fie ſo zweiſchneidig 
cheidet. 
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felig und heilig zu werden: drum gibt es kein Beſinnen, kein Beſprechen 
mit Sleifh und Blut. Sie kann unterwegs Hab und Gut, Speis und 
Kleid, ja Leib und Leben verlieren wie die heiligen Märtprer Jeſu: ſie 
kommt vielleicht ohn' allen Schmuck und Zierat, mit der nackten Seele 
durch und hinein zu ihrem Gott und mit ſonſt nichts. Was iſt's? Wenn 
fie nur heimkommt. Vater und Mutter, Bruder und Schweſter, 
mann und Weib, Bräutigam und Braut, Sohn und Tochter, das füße 
Kind in der Wiege, Ehre und Namen, Stand und Würde kann man ver⸗ 
lieren und laſſen, und mit der ganzen Welt brechen und den Haß der Welt 
und Krieg aller Teufel ſich aufladen und zuziehen — aus Einfalt. 
Die Einfalt kann weinen und lachen, zappeln und zagen, biegen und 
brechen: aber das iſt alles nur um ſie her, inwendig ſitzt ihre Einſame, 
ihre Seele, deren mächtiger Ruf heißt: Vorwärts, heimwärts! Das Aug' 
am Ziel — das Ruder feſt gerichtet — ſo ſchifft ſie mit vollen Segeln 
auf ſichern Wogen, bis ſie iſt, wo ſie ſoll — und dann faßt ſie und läßt 
ſie nimmer die Füße Jeſu, ewig nimmer! 


IV. 


Einfalt des Weibes 


15. Mann und Weib haben beide einerlei Ziel des himm⸗ 
liſchen Berufes, und es iſt die Einfalt beider, nach dieſem Ziele 
ſchlecht und recht zu ſtreben. Aber die Einfalt ſoll ja in der Verſchiedenheit 
und Mannigfaltigkeit herrſchen, die Menge aller Dinge dem Einen Ziele 
untertänig machen. Um dies zu können, muß ſie die Mannigfaltigkeit und 
Verſchiedenheit der Dinge kennenlernen. Sie ſchaut drum alle Lebensverhält⸗ 
niſſe im Lichte Gottes an, jede Verſchiedenheit faßt ſie ganz, ſcharf und 
richtig auf, um ihr bei ihrem Drang zum Ziele die rechte Stelle anzu⸗ 
weiſen, um ſie mitnehmen zu können, ohne auf dem Wege durch ſie beirrt 
zu werden. So richtet fie denn auch ihr getreues Auge auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit des männlichen und weiblichen Berufes 
in der Zeit. Sie unterſcheidet beide genau, um beiden auf ihrem Wege 
die friedenvolle und gegenſeitig fördernde Stellung anweiſen zu können. 
Sie verwirrt nicht, ſondern ſie ordnet, ordnet über und unter, ſtellt das 
wohlerkannte Einzelne ins richtige Verhältnis zum gemeinſamen Ziele aller. 
Ohne das Licht vom Ziele zu haben, könnte ſie nicht unterſcheiden und 
ordnen; ohne Einfalt könnte ſie das Einzelne nicht recht beurteilen — in 
Gottes Licht ſieht ſie das Licht, und in demſelben Lichte richtet ſie alle 
Dinge. So iſt das Urteil der Einfalt ein rechtes Urteil, und es iſt kein 
Richter fo gerecht und doch zugleich fo mild und barmherzig wie fie. 

10. Die größte Verſchiedenheit, die es unter den Menſchen geben kann, 
die auch durchdringt, bis daß ſie ſcheidet Mark und Bein, iſt die der 
beiden Geſchlechter, — eine Verſchiedenheit, welche auch nicht in 
der Sünde ihren letzten Grund hat, ſondern aus der Hand des frommen 
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Schöpfers kommt. Vom Anfang an, vom Paradieſe bis zum Fall, vom 
Falle bis auf Chriſtum war dieſe Verſchiedenheit von der größten, weit— 
greifendſten Bedeutung und wird es bleiben bis ans Ende: aber es iſt ein 
Triumph des Schöpfers und Erlöſers, dieſe Verſchiedenheit, ja dieſe Gegen— 
ſätze zuſammengefaßt und durch die Richtung zu Einem ewigen Ziele der 
Einfalt in eine ſelige Harmonie gebracht zu haben. Mann und Weib, ver⸗ 
ſchiedenen Berufs für dieſe Welt, gehen nun Hand in Hand demſelben 
ewigen Leben entgegen; bei der vollen Erkenntnis des Einen Berufes für 
jene Welt haben beide keine Furcht, den Verſchiedenheiten, in denen fie auf 
Erden leben, nachzudenken: ſie erfaſſen die Sonderung, um ſie nach Sinn 
und Willen des Schöpfers harmoniſch zu vereinigen. So tut der ein— 
fältige Mann, ſo tut auch das einfältige Weib. 


— 


17. Was ift nun Einfalt des Weibes? Des Weibes Einfalt 
iſt, ſeine Verſchiedenheit von dem Manne, dem männlichen Leben und 
Treiben erkennen, — dieſe Verſchiedenheit faſſen, ſie willig ergreifen und 
Gotte darbringen, daß er ſie heilige, ſich zum Opfer weihe und ſich dienſt— 
bar mache; Weib ſein wollen, des Mannes Eigentümlichkeit weder 
meiden noch erſtreben und nachahmen wollen: als Weib zum Him⸗ 
mel gehen. Einfalt in der Verſchiedenheit, Mannigfaltigkeit und Eigen⸗ 
tümlichkeit der weiblichen Natur; auch ſie iſt etwas Herrliches und Schönes. 


18. Der Mann iſt vor dem Weibe und zur Selbſtändigkeit geſchaf fen: 
das Weib iſt ihm beigegeben um ſeinetwillen. Er iſt Herr — ſie iſt Ge⸗ 
hilfin des Herrn, ihres Mannes. Der Mann kann ohne das Weib ge⸗ 
dacht werden, wie er auch eine kleine Zeit des Weibes gemangelt hat: 
das Weib aber iſt ohne den Mann nie geweſen, und was wäre es ohne 
den Mann? Was iſt die Gehilfin ohne den, dem ſie helfen kann und ſoll, 
ſie ſei ehelich oder Jungfrau, deſſen Arbeit und Lebensberuf hienieden ſo 
groß und reich iſt, daß er die Zweite, das Weib, mit hineinnehmen kann? 
Des Weibes Ausartung iſt Selbſtändigkeit und männliches Weſen; 
ihre größte Ehre iſt einfältige Weiblichkeit, ſich fröhlich, unbeſchwerten 
Herzens unterordnen, ſich beſcheiden, nicht anderes, noch mehr ſein zu 
wollen, als ſie ſoll. 


19. Eva iſt Adams Gehilfin, nicht daß ſie ihn in der Herrſchaft 
unterſtütze, aber daß fie um den großen Herrn fei, fein liebſter 
Umgang vor allen Kreaturen, ſeine Pflegerin, die Mutter ſeiner Kinder, 
die rings um ihn her alles mit Anmut und Ordnung ſchmücke. Sie iſt 
das, und ſelbſt in der Stunde, da ſie ihn verſuchte, zeigte ſich davon etwas. 
Iſt ſie nicht ſeine Nächſte? Naht ſie ihm nicht? Dürfte ihm ein anderes 
Weſen fo nahen? Erſcheint fie nicht als feine Pflegerin, da fie ver: 
traulich kommt und ihm die verbotene Frucht reicht? Vertraut er ihr nicht 
als einer Gehilfin und Pflegerin, nimmt er nicht aus ihrer Hand die 
Speiſe? — Und auch nach der Verſuchung, im Stande des Falles: das 
Verhältnis Mannes und Weibes iſt nicht aufgehoben: obwohl be— 
ſchmitzt und verderbt, geht es doch als ein unantaftbarer und unzerſtör⸗ 
licher Beſitz mir heraus aus dem Paradies in das Leben voll Elend. Er, 
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Adam, ift und bleibt Herr, fie Gehilfin; nur daß ſich beider Verhältnis 
ſchärfer und weher ausprägt, die Gehilfin als Magd, der Herr als Herr⸗ 
ſcher erſcheint. Doch aber iſt und bleibt ſie ſeine Hilfe, zu den Kindern 
und bei den Kindern, im Haushalt, in allen Nöten, in geſunden und 
kranken Tagen, im Leben und Sterben. 


20. Das Weib iſt Gottes Kreatur wie Adam — und iſt Adams Weib: 
was von beidem iſt mehr, was iſt größer? Daß ſie Gottes 
Kreatur iſt. Sie iſt Gottes, das iſt in einem größeren und volleren Sinne 
wahr als: ſie iſt Adams. Menn ihr dies mehr wäre als jenes, fiele ſie aus 
der Einfalt. Sie iſt nichts für dieſe Welt ohne den Mann; aber was wäre 
fie in Zeit und Ewigkeit ohne Gott? — Ein Weib, deſſen Herz und Sinne 
und Gedanken von einem Mann ausgefüllt werden können, die nichts hat, 
wenn ſie den Mann nicht hat, und alles hat, wenn ſie ihn hat: rühme 
und preiſe an ihr, was und wieviel du willſt, — ſie iſt doch Fleiſch, weil 
ihr die Einfalt fehlt, weil die Beziehung ihrer weiblichen Eigentümlichkeit 
auf Gott fie nicht beherrſcht. Es ift kein Zeichen höherer Abkunft an ihr, 
ſie hat keinen Adel mehr, gemein iſt ſie, wie alles ohne die heilige Einfalt 
gemein iſt: wie ſchnell wird auch die männliche Liebe zu ihr verrauchen, 
— und wie hat ſich der Mann getäuſcht, der ſie genommen! Dagegen 
aber, wie bleibt an dir dein Mann, wie ſteigt je länger, je mehr ſo Liebe 
wie Achtung, wenn du nicht ganz in ihm aufgehſt, wenn er dir nicht 
alles iſt, wenn dein ehelich Verhältnis ſich deinem Verhältnis zu Gott ein⸗ 
und unterordnet! Du bleibſt deinem Manne bräutlich und lieblich wie eine 
Rebe, wenn er dich immer vom Altare holt, wenn du von ihm immer 
wieder zum Altare gehſt, — wenn du im vollen und in jedem Sinne des 
Wortes ſeine Gehilfin, vor allem aber eine Dienerin und Prieſterin deines 
Gottes biſt, die ſich nimmermehr dahin mißbrauchen läßt, eines geringeren 
Herrn ausſchließliches Eigentum zu fein. Siehe da die hohe Ein⸗ 
falt des Weibes! 


21. Eva iſt für Adam und zur Ehe geſchaffen, und wie an Adam die ge⸗ 
ſchlechtliche Ausbildung auf Eva, ſo weiſt Evens Schöpfung und Bildung 
auf Adam. Alle Töchter Evens gleichen ihr; ſie tragen alle Weibes Leib 
— und doch werden, wie es am Tage, nicht alle zur Ehe be⸗ 
rufen. Die irdiſche Beſtimmung des Weibes bleibt im allgemeinen 
ſtehen: ſie iſt für den Mann geſchaffen; aber es werden dennoch nicht alle 
Frauen ehelich, auf daß erkannt werde, daß nicht notwendig der Weg gen 
Zion durchs Brautgemach geht. Der himmliſche Beruf überragt den zeit⸗ 
lichen. Gleichwie ein Mann auch ohne Weib zu ſeiner Vollendung ge⸗ 
langen kann, fo muß auch das Weib ohne Mann die Bahn der Doll: 
endung gehen können, ſei es auch immerhin ſchwerer. Aber weil es ſchwerer 
ſein mag, darf man es auch herrlicher und einen Triumph weiblicher Ein⸗ 
falt nennen, allein durch Gott gezogen und Chriſto verlobt zur Voll⸗ 
endung zu gehen. Es heißt die Einfalt läſtern und Gottes Gnadenwege 
meiſtern, wenn man dem Weib ohne Ehe die Hoffnung abſpräche, die 
Klippen der Eigenheit zu umſchiffen und heiter, froh und innerlich be— 
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friedigt zu ihrem Ziele zu gelangen. Ganz anders St. Paulus 1. Kor. 7, 
der neben den milden Glanz der frommen Ehefrau die heilige Einfalt der 
gottverlobten Jungfrau in nicht geringerem Lichte ſcheinen läßt. 


22. Der Beruf des eheloſen Weibes und des Eheweibes iſt für dieſe 
Welt Einer; allemal iſt es Hilfe für das männliche Leben und kann 
nichts anderes fein. Jungfrau und Eheweib — wie vielfach verſchieden: 
aber der Lebenskreis und Lebensberuf iſt Einer. Jungfräuliches Leben 
iſt drum nicht Unweiblichkeit und führt auch reine Seelen nicht zu dieſer 
Schmach: im Gegenteil, je jungfräulicher, deſto weiblicher kann und ſoll 
das Weib ſein. Des Eheweibes Einfalt iſt es, ehelich ſe in und ſein 
wollen zu Gottes Preis; des jungfräulichen Lebens Preis und Einfalt 
ift es, weiblich dienen und dienen wollen ohne Ehe, in Zucht und Keuſch— 
heit. Biſt du nicht Eheweib, ſo ſei deſto mehr, deſto ungehinderter von 
ehelichen Laſten und Bürden, deſto heiliger und deſto mehr nach Chriſti 
Sinn eine Gehilfin des männlichen und Familienlebens. Hüte dich vor den 
Gefahren des zurückgezogenen, murrenden, vereinſamten Herrenlebens; ſei 
immer im weiblichen Berufe! Die noch nicht ehelich iſt und die es nie ge— 
worden: der weibliche Beruf des Dienens und heiligen Magdtums ſei 
ihnen beides, ihre Vorbereitung auf die Ehe und ihr Erſatz für die Ehe. 


25. Ob du, o Mädchen, zur Ehe reifen, ob ehelos bleiben werdeſt, das 
weißt du nicht. Du kannſt um dieſes oder jenes bitten, je nachdem es dir 
gut oder nützlich ſcheint; aber du kannſt und ſollſt nichts ma⸗ 
chen, deine Einfalt iſt es, dem frommen Jeſus zuzutrauen, daß er 
dich führen werde, wie es für dein höchſtes Ziel am förderſamſten iſt. Du 
kannſt in der Ehe und ohne ſie zum Himmel kommen; darum iſt beides 
für dein ewiges Ziel kein Hindernis, allein daß du eigenem Gelüſten den 
Abſchied gebeſt, dich deinem Gott er gebeſt zu allem Wohlgefallen und 
täglich auf deinem Altare das Rauchopfer auffteigen laſſeſt: „Dein heiliger 
Wille geſchehe!“ Keine ungeordnete Begier der Ehe, kein hartnäckiges Er— 
greifen der Eheloſigkeit: beide ſeien auch dir in unverhohlenen Ehren 
— und was dir von beiden gereicht werde, das ergreife als von Gott ge— 
wolltes Sörderungsmittel zum Heil und als dein zeitlich Glück. Denn 
zeitlich Glück im höheren Sinne iſt alles, was dich und jedes von deinem 
ewigen Ziele nicht zurückhält, was dich vielmehr dahin fördert. — Bis 
dein Gott dir zeigt, daß du ehelich werden ſollſt, diene deinem Herrn in 
deinen Brüdern und ſei deines Jeſu ergebene, fröhliche, dienſtfertige, jung 
fräuliche Magd. 


24. Viele, namentlich unter den Proteſtanten, überſehen, daß auch 
ein jungfräulich Leben weiblich, dienend, wohltätig und 
ſegensreich ſein könne, und ſetzen ungebührlich alles weibliche Glück und 
alle weibliche Vollendung in die Ehe. Und doch gereicht die Ehe den 
Frauen ſo oft und ſelten zur Vollendung als der jungfräuliche Stand, und 
rechte Frauen ſind ſo ſeltene Pflanzen Gottes wie rechte Jungfrauen! Und 
doch iſt es wahr, daß das ungebührliche Hervorheben des ehelichen Berufes 
als des einzig weiblichen das Geſchlecht der Frauen von Jugend auf be— 
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gehrlich, vor Männern über Gebühr befangen, ſeuchtig, leidenſchaftlich, 
launig, bei fpäterem Leben in der Jungfrauſchaft unglücklich und voll 
jener §ehler macht, welche man ſprichwörtlich und doch fo unſchön als 
altjüngferlich bezeichnet. Rede man lieber apoſtoliſch wahr und lehre von 
Jugend auf die Frauen ihre Einfalt, auf daß ſie Männer nicht ſuchen, 
nicht fliehen und ſich Anfechtungen erſparen, deren es ohnehin gibt, ohne 
daß ſie durch Irrtum hervorgerufen oder geſtärkt zu werden brauchen, — 
auf daß ſie in Licht und Kraft der Einfalt durch die Gefahren der Jugend 
ſicheren Trittes gehen. Lehre deine Tochter — oder, Mädchen, lerne ſelbſt 
weiblich dienen — und vergiß nicht, daß St. Paulus von den Jung⸗ 
frauen nicht bloß verlangt, ſondern auch erwartet, daß ſie ſuchen, was 
des Herrn iſt. Die eheloſen Frauen, Jungfrauen oder Witwen können 
ihr Dienen und weibliches Bemühen unmittelbarer als die Frauen in den 
Dienſt Jeſu und feiner Gemeinde ſtellen. Denk an die Diakoniſſen der 
alten Kirche und an den Ruhm, welchen ſolche Frauen auch bei St. Paulo 
haben. (Siehe z. B. Röm. 10, 1. 2. 12.) Iſt das nicht auch etwas, was 
dem eheloſen Weibe als ſchöne Zier ihrer Einſamkeit gezeigt werden darf? 
Man braucht es nicht übermäßig zu ſchätzen, nicht zu übertreiben: man 
laſſe es nur ſein, was es iſt, und gelten, was es ſoll und kann, und 
laſſe die Eheloſen ſich freuen, daß auch ſie etwas voraus haben vor dem 
Eheweibe, welchem der engere Beruf des Familienlebens es verwehrt, ſich 
dem Dienſte Jeſu, ſeiner Gemeinde, ihrer Armen und Kranken unmittelbar 
zu widmen. Mit Einem Worte: es herrſche die Einfalt. Die Ehefrau 
diene dem Manne und ihrer Familie und damit Chriſto: Preis ſei der 
frommen Ehefrau! Die Jungfrau diene und feiere nicht, ſie diene dem 
Vater, der Mutter, den Geſchwiſtern, — wenn ſie im Hauſe feiern müßte, 
ſo diene ſie andern Familien, ſie diene in Spitälern, in Schulen, an 
Krankenbetten, bei Alten: ſie diene und ſchäme ſich nicht, ſie arbeite und 
ſchäme ſich nicht und lege all ihr Tun und alles ihr Bemühen tagtäglich 
in Demut auf den Altar ihres ewigen Bräutigams Jeſu ). 

25. Des Weibes Einfalt iſt demnach, alfo durch den zeitlichen, weib⸗ 
lichen Beruf wandern, daß ſie den ewigen nicht verſäume, ſondern im 
Gang und Zug nach dem Einen bleibe, was ewig not tut. Demgemäß 
formt ſich auch die geiſtige Tätigkeit des Weibes. Vor allem 


*) Wie gut wäre es, wenn die Familien der ſogenannten höheren Stände das 
beherzigten, ſtatt daß ſo manche ihrer Töchter am Stickrahmen müßig ſind und 
an der Grammatik über ihrer Zukunft brüten. Wenn es auch allzuſehr wider die 
herrſchenden Standesvorurteile wäre, zu raten, daß die Familien der gebildeten 
Stände ihre Töchter ſich gegenſeitig zu eigentlichen Magddienſten überließen, da⸗ 
mit fie arbeiten, gehorchen, dienen lernten, fo böte doch das weite Feld der ſoge— 
nannten Innern Miſſion Arbeit genug, welche nicht allein Chriſtus, ſondern auch, 
gottlob, der gegenwärtig in der Kirche herrſchende Geiſt für adelig genug erklärt, 
um auch von Töchtern der gebildeteren Stände mit Ehren getan und geübt 
werden zu können. In wie manchen, noch dazu armen Familien ſitzen vier, fünf 
Töchter, die nichts zu tun haben, ſich vielleicht dennoch ſelbſt bedienen laſſen, — 
und doch, ich wiederhole, arm und ohne Ausſichten auf irdiſches Glück ſind! Was 
iſt da nötiger als zu predigen: „Bete — und arbeite! Ehe du müßig gehſt, 
arbeite lieber an fremdem Ort und fürchte Dienſt und Abhängigkeit nicht!“ 
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herrſcht in der Seele der Einfältigen eine heilige Ordnung: die erſte Be— 
gier iſt, ſelig und heilig zu werden, die zweite, den wirklichen Beruf 
des frommen Dienens auf Erden zu erfüllen. Dieſe heilige Ordnung ſucht 
ſich eine fromme Magd Jeſu innerlich zu erhalten, und damit den Zug 
der Einfalt. Ihr Leſen, Meditieren, Beten, — ihr Leben in und mit der 
Kirche, — ihr Lernen, ihre Fertigkeiten und was ſie übt und treibt: alles 
iſt von dem Gedanken und von der Abſicht durchdrungen, ihr ewiges Ziel 
zu erreichen und für den weiblichen Beruf auf Erden tüchtig zu werden 
und zu ſein. Was ihre Einfalt ſtören, womit ſie ſich und andere nicht 
fördern, Gott und ſeinen Heiligen nicht dienen kann — ſei es, daß die 
Sache ſelbſt widerſtrebe oder Gabe und Geſchick nicht hinreichen, ſich der— 
ſelben zu deſto ſchönerer Erreichung des edlen Zieles zu bewältigen: das 
läßt ſie beiſeite. Alles, was ſie lernt und treibt und tut, das muß der 
Einfalt, ihrer Lebensanſchauung, ihrem Regiment ſich unterordnen 
— und einen minderen, geringeren Standpunkt, alles anzuſchauen und 
zu gebrauchen, als den des Glaubens und der Liebe, d. i. der Einfalt, 
kennt und will und mag ſie nicht. Sie bittet um ein göttliches Gemüte, 
einen königlichen Geiſt, ſich mit Gott verlobt zu tragen, allem freudig 
abzuſagen, was nur Welt und weltlich heißt. Darum mag und neidet 
ſie auch keine Bildung, die neben dem Wege der Einfalt einhergeht und 
nicht im Dienſte ihres ewigen und zeitlichen Berufes ſteht. Die heißt ihr 
Welt, geflohene Welt, von der ſie nicht angehaucht, nicht angeregt 
ſein will. Sie fühlt ſich daher auch nicht gedrückt und nicht beengt, wenn 
ſie dann und wann durch den Lichterſaal ſolch prunkender Afterbildung 
wandern muß: denn ſie weiß, wie Großes ſie will, und kann ſich nimmer 
denken, daß über ihrem Ziel und Streben ein höheres und beſſeres ſtände. 
Darum trägt fie ihre Rönigsbinde mit der prieſterlichen Inſchrift „Heilig— 
tum des Herrn“ — und zürnt und murrt nicht, wenn ſie unbeachtet und 
unerkannt von denen, die ihren Herrn nicht kennen, durch dieſe Welt hin— 
geht. Sie freut ſich ihrer Freiheit von allem Eitlen — und ihrer 
Niedrigkeit. Der Bräutigam der Seelen kennt ſie, führt und leitet und 
lehrt ſie Himmelsweisheit, Liebesklugheit — und das iſt ihr genug. 

26. Solchem geiſtigen Leben entſpricht auch das Leibesleben einer 
einfältigen Magd des Herrn. Der Leib iſt ein ewiger Mitgenoſſe der Seele: 
er geht mit heim zu dem ewigen Ziele, dem höchſten Gute. Darum 
iſt zwar eine fromme Magd des Herrn nicht ſo gar Leib, daß ihr das 
Erdenleben zu einem bloßen Leibesleben würde, — aber auch nicht ſo gar 
Seele, daß ſie des Leibes nicht achtete. — Ihre Seele, die da heimwärts 
geht, iſt Herrin ihres Leibes, der Leib geht mit der Seele. Der Leib 
iſt ein Tempel des Heiligen Geiſtes, weil in ihm eine Seele hauſt, in 
welcher Gott wohnt; der Leib iſt auch Werkzeug der erlöſten Seele und 
des Geiſtes Gottes. Warum alſo ſollte die Einfalt nicht des Leibes achten? 
In geſunden und kranken Tagen, wenn der Leib gebrechlich und ſiech wird, 
oder wie er ſich gehabe: die Einfalt ehrt ihn und ſieht ihn immer im 
Lichte ſeiner ewigen Verheißung, im Lichte des Auferſtehungstages und 
ſeiner ewigen Beſtimmung an. 
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27. Die Einfalt vergißt aber auch nicht, daß der Leib zur Erreichung 
des irdiſchen Berufes ein unentbehrlicher Genoſſe und Hel⸗ 
fer der Seele iſt. Kann auch die abgefchiedene Seele des edelſten 
Weibes den irdiſch-weiblichen Beruf erfüllen? Iſt ſie nicht entbunden von 
dieſer ganzen Welt und ihrer Arbeit? Iſt's alſo nicht offenbar, daß die 
weibliche Seele ihres Leibes bedarf, um den weiblichen Beruf auf Erden 
zu erfüllen? Das kranke, ſieche, ſterbende Weib kann ohne Zweifel dem 
ewigen Berufe trotz der jammervollen Lage dienen; aber iſt nicht der 
eigentliche weibliche Erdenberuf zum mindeſten gehemmt, iſt er nicht ſehr 
gehemmt und großenteils aufgehoben? Ein krankes und ſieches Weib kann 
ja freilich ruhig ſein; ſie braucht nicht zu ſorgen, daß ſie nicht mehr wie 
ehedem kann: der Beruf, weiblich ſchön zu leiden und den Ihrigen damit 
voranzuleuchten, den ſie nun hat, iſt nicht minder herrlich als der Beruf 
des weiblichen Wirkens und Arbeitens. Aber darf nicht dennoch eine ein⸗ 
fältige Jüngerin wünſchen, ihres Leibes mächtig ſein zu dürfen und durch 
Erfüllung des zeitlichen Berufs der Frauen den Herrn preiſen zu können? 
Iſt nicht — auch vor dem Urteil der Einfalt — ein der Seele zu allem 
Dienſte gewärtiger Leib die edle, ordentliche Gabe, gegen welche ſich der 
Beruf zu leiden nur wie eine außerordentliche Gabe verhält? Und muß 
alſo ein frommes Weib nicht auch wegen der Aufgabe des zeitlichen Be⸗ 
rufs den Leib ſchätzen und ehren? 


28. Dieſer einfältigen Anſicht von ihrem Leibe gemäß wird eine fromme 
Jüngerin Jeſu ihr leibliches Leben führen. Des Leibes Ehre und Mitge⸗ 
noſſenſchaft am ewigen Heile, — und ſeine Tüchtigkeit zum weiblichen 
Berufe werden in allen Fragen des leiblichen Lebens den Ausſchlag geben. 
— Der Leib iſt ein Wohnung des Heiligen Geiſtes: ziemt dem reinen 
Herrn eine andere als eine reine Wohnung? Wird alſo die Einfalt 
Gottes Wohnung nicht reinlich halten — zumal auch die Erfüllung 
des weiblichen Berufes auf Erden nur von einem reinen Leib nach Wür⸗ 
den geſchehen kann? Wer wird in einem unreinen Leibe eine Dienerin 
Jeſu ſuchen? — Der Leib iſt Gottes Wohnung und der dienenden Seele 
notwendiges Werkzeug: ſoll man ihn nicht zur Genüge ſpeiſen und 
des Leibes warten? Iſt doch die Ernährung der Leiber durch die Speiſe 
nichts Tieriſches, nichts Gemeines, ſondern ein Gotteswunder, das unſer 
Herr an Tauſenden mit Freude und höchſter Andacht vollzog. Wie könnte 
man Kinder und Arme freudenvoll ſpeiſen und es für ein prieſterliches 
Werk halten, wenn es gemein wäre, dem eignen Leib die Speiſe mit Dank 
und Preis zu geben? Die Einfalt nimmt die Speiſe und freut ſich des 
Gottes, der alles ſättigt mit Wohlgefallen. 


29. Die Einfalt übt und braucht und härtet und ſtählt den 
Leib, ſie verwöhnt und verweichlicht ihn nicht, weil ein verwöhnter, ver⸗ 
weichlichter Leib kein williges und gehorſames Werkzeug einer liebenden 
und dienenden Seele iſt. — Die Einfalt hält den Leib zur Arbeit an, 
weil Müßiggang und Ruhe des Leibes ein Sündenpfuhl der Seele wird, 
weil Leib und Seele dadurch aufhören, Gottes Tempel zu ſein, weil ein 


Don der weiblichen Einfalt 465 


träger Leib nicht taugt, den weiblichen Beruf fo in wie außer der Ehe zu 
erfüllen. Die Einfalt ſchämt ſich keiner weiblichen Arbeit, ſie ſchämt ſich 
der Sünde. Wie ſollte ſie ſich einer Arbeit ſchämen, wie irgendeine für 
gemein achten, wenn fie doch nötig und recht und nützlich iſt? Die Ein— 
falt iſt doch wohl eine Prieſterin Gottes; aber ebendarum wird alles, 
was ſie tut, auch das Geringſte, zum prieſterlichen Werke, Gott geopfert. 
Auch weiß die Einfalt, daß Hoheit und Würde und das gefamte Reich 
ihres Herrn in wendig in ihr iſt, daß fie aber hier auf Erden gering 
und niedrig iſt wie ihr Herr, darum ſie ihm gerne nachfolgt, gerne dient, 
gerne arbeitet, nichts Rechtes, nichts Gutes und Nützliches für gering hält, 
alles lernt, alles übt, alles kann — mit der Arbeit am Boden, mit Herz 
und Sinn im Himmel iſt. — Vergeſſen find viele königliche und fürſt— 
liche Frauen, niemand zum Beiſpiel und Segen haben fie gelebt; aber die 
Hochgemuten, die mit Freuden klein wurden und dienten, — ſie haben 
Gott und Menſchen erfreut, ſie ſtehen vor uns allen herrlicher und ſchöner 
im Schmuck der guten Werke als die purpurgeborenen und purpurbe— 
grabenen Frauen, die nichts konnten als genießen. 


50. Der Leib iſt Gottes Tempel und ein Miterbe ewiger Gnaden, er 
iſt der Zier und alles Schmuckes wert, wert, daß man mit Scham 
und Zucht ihn ſchmücke ). Aber was iſt der Schmuck der Welt — und 
ob er herrlich wäre: iſt hier Schmückens oder Arbeitens Zeit? Die Einfalt 
weiß, daß hier keine Ruhe noch Raft iſt, und ob fie das weiße feidene 
Kleid, von dem Sprüche 31 geredet iſt, anlegt, wenn fie zum Opfer und 
ins Haus des Herrn geht: es iſt ihr Seierkleid, nicht das gewöhnliche, das 
alltägliche Kleid. Am gewöhnlichen, am Werktage, gibt ſie dem Leib das 
Kleid, welches zur Arbeit paßt, die Arbeit fördert, der Dienerin Jeſu, der 
Magd ſeiner Heiligen, geziemt. „Ihr Schmuck iſt, daß ſie reinlich iſt;“ 


) In Nr. 9 und 10 des Lalwer Miſſionsblattes findet ſich unter dem Titel 
§Srauenſpiegel ein Brief des verſtorbenen Miſſionars in Birma, Dr. Judſon, 
an die chriſtlichen Frauen Nordamerikas wider den weiblichen Putz. Der Putz 
ſcheint kaum der Rede wert; aber er iſt es, weil an ihm viele Seelen ſterben 
oder doch durch ihn kräftig in die Eitelkeit der Welt hineingezogen werden. Große 
Kirchenväter haben die weibliche Kleidung zum Gegenſtand ihres Redens und 
Schreibens gemacht und ſich des nicht geſchämt: es drang ſie wohl Einſicht und 
Not. Aber nicht bloß Kirchenväter, ſondern auch Propheten und Apoſtel, als der 
Herr ſelbſt, haben ein Auge auf die Sache. Jeſaja 3, 10 ff.; 1. Tim. 2, 9; 3. Petr. 3, 
I ff. liefern die Be weiſe. Wenn Judfon vielleicht nicht durchweg das rechte Maß 
der goldenen Mitte findet, es iſt doch gar nicht ſchwer, dasſelbe zu finden: Petrus 
und Paulus in den angegebenen Stellen zeigen, was ziemlich und ſchicklich iſt, klar 
und fo, daß Sprüche 8] und ähnliche Stellen harmoniſch einſtimmen, ohne Abweg 
zur Linken und zur Rechten. Auf Petrus und Paulus ſollten aber Kinder der Ein— 
falt achten und ohne viel Worte abtun, was zu der Weiſung der Apoſtel nicht 
ſtimmt. „Betrachtet die Worte des Apoſtels 1. Timotheus 2, 9“, ſagt Judfon, 
„und ſagt euch ſelbſt, wie und wann die Bedeutung dieſer Worte ungiltig, 
fein kann.“ Jawohl, das tut, und wenn ihr nicht ganz und gar wie Judſon 
reden werdet, wenn ihr, was klein iſt, kleiner behandeln werdet, ſo werdet ihr ihm 
doch im Urteil ſo ziemlich beiſtimmen müſſen. Einmal prüfen und überlegen — 
und fertig werden für immer! So ziemte es einfältigen Frauen in Anbetracht ſol— 
cher Dinge. f 


III, 1 £öhe 30 
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— Ordnung und Sorgfalt legt ihr das Kleid um vom Morgen, bis fie 
ſich zur Ruhe legt. Nichts darf in Unordnung kommen oder bleiben, — 
alles an ihr zeigt die reine, die gottverlobte, aber auch die beſcheidene, ge⸗ 
ringe, Welt und Eitelkeit verleugnende Dienerin Jeſu, die hier mit aller 
Macht arbeitet, auf daß ſie dort deſto fröhlicher ruhe von aller ihrer Arbeit. 


51. Die Ordnung und Reinlichkeit, welche eine fromme Dienerin des 
Herrn an ihrem Leibe und in ihrer Kleidung hält und behält, trägt ſie auch 
auf ihre Wohnung und ihre ganze Umgebung über. Sie wohnt nicht 
hier, ſie herbergt nur, ſie hat ein ewiges Ziel, nach welchem ſie ohne Unter⸗ 
laß ſtrebt; darum richtet ſie ſich auch nicht ein wie auf ein ewiges Bleiben, 
begehrt nicht die bequemſte Gemächlichkeit des Aufenthalts. Aber ſie iſt 
ein Tempel Gottes, in ihr iſt heilige Ordnung und Reinigkeit, ſie liebt 
dieſen innern Zuftand und freut ſich feiner, und es kann drum auch nicht 
anders ſein, als daß ein Widerſchein ihres Innern auch ihre Umgebung 
verklärt. Man merkt es der geſamten Einrichtung des Zimmers, des Hau⸗ 
ſes an, daß hier eine Jüngerin waltet, daß hier ein Gotteshaus iſt. 


32. Die Einfalt läßt ſich mit ihrem eigenen Los genügen, fie hat keine 
Sehnſucht nach irdiſch hohen Dingen, ſie hält ſich gerne herunter zu den 
Niedrigen. Aber fie betrachtet und faßt auch alle von Gott geſetzten Unter: 
ſchiede, auch die Standesunterſchiede. Sie erkennt gerne an, die 
über ihr ſtehen, und hat keine Mühe, ſich zu den Geringeren herunterzu— 
laſſen. Sie weiß, daß dieſe Unterſchiede aufhören, daß von ihnen für das 
Jenſeits und ſeine wunderbaren Unterſchiede nichts abhängt; aber ſie weiß 
auch, daß hier, hier auf Erden die Demut ſich an ihnen üben ſoll, daß ſie 
hier erkannt und anerkannt werden follen. Daher ſucht fie mit Fleiß und 
findet auch leicht den Unterſchied zwiſchen der Königstochter und dem be⸗ 
ſcheidenen Mädchen vom Lande ſamt allen Unterſchieden, welche zwiſchen⸗ 
inne liegen“). Sie weiſt eine jede ihrer Töchter an, zu bleiben in dem, 
darin ſie berufen iſt, und will nicht einerlei äußere Umſtände, einerlei 
Erweiſung der Demut und Einfalt bei allen hervorrufen: aber einerlei 
Demut will ſie, einerlei Einfaltsſinn, und kenntlich ſoll es überall und 
an allen ſein, daß man hier keine bleibende Stadt hat, ſondern die zu⸗ 
künftige fucht, mit allen Kräften fucht, in aller Redlichkeit ſucht. 


5 Solange es Standesunterſchiede gibt, wird es auch eine Verſchiedenheit der 
Sitten und Gebräuche geben; ebenſolange werden auch die Glieder der verſchiede⸗ 
nen Stände ſich beengt fühlen, fooft fie genötigt find, einander näherzutreten und 
miteinander In leben. Wie aber wird man frei von dieſer Not und Pein der 
Verlegenheit, die einen zu überfallen pflegt, ſooft man unter die Geſellſchaft im 
irdiſchen Leben höher Geſtellter oder niedriger Geſtellter eintritt? Denn in beiden 
Fällen macht ſich ja dieſe Verlegenheit geltend. — Man überwindet durch Ein- 
falt. Die Einfalt kennt die Standesunterſchiede, ſchätzt den Höheren, ſchätzt den 

Niedrigen, weiß aber auch, daß fie, mitteninne zwiſchen Höheren und Niedrigen⸗ 
ſtehend, auch durch Gott das Recht hat, zu ſein, zu leben und zu ge⸗ 
deihen. Da läßt ſie einen jeden in ſeinem Berufe und bleibt ihrerſeits in dem 
ihrigen, beſcheiden einem jeden gewährend, zu fein, wie er 
kann und darf, beſcheiden in ſich ſelbſt beſchließend, nichts 
anderes und nicht anders zu ſein, als ſie kann und darf. Die 
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35. Sei einfältig, mein Rind, in allem — im zeitlichen, im ewigen Be: 
rufe, in geiſtigen und leiblichen Dingen, vergiß aber nicht, daß es eine 
Slamme der Einfalt gibt, in der alle Einfalt erſt recht geheiligt 
und geweiht wird: ich meine das Gebet. Das Gebet, ja, das iſt eine 
Slamme der Einfalt, die zu Gott aufſchlägt und die heilige Pflicht, dem 
höchſten Gute alles unterzuordnen und allein nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit ſich auszuſtrecken, am ſchönſten übt. Was iſt Ein⸗ 
falt ohne Gebet! Ja, wie kann die Einfalt ſelbſt etwas anderes ſein als 
ein tief in der Seele glühendes, immerwährendes Gebet, ein brünſtiges, 
vor Gott alle Stunden und faſt alle Augenblicke laut werdendes, reden— 
des, dringendes Verlangen, auf dem rechten Wege, im vollen Zug der 
Seele, unaufhaltſam vorwärts gehend, heimzukommen zu Gott und ſeiner 
Ruhe? Gebet und Einfalt, unzertrennlich und eins in ſich ſelbſt, mögen 
unſere Seelen ergreifen und in uns leben, und wir in ihnen! 


55 


Maria, Jeſu Mutter, ein Vorbild weiblicher Einfalt 


54. In der Heiligen Schrift werden mehrere Marien genannt, unter 
welchen die hervorragendſten ſind: Maria Magdalena, Maria Lazari und 
Maria, die Mutter Gottes. Maria Magdalena ift ein Bild der Rückkehr 


erſten Miſſionare der Herrnhuter waren einfache Leute aus den geringeren Stän— 
den; aber fie konnten ſich in den Geſellſchaften der Vornehmen zu Kopenhagen 
ohne Pein bewegen: ihnen war wohl, und man freute ſich ihrer — warum? 
Weil ſie einfältig, in der Einfalt beſcheiden und demütig waren. Wären wir nun 
auch ſo einfältig, ſo fänden wir auch das richtige, geziemende, edle Benehmen 
gegen jedermann, und die Einfalt würde die Standesunterſchiede zwar nicht auf— 
heben, aber zur ſüßen Würze machen. — Und wäreſt du einfältig, Jüngerin Jeſu, 
ſo würdeſt du es in deinem Teil erfahren. — Iſt es nun überhaupt ein 
Triumph der Winfalt, ſich in verſchiedener Geſellſchaft froh und vergnügt be— 
wegen zu können, ſo kann man es ſicher den größten Triumph der Einfalt nen— 
nen, wenn beide Geſchlechter das richtige Maß und Benehmen gegenein— 
ander finden. Ein Mädchen, welches das Eigene ſucht, wird im Umgange mit 
Männern bei jüngeren Jahren befangen und verlegen fein, ſpäter vielleicht gefall— 
ſüchtig und abſichtsvoll werden. Eine einfältige Chriſtin hingegen wird zwar auch 
im Umgang mit Männern oftmals innewerden, daß ſie des andern Geſchlechts iſt; 
aber eben weil ſie einfältig iſt und nichts begehrt, als was Gott füget, weil ſie in 
Gott vergnügt iſt und zufrieden, wird ſie bald die edle, jungfräuliche Würde fin— 
den, die den Mann nicht ſucht, nicht flieht, ſondern gottverlobt und im Frieden 
durch die Klippen ſchifft und je länger je unangefochtener den Segen der männ— 
lichen Geſellſchaft hinnehmen kann mit Dank zu Gott und froh der Sörderung, 
welche ſie auf dieſem Wege findet. Wahrlich, es iſt eine hohe Gnade und ſchönſte 
weibliche Bildung, ſich in dem — doch immerhin unvermeidlichen — männlichen 
Umgang zu bewähren: es iſt ein großer Triumph weiblicher Einfalt. Aber frei— 
lich, eben deshalb findet er ſich ſelten, ſehr ſelten — und du kannſt lang auf den 
Wegen der Einfalt gehen und doch noch aus dem Frieden der Einfalt geworfen. 
werden, ſooft du in männliche Geſellſchaft kommſt. Hie helfe Gott allen, und der 
Sriede, welcher höher iſt als alle Vernunft, bewahre den Töchtern Jeruſalems 
Herzen und Sinne im Frieden, in Chriſto Jeſu zum ewigen Leben! 
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von der Sünde, Maria Lazari iſt ein Bild der Einkehr zu Jeſu: beide 
find herrlich und geſegneten Andenkens in der Chriſtenheit, aber beide ver⸗ 
ſchwinden vor dem Glanze Mariens, der Mutter Gottes. Was an andern 
§rauen Löbliches erſcheint, iſt in ihr zuſammengefloſſen zu Einem Bilde 
voll hoher Einfalt. Als Beiſpiel der Rückkehr kann fie allerdings 
nicht dienen wie Maria Magdalena, weil ſie von Jugend auf dem Ziele 
der Vollendung unverrückt entgegenging und Magdalenens Irrfahrt nie 
gemacht hat. Auch als ein Bild der Einkehr kann ſie nicht ſo wie Maria 
Lazari genannt werden; denn obwohl ſie von Jugend auf ihrem Ziele lebte 
und ſich demſelben hingab, je länger je völliger, wie nur immer Maria 
Lazari vermocht hätte, ſo iſt doch viel mehr Gottes Einkehr zu ihr als ihre 
Einkehr zu Gott zu preiſen. Sie iſt diejenige, von welcher im allereigent⸗ 
lichſten Sinne Chriſtus, der Herr, des Weibes Same heißt. Sie iſt aus⸗ 
erwählt unter allen, ohnegleichen in Ewigkeit, einzig und allein in ihrer 
Art, denn ſie hat eine Erfahrung gemacht, welche andern geradezu un⸗ 
möglich iſt. Denn welches Weib iſt geweſen oder kann ſein wie Maria, 
Gottes Mutter, von welcher der Sohn Gottes Menſchheit an ſich nahm, 
nicht wie von Adam das Weib genommen iſt, nicht in tiefem Schlafe, 
ſondern fo, daß fie den Willen des Allerhöchſten aus Engelmund erfuhr, 
ſich ihm mit Willen und Bewußtſein ergab und ſo an ſich ſelbſt das 
große, hohe, tiefe Geheimnis erfahren durfte und beſchauen, das alle Engel 
zu ſchauen gelüſtet! — Die ſo erwählt, von Engeln und Prophetinnen 
(Eliſabeth, Luk. 3, 42) als die Gebenedeite unter den Weibern bezeichnet 
und gegrüßt wird, die mit Wiſſen und Willen Gott zum höchſten 
Geheimnis diente und dienen durfte, kann vornherein kein gemeines 
Weib geweſen ſein, ſondern der Heilige Geiſt muß in ihr gewirkt, ihre 
Erkenntnis und ihren Willen dazu bereitet haben, — und hat es auch 
getan, wie ein jeder geſtehen muß, der in ſeinem Innern bewegen und 
würdigen kann, was er von ihr lieſt. 


35. Es iſt zum Erſtaunen, was alles die Schriftſteller der römiſchen 
Kirche von Marien ſagen, was ſie aus dem Worte der Heiligen Schrift 
folgern und was ſie aus der Überlieferung des Altertums und angeblicher 
Offenbarung dazuſetzen. Manches, was man lieſt, geht weit über alles 
Maß kreatürlicher Hochſchätzung hinaus, und die Anrufungen, welche man 
in den berühmteſten Büchern der Römiſchen leſen kann, ſind nicht nur der 
Sorm, ſondern auch dem Inhalt nach oft keine bloßen Anrufungen, ſon⸗ 
dern Gebete, und ſtreifen nicht bloß nah an das, was man abgöttiſch 
nennt. Wer wird durch dies Übermaß mehr verunehrt als ſie ſelbſt, die 
das reinſte Vorbild weiblicher Demut und Einfalt geweſen iſt und noch iſt? 


Aber gegenüber der unmäßigen Schätzung der römiſchen und andern 
Kirchen ſteht gleichfalls ein Extrem, nämlich die gewöhnliche proteſtan⸗ 
tiſche ſchnöde Gleichgiltigkeit gegen die, welche nun einmal durch Gottes 
Tat und Befehl aus des Engels Munde Segen und Vorrang vor allen 
Frauen aller Zeiten und Lande hat. Wehe der Verſündigung an ihr, ihrem 
Sohne und ihrem Gotte, wenn wir ſie anbeten! Weg mit jenen unſichern, 
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von Gott nicht gebotenen Anrufungen, den überdies unnötigen, da wir 
ja aus der Fülle ihres Sohnes Jeſu Gnade um Gnade nehmen! Aber 
wohl den Frauen, die Mariens Beiſpiel kennen und ſich in demſelben 
ſpiegeln lernen! 


Wie der Menſch, welcher einem Ideale nachjagt, überhaupt mehr Drang 
der Vollendung hat als der, welcher alle Gebote Gottes ohne Vorbild ver: 
einzelt auf ſich anwendet, ſo iſt inſonderheit das Weib, welches in 
Mariens Leben und Weſen ſich ſpiegelt, auf einer ungemeinen, edlen, 
mächtig fördernden Bahn und Straße zu weiblicher Vollendung. Gleich: 
wie der Menſch Jeſus ein leiblich, männlich Abbild feiner Mutter iſt, fo 
iſt Maria ein weiblich Bild des Menſchenſohnes, des Ebenbildes Gottes, 
— und was ein Weib ſein kann und ſoll, wird denen 
kundgegeben, welche von ihr lernen. Es kann niemand ein⸗ 
fallen, zu leugnen, daß Chriſtus auch aller Frauen vollendetes Ur- und 
Vorbild iſt, daß die Liebe zu ihm auch das weibliche Leben zu ſeiner 
Vollendung führen kann und muß, auch ohne Kenntnis von Maria; aber 
es iſt auch keine Frage, daß andre Beiſpiele geſegnet ſind, warum alſo 
nicht das Beiſpiel weiblicher Unſchuld, Einfalt und Hoheit, welches im 
Alten wie Neuen Teſtamente einzig daſteht? 


50. „Ich will dir vom Leben Mariens, der Mutter Gottes, erzählen“, 
ſagte einer zu einer Chriſtin. Er bekam zur Antwort: „Was weißt du 
denn vom Leben der Maria?“, und ſpäter ſchrieb die Chriſtin: „Ich habe 
das Evangelium durchleſen und wenig gefunden, das von Marien ge— 
ſchrieben wäre.“ So verſchieden ſind die Augen der Menſchen. Wo der 
eine nichts Sonderliches wahrnehmen kann, wird dem andern lauter Un— 
gemeines geoffenbart. Wo einige wenige „Notizen“ finden, erſcheint den 
andern ein vollendetes Bild der Weiblichkeit, der Erkenntnis, der Demut, 
des Gehorſams, der Einfalt. Welches Auge ſieht richtig? Soviel iſt ge⸗ 
wiß: die wenig oder nichts ſehen, ſehen nicht mit Luthers Augen ). Leſet 
ſeine Auslegung des Magnifikat und ſehet, wie er die „zarte Mutter 
Gottes“ preiſt. Sie ſehen auch nicht mit den Augen der böhmiſchen 


) Luthers Auslegung des Magnifikat iſt vom Jahre 1521. Voran ſteht ein 
Brief an Johann Friedrich, Herzog zu Sachſen. Das Magnifikat ſei nützlich den 
Sürften, wohl regieren zu lernen. „Ich weiß in aller Schrift nichts, das fo wohl 
hiezu dient als dies heilige Lied der hochgebenedeiten Mutter Gottes“ uſw. „Es 
iſt auch nicht ein unbilliger Brauch“, fährt Luther fort, „daß in allen Kirchen 
dies Lied täglich in der Veſper, dazu mit ſonderlicher, ziemlicher Weiſe vor an— 
derem Geſang gefungen wird. Dieſelbige zarte Mutter Gottes wolle mir er⸗ 
werben (durch ihre Fürbitte zuwegebringen) den Geiſt, der ſolch ihren Geſang 
möge nützlich und gründlich auslegen, Ew. Fürſtl. Gnaden und uns allen heil— 
ſamen Verſtand und löbliches Leben daraus zu nehmen und dadurch im ewigen 
Leben loben und ſingen mögen dies ewige Magnifikat.“ Alſo hier erwartet Luther 
nicht bloß noch etwas in der Fürbitte Mariens, ſondern feine Worte klingen ſogar 
wie Anrufung. Die Anrufung fiel ihm ſpäter hin und wie ihm ſo der ganzen 
lutheriſchen Kirche; aber die Hochachtung vor der Perſon Mariens blieb Luther 
und der Kirche, die auch in ihren Symbolen nicht leugnet, „daß Maria, die 
Mutter Gottes, für die Kirche bittet.“ (Ronkordienbuch Hrsg. Müller, S. 227, 27.) 
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Brüder, die bei allem, was an ihnen zu tadeln, dennoch in der Refor- 
mationszeit Luthers nächſte Anverwandte waren ). Sie ſehen nicht mit 
den Augen der Römiſchen, und das iſt gut, aber auch mit keinem Auge 
des beſſeren Altertums, wo man von der Wertſchätzung Mariens noch 
nicht zur Überſchätzung fortgeſchritten war. Doch laßt uns achthaben, 
was wir ſehen werden. 


57. Mariens größter Ruhm iſt ihre Mutterſchaft: ſie iſt Gottes 
Mutter. Der Streit, welcher einſt über dieſe Benennung „Gottes 
Mutter, Gottesgebärerin“ geführt wurde, iſt wahrlich im Namen der 
rechtgläubigen Kirche Gottes geführt, und ſeine Reſultate ſind von der 
Kirche angenommen“). Wenn Maria nicht Gottes Mutter iſt, fo iſt auch 
das Heilige, das von ihr geboren wird, nicht Gottes Sohn; ſo hat ſich 
die Gottheit und Menſchheit nicht ſchon im Mutterleib Mariens vereinigt. 
Es war dann eine Zeit, wo die Menſchheit allein war; es kann dann 
einmal wieder eine ſolche kommen, und die Menſchheit iſt nicht in Chriſto 
zu unaufhörlicher Gemeinſchaft Gottes und zu ewigen Ehren gekommen: 


*) „Von der heiligen Jungfrau Maria glaubt und bekennt man, daß fie ſei ein 
zartes Töchterlein königlichen Stammes vom Haufe und Geſchlechte Koͤniges 
David, des lieben Dieners und Freundes Gottes, und von Gott dem Vater er— 
wählt, geſegnet durch den Heiligen Geiſt, über andere beſucht und geheiligt, auch 
mit wunderbarer Gnade und Kraft Gottes erfüllt, dazu, daß ſie die rechte, wahre 
Mutter unſeres Herrn Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes, würde, von welcher er 
unſere Natur hat angenommen: eine reine, keuſche Jungfrau allezeit, vor, bei 
und nach der Geburt, durch ihren allerliebſten Sohn und des lebendigen Gottes 
Sohn mit ſeinem Blut und heiligen Blutvergießen teuer erkauft und geheiligt; 
vom Heiligen Geiſte durch den Glauben zu feiner angenehmen Mitgenoſſin ges 
macht, mit hohen Gaben, edlen Tugenden und guten Werken geſchmückt, über 
andre ſelig gepreiſet und eine gewiſſe Miterbin geworden des ewigen Lebens. Da⸗ 
her auch die Brüder unſrer chriſtlichen Gebühr nach ihre Feſte und Gedächtniſſe zu 
Gottes Lob und Ehre begehen, chriſtliche Lieder von ihr dichten und ſingen“ uſw. 
(Bis. v. 1555. E. J. G. Carpzovs Religionsunterſuchung der böhmiſchen und 
mähriſchen Brüder. 1742. S. joo f.) „Was übrigens abergläubiſch von ihr 
wider Gottes Wort gelehrt und geglaubt werde, davon hielten die Brüder nichts, 
prieſen fie aber felig und gehorchten ihr, abfondenlid 
wenn ſie von ihrem Sohn befiehlt: „Was er euch ſaget, das 
tut“ 1507. (Carpzov 3. Rap. S. 97.) 


*) Die ſymboliſchen Bücher der lutheriſchen Kirche nennen Marien nicht bloß 
gelegentlich Gottesmutter (Hrsg. Müller 227, 27), ſondern fie lehren und be⸗ 
kennen ausdrücklich, daß ſie Gottesmutter ſei und heiße. „Wir glauben, lehren 
und bekennen, daß Maria nicht einen bloßen, purlauteren Menſchen, ſondern den 
wahrhaftigen Sohn Gottes empfangen und geboren habe, darum fie auch 
recht die Mutter Gottes genannt wird und auch wahr⸗ 
haftig iſt.“ Form. Concord. Epit. Art. VIII. Hrsg. Müller S. 510, 12. „Um 
der perſönlichen Vereinigung und Gemeinſchaft willen der Naturen hat Maria, 
die hochgelobte Jungfrau, nicht einen purlauteren Menſchen, ſondern einen ſol⸗ 
chen Menſchen, der wahrhaftig der Sohn Gottes des Allerhöchſten iſt, geboren, 
wie der Engel zeuget, welcher ſeine göttliche Majeſtät auch im Mutterleibe er⸗ 
zeiget, daß er von einer Jungfrauen unverletzt ihrer Jungfrauſchaft geboren. 
Darum ſie wahrhaftig Gottesmutter und gleichwohl eine Jungfrau 
geblieben iſt.“ Ebendaſelbſt Sol. Declar. Hrsg. Müller, S. 079, 24. 
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mit Einem Worte, Chriſtus iſt nicht Immanuel — und Neſtorius“) hat 
alsdann recht. Es fiel in jenem alten großen Kampfe niemand ein, mit 
der Behauptung, Maria ſei Gottesgebärerin, eine Abſtammung der Gott— 
heit von der Menſchheit zu behaupten, — wie könnte man ſo etwas 
nur denken? Es ſollte nur behauptet werden, daß Mariens Sohn ſchon 
im Mutterleib Gottes Sohn geweſen, daß ſeine Menſchheit ſchon von der 
Empfängnis an in die ewige Gemeinſchaft der ewigen Gottheit auf— 
genommen wurde. Iſt aber das, dann ſind viele Ausdrücke, welche im 
Altertum von Marien gebraucht wurden, nicht übertrieben, — dann iſt 
fie allerdings 3. B. ein Tempel des Herrn in ganz beſonderer Weiſe, 
dann iſt ſie das Gezelt, von welchem die Sonne des Heils, der Bräu— 
tigam der Kirche ausging, zu laufen ſeinen Weg. Dann ſteigt auch 
unſere Hochachtung und Liebe zu ihr, dem Gefäß der Ehren und Gnaden 
in Gottes Haus, das da würdig geachtet wurde, das allerheiligſte Ge— 
heimnis in ſich zu tragen, und die Stimme des Weibes „Selig iſt der 
Leib, der dich getragen“ kann dann durch die Antwort Jeſu „Ja, ſelig 
ift, wer Gottes Wort höret und bewahret“ nicht als verkehrt dargeſtellt 
ſein, da ja Maria ſelbſt wie kein anderer Menſch „Gottes Wort hörte 
und bewahrte“, als ſie die Botſchaft der hohen Mutterſchaft empfing, 
und da fie ſelbſt im Heiligen Geiſte geſagt hat, es ſollen und wer= 
den fie alle Kindeskinder ſelig preiſen. — Aber nicht das 
iſt es, wovon wir jetzt zu reden uns vorgenommen haben. 


38. Auch die jungfräuliche Mutterſchaft iſt und ſoll fein ein 
Wunder und eine ewige Bewunderung der Menſchheit. Ein Wunder, 
das kommen mußte! Wenn Gott unſre Menſchheit annehmen wollte, und 
zwar die Menſchheit ohne die allen Menſchen anklebende Sünde, ſo konnte 
der Menſchenſohn kein Mannesſohn fein, nicht aus der gewöhnlichen Zeu- 
gung und Empfängnis hervorgehen. Er muß ein Weibesſame ſein, aber 
kein Manneskind, er muß keine völlig neue Schöpfung ſein, wie Adam 
aus einem Erdenkloß gemacht iſt, ſondern vom Weib genommen und ge— 
boren, auf daß er unſre Menſchheit habe. So muß alſo die Kraft des 
Allerhöchſten über die Jungfrau kommen, und der Heilige Geiſt muß ſie 
überſchatten, vom Heiligen Geiſte muß ſie empfangen und gebären. So 
muß der Stammvater einer erlöſten Menſchheit entſtehen, er, des heilig 
Fleiſch und Blut all unſer Fleiſch und Blut uns reinigen und heiligen ſoll 
zur unvergänglichen Heiligkeit. Alſo was für eine Mutter iſt Ma⸗ 


) Neſtorius, ſeit 428 Patriarch zu Konſtantinopel, verteidigte und ſchützte 
feinen Presbyter Anaſtaſius, welcher der heiligen Maria den Beinamen „Gottes— 
ebärerin“ abſprechen wollte. Darüber erhob ſich ein mächtiger Streit, und die 
irche ſpaltete ſich am Ende. Während die Kirche im ganzen und großen in dem 
Ausdruck „Maria Gottesgebärerin“ den innigſten Ausdruck der unauflöslich ewigen 
Vereinigung der Gottheit und Menſchheit in Chriſto erkannte, gedieh den Ne⸗ 
ſtorianern ihr Widerſpruch gegen Ein Wort zur Behauptung vieler falſchen Sätze 
und im ganzen einer Trennung der beiden Naturen Chriſti, welche, wenn ſie wahr 
wäre, dem Herrn Jeſus ſeine größte Herrlichkeit abſpräche. Der unwahre Glaube 
der Kirche wäre ſchöner als die Wahrheit der Neſtorianer: der Menſch in feinem 
Wahne überträfe Gott in ſeiner Tat. 


472 Unſere kirchliche Lage 


ſei, in welchen das Samenkorn des Amtes gelegt worden, aus dem der 
fruchtbare Baum des Amtes hervorgewachſen ſei. Aber das Amt und das 
geiſtliche Prieſtertum iſt nicht Eins und dasſelbe, es iſt auch jenes nicht 
eine bloße Entwickelung von dieſem; wer dieſes hat, hat nicht eben 
damit auch jenes, kann es deshalb auch nicht andern übertragen, die es 
in dieſem Falle ohnehin ſchon ſelbſt hätten und höchſtens die Erlaubnis 
brauchten, damit vor andern hervorzutreten. Das allgemeine Prieſtertum 
gibt, wenn die Befähigung da iſt, wohl das Recht, das Biſchofsamt 
zu begehren (öptyesdaı), aber es erteilt nicht das Biſchofsamt, 
ſondern das Biſchofsamt teilt ſich ſelbſt mit — im Einklang mit den 
Gemeinden, denen es dienen will, — und Biſchöfe ſetzen iſt, wie es auch 
faktiſch allenthalben ſteht, jus episcopale. Die Gemeinde ſoll nicht teil⸗ 
nahmlos zuſehen, im Gegenteil, ſie nimmt und hat großen Anteil, ſie 
betätigt ſich durch Zeugnis, Wunſch, Bitte, Verlangen, auch wohl, wenn 
das Miniſterium es für die Gemeinde und die Wahrheit zuträglich 
findet, durch Wahl; aber berufen und durch den Beruf das Amt mit⸗ 
teilen kann ſie ohne Mitwirkung eines rechtgläubigen Miniſteriums 
nicht“). Luther behauptet wohl das Gegenteil, er ſagt ſogar den Böhmen, 
ſein Katſchlag, durch gemeine Stimmen der Gemeinde Prediger zu 
wählen, ſei bibliſch, nicht neu, ſondern ganz alt, apoſtoliſch. Aber den 
Beweis iſt er ſchuldig geblieben, da das Zeugnis, welches die erſten 
Gemeinden den Presbpter ſetzenden Apoſtelſchülern Timotheus und Titus 
für die Wahlkandidaten zu übergeben hatten, noch lange keine Wahl, 
noch lange kein Wahlrecht begründet. Er tut deswegen ganz wohl, 
fein Novum aus dem Notſtand der Kirche zu begründen, und im Not⸗ 
ſtand liegt auch, um zu wiederholen, der ganze Anlaß zur Aufſtellung 
feiner Theorie. Er hätte nicht daran gedacht, kraft des allgemeinen Prieſter⸗ 
tums die Böhmen und andre zur Selbſtberufung von Lehrern zu er— 
muntern, wenn die Biſchöfe reine Lehrer hätten geben können und wollen. 
Er ſagt: „Nu zu unſern Zeiten die Not da iſt und kein 
Biſchof nicht iſt, der evangeliſche Prediger verſchaffe, gilt hie das Exempel 
von Tito und Timotheo nichts, ſondern man muß berufen aus der Ge— 
meinde, Gott gebe, er werde von Tito beſtätigt oder nicht. — — — 
Dieſe Zeit iſt gar ungleich den Zeiten Titi, da die Apoſtel regierten und 
rechtliche Prediger haben wollten. Jetzt aber wollen unſre Tyrannen eitel 
Wolfe und Diebe haben.“ So weit hat er denn auch gewiſſermaßen recht. 

Hat er aber einiges Recht, gegenüber dem abfälligen Miniſterium aus 
dem Notſtand der Gemeinde eine Befugnis derſelben zur Selbſthilfe 
abzuleiten — eine Befugnis für einen Notſtand, der, genau genommen, 
nur äußerſt ſelten oder vielleicht kaum je eintritt, ſo haben wir in unſern 
Jeiten tauſendmal recht, beim großartigen Verderben der Gemeinden auf 


) Hieher Melanchthons Loei S. 372 ff., Corpus doctrinae (1569) fol. 290. Baiers Theologia histor. 
S. 329: Haec quidem consuetudo, qua electio ministrorum ecclesiae ad clerum et populum per- 
tinet, duravit in ecelesia etiam post coneilium Nicaenum tempore bene longo. Auch Joh. Gerhard 
fagt, daß kein Stand der Kirche ausgeſchloſſen ſei von der Wahl. 
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das Recht des Amtes hinzuweiſen, rechte Lehrer zu ſetzen und ſich unter 
einem unſchlachtigen Geſchlecht ſelbſt wider Willen desſelben fortzuſetzen. 
Sand ſein Novum in ſeinen Zeitumſtänden Entſchuldigung, wieviel mehr 
wird die apoſtoliſche Weiſe aus unſern Zeitumftänden gerechtfertigt 
werden können. Sagt doch Luther ſelbſt in ſeiner Schrift „Grund und 
Urſach aus der Schrift“ uſw. 1523, auch rechtſchaffene Biſchöfe ſollten 
nach ſeiner Meinung ohne der Gemeinde Willen, Erwählen und Berufen 
keine Prediger ſetzen, „aus genommen, wo es die Not er— 
zwänge, daß die Seelen nicht verdürben aus Mangel 
göttlichen Worts; denn Not iſt Not und hat kein Maß, gleichwie 
jedermann zulaufen und treiben ſoll, wenn's brennt in der Stadt und 
nicht harren, bis man ihn drum bitte.“ Dieſe Not dürfte gegenwärtig 
faſt in allen Gemeinden fein. — Zwar war auch zu Luthers Zeiten dieſe 
Not nicht ſelten. Wie wenig Freude hatte Luther an ſo vielen Gemeinden 
ſeiner Zeit, ſelbſt an der Wittenberger, die er in ſeinen alten Tagen 
mehrere Male verließ vor Jammer und Kummer über ihre ſittliche Be— 
ſchaffenheit! Was für Urteile und Klagen lieſt man bis auf dieſen Tag 
aus ſeiner Feder, Urteile und Klagen, ganz den unſern gleich! Und dieſen 
Gemeinden, ſo wie ſie damals waren, ſo wie ſie annoch ſind, ſo wie 
ſie vielleicht meiſtenteils auch ferner ſein werden, will man ſo ohne 
weiteres die Befugniſſe zuſprechen, die Luther aus dem geiſtlichen Prieſter— 
tum wahrer Chriſten ableitet? Sie, denen das geiſtliche Prieſtertum, ſo 
wie es unter ihnen ſteht, meiſt nur aus Hochmut und als Waffe gegen 
das heilige Amt angenehm iſt, die von den Pflichten dieſes Prieſtertums, 
zu opfern geiſtliche Opfer, keine Idee haben, geſchweige Sinn dafür und 
Übung davon, — ſie ſollten Wahl und Berufung der Prediger in ihren 
Händen haben? Gewiß nicht! Man vergeſſe doch nicht, daß man auf 
dem Boden der Wirklichkeit lebt und wende die Lehre vom geiſtlichen 
Prieſtertum nicht fo an, daß unter heiliger Firma der Feind der Seelen 
ſich maskiere und Macht und Gewalt innerhalb der Kirche an ſich ziehe! 


Es ſei ferne, den teuern Brüdern in Miſſouri den Sinn und Willen 
zuzuſchreiben, als wollten ſie gefliſſentlich die Sache der heiligen Kirche 
dem Volke, der Stimmenmehrzahl überliefern. Nicht bloß wehren ſie ſich 
hiegegen in manchen Stellen der mehrfach angeführten Aktenſammlung 
(3. B. S. 9), ſondern auch ich bin bereit, ſie gegen dergleichen Vorwürfe 
zu verteidigen. Viele tatſächliche Beweiſe ſtehen mir hiezu zu Gebote. 
Wollte Gott, es würde allenthalben nicht bloß in Nordamerika, ſondern 
auch bei uns in Deutſchland ſo die Ordnung wahrgenommen und auf— 
recht gehalten, wie es trotz aller Freiheit in der großen Synode von 
Miſſouri, Ohio und andern Staaten geſchieht. Iſt ſie doch, meines 
Wiſſens, die einzige, welche zur Wahrung guter Ordnung und zur 
Abhilfe plötzlicher und dringender Gebrechen ihrem Präſes auch außer— 
halb der Spnodalzeit weſentliche biſchöfliche Rechte in die Hände legt! 
Bei aller Hochachtung und Liebe vermag ich's aber doch nicht zu ver- 
hehlen, daß mir der lutheriſche Grundſatz von der Befugnis der Ge— 
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kannte und erkannte. Sie wußte, von wannen fie kam: ihr ganzes Weſen, 
Sprechen, Tun hat etwas menſchlich Adeliges, Hohes, Herrliches an ſich! 


41. So groß von Adel — und doch ſo arm, ſo klein! Schon in 
der Weisſagung ſteht es, daß der Meſſias ein Wurzelſprößling ſein ſoll. 
Das Geſchlecht war klein und arm und gering geworden ſeit Serubabels 
Zeit. Es war Gottes Wille, daß es, bevor es auf des Himmels Thron 
erhöht würde, dem Erlöſchen nahe käme. Und wie nicht bloß herunter— 
gekommen, ſondern verachtet war es! Herodes, der Argwöhniſche, fragte 
wohl nach dem Geſchlechte der Makkabäer und wütete gegen dasſelbe; 
aber Davids Geſchlecht hatte vor ihm Ruhe, bevor die Weiſen aus 
Morgenland kamen: es war zu gering, als daß etwas zu fürchten geweſen 
wäre. Als einige Jahrzehnte ſpäter ein römiſcher Kaiſer ſich vor dem 
Geſchlecht fürchten wollte, zeigten ihm die noch übrigen Glieder desfelben 
die Schwielen ihrer arbeitvollen Hände — und es ſchwand ihm alle Surcht 
und aller Verdacht ). Zu dieſem erlauchten und doch fo armen, niedrigen 
Geſchlecht gehörte Maria. Man ſagt, ſie habe hinlänglich zu leben ge⸗ 
habt, ihre Mutter Anna habe einiges Landgut beſeſſen, Maria habe aber 
eine freiwillige Armut gewählt. Ob das wahr iſt, weiß ich nicht; aber 
arm war ſie, das beweiſt ihre Gattenwahl, das bezeugt Stall und 
Krippe und Windel, — das bezeugen auch ihre Worte im Magnifikat. 
— Sie weiß, welch edlen Stammes ſie iſt, — ſie heiratet ſo arm — 
und iſt fo arm. Womit füllt fie dieſe Kluft aus? Mit der Ein⸗ 
falt des Glaubens und der Ergebung. Sie freut ſich ihrer 
Abſtammung und der ihrem Geſchlechte geſchenkten Verheißungen — und 
ergibt ſich in die Niedrigkeit und Armut, die ſelbſt auch geweisſagt und 
von ihr verſtanden iſt. Das ganze Iſrael war damals voll geſpannter 
Erwartung auf die Ankunft Chriſti; ohne Zweifel am meiſten Davids 
Geſchlecht — alſo auch Maria: ihr Herz hing an der Jukunft. Sie lebte 
nicht von ihrer kleinen Gegenwart und für ſie, ſondern für das ewige 
Biel Gottes und Davids — und ihre Einfalt trug fie über allen 
Jammer und alles Elend der Zeit hinweg und lehrte ſie alles Wider⸗ 
ſprechende zuſammenreimen. 


42. Maria hat drei und dreißig Jahre mit ihrem Sohne Jeſu gelebt, vom 
Kreuze herunter beſtimmte ihr dieſer ihr Sohn einen Stellvertreter: eine 
Anordnung, welche noch auf eine Reihe von kommenden Lebensjahren 
Mariens deutet. Sie kann alſo beim Tode Chriſti — ganz abgeſehen von 
den Überlieferungen des Altertums — noch nicht ſehr alt geweſen ſein. 


*) Fuſebius, Biſchof von Cäſarea ( 340 n. Chr.), in feiner Kirchengeſchichte, 
5. B. 20. Rap. Naiſer Domitian (81—96) rief die Nachkommen Davids zu ſich, 
fragte fie nach ihrem kleinen Vermögen und hoͤrte von ihnen, daß fie 39 Hufen 
Land beſäßen im Wert von 9000 Denaren (1 Denar etwa 5 Groſchen). „Hierauf 
zeigten fie auch ihre Hände zum Beweife, daß fie ſelbſt arbeiten, ihre harte Haut 
und die Schwielen, die von der beſtändigen Arbeit ſich an ihre Hände geſetzt 
hatten“. Da ſie auch das Reich Chriſti als ein geiſtliches bezeichneten, „verurteilte. 
ſie Domitian nicht, ſondern verachtete ſie als ganz geringe Leute, ließ ſie gehen 
und gab Befehl, die Verfolgung gegen die Kirche einzuſtellen.“ 
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Es muß daher auch der wunderbare Tag, an welchem Gabriel zu ihr 
kam und ihr die heilige Geburt anſagte, in ihre frühe Jugend fallen. Es 
mag wohl ſein, was die Alten ſagen, daß die Jungfrau, als ſie vom 
Engel beſucht wurde, erſt vierzehnjährig war. Aber das Morgenland 
bringt auch die Leiber der Jungfrauen ſamt ihren Seelen viel eher zur 
Keife als unſer fernes, nördliches Abendland. Die vierzehnjährige Maria 
war darum doch eine Jungfrau im vollen Sinne des Wortes. Sie fühlte 
ihre weibliche Beſtimmung, ja ſie war verlobt, die verlobte Braut eines 
frommen Mannes, Joſeph aus Davids Stamm. Sie iſt Braut, aber ſie 
weiß von keinem Manne, ſie iſt Jungfrau und weiß ihre weibliche Ehre zu 
ſchätzen und ihren Ruhm ſelbſt vor Engeln aufrechtzuerhalten. Und Engel 
erkennen es an, indem ſie ihr eine Mutterſchaft ohne Mann ankündigen. 
Alſo hat ſie kein Grauen vor der Ehe, ſie iſt Braut; aber ihre Braut— 
ſchaft iſt Jungfrauſchaft: fie iſt eine verlobte Jungfrau von ſolcher Rein— 
heit und ſo gutem Gewiſſen, daß Gott ſie auserwählt und Engel ſie 
grüßen. Gottes Geiſt hat ſich ihrer erbarmt, ſie in Heiligung und Ehren 
zum Tage der ewig denkwürdigen Verkündigung geleitet: ihre heilige 
Brautſchaft iſt eine Ehre der weiblichen Natur: ihr reines Leben iſt ein 
Leben voll Einfalt, voll jener Einfalt, die alle Übergänge des menſchlichen 
Lebens, auch den von der Jungfrauſchaft zur Ehe, ja alle Gegenſätze 
— durch die Richtung und das Verlangen eines höchſten Zieles fröhlich 
überwindet und ungeirrt von außen und von innen in jedem Abſchnitt 
des Lebens nur einen Fortſchritt zum erſehnten Ziele ſieht, die edle, ſchmale 
Bahn eines gottverlobten Lebens auch in der Zeit menſchlicher Braut- 
ſchaft nicht unter den Füßen verliert. 


45. Sie wird von einem hohen Engel angeredet und gegrüßt. Des 
Herrn Hand behütet ſie vor übermäßiger Furcht und gibt ihr die wunder— 
bare Einfalt, des Engels Wort in ſeiner himmliſchen Abkunft zu erkennen 
und es dennoch mit hellen Sinnen, mit ruhiger Überlegung zu hören. Sie 
iſt verwundert ob des Grußes und ob des Inhalts der engeliſchen Rede. 
Sie erwartete den Meſſias, ſie fühlte ſich als eine Davidstochter; daß 
ſie des Meſſias Mutter werden ſollte, das konnte ihr nicht allzufern 
liegen, zumal es ja alle Davidstöchter als die höchſte Ehre wünſchten. 
Aber der Meſſias iſt Gottes Sohn — er wird ohne Mann empfangen 
und geboren — und von ihr! Das iſt etwas anderes, das lag wohl über 
ihr jugendliches Wiſſen und Hoffen und Ahnen hinaus. Die göttliche 
Abkunft des Erlöſers war wohl geweisſagt, aber nicht ſo, daß, bevor 
die Erfüllung kam, die Wege Gottes klar und deutlich waren. Ja, ob 
auch die heilige Jungfrau ſchon vorher das rechte Licht über die Weis— 
ſagung gehabt hätte: hätte nicht die engeliſche Anwendung der Verheißung 
auf ſie deſto überwältigender ſein können? Und wie benimmt ſie ſich 
bei der höchſten Botſchaft, die jemals ein Weib vernommen? wie benimmt 
ſich die vierzehnjährige, jugendliche, jungfräuliche Maria? Sie hört, — 
ſie kann antworten, dem hohen Engel antworten, und antwortet auch, 
es wird ihr wieder geantwortet, und ſie bringt das Geſpräch zum Schluß 
durch neue Antwort. Einfältig hört ſie, einfältig fragt ſie, einfältig 
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willigt fie in den größten Frauenberuf, den es geben konnte. Es ift keine 
Einfalt der Albernheit: nein, nein, hier iſt eine offene, faſſende, über⸗ 
legende, im größten Augenblick entſchloſſene, mächtige Seele, die da weiß, 
was ſie hört, was ſie fragt, was ſie abermals hört, was ſie glaubt, — 
und das Wort „Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir geſchehe, wie du 
geſagt haſt“, das iſt, angefichts der Umſtände, ein wundervolles Zeugnis 
der höchſten und tiefſten, demütigſten und hochgemuteſten S&rauen⸗ 
einfalt, welche denkbar iſt. Ja, ich wiederhole, dies ganze Benehmen, 
Horchen, Fragen, Amenſagen iſt das Benehmen einer über alles großen, 
hohen Einfalt. Maria lernt eine Mutterſchaft kennen, welche mit Joſeph 
nichts zu ſchaffen hat, — ihr Beruf geht nun weit hinaus über den, eines 
Davidsſohns Ehefrau zu werden: es geht alles gar anders, als es an— 
gefangen: was will mit Joſeph werden, was aus der Ehe mit ihm? 
Unabweisbare Fragen, „Lebensfragen“, aber fie ſtören die Gottverlobte 
nicht, ſie fordert keine Löſung derſelben, ſie werden ſich löſen. Das iſt die 
Einfalt, welche, wenn die Wege ſich verwirren wollen, einfach auf 
Gottes Wegen vorwärtsgeht und ſo das Rechte trifft. Maria weiß, daß 
ſie nun mehr als je unter Gottes Leitung ſteht, daß ſie überhaupt von nun 
an Wege geht, die ſie nur unter der höchſten Hand vollenden kann, unter 
der ſie dieſelben betreten hat. „Walt's Gott“, ſie geht dahin und iſt des 
Herrn Magd, wider alles, was Menſchen ſagen, verſtehen oder denken 
können. 


44. Maria kümmert ſich, wie geſagt, nachdem ſie einmal auf der ein⸗ 
ſamen Bahn ihres hohen Berufes iſt, um die Löſung aller unvermeidlichen 
Verlegenheiten nicht: ſie legt auch keine Hand an, ſie zu löſen. Ihr 
ſüßes, entzückendes Geheimnis, das ihre ganze Seele füllt, tritt nicht 
auf ihre Lippen, auch nicht gegen Joſeph, ja am wenigſten gegen ihn. 
Der ihr das ſagen ließ, mit dem ſie nun in einer Verbindung ſtand, 
wie niemand vor und nach ihr: der muß und wird auch fügen, daß dem 
menſchlichen Bräutigam bekannt werde, wie es mit ſeiner Braut ſteht. 
Ein ſo unglaubliches, aller Vernunft ſpottendes Geheimnis kann Joſeph 
glaubwürdig von niemand hören als von Gottes eigenen Boten, den 
Engeln, die es ihr, der ſeligſten Mutter, angeſagt haben. Die Gebenedeite 
ſelber ſchweigt. Auch das iſt der Weg der Einfalt. Nicht Sorgloſig⸗ 
keit, nicht Unbeſonnenheit, nicht Leichtſinn, ſondern völlig richtige Er⸗ 
kenntnis und gerader Entſchluß iſt es, die Offenbarung des größten aller 
Geheimniſſe von der Welt her dem zu überlaffen, der es tut und aus⸗ 
richtet, deſſen es iſt. — Maria lebt ihrem Berufe: wer wollte ihr für jene 
Tage auch nur einen andern Gedanken zutrauen? Kann ſie anders, als 
ganz hingenommen fein, die zarte, vier zehnjährige Jungfrau, die ein Ge⸗ 
heimnis in und unter dem Herzen trägt, das über aller Menſchen Er⸗ 
fahrung geht? Und dennoch kann ſie ſchweigen. Wahrlich eine große 
Seele, die hier ſchweigen kann! Welch eine Frauenſeele, die einen Himmel 
voll unbegreiflicher Seligkeit und Gott vom Himmel in ſich tragen und 
ſchweigen kann. Welch ſtarke, nicht bloß hohe Einfalt! 
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45. Es iſt ein weiter Weg von Nazareth bis nach Jutta, der Prieſter⸗ 
ſtadt auf dem Gebirge Juda, oder welches die Stadt Juda geweſen ſein 
mag, wo Eliſabeth und Zacharias wohnen, die einzige Familie, welche 
Marien verſtehen kann — vermöge göttlicher Offenbarungen. Es iſt 
weit, aber ſie geht dahin, die „zarte Mutter Gottes“. Ging ſie allein? 
Ging wer mit ihr? Wer ging mit ihr? Ging ſie oder diente ihr ein 
Laſttier? Weiß nicht, aber ſie ging, und das „endelich“, d. i. eilig. Die 
Welt kann, es kann die Stadt Nazareth ſagen, was Welt und Nazareth 
will; aber ſie geht, der Engel hat ihr's nicht undeutlich zu verſtehen ge— 
geben, daß fie ſoll. Es iſt nicht gewöhnliche Jungfrauenweiſe, ſolche 
Reifen zu machen; aber Marienweiſe iſt es, für dieſe Jungfrau ziemt 
ſich's. Sie lebt für nichts mehr als für ihren Marienberuf: ihr junges 
Leben hat ſein Ziel gefunden: wofür ſie geboren iſt, das iſt nun klar. 
Sie ſucht Eliſabeth auf, zu der ſie nun mehr als zu allen andern Men— 
ſchen gehört. Dieſe hat auch erfahren, nicht was ſie, nicht wie ſie, — 
aber auch Wunderbares, ſie iſt Mutter geworden im hohen Alter. War— 
um ſie? Warum hat der Engel auf ſie gedeutet? Es muß zuſammen— 
hangen — die beiden Frauen müſſen zuſammengehören, wie, das weiß ſie 
vielleicht nicht; aber genug, ihre Herzensfülle beflügelt ihre Schritte, 
Maria geht zur Stadt Juda, da kann ſie reden, loben, danken, dort kann 
ſich Leib und Seele freuen des lebendigen Gottes, während in Nazareth 
die beredte Seele im Leibe wie im Kerker ſchweigen muß, und die Lippen 
nicht aufgehen dürfen zum Preiſe der großen Taten Gottes. Sie geht 
in Einfalt, wohin ſie ſoll. Was ihrem neuen Berufe dient und angemeſſen 
iſt, wohin Engel winken, das iſt kein verkehrter Weg und kann es nicht 
ſein. In einer Welt voll Menſchen, die nicht wiſſen, was ſie bewegt, nicht 
wiſſen und verſtehen können, handelt ſie nur nach Maßgabe der 
heiligen Welt in ihr: das iſt ihre Einfalt! 

46. Wir haben uns ſchon gegen die Anſicht gewehrt, nach welcher 
Maria ein blindes Werkzeug in der Hand des Herrn geweſen wäre, an 
welcher und durch welche halb oder ganz unbewußt geſchehen, was an 
keinem Weibe und durch keines. Wer nun aber dieſer Anficht nicht los— 
geworden wäre, der leſe die Geſchichte von der Heimſuchung Mariens, und 
der Wahn dürfte ihm vergehen. Horch auf die Anrede Eliſabeths und 
erſtaune, wie ſie zur Prophetin geworden und wie ihr alles offenbart 
iſt, was der Engel mit Marien geſprochen. Und dann höre und nimm 
auf und erwäge und bewege den Lobgeſang der Mutter Gottes ſelbſt. 
Auch ſie, ja ſie vor allen iſt des Heiligen Geiſtes voll; ihr Blick iſt auf— 
getan: ihre Niedrigkeit und ihre Hoheit, ihre Armut und ihr Reichtum, 
die Gewißheit, daß nun unter ihrem Herzen aller Verheißungen Ende 
liegt, Iſraels König und aller Welt Erlöſer: alles iſt Marien klar. Sie 
weiß, daß ihres Sohnes und damit in ihrem Maße auch ihre Bedeutung 
nicht eine vorübergehende, ſondern eine bleibende iſt: alle Kindeskinder 
preiſen ſie ſelig. Da ſieht man, wie ſie des Engels Worte ſo ganz ver— 
ſtanden, und wie ihr der Heilige Geiſt dieſelben in der Tiefe ihrer Seele 
ausgelegt hat. Sie ift ganz eingeweiht in den Lebensberuf ihres noch uns 
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gebornen Sohnes: ihre Seele voll Einfalt und Demut ift vertieft in 
ihr eignes und der ganzen Welt Glück! Eliſabeth iſt eine Prophetin, 
Maria iſt Prophetin: in beiden ſingen ſich an und grüßen einander die 
zwei Teſtamente, die zwei Hauptzeiten der Welt. Hie umfaſſen ſich die 
Greiſin und die blühende Jungfrau, beide Mütter, die Mütter derer, von 
welchen der eine ein Schlußſtein der alten, der andere aber ein Grundſtein, 
ja eine Grundfeſte neuer, ewiger Zeiten iſt. Welch eine Begebenheit, von 
welcher die Welt nichts ahnte! Welch eine der Welt verborgene Herrlich⸗ 
keit und Hoheit und doch auch wieder Einfalt, ja Einfalt dieſer Jungfrau 
von wenigen Jahren und ihrer Worte, ihres Lobgeſangs! Von dieſem 
Tage fällt Licht auf ihre Kindheit, ihr vergangenes Leben, ihre letzten 
Wochen: die ſo ganz aller Welt vergißt, ſo ganz iſt, wozu ſie berufen, 
— ſo völlig ihrem zeitlichen und ewigen Beruf ergeben — ſo graden, 
mächtigen Blickes und Laufes zu ihrem Ziele, die kann nicht anders, als 
von Jugend auf zur Einfalt und zur Ewigkeit bereitet fein. Sie blüht 
in vollkommener Einfalt; fo muß fie in Einfalt ge⸗ 
keimt, geſproßt, gewachſen ſein. 


47. Die Zeit, welche Maria bei Eliſabeth zubrachte, war keine kurze. 
Ein wenig vor der Geburt Johannis geht ſie weg — nach Nazareth. 
Da wird es Joſeph klar, daß es mit ſeiner Braut anders geworden ſei. 
Ihr Zuſtand erlaubt ihm kein Stillſchweigen, die Art und Weiſe ihres 
Lebens und Benehmens keine Rüge. Was ſoll er tun? Er ſpricht nicht — 
auch fie ſpricht nicht. Ob fie wohl an Unbefangenbeit verloren hat? Ob 
ihr Schweigen ein verlegenes war? Nicht glaublich. Aber deſto weniger 
weiß ſich Joſeph zu helfen. Da bringt ihn ein Engel zur Einſicht und 
zur Ruhe: und ſiehe, nun iſt auch ſeinem Leben das Ziel gefunden; alles 
iſt klar — er weiß, wozu er lebt. Das ſchönſte Verhältnis, welches ein 
Mann zu Marien und ihrem Söhnlein finden konnte, iſt gefunden und 
Joſeph, dem Sohne Davids, gegeben. Es iſt ein Verhältnis von einer 
der Welt verborgenen Schönheit, ſelbſt ein Geheimnis, das kein Kind 
dieſer Welt verträgt: aber wie iſt Joſeph geehrt, es eingehen zu dürfen! 
Nun nimmt er Marien zu ſich, nun führt er ſie in ſeine Hütte, — und 
ſie, voll Einfalt und Würde, voll Erkenntnis, daß es ſo am beſten, was 
man auch von ihrem Standpunkt aus menſchlicherweiſe dagegenſagen 
konnte, voll Dankes gegen den, der die Seinen wunderlich führt, aber 
dennoch einen Knoten der Verlegenheit nach dem andern löſt, — geht mit 
Joſeph und zu Joſeph, und die Leute nennen ſie ſeine Frau. — Alles nicht 
nach der Welt und Vernunft Sinn und Verſtändnis, alles voll ver⸗ 
borgener Herrlichkeit, Stille, Hoheit, — Einfalt. Maria bedarf, wie es 
ſteht, eines männlichen Schutzes: der wird ihr, und auf die beſte Weiſe; 
aber ſie iſt kein Weib, ſondern Jungfrau, — ein Weib durch Verlöbnis, 
aber nicht durch Gemeinſchaft des Leibes. 


Vornehm und arm, eine Jungfrau und doch Joſephs Weib, eine 
Mutter und doch Jungfrau, Gottes Mutter und einem Zimmermann 
vertraut, ſo gering und aller Geſchlechter Preis, nichts in der Welt 
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und blühend in Hoffnung eines unvergänglichen Heils, und das alles 
ohne Ruhm und Rühmen, durch Gottes Gnade; in Demut und Einfalt: 
ſo iſt Maria. 

48. Ganz ſo geht es weiter. Sie begleitet Joſeph nach Bethlehem: er 
muß nach Bethlehem: und ſie bedarf ſein eben jetzt am meiſten; ſie geht 
mit ihm. Aber ſie muß auch ſelbſt nach Bethlehem: nicht bloß die Um— 
ſtände führen ſie; ſo willkommenen Zwang dieſe üben, es iſt doch noch ein 
anderer Ruf da; fie ift die Mutter Chriſti, das weiß fie, fo muß fie auch 
in Bethlehem gebären. Sie iſt die Mutter nicht, wenn ſie nicht dort 
gebiert; ſie weiß das — warum ſollte ſie's nicht wiſſen — und weil 
ſie's weiß, ſo geht ſie in Einfalt mit Joſeph; die Weisſagung winkt ihr. 
In drei Vierteljahren zwei mühſelige Reifen, die zweite wie mühſelig! 
Aber das tut nichts; es muß ſo ſein, ſie trägt dies Ungemach gern, es 
gehört zu ihrem heiligen Beruf. In Einfalt geht ſie, in Einfalt trägt ſie, 
was zu tragen iſt. Sie iſt eine arme, geringe, verborgene Magd; aber ſie 
muß es noch mehr werden, als es durchaus nötig geweſen wäre, ſie muß 
in die Höhle, in den Stall, in den Aufenthalt der Armſten, in die Ver⸗ 
borgenheit der Verborgenſten gehen. Was für eine Stille! Was kein 
Auge geſehen, kein Ohr gehört, was in keines Menſchen Herz gekommen 
iſt, das wird hier von Gottes wunderbarer Hand zur Welt geboren; 
ein ewiges Heil, eine unaustilgbare Quelle un vergänglichen Glückes wird 
in dieſer Höhle eröffnet! Was für eine Stille! Draußen lobſingen Engel— 
heere, draußen liegt der Himmel auf den Bergen und die Herrlichkeit 
des Herrn: gibt's jetzt keine Engel für Marien, fällt kein Strahl der 
Herrlichkeit herein in dieſe Höhle? Sie hat eine ernſte, heilige Stunde der 
Geburt; nimm an, ſie ſieht keinen Engel, keine Offenbarung, hat ſie nicht 
doch mehr als die Hirten, ja als die Engel? Weiß ſie nicht mehr, wie 
ſie den Sohn empfangen hat — und nun iſt Er geboren — da liegt er 
auf ihren Armen! Rennt fie Ihn nicht? Hat fie ihren Lobgeſang ver— 
geſſen? Freut ſie ſich jetzt nicht mehr „Gottes, ihres Heilandes“, nachdem 
ſie Ihn auf den Armen hat? Es iſt eine Stunde der herrlichſten Erfüllung 
von Weisſagungen und Engelworten: wie die Strahlen zur Sonne ein— 
kehren, ſo ſtrömen alle Weisſagungen zu dem Kindlein auf Mariens 
Armen. Sie hat den Verheißenen, den Mann — den HErrn, Er iſt des 
Weibes Same, und ſie iſt das Weib, welche ihn gebar. Siehe des 
HErın Mago, ihr iſt geſchehen, wie der Engel geſagt hat. Sie nimmt 
ihr Kind, fie wickelt es in die Windeln ihrer Armut (fie iſt aber reich), 
ſie legt es in die Krippe, ſie pflegt ſein, ſie ſäugt es mit ihren Brüſten 
und betet es dabei an und iſt doch keine Abgötterin; ſondern ſie weiß, ſie 
kennt Ihn, daß er nicht bloß ihr Fleiſch und Blut iſt, fie erkennt Gott 
und Menſch in Einer Perſon und drum betet ſie an: in Einfalt hat ſie 
es gefaßt, was höher iſt als alle Vernunft, ſie darf anbeten, was ſie ge— 
boren hat. Hie iſt Mutterliebe, durch Anbetung verklärt: eine Kreatur, 
die ihren Schöpfer geboren: die zugleich die Anſprüche auf Seine kind— 
liche Liebe hat und die Verpflichtung fühlt, vor Ihm niederzufallen. 

Das iſt Marieneinfalt. 
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49. Die Hirten kommen und erzählen, Maria hört und bewegt in ihrem 
Herzen; ihr Herz wird weit, ihre Erkenntnis bricht aus. Was ſie durch⸗ 
drungen, hat auch alle Himmel bewegt und deren Herrlichkeit über Beth⸗ 
lehem ausgeſchüttet, und ſie wußte es nicht; nun weiß ſie's, nun fühlt ſie 
deſto mehr, und deſto größer iſt ihr hohes Glück. Die Niedrigkeit, die 
Armut, daß ihr Kindlein wie ein anderes behandelt wird: es ſtört ſie 
nicht. Sie lernt an der ihr verhohlenen Feier aller Engel, daß die Niedrig⸗ 
keit ihrem Sohne gehört: es muß ſo ſein, ſonſt wäre es anders gefügt. 
So fügt ſie ſich auch ohne alles Argernis in die geringen Wege, in die 
Leidens zeiten, in die Freudentage. So wie es geht, iſt's recht, — fo führt 
es zum Himmel, zum Ziele. Sie läßt ihr Kind beſchneiden, ſie trägt es 
zum Tempel, ſie zeigt es den Weiſen zur Anbetung, ſie flüchtet es nach 
Ägypten und verbirgt es dafelbft. Wenn man es anbetet, wenn man über 
ihm weisſagt, wenn es geflüchtet wird: in allen Fällen geht ſie eine 
zweifelloſe Bahn der Einfalt, ſie fühlt ſich allenthalben von Gott geführt, 
ſie iſt allenthalben Eine, Seine Mutter, die ihn kennt und an Ihm nicht 
irre wird, noch werden kann. — Sie geht nach Agypten, fie kehrt zurück 
— nach Judäa, nach Nazareth: immer an Gottes Hand. Immer lichter 
wird ihre Bahn, immer heller leuchtet ihr ſchöner Stern, immer erleuch⸗ 
teter, liebender, betender und anbetender wird ihr Geiſt. Große Geheim 
niſſe werden ihr erſchloſſen; wie kann es anders ſein? Wer konnte lernen, 
wenn fie nicht, — und an Ihm, an Seiner Kindheit? Er wird ihr 
immer heiliger und größer — und ſie, ſie wird es auch, aber innerlich, 
wie mußte ſie ſich fühlen? Sie wird immer kleiner, immer geringer vor 
Ihm, immer mehr Seine Dienerin, Seine geringe Magd. Sie ſoll Ihn 
erziehen: wie das machen? Wie erzieht ein ſündig, ſterblich Weib den 
Mann, welcher der HErr ift? Da laß alle Weiſen ſich beſinnen und fehl⸗ 
raten, denn ſie treffen's nicht. Ihnen iſt ſo etwas nicht vertraut; aber 
Marien, der Einfältigen, und Joſeph, dem einfältigen Nährvater. Die 
wiſſen, wie man Ihn erzieht: ſie dienen Ihm, ſie reichen Ihm anbetend 
Seine zeitliche Notdurft und werden heilig in ihrem einfältigen Dienen 
und bekommen damit die heiligen Hände, Seine allerheiligſten Händlein 
zu faſſen, Seine Füße zu führen. Sie pflegen Seine Menſchheit, lauſchen 
Seiner Gottheit, hüten ſich vor Künſten, beten ihn an und beten mit 
Ihm und für Ihn. Es geht in großer Einfalt, es findet ſich alles wie 
von ſelbſt — und ob einmal die hehre Bahn des hehren jungen Adlers zu 
hoch und licht wird, wie dort in Seinem dreizehnten Jahre zu Jeruſalem, 
ob einmal die Einfalt der Mutter wankt: Seine Einfalt wankt 
nicht. — Er leitet ſie zurecht, und es geht in unendlich hohem Maße 
dieſen Eltern wie allen: daß ſie von ihrem Kinde erzogen werden. Jetzt 
gäbe es keine Einfalt mehr für eine ſolche Aufgabe; es iſt zu ſehr über⸗ 
legt, wie groß das Werk der Erziehung überhaupt iſt. So etwas kann 
nur tun, wer keine Erziehungserfahrung hinzubringt, keine Menſchen⸗ 
weisheit, wer unbeſchrieen und unbeirrt mütterlich und kindlich zugleich 
ſein kann. So etwas konnte überhaupt nur einmal vorkommen: ſolche 
Einfalt des Erziehens iſt ganz für ſich — wirft aber einen mahnenden 
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Strahl in unſre Rinderftuben und ſagt es uns, daß es recht ift, wenn 
auch jetzt nicht die „Erzieher vom Fache“ erziehen, ſondern die Mütter, 
die Lieb und Andacht haben und in Einfalt tun, was ſie nicht laſſen können. 

50. Alles, was von Maria erzählt wird, bezieht ſich auf ihre Mutter— 
ſchaft; was nicht dahin lautet, lautet auf ihre Jüngerſchaft. Je mehr ER 
erwächſt, je weniger ſie Ihm dienen kann, deſto mehr tritt ſie zurück; zur 
Jeit Seiner Taten verſchwindet ſie faſt; zur Zeit Seiner Leiden tritt ſie 
mit der Macht der Mutterliebe, einer von Ihm noch vom Kreuze aner— 
kannten Mutterliebe hervor. Je mehr ER in Seine Heilandsarbeit hinein— 
geht, deſto weniger kann und darf ſie folgen: Er teilt keine Arbeit mit 
ihr, die Ihm allein gebührt; Er hat mit ihr nichts von allem dem zu 
ſchaffen, was Ihm allein der ewige Vater geboten hat. Schon zwölfjährig 
betonte Er im Tempel mit hohem Ernſte, was ſeines Vaters iſt, und 
ebendamit auch, wer Sein Vater iſt: in Kana geht er mit Majeſtät die 
königliche Bahn allein. — Was tut nun ſie, die Mutter? Fühlt ſie ſich 
verletzt? Iſt's ihr ſchrecklich, wenn Er ruft, daß es bis zu ihren Ohren 
dringt: „Wer den Willen tut meines Vaters, der iſt meine Mutter“? 
Iſt's ihr tief einſchneidend, wenn Er auf den Ruf des Weibes, das ſie 
ſelig pries, antwortet: „Selig ſind, die Gottes Wort hören und be— 
wahren“? Nein, dazu iſt Er ihr ſchon lange zu groß und hehr geworden, 
als daß ſie nicht von ſelbſt hätte einlenken ſollen und ſich zu Seinen 
Füßen ſetzen. Er iſt mit ihr darin einig, ſie mit Ihm. Sie hat, ſeitdem 
der Engel ihr Seine Geburt verkündigt hat, das Wort Gottes gehört und 
bewahrt: aus ihrem Munde ſtammen am Ende alle die Worte Gottes, 
die von Seiner Kindheit erzählen. Seit jener Zeit hat ſie ſich befliſſen, 
des Vaters Willen zu tun, und noch iſt das all ihr Tun. Darum iſt ſie 
auch nach dem gewaltigen Worte ihres Sohnes von der Mutterſchaft 
derer, die ihn hören, dennoch auch Seine Mutter: nur der wäre es mehr, 
der mehr das Wort bewahrt und den Willen Gottes getan hätte. Sol— 
chen aber gibt und gab es keinen. Wohin Er geht, dahin geht ſie auch; 
ſie dient Ihm mütterlich und darf Ihn mütterlich lieben: aber mütterlich 
leiten, nein, das kann ſie nicht mehr. Ihre heilige Einfalt hat ſie gelehrt, 
was ihr geziemte; fie wird Seine erſte, Seine beſte, Seine gehorſamſte 
Schülerin. Zu Kana, da Seine Jünger erſt durch das Wunder am Waſſer 
gläubig wurden, glaubte ſie ſchon dermaßen, daß ſie ihn aufforderte zur 
wunderbaren Hilfe. Ihre Rede „Sie haben nicht Wein“ iſt mehr ein 
Beweis ihres großen — und darum der Hilfe vorauseilenden, weisſagen— 
den Glaubens als des Fürwitzes. Wer hätte ihr den Fehler nachtun kön— 
nen, wenn es einer geweſen? Dazu waren alle zu wenig mit Ihm und 
Seinem Weſen und Werk vertraut. Sie aber iſt ſo ganz ſein, auch durch 
ſeine Abweiſung ſo unbeirrt, daß ſie im treuen, beſtändigen Glauben auf 
Ihn vertrauen und Ihm gehorchen lehrt. „Was Er euch ſagt, das tut,“ 
ſpricht ſie, ermahnt ſie, — und ebenſo tut ſie ſelbſt. Auch dieſe Einſicht, 
dieſe Unterordnung, dieſe Hingabe, — dieſe Anderung des Verhältniſſes, 
dieſe Verwandelung der Mutter zur gläubigſten Schülerin iſt Einfalt. 
Groß war ihre Einfalt, als ſie durch den Heiligen Geiſt im Glauben Ihn 
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empfangen und getragen; groß iſt die Einfalt gleichermaßen, da ſie mit 
Ihm geht und Ihn aufſucht und zu Seinen Füßen ſitzt und beweiſt, daß 
fie Sein iſt, nun er fie lehrt, ebenſo als wie Er zu ihren Süßen ſaß und 
ſie ihn lehrte. — 

51. Er wird gefangen, Er wird hinausgeführt zum Golgatha, Er 
wird gekreuzigt, Er ſtirbt: fehlt ſie? Kann ſie fehlen? Sie fehlt nicht 
und ſie kann nicht fehlen: ſie ſteht unter Seinem Kreuze, ſie weicht nicht, 
ſie behauptet ihren Platz, ihr kann auch niemand wehren, auch Er ſelbſt 
wehrt ihr nicht, — nein, Mutterliebe wird von Ihm erkannt. — Petrus 
fehlt, aber die Mutter fehlt nicht. Es iſt alles ſo anders als vor drei und 
dreißig Jahren: es iſt ein finſterer Tag, es iſt, als gäbe es keinen Engel 
mehr von allen denen, die über Bethlehem ſangen. Ach, es iſt ein finſterer, 
ſchlimmer Tag! Sie ſteht, ſie fühlt Seine Leiden mit einem Mutterherzen 
nach: das Schwert, von welchem der alte Prophet im Tempel vor drei 
und dreißig Jahren geweisſagt, iſt nun gekommen, es dringt, es gräbt in 
ihre Seele. Ach, der ſchmerzensreichen Mutter! Aber hat fie deshalb ver⸗ 
geſſen, wer Er iſt, von wem ſie Ihn empfangen hat? Wankt ihr Glaube? 
Zweifelt und verzweifelt fie an ihrem ganzen Lebensberuf? Sinken ihr 
alle ihre Offenbarungen in nichts? Davon ſteht nichts geſchrieben. Sie 
faßt mehr als andere Seine unnennbaren Schmerzen, aber ſie weiß wohl 
auch, was Er vorhat; ſie ſieht, daß Er nun im Werk iſt, dazu ſie ihn 
geboren, — Er iſt in der Arbeit, es kommt Ihn hart an; aber zweifelt 
ſie, daß Er vollenden wird? Er geht mit Siegesgeſchrei in den Tod: ihre 
Tränen, ihre Klagen, unnennbare Schmerzen des mütterlichen Herzens 
begleiten Seinen Gang, Seinen Todesgang, Seinen blutigen Siegeslauf; 
aber muß ſie deswegen an Seinem Wort verzagt ſein? Abraham konnte 
glauben, Iſaak aus der Auferſtehung wiederzunehmen, und die Mutter 
eines ſo, an ihr und für ſie ſo bezeugten Sohnes, die Mutter Im⸗ 
manuels follte in ihrem bebenden, über Seiner Arbeit erſchrockenen, zit⸗ 
ternden Herzen keine Hoffnung gehabt haben? Sie mag es uns einſt er⸗ 
zählen, ob auch ſie zweifelhaft wurde, ob ſie der Unglaube anfocht, ſie, 
die vor allen Jüngern Seiner göttlichen Sendung gewiß war und gewiß 
ſein mußte. Vielleicht war es gerade ein ſtill verborgener und herrlicher 
Triumph ihrer Einfalt, daß fie auch an Seinem Todestage Sein 
Ziel nicht aus den Augen verlor, ſondern unter Jammer und Leid Seinem 
Tun und Leiden ein tiefes Hoſianna zurief! Vielleicht waren Seine ſieben 
Worte vom Kreuz, wie fie es konnten, für ihre erleuchtete Seele ver— 
borgenes, himmliſches, ſtärkendes Manna! Vielleicht ſprach dennoch eine 
Stimme in ihr: „Alſo, alſo, alſo — ach alſo, alſo muß dein 
Chriſtus leiden und zu Seiner Herrlichkeit eingehen!“ — Wie es ſei, die 
Treue, die große, mütterliche Treue wird belohnt. Am Karfreitag, da 
lag auch ſie noch einmal in Wehen, in ſchwereren als das erſte Mal, da 
ſie den Sohn gebar. Aber in den ſeligen Oſtertagen, da vergaß ſie die 
Traurigkeit um der Freude willen, daß der Sohn des Vaters aufs neue 
geboren war. Sie ſah Ihn und ſah Seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit 
als des eingeborenen Sohnes vom Vater. Sie ſah Ihn — und hätte 
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ſie Ihn nirgends geſehen, mit den fünfhundert Brüdern ſah ſie Ihn ge— 
wiß auf dem Berg in Galiläa. Sie ſah Ihn, wie läßt ſich's anders 
denken! Und nun iſt ſie ſelig, nun hat ſie recht behalten, nun erſt iſt ſie 
doppelt und taufendfach ſelig, Seine Mutter und Seine geringſte, ſeligſte 
magd — und der Triumph ihres Lebens, Liebens, Glaubens, Hoffens 
ihrer Einfalt iſt gekommen. 


52. ER fährt gen Himmel — wird fie gefehlt haben? Iſt fie doch 
(Apg. 1, 14) allezeit bei den Jüngern geweſen unmittelbar nach der Auf: 
fahrt; wird ſie vor der und bei der Auffahrt nicht bei ihnen geweſen ſein? 
Wird ſie nicht hungrig und durſtig geweſen ſein nach den Verſamm— 
lungen, wo Er ſo gerne erſchien? Solang er im Leben des Fleiſches war, 
wandelte ſie ihm nach; nach Seiner Verklärung hält ſie ſich zu Seiner 
Kirche. Mit den Jüngern gebt fie, bei ihnen weilt fie; am Himmelfahrts— 
tage, an Pfingſten; Johannes geleitet ſie, der Vertreter des Sohnes, und 
wo er ſie hinführt, dahin geht ſie gerne. Hat ſie den Sohn geliebt, als 
er auf Erden war: wieviel mehr wird ihre Seele nach Ihm verlangt 
haben, als Er im Himmel war! War der Himmel und des Sohnes Ehre 
droben ihrer Einfalt Ziel, da ER noch nicht zu Seinen Freuden ein— 
gegangen war: wieviel mehr wird der Himmel und ihres Sohnes leuch— 
tendes Angeſicht das Ziel ihrer Einfalt nach Seiner Auffahrt geweſen ſein! 
Man ſagt, ſeit Seiner Himmelfahrt habe ſie eine unüberwindliche Sehn— 
ſucht nach dem Angeſicht ihres Sohnes gehabt bis in den Tod, ihr Leben 
ſei eine Liebes- und Sehnſuchtsflamme geweſen, die ihre Seele verklärte 
und ihren Leib verzehrte. Sagt mir, iſt dieſe Sage nicht recht? Konnte 
es anders ſein? Bei aller Liebe zur Gemeinde, bei aller Freude an der 
Ausbreitung und den Siegen Seines Reiches, bei aller Ruhe der Seele, 
bei aller Gewißheit des ewigen Lebens: ich ſehe doch nicht, wie es anders 
ſein konnte, als daß ſie, je näher dem Ende, deſto brünſtiger Sein be— 
gehren mußte. Und iſt das nicht Einfalt? Wohin will die Ein— 
falt? Zu ihrem Ziele, dem Anſchauen IEſu. Wie fährt fie zu ihm? 
Mit vollen Segeln des Verlangens, unbefriedigt von allem andern. Die 
Einfalt kann nicht fatt werden, bis fie ewig bei dem HErrn iſt, bis fie 
in Ihm Sein Reich genießt. So konnte denn auch Maria nach der Auf: 
fahrt JEſu nicht anders als voll Sehnſucht ſein. So mußte denn auch 
ihr Sterben nichts anderes ſein als ein Sieg der Sehnſucht und Einfalt, 
eine Heimkehr, eine Ankunft bei Ihm, — eine Himmelfahrt der Seele, 
eine ſelige Vereinigung mit Ihm! 


Maria — Vorbild weiblicher Einfalt. Irr' ich oder nicht? Ich kann 
nicht ſchildern, wie ſie hier auf Erden in irdiſch-weiblichen Geſchäften 
gewaltet und gewandelt hat und ob zu ihrem Bilde paßte, was ich unter 
IV. geſagt. Aber konnte es wohl anders ſein, ſoweit nämlich nicht die 
ganz beſondere Lebenslage ein anderes erzeugt hat, ein anderes, das doch 
gewiß nicht ins Gegenteil deſſen, was ich ſagte, umſchlug? ! Aber ob von 
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der einfältigen Bewältigung weiblicher Erdenarbeit die Schrift auch 
wenig ſagt: das bleibt doch, — das Ziel, Jefum und Sein Licht, — und 
der Weg, Glauben, Lieben, Hoffen, — und die volle Redlichkeit ein⸗ 
fältigen Strebens leuchtet an ihr hell und klar. Ihr war Jeſus 
alles — Ihm lebte, Ihm ſtarb fie. Ihr Lebensgang führte fie durch 
eine Bildungsſchule für den Himmel und das ewige Anſchauen JEſu, die 
ſonſt niemand haben kann. Es iſt kein Frauenleben wie ihres, und kann 
ja auch unmöglich eines alſo ſein. Aber was ſie in ihrer hohen Schule 
gelernt hat, worin ſie immer zugenommen, worin ſie ſich verklärte und 
endlich ſterbend für die Welt verſchwand: es war die Einfalt. 
Bei ihr iſt Einfalt im reinſten, lauterſten, höchſten Stil: ſie trägt euch 
allen, ihr Frauen, das Panier. Wohlauf, folgt der Einfältigen einfältig 
nach und verkauft euch nicht an geringere Herren als an Ihn, an den 
Einen, den Einzigen, den Sohn Mariens, den Bräutigam der Seelen! 


Saget, werte Frauen, ſaget Amen. 


Einfalt 


O ſüßer Stand, o ſelig Leben, 
Das aus der wahren Einfalt quillt, 
Wenn ſich ein Herz Gott ſo ergeben, 
Daß Chriſti Sinn es ganz erfüllt; 
Wenn ſich der Geiſt nach Chriſti Bilde 
In Licht und Recht hat aufgericht't 
Und unter ſolchem klaren Schilde 
Durch alle falſche Höhen bricht! 


Was andern ſchön und lieblich ſcheinet, 
Iſt ſolchem Herzen Kinderſpiel; 

Was mancher für unſchuldig meinet, 
Iſt ſolchem Herzen ſchon zuviel: 

Warum? Es gilt der Welt abſagen; 
Hier heißt's: Rührt kein Unreines an! 

Das Kleinod läßt ſich nicht erjagen, 
Es ſei denn alles abgetan. 


Die Himmelskoſt ſchmeckt viel zu ſüße 
Dem Herzen, das in Jeſu lebt: 
Die Braut bewahrt Haupt, Herz und Füße; 
Und wo ihr etwas noch anklebt, 
Das zu dem Glanz der Welt gehöret, 
Das iſt ihr lauter Höllenpein; 
Und wo ſie recht in Gott einkehret, 
Da macht ſie ſich von allem rein. 
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Die Einfalt Chriſti ſchließt die Seele 
Vor allem Weltgetümmel zu: 
Da ſucht ſie in der dunklen Söhle, 
In Horeb *) Gott und ihre Ruh. 
Wenn ſich das Heuchelvolk in Lüſten 
Der Welt und ihrer Eitelkeit, 
Auch wohl bei gutem Schein, will brüſten, 
Fühlt jene harten Kampf und Streit. 


Die Einfalt weiß von keiner Zierde, 
Als die im Blute Chriſti liegt; 
Die reine, himmliſche Begierde 
Hat ſolche Torheit ſchon beſiegt: 
An einem reinen Gotteskinde 
Glänzt Gottes Name ſchön und rein. 
Wie könnt es denn vom eitlen Winde 
Der Welt noch eingenommen ſein? 


Von Sorgen, Not und allen Plagen, 
Damit die Welt ſich ſelbſt anficht, 
Von Neid, damit ſich andre tragen, 
Weiß Chriſti Sinn und Einfalt nicht: 
Den Schatz, den ſie im Herzen heget, 
Behält ſie wider allen Neid; 
Iſt jemand, der Luſt dazu träget, 
Das macht ihr lauter Herzensfreud'. 


O ſchönes Bild, ein Herz zu ſchauen, 
Das ſich mit Chriſti Einfalt ſchmückt! 

Geht hin, ihr törichten Jungfrauen! 
Harrt nur, bis euch die Nacht berückt. 

Was ſind die Lampen ſonder Gle? 
Schein ohn' Einfalt und Chriſti Sinn! 

Sucht doch was Beſſers für die Seele 
Und gebt der Welt das Ihre hin! 


Ach, Jeſu, drücke meinem Herzen 
Den Sinn der lautern Einfalt ein; 
Reiß aus, obſchon mit tauſend Schmerzen, 
Der Welt ihr Weſen, Tand und Schein. 
Des alten Drachen Bild und Zeichen 
Trag' ich nicht mehr: drum laß mich nur 
Der Einfalt Zier und Schmuck erreichen: 
Das iſt die neue Kreatur. 


Joh. Joſ. Winckler 
T 11. Auguſt 1722. 


*) 1. Kön. 19, Sf. 
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Anhang 


Vom Schicklichen und Schönen im Verhalten 


1. Du weißt es nicht, liebe Tochter; aber ich weiß es, wie ſehr mir, 
je länger ich lebe, der Gedanke vom Schicklichen und Schönen ſich 
aufdrängt. Ich habe dir auf den Blättern voran die Einfalt lieb zu 
machen geſucht; aber ich geſtehe dir, daß mir eine Einfalt ohne Schicklich⸗ 
keit und Schönheit widerwärtig iſt, daß ich die Einfalt ſelber nicht er— 
kennen würde, ſie nicht anerkennen möchte, wenn ſie ohne Schicklichkeit 
und Schönheit hereinträte. Ich kann das Verlangen nach dem Schicklichen 
und Schönen je länger, je weniger unterdrücken, und meine alten Augen 
ſpähen den ganzen Tag rings um mich her, ob auch mein Wunſch und 
Sehnen erfüllt werde, daß ſich alles ſchicklich und ſchön geſtalte. Als 
Gott Himmel und Erde geſchaffen hatte, war doch alles zuſammen nur 
wüſte und leer und noch keine Gottesſchöpfung, wie er ſelbſt ſie begehrte, 
bis der Herr, der Heilige Geiſt, ſeine Flügel über die geſchaffene Tiefe 
ausbreitete, wie ein mütterlicher Vogel über das Ei, und nun begann, 
allem Geſchaffenen jene wunderbare Zier und Schönheit mitzuteilen, 
welche ſich in den ſechs Tagewerken vor unſeren anbetenden Augen ent: 
faltet. Die Vollendung der Schöpfung geſchieht durch nichts anderes als 
durch die Schönheit, welche der Brunnquell alles Heiligen und 
Schönen im Reiche der Natur und der Gnaden, der Heilige Geiſt über 
die geſchaffene Welt ausgoß. Und wie bei dem Schöpfer, ſo bei dem Ge— 
ſchöpfe: alles vollendet ſich im Schicklichen und Schönen; niemand hat 
die Stufe erſtiegen, die ihm verheißen iſt, bevor all ſein Tun und Laſſen 
von Schicklichkeit und Schönheit durchdrungen iſt. Aus dieſen meinen 
Worten ſiehſt du Ziel und Ende meiner Wege und auch der deinigen; 
denn du kannſt ja nicht anderes wollen. 


2. Du könnteſt mich tadeln, weil ich Eine Sache gleich in der Über⸗ 
ſchrift mit zwei Namen benenne, weil ich „ſchicklich“ ſage und dann 
„ſchön“, da es doch völlig hinreichend ſcheinen kann, entweder den einen 
oder den andern Ausdruck zu gebrauchen. Ich bitte dich aber, mit mir 
darüber nicht zu rechten. Ich meine jedenfalls nur Eins und würde bloß 
„ſchön“ geſagt haben, wenn ich nicht durch den beigegebenen Ausdruck 
„ſchicklich“ geglaubt hätte, dir vornherein etwas deutlicher zu werden, 
wenn ich nicht eine falfche, weltliche Auffaſſung des Wortes dadurch hätte 
verhindern wollen. Den Ausdruck „ſchön“ wollte ich nicht mißdeutet haben, 
und der Ausdruck „ſchicklich“ genügte mir nicht, nicht nach dem Laute, 
nicht nach der Abſtammung, nicht nach der Deutung. So laß mich alſo 
mit zweien Worten reden und ein wenig dunkel ſein, bis im Verlauf 
der Rede ſich das Dunkel aufklärt und durch Erläuterung die einfache 
Wahrheit klar vor das Auge tritt. Auch die, welche ihren Abhandlungen 
und Vorträgen eine Definition oder Erklärung vorauszuſtellen pflegen, 
ergeben ſich darein, erft durch den weiteren Vortrag ihren Leſern die Über- 
zeugung zu verfchaffen, daß wohl definiert und erklärt ſei; wieviel mehr 
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verzichte ich darauf, gleich vornherein verſtanden zu werden, der ich mir 
vorgenommen habe, vom Unklaren zur Klarheit zu gehen und erſt tiefer 
hinein in die Rede zu fagen, wie ich den gewählten ſchönen Namen des 
„Schicklichen und Schönen“ definiere. 


3. Als ich über das Schickliche und Schöne nachdachte, verſuchte ich 
zuerſt, es gleichbedeutend mit Höflichkeit zu nehmen. Schnell aber 
fand ich, daß dieſe beiden keineswegs einerlei ſeien, auch gar nicht not— 
wendig zuſammen gehen müßten. Iſt Höflichkeit eigentlich nichts anderes 
als die Sitte, welche an den Höfen der Hohen und Herrlichen dieſer Welt 
herrſcht, ſo kann man doch nicht ſagen, daß dieſe Hofſitte allenthalben und 
allezeit ſchicklich und ſchön geweſen ſei. Wäre es aber auch einmal der Fall 
geweſen, ſo paßte doch die Hofſitte nie für alle Regionen der menſchlichen 
Geſellſchaft, und es könnte dann ſchon aus dieſem Grunde Schicklichkeit 
und Höflichkeit nicht gleichbedeutend fein. Denn das Schickliche muß ein 
Gemeingut aller werden können. Wollte man aber vergeſſen, daß das 
Wort Höflichkeit eigentlich eine Hofſitte bezeichnet, und es im weiteren 
Sinne faffen, darunter den Konvenienzton dieſer oder jener Lebenskreiſe 
verſtehen, ſo würde man nicht weniger als beim Hofton zugeſtehen müſſen, 
daß es zufällig ſei, wenn die Höflichkeit ſolcher Lebenskreiſe einmal mit der 
Schicklichkeit zuſammenfällt. Es kann das Schickliche und Schöne doch 
niemals auf bloßer Ronvenienz beruhen. 


4. Da ich nun alſo zur Beſtimmung des Schicklichen und Schönen 
durch Vergleichung mit der Höflichkeit nichts gewonnen hatte, ſo ſuchte 
ich weiter und ſahe zu, ob vielleicht Wahrhaftigkeit und Auf-⸗ 
richtigkeit des Benehmens mit der Schicklichkeit zuſammenfalle. 
Allein auch dieſer Verſuch, zu größerer Erkenntnis des Schicklichen zu ge— 
langen, mißriet mir; ich ließ ihn ſchneller fallen als den erſten. Zwar 
durfte ich allerdings zwiſchen Aufrichtigkeit und Schicklichkeit keinen Ge— 
genſatz annehmen; was wäre auch eine Schicklichkeit ohne Aufrichtigkeit 
und Wahrheit? Es kann gewiß das Schickliche nur aus einem wahr— 
haftigen Herzen erwachſen. Allein wenn auch die Schicklichkeit allezeit 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit vorausſetzt, ſo iſt doch nicht ebenſo alle 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit auch ſchicklich. Es iſt für manchen eine 
große Kunſt, aufrichtig zu fein, oder wie man zu ſagen pflegt, ſich jo zu 
geben, wie man iſt. Vielleicht könnte man noch weiter gehen und ſagen: 
es kann ſich niemand geben, wie er iſt. Wer hat und weiß ſich am 
Ende ſo, daß er ſich im Benehmen völlig und getreu wiedergeben könnte? 
Ob man es aber auch könnte, würde man es denn immer dürfen? 
Iſt denn ein jeder ſo, daß er ſich geben darf, wie er iſt? Mür de 
ſich's ſchicken? Und noch mehr, gibt es denn einen Menſchen, der ſich 
irgendeinmal ganz, geſchweige der ſich immer geben darf, ſo wie er gerade 
iſt? Es iſt doch ein doppeltes Geſetz im Menſchen, auch in dem heiligen 
Menſchen, ein Geſetz des alten und des neuen Adams (Röm. 7). Wie 
nahe dem eigenen Selbſt iſt der alte Adam, wievielmal drängt ſich gerade 
dieſer als unſer einziges und wahrhaftiges Bild und Weſen auf! Da 
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ringt dann eine doppelte Aufrichtigkeit im Menſchen, die des alten und 
des neuen Menſchen, und oft weiß alsdann der Geiſt, der da richten ſoll, 
nicht einmal gewiß, ob nicht gar der eine Adam von dem andern irgend 
etwas angenommen oder geborgt hat, ob nur ein jeder von beiden völlig 
klar und abgeſchieden von dem andern erſcheint, ob man irgendeinmal mit 
vollem Rechte ſagen könne, daß der Kampf und der Gegenfatz des neuen 
und des alten Menſchen ein reiner Kampf des Schicklichen und Schönen 
gegen ihr Widerſpiel ſei. Bei dieſer Überlegung fand ich, daß es ſchwer 
ſei, in jedem Falle zu erkennen und zu ſagen, was Aufrichtigkeit und 
Wahrhaftigkeit ſei, und es ſchien mir nicht rätlich, irgendeine Aufrichtig⸗ 
keit für völlig eins zu nehmen mit der Schicklichkeit und Schönheit. Zu: 
fällig iſt die Aufrichtigkeit ſchicklich, zufällig iſt ſie's auch nicht. 


5. Da mir zwei Verſuche mißlungen waren, mir das Schickliche durch 
Vergleich mit andern Tugenden aufzuhellen, wagte ich den dritten. Ich 
wagte es, Güte und Liebe als Eins zu nehmen mit dem Schicklichen. 
Ich war auch um ſo mehr geneigt zu glauben, daß ich es nun getroffen 
hätte, weil ich in dem Buche des Freiherrn von Rumohr über die Söflich⸗ 
keit las: „Prinzip der Höflichkeit — und dieſe gilt dem berühmten 
Schriftſteller für Schicklichkeit — iſt der gütige poſitive Wille.“ Weil 
jedoch Schicklichkeit ohne Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit nicht ſein 
kann, ſo nahm ich Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit als Beſtandteile der 
Schicklichkeit an und ſuchte ſie mit der Güte zu einer Definition des 
Schicklichen zu vereinen; ich verſuchte zu ſagen: Schicklichkeit iſt nichts 
anderes als Aufrichtigkeit und Gütigkeit, oder diejenige Sorm der Wahr⸗ 
haftigkeit und Aufrichtigkeit, durch welche ſie dem Nächſten lieb und an⸗ 
genehm werden. Doch merkte ich hiebei wieder ſchnell, daß ſich dieſe De⸗ 
finition eher für die Höflichkeit eigne als für die Schicklichkeit und daß 
daher Höflichkeit etwas Geringeres fein müſſe als Schicklichkeit. Daß nicht 
alle Wahrhaftigkeit auch ſchicklich ſei, iſt anerkannt. Ebenſo muß nicht 
alle Gütigkeit ſchicklich ſein. Und ob auch eine Wahrhaftigkeit und Güte 
einem oder vielen ſehr liebenswürdig erſchiene, folgte denn daraus not⸗ 
wendig, daß die Wahrhaftigkeit und Gütigkeit auch ſchicklich ſei? 
Könnte denn nicht auch einmal einem oder vielen eine unſchickliche Wahr: 
haftigkeit und Güte wohlgefallen? Ich erkannte daher bald, daß zwar 
das Schickliche ſehr häufig gütig ſein könne und werde, daß aber doch 
mit dem Begriff der Güte der der Schicklichkeit und Schönheit im Be⸗ 
nehmen nicht immer und nicht völlig zuſammenfallen könne. 


6. Da kam es mir, daß ich vielleicht meinem Ziele nähertreten würde, 
wenn ich, um das Schickliche zu erkennen, zur Wahrhaftigkeit und Güte 
noch Ehre und Achtung vor dem Nächſten hinzunähme. Ich erinnerte 
mich an manche leuchtende Beiſpiele der Schicklichkeit. Rebekkas erſte Be⸗ 
gegnung mit Iſaak, Abrahams Handel um Saras Grab, Jfrsels Beſuch 
bei Pharao, ſeine Aufnahme der Beſuche Joſephs, Abigails Ritt David 
entgegen vom ſüdlichen Karmel herunter, Salomos Benehmen gegen die 
beſuchende Mutter ſchienen mir leuchtende Beiſpiele der Schicklichkeit zu 
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ſein, und bei allen fand ich vereinigt Wahrhaftigkeit, Güte, Ehre und 
Achtung vor dem Nächſten. Auch im Neuen Teſtamente fand ich herrliche 
Beiſpiele, welche mir dasſelbe beſtätigten. Vor allen ſchien mir der Brief 
Pauli an Philemon ganz eigentlich zu einem Beiſpiel des Schicklichen und 
Schönen im heiligen Buche zu ſtehen. Wenn ich mir in dieſem Briefe 
alles und alles überlegte, ſo mußte ich immer und immer wieder ſagen: 
„Aufrichtig und wahrhaftig, gütig und liebreich, ehrerbietig und ach— 
tungsvoll.“ Ich verſuchte es daher, mir meinen Satz zu bilden, und 
ſprach: „Schicklich und ſchön iſt das Verhalten eines Menſchen, der Wahr— 
haftigkeit und Liebe gegen den Nächſten übt und von Wert und Würde 
des Bruders ſo durchdrungen iſt, daß er Ehrerbietung und Achtung in 
der Ausübung der Wahrhaftigkeit und Liebe walten und herrſchen läßt.“ 


7. Einen Augenblick dachte ich, nun hätte ich es erfaßt, aber es war 
dem doch nicht fo. Ich konnte mir doch nicht verhehlen, daß auch das Be— 
nehmen Chriſti, da er im Tempel die Geißel brauchte, da er die mäch— 
tigen, majeſtätiſchen Reden voll übermenſchlichen Ernſtes am Dienstag 
der Leidens woche hielt, das Benehmen Pauli, da er den Korinthern anbot, 
mit der Rute zu ihnen zu kommen, im höchſten Grade ſchön und ſchicklich 
ſei, obgleich hier nicht Ehrerbietung und Achtung vor Menſchen, ſondern 
ein heiliger Unwille über die Verletzung des Bundes Gottes das Hervor— 
tretende und Bezeichnende iſt. Ich ſah Wahrhaftigkeit und Liebe im Be⸗ 
nehmen Chriſti und Pauli; aber die Hochachtung und Wertſchätzung der 
Menſchen nahm doch nicht den Vordergrund ein, verhüllte ſich wenigſtens, 
dagegen aber trat warnende und in der Warnung rettende, ernſte Würde 
und Majeſtät des prophetiſchen und apoſtoliſchen Amtes hervor; und ich 
ſah deutlich, wie Wahrhaftigkeit und Liebe durch Beziehung auf und 
durch Unterordnung unter den allerhöchſten Willen, durch die heilige 
Scheu vor dem Allerhöchſten ebenſowohl und zwar im höheren Stile die 
Natur des Schicklichen anziehen könne als durch die hervortretende Achtung 
und Hochſchätzung des noch übrigen Bildes Gottes im Menſchen. Daher 
ſagte ich endlich: „Ohne Wahrheit und Liebe gibt es keine Schicklichkeitz 
doch wird Wahrhaftigkeit und Liebe dann erſt recht ſchicklich, wenn ſie 
entweder durch die Achtung und Wertſchätzung des Nächſten oder 
durch die Beziehung auf Gott und feinen allerhöchſten Willen Sorm, 
Maß und Ziel gewinnt.“ Bei dieſer Auffaſſung des Schicklichen und 
Schönen konnte ich ruhen; ich ſah vereinigt Wahrhaftigkeit und Güte, 
Hochſchätzung der Kreatur und Scheu vor dem ewigen Schöpfer und 
Erlöſer, und wenn ich mir irgend Menſchenbilder in der Schrift ſuchte 
oder ſelbſt erdachte, in deren Verhalten ich die erften beiden Tugenden re—⸗ 
giert fand von einer unter den beiden letzten oder von allen zweien, ſo 
konnte ich ausrufen: „Schicklich und ſchön!“ 


s. Schon aus dem bisher Geſagten ergibt es ſich, daß die Schicklichkeit 
des Verhaltens nicht bloß etwas Außerliches iſt, ſondern von 
innen heraus den ganzen Menſchen durchdringen muß. Sie beginnt in 
der Seele. Sehen wir nun vor allem andern zu, wie ſie die Seele geſtalte. 
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Deine Seele wende ſich innerlich aufrichtig, gütig einem Menſchen zu: 
wie muß ſie ſich ihm zukehren, daß ihr Verhalten ſchön und ſchicklich ſei? 
Hier überlege. Je ſchärfer dein Auge iſt, je mehr du gewohnt biſt, in dein 
eigenes Innere zu blicken, deſto mehr wird es dir ankommen, ſcharf zu 
ſehen, Fehler zu bemerken. Würde dich nun der ſcharfe Blick, welcher 
fremde Fehler ſchnell und richtig findet und bemerkt, zu einem ſchicklichen 
Benehmen gegen deinen Nächſten befähigen? So wenig glaube ich das, 
daß ich im Gegenteil befürchte, du könnteſt dadurch zu einem unſchicklichen 
Benehmen gelangen. Wende mir nicht ein, daß demnach der Menſchen— 
kenner am wenigſten zu einem ſchicklichen Benehmen gelangen werde. Es 
iſt überhaupt nicht richtig, das Menſchenkenntnis zu nennen, wenn man 
an dem Menſchen nichts erkennt als feine Fehler. Nichts Unnützeres und 
Traurigeres in der Welt, keine größere Plage für die eigene Seele, als 
wenn einem in jedem Menſchenangeſicht, dem man begegnet, nur ein Re⸗ 
giſter von Sünden und Mängeln erſcheint. Wie wenn die Lehre vom 
menſchlichen Verderben die einzige wäre, die es in der ganzen Schrift 
gäbe! Wie wenn es nicht auch eine heilende und heiligende Gnade gäbe, 
die ihr Werk hat, ſoweit die Wolken gehen! Wie wenn das Chriſtentum 
ſo ſpurlos über die Getauften dahinführe, ſo gar keine Frucht im Menſchen 
wirkete! Ja, wie wenn durch die Lehre von der menſchlichen Verderbnis 
geſagt ſein ſollte, daß der Sünder je aufhöre, Gottes Kreatur zu ſein! Es 
iſt ein Adel auch in der verkommenen Seele; mag ſie verderbt ſein, ſie iſt 
doch nicht verdorben, nicht unwiederbringlich verloren. Der Herr hat ſie 
ſo teuer und hoch geſchätzt, daß er ſie mit Dahingabe ſeines eingeborenen 
Sohnes erkauft hat. Mitten in der Verderbnis hat ſein Auge noch ſeine 
Kreatur erkannt. Wieviel mehr wird er ſie ſchätzen, wenn bereits irgend⸗ 
eine Wirkung ſeiner Gnadenmittel auf ſie übergegangen iſt! An dem 
Beiſpiel Gottes lerne du und verſtehe, daß rechte Menſchenkenntnis nicht 
in Erkenntnis der Fehler und Mängel aufgeht, daß der erſt ein rechter 
Menſchenkenner nach dem Herzen Gottes iſt, welcher mitten im Verderben 
der menſchlichen Natur den Adel der göttlichen Kreatur und bei der Menge 
der Sünden den Gnadenſchatz erkennt, den Gottes guter Geiſt durch Wort 
und Sakrament bereits in ſie niedergelegt hat. Man muß von einem 
Menſchen hoffen können, wenn man mit ihm leben und umgehen 
ſoll, und das kann man nicht, wenn nichts mehr in und an ihm iſt, was 
man achten kann. Es muß neben der Gewißheit der ſündlichen Verderb⸗ 
nis ſelbſt dann, wenn am Menſchen nur eitel Böſes hervortritt, doch der 
unerſchütterliche Glaube dahergehen, daß Gott im Himmel noch in ihm 
und an ihm wirke, dieweil er noch lebt, und daß er noch fo lange hoch— 
zuſchätzen ſei, als Gott ihn trägt und ſein Geiſt an ihm arbeitet. Der 
große Prediger der Wahrheit, Magiſter Chriſtian Scriver, fagt 
ſchon auf dem Titel ſeines Seelenſchatzes, daß er in demſelben „von der 
menfchlichen Seele hoher Würde“ handeln wolle. Dieſe Würde muß 
mir ein Glaubensartikel fein, deſſen Wahrheit ich im täglichen Umgang 
mit allen Menſchen nicht nur wünſchen muß, beſtätigt zu ſehen, ſondern 
den ich auch wirklich immer aufs neue beſtätigt ſehe. Durch die ſich immer 
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wiederholende Erfahrung mehrt ſich die Hochachtung gegen jeden Men⸗ 
ſchen, wird es mir leicht, innerlich zu vollziehen, was geſchrieben ſteht: 
„Tut Ehre jedermann,“ und das um ſoviel mehr, als ich beim Anblick 
eines jeden Menſchen zugleich mich muß gedrungen fühlen, an den zu ges 
denken, des er iſt, der ihn trägt, der an ihm arbeitet, ſolange der Hauch 
ein⸗ und ausgeht, und der uns durch Wort und Beiſpiel wehrt, anders 
als achtungsvoll und hoffnungsvoll von ihm zu denken und zu reden. 
Hier haft du das ſchickliche innere Verhalten deiner Seele zu deinem Näch— 
ſten. Da iſt dir gezeigt, wie zur Aufrichtigkeit und Güte die Achtung 
hinzutreten kann und ſoll und überdies die heilige Scheu vor dem, wel— 
chem alle ſeine Knechte ſtehen und fallen. Hiemit iſt dir angedeutet die 
gründliche Süßigkeit und Freundlichkeit und Ehrerbietung einer ſchönen 
Seele gegen alle ihre Brüder und Schweſtern. Eine ſolche Seele iſt vor 
Gott eine wahrhaftige Sürbitterin für alle Menſchen, eine freudige Ver— 
treterin und eine Helferin auf dem Wege des Heils. 


9. Iſt dein Herz in dieſes ſchöne Verhalten eingetreten, ſo wird der 
ganze Leib und alle Gebärde von ſchönem, ſchicklichen Beneh— 
men übergehen. Es wird nicht nötig ſein, einem Menſchen zu ſagen, wie 
ſein Auge ſchicklich ſchauen, ſeine Miene ſich ſchicklich falten, Lage, Stel— 
lung und Gang ſchicklich und ſchön geordnet werden ſoll. Wes das Herz 
voll iſt, des gehet über der Leib und alle ſeine Glieder. Es iſt eine wun— 
derbare Sache, wie die Zuſtände der Seele den Leib beherrſchen. Wie 
ſeelenvoll iſt das Auge und die Miene: wenn auch die größeren, gröberen 
Glieder des Leibes durch mancherlei Mängel des Befindens, der Erzie— 
hung und der Gewöhnung manchmal gehindert ſind, des Herzens Mei— 
nung ſo klar und deutlich wiederzugeben, als es der Spiegel des Auges 
und der Miene vermag: fo wird doch auch der ungeübte Blick ſchnell er— 
kennen, aus Aug’ und Miene erkennen, wohin auch ein ungeſchickter Fuß 
zu gehen vor hat. Auch wird ſelbſt im Alter der Leib einer ſchön gewor— 
denen Seele noch leicht zum ſchicklichen Verhalten ſich erziehen und ge— 
wöhnen laſſen. Alle Glieder einer ſolchen Seele werden gelehrig ſein und 
zumal unter der Mithilfe eines treuen Freundes ſchnell heranwachſen zu 
lauter Zeugen und Herolden der ſchönen Seele ſelbſt. Sie werden alle 
ſtammeln, reden, fingen und ſagen lernen, wie aufmerkſam, wie zuvor— 
kommend, wie wachſam in Liebe und Hochachtung die liebe Herrin ſei, 
die Seele, welcher ſie dienen. Süße, ſchickliche, herzgewinnende Freund— 
lichkeit wird, wie ein heiliges Salböl, den ganzen Leib umgeben, und der 
wundervolle Duft der Schicklichkeit wird von ihm ausgehen und die 
Luft erfüllen. 


10. Es iſt kaum nötig zu ſagen, daß nicht bloß die Gebärde, ſondern 
auch die Umgebung, die Kleidung, die Haare, Schmuck 
und Zierat und dazu alle Handlungen Zeugnis geben werden von 
dem Schatze der Schicklichkeit und Schönheit, der in der Seele wohnt. Je 
nachdem der Nächſte ſein wird, mit welchem eine ſolche Seele zu tun hat, 
je nachdem wird mehr die Hochſchätzung des Nächſten oder mehr die Scheu 
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vor dem allerhöchſten Herrn hervortreten, mehr ein Fernen, mehr ein 
Nahen. Dennoch aber wird von alledem, was zur inneren Schicklichkeit 
und Schönheit der Seele gehört, nie etwas abweſend fein, ſondern im⸗ 
mer, bei mancherlei Geſtaltung und Miſchung Aufrichtigkeit, Gütigkeit, 
Hochſchätzung des Nächſten und Scheu vor dem Herrn aller Knechte und 
Mägde zu erkennen ſein. Aus der Tiefe der Seele wird wie ein Stern das 
Schickliche hervorbrechen und das ganze Leben überſtrömen. Es wird ſo 
fein und nicht anders fein können; urſprünglich einfältig, ohne 
Schminke und Gleisnerei, wie eine andere Natur, wie eine neue Kreatur, 
als ein heiliges, neues Weſen ohne Stück wird ſich dieſe Schicklichkeit 
erweiſen, und jene ſtudierte Schicklichkeit des äußeren Benehmens, bei 
innerem Gegenteile, die auf allen Gaſſen der ſogenannt Gebildeten eitel 
und ſelbſtgefällig dahertritt, wird vor dem Lichte der wahren Schicklich⸗ 
keit und Schönheit verſchwinden wie ein trügeriſches Schattenbild, wie 
ein Gemächte der Menſchen vor dem Werke Gottes. Es kann ſein, daß 
eine innerlich zum Schönen neugeborene Seele in höfiſchen oder höflichen 
Kreiſen dieſer Welt als in der Fremde erſchrickt, ſich verlegen und linkiſch 
benimmt. Wenn ihr aber jemand zurufen wird: „Mache dich auf, werde 
Licht, zieh deine Stärke an“, und ſie ungeniert, unbeengt und unbeirrt ſich 
gibt, ſo wie ſie iſt, und ſich heilig übet, ſich alſo zu geben: ſo wird ſich 
von innen nach außen eine ſolche Liebenswürdigkeit, Würde und Majeſtät 
entfalten, daß bei ſolchem Anblick auch dem Zeremonienmeifter eines Hofes 
eine Ahnung kommen könnte von dem hohen Unterſchiede zwiſchen 
Höfiſchkeit und Schicklichkeit. 


11. Es iſt in der Schicklichkeit Un wandelbares und Wandel⸗ 
bares. Unwandelbar find ihre Beſtandteile: Aufrichtigkeit, Gütigkeit, 
Hochſchätzung der Seele des Nächſten und Scheu vor dem Herrn, dem 
alle angehören. Dagegen aber gibt es auch viel Wandelbares. Da die 
Schicklichkeit des Verhaltens ſo ſehr auf der Hochachtung der Menſchen 
beruht, mit denen man umgeht, ſogar ſehr von ihr abhängt, die Hoch⸗ 
achtung ſelbſt aber durch das Verhalten der Menſchen, mit welchen man 
umgeht, geſteigert oder aber erſchwert werden, und daher ſo viele ver⸗ 
ſchiedene Grade haben kann, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß je nach dem 
Grade der Hochachtung, die ich vor einem Menſchen habe, die Art und 
Weiſe meines ſchicklichen Benehmens ſich ändert, von den Beſtand⸗ 
teilen der Schicklichkeit bald dieſer, bald jener, bald die Aufrichtigkeit, bald 
die Gütigkeit — bald die Hochſchätzung des Menſchen, bald die Furcht 
Gottes mehr hervortritt. Da wandelt ſich die Form; es bleibt aber das 
Weſen der Schicklichkeit. 


In ähnlicher Weiſe entſtehen auch andere Miſchungen und Formen der 
Schicklichkeit. Es gibt eine Lebens nähe, wie fie z. B. zwiſchen El⸗ 
tern und Kindern oder zwiſchen Ehegatten beſteht. Dieſe Lebensnähe 
nimmt, wenn ſie rechter Art iſt, die gegenſeitige Hochachtung nicht weg, 
ſie erzeugt aber das, was man Vertraulichkeit nennt und was ein ſo 
durchaus verſchiedenes Verhalten im äußerlichen und leiblichen Leben be⸗ 
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gründet, wenn man es mit dem Verhalten gegen andere vergleicht. Eben⸗ 
fo gibt es eine Lebens ferne, wie fie unter Fremdlingen und Gäſten 
auch dann beſteht, wenn fie Eines Glaubens find und durch Einen Glau— 
ben und große Liebe zuſammengeführt wurden. Das Gefühl der Lebens⸗ 
ferne erzeugt jene Miſchung von Vorſicht und Hochſchätzung, welche 
gegenüber dem Fremdling ihr volles Recht hat und nicht ohne Scham— 
loſigkeit mit dem Benehmen verwechſelt werden darf, welches durch die 
von Gott geordnete Lebensnähe gewirkt wird. Es gibt alſo eine ver— 
ſchiedene Form der Schicklichkeit zwiſchen den lebensnahen und lebens— 
fernen Menſchen, und doch bleiben die Beſtandteile der Schicklichkeit die: 
ſelben. 


Ebenſo gibt es Verſchiedenheit in den Außerungen der Schicklichkeit, 
je nach Ländern und Orten. So zieht der Morgenländer am hei⸗ 
ligen Ort die Schuhe aus, der Abendländer zieht ſie an; da entblößt man 
das Haupt, dort bedeckt man es und dgl. mehr. Das eine aber und das 
andere geſchieht um der Schicklichkeit willen. Man könnte richten zwiſchen 
den verſchiedenen Außerungen, zwiſchen dem falfchen und richtigen Ge⸗ 
fühle des Schicklichen; indes aber herrſcht doch an verſchiedenen Orten in 
verſchiedenen Weiſen Eine heilige Macht, die Schicklichkeit. 

Ebenſo begründen die Zeiten verſchiedene Außerungen der Schick— 
lichkeit. Wenn man ehedem den Gäſten nach der Mahlzeit noch an der 
Tafel das Waſchbecken reichte, gegenwärtig aber dieſe Dienſtleiſtung für 
unſchicklich hält, ſo iſt damit als an einem Beiſpiele gezeigt, wie die eine 
Abſicht der Schicklichkeit in verſchiedenen Zeiten verſchiedene Außerungen 
und Wirkungen haben kann. 

Du ſiehſt alſo, daß die Schicklichkeit Eine iſt, in ihren Außerungen 
aber ſich viel Wandelbares erweiſt. Da erlaube mir nun, liebe Tochter, 
zum Schluſſe noch eine Verſchiedenheit zu betonen, an deren Erkenntnis 
und Sefthaltung dein ganzer Ruf liegt. Du bift weiblichen Geſchlechtes, und 
ſieh, da kommen nun alle, auch die in andern Dingen ſehr verſchieden ur⸗ 
teilen, darin überein, daß vornehmlich die Frauen Hüterinnen aller Schick— 
lichkeit gegenüber dem männlichen Geſchlechte ſein ſollen. Man verzeiht 
Unſchickliches ungern, aber doch eher dem Manne als dem Weibe. Man 
verträgt es viel eher, wenn ein Weib die Stille des weiblichen Lebens 
durchbricht und ſich mit lautem Mute gegen vorhandene Unſchicklichkeit 
erhebt, als wenn ſie das Unſchickliche trägt oder duldet, oder gar begeht. 
Iſt nun das im allgemeinen ſo, ſo mußt du wohl erkennen, daß ein Weib 
vor aller andern eine heilige Schicklichkeit bewahren müſſe, die nämlich 
gegen den fremden Mann. Von dieſer haſt du bereits im Büchlein 
von der Einfalt des Weibes gehört. Der Herr verleihe dir, den rechten Weg 
zu finden, leidenſchaftsloſe Unbefangenheit und Freiheit der Seele gegen— 
über dem männlichen Geſchlechte zu bewahren, den männlichen Umgang 
weder zu fliehen noch zu ſuchen, mit der Würde einer gottverlobten Seele 
dich in der edlen Serne zu halten, die alle Heiligen Gottes an Frauen ſchön 
und ſchicklich finden und die du innerlich ungeſtraft und ohne äußerliche 
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Rache und Strafe deines Gottes nicht würdeſt vernachläffigen dürfen. 
Frauenehre iſt ſchön wie Schmetterlingsflügel, beſteht aber wie bei dieſen 
aus etwas ſehr Seinem, was auch durch Berührung einer leiſen Hand 
verletzt wird! 


Da haſt du nun, meine Tochter, etwas Allgemeines vom Schicklichen 
und Schönen im Verhalten. Ob es dir in deinen Lebenslagen und in ein— 
zelnen Fällen von Nutzen fein kann, da ſiehe du zu. Eins nimm zum 
Schluſſe! Ob ich dir gleich aus dem Worte Gottes kaum einige Stellen 
von dem Schicklichen und Schönen angedeutet habe, ſo finde ich doch die 
ganze Heilige Schrift fo voll von Kückſicht auf das Schickliche und 
Schöne im Verhalten, daß ich feſt überzeugt bin, du ſelbſt kannſt, ſowie 
du nur die Bibel, namentlich das Neue Teſtament, mit der Abſicht lieſeſt, 
das Schickliche und Schöne zu finden, den Glanz dieſes herrlichen 
Schmuckes der Menſchheit an allen Orten und Enden und auf jeder 
Seite des Heiligen Buches finden. Sooft ich in der Abſicht, Schickliches 
und Schönes zu finden, in der Bibel blätterte, ſooft kam ich ſchnell zu 
meinem Zweck und konnte freudenvoll zu dem aufſehen, den ich meine, 
alles, wie in ſeinen Werken, ſo in ſeiner Offenbarung nicht bloß 
heilig und hehr, ſondern auch ſchicklich und ſchön nennen, und vor allem 
erſchien mir der Eingeborne nach jeglicher Betrachtung ſeines Tuns und 
Laſſens gemäß dem 45. Pſalm als der Schönſte unter den Menſchenkin⸗ 
dern und, wie es im Liede heißt, als „die hochgelobte Schönheit“. 
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Überſicht des Konfirmandenunterrichts 


1. Was iſt die Taufe? 2. Von der Kindertaufe. 5. Von Patenpflicht 
und Patendank. 4. Ordnung der Taufbandlung. 5. Jachtaufe und An— 
leitung dazu. — 6. Was iſt die Konfirmation im allgemeinen? 7. Vom 
Taufbund, der in der Konfirmation beſtätigt und erneuert werden ſoll. 
8. Die Abrenuntiation in der Konfirmation. 9. Das Credo in der Ron— 
firmation. 10. Von der wahren Kirche, zu welcher man ſich in der Kon: 
firmation bekennt. 11. Zuläſſigkeit und wahrer Wert der Konfirmation. 
12. Konfirmationsordnung. — 15. Die heilige Abſolution. 14. Von der 
Beichte, ſamt Anleitung zu den verſchiedenen Arten derſelben. 15. Von der 
heiligen Zucht der Bruderliebe. 16. Stellung der Beichthandlung vor der 
Konfirmation, ſamt Ordnung und Form der Beichte und Abſolution. 
17. Stiftung des heiligen Abendmahles. 18. Was ift das heilige Abend— 
mahl? Samt den konfeſſionellen Unterſchieden. 19. Würdigkeit und Selbſt— 
prüfung. 20. Abendmahlsgemeinſchaft. 21. Ordnung der heiligen Kom: 
munion. 22. Die Lehre vom Sakrament, ſamt Würdigung der ſieben 
Sakramente anderer Kirchen. 25. Vom Gebet und deſſen ſeliger Übung. 


91 
Was iſt die Taufe? 


Die Taufe iſt eine auf Gottes Befehl unter Anrufung des dreieinigen 
Namens geſchehene Untertauchung oder Waſchung des Menſchen. Durch 
die Taufe wird der Menſch ausgeſondert aus der Menge der Juden und 
Heiden und aufgenommen in den Bund Gottes; ſie iſt das Bundeszeichen 
des Neuen Teſtamentes. Röm. 2, 28. 29. 

Durch die Taufe wird der Menſch mit Vergebung aller ſeiner Sünde 
begabt und mit Chriſto ſelbſt und ſeiner Gerechtigkeit bekleidet. 
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Durch die Taufe wird der Menſch mit dem Heiligen Geiſte übergoffen, 
und in ihm die neue Kreatur geſchaffen, welche von der Zeit an entweder 
durch die göttlichen Gnadenmittel genährt und erzogen, oder durch menſch⸗ 
lichen Widerſtand und Untreue verkümmert wird. 


Durch die Taufe bekommt daher der Menſch auch Kräfte eines neuen 
Lebens, vermöge deren er dem göttlichen Worte gehorchen und Gutes 
wirken kann, während er von Natur zu allem Guten untüchtig iſt. Dieſe 
Kräfte bleiben ihm treu, auch wenn er verſäumt, ſie zu gebrauchen; er 
findet ſie immer wieder bereit, ſowie er aus ſeinem Traume erwacht. 

Durch die Taufe werden wir alle Ein Leib Jeſu Chriſti, Eine Herde. 

Die heilige Taufe iſt alſo nicht bloß eine äußerliche göttliche Handlung, 
ſondern auch eine inwendige Läuterung, Wiedergeburt, Erneuerung, Be⸗ 
gabung und Sammlung des Volkes Gottes auf Erden. 


52 
Von der Kindertaufe 


In der Heiligen Schrift Neuen Teſtamentes finden ſich mehrere Stellen, 
in denen erzählt wird, daß die oder jene ältere Perſon mit ihrem ganzen 
Hauſe getauft worden ſei. Da aber in keiner von dieſen Stellen aus⸗ 
drücklich geſagt iſt, daß Kinder vom Alter unſerer Täuflinge zu den 
Samilien gehört haben, ſo können wir auch aus den Stellen keinen ſchla⸗ 
genden Beweis für die Kindertaufe nehmen. Überhaupt enthält die Heilige 
Schrift kein ausdrückliches Wort von der Kindertaufe. Zwar wiſſen wir 
wohl, daß im Alten Teſtamente die Kinder durch die Beſchneidung in den 
Bund des Alten Teſtamentes aufgenommen wurden, und man könnte 
daher von dem Vorbilde den Schluß auf das Urbild machen, daß nämlich 
auch das neuteſtamentliche Bundes zeichen den Kindern gegeben werden 
dürfe. Doch muß auch dieſer Schluß ſeine Stärke erſt aus neuteſtament⸗ 
lichen Stellen erhalten, da überhaupt ein Schluß vom Vorbild aufs Ur⸗ 
bild immer eine gewagte Sache iſt. 


Weil nun die Heilige Schrift über die Kindertaufe nichts Ausdrück⸗ 
liches enthält, fo haben in älterer und in neuerer Zeit manche, befonders 
aber in der neueren die Baptiſten und Anabaptiſten, den Schluß gemacht, 
daß es nicht der Wille des Herrn ſei, die Kinder zu taufen. Beide letzt⸗ 
genannte Sekten ſtammen aus der reformierten Kirche und verleugnen 
deshalb die reformierte Art nicht. Die Reformierten waren vom Anfang 
an geneigt, keine Tradition der Kirche, kaum einen Schluß aus klaren 
Worten der Heiligen Schrift gelten zu laſſen; fie haben abgetan, was 
nicht auf einem ausdrücklichen Worte der Heiligen Schrift beruhte. Die 
lutheriſche Kirche hingegen hat das Beſtehende angegriffen, wenn es dem 
Worte Gottes widerſprach, dagegen ſtehen laſſen, was mit dem Worte 
Gottes übereinſtimmte. Wenn nun reformierte Sekten den Grundſatz 
ihrer Mutterkirche noch über das Maß der Mutterkirche ausdehnten, ſo 
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zeigten ſie damit nur, wie falſch der Grundſatz ſei; wenn hingegen die 
lutheriſche Kirche auf dem Wege ihres Grundſatzes die Kindertaufe 
behielt, ſo erwies ſie damit nur, was für ein großer Schutz gegen die 
Irrfahrt reformierter Sekten in dieſem ihrem Grundſatze liegt. 


Es iſt eine unleugbare Sache, daß nicht bloß gegenwärtig alle Kirchen 
auf Erden die Rinder taufen, ſondern daß von Anfang her alle Kirchen die 
Kinder getauft haben. Es iſt alſo die Kindertaufe eine übereinſtimmende, 
allgemeine und ununterbrochene Tradition der Kirche. Als zum erſten 
Male in den erſten Jahrhunderten baptiſtiſche Grundſätze geltend gemacht 
wurden, verwarf die ganze Kirche auf Grund ununterbrochenen all— 
gemeinen Herkommens die Neuerung; ebenſo geſchah es in ſpäteren 
Zeiten, ſooft ſich der alte Baptismus regte. Die lutheriſche Kirche hat 
alſo die Tradition aller Kirchen feſtgehalten, und es fragt ſich nun, welche 
Schriftgründe ſie dafür hat. 


Da der Herr Jeſus Chriſtus ausdrücklich die Kinder zu ſich einlädt, 
Mark. 10, und ihnen das Himmelreich zuſpricht, fo kann die gefamte 
Kirche aller Zeiten unmöglich Unrecht tun, wenn fie die Kinder zu feiner 
Taufe, das iſt zu ihm ſelbſt bringt. Das iſt Ein gewaltiger und unum— 
ſtößlicher Grund, um deſſen willen die Kirche auch bei jeder Kindertaufe 
das Evangelium Marki 30, 15-10 lieſt. 


Der Herr Jeſus Chriſtus ſagt Johannis 3, 5 ausdrücklich, wer nicht 
aus dem Geiſte wiedergeboren ſei, könne nicht in das Reich Gottes kom— 
men. Er ſelbſt erklärt uns, daß die Wiedergeburt aus dem Geiſte im 
Waſſerbade der Taufe geſchehe, und fein Apoſtel Paulus nennt Tit. 3, 5. 6 
die Taufe ein Bad der Wiedergeburt und Erneue ung im Heiligen Geiſte. 
Wenn nun die Taufe für alle nötig im Leben iſt, ſo iſt ſie auch für die 
Kinder nötig. Ein zweiter gewaltiger Grund. 


Gegen dieſe Schlüffe ſagen die Baptisten, man könne nicht taufen, be= 
vor man gelehrt habe, weil der Herr Matth. 28, 19 zuerſt ſage „lehret 
alle Völker“, und dann erſt „taufet ſie“. Da man die kleinen Kinder nicht 
lehren könne, könne man ſie auch nicht taufen. Das iſt ein Grund, der zur 
Verwirrung vieler Herzen ſtarken Beitrag getan hat. Allein der ganze 
Grund fällt dahin, ſowie man die richtige Überſetzung des Taufbefehls 
gibt. Der Herr ſagt nicht: „Lehret alle Völker“, ſondern: „Gebet hin in alle 
Welt, macht alle Völker zu meinen Schülern (bringt ſie in meine Schule), 
indem ihr ſie taufet im Namen des Vaters, des Sohnes und des Hei— 
ligen Geiſtes und indem ihr ſie lehret halten alles, was ich euch befohlen 
habe.“ Es wird alſo im Taufbefehle die Taufe vor die Lehre geſetzt, und 
die Einführung in die Jüngerſchaft Chriſti wird nach den Worten Chriſti 
durch Taufe und Lehre vollbracht. Der Nachdruck liegt auf der 
Taufe. Dabei verſteht es ſich von ſelber, daß man bei der Taufe Er— 
wachſener jedenfalls ſoviel Lehre vorausſchicken muß, als nötig iſt, um 
in ihnen den Entſchluß hervorzurufen, ſich taufen zu laſſen, während die 
reifere und reichere Belehrung erſt nachfolgt. Bei den Kindern, die über 
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ſich in keinem Stücke verfügen können, verfügt der Vater rückſichtlich der 
Taufe, wie überhaupt, und alle Lehre folgt nach. 

Dagegen erhebt man aber neues Bedenken, welches aus Marki 16, 16 
hergenommen wird. Man ſagt: „Wer glaubet und getauft wird, der 
ſoll ſelig werden“; die Kinder könnten nicht glauben, alſo könnten ſie nicht 
getauft werden. Dagegen aber ſetzt die Kirche einen andern Schluß: 
„Ohne Glauben iſt unmöglich Gott gefallen“; Mark. 10, 15 ff. gefallen 
die Kinder Gott; alſo müßten ſie auch glauben können. Der Geiſt wird 
über ſie ausgegoſſen und wirkt in ihnen. Ja, die Kirche bringt die Kinder 
zu Jeſu und feiner Taufe ſchon mit dem Gebet um Glauben. Man muß 
nur nicht denken, daß es bloß einen Glauben gebe, der ſich in Gedanken 
und Sprache äußert. Das Rind hat eben feinen Glauben, wie es alles 
hat, nämlich in wahrhaftiger, aber unentwickelter Weiſe. 


93 
Von Patenpflicht und Patendank 


Die Patenpflichten ſind Pflichten der freiwilligen Liebe; man hat ſie 
deshalb nur zu erfüllen, weil man überhaupt erfüllen und halten ſoll, 
was man verſprochen hat. Die Patenſchaft iſt eine uralte Einrichtung 
der Kirche voll Weisheit und Lieblichkeit, eine Frucht des heiligen Sinnes 
der Kirche und ihrer treuen Sorge für die Erziehung ihrer Täuflinge; 
ſie iſt aber durch kein beſonderes göttliches Gebot erfordert. Auch bei der 
Taufe der Erwachſenen hatte man von alters her Paten; aber nichts— 
deſtoweniger hat man je und je gewußt und als Überzeugung feſtgehalten, 
daß die Giltigkeit der Taufe nicht von der Anweſenheit der Paten, ſondern 
von der richtigen Vollziehung der Handlung abhängt. Da die Paten⸗ 
pflichten Pflichten freiwilliger Liebe find, fo ergibt ſich daraus, daß nie⸗ 
mand gezwungen ſein kann, eine Patenſtelle anzunehmen; man kann 
Gründe haben, einen Abſchlag zu geben. 

Die Patenpflichten beſtehen nicht darin, daß der Pate gehalten iſt, ſeinem 
Täufling bei der Taufe, am Weihnachtsfeſte und bei der Konfirmation 
ein Geſchenk zu machen. Ein Pate kann wohl ſeinen Täufling beſchenken, 
wenn er will; aber er ſoll ſich kein Gewiſſen daraus machen laſſen, 
es zu tun, und feine Patentreue lieber in der rechten Art beweiſen. 
Dieſe letztere wird dadurch ſehr leicht verdunkelt, daß man ſo ſehr auf 
Patengeſchenke hält. Die Patenpflicht beſteht auch nicht darin, daß der 
Pate verpflichtet wäre, ſeinen Täufling zu erziehen, wenn die Eltern 
ſterben; auch damit wird eine unerträgliche Laſt aufgebunden, welche das 
Patenamt nur erſchwert. 0 

Die wahren Patenpflichten find folgende: 

1. Wie die Mütter Mark. 10 ihre Kinder zu Jeſu brachten und ihn 
baten, dieſelben zu ſegnen, ſo bringt der Gevatter (Mitvater) mit 
dem Vater den Täufling zu Jeſu und betet für ihn um den Tauffegen. 
Die erſte Pflicht iſt das Gebet bei der Taufe. 
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2. Wie die Mütter ihre Kinder Chriſto darbrachten, fo helfen die 
Gevattern dem Vater, den Täufling Chriſto aufopfern; ſie bringen 
ihn dar. 

5. Die Paten vertreten bei Schließung des Taufbundes den Täufling 
mit Rede und Antwort und das iſt ihre Hauptpflicht; ſie ſchließen ſtatt 
ſeiner den Bund. 

4. Sie halten den Täufling zur Taufe und achten darauf, daß 
die heilige Handlung richtig vollzogen werde. 

5. Der Pate gibt dem heranwachſenden Täufling öfters Zeugnis, 
daß er richtig getauft ſei, damit der Täufling ſeiner Taufe wegen in 
keine Anfechtung komme. 

6. Der Pate ermahnt feinen heranwachſenden Täufling öfter, den in 
ſeinem Namen geſchloſſenen Taufbund zu halten. 

7. Der Pate ermahnt feinen Täufling, beſonders bei berannabender 
Konfirmation, zur rechten Erneuerung feines Bundes, iſt, wo möglich, 
Zeuge bei der Konfirmation und Bundeserneuerung feines Täuflings 
und führt ihn, wo möglich, zum Altar und Sakramente, wie er ihn 
zum Taufſtein gebracht hat. 

8. Beim Abſterben der Eltern ſorgt der Pate, ſoviel als möglich, dafür, 
daß ſein Täufling im Taufbund erzogen werde. 

9. Der Taufpate ſchließt ſeinen Täufling unter allen Umſtänden in ſein 
Gebet und Vaterunſer ein. 


Da die Pflichten der Taufpaten, wie wir geſehen haben, ſo ſchön und 
reich ſind, ſo iſt ein Täufling ſeinem Paten ohne Zweifel großen 
Dank ſchuldig, ſelbſt wenn der Pate dieſe Pflichten nicht in ihrem ganzen 
Umfange erfüllen ſollte. Jedenfalls hat er doch den Täufling ſeinem 
Herrn zugetragen, den Bund geſchloſſen und ſich die Sähigkeit erworben, 
ein Zeugnis von der recht geſchehenen Taufe abzulegen. Mag er nun un: 
treu in Gebet und Ermahnung gewefen fein, fo ſieht ein dankbares Herz 
doch nicht den Mangel, ſondern die Wohltat an, die es empfangen hat, 
und übt die heilige Pflicht des Dankes mit Luſt und Freude. Inſonderheit 
wird es den Patendank nicht vergeſſen, wenn die Zeit vorhanden iſt, den 
Taufbund perſönlich zu erneuern. In unſren Gegenden iſt dieſe Pflicht 
noch fo tief und allgemein erkannt, daß gewiß kein Konfirmand erfunden 
wird, der nicht einige Tage vor der Konfirmation von Vater oder Mutter 
feierlich zu ſeinen Paten geführt würde, um zu danken. Dieſe edle Sitte 
werde erhalten von Geſchlecht zu Geſchlecht, und wo ſie nicht iſt, da werde 
ſie erweckt, — eine Sache, die unmöglich ſchwer ſein kann, da ſo viel 
Dankgefühl, als nötig iſt, einen Konfirmanden zur Dankſagung zu be— 
wegen, gewiß ganz leicht erweckt werden kann. 

Hier wird der ſchickliche Ort ſein, etwas über die Paten wahl an— 
zufügen. Ein chriſtlicher Vater hat ſich dabei vor allen Dingen über den 
Brauch der Geſchenke wegzuſetzen; er wählt ſeinen Paten in der alleinigen 
Berückſichtigung der wahren Patenpflichten und ſorgt, daß fein Kind 
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einen Paten bekomme, welcher ebenſo fähig als willig ſei, die edlen 
Pflichten freiwilliger Liebe zu übernehmen. Er kann, wo er es für nötig 
und ſchicklich findet, ſich gleich vorneherein gegen den möglichen Vorwurf 
verwahren, daß er bei ſeiner Wahl eine andere Abſicht gehabt habe als 
die hier angegebene. Er wird ſich z. B. nicht an die Könige, Sürften und 
Großen dieſer Welt wenden, um ſie zu Gevattern zu gewinnen, weil 
dieſe wahrſcheinlich die Patenpflicht nicht leiſten können. Er wird auch 
nicht glauben, ſeine Gevattern notwendig aus ſeinen nächſten Ver— 
wandten oder Standesgenoſſen nehmen zu müſſen, weil nicht immer die 
leiblich nächſten Menſchen die beſten Paten ſein werden. Er wird bei ſeiner 
Wahl rückſichtlich des Standes allerdings Beſcheidenheit gebrauchen, vor 
allen Dingen aber auf fromme Glaubensgenoſſen ſehen, von denen er 
überzeugt ſein kann, daß ſie aus Liebe zu Jeſu und den Brüdern die ſelige 
Laſt des Patenamtes übernehmen. 

Was die Zahl der Paten anlangt, fo ſagt zwar die Erfahrung, 
daß oftmals gar keiner ein rechter Pate wird, wenn man mehrere ge— 
winnt, und daß in der alleinigen Patenſchaft eine ſtärkere Aufforderung 
zur Erfüllung der Patenpflichten liegt. Dennoch aber iſt es ſicherer, einem 
Kinde mehr als einen Paten zu geben, weil bei nur Einem Paten der Tod 
oft vor der Zeit die Ausübung des Patenamtes auf Erden unmöglich 
macht. 


94 
Ordnung der Taufhandlung 


Bei der Taufordnung hat man zuallererſt auf den Mittelpunkt 
der heiligen Handlung zu ſchauen. Dieſer Mittelpunkt beſteht darin, daß 
der Täufer dem Kinde das Waſſer andient und dazu ſpricht: „Ich taufe 
dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ — 
Iſt Waſſer und Wort alſo gebraucht, ſo iſt die Taufe richtig, auch wenn 
außerdem gar nichts geſagt oder getan worden wäre. Allein es fragt 
ſich ja nicht bloß, ob eine Taufe richtig und giltig fei, ſondern die Hand⸗ 
lung ſoll auch, wo möglich, in derjenigen Vollſtändigkeit ausgeübt 
werden, welche gerade für ſie gehört und nützlich iſt. Daher iſt es für 
die Taufhandlung erwünſcht, daß vor Vollziehung der Taufe ſelbſt die 
Abrenuntiatio oder Entſagung und das Credo oder der Glaube hergehe. 
Wenn es möglich iſt, ſollen dieſe beiden Stücke gebraucht werden, zumal 
in ihnen, wie wir ſpäter ſehen werden, der Tauf bund beſteht. 


Die Abrenuntiatio beſteht in der Beantwortung der drei Fragen: 
1. Widerſagſt du dem Teufel? 
2. Und allen ſeinen Werken? 
5. Und allem ſeinen Weſen? 
Unter den Werken des Teufels ſind vornehmlich alle Arten von Ab— 
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götterei, Zauberei und Lügen zu verftehen, denen alfo ein getaufter Chriſt 
feierlich entſagt hat. Für das deutſche Wort Wefen fteht im griechiſchen 
das Wort won (Pompe). Unter dieſem Ausdruck iſt nichts anderes zu 
verſtehen als die weltlichen Vergnügungen, die Schauſpiele, die Tänze, 
die öffentlichen Aufzüge der Weltkinder. Wer alſo getauft iſt oder gar 
feinen Taufbund erneuert hat und ſolchen Dingen anbangt, ſündigt wider 
ſeinen Taufbund. Das Credo oder der Glaube, der bei der Taufe ge— 
braucht wird, iſt der apoſtoliſche, welcher zu Ehren der drei Perſonen 
Gottes in drei Fragen zerlegt wird nach Anleitung der drei Artikel. 

An die ſechs Fragen der Abrenuntiatio und des Credo ſchließt ſich bei 
der Taufe eine ſiebente an: „Willſt du getauft werden?“ Die Antwort 
auf die drei verſchiedenen Arten von Fragen iſt: 

1. Ja, ich entſage. 
2. Ja, ich glaube. 
5. Ja, ich will. 

Sowie vor der eigentlichen Taufhandlung Abrenuntiatio und Credo 
hergehen, fo ſchließt ſich an dieſelbe der Taufſegen mit dem erſten 
§Sriedensgruß, welchen der Täufling in feinem Leben bekommt. 
Weil er nun getauft ift, fo iſt fein der Segen und der Friede der Kirchen— 
gemeinſchaft. Segen und Gruß ſind folgende: 

„Der allmächtige Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der dich 
anderweit geboren hat durchs Waſſer und den Heiligen Geiſt und hat 
dir alle deine Sünde vergeben, der ſtärke dich mit ſeiner Gnade zum 
ewigen Leben.“ 

Antwort der Paten: „Amen.“ 

„Der Friede fei mit dir.“ Antwort: „Amen.“ 


Von der Abrenuntiation bis zum Friedensgruße kennen wir nun die 
Taufhandlung; aber auch die übrigen Stücke ſind wert, gekannt und 
gemerkt zu werden. Vor der Abrenuntiation geht nämlich bei der Kinder⸗ 
taufe zunächſt das Evangelium Mark. 10 und das Vaterunſer 
her, welch letzteres unter Handauflegung geſprochen wird. Weil nämlich 
der Herr Jeſus die Kinder anrührte und ſegnete, ſo rührt bei der Taufe 
der Täufer als Stellvertreter Jeſu den Täufling auch an und wendet ihm 
allen Segen Jeſu durch das Daterunfer zu. Die Kirche drückt ſomit durch 
Lektion und Gebet ihre Überzeugung aus, daß in der Taufe die Kinder 
zu Chriſto gebracht werden und dem Herrn angenehm ſind. — Bei der 
Taufe Erwachſener lieſt man nicht das Evangelium Marki 10, ſondern 
das der Taufeinſetzung Matth. 28. Vor dem Taufevangelium ſtehen die 
uralten herrlichen Gebete der Kirche, bei uns gewöhnlich z wei. Das 
erſte ſchließt ſich ganz an den Spruch an: „Bittet, ſo werdet ihr nehmen“ 
und bittet im allgemeinen um Einlaß des Täuflings zu den Pforten Jeſu 
und zu ſeinem Taufbrunnen. Das zweite Gebet ſchließt ſich eng an die 
altteſtamentlichen Vorbilder der Taufe und an die Taufe Jeſu an und 
bittet, daß die Vorbilder an dem Täufling in Erfüllung gehen mögen, 
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und er dazu Geiſt und Glauben bekomme. Vor den Eingangsgebeten ftebt 
die Bezeichnung des Täuflings mit dem Kreuze, welche mit den 
Worten gegeben wird: „Nimm hin das Zeichen des heiligen Kreuzes 
beides an Stirn und an Bruſt.“ Dadurch ergreift der Herr Beſitz vom 
Täufling als von ſeinem Eigentum. An den Schluß der ganzen Handlung 
tritt entweder bloß der Kirchenſegen oder vorher auch eine Dank⸗ 
ſagung für die Taufe. 


Die lutheriſche Kirche hat in ihre Taufordnung auch den Exorzis⸗ 
mus aufgenommen, d. h. die Formel der Teufelsbeſchwörung. Seit 
Speners Zeiten aber iſt er an den meiſten Orten gefallen, und man 
hat ſeitdem den Grundſatz geltend gemacht, man folle ihn nicht fallen 
laſſen, wo er noch ſteht, und nicht aufrichten, wo er gefallen iſt. Jeden⸗ 
falls aber gehört er der Form nach zum Schönſten und Herrlichſten auf 
dem Gebiete der heiligen Liturgie. 


Zwiſchen die einzelnen Teile der Taufhandlung eingeſchoben, auch ihr 
voran und nachgeftellt findet man an verſchiedenen Orten verſchiedene 
Ermahnungen an die Taufpaten und Anweſenden, 
welche jedoch nichts Weſentliches find und daher hier nicht beſonders auf- 
geführt werden ſollen. 

Bei unſerer Taufordnung hat man häufig und nicht ganz mit Unrecht 
die RKonſekration des Taufwaſſers vermißt und gefagt, daß man das 
Element bei der Taufe ebenſowohl als beim heiligen Abendmahle konſe— 
krieren ſollte. In Berückſichtigung dieſer Ausſtellung hat man hie und 
da wenigſtens dafür geſorgt, daß an einer ſchicklichen Stelle die Worte 
der Einſetzung der heiligen Taufe über dem Waſſer geleſen würden. Es 
wäre zu wünſchen, daß dieſes einmütig und allenthalben geſchehe. 


955 
Jachtaufe und Anleitung dazu 


Da die Taufe zum ewigen Leben nötig iſt, weil der Herr geſagt hat, 
es werde niemand ins Himmelreich kommen, er ſei denn aus Waſſer und 
Geiſt neu geboren, fo muß dafür geſorgt werden, daß jedes Kind, bevor 
es ſtirbt, getauft werde. Da es nun aber oftmals mit dem Sterben neu= 
geborner Kinder ſehr ſchnell geht, und der ordentliche Haushalter über 
Gottes Geheimniſſe nicht immer erreicht werden kann, ſo iſt es der Brauch 
der Kirche, daß im Notfall auch ein anderer getaufter Chriſt, der nicht im 
Amte ſteht, das Sakrament der Taufe verwaltet. Man nennt das die 
Jachtaufe oder jähe Taufe. Es tauft im Notfall, wo möglich, ein ge— 
taufter und konfirmierter Chriſt männlichen Geſchlechtes; iſt aber kein 
männliches Gemeindeglied vorhanden, ſo kann auch eine getaufte, die kon— 
firmierte Chriſtin, alſo auch die chriſtliche Hebamme, die Taufe vollziehen. 

Damit nun ein jeder Chriſt für den Notfall der Jachtaufe gerichtet 
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und bereit fei, ſowohl felbft zu handeln, als die Handlung anderer zu be: 
urteilen, ſo wird den Konfirmanden folgende Unterweiſung gegeben: 


Wenn ein Kind jachgetauft werden ſoll, ſo muß Waſſer vorhanden 
ſein. In welchem Gefäß es ſich befinde, das iſt für die Giltigkeit der 
Handlung gleich. Ebenſo iſt es gleich, ob das Waſſer kalt, warm oder 
lau iſt, ob ein Wohlgeruch beigemifcht iſt oder nicht, ob das Waſſer aus 
dem Jordan oder irgendwo anders her iſt. Jedenfalls aber muß es Waſſer 
ſein; man kann mit nichts anderem als mit Waſſer taufen. Iſt alſo kein 
Waſſer da, fo kann man nicht jachtaufen. 


Wer jachtaufen ſoll, der kann es in kürzerer oder etwas längerer Form 
tun, je nachdem es das hinſcheidende Leben des Kindes verlangt. Iſt gar 
keine Zeit zu verlieren, ſo ergreift der Täufer das Waſſer, ruft den An— 
weſenden ein flüchtiges Wort der Vermahnung zur Andacht und Auf— 
merkſamkeit zu und ſchüttet das Waſſer über den Leib des Kindes, nach 
kirchlicher Sitte in drei Abſätzen, und ſpricht dazu mit vernehmlicher 
Stimme: „Ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und 
Geiſtes“; die Anweſenden ſprechen: „Amen“. Und fo iſt das Kind richtig 
und giltig getauft. — Hat man etwas mehr Zeit, ſo kann man vor der 
Taufe, nach der Ermahnung zur Andacht und Achtſamkeit, die nicht fehlen 
ſollte, mit den Anweſenden zuſammen das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis 
ſprechen, darauf taufen, wie vorhin geſagt, und hernach eine kurze Dank— 
ſagungskollekte für die Taufe ſprechen. 

Sowie die Jachtaufe geſchehen iſt, macht man dem Pfarrer unter An— 
gabe der Umſtände die nötige Anzeige. Bleibt das Kind am Leben, ſo 
muß von dem Pfarrer die Beſtätigung der Jachtaufe vorgenommen 
werden. Bei der Beſtätigung müſſen die zugegen ſein und Antwort 
geben, welche tauften und bei der Taufe zuſahen, um Rede und Antwort 
geben zu können. Erſt wenn der Pfarrer alles richtig befindet, beſtätigt 
er die Taufe; ſtellt ſich aber irgendein nötiger Punkt nicht klar heraus, 
ſo greift er friſch zum Waſſer und tauft. Iſt dem Kind bei der Jachtaufe 
kein Name gegeben worden, ſo geſchieht es bei der Beſtätigung; ebenſo 
können die Paten bei der Beſtätigung eintreten, wenn ſie bei der Taufe 
ſelbſt nicht da waren. 


96 
Was iſt die Konfirmation im allgemeinen? 


Die Ronfirmation oder Firmung iſt uralt; aber ſie in der Heiligen 
Schrift nachzuweiſen, wird eine ſchwere Sache ſein und bleiben. Man 
fand Apg. s, 14—17 den Anfang der Konfirmation. Die Gläubigen in 
Samarien waren von dem Diakonus Philippus getauft worden. Zwei 
aus dem Kollegium der Apoſtel, Johannes und Petrus, wurden zu ihnen 
geſandt, und es wird ſich nicht leugnen laſſen, daß zur Abſicht der 
Sendung auch dies gehörte, den Apoſteln eine Überzeugung von dem 
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Juſtande der dort entſtandnen Gemeinde zu verſchaffen, daß eine Art 
von Viſitation geſchehen ſollte. Da ſich alles fand, wie die Apoſtel wün— 
ſchen konnten, ſo beteten Johannes und Petrus über den Getauften und 
legten ihnen die Hände auf; da empfingen fie den Heiligen Geiſt, der zu: 
vor auf keinen unter ihnen gefallen war. Da nun auch unſre Rofirmation 
an den Getauften geſchieht, gebetet und die Hand aufgelegt wird, ja da 
um den Heiligen Geiſt gebetet, alſo auch als Erhörung der Heilige Geiſt 
erwartet wird, ſo läßt ſich die große Ahnlichkeit, welche zwiſchen den 
Verhandlungen der beiden Apoſtel zu Samaria und der ſpätern Kon: 
firmation vorhanden iſt, nicht verkennen; ebenſowenig, daß in der Hand⸗ 
lung der Apoſtel eine Art von Beſtätigung der Taufe mit eingeſchloſſen 
war. Allein zweierlei darf nicht überſehen werden: 

1. daß die heiligen Apoſtel durch Auflegung ihrer Hände die außer⸗ 
ordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes mitteilten, von deren Mit⸗ 
teilung bei unſerer Konfirmation und bei der anderer Rirchenparteien 
nichts zu merken iſt, wie denn auch nirgends in der Heiligen Schrift 
gefunden werden kann, daß andere als die heiligen Apoſtel dieſe 
Gaben mitteilen konnten; 


2. daß nirgends in der Heiligen Schrift den Alteſten oder Biſchöfen 
befohlen iſt, den Apoſteln nachzufolgen und an den Täuflingen das 
zu vollziehen, was Johannes und Petrus an den getauften Sa— 
maritern getan haben. 


Zwar verweiſt man auf die Stelle Hebr. 6, 1. 2, wo unter den An⸗ 
fangsgründen der chriſtlichen Lehre und des chriſtlichen Lebens die Hand— 
auflegung genannt iſt, und man ſagt gerne, die Handauflegung ſei 
nichts anders als di: Konfirmation. Allein das ſtünde eben erſt zu be— 
weiſen, und da die Handauflegung möglicherweiſe auch die Abſolution 
oder die Ordination ſein könnte, ſo wiſſen wir auch dieſer Schriftſtelle 
leine Zuverficht für das göttliche Recht der Konfirmation zu entnehmen. 

Da von den älteften Zeiten her bei der Konfirmation wie bei der Taufe 
auch Ol gebraucht wurde, fo hat man dieſe Handlung auch Salbung 
genannt und auf fir die Stellen der Heiligen Schrift bezogen, welche, 
wie z. B. 3. Joh. 2, 27; 2. Kor. 1, 21, von der Salbung handeln. Da 
aber kein ausdrücklicher Befehl vorhanden iſt, die Firmlinge zu ſalben, 
übe haupt keine Stelle der Heiligen Schrift die Firmung befiehlt und für 
fi: das Öl verordnet, fo wiſſen wir auch nicht, ob die heiligen Apoſtel in 
den angeführten Stellen an eine Salbung bei der Firmung überhaupt auch 
nur gedacht haben. Ebenſowenig Sicherheit gewährt die Beziehung auf 
diejenigen Stellen, in welchen, wie 3. B. 2. Kor. 1, 22; Eph. 3, 13 und 
4, 30 von einer Verſiegelung die Rede iſt, obwohl man von alters 
her die Firmung um der Kreuzesbezeichnung willen, die bei ihr vorkam, 
die Verſiegelung genannt hat. 

Da man nun die Firmung aus der Heiligen Schrift nicht nachweiſen 
kann, ſo hat ſie die lutheriſche Kirche im Anfang hie und da ganz fallen 
laffen. Aber fie iſt allmählich auch bei uns wieder allgemein geworden und 
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gilt mit Recht für eine ſchöne, von Gottes Wort und Segen triefende 
Kirchenordnung, die zwar für das ewige Leben nicht notwendig iſt, aber für 
die Führung der Seelen und Gemeinden doch kaum entbehrt werden kann. 
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Vom Taufbund, der in der Konfirmation 
erneuert und beſtätigt werden ſoll 


Bei der Firmung, ſo wie ſie in der lutheriſchen Kirche im Gebrauch iſt, 
treten gewiſſe Stücke beſonders hervor: 1) der Mittelpunkt der ganzen 
Handlung, der Taufbund; und zwar a. die Abrenuntiation, b. das Credo, 
c. die Zufage, welche der konfirmierenden Kirche gefagt wird; 2) die Ber 
ſtätigung des Taufbundes und das kirchliche Segensgebet um den Hei— 
ligen Geiſt. — Wir reden hier von dem erſten Punkte, alſo vom Tauf— 
bunde. 

Wir leſen in der Heiligen Schrift, und zwar 1. Petr. 3, 20. 21, daß 
die Taufe ſei „der Bund eines guten Gewiſſens mit Gott“. Das gute Ge— 
wiſſen des Täuflings kann man unmöglich ſo verſtehen, als ſollte der 
Ausdruck eine innere Zufriedenheit des Täuflings mit ſeiner Erfüllung der 
zehn Gebote andeuten: in dem Sinne hätte nie ein Täufling ein gutes 
Gewiſſen gehabt, es hätte daher auch keiner getauft werden können und 
ſollen. Es muß daher das gute Gewiſſen ſich auf die Taufe ſelber be— 
ziehen: wer getauft werden will, der muß in ſich das ruhige Bewußtſein 
haben, von allem abtreten zu wollen, was einem getauften Chriſten 
nicht geziemt, und an ſich alles geſchehen, ſich in alles hineinleiten zu 
laſſen, was dem Herrn der Kirche wohlgefällt; es muß dem Täufling mit 
ſeiner Taufe ein heiliger Ernſt ſein. Hat alſo einer dies gute Gewiſſen, 
ſo kann er getauft werden und den Bund ſchließen. — Der Bund iſt nach 
den Worten des Apoftels ein Srag bund, wenigſtens hat die Kirche das 
Wort ſo gefaßt. Daher wird vor der Taufe im Namen Gottes der Bun— 
desſchluß vorgenommen durch Frage und Antwort. — Im weiteren 
Sinne rechnet man nun alle die Fragen, welche der Taufe vorangehen, 
zum Taufbund; auch wenn man von Erneuerung des Taufbundes redet, 
denkt man an die ſieben Fragen. Im engeren Sinne aber verſteht man 
unter dem Taufbund zunächſt das Credo oder die drei Fragen des Glau— 
bensbekenntniſſes. Wer ſich nun zur Konfirmation bereitet, der bereitet 
ſich auch, alle Fragen des Taufbundes in der Weiſe mit Ja zu beant— 
worten, wie ſie ihm als einem bereits getauften Chriſten vorgelegt wer— 
den können. Nichts in der Welt iſt unwürdiger, als wenn der Bund mit 
Gott unüberlegter Weiſe und nur deshalb aufs neue geſchloſſen wird, 
weil die Kirche und die Eltern es haben wollen. Die Erneuerung des 
Taufbundes ſollte immer Sache des wohlerwogenſten, freieſten Ent— 
ſchluſſes ſein. Der Konfirmand ſollte vor Gott und im Gebet zur 
erſten und größten Tat ſittlicher Reife, d. i. eben zur Erneuerung des 
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Taufbundes, ſich entſchließen und mit ſich ſelbſt völlig ins Reine 1 
ſein Ja ein Ja von ganzem Herzen ſein zu laſſen. 


88 
Die Abrenuntiation in der Konfirmation 


Gott der Herr hat vom Anfang an beabſichtigt, auf Erden ein heiliges 
Reich zu ſtiften; der Satan aber hat ſeit der Zeit, da er von Gott abfiel, 
ein böſes Reich gegenüber dem heiligen Reiche Gottes zu gründen geſucht. 
Das Heidentum, welches auf ſeinen Antrieb entſtand und die Weltmo— 
narchieen, die unter den Heiden geſtiftet wurden, ſtanden immer als ein 
Reich des Teufels dem göttlichen Willen und feiner heiligen Stiftung 
entgegen. Im Alten Teſtamente wohnte das Volk Gottes im Heiligen 
Lande, abgeſondert von den Heiden, und wenn es gewollt hätte, hätte es 
ſich leicht von aller Einwirkung des Heidentums frei halten können. Im 
Neuen Teftamente, deſſen Bundesglieder aus allen Nationen berufen wer— 
den, iſt es viel ſchwerer, ſich des Einfluſſes der Welt zu erwehren, da der 
Herr die Kirche unter alle Völker und in alle Länder zerſtreut hat, die 
Welt in die Kirche eingedrungen iſt, und der Einfluß der falſchen Brüder 
einerſeits viel gefährlicher, andrerſeits aber viel ſchwerer abzuwenden iſt 
als der der Heiden. Dazu kommt noch, daß der große Abfall fo vieler Ge⸗ 
tauften von ihrem Herrn Chriſto auch eine Ableugnung des Dafeins und 
der Einwirkung böſer Geiſter im Gefolge hat, daß die Abgötterei und 
die Zauberei von den wenigſten als Werke des Teufels erkannt werden, 
ſowie, daß die Luſt der Welt ſogar von vielen, denen es mit dem Chri⸗ 
ſtentum ein Ernſt iſt, nicht für Sünde und ihre Ausbrüche nicht für das 
„Weſen“ des Teufels gehalten werden. Und doch ſoll nun ein Ronfir⸗ 
firmandenkind bei Erneuerung ſeines Taufbundes allen Ernſtes dem 
Teufel und ſeinen Werken und ſeinem Weſen entſagen, ja wider⸗ 
ſagen! — Iſt es mit der Entſagung kein Ernſt, ſo iſt es auch keiner mit 
der Zufage und Übergabe an den dreieinigen Gott; und fo gewiß die Zu⸗ 
ſage oder das Credo eine rechte Hauptſache, ja die Hauptſache beim Tauf⸗ 
bund iſt, ſo gewiß iſt es doch auch, daß Grund und Vorbedingung der 
Juſage in der Abrenuntiation liegt. Daher hat ein Konfirmand alle Ur⸗ 
ſache, es mit derſelben genau zu nehmen und ſich vor Gott zu prüfen, ob 
er auch wirklich entſchloſſen ſei, dem Teufel und ſeinen Werken und 
ſeinem Weſen abzuſagen. Die Selbſtprüfung darf auch nicht dadurch 
abgeſchwächt werden, daß man ſich etwa vorführt, es ſei mit dem Teufel, 
ſeinen Werken und Weſen ein anderes als früherhin; ſondern man muß 
ſich die alte Schlange und ihre zwar allerdings nach den Zeiten verſchie⸗ 
dene Regungen in der Geſtalt, welche gerade die hervortretende iſt, vor 
Augen ſtellen und ſeine Entſagung in gerader Beziehung zu den Werken 
und dem Weſen des Teufels leiſten, die nun eben recht „zeitgemäß“ ge⸗ 
nannt werden können. 
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Das Credo in der Ronfirmation 


Das Credo umfaßt den Inhalt der drei Artikel des apoſtoliſchen Glau— 
bensbekenntniſſes und wird, wie bekannt, in drei den Artikeln entſpre— 
chenden Fragen vorgelegt und beantwortet. Dabei muß man ſich erinnern, 
was man mit den Worten „Ja, ich glaube“ ſagt. „Ich glaube“ heißt 
nicht ſoviel als „ich weiß, ich habe gelernt.“ Du haſt allerdings gelernt und 
weißt, was du glauben ſollſt; auch das iſt gut und nötig; aber das Wort 
„ich glaube“ ſchließt mehr ein als das bloße Wiſſen. — „Ich glaube“ 
heißt auch nicht ſoviel als „ich halte das für wahrſcheinlich, es ſcheinen 
mir dieſe Sätze Wahrheit zu ſein, ich habe ein gewiſſes Maß von menſch— 
licher Überzeugung von ihnen.“ Du ſollſt allerdings auch mit deinem Ver— 
ſtande die Artikel des Glaubens auffaffen, du ſollſt von ihrer Wahrheit 
auch eine menſchliche Überzeugung haben; aber eine menſchliche Über— 
zeugung iſt noch nicht der Glaube. — „Ich glaube“ heißt nichts anderes 
als „ich erkenne für göttliche Wahrheit und himmliſche Offenbarung, 
was in den drei Artikeln des apoſtoliſchen Glaubens ſteht, und ich habe 
in mir ein Maß von Überzeugung davon, welches ich eine vom Heiligen 
Geiſt geſchenkte Juverſicht nennen kann, wie der Apoſtel ſagt: ‚Der 
Glaube iſt eine feſte Zuverſicht des, das man boffet und nicht zweifelt an 
dem, das man nicht fiebet‘ .“ Es ſoll alfo ein Ronfirmandenkind mit feinem 
„Ja, ich glaube“ eine göttliche Zuverſicht ausſprechen können. 
Wie groß das Maß dieſer Zuverſicht ift, wie brünſtig und dringend dieſe 
Juverſicht ſei, darauf komme es nicht an, darüber ſoll ſich niemand eine 
Anfechtung machen laſſen; aber es ſoll doch ein Kind auch zu der Er— 
kenntnis geführt werden können, daß ſein Glauben kein pures Wiſſen, 
keine pure menſchliche Überzeugung, kein bloßes Annehmen der Über- 
lieferung der Kirche ſei. 
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Von der wahren Kirche, 
zu welcher man ſich in der Konfirmation bekennt, 
oder von der Zuſage zur konfirmierenden Kirche 


Bei der heiligen Taufe heißt die ſiebente Frage: „Willſt du getauft 
werden?“ Bei der Erneuerung des Taufbundes aber wird in der ſiebenten 
Stage zum Konfirmanden ungefähr geſprochen: „Bekennſt du dich zu der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche, von der du unterrichtet biſt, und wünſcheſt 
du bei derſelben und ihrem Bekenntnis zu verharren bis an dein ſeliges 
Ende?“ Dieſe Frage könnte einen Konfirmanden in die größte Verlegen— 
heit ſetzen. Man kann ſich doch zu einer Kirche nur dann bekennen, wenn 
fie die wahre Kirche iſt; ob aber die lutheriſche Kirche die wahre Kirche 
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ift, das läßt ſich doch nicht bloß daraus abnehmen, daß wir für diefelbige 
erzogen wurden; auf Grund deſſen könnte ja der Grieche, der Römifche, 
der Reformierte ſeine angeerbte Kirche auch für die rechte halten. Wie 
bringt alſo ein Konfirmand heraus, ob die lutheriſche Kirche die wahre 
Kirche ſei, und er ſich in der Konfirmation zu derſelben bekennen dürfe? 
Man könnte darauf ſagen: Unter den verſchiedenen Kirchen iſt diejenige 
die wahre, welche Gottes Wort rein und lauter predigt und die Sakra⸗ 
mente nach der Einſetzung Chriſti verwaltet. Es muß alſo ein Konfir⸗ 
mand die Bekenntniſſe der verſchiedenen Kirchen und ihre Sakramentsver⸗ 
waltungen kennenlernen, nach der Heiligen Schrift prüfen, auf dieſe Weiſe 
ſich die wahre Kirche herausſuchen, und wenn es die lutheriſche Kirche 
iſt, ſich zu derſelben bekennen und halten. So könnte man ſagen; und wer 
die Gabe, die Zeit, die Beharrlichkeit und die Gelegenheit dazu hat, der 
mag es auch ſo machen; für die meiſten Menſchen aber iſt das kein Weg, 
zur Erkenntnis der wahren Kirche zu kommen. Der einfache und für ein 
in der lutheriſchen Kirche erzogenes Kind ſehr leichte Weg iſt der: Prüfe 
vor allen Dingen die Lehre deiner Kirche nach dem göttlichen Wort, ebenſo 
ihre Sakramentsverwaltung. Die Lehre kennſt du, denn du kannſt eines 
ihrer ſymboliſchen Bücher auswendig, nämlich den kleinen Katechismus. 
Die Sakramentsverwaltung weißt du, denn du ſiehſt fie alle Tage. Das 
Wort Gottes kennſt du, denn du haſt dein Spruchbuch auswendig 
gelernt, welches lauter helle, klare Sprüche enthält, denen kein anderer 
widerſprechen kann. Stimmt nun dein Katechismus und die Sakraments⸗ 
verwaltung deiner Kirche mit dem Spruchbuch, ſo ſtimmt ſie mit dem 
Worte Gottes; ſo iſt deine Kirche die wahre, und du brauchſt dich nach 
keiner andern umzuſehen. 


911 
Juverläſſigkeit und wahrer Wert der Konfirmation 


Obgleich die Konfirmation in der Heiligen Schrift nicht geboten iſt, 
keine göttliche Einſetzung hat, ſo kann man doch auch nicht ſagen, daß ſie 
verboten ſei oder dem göttlichen Worte widerſtreite. Es iſt gewiß recht, 
daß die Kirche die heranwachſende Jugend über Taufe und Taufbund 
unterrichtet und zur Erneuerung des Taufbundes anleitet. Um dieſes 
Recht zu beweiſen, reicht ſchon ein einziger Spruch hin, wie z. B. der 
Jer. 5, 12 ff.: „Kehre wieder, du abtrünnige Iſrael, kehre wieder.“ Will 
Gott, daß die Abtrünnigen wiederkehren, ſo will er auch, daß man ſie zur 
Wiederkehr ermuntere und wiederbringe. Die Erneuerung des Taufbundes 
iſt alſo in den allgemeinen Grundſätzen der Heilsordnung begründet. 

Nach denſelben Grundſätzen muß es auch außer Zweifel ſein, daß Gott 
denen, welche den Taufbund erneuen, denſelbigen beſtätigen wird. Und die 
Kirche, die im Namen Gottes auf Erden handelt, wird daher auch in 
Gottes Namen die Beſtätigung ausſprechen können. Iſt daher die Kon 
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firmation eine menſchliche Ordnung, eine Kirchenordnung, darf man ſie 
nimmermehr dem Sakramente gleichſetzen oder ſogar höher halten als die 
Seier des heiligen Mahles, wie es hie und da von Unverſtändigen zu ge— 
ſchehen ſcheint, ſo iſt und bleibt ſie doch eine liebliche, von Gottes Worte 
und Segen triefende, kirchliche Handlung, welche zur paſtoralen Führung 
der Gemeinde ganz nötig iſt, und jeder rechte Konfirmand ſieht fie auch 
dafür an und ſucht ſich durch treue Bereitung zu derſelben für den Emp— 
fang ihrer Segnungen tüchtig zu machen. 


912 
Konfirmations-Ordnung 


Die Konfirmation ift Erneuerung und Beſtätigung des Taufbundes, 
daher muß die Mitte ihrer Ordnung auch zweiteilig fein, erftens Er— 
neuerung, zweitens Beſtätigung des Taufbundes. Die Erneuerung des 
Taufbundes geſchieht auf dieſelbe Weiſe, wie deſſen erſte Schließung, 
nämlich durch die Fragen der Abrenuntiation und des Credo, denen ſich 
als ſiebente Frage die nach dem Beitritt der rechten Kirche anſchließt. 
Da dieſe Erneuerung des Taufbundes von ſeiten der Konfirmanden ge— 
ſchieht, von denen aber richtig und unrichtig geſchehen kann, ſo läutet man 
während der Erneuerung mit der Betglocke, und die Gemeinde betet, daß 
die Handlung der Konfirmanden in Gott getan ſein möge. — Die Be— 
ſtätigung des Taufbundes geſchieht durch den konfirmierenden Diener Got— 
tes teils in einer allgemeinen Ankündigung, teils aber in der, jedem ein— 
zelnen Kinde unter Handauflegung geſprochenen Formel: „Ich konfirmiere 
dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes“; außer 
dieſer pflegt eine der alten Segens formeln hinzugenommen zu werden. Da 
die Beſtätigung des Taufbundes eine göttliche Wohltat iſt, ſo geſchieht ſie 
unter dem Lobgetöne des großen Geläutes, und die Kirche ſpricht ein 
Dankgebet. Alles, was ſonſt noch zur Ronfirmationsordnung hinzutritt, 
iſt weniger notwendig und geſchieht in verſchiedenen Gegenden auf ver— 
ſchiedene Weiſe. 


9 13 
Die heilige Abſolution 


Die Abſolution iſt die feierliche, im Namen des dreieinigen Gottes ge— 
ſchehene Ankündigung und Mitteilung der Sündenvergebung an den 
gläubigen Menſchen. 

Kein Menſch kann Sünden vergeben, nicht einmal diejenigen, welche an 
ihm ſelbſt begangen ſind. Gott allein vergibt die Sünde, und er allein hat 
die Macht, die Solgen und Strafen der Sünden aufzuheben. Ein Menſch 
muß ſich alſo ſeiner Sünden halben vor allen Dingen in Chriſto Jeſu zu 
Gott wenden. In Chriſto Jeſu vergibt Gott Sünde. 
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Wenn dir aber Gott in der verborgenen Heimlichkeit ſeines Himmels 
Vergebung ſchenken würde, ohne daß du etwas darum wüßteſt, ſo könnte 
ſchon lange über dir Friede im Himmel fein, während du noch im vollen 
Unfrieden deines Herzens hingehen könnteſt. Daher hat Gott durch ſeinen 
eingebornen Sohn die heilige Stiftung des Amtes gemacht, welches die 
Verſöhnung predigt, und dieſem Amte erlaubt, in feinem Namen Ver⸗ 
gebung der Sünden zu ſprechen und auszuteilen. Es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen der Predigt von der Vergebung und zwiſchen der Zuteilung 
der Vergebung, welche in der Abſolution ſelbſt geſchieht. In der letzteren 
wird mitgeteilt, wovon in der erſteren nur die Rede iſt. 

Die Abſolution kann dir unmittelbar von Gott mitgeteilt werden durch 
außerordentliche Wirkung des Heiligen Geiſtes; daß dir das geſchehen 
werde, dafür haſt du keine Verheißung, kannſt es alſo auch nicht erwarten. 
Gott kann dir aber auch durch einen von ihm erwählten Boten ankün⸗ 
digen, daß er dir Sünden vergeben wolle und Sünden vergeben habe; daß 
er dies tun wolle, hat er dir verheißen; ja nicht bloß verheißen hat er dir 
das, ſondern er ſchickt ſeine Boten in die ganze Welt aus, läßt alle Sün⸗ 
der zu ſeiner ſeligen Abſolution berufen, und die da kommen, die werden 
im Namen, d. i. in der Stellvertretung des dreieinigen Gottes, abſolviert. 
Da heißt es dann: „Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie er⸗ 
laſſen“, und wer durch die Boten Gottes abſolviert iſt, der iſt gerecht⸗ 
fertigt vor Gott im Himmel, wenn er die Abſolution gläubig hinnimmt. 

Die Abſolution wird auf eine verſchiedene Weiſe geſprochen, in vol⸗ 
ler, beſtimmter Form nur bei der Privatbeichte, mit der Re⸗ 
tention bei der gewöhnlichen allgemeinen Beichte, ohne Reten⸗ 
tion in bloß tröſtender Form bei dem Konfiteor. Wenn aber auch die 
beſtimmteſte Form der Abſolution geſprochen wird, fo, kann doch nur das 
gläubige Beichtkind die Sicherheit haben, abſolviert zu ſein, nicht aber 
kann es der Beichtvater wiſſen, wer von Gott wirklich abſolviert iſt. Der 
Beichtvater hat nichts zu verantworten als die ihm kund gewordenen 
Zuchtfälle, das übrige iſt Sache der Beichtkinder. Der Beichtvater führt 
den Schlüffel: kann aber er dafür, wenn lein Schloß da iſt, oder das 
Schloß keine Offnung hat, in die er ſeinen Schlüſſel ſtecken und ihn darin 
drehen kann? 
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Von der Beichte 
ſamt Anleitung zu den verſchiedenen Arten derſelben 


Die römiſche Kirche verpflichtet ihre Kinder, alle wiſſentlichen Sünden 
zu beichten; ſie hat und hält bei allen Erleichterungen, die ſie gewährt, 
Beichtzwang. Die lutheriſche Kirche erlaubt ihren Kindern zu beichten, 
rühmt die Beichte, ſieht gern, wenn ſie benützt wird, und bedauert es, 
wenn ein gewaltiges Erziehungsmittel nicht oder ſelten benützt wird; ſie 
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läßt jedermann die Freiheit, beſondere Sünden zu bekennen oder auch nicht. 
Darin liegt der gewaltige Unterſchied zwiſchen der römiſchen und luthe— 
riſchen Kirche, nicht in dem Namen Ohren-, zumal die n die 
Privatbeichte ſelbſt Ohrenbeichte genannt haben. 


Die Art und Weiſe zu beichten iſt dreifach: entweder beichtet man mit 
der Gemeinde der Kommunikanten im Aonfiteor, das iſt eine Beichte zu 
Gott; oder man beichtet zur beſonderen Vorbereitung aufs heilige Abend— 
mahl in der ſogenannten allgemeinen Beichte, das iſt auch eine Beichte zu 
Gott, aber keine Beichte der Gemeinde, ſondern einzelner, welche ſich zu— 
fällig zuſammengefunden haben; oder man beichtet in der Privatbeichte, 
das iſt eine Beichte an den Beichtvater, dieſelbe, welche der Römiſche 
Ohrenbeichte heißt. 0 


Die Privatbeichte geſchieht zu einem verſchiedenen Zweck: 

Entweder beichtet man bloß deshalb privatim, weil man die beſondere 
Abſolution haben will, dann iſt es hinreichend, mit einer Formel zu beichten; 

oder man beichtet in der Abſicht, beſondere, drückende Sünden vorzua 
bringen und ſich dafür abſolvieren zu laſſen; dann findet man die An— 
leitung im kleinen Katechismus Luthers; 

oder man beichtet, um Seelenrat zu bekommen für Sünden, an deren 
Vergebung man nicht zweifelt, zu denen man aber immer neue Ver— 
ſuchung hat, ohne ſie überwinden zu können; dann wird man ſich am 
beſten eines Beichtgeſpräches bedienen; 


oder man beichtet, um ſich zu demütigen; dann ſagt man das Demüti⸗ 
gende, ſoviel oder wenig es iſt; 


oder endlich man beichtet, um ſich einem Seelſorger recht zu erkennen 
zu geben und ihm die Seelſorge möglich zu machen; dann wird die 
Beichte zum Lebenslauf oder zu dem, was die Römifchen Generalbeichte 
nennen. 


Von dieſen verſchiedenen Arten zu beichten, wähl dir jederzeit die— 
jenige, welche du bedarfſt; die Wahl iſt deine eigne Verantwortung. Auch 
iſt es ganz gleich, ob du, ſoweit es mit deiner Abſicht vereinbar iſt, 
ſchriftlich oder mündlich beichteſt, du müßteſt denn durch die ſchriftliche 
Beichte dich dem Auge des Seelſorgers entziehen und dir die Schamröte 
erſparen wollen, die man nicht in allen Fällen fliehen muß. 


Die rechte Beichte iſt keine Juſtandsbeichte, ſondern diejenige, welche 
friſche Tatſünden bekennt. Hinter die Zuſtandsbeichte kann ſich jeder Hoch— 
mut verbergen; fie muß nicht fein, aber fie iſt ſehr häufig eine Beichte 
der Heuchler und Gleißner. Ein rechtes Beichtkind beichtet zwar ſeine 
fündigen Zuftände auch, aber wenn fie dem Beichtvater einmal bekannt 
ſind, ſo beichtet es die neuen Früchte und Werke der Finſternis, die aus 
den Zuftänden hervorkommen, und zwar recht genau, mit Namen und 
Umſtänden, außer wenn andere Perſonen unnützerweiſe mithineingezogen 
würden, deren Sünde man nicht zu beichten hat. 
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Von der heiligen Zucht der Bruderliebe 


In der chriſtlichen Kirche gibt es keine andere Zucht als die der 
Liebe: Liebe iſt der Herzensgrund derer, die die Zucht annehmen, Liebe 
iſt die Abſicht derer, die ſie üben, und die Liebe beſtimmt auch die Art und 
Weiſe des Verfahrens. Die Liebe hat zuweilen die Aufgabe, eine ſchwere 
Arbeit zu tun, einen Schaden zu heilen, der nur langſam weichen will: 
da kann es dann kommen, daß die Liebe in der Form der Strenge auftreten 
muß; aber wo fie nur kann, namentlich auch in zweifelhaften Sällen, wird 
fie die ihr eigentümliche Sorm der Mildigkeit und Güte wählen. 


Nicht der Pfarrer allein hält Zucht, wo es recht iſt, ſondern die Ge— 
meinde, und zwar iſt die Zucht nicht zuerſt eine öffentliche, ſondern eine 
private und geheime. Derjenige macht den Anfang in ihr und zu ihr, 
welcher zuerſt eine Sünde innewird, inſonderheit eine Beleidigung. Der 
Beleidigte ſoll nicht zürnen, aber auch die Sache nicht gehen laſſen, ſon⸗ 
dern in Liebe den Befehl Chriſti befolgen, der Matth. Js ſagt: „Sündigt 
dein Bruder an dir, ſo ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein.“ Wenn der 
Beleidiger ſich von ſeiner Sünde nicht überweiſen läßt, ſo darf man ihn 
auch dann nicht ſich ſelbſt überlaſſen, denn unſer Herr ſpricht Matth. Js, 
15. 16: „Söret er dich, fo haſt du deinen Bruder gewonnen. Söret er dich 
nicht, ſo nimm noch einen oder zween zu dir, auf daß alle Sache beſtehe 
auf zweier oder dreier Zeugen Munde.“ Was ſollen aber die zwei oder 
drei Zeugen? Werden fie bloß mit hingenommen, um etwa auf der dritten 
Stufe der Zucht ihr Zeugnis von der vergeblichen Behandlung des Be: 
leidigers durch den Beleidigten abzulegen? Keineswegs; ſondern ſie ſollen 
auch mit vermahnen helfen. Wenn nun aber die Vermahnung durch den 
Mund mehrerer ſo wenig hilft als durch den Mund des einzelnen, was 
dann weiter? Darf man alsdann den Beleidiger in ſeiner Unbußfertigkeit 
laufen laſſen? Wieder nicht, ſondern dann wird er vor die Ortsgemeinde 
geſtellt, und die ganze Gemeinde muß ſich alsdann mit dem Beleidigten 
und den Zeugen vereinigen, den einen irrenden Sünder zur Erkenntnis 
zu bringen und dem Herrn Jeſu ſein Schaf wieder zuzuführen. Denn der 
Herr ſelbſt ſpricht Matth. 18: „Hört er die Zeugen nicht, fo ſag's der 
Gemeinde. Hört er die nicht, ſo halte ihn für einen Heiden und Zöllner.“ 
In dem Sall iſt er auch von der chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. 
— Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſo nicht über ſolche Handlungen 
verfahren kann, von denen man gar nicht weiß, ob ſie geſchehen ſind 
oder ob fie Sünde find; über zweifelhafte Dinge iſt kein Zuchtver fahren 
zu eröffnen. 


Auf dem Wege der Zucht kann eine Sünde, die zuvor verborgen ge— 
weſen iſt, eine öffentliche Sünde werden. Es kann aber auch eine Sünde 
vorneherein eine öffentliche ſein. Dann beginnt die Zucht nicht mit dem 
erſten Vermahnungsgrade; oder wenn fie auch damit beginnt, kann fie 
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doch bei dieſem Grade nicht ſtehen bleiben, ſondern es muß bis zum dritten 
vorgeſchritten werden; öffentliches Argernis fordert öffentliches Bekenntnis. 

Gegenwärtig läßt ſich der Befehl des Herrn von der Zucht in den 
meiſten Gemeinden gar nicht ausführen, weil die Gemeinden für das 
Gute nicht entſchieden ſind und darum zum Guten nicht helfen können. 
Es kann daher bei ſolchen Zuftänden nur Unordnung herrſchen. Doch foll 
die erſte und zweite Stufe der Vermahnung allerdings geübt werden, 
und wo eine Hausgemeinde beſteht, auch die dritte Stufe. Dabei aber iſt 
der Dienſt unparteiiſcher, treuer Seelſorger eine nötige Sache, weil die 
ganze Bewegung einer Gemeinde gegen die Sünde der Leitung bedarf, 
und die Beteiligten auf beiden Seiten hin nur allzuoft leidenſchaftlich 
und ungerecht werden. 
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Stellung der Beichthandlung vor die Konfirmation 
famt Ordnung und Form der Beichte und Abſolution 


An manchen Orten hält man die Konfirmation am Freitag, wohl auch 
am Sonntag vor dem erſtmaligen Genuß des heiligen Mahles. Am 
Samstag darauf folgt die Beichte und am Sonntage das Sakrament. Da 
aber die drei Handlungen gewiſſermaßen ein Ganzes miteinander bilden, 
ſo iſt die angegebene Reihenfolge nicht richtig. Man kann den Taufbund 
nicht erneuen, bevor man Vergebung für die alten Sünden des Bundes— 
bruchs empfangen hat; daher ſteht die Beichthandlung der Konfirmation 
voran. Jedermann, auch jedes Kind kann beichten und Abſolution emp— 
fangen. Eine Einſchränkung der Beichte und Abſolution kann nur in der 
Beſchaffenheit des Beichtenden liegen; dagegen aber wird die öffentliche 
und feierliche Erneuerung und Beſtätigung des Taufbundes als öffent: 
liche, vor die Gemeinde gehörige Handlung auch bei dem frömmſten Kinde 
erſt dann eintreten können, wenn das Alter vorhanden iſt, zu dem die Ge— 
meinde vertrauen kann, daß es die Reife zu öffentlichem, kirchlichem 
Handeln gebracht haben werde. Vor Gott kann ein Kind zu jeder Zeit, 
in der es will, ſeinen Taufbund erneuen, ſo gut es kann und dazu fähig 
iſt; vor der Gemeinde aber, die Gottes Auge und Herz nicht hat, bedarf 
es eine ſolche Reife der Jahre, aus der man ſchließen kann, daß das Kind 
völlig wiſſe, was es tue. 

Was die Beichthandlung anlangt und deren Ordnung, fo iſt wenig 
zu ſagen; der kleine Katechismus Luthers zeigt die richtige Aufeinander— 
folge ganz deutlich. Das Kind tritt einfach zum Beichtvater und ſpricht 
zuerſt die Bitte um Anhörung der Beichte, dann ſeine Beichte mit Bitte 
um Abſolution, zuletzt aber kniet es nieder, neigt ſein Haupt und empfängt 
unter Auflegung der Hände das gnadenreiche Wort der Abſolution, den 
Freibrief des Lebens. Die in unſerem Lande altherkömmliche Form der 
Abſolution iſt bekannt; es gibt aber der Formeln mancherlei und liegt 
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an den verſchiedenen Worten nichts, wenn nur der Inhalt derſelbe iſt, und 
die Abſolution im Namen des dreieinigen Gottes erteilt wird. 


Der Abſolvierte beobachte innerlich und äußerlich die ſchöne, kirchliche 
Sitte, ſich vom Beichtſtuhl auf ſeinen Platz in der Kirche zurückzuziehen, 
da noch einmal die empfangene Wohltat zu überlegen und ein Dankgebet 
für dieſelbe zu ſprechen. Wer nach empfangener Abſolution mit ſeinen 
Gedanken ſchnell von ihr wegeilt, für den wird die Abſolution wie ein 
Vogel ſein, der auf dem Baume ſein Lied ſingt, davonfliegt und ſamt 
ſeinem Liede in Vergeſſenheit gerät. Wer aber fleißig an ſie denkt und 
für ſie dankt, dem wird es geſchehen, wie man im Liede ſingt: „Geriebne 
Kräuter riechen wohl.“ 


| sı 
Stiftung des heiligen Abendmahls 


Wer die Einſetzung des heiligen Abendmahles in den Evangelien lieſt, 
der kann in die Verſuchung kommen, ſchnell darüber wegzugehen, wie über 
einen unbedeutenderen Gegenſtand; die Worte ſind kurz, und die hei⸗ 
ligen Evangeliſten halten keine Betrachtungen darüber; dieſe Worte wol⸗ 
len mehr gewogen als gezählt ſein. Wie wichtig ſie ſind, erkennt man erſt 
völlig, wenn man wahrnimmt und überlegt, wie dieſelben von der Kirche 
aufgenommen worden find. Schon im erſten Brief an die Korinther im 
zehnten und elften Kapitel ſieht man, daß die Stiftung Jeſu, welche in der 
Erzählung der Evangeliſten ſo klein und kurz erſcheint, der Höhenpunkt 
eines geiſtlichen und kirchlichen Lebens der apoſtoliſchen Gemeinden ge⸗ 
worden iſt. Von den Apoſteln an bis herauf in unſere Tage iſt das Sakra⸗ 
ment ganz in derſelben Hochſchätzung und Wichtigkeit geblieben, ſo daß 
keine Stiftung Jeſu, die Taufe ausgenommen, ſo allgemeinen Gehorſam 
und ununterbrochenen Dank und Brauch gefunden hat. Schon dadurch 
können wir angeleitet werden, auch unſrerſeits das heilige Mahl hochzu— 
ſchätzen und es mit einem jeden Worte der Stiftung genau zu nehmen. 
In dieſer Hochſchätzung und in dieſem Entſchluſſe werden wir noch be= 
ſtärkt, wenn wir aus 1. Kor. 11 erkennen, daß der Herr auch im Zuftande 
feiner Verklärung und Erhöhung über feiner Stiftung hält und dem Apo⸗ 
ſtel Paulus unmittelbare und wunderbare Offenbarung darüber mitteilt. 


918 
Was iſt das heilige Abendmahl? 
(Samt den konfeſſionellen Unterſchieden.) 


Nach den Kinfezungsworten des Herrn Jeſus Chriſtus kann man die 
in der Überſchrift getane Frage nicht anders beantworten, als ſie im klei⸗ 
nen Katechismus Luthers beantwortet iſt, nämlich alſo: „Es iſt der 
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wahre Leib und das wahre Blut unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ Da nun 
aber nichts Wunderbareres geſagt werden kann als: „Dies Brot iſt mein 
Leib, dieſer Wein iſt mein Blut“, ſo hat es von alters her an Verſuchung, 
die Worte Chriſti zu deuten, nicht gefehlt, und man kann die gegenwärtig 
vorhandenen Ausdeutungen bis zurück in das graue Altertum verfolgen. 
Es iſt das auch ganz wohl zu faſſen, da ſich die menſchliche Natur immer 
gleich geblieben iſt. Man hat es allezeit unbegreiflich gefunden, daß die 
Stiftungsworte Jeſu wörtlich wahr fein ſollen; es hat allezeit Zweifel 
und Deutungen gegeben; es hat aber auch allezeit eine fromme, gottver— 
lobte Schar gegeben, welche, mit den Worten der Heiligen Schrift zu 
reden, ihre Vernunft gefangen genommen hat unter den Gehorſam des 
Glaubens, der nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet, ſondern eine 
gewiſſe Juverſicht iſt des, das man hoffet. 


Gegenwärtig ſind es hauptſächlich drei Richtungen, die es in der Welt 
gibt. Die eine, die reformierte, leugnet die Gegenwart des Leibes Chriſti 
aus dem Abendmahle weg und deutet ſich in dieſem Sinne die Ein— 
ſetzungsworte, findet im Sakramente nur Gedächtnis und Symbol des 
Leibes und Blutes Chriſti; die andere, die der vorreformatoriſchen Kirche, 
leugnet die Gegenwart des Brotes und Weines weg und deutet ſich die 
Einſetzungsworte in ihrem Sinne, denn das Wort „Verwandlung“ 
iſt eine Deutung; die dritte, die einzig ſchriftmäßige Richtung, die der 
lutheriſchen Kirche, leugnet nichts weg, was nach Gottes Wort da iſt, 
weder das Brot und den Wein, noch den Leib und das Blut; ſie deutet 
gar nicht, denn ihr Schlagwort „vereinigen“ iſt keine Deutung, ſon— 
dern die notwendige Solge davon, daß wir die gleichzeitige Gegenwart 
der Elemente und der himmliſchen Güter nach Gottes Wort behaupten. 
Alle andern Kirchen deuten im Sakrament, nur die lutheriſche Kirche 
deutet nicht und iſt auf dieſe Weiſe im vollen Beſitze der Wahrheit. — 
In den angegebenen Schlagworten liegt der Unterſchied der Konfeſſionen 
über das heilige Abendmahl zu Tag. Es ſind damit nicht alle konfeſſionellen 
Unterſchiede im Sakramente des Altares angegeben, doch iſt die innerſte 
Mitte getroffen, und es dürfte hier wohl hauptſächlich nur noch ange— 
führt werden, wie wenig die bekannte Verwaltung des Sakramentes bei 
den Römifchen und Griechiſchen der Einſetzung Chriſti entſpricht. Auch 
rückſichtlich der Verwaltung des Sakramentes bleibt die lutheriſche Kirche 
in der rechten Mitte der göttlichen Stiftung. i 


9 19 
Würdigkeit und Selbſtprüfung 
Kein Menſch, der heiligſte ſo wenig als der freche Sünder, iſt wert zu 
Gottes Tiſch zu gehen. Wir ſind nicht wert, daß uns die natürliche Sonne 


anſcheint; wie könnten wir denn wert fein, die Menſchheit Jeſu zu emp— 
fangen, und zwar mündlich zu empfangen, deren Glorie Sonne, Mond 
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und Sterne übertrifft? Wenn der heilige Apoſtel 1. Kor. 11, 27 von 
einer Unwürdigkeit redet, fo denkt er nicht an Würdigkeit oder Un: 
würdigkeit einer Perſon, ſondern bloß an würdige oder un würdige 
Art und Weiſe, zu Gottes Tiſch zu gehen. Wir ſind alle 
des Abendmahls unwert; daraus folgt aber nicht, daß wir auf eine un⸗ 
würdige oder ungeziemende Weiſe zum Sakramente gehen und uns bei 
deſſen Genuß unwürdig benehmen müſſen; der Herr und ſein guter Geiſt 
kann auch arme Sünder ſo regieren und behüten, daß ſie dieſes Mahl von 
jeder andern Mahlzeit unterſcheiden und ſich am Leib und Blute des Herrn 
nicht verſündigen. Die Korinther genoſſen das heilige Abendmahl auf 
eine unwürdige Weiſe, weil ſie bei dem mit dem heiligen Abendmahle 
verbundenen Liebesmahle gegen die Armen unbarmherzig waren, ſelbſt 
aßen und tranken, die Armen aber darben ließen. Wer nun unter uns beim 
heiligen Abendmahle wiſſentlich einer Sünde frönt, welche es auch ſei, 
3. B. dem Leichtſinn, der Zerſtreutheit, der Eitelkeit, der Hoffart in Klei⸗ 
dern, der geht auf eine unwürdige Weiſe zu Gottes Tiſch. Wer hingegen 
ſeine Sünde bereut und haßt, an keiner Sünde klebt, auf das allmächtige 
Blut des Herrn Jeſus Chriſtus als das alleinige Reinigungsmittel un⸗ 
ſeres Leibes und unſerer Seele vertraut, der iſt recht würdig und wohl: 
geſchickt und darf nicht glauben, daß die ewige Sonne der Gnaden ihr 
leuchtendes Angeſicht vor ihm verfinſtern oder verbergen werde. 


Wenn der Apoftel Paulus 1. Kor. 11, 28 ſagt: „Der Menſch prüfe 
ſich ſelbſt“, ſo meint er zunächſt nicht eine Selbſtprüfung über die zehn 
Gebote im allgemeinen, ſondern eine Selbſtprüfung, die ſich auf die Wür⸗ 
digkeit des vorhandenen Zuſtandes und Verhaltens gegen das heilige 
Abendmahl bezieht. Du ſollſt dich zunächſt prüfen, ob du auf eine würdige 
Weiſe zu Gottes Tiſch gehſt, alſo, ob keine Sünde in dir herrſcht, ob du 
bereitet biſt, einer jeden abzuſterben, ob du ohne eigene Gerechtigkeit, im 
alleinigen Vertrauen auf das Blut Jeſu Chriſti und die Vergebung dei— 
ner Sünden kommſt, ob du das hochzeitliche Kleid der Gerechtigkeit Jeſu 
Chriſti trägſt. Dieſe Fragen baft du dir bei deiner Selbſtprüfung vor allen 
andern zu beantworten, und zur richtigen Beantwortung wird dir aller⸗ 
dings die eingehende Selbſtprüfung über die zehen Gebote und die Artikel 
des Glaubens ſehr förderlich ſein. 


9 20 
Abendmahlsgemeinſchaft 


„Wir ſind alle zu einem Geiſte getränket“, ſagt der Apo⸗ 
ſtel, 1. Kor. 12, 13. Darin liegt ohne Zweifel der chriſtliche Satz ausge⸗ 
ſprochen, daß die innigſte Vereinigung der Chriſten beim Sakramente des 
Altares ſtattfindet. Hier werden wir vereinigt mit demjenigen, der geſagt 
hat, Joh. 6, 56: „Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein 
Blut, der bleibet in mir und ich in ihm.“ Sier werden aber 
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auch die Kommunikanten vereinigt zu Einem Leibe, und, wie uns der 
Apoſtel lehrt, zu Einem Geiſte. Das kann nun freilich nicht ſo verſtanden 
werden, als dürften uneinige, innerlich voneinander getrennte Men— 
ſchen nur miteinander zum Sakramente gehen, um dann eins zu 
ſein. Es iſt in dem ſakramentlichen Eſſen und Trinken allerdings 
etwas, was über alle unſre Faſſungskraft hinausreicht, eine wunder— 
bare Wirkung des Herrn, deren Tiefe und Größe, Art und Weiſe uns 
erſt der Tag der Ewigkeit klarer machen wird. Aber ſo wie ein un— 
empfängliches Herz überhaupt keinen göttlichen Segen aufnehmen kann, 
ſo kommt auch beim heiligen Abendmahle alles darauf an, daß man es auf 
eine würdige Weiſe empfange, ſonſt iſt an ein ſegensreiches Empfangen 
nicht zu denken. „Die Hungrigen füllet er mit Gütern, aber die Reichen 
läſſet er leer.“ Daraus kann man erkennen, daß die Lehre der Römiſchen 
vom opus operatum, d. i. vom Segen des Sakramentes durch den bloßen 
Empfang, derſelbe ſei welcher er wolle, zu weit gegriffen iſt. Kann aber 
nicht jeder den Segen des Sakramentes empfangen, gibt es Seelenzuſtände, 
in denen man ſich am Sakramente verſündigt und ſtatt Segen Fluch emp— 
fängt, ſo iſt es auch offenbar, daß die ſeelſorgende Liebe des Herrn und 
ſeiner Knechte oftmals Urſache findet, den oder jenen vom Sakramente 
zurückzuhalten und nicht mit ihm zum heiligen Mahle zu gehen. 


Die Gründe, weswegen man mit andern nicht zu Gottes Tiſch gehen 
kann, liegen entweder in ſeinem Glauben oder in ſeinem Leben. Es 
iſt ausdrücklicher Befehl Tit. 5, 10: „Einen ketzeriſchen Men: 
ſchen meide, wenn er eins oder zweimal vermahnt iſt.“ 
Damit ganz übereinſtimmend ſagt der heilige Apoſtel Johannes, man 
ſolle denjenigen nicht ins Haus aufnehmen und nicht grüßen, der eine un— 
apoſtoliſche Lehre vom Sohne Gottes bringe. Soll ich aber einen Ketzer 
meiden, ihn nicht grüßen, nicht ins Haus aufnehmen, ſo folgt daraus, 
vermöge eines Schluſſes vom Geringeren auf das Größere, daß ich ihn 
auch mit dem Friedensgruß Jeſu nicht grüßen und keine ſakramentliche 
Gemeinſchaft mit ihm machen dürfe. Daher hat M. Luther im Ge— 
ſpräch zu Marburg 1529, mit Zwingel gehalten, durchaus nicht nach— 
gegeben und ihm nach die ganze lutheriſche Kirche ſich von der Altar— 
gemeinſchaft der Reformierten ferngehalten. Aus gleichem Grunde können 
wir überhaupt mit niemand zum Sakramente gehen, den wir für einen 
Ketzer achten müſſen. — 


Es ift ferner göttlicher Befehl, nicht bloß einmal, ſondern oftmals aus— 
geſprochen: „So jemand iſt, der ſich läßt einen Bruder 
nennen, und iſt ein Hurer oder ein Geiziger oder ein 
Abgöttiſcher oder ein Läſterer oder ein Trunken-⸗ 
bold oder ein Räuber, mit demſelben ſollt ihr auch 
nicht eſſen.“ 3. Kor. 5, 11. Wenn wir aber überhaupt mit einem 
ſolchen nicht eſſen ſollen, wie können wir mit ihm das Abendmahl 
Chriſti eſſen? Mit dem bekehrten Sünder, in welchen Sünden er auch 
geſteckt habe, gehen wir zu Gottes Tiſch, wir ſind ſelbſt nichts anders 
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als bekehrte Sünder, die allein aus Gnaden, durch das Blut Jeſu Chriſti 
ſelig werden; aber der hartnäckige Sünder muß in der ſtandhaften Wei⸗ 
gerung der Gläubigen, mit ihm zu Gottes Tiſch zu gehen, die Liebe er: 
fahren, die ihn ebenſowenig in feinen Sünden laſſen, als am Blute Jeſu 
Chriſti ſchuldig werden laſſen will. Dabei muß nun aber allerdings be⸗ 
dacht werden, daß es eine ſchwerere und noch folgenreichere Verirrung 
der Kirche iſt, wenn ſie rückſichtlich der Lehre leichtſinnig wird, als 
wenn es rückſichtlich des Lebens geſchieht. Denn wenn die reine Lehre da 
iſt, ſo kann ſich an ihr ein reines Leben immer wieder entzünden; wo ſoll 
aber heiliges Leben herkommen, wenn die reine Lehre erſtirbt? Daher muß 
die Liebe es mit der Lehre ſtrenger nehmen als mit dem Leben. Aus dieſem 
Grunde hat auch die Kirche ſich ſo ſcharf von den irrlehrenden Parteien 
geſchieden, während ſie rückſichtlich des Lebens viel größere Langmut und 
Geduld geübt hat. 


921 
Ordnung der heiligen Kommunion 


Die hervorragenden Teile diefer Ordnung find: die Konſekration, 
die Darreichung und der Empfang. 


Die Ronſekration geſchieht in der lutheriſchen Kirche ganz ein⸗ 
fach durch die Anwendung der Einſetzungsworte auf die Elemente, wo⸗ 
bei es ſich von ſelbſt verſteht, daß es einerlei iſt, ob geſprochen oder ge⸗ 
ſungen wird. Zur Ronſekration rechnet man jedoch auch noch das Pater: 
unfer, welches ohne die Dorologie gefprochen oder geſungen zu werden 
pflegt. In der älteſten Kirche waren die Worte des Teſtamentes einem 
größeren Weihegebet eingefügt, welches den Namen Eucharistie oder 
Dankſagung hatte, ſo daß man von ihm auch die ganze Handlung Eu⸗ 
chariſtie nannte. Ebenſo bildete in der älteſten Kirche das heilige Vater⸗ 
unſer den Schluß des ſogenannten Gebetes der Brotbrechung. Zwar hat 
man in der lutheriſchen Kirche aus der römiſchen Meßordnung die Prä⸗ 
fationen mit herübergenommen. Dieſe Präfationen find Euchariſtieen oder 
Dankſagungen, aber der Fehler iſt, daß in keiner gedankt wird, wofür 
Chriſtus im Abendmahl dankte. Hier bleibt die ſchöne lutheriſche und 
überhaupt abendländiſche Ordnung hinter den uralten Ordnungen der 
morgenländiſchen Kirchen zurück. 

Die Darreichung des Sakramentes liegt in der urſprünglichen 
Ordnung Chriſti begründet, denn es heißt ausdrücklich, daß der Herr die 
Elemente gegeben und dazu geſprochen habe: „Nehmet hin.“ Daher 
dürfte man den Rommunikanten nicht erlauben, ſich ohne Darreichung die 
himmliſchen Güter zu nehmen. Dagegen aber iſt es ganz gleichgültig, ob 
man den Rommunikanten die Elemente in die Hand oder in den Mund 
gibt; ſie werden ſogar zu ermahnen ſein, daß ſie ſelbſt zulangen und nach⸗ 
helfen, damit vom Kelche nicht verſchüttet werde. 
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Das Nehmen iſt Ziel der ganzen Handlung: man konſekriert und 
reicht dar, damit genommen werde. Es iſt kein Sakrament, wo nicht ge= 
nommen wird. Nehmen mußt du alſo auch bei dem heiligen Mahle, und 
zwar ſo viel, daß man es eſſen und trinken nennen kann, weil der Herr 
geſagt hat: „Nimm hin und iß, nimm hin und trink.“ 

Von dieſen dreien Dingen: RKonſekration, Darreichung und Nießung 
darf keines fehlen, ſie ſind notwendig zur ſakramentlichen Handlung. Ehe 
du alſo an einem Orte zum Sakramente gehſt, erkundige dich genau, ob 
es mit dieſen dreien Stücken in Ordnung iſt. 

Die Kirche hat außer und neben dieſen dreien Stücken noch manche an— 
dere angeordnet zur Einleitung, zur Verherrlichung, zum Schluß der 
Handlung. Auch dieſe ſollen nicht willkürlich beſtellt werden, da man auch 
im Gottesdienſte nach dem Schönſten und Beſten ſtreben ſoll, Schöneres 
und Beſſeres aber, als die älteſte Kirche dafür angeordnet hat, kaum mög— 
lich ſein wird. Doch hängt von dieſen andern Stücken das Sakrament 
nicht ab; wenn nur die drei angegebenen Stücke in Ordnung ſind, ſo weit 
es nötig iſt, ſo bleibt dir der ſakramentliche Segen unverkümmert, und du 
kannſt dich mit andern Dingen gedulden. 
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Die Lehre vom Sakrament, ſamt Würdigung 
der ſieben Sakramente anderer Kirchen 


Die lutheriſche Kirche hat ihren Sakramentsbegriff entnommen von 
zwei göttlichen Handlungen, die in ihrer Art einzig ſind, von der heiligen 
Taufe und dem heiligen Abendmahl. Sie ſagt, ein Sakrament ſei eine 
heilige, von Gott eingeſetzte Handlung, bei welcher unter irdiſchen Jeichen 
beſondere himmliſche Güter mit evangeliſcher Gnade (Vergebung der 
Sünden) mitgeteilt werden. Zu einem Sakramente gehört alſo, daß es 
eine Handlung ſei, daß ſie von Gott eingeſetzt ſei, daß irdiſche Güter, daß 
unter demſelben beſondere himmliſche Güter ausgeteilt werden, und mit 
dem gläubigen Genuſſe Vergebung der Sünden verbunden fei. Diefe Merk⸗ 
male paſſen genau genommen nur auf die heilige Taufe und das heilige 
Abendmahl, während den andern ſogenannten Sakramenten von dieſen 
Merkmalen eins, mehrere oder alle fehlen. Diejenigen Kirchen, welche mehr 
als zwei Sakramente lehren, haben daher entweder einen andern Sakra⸗ 
mentsbegriff, oder fie folgen bei Sefthaltung ihrer Sakramente nicht allein 
der Heiligen Schrift. 


$ 23 


Vom Gebet und deffen feliger Übung 


Wenn alles dem Gedächtnis und der Erkenntnis eingeprägt iſt, was 
in den vorausgegangenen 22 Paragraphen ſteht, ſo fehlt doch noch etwas, 
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nämlich die Salbung des Heiligen Geiſtes, von welcher St. Jo⸗ 
hannes ſchreibt. Alles was gelehrt iſt, kann äußerlich mit dem Verſtande 
gelernt und wohlgemerkt, ja auch eine wohlgefällige, menſchliche Über- 
zeugung geworden ſein, ohne daß ſie deshalb aushält unter der Anfechtung 
des Teufels, des Todes, oder auch nur der eiteln, böſen Welt und des 
Fleiſches. Um da ſiegreich hindurchzudringen, muß es eine göttliche Über 
zeugung werden durch die Salbung des Heiligen Geiſtes. Zum Andenken 
deſſen laßt uns noch einiges anfügen über das Gebet, durch welches und 
in welchem wir uns nach der himmliſchen Gabe des Heiligen Geiſtes 
ausſtrecken. f 


Das Gebet iſt, wie es euch bekannt iſt, ein Geſpräch der Seele mit 
Gott und kann von dem mannigfaltigſten Inhalt fein. Wenn man als 
verſchiedene Arten des Gebetes das Bittgebet, Lobgebet und 
Dankgebet nennt, ſo hat man damit nur die herrlichſten Arten des 
Gebetes genannt, doch aber nicht allen und jeden Inhalt des Gebetes be— 
zeichnet. Du ſollſt bitten, danken und loben, du ſollſt dir aber auch nicht 
wehren laſſen, mit deinem Gott zu ſprechen, wenn du einmal den Inhalt 
deines Gebetes unter eine der drei genannten Klaſſen des Gebetes nicht ein⸗ 
reihen kannſt, denn du ſollſt mit deinem Gott in einem perſönlichen Um⸗ 
gang ſtehen, vor ihm wandeln und mit allem, was du haſt und tuſt, vor 
ihm offenbar ſein und werden. Kein Unterricht wird in dir haften, keine 
Erkenntnis zum Leben werden, es ſei denn, daß du den Unterricht und die 
Erkenntnis betend pflegeſt. Es iſt euch ſo oft geſagt worden, täglich, 
wenn auch nur eine kleine Zeit, in die Stille zu gehen und da die Andacht 
zu üben, eure „ſtille halbe Stunde“ zu feiern; laßt euch die von niemand 
nehmen, macht eine ſelige Gewohnheit daraus und tut alles, was ihr 
könnet, fie nie ausfallen zu laſſen. 

Damit aber, daß ich euch die Zeit angeſagt habe, die euer täglicher 
Sabbat ſein ſoll, habe ich euch noch nicht die Art und Weiſe gelehrt, 
wie ihr eure Erkenntnis, eueren Unterricht zum Seelenſabbat verwenden 
ſollt und deshalb wünſchte ich meinem Ronfirmandenunterrichte einen 
Anhang zu geben, den ihr nicht mehr ſchreiben follt, aber leſen. Der Anz 
hang iſt der Traktat vom „Sabbat und Vorſabbat“, den ihr 
euch leicht verſchaffen könnet und den ihr dann eifrig leſen, üben und 
lernen dürftet, ehe euch das Gl dazu gebricht. Da findet ihr eine völlige 
Belehrung über das Gebet und feine ſelige Übung, und welche von euch 
den Weg betreten und einhalten werden, die werden ſich wundern in 
ihrem Lebenslaufe, was es für ſüße Brunnen im Jammertal gibt, und 
wie ſich der Herr denen ſo nahe tut, die ihn ſuchen, und ihnen die Sal⸗ 
bung gibt, die mancherlei lehret. 

Der Friede des Herrn fei mit euch allen! Amen. 


VI. 


Von den heiligen Perſonen, 
der heiligen Zeit, 
der heiligen Weiſe 
und dem heiligen Orte 
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Von den heiligen Perſonen, 
der heiligen Zeit, 
der heiligen Weiſe 
und dem 
heiligen Orte 


1899 


Pſalm 27 


Eins bitte ich vom Serrn, das hätte ich gerne: daß ich 
im Haufe des Herrn bleiben möge mein Leben lang, 
zu ſchauen die ſchönen Gottesdienſte des Herrn und 
ſeinen Tempel zu beſuchen. Vers 4. 


51. 
Eingang 


Der heilige Apoſtel Paulus lehrt uns 1. Tim. 4, 4. 5: „Alle Rrea: 
tur Gottes iſt gut und nichts verwerflich, was mit 
Dankſagung empfangen wird.“ Ebenderſelbe ſetzt aber auch 
hinzu: „Denn es wird geheiligt durch das Wort Gottes 
und Gebet.“ Alſo warum iſt alles Geſchaffene gut oder, um näher 
bei dem griechiſchen Worte zu bleiben, „wohlanſtändig“ dem Chriſten, 
warum darf er alles gebrauchen, warum braucht er keine Kreatur zu 
verachten und wegzuwerfen, wenn er fie nur mit Dankſagung nimmt 
und gebraucht? „Weil es geheiligt wird durch Gottes Wort und Ge— 
bet.“ Wenn ſie nun aber nicht geheiligt wird durch das Wort Gottes 
und Gebet, wie dann? Iſt ſie dann auch wohlanſtändig dem Chriſten? 
Oder wird ſie dann verwerflich für ihn? Dem Heiligen ziemt nur 
Heiliges, Geheiligtes. Was nicht durch Gottes Wort und Gebet ge— 
heiligt iſt, iſt nicht heilig, nicht wohlanſtändig den Heiligen Gottes, ſoll 
von ihnen nicht genommen noch gebraucht werden. 

Aus dem allen geht unleugbar hervor, daß die Kreatur geheiligt 
werden kann oder auch nicht, daß der Herr ſie geſchaffen hat für den 
heiligen Gebrauch der Heiligen, daß aber dieſer heilige Gebrauch auch 
unterbleiben, daß ſie im Dienſte der Eitelkeit und Sünde verzehrt werden 
kann, ſtatt aus demſelben befreit und recht angewendet zu werden. Es 
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gibt alſo einen natürlichen Gebrauch der Kreatur und einen heiligen; 
was von Gott geſchaffen und durch die Sünde des Menſchen eitel und 
gemein geworden iſt, ſoll, nachdem der Herr durch ſein teures Blut es 
ſamt dem Menſchen, für den es geſchaffen iſt, erlöſt hat, auch wieder 
geheiligt werden. 

Wie wird es geheiligt? Wenn es im Dienſte der Sünde und 
Eitelkeit verbleibt, wird es nicht geheiligt. Die Welt, welche es auf 
dieſe Weiſe gebraucht, iſt ſelbſt nicht heilig und würde durch ihren Ge— 
brauch alle Dinge entheiligen, wenn ſie nicht ſchon durch den Fall des 
Menſchen entheiligt und wie das herrſchende Geſchlecht der Erde gemein 
geworden wären. Der Herr aber hat nach der Hingebung der Menſchen 
in Abgötterei, Frevel und Sünde mitten aus und in der verderbten 
Welt von Abraham an ein Neues begonnen, ſich ein Volk des Eigen⸗ 
tums und ein Reich geſtiftet, das nicht mehr von dieſer Welt iſt, fon: 
dern zu derſelben im hellen Gegenſatze ſteht. Dies Reich hat mit Abra⸗ 
ham begonnen, iſt aber in Chriſto vollendet, und dies Reich iſt heilig, 
geſondert von der Welt und nicht bloß Gott geweiht, ſondern 
Gottes eigenſtes Eigentum. Welcher Menſch nun von der Welt ge⸗ 
ſondert wird und zu dieſem Reiche hinzugetan, wer ein Glied dieſes 
Reiches wird von innen und außen, der wird heilig, und welche 
Kreatur in den Dienſt dieſes Reiches, feines Königs und feiner Glieder 
gezogen wird, die wird auch heilig; alle Dinge werden geheiligt 
durch den Gebrauch der Heiligen, durch den Dienſt des heiligen Reiches 
unſeres Herrn und Gottes. Siehe da die edle Pflicht der Heiligen, des 
prieſterlichen Geſchlechtes und deſſen große Kunſt! Der Herr, der in 
Chriſto Jeſu alles erlöſt hat, hat ihnen nach der Offenbarung, die er 
feinem heiligen Jünger Petrus zu Joppen gegeben hat (Apg. 10), alle 
Dinge auch übergeben, auf daß ſie nicht mehr gemein machen, was 
Gott gereinigt hat, ſondern alles heiligen und zur uranfänglichen Be— 
ſtimmung des Dienſtes Gottes zurückführen. Da gehorchen ſie denn auch 
und walten ihres prieſterlichen Berufes, ſondern und weihen dem Herrn 
ihrem Gott: 

Zuerſt ihre Seelen und dann ihre Leiber, auf daß es gebe 

heilige Perſonen; 

ſodann ihre Zeit, ihre Tage, Wochen und Jahre; 

ihre Weiſe zu leben, zu denken, zu reden, zu handeln; 

die Orte, in welchen ſie leben; 

das Geräte, das ſie gebrauchen; 
und kurzum alles, was ſie ſind und haben. Alles ſondern ſie von der 
Welt und ihrem Gebrauch, alles gebrauchen ſie zur Ehre ihres ewigen 
Königs und zur Mehrung feines Reiches, alles heiligen fie, follen 
es wenigſtens heiligen und wollen es. 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß eine jede Kreatur durch den 
Übergang aus der Welt und weltlichem Gebrauch in das Reich Gottes 
und deſſen Dienſt geheiligt wird: Heiliger Gebrauch heiligt die Kreatur. 
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Bei dieſem Gebrauche aber müſſen zuſammenſtimmen der König des 
ewigen Reiches und feine heiligen Reichsgenoffen auf Erden, durch welche 
er im Reiche der Sichtbarkeit fo gerne wirkt. So wie kein Gebrauch eines 
Dinges heilig iſt, er geſchehe denn durch heilige Herzen und Hände, ſo 
iſt auch gewiß keiner heilig, der nicht nach dem erklärten Willen des 
ewigen Königs geſchieht. Gottes und feiner Kirche gedoppelter heiliger 
Wille, alſo ein göttlicher und ein menſchlicher, wirken in der Heiligung 
aller Kreaturen zuſammen. Das iſt es, was der heilige Apoſtel in den 
Worten ausdrückt: „Die Kreatur wird geheiligt durch Gottes Wort und 
Gebet.“ Das Wort Gottes erklärt den Willen des ewigen Königs, und 
das Gebet der Gemeine iſt nichts anderes als der Ausſpruch ihres gehei— 
ligten Willens, mit welchem ſie dem Willen ihres Herrn und Königs 
entgegenkommt, ſeinem Willen ſich und alle Kreatur und den geſamten 
Gebrauch derſelbigen anbetend übergibt. 


Geſchieht die Heiligung aller Dinge allezeit durch dieſen dem göttlichen 
Willen angemeſſenen heiligen Gebrauch von feiten der Reichsgenoffen 
Jeſu, und wird offenbar durch eine Unterbrechung dieſes heiligen Ge— 
brauches eine jede Kreatur wieder entheiligt und gemein gemacht, ſo iſt 
es offenbar, daß die Kreatur, ſolange dieſe Zeit währt, in welcher ſich 
Welt und Kirche ſtreiten, nur heilig iſt, wenn ſie geheiligt wird, ihre 
Heiligkeit beruht ganz und gar auf dem heiligen, Gott verlobten Willen 
der Chriſten, der doch ſelbſt keine unwandelbare, ſondern eine äußerſt zarte 
und je nach Umſtänden vergängliche Sache iſt; denn wie gar leicht wankt 
und fällt ein armes Menſchenherz. Um ſo mehr bedarf es des Gebets, 
durch welches wir Gottes Wort faſſen, uns ſelbſt und darnach alle 
Dinge heiligen. 


Werden nun alle Dinge nur ſo lange geheiligt, als die Gemeine des 
Herrn an ihnen feinen heiligen Willen vollzieht, und ift deshalb Gottes 
Wort und unſer Gebet für alle Dinge immerdar nötig, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß die Zeit, in welcher eine Kreatur aus dem gemeinen Ge— 
brauch der Welt in den heiligen Gebrauch der Kirche übergeht und 
heilig zu werden beginnt, gleichfalls eine Zeit fein muß, in welcher ſich 
der heilige Wille Gottes über ihr oder das Wort Gottes und der hei— 
lige Wille der Gemeine, ſie nach Gottes Willen zu gebrauchen, kundgibt; 
ja gerade die Übergangszeit einer ſolchen Kreatur aus der Welt in das 
Reich Gottes wird durch die lebhafteſte Erfaffung des göttlichen Wortes 
über ihr und des brünſtigſten Gebetes der Gemeine bezeichnet ſein. Da 
wird man die Stellen des göttlichen Wortes, welche von dem rechten Ge— 
brauch derſelben Kreatur handeln, mit beſonderer Feier und Anbetung 
leſen, da wird das Gebet um Kraft und Segen zur Erfüllung des gött— 
lichen Willens an der Kreatur und durch ſie um ſo brünſtiger zu Gott 
aufſteigen. Es iſt das die Zeit ihrer Meihe, ihrer Übergabe in den 
Dienſt des Herrn, ihrer erſten Heiligung, bei welcher man 
nun, ſei es auch mit Zittern, hofft, daß ſie nicht mehr aufhören werde, 
heilig zu ſein, daß ſie heilig bleiben werde. 
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Wohlan, meine Lieben, weil denn alle Dinge geheiligt werden ſollen, 
und die Kirche Gottes nichts iſt als die Gemeine der Heiligen, und das 
Reich Gottes nichts anderes als die Wiederkehr der heiligen Herrſchaft 
Gottes über ſeine Kreatur, ſo wollen wir anfangen miteinander zu leſen 
und zu lernen eine Unterweiſung: 

1. Von den gebeiligten Perſonen. 

. Don der heiligen Zeit. 
Von der heiligen Weiſe. 
Von dem heiligen Ort. 

5. Von dem heiligen Geräte. 


» oo» 


Da werden wir das geſamte heilige Leben der Kirche Gottes in diefer 
ſichtbaren Welt vor unſeren Augen vorübergehen ſehen, und ich hoffe, 
ihr ſollt dadurch nicht allein deſto vertrauter werden mit dem ganzen 
Haushalt der heiligen Gemeinde, der ihr angehöret, ſondern auch immer 
mehr Luſt bekommen, euch ſelbſt, eure Seelen und Leiber durch und durch 
heiligen zu laſſen bis an euer Ende. Das wirke er ſelber, der allerheiligſte 
Herr, um Jeſu Chriſti willen durch ſeinen Heiligen Geiſt. Amen. 


92. 
Die heiligen Perſonen 


Alle Chriſten, das iſt alle von der verlorenen Welt geſonderten, durch 
Gottes Wort und Gebet dem Herrn geheiligten Menſchen, ſind hei⸗ 
lige Perſonen. Der heilige Petrus nennt ſie 1. Epiſtel 2, 9 „ein aus⸗ 
erwähltes Geſchlecht, ein königliches Prieſtertum, ein heiliges Volk, ein 
Volk des Eigentums.“ Zwar halten ſich zu den Chriſten zu allen Zeiten 
viele, auf welche dieſe hohen Namen nicht angewendet werden können, 
welche der Herr auch nicht als die Seinen anerkennt, und man bat des⸗ 
halb zwiſchen ihnen und den wahren Gliedern der Kirche den Unterſchied 
gemacht, daß man im eigentlichen Sinne nur dieſe die Kirche nennt, und 
zwar die unſichtbare, während man die ganze gemiſchte Schar derjenigen, 
die ſich zu Gottes Wort und Gebet halten, die ſichtbare Kirche zu nennen 
pflegt. Dagegen aber finden wir in der Heiligen Schrift dieſen Unter⸗ 
ſchied doch nicht ſo betont, daß nicht die heiligen Apoſtel die ganze Schar 
ſo behandelten, als beſtände ſie aus lauter redlichen Chriſten. Ju ihren 
Zeiten hatte man weniger Urſache, an dem redlichen Chriſtentum der Ger 
meinden zu zweifeln, als jetzt; Hoffnung und Zuverficht herrſchten vor. 
In den ſpäteren Zeiten hingegen, da man anfing, die Menſchen völker⸗ 
weiſe ohne Unterſchied, ohne Erprobung in die Kirche aufzunehmen, und 
ebendeshalb auch die Zucht faſt unmöglich wurde und immer mehr auf⸗ 
hörte, mußte man auf jene Unterſcheidung großen Nachdruck legen, weil 
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die äußere Erſcheinung der Kirche je länger, je mehr das Gegenteil deſſen 
wurde, was ſie ſein ſollte, und man deswegen zum Troſte den Glauben 
an eine unſichtbare Kirche bedurfte. Unter allen Umſtänden aber bleibt es 
doch gewiß, daß der Herr auf Erden eine Kirche ftiften wollte und ge— 
ſtiftet hat, die als eine Gemeinde der Heiligen mitten in der verderbten 
Welt blühen und auf dieſe als ein Königreich Gottes ſegensreich ein— 
wirken ſollte. Es war und iſt ſein Wille, daß es eine ſichtbare Kirche 
gebe und daß dieſe heilig ſei. Wenn man ſich der unſichtbaren ſieben Tau— 
ſende des Propheten Elias tröſten muß, weil ganz Iſrael, ſoviel man 
ſehen kann, dem Baalsdienſte verfallen iſt, ſo iſt die böſe Zeit eingetreten, 
in welcher die Propheten das Volk nicht entſchuldigen, ſondern beſchul— 
digen und einer nach dem anderen die kommende Strafe Gottes verkün— 
digt. Solche böſe Zeiten hat der Herr wohl vorausgeſehen und in den 
Gleichniſſen vom Netze und vom hochzeitlichen Kleide angedeutet, er hat 
ſie geweisſagt, aber nicht gewollt; ſein Wille iſt nicht, daß die 
wahre Kirche unter dem Haufen der Gottloſen verborgen, ſondern 
offenbar ſei (non lateat sed pateat); ſie ſoll, wie Paulus an die Phi— 
lipper 2, 15 ſchreibt, „mit ihren Gliedern ſein ohne Tadel und lauter, 
Gottes Kinder, unſträflich mitten unter dem unſchlachtigen und verkehrten 
Geſchlecht, unter welchen fie ſcheinen follen als Lichter in der Welt.“ 
Auch der Herr ſelbſt will Matth. 5, 14 ff., daß feine Kirche ſei „ein Licht 
auf dem Leuchter, eine Stadt auf dem Berge, ein Licht der Welt.“ 
Das iſt ſie auch je und je geweſen und geblieben trotz aller ihrer Mängel 
und trotz aller ihrer Sünde und wird es auch bleiben bis ans Ende ihrer 
Tage, ſeine Kirche wird trotz der Heuchler und Maulchriſten ſichtbar und 
in der Sichtbarkeit der Welt gegenüber eine Gemeinde der Heiligen ſein 
und bleiben. 


Dieſe Gemeinde der Heiligen, deren Weſen, Seuer und Kraft verborgen 
iſt wie die Seele im Leibe, deren Geſtalt, Licht und Wirkung aber in 
dieſer Welt allenthalben und zu allen Zeiten erſcheinen ſoll, iſt nicht ein 
ungeordneter Haufe ſondern ein geordnetes Reich. Schon wenn ſie 
der Herr, wie ſo manchesmal im Alten und im Neuen Teſtamente, eine 
Herde nennt, bezeichnet er ſie als ein Volk, das unter einem Regimente 
geht. Nennt er ſie eine „Stadt auf dem Berge“ Matth. 5, ſo liegt in dem 
Gleichnis ohne Zweifel angedeutet, daß fie der Welt gegenüber ein ge⸗ 
ſchloſſenes und wohlverfaßtes Ganzes ſein ſoll. Nicht 
minder liegt in den herrlichen Gleichniſſen vom Leibe (1. Kor. 12) und 
vom Tempel (1. Petr. 2) der Wille des Herrn ausgeſprochen, daß feine 
Kirche nicht bloß ein Haufe von Gläubigen, deren ſich keiner um den 
andern kümmert, ſondern ein wohlgeordnetes Ganzes ſein ſoll. Alle hei— 
ligen Perſonen bilden zuſammen ein heiliges Ganzes. 


Noch iſt dies heilige Ganze nicht vollendet, der Tempel nicht ausge— 
baut, der Leib nicht völlig geboren, die Braut des Lammes nicht bereitet. 
Erſt am Ende der Tage wird das geſchehen ſein. Die heiligen Gleichniſſe 
vom Leib und vom Tempel beziehen ſich nicht auf die Kirche irgendeiner 
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Jeit oder eines Landes, fondern fie umfaffen alle Orte und Zeiten und 
zeigen uns in Einer Sammlung und Vereinigung die geſamte Sieges— 
beute Jeſu, alle, die er hindurchbringt ins ewige Leben, ſie zeigen uns die 
Kirche, wie fie am Ende fein wird und in Ewigkeit. 

Annoch iſt die Kirche im Wachſen begriffen. Und die „lebendigen 
Steine“, von denen St. Petrus 1. Br. 2, 4. 5 redet, d. i. die Heiligen 
Gottes, fügen ſich noch immer auf dem alten Grunde der Apoſtel und 
Propheten, von welchem Chriſtus der Eckſtein iſt, zuſammen zu dem 
geiſtlichen Hauſe und Tempel, deſſen vollendete Größe und Herrlichkeit 
am Ende der Tage und auf der neuen Erde erſcheinen wird. Von dieſem 
Wachstum ſchreibt der heilige Apoſtel Paulus im 4. Kapitel an die 
Epheſer vom 11. Verſe an. 

Ob nun gleich alle Gläubigen, die zum geiſtlichen Hauſe hinzugefügt 
werden, durch ihre Abſonderung von der Welt, durch das Wort Gottes, 
welches auch in den wunderbaren Sakramenten wirkt, und durchs Gebet 
ihrer Brüder und ihres eigenen Herzens gleiche geiſtliche Würde 
haben, fo gibt es doch auch unter ihnen Unterſchiede. Auch ein prieſter⸗ 
liches und königliches Volk bedarf der Ordnung, und deshalb, daß alle 
Prieſter find und alle Könige, hat doch nicht jeder feinen eigenen Willen; 
keiner lebt nach eigenem Gefallen; keiner maßt ſich alle Gaben an; keiner 
will alle Werke wirken; ſondern es gibt unter ihnen, wie der heilige 
Apoſtel 3. Kor. 12, 4—6 lehrt, mancherlei Gaben und Amter und Kräfte, 
und nimmt am großen Leibe des Herrn nicht jeder dieſelbe Stelle, auch 
nicht einer den ganzen Raum ein. 

Ein jeder aber iſt an ſeiner Stelle, mit ſeiner Gabe, mit ſeinem Amte, 
mit ſeiner Kraft heilig, und auch ſeine Gabe, ſein Amt, ſeine Kraft iſt 
heilig; an dem heiligen Leibe und Tempel Chriſti iſt alles heilig. 

So gewiß das iſt, ſo iſt doch die große Mannigfaltigkeit der Glieder, 
Gaben, Amter und Kräfte von dem Gotte der Ordnung unter ein 
heiliges Geſetz der Ordnung geſtellt, wie das ſich nicht bloß von ſelbſt 
verſteht, ſondern auch aus den großen Stellen 1. Kor. 12 und Eph. 4 
unzweifelig hervorgeht. Sieht man auf die Zeiten, welche die Kirche 
zu vollenden hat, ſo findet man erſte und letzte Steine, die zum heiligen 
Bau hinzugetan werden. Da finden wir zu allererſt den Stein, den 
die Bauleute verworfen haben, der aber zum Eckſtein geworden iſt. An 
und auf dieſem lebendigen Steine reihen und bauen ſich alle anderen 
lebendigen Steine an und auf, 1. Petr. 2. Juerſt ſchließt ſich an die 
ganze Reihe der Grundſteine, die heiligen Apoſtel und Propheten 
des Neuen Teſtamentes, wie denn geſchrieben ſteht, daß wir erbaut ſeien 
auf dem Grund der Apoſtel und Propheten, weil ſie den Anfang und 
Grund zu der ganzen Kirche gelegt haben, Eph. 2, 20. Auch Johannes, 
der große Seher und Prophet des Neuen Teſtamentes, ſah an der ewigen 
Stadt Gottes die Gründe mit den Namen der Apoſtel bezeichnet. 
Unter den Apoſteln iſt wieder der erſte Petrus, der erſte im großen Be⸗ 
kenntnis des Sohnes Gottes, der erſte Fels und Grundſtein, angereiht 
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an den Sckſtein Jeſus Chriſtus, an und auf welchem ſich die Kirche 
Gottes weiterbaute; er iſt der Anfangsgrund der Kirche. Auf den 
heiligen Gründen baut ſich der Tempel des großen heiligen Leibes Jeſu 
weiter, ſo aber, daß wir den ganzen Bau als einen wunderbar geglie— 
derten, einheitlich geordneten erkennen müſſen. Wenn in dem Gleichnis 
vom Tempel die Kirche bei ihrem ebenmäßigen, allmähligen, feſten, 
allen hölliſchen Pforten trotzenden Weſen zugleich in ihrer Ruhe und 
in der Seligkeit erkannt wird, welche ſie durch ihren ewigen Bewohner, 
den Gott des Tempels, genießt, ſo wird dagegen im Gleichnis vom 
Leibe die Kirche Gottes geſchaut, nicht bloß in ihrer Ruhe und ſeligen 
Erfahrung, ſondern in ihrem Leben, wie ſie geſchaffen iſt in der Fülle 
ihrer Glieder zu einer heiligen Tätigkeit, welche der Geiſt Chriſti in ihr 
wirkt und zu welcher ſie ſelber unter den Einflüſſen dieſes Geiſtes mit— 
wirkt. Inſonderheit aber erkennen wir aus dieſem Gleichnis ihre Glie— 
derung, wie nach St. Paulus an die Epheſer 4, 16 vom Haupte ab— 
wärts Glied an Glied hanget durch alle Gelenke, und ein Glied dem 
andern Handreichung tut nach dem Werk eines jeglichen Gliedes in 
ſeinem Maße und macht, daß der Leib wächſt zu ſeiner ſelbſt Beſſerung. 
Erſcheinen nun nach dem erſteren Gleichnis vom Tempel die Apoftel 
als Grundſteine, ſo müſſen wir ſie nach dem zweiten als vornehmſte 
Glieder des Leibes erkennen, die übrigen für den Bau des Leibes Chriſti 
tätigſten Perſonen aber, alſo die E vangeliſten und Hirten und 
Lehrer, als geſegnete und heilſame Glieder am Leibe, ein jedes nach 
dem Maße ſeiner Gabe, ſeines Amtes und ſeiner Kraft, wie denn auch 
St. Paulus 3. Kor. 12, 28 ſchreibt, Gott habe in der Gemeine zuerſt ge— 
ſetzt die Apoſtel, zweitens die Propheten, drittens die Lehrer, darnach 
die anderen Gaben und Kräfte, die Gaben geſund zu machen, Hülfe zu 
leiſten, zu regieren, und die Gabe der mancherlei Sprachen. So wie 
der ganze Leib heilig iſt, ſo ſind hinwiederum auch dieſe Gaben und 
Amter und Kräfte heilig, und unter dem Zuſammenwirken ihres heiligen 
Dienſtes vollendet ſich allmählig bis zum Tage des Herrn „das Werk 
des Amtes“ (Eph. 4, 12) und Dienſtes, die Kirche Chriſti. Alle Glieder 
Chriſti ſind heilig; doch hat man je und je in Anbetracht der vielfachen 
Unvollkommenheiten und Mängel auch der gläubigen Menſchen an die— 
jenigen Glieder der Kirche, denen der Herr beſondere Gaben und Amter 
und Kräfte mitgeteilt hat, in beſonderem Maße den Anſpruch gemacht, 
daß ſie heilig ſeien, und ſie in Hoffnung, daß ſie dem Anſpruch genügen 
werden, und in Anbetracht ihrer Stellung vorzugsweiſe heilige 
Perſonen genannt, 

heilige Apoſtel, 

heilige Propheten, 

heilige Evangeliſten, Eph. 4, 11, 
ja man hat auch die Hirten und Lehrer heilige Perſonen genannt, 
nennt ſie auch noch ſo und leitet das zukünftige Geſchlecht zu derſelben 
Hochachtung an. 
III, 1 Lshe 34 
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Von dieſen heiligen Perſonen find uns gegenwärtig nur die Hir⸗ 
ten und Lehrer übriggeblieben. Die Reihe der Apoſtel ift abge: 
ſchloſſen und zu Ende gekommen, ſo gewiß die Grundlegung der Kirche 
zu Ende iſt; Propheten kann Gott zu jeder Zeit wieder geben und 
wird es auch nach der Weisſagung Johannis in der Offenbarung 11,3 
am Ende tun; die Evangeliſten der erſten Zeit werden nicht 
wiederkehren, ſowenig als die Apoſtel. Die Hirten und Lehrer aber 
werden bleiben bis ans Ende. Die Namen Hirte und Lehrer ſind in der 
Heiligen Schrift ſo eng verbunden, daß man ſchier geneigt ſein könnte, 
beide als Bezeichnungen desſelbigen Amtes und derſelben Perſonen auf⸗ 
zufaſſen. Dieſe Auffaſſung wird auch im allgemeinen ganz recht ſein, 
da gewiß alle Hirten auch Lehrer ſind. Doch wird man auch zugeſtehen 
müſſen, daß einer Lehrer ſein kann, ohne das Hirtenamt zu haben, wie 
denn z. B. Apollos in der apoſtoliſchen Zeit ein ſolcher Lehrer geweſen 
zu ſein ſcheint und es auch in unſeren Tagen auf hohen und niederen 
Schulen Lehrer gibt, die das Hirtenamt nicht haben. Wer nun die 
Gabe und Treue des Lehrers hat, iſt gewiß unter den Perſonen, welche 
die Kirche vorzugsweiſe heilig nennt, mit vornean zu ſtellen. 


Die Hirten der Gemeinen tragen in der Heiligen Schrift einen ge= 
doppelten Namen, fie heißen Alte ſte und Biſchöfe, Apg. 20, 17. 28. 
Der erſte Name iſt ein Name der Würde, der zweite aber, Biſchof, d. i. 
Aufſeher, deutet auf das Amt, die Herde Chriſti zu beaufſichtigen, und 
iſt mit dem Hirtennamen ſehr nahe verwandt. Wir nennen gegenwärtig 
unſere Hirten gewöhnlich nicht mehr Alteſte oder Biſchöfe, ſondern 
Paftoren oder Pfarrer. Wiewohl die Gemeinden der alten Zeit ſich 
zum Segen mehrere Alteſte zu haben pflegten, zwölf nach der Zahl der 
Apoſtel, ja, wie man Beiſpiele hat, wohl auch dreißig, vierzig und mehr. 


Da man nun, wie foeben geſagt, in der erſten Zeit an einer Gemeinde 
ſo viele Alteſte und Biſchöfe hatte, ſo mußte notwendig unter ihnen ein 
Zuſammenhang, eine Ordnung, alfo auch Uberordnung und Unterordnung 
fein. Aus dieſer Notwendigkeit entſprang das Amt der Oberhirten, 
die dann alleine den Biſchofstitel führten, während ihre übrigen Kollegen 
den Namen Presbpter oder Alteſte behielten. Es entſtanden die Biſchöfe 
der ſpäteren Zeit, und zwar gewiß ſehr früh, denn nicht bloß finden wir 
fie in den Briefen des im Jahre 116 als Märtyrer geftorbenen Kirchen⸗ 
vaters Ignatius, der ſelbſt Biſchof zu Antiochien war, ſchon in ihrem 
vollen Unterſchiede von den Presbytern, ſondern die Engel der ſieben 
Gemeinen in Aſien, an welche der Herr Offenbarung 2, 3 die fieben 
Briefe diktiert hat, werden und können nichts anderes geweſen ſein als 
die Oberhirten, die Vorſteher der Presbyter-Kollegien in jenen Gemeinen. 
Dieſelben werden von dem Herrn ſelber mit dem Namen der Engel ge⸗ 
ſchmückt, damit ſehr anerkannt, hochbetraut und verantwortlich gemacht, 
wodurch das Amt der Oberhirten ſelbſt als von dem Herrn beſtätigt und 
geſegnet erſcheint. Auch finden wir die uralte Sage, daß Jakobus der 
Apoſtel Biſchof zu Jeruſalem geweſen ſei, in der Apoſtelgeſchichte 12, 17; 
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15, 15; 21, Js fo ziemlich beſtätigt. Alle die angeführten Stellen ſcheinen 
die oberhirtliche Würde des heiligen Jakobus vorauszuſetzen. Von den in 
Wahrheit oberhirtlichen Geſchäften, welche St. Paulus in feinen Pa: 
ſtoralbriefen ſeinen Schülern Timotheus und Titus auftrug, und von den 
Schlüſſen, welche man daraus für das oberhirtliche Amt machen kann, 
wollen wir hier gar nicht reden. Alle Kirchen haben auch bis auf die Zeit 
der Reformation das Amt der Presbyter und des erſten unter ihnen, des 
Biſchofs, beibehalten. In den meiſten lutheriſchen wie reformierten Kir— 
chen fiel es dahin, teils weil ſo wenig Biſchöfe ſich zur Reformation be— 
kannten, und man daher nicht wußte, wie man Biſchöfe ſetzen ſollte, teils 
weil in der Heiligen Schrift die Namen Biſchof und Presbyter von den— 
ſelben Perſonen gebraucht werden, man alſo ein oberhirtliches Amt außer 
dem apoſtoliſchen nicht deutlich genug bezeichnet fand. Das Amt der Ober— 
hirten fiel zu großem Schaden der Kirche dahin, von Luther und Me— 
lanchthon zu ſpät in ſeinem Falle beklagt und beweint. Das oberhirtliche 
Amt ging an die weltlichen Fürſten über, im Verlauf der Zeit hie und da 
fogar an Fürſten von anderer Konfeffion, die nun zu oftmals großem Hin— 
dernis des Guten an die Stelle einer geiſtlichen Verwaltung ein Kirchen— 
regiment nach weltlichen Sormen ſetzten. So iſt's auch in unſern deutſchen 
Landen, und es bleiben uns alſo unter den heiligen Perſonen gegenwärtig 
nur die Hirten und Lehrer zu nennen, die Pfarrer der Gemeinden, 
welche der Heilige Geiſt nach St. Paulo, Apgſch. 20, den Gemeinden fett. 
Damit iſt natürlich nicht geleugnet, daß die Chriſten, welche von den Sür- 
ſten zum Regimente der Kirche gebraucht werden, deshalb nicht aufhören, 
Heilige Gottes zu ſein, weil ſie weder Hirten noch Lehrer ſind. Die 
Werke ihres Berufes, der ihnen nach der Vorſehung Gottes geworden iſt, 
können, wenn ſie ihn nach Gottes Wort vollführen, zu eitel prieſterlichen 
Werken werden, für welche ihnen die arme Kirche hohen Dank ſchulden 
kann. 


Außer und neben dem Hirtenamte gab es in den erſten Gemeinden noch 
ein nach Apgſch. 6 von den Apoſteln geſtiftetes Amt der Diakonen, 
d. h. Diener, worunter man aber Armen- und Krankenpfleger verſtand. 
Dem Namen nach findet ſich dies Amt auch jetzt noch in verſchiedenen 
Kirchen, der Sache nach iſt es aber abgekommen, da diejenigen, welche an 
den Kirchen unter dem Namen der Diakonen angeftellt find, mit der Ar: 
menpflege insgemein nichts zu ſchaffen haben, ſondern Hirten und Al⸗ 
teſte ſind, welche dem eigentlichen Pfarrer untergeordnet ſind, ungefähr 
wie die Alteſten der früheſten Zeiten ihren Biſchöfen untergeordnet ges 
weſen fein mögen. In Bayern hat man auch den Namen der Diakonen 
aufgegeben und diejenigen Amtsperſonen, welche früherhin Diakonen ge— 
nannt wurden, zweite, dritte, vierte, fünfte Pfarrer genannt. 
Dieſe Namensveränderung iſt allerdings zu beſtimmter Abſicht geſchehen, 
aber die neue Bezeichnung iſt unglücklich gewählt, da es in einer Ge— 
meinde nicht mehr als einen Pfarrer geben kann. Vielleicht daß der barm— 
herzige Gott verleiht, daß die geiſtliche Armenpflege und damit auch das 
Amt der geiſtlichen Armenpfleger wieder auferſteht und neben dem Al— 
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teſten auch wieder der Diakonus in den Gemeinden waltet. Iſt es doch 
ſchier eine Schande für die Kirche des Herrn, wenn ſie dem Staate, deſſen 
geſetzliche Macht die Herzen zur Wohltätigkeit nicht geneigt machen kann, 
die Armenpflege überläßt, während ſie ſelbſt im Evangelium die größten 
Mittel zum Zwecke in ihrer Hand hat und dazu von dem Herrn Beruf 
und Befehl, ſich der Elenden anzunehmen. 


Neben den Diakonen gab es in der alten Zeit zur Verſorgung und 
Pflege der weiblichen Armen und Kranken Diakoniſſen. Zwar ſtarb 
dies Amt allmählig im Morgen- und Abendland aus und die weibliche 
Armen: und Krankenpflege kam in die Hände freiwilliger Perſonen und 
Vereine, aber in der neuen Zeit iſt das Amt der Diakoniſſen in den pro- 
teſtantiſchen Kirchen wieder auferſtanden, und wenn es auch gegenwärtig 
weniger nach den altkirchlichen Formen als nach denen des römiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen Ordens der barmherzigen Schweſtern geſtaltet iſt, ſo iſt es doch 
auch in dieſer Form mit Freuden und Dank zu begrüßen, leiſtet der Kirche 
und ihren Elenden die dankenswerteſten Dienſte und kann am Ende auch 
noch ein Anfang für die Wiederherſtellung altkirchlicher Gemeinde⸗Dia⸗ 
koniſſen werden. 


Außer den bereits genannten heiligen Perſonen hatte die alte Kirche 
auch noch andere: Subdiakonen, welche den Diakonen zu ihrem Amte 
halfen; Akolythen, welche den Biſchöfen zum perſönlichen Dienſte 
beigegeben waren; Exorziſten, welchen die Energumenen oder Be⸗ 
ſeſſenen zur Pflege und Behandlung anvertraut waren; Lektoren oder 
Vorleſer, und Oſtiarien, welche die Geſchäfte hatten, die bei uns 
gegenwärtig den Rüftern oder Mesnern übertragen find. Dieſe 
Amter hat die römiſche Kirche wenigſtens dem Namen nach noch gegen⸗ 
wärtig. In unſerer Kirche hat man ſie nicht mehr. Wir können zu den 
heiligen Perſonen außer den Hirten und Lehrern nur allenfalls noch den 
Pſaltes oder Kantor rechnen, deſſen Dienſt, wenn er recht getan 
wird, der Gemeinde zu beſonderer Luſt und großem Segen gereichen kann. 
Unſere Kantoren pflegen häufig auch Organiſten, auf dem Lande 
auch Küfter oder Mesner und Glöckner zu fein. Wo das Orgel⸗ 
ſpiel, die Mesnerei und Glöcknerei beſonderen Perſonen übergeben ſind, 
können auch dieſe, wofern ſie in Wahrheit Chriſten ſind, den heiligen 
Perſonen zugerechnet fein. Doch ſollte dann der Organiſt dem Kantor, 
etwa auch der Glöckner dem Küfter untergeordnet fein. 


Von den bei uns noch vorkommenden heiligen Perſonen werden die 
Hirten und Lehrer auf eine feierliche Weiſe zu ihrem Amte einge⸗ 
weiht. Man nennt dieſe Einweihung Ordination. Dieſe geſchieht 
nach apoſtoliſcher Weiſe durch Gebet und Handauflegung der ſchon im 
Amte ſtehenden Hirten und Lehrer. 


der heiligen Weiſe und dem heiligen Orte 883 


93. 
Die heilige Zeit 


Es iſt offenbar, daß alle Chriſten, gleichwie ſie in ihrer Jugend durch 
die Taufe, in welcher Gottes mächtiges Wort gewaltig wirkt, geheiligt 
wurden, auch heilig ſein und bleiben ſollen, daß ſie dem Herrn ihre Per— 
ſonen immer aufs neue heiligen ſollen. Ebenſo offenbar iſt es aber auch, 
daß dies von den wenigſten Getauften geſchieht, daß die meiſten ein un— 
heiliges Volk ſind und mit Wahrheit von ihnen nicht geſagt werden 
kann, ſie ſeien ein königliches Prieſtertum und prieſterliches Königreich. 
Ein ſo großer Unterſchied iſt zwiſchen dem, was wir tun und ſein ſollen, 
und dem, was wir tun und ſind. Eine ganz ähnliche Bemerkung hat man 
auch rückſichtlich der Zeit des Chriſtenmenſchen zu machen. Unſere Zeit 
ſollte ganz und gar dem Herrn und feinem Reiche geheiligt fein, es ſollte 
keine anderen als lauter heilige Tage unſeres Lebens geben. So ſollte es 
fein, aber leider iſt es nicht fo; wir heiligen unfere Zeit dem Herrn nicht 
durch Gottes Wort und Gebet; wenn es geſchieht, geſchieht es aus— 
nahmsweiſe, weshalb ſich leider unſere Zeit teilt in heilige und gemeine 
Zeit. Weil es alfo iſt, fo lehrt und vermahnt uns die Kirche Gottes im: 
mer aufs neue, unſere Zeit zu heiligen; fie lehrt uns gewiſſe Zeitabſchnitte 
heiligen, in der Abſicht, daß wir daran lernen möchten, die ganze Zeit 
zu heiligen. Sie gibt uns einen Unterricht 


von dem heiligen Tag, 
von der heiligen Woche, 
von dem heiligen Jahre, 


und ob ſie wohl weiß, daß ihre Lehre die volle Frucht nicht trägt, die ſie 
beabſichtigt, ſo läßt ſie doch nicht ab, zu lehren und zu vermahnen, damit 
ihre heilige Abſicht je länger, je mehr erreicht werde. Möge dieſe Abſicht 
nun auch an dir erreicht werden, mein liebes Kind, wenn du die nachfol— 
gende Belehrung von der heiligen Zeit lieſeſt. 

Da alle Dinge durch Gottes Wort und Gebet geheiligt werden, ſo 
gibt es auch für unſere Zeit keine andere Weiſe, geheiligt zu werden. 
Auch fie ſoll vom Dienſte der Eitelkeit frei und dem Reiche Gottes dienſt— 
bar werden, — auch ſie, ſage ich, aber ich hätte ebenſowohl ſagen kön— 
nen, ſie vor allen anderen Kreaturen, die wir haben; denn ſie iſt die köſt— 
lichſte, und wenn ſie geheiligt wird, wird alles andere mit geheiligt, weil 
ja der Herr alles in der Zeit und für fie geſchaffen hat. Wenn wir alſo 
zu irgendeiner Zeit Gottes Wort gebrauchen, es leſen, hören oder uns 
daran erinnern und dann dem Wort gemäß uns Gott nahen und beten, 
fo ift dieſe Zeit geheiligt, wir mögen leſen oder beten, was es ſei. Dar: 
aus folgt, daß eine Zeit eher mehr als weniger geheiligt werden wird, 
wenn das Wort Gottes, welches gebraucht wird, und das Gebet, welches 
wir beten, zu derſelben beſonders paßt. Das hat denn auch die Kirche be— 
wogen, für die von ihr zur Heiligung vorgeſchlagenen Zeiten eine beſon— 
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dere Auswahl aus dem Worte Gottes zu treffen. Sie folgt hierin einem 
beſonderen Gedankengange. Sie ſieht auf die Schöpfung, auf die 
Erlöſung und auf die Heiligung, und feiert und heiligt ihre 
Zeit, wofern es angeht, durch Betrachtung und betende Anwendung fol: 
cher göttlichen Worte und Gedanken, die ſich aus dieſem dreifachen Be⸗ 
reiche für jede Zeit gerade eignen. Wir müſſen daher bei der Darftellung 
der heiligen Zeit dieſelbige dreifache Rüdfiht im Auge behalten und da, 
wo die Kirche die eine oder die andere beſonders hervorgehoben hat, es 
gleichermaßen auch tun. 


Der Tag wird geheiligt, indem die feiernde Seele den Tageslauf vom 
Abend bis zum Morgen und vom Morgen bis zum Abend verfolgt, aus 
Gottes Wort die für jede Tageszeit paſſenden Sprüche ſich aneignet, 
fie betend und betrachtend dem Herrn wieder opfert. Das iſt die Feier 
des natürlichen Tageslaufes, und wie ſüß und ſchön dieſe 
ift, davon kann ſich jedermann aus dem zweiten Teile dieſes Bandes un: 
ſeres Hausbuches ſowie aus den Samenkörnern des Gebetes überzeugen. 
Durch die Tagesſprüche ſowie durch die Stundengebete wird der 
natürliche Tag verklärt, Sonne, Mond und Sterne leuchten in einem 
göttlichen Lichte. 


Es gibt aber auch noch eine andere Weiſe, den Tag zu heiligen. Bei die⸗ 
ſer verfolgt man nämlich nicht den Lauf des natürlichen Tages, ſondern der 
ganze natürliche Tag wird von dem Andenken an den letzten Le⸗ 
benstag unſeres Herrn Jeſus, an den Sortſchritt ſei⸗ 
nes Leidens und Sterbens beherrſcht. So wenig kann die Kirche 
den Karfreitag vergeſſen, fo groß und ſchwer und wichtig erſcheinen ihr 
die Vorgänge desſelben, daß ſie dieſe alltäglich aufs neue durchlebt und 
ihre Tageszeit, ſoviel tauſend Jahre lang ſie wiederkehren mag, immer 
wieder am Stundenzeiger des Kreuzes Jeſu abläuft. Es ſchlägt neun 
Uhr vormittags. Eine heilige Stunde, denn da iſt der Herr ans Kreuz 
geſtiegen. — Es iſt elf Uhr vormittags, da läutet's ringsum im Lande 
die hohe Mittagsſtunde Jeſu Chriſti ein, da ſich die Finſternis begann um 
ihn her zu lagern, da der Vater den Sohn verließ. — Es wird drei 
Uhr nachmittags. Um dieſe Zeit iſt der Herr am Kreuze geſtorben. Da 
betet man jenes ſchöne Veſpergebet vom Tode Jeſu, welches ſich im Ta⸗ 
geslaufe der Samenkörner aufgezeichnet findet. — Dieſe drei Stunden 
erinnern an die Höhe des letzten Tages Jeſu und führen die erlöſte Seele 
auf die Mittagshöhe eines jeden ihrer Erdentage und wieder hinab. — 
Aber nicht bloß dieſe Stunden, ſondern eine jede dritte Stunde 
des Tages vom früheſten Morgen bis zum Abend führt uns bei un— 
ſerem Andenken an den letzten Tag des Herrn zu einem andern wichtigen 
Punkte ſeiner Leiden. Es iſt gerade wie eine ſtille Leitung der heiligen 
Vorſehung, daß ſchon im Alten Teſtamente jede dritte Stunde eine Ge⸗ 
betsſtunde war, und wenn die neuteſtamentliche Kirche ſieben- oder acht⸗ 
mal hintereinander je die dritte Stunde zu einer Stunde des Gebets be— 
ſtimmt, fo iſt es nicht bloß Wohlgefallen an der altteftamentlichen Feier, 
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ſondern ſie verfolgt mit beſonnener Andacht den Leidensweg Chriſti. 
Alle unſere Tage triefen von dem Andenken ſeines Leidens und Sterbens; 
Gottes Wort und Gebet trifft darinnen zuſammen und heiligt alle 
unſere Tage. Man nennt dies zum Unterſchiede von der natürlichen 
Tagesfeier die kirchliche. 
Ahnlich iſt es mit 
der heiligen Woche. 

Es iſt merkwürdig, daß die ſiebentägige Woche von der Zeit der 
Schöpfung her in Brauch und Kenntnis faſt aller Völker geblieben iſt. 
Die fraeliten erhielten fie mit dem Gebote der Feier des wiederkehrenden 
ſiebenten Tages. Auch bei den alten Agyptern, Arabern, Chinefen, den 
alten Deutfchen, auch bei den Peruanern iſt eine ſiebentägige Woche ges 
bräuchlich. Von den Arabern ging dieſe Einteilung der Zeit zu allen 
Völkern über, die ſich zum Iſlam bekannten, von den Juden aber zu 
allen chriſtlichen Völkern. Bei den Römern arbeitete der Landmann ſieben 
Tage, am achten, dem Markttage, ging er zur Stadt und feierte. Dieſe 
achttägige Woche ſowie die zehntägige der Griechen wich jedoch der 
ſiebentägigen, welche nun die allgemeine Woche, d. i. der regelmäßige 
Zeitenwechſel (gotiſch viko = Woche) wurde. 

Auch die Woche hat eine zweifache Weiſe der Seier und 
Heiligung. Entweder denkt man an die ſieben Tagewerke der 
Schöpfung, lieſt das Werk eines jeden Tages, dankt und lobt und betet 
im Sinne des Geleſenen, oder man feiert die Woche durch das Andenken 
an die letzte Lebenswoche Jeſu. Von alters her iſt jeder Mitt woch 
dem Andenken an den zwiſchen Judas und den Hohenprieſtern geſchloſ— 
ſenen Vertrag gewidmet. Daß einer aus dem menſchlichen Geſchlechte, 
ja ein Apoſtel fähig war, einen ſolchen Vertrag einzugehen, veranlaßte 
die Kirche, den Mittwoch zum erſten wöchentlichen Buß- und Faſttag 
zu machen. Neben dem Mittwoch ſteht als zweiter Saft: und Bußtag der 
Freitag, der Todestag des Herrn. Dieſe beiden Tage ſind die Höhen— 
punkte der wöchentlichen Feier, aber auch die anderen Tage haben ihr 
heiligendes Gedächtnis. Auf den Montag und Dienstag fällt das 
Andenken an die letzten großen Reden und Taten Jeſu im Tempel, an 
den Abſchluß ſeines prophetiſchen Amtes. Wieviel gibt es da zu leſen, 
zu betrachten, zu beten! Am Donnerstag bat der Herr in Geth—⸗ 
ſemane den blutigen Schweiß vergoſſen, aber auch ſein Abendmahl ein⸗ 
geſetzt, wodurch jener Tag für die griechiſche Kirche ein Sreudentag 
wurde, an welchem man auch in der jährlichen Faſtenzeit nicht faſten 
darf. Zu geſchweigen, daß ſich an den Donnerstag auch das Ge— 
dächtnis der Himmelfahrt des Herrn knüpft. — Am Sonnabend 
feiert man die ſtille Grabesruhe Jeſu und geht von ihm zu dem lieben, 
freudenreichen Sonntag über, der als ein Bruder des Oſtertages an 
die Auferſtehung Jeſu erinnert, ja der durch die Erinnerung an den Be— 
ginn der Schöpfung und an die Ausgießung des Heiligen Geiſtes nicht 
bloß zu einem Feſttag des auferſtandenen Sohnes, ſondern auch des 


536 Von den heiligen Perfonen, der heiligen Zeit, 


Vaters und des Heiligen Geiſtes, alſo der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
wird. Aus dem allen ergibt ſich, wieviel Gottes-Wort, Betrachtung und 
Gebet zur Heiligung der Woche in der kirchlichen Wochenfeier zuſammen⸗ 
trifft. Die Woche erſcheint hienach als ein herrlich ſchönes Ganzes, ſei 
es, daß man ſie im Andenken an die erſte Woche der Welt oder an die 
letzte Woche Jeſu begeht. 


Das heilige Jahr. 


Bei dem heiligen Jahre tritt die dreifache Beziehung auf die drei 
Artikel unſeres Glaubens, auf die drei größten Taten Gottes, Schöpfung, 
Erlöſung und Heiligung, mit voller Deutlichkeit hervor. 


Die alte Kirche verfolgte den natürlichen Lauf des Jahres 
mit ihrer Quatemberfeier. Quatember iſt zuſammengezogen aus 
Quatuor tempora, zu deutſch vier Zeiten. Unter den vier Zeiten find 
die vier Jahreszeiten gemeint, auf welche die vier Quatember⸗Feiertage 
verteilt find. Die Quatembertage tragen die Namen Reminiscere, Trini⸗ 
tatis, Crucis und Luciä, weil die zwei erſteren auf Mittwoch von Re- 
miniscere und Trinitatis, die zwei letzteren auf Mittwoch nach Crucis 
oder Kreuzerhöhung, 14. September, und auf Mittwoch nach Lucia, 
15. Dezember, fallen. Der Fortſchritt des Jahres wurde durch Buße und 
Faſten gefeiert. In dem Maße, in welchem ſich der Reichtum der gött⸗ 
lichen Barmherzigkeit in der Natur von einer Jahreszeit zu der anderen 
mehr entfaltete, in dem Maße mehr erkannte und bekannte ſich die alte 
Kirche für unwürdig, alle dieſe Güte Gottes zu empfangen. Inſonderheit 
aber war ihr der letzte Quatembertag des Jahres, an welchem ſie ihr 
eigentliches Erntefeſt feierte und von allen zeitlichen und leiblichen Wohl⸗ 
taten Gottes gewiſſermaßen die Summe zog, ein ernſter Bußtag. Beim 
Überblick aller göttlichen Wohltaten des Jahreslaufes gedachte die Kirche 
an die Menge ihrer Sünden, ihr Dank und ihre Hochſchätzung der gött- 
lichen Güter ſprach ſich im tiefſten Sündengefühl und Sündenbekenntnis 
aus, etwa wie dort bei dem Erzvater Jakob an der Furt Jabbok, der auch 
im Anblick des ihm von Gott geſchenkten zeitlichen Segens in die Worte 
ausbrach: „Ich bin nicht wert aller Barmherzigkeit und Treue, die der 
Herr an ſeinem Knechte getan hat.“ Im Beſitze der reichen Ernte des 
Jahres enthielt ſich jeder des Genuſſes, man faſtete und ſetzte ſich damit 
freiwillig in die Entbehrung, deren man würdig war, welche aber der 
Herr nicht auferlegt, ſondern das Böſe mit dem Reichtum feiner Güte 
vergolten hatte; dabei aber hielt man an dieſen Tagen Rollekten und be⸗ 
dachte auf das reichlichſte die Armen. Man legte ſo die Schätze des Jahres 
im Himmel an, wo fie nicht Motten noch Roſt verzehrten. Dabei hatte 
man auch die reichſte kirchliche Seier, die ſich außer dem Mittwoch noch 
auf Freitag und Samstag erſtreckte und mit einem reichen Kranze herr: 
licher Lektionen aus dem Worte Gottes ausgeſtattet war. Der Donnerstag 
war von der Feier ausgeſchloſſen als Einſetzungstag des heiligen Abend» 
mahls, an welchem man nicht der Trauer und Buße, ſondern der Freude 
ſich hingeben wollte. 
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So wie die alte Kirche feiern wir zwar allerdings den natürlichen Jah—⸗ 
reslauf nicht. Wenn auch noch einige lutheriſche Kirchen an den Qua— 
tembertagen vierteljährige Bußtage feiern, ſo denkt man doch 
bei dieſen nicht mehr an den Fortſchritt des natürlichen Jahres, man feiert 
die Bußtage ohne beſtimmtere Beziehung. Doch feiert man auch bei uns in 
verſchiedenen Ländern zu verſchiedener Zeit ein jährliches Ernte— 
feſt, und geſchieht es auch nicht in der alten Weiſe durch Buße, Faſten 
und Barmherzigkeit, welche freilich die viel tiefere und ſchönere iſt, ſo iſt 
doch auch unſere Feier, die mit dem Dank den freudigen Genuß und die 
Barmherzigkeit gegen Arme vereinigt, nicht ohne Segen, läßt ſich auch 
auf Worte der Heiligen Schrift zurückführen. Der Herr läßt uns ja 
ſagen: „Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt,“ und das 
Alte Teſtament gibt uns manches Beiſpiel, aus dem wir ſehen können, wie 
Gott der Herr den Dank für ſeine Gaben auch von ſolchen Herzen an— 
nimmt, in denen das freudige Gefühl feiner Nähe und Erbarmung die 
Selbſtanklage und das Gefühl der Unwürdigkeit übertönt. — Übrigens 
feiern wir nicht bloß ein Erntefeſt, ſondern es iſt auch gewöhnlich, den 
erſten und letzten Tag des Sonnen jahres, den 1. Januar 
und 31. Dezember, feierlich zu begehen, und obwohl der 1. Januar der 
Gedenktag der Beſchneidung Jeſu iſt, ſo pflegt doch bei den meiſten Chri— 
ſten die Jahresfeier mehr hervorzutreten. Der Jahresſchluß dient zum 
Kückblick auf die Erlebniſſe des hinterlegten Jahres; Dank und Buße ſind 
die Grundgedanken der Feier neben der Erwägung der Vergänglichkeit. 
Bei der Feier des neuen Jahres herrſcht der Gedanke der auf die reiche 
Erfahrung der Gnade und Barmherzigkeit Gottes gegründeten, freu— 
digen Ergebung in die Hand des Herrn, an der man mutig und getroſt 
der dunklen Zukunft des beginnenden Jahres entgegengehen kann. 

Die Kirche feiert aber nicht allein den Lauf des natürlichen Jahres zum 
Andenken und Dank für Schöpfung und Erhaltung nach dem erſten Ar— 
tikel, ſondern die ihr eigentümlichſte und herrlichſte Feier des Jahres 
ſchließt ſich an den zweiten Artikel an. So wie die Sonne all- 
jährlich aufs neue ihren Lauf beginnt und mit ihren Tageskreiſen und den 
Veränderungen ihres Aufgangs und Untergangs Zeichen, Zeiten, Tage 
und Jahre gibt, ſo geht am geiſtlichen Himmel der Kirche tagtäglich die 
Erinnerung deſſen auf, von dem die Sonne nur ein glänzendes Bild iſt, 
und die Hauptfeier des kirchlichen Jahres iſt nichts anderes als ein immer 
neues Vorführen, Predigen und Verkündigen des Lebens, Leidens, Ster— 
bens und der Verherrlichung unſeres Herrn. Es kann kein menſchliches 
Buch geben, in welchem das feiernde Andenken der Geſchichte Jeſu ſo herr— 
lich vorgeführt wird als im Kranz der Sefte und Gottesdienſte der Kirche 
Gottes. Wer mit der Kirche lebt und feiert, wird ſich durch die jährlich 
wiederkehrende Reihe von Feſten und Tagen und Gottesdienſten tiefer, 
reicher und erquickender mit der Geſchichte des Herrn bekanntmachen als 
durch das Leſen ſelbſt des herrlichſten Buches. Doch darf man ſich nicht 
die Vorſtellung machen, als ob ſich die Kirche ihr Jahr und die „ehrliche 
Pracht des Königreichs Chriſti,“ welche fie ihren Kindern im Jahreslauf 
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enthüllt, mühſam ausgedacht hätte, und als ob dieſes wunderbare Leben 
der Sefte Jeſu ein ſelbſtgemachtes und ſtudiertes Syſtem wäre. Vielmehr 
iſt das Kirchenjahr des Chriſten wie ein Gewächs, welches auf dem Bo— 
den der Kirche allmählich wie von ſelbſt erwachſen iſt, wie ein Baum, der 
feine Zweige über alle Tage des Jahres hinbreitet, und von welchem der 
ſtaunende Betrachter am Ende nicht weiß, ob ſich mehr Freiheit oder mehr 
Geſetz und Regel in ihm ausſpricht. 


Der erſte Seftkreis, welcher ſich in der chriſtlichen Kirche bildete, iſt der 
öſterliche, welcher vom Beginn der Faſtenzeit bis zum Trinitatis⸗ 
ſonntag geht. Innerhalb dieſer Zeit iſt jeder Tag ein Feſt für denjenigen, 
der Luft hat, Feſte zu feiern, genau bezeichnet und charakterifiert, wenn 
auch nicht jedesmal durch eine neue Tat des Herrn, die an ihm gefeiert 
wird, doch durch eine neue Lektion, die ſich in dem wundervollen Ganzen 
der alten Lektionarien für dieſe Zeit ausnimmt wie eine Stimme in 
reichen Harmonien und auch im Ganzen aufgeht wie eine Stimme in der 
Harmonie. Wenn die alten Väter dem griechiſchen und römiſchen Heiden⸗ 
tum gegenüber auf die Schönheit und Herrlichkeit des Oſter zyklus oder 
Oſterkreiſes hinwieſen, da wurde ihnen das Herz warm und ihre Junge 
floß über von Ruhm und Preis der zuſammenhängenden heiligen Feier; 
ſie forderten triumphierend alle Heiden heraus, ihnen, wenn ſie könnten, 
ſo etwas in ihrem gottesdienſtlichen Leben aufzuzeigen; ſie wußten aufs 
allergewiſſeſte, daß die geſamte Heidenſchaft ihnen die Antwort ſchuldig 
bliebe. 


Der Oſterkreis iſt die ſchönſte Krone der Jahresfeier in der Chriſtenheit. 
Eine zweite ſchlang ſich ſpäter in dem Weihnachtskreis zuſammen, 
der mit Advent beginnt und bis zum Epiphanienfeſte reicht, ja noch 
hinter demſelben in den Epiphanienſonntagen und dem Feſte Marien⸗ 
Lichtmeß ſeine Nachklänge hat. So vollkommen iſt übrigens dieſe Krone 
nicht geſchlungen, nicht gewachfen und gewunden als die erſtbenannte, 
weder rückſichtlich der Abrundung des Seftganzen noch auch der Lektionen. 
Es war natürlich, daß ſich die großen Tatſachen der Erlöſung der 
Chriſtenheit am erſten, am tiefſten, am allgemeinſten einprägten, daß ſich 
vor allen Seften und Feſtkreiſen der Oſterzyklus bildete. Erſt als man an⸗ 
fing, die Perſon des ewigen Erlöſers und feine Naturen, deren Ver— 
einigung und Unterſchied zum Gegenſtande feindlicher Angriffe und 
heißer Kämpfe zu machen, trat die Feier des Weihnachtskreiſes wie eine 
Leier, die das Lied des ewigen Immanuels ſpielte, neben dem Schwert 
des Streites und die friedenvolle Seier der Menſchwerdung neben dem 
tiefen Schmerz der Kirche über die Angriffe der Ketzer mehr hervor, 
und die Kirche freute ſich ihres Weihnachtskreiſes und ſeiner friſchen 
Blumen alljährlich neu neben dem himmliſchen Glanze der erſtgebornen 
Krone des Oſterzyklus. 

Dieſe beiden großen Feſtkreiſe haben ihre Übergänge in den dazwiſchen⸗ 
liegenden Sonntagen, von denen die Epiphanienſonntage noch mehr 
den Duft der Weihnachtszeit an ſich tragen, während die darauf bis 
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zum Aſchermittwoch folgenden Sonntage bereits Sonntage der Trauer 
heißen können und einen Vorhof der Faſtenzeit bilden. So ſchließt ſich die 
Zeit von Advent bis Trinitatis zu einem großen Ganzen zuſammen als 
ein Halbjahr der Sefte, während die zweite Jahreshälfte die große Herr— 
lichkeit nicht an ſich trägt. Es gibt keinen dritten oder vierten Feſtkreis 
im Jahreslauf und das zweite Halbjahr bietet uns kein Ganzes wie das 
erſte. Auch die Lektionen tragen nur in der nächſten Nähe nach Trini— 
tatis und unmittelbar vor Advent, am Jahresſchluſſe, einen beſtimmter 
hervortretenden Charakter an ſich, während die Verſuche, einen fort— 
ſchreitenden Gedanken auch nur der Sonntagslektionen vom erſten bis 
zum letzten Trinitatisſonntag zu finden, doch immer nur Verſuche ſind 
und bleiben, und kaum der Gedanke eine allgemeinere Anerkennung ge— 
funden hat, daß ſich in ihnen das Leben der Kirche fpiegele und ein 
fruchtbarer Sommer und Herbſt der Arbeit Chriſti zeige. — In der 
langen, feſteloſen Zeit des zweiten Halbjahrs begegnen uns nur wenige, 
allerdings aber doch einige Tage, z. B. das Feſt des von der Sonne 
unzertrennlichen Morgenſterns, des guten Täufers Johannes, und das 
Seft der Heimſuchung Marien, das uns von dem Gebirge Juda her in den 
hohen Sommer und ſeine ſchwüle Hitze hinein friſche Kühlung zuweht. 


Betrachten wir zuerſt den 


Oſter zyklus. 


Die Judenchriſten feierten Oſtern mit den Juden; die Juden aber 
hielten ihr Paſſah am 14. Tage des heiligen Monats Niſan, welcher mit 
dem Neulichte begann, welches zunächſt nach der Frühlingsnachtgleiche 
eintrat. Alſo begannen die Judenchriſten an jedem 14. Niſan die Seier 
der vollendeten Erlöſung; den Tag darauf weihten ſie dem Andenken 
der Leiden und den dritten Tag, der nun natürlich kein Sonntag ſein 
mußte, dem Andenken der Auferſtehung Chriſti. Somit glaubten ſie beides, 
dem Alten und Neuen Teſtamente am getreuſten zu ſein, da auch der Herr 
am 14. Niſan, den 3. April 33, gekreuzigt worden war. Ihnen ſchloſſen 
ſich viele andere chriſtliche Gemeinden an, die mit ihnen in Berührung 
oder Verkehr ſtanden, beſonders aber die der kleinaſiatiſchen, ſpriſchen und 
meſopotamiſchen Kirche. — Anders die Heidenchriſten. Ihr wöchentlicher 
Auferſtehungsfeiertag war der Sonntag; den Sonntag wollten ſie auch 
für die jährliche hohe Feier der Auferſtehung Chriſti beibehalten und ſich 
auf dieſe Weiſe von den Juden unterſcheiden. Weil aber Chriſtus am 
14. Niſan gekreuzigt, am 16. erftanden war, fo bildete ſich unter ihnen 
eine zweifache Praxis: die alexandriniſche Kirche feierte das Auf— 
erſtehungsfeſt am Sonntag, der zunächſt auf den 14. Niſan traf, alſo 
ſchon am 15. dieſes Monats, wenn er ein Sonntag war; die abend— 
ländiſche Kirche hielt die Feier der Auferſtehung Chriſti am 10. Niſan, 
wenn er ein Sonntag war, oder an dem darauffolgenden Sonntag. Auf 
beiderlei Weiſe traf man mit dem jüdiſchen Paſſah nur in ſehr ſeltenen 
Fällen zuſammen. 
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Bis Ende der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts blieben dieſe 
Abweichungen ziemlich unbeachtet. Im Jahr 160 ſuchte der heilige 
Polykarpus, Biſchof von Smyrna, bei ſeinem Beſuche zu Rom mit dem 
dortigen Biſchof Anizet die Sache auszugleichen; da aber jeder von beiden 
ſeiner Meinung gewiß war, kam es zu keiner Ausgleichung. Die beiden 
Biſchöfe ſchieden jedoch in inniger Bruderliebe voneinander; es war 
ihnen gegeben, die Einigkeit des Glaubens, in der ſie ſtanden, weit höher 
zu ſtellen als die Verſchiedenheit der Feier. Allein von da an beruhte die 
Sache nicht mehr, bis daß eine von beiden Gewohnheiten geſiegt hatte. 
Man verhandelte über die Sache auf dem Provinzialkonzilium zu Lao— 
dizea 170, auf Synoden und in Streitſchriften. Am heftigſten entbrannte 
der Streit feit 193 zwiſchen Polykrates, Biſchof von Epheſus, und dem 
Biſchof Viktor I. von Rom, welch letzterer, der Sache nach von vielen 
Biſchöfen in Gallien, Paläſtina, Korinth uſw. unterſtützt, uneingedenk 
des ſchöneren Verfahrens ſeines Vorgängers Anizet, die Gegner mit 
Exkommunikation bedrohte, dafür aber von manchen, namentlich von 
dem heiligen Irenäus von Lyon beſtraft wurde. Unter feiner Amts⸗ 
führung beſtimmten die zu Cäſarea im Jahr 198 verſammelten Väter, 
daß Oſtern nur zwiſchen dem 22. März und 20. April, beide mitgerechnet, 
gefeiert werden ſolle, weil der erſte jüdiſche Monat, der mit jenen Tagen 
zuſammentrifft, als die Zeit angeſehen werden müſſe, in welcher ſich die 
Sonne durchs Zeichen des Widders bewegt. Da nun aber durch alles das 
eine allgemeine Übereinſtimmung in der Oſterfeier nicht erreicht wurde, 
Kaiſer Ronſtantin der Große aber auf dem Konzilium zu Nizäa 325 die 
Herſtellung einer ſolchen beantragte, fo erließ die Kirchenverſammlung 
ein Sendſchreiben an die Alexandriner, worin ſie ſich an die alexandriniſche 
Praxis anſchloß und den jeweiligen Patriarchen von Alexandrien beauf⸗ 
tragte, nach der dort üblichen Rechnung das jedesmalige Oſterfeſt zu be⸗ 
ſtimmen und dergeſtalt bekanntzugeben, daß es am Epiphanientage eines 
jeden Jahres ſamt den andern davon aͤbhängenden beweglichen Feſten in 
den Kirchen abgekündigt werden könnte. Dabei ging man von der Be: 
ſtimmung aus, daß die Frühlingsnachtgleiche auf den 21. März gelegt ſein 
ſollte. — Nicht alsbald verſchwand jedoch die judenchriſtliche Oſterfeier, 
und noch länger dauerte trotzdem die bereits angegebene Verſchiedenheit 
der lateiniſchen und alexandriniſchen Feier, ſo daß Alexandriner und La⸗ 
teiner zuweilen um ein bis fünf Wochen voneinander abwichen. Jedoch 
drang endlich befonders durch die Bemühungen des Abtes Dionyfius Exi⸗ 
guus oder des Kleinen die alexandriniſche Oſterrechnung durch, ſodaß vom 
Jahr 552 an die Verſchiedenheiten fo ziemlich ſchwinden. Man feiert ſeit⸗ 
dem Oſtern allgemein an dem Sonntag, der nach dem Vollmond kommt, 
welcher der Frühlingsnachtgleiche oder dem 21. März folgt. 


Als ſpäterhin die Verbeſſerung des Kalenders eintrat und, weil ſie 
vom Papſte Gregor XIII. 1583 ausgegangen war, von den Proteftanten 
nicht alsbald angenommen wurde, kamen neue Verſchiedenheiten in der 
Oſterfeier vor, ſo daß in den Jahren 1724 und 1744 die Proteſtanten von 
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den Römiſchen in der Oſterfeier um s Tage differierten. Da nahm denn 
am 10. April 1777 das Corpus Evangelicorum, d. i. die Verſammlung der 
evangeliſchen Stände zu Regensburg auch rückſichtlich der Oſterfeier den 
gregorianiſchen Kalender an, während die griechiſche Kirche bei dem 
Kalender alten Stils und alſo auch bei der Differenz verblieb. Die früheſte 
Oſtergrenze iſt alſo der 21. März, die ſpäteſte der 18. April, und es 
muß alſo Oſtern allezeit zwiſchen dem 22. März und 25. April fallen. 
Oſtergrenze heißt nämlich der Tag des Oſtervollmonds. 


Da es nichtsdeſtoweniger nicht jedermanns Sache iſt, nach der gegebenen 
Regel den Oſterſonntag, von welchem alle beweglichen Sefte des Jahres 
abhangen, zu berechnen, fo iſt es am einfachſten, wenn wir hier unſere 
Leſer ganz einfach auf ihren Kalender oder auf die Tabelle der Oſtertage 
und beweglichen Feſte verweiſen, welche ſich auch in dieſem Buche be— 
findet. f 


Aus alledem geht hervor, daß der Öftertag kein ſtehendes, ſondern ein 
wanderndes und wechſelndes Feſt iſt, daß es alſo der Kirche bei dieſem 
Tage nicht zunächſt darauf ankam, den hiſtoriſchen Auferſtehungstag Jeſu 
Chriſti zu begehen, ſondern die große Tatfache zu feiern, womit eine neue 
Weltperiode begann und die Hoffnung des menſchlichen Geſchlechtes 
glänzend hervorbrach. 


Dem Oſtertage vorauf geht die Faſten zeit. Wie lang man faftete 
oder faſten ſollte, darüber haben wir aus verſchiedenen Gegenden und Zei— 
ten verſchiedene Nachricht. Aber daß man faſtete, iſt eine vollkommen ge— 
wiſſe Sache. Der heilige Irenäus ſagt: „Etliche meinten, ſie ſeien nur 
einen Tag verpflichtet zu faſten, andere zwei, wieder andere noch mehrere 
Tage. Manche dehnten die Faſten auch auf vierzig Tage aus. Sie be— 
meſſen jeden Tag, indem fie den Tag und die Nacht zuſammennehmen. 
Dieſe Verſchiedenheit in der Beobachtung der Saften hat nicht in unſrem 
Jahrhunderte angefangen (alſo nicht im zweiten Jahrhundert), ſondern be— 
ſteht ſchon länger und ſteigt bis zu unſern Voreltern hinauf, von denen 
wahrſcheinlich manche, nicht genau in Erfüllung ihrer Pflichten, ihren 
Nachkömmlingen die Gewohnheit überliefert haben, welche die Einfalt 
oder der Eigendünkel irgendeines einzelnen unter ihnen eingeführt hatte. 
Alle lebten indeſſen im Frieden. Laßt uns ihrem Beiſpiele folgen, denn die 
Verſchiedenheit in Beobachtung der Faſten dient dazu, ſelbſt die gemein— 
ſame Einheit des Glaubens, in welcher alle zuſammentreffen, beſſer her— 
vorzuheben und zu ſtärken.“ Dieſe Stelle des heiligen Kirchenvaters be— 
weiſt beides, die Verſchiedenheit der Faſtendauer und die Übereinſtimmung 
aller im Gebrauch des Faſtens. Dazu iſt es erſtaunlich, wie hoch dies 
Saſten von den Vätern, auch von den weiſeſten und beſten, angeſchlagen 
wird. Es gilt nicht als menſchliche Erfindung, ſondern „als eine durch 
göttliches Anſehen gegebene Vorſchrift,“ als apoſtoliſche Einſetzung, die 
niemand brechen dürfe. Der heilige Hieronymus ſchreibt gegen die Mon— 
taniſten: „Es ſei nicht verboten, das ganze Jahr zu faften mit Ausnahme 
der öſterlichen Zeit; es ſei aber etwas anderes, Gott aus Notwendigkeit 
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ein Opfer zu bringen, und etwas anderes, es aus freier Wahl zu geben.“ 
Womit er nichts anderes andeuten will, als daß die Faſtenzeit vor Oſtern 
kein freies Opfer, ſondern eine Gabe der Notwendigkeit ſei. Der heilige 
Baſilius der Große erklärt, daß jeder Chriſt, der imſtande iſt, dies Geſetz 
zu halten, und es übertrete, vor den werde gefordert werden, der es gege⸗ 
ben habe, nämlich vor das Gericht Gottes, des höchſten Richters. Ahn⸗ 
licher Stellen kann man eine große Menge aufbringen, in denen von nichts 
anderem die Rede iſt als von den vierzigtägigen Oſterfaſten, die ſchon 
Irenäus kennt, und die alſo allerdings über feine Zeit hinauf ſchon be— 
kannt und in Übung geweſen fein müſſen. Die Strenge des Saftens wäh⸗ 
rend dieſer Zeit war dabei verſchieden, und je näher an Oſtern hin, deſto 
größer. Bis zur Karwoche hin war nur in wenigen Gegenden die ſoge⸗ 
nannte Xerophagie befohlen; für die Karwoche ſelbſt aber galt fie als 
Regel. Die Xerophagie oder trockene Mahlzeit beftand darin, daß man bis 
Sonnenuntergang faftete, nach demſelben aber Brot, Salz und Waſſer 
genoß. Während der letzten zwei Tage vor Oſtern enthielten ſich manche 
der Speiſe ganz und gar. Der heilige Baſilius ſagt: „Es gibt keine In⸗ 
ſel, kein Seftland, keine Stadt, kein Volk, keinen Winkel der Erde, wo das 
Faſtengeſetz nicht bekannt wäre. Kriegsheere, Reiſende, Seefahrer, Kauf— 
leute, wie weit ſie auch von ihrem Vaterlande entfernt ſind, hören es 
allerorten verkündigen und unterwerfen ſich ihm freudig. Es trenne ſich 
daher niemand von der Zahl derjenigen, welche die Kirchenfaſten an allen 
Orten der Welt, in allen Staaten, in allen Ständen und in jeglichem 
Alter beobachten. Die Engel ſchreiben die Namen derjenigen auf, die die⸗ 
ſem Geſetz treu ſind. Hütet euch, daß euer Engel den eurigen nicht aus⸗ 
laſſe, verlaſſet die Fahne eurer Religion nicht!“ „Wäre es nicht eine 
Schmach,“ ſagt er an einem andern Orte, „ein Faſten, welches die ganze 
Kirche mit uns übt, für zu mühſam anzuſehen und es zu fürchten?“ 
Wenn man freilich dieſer Einmütigkeit der erſten Zeit gegenüber die ge⸗ 
genwärtige Einmütigkeit der proteſtantiſchen Kirche betrachtet, in welcher 
kein Menſch mehr faſtet, fo könnte man das Urteil begründet finden, daß 
die proteftantifche Unterlaſſung gewiß nicht minder ein Exzeß zur Linken 
als die Erhebung des Saftengebotes zu einem Gottesgebote eine Über⸗ 
treibung zur rechten Seite ſei. Finden wir auch das Faſten in der Heiligen 
Schrift nirgends geradezu geboten, ſo finden wir es doch noch weniger 
irgendwo verboten, wohl aber durch den Vorgang Chriſti, ſeiner Apoſtel 
und andrer Heiligen im Alten und Neuen Teſtamente empfohlen und in 
der Bergpredigt ſogar durch einen Ausſpruch des Herrn Jeſus geregelt, 
Matth. 6, 10— 18. Auch muß jedermann mit dem Katechismus Luthers 
zugeſtehen, daß Faſten und leiblich ſich Bereiten eine feine äußerliche 
Zucht ſei, ſo wie man auch nicht leugnen kann, daß es, mit Verſtand an⸗ 
geordnet und gehalten, eine heilſame pädagogiſche Maßregel für den Leib 
und die Stärkung der Herrſchaft unfrer Seele über denſelben genannt 
werden müſſe. Das Gedächtnis der Leiden Jeſu in der Faſtenzeit iſt gewiß 
mehr wert als alles Saften, aber die Aufhebung alles Saftens in der Ges 
dächtniszeit der Leiden geht wenigſtens in der Erfahrung auf eine un⸗ 
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glückliche Weiſe mit dem Leichtſinn zuſammen, den man auch in Betrach— 
tung der Leiden Chriſti ſo allgemein beweiſt. 


Die Saftenzeit umfaßt vierzig Tage vor Oſtern. Da man aber 
jeden Sonntag als einen Bruder des Oſtertages, als einen Sreudentag an— 
ſah, an welchen man nicht faſten, weil nicht traurig ſein konnte, ſo mußte 
man ftatt der ſechs Faſtenſonntage ſechs andere Tage zugeben und die 
Faſtenzeit nicht vierzig, ſondern 46 Tage vor Oſtern, alſo mit dem Aſcher— 
mittwoch beginnen. Im Morgenlande mußte man noch mehr Tage zu— 
legen. Dort war der Donnerstag als Einſetzungstag des heiligen Mahles 
und ebenſo der Sonnabend als altteſtamentlicher Sabbat und Bruder 
des Sonntags vom Saften ausgenommen, und es mußte daher die Faſten— 
zeit bereits ſiebzig Tage oder zehn Wochen vor Oſtern begonnen werden. 
Von dieſen ſiebzig Tagen waren zehnmal drei vom Saften befreit, die 
übrigen vierzig galten als vierzigtägige Saftenzeit. Vierzig Tage faſtete 
man teils deshalb, weil in Beiſpielen der Heiligen Schrift Alten und des 
Neuen Teftamentes eine vierzigtägige Faſtenzeit vorkommt, wie ja Chri— 
ſtus ſelbſt vierzig Tage und vierzig Nächte faftete; teils aber deshalb, weil 
vom Tode Jeſu bis zu feiner Auferſtehung ein Zeitraum von etwa vierzig 
Stunden zu denken iſt, deren jede zum Andenken einen Tag des Saftens 
hat. Die morgenländiſche Kirche dachte bei ihrer Septuageſima, d. i. bei 
den ſiebzig Tagen vor Öftern, auf welche fie die Saften verteilte, auch an 
die ſiebzig Jahre der babyloniſchen Gefangenſchaft. Die Saftenzeit war ja 
eine Zeit der Trauer, der Buße, der Entſagung, eine Zeit der Entbehrung 
und des Mangels in mannigfacher Beziehung, eine wahre Zeit des Lei— 
dens und Mitleidens mit dem Herrn, die man ſchwer empfand, ſo daß auch 
im Abendlande die Mitte der Faſten, der Sonntag Lätare, an dem man 
fang: „Freue dich, Jeruſalem,“ eine Zeit des fröhlichen Aufſeufzens und 
der friſchen Hoffnung auf die nahende Freudenzeit der Oſtern war. 

Die Sonntage, welche man in den ſiebzig Tagen vor Oſtern feiert, tra— 
gen ihre Namen teils von der ſich mindernden Tagezahl der Septuage— 
ſima, teils von dem aus der Heiligen Schrift genommenen lateiniſchen 
Eingangsgeſang zum Gottesdienſte. Sie heißen: 

Dominica in Septuagesima, d. i. Sonntag in der ſiebzigtägigen Vor— 
bereitungszeit; 

Dominica in Sexagesima, Sonntag in oder in der Nähe der ſechzig— 
tägigen Vorbereitungszeit; 

Dominica in Quinquagesima, Sonntag in oder nahe der fünfzigtä— 
gigen Vorbereitungszeit; 

Dieſer Sonntag heißt vom Introitus oder Eingang auch Esto— 

mihi, auch Saftnachtfonntag. 

Dominica Invocavit, vom Introitus, auch wohl In Quadragesima, 
d. i. in der vierzigtägigen Faſtenzeit; 

Reminiscere; 

Oeuli; 
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Laetare oder Brotſonntag wegen des Evangeliums; 
Judica oder Paſſionsſonntag; 
Palmfonntag. 


Alle diefe Sonntage fallen teils in die ſiebzig-, teils in die vierzigtä⸗ 
gige Faſtenzeit. Die vierzigtägige Saftenzeit, oder genau genommen die 40⸗ 
tägige, beginnt mit dem Aſcher mittwoch und ſchließt mit dem Sonn⸗ 
abend vor Oſtern oder dem großen Sabbat. Der Tag vor dem Aſcher⸗ 
mittwoch heißt Faſtnacht, d. i. die Nacht vor der Saften; denn man 
war in der alten Zeit gewohnt, die Tage vor den großen Feſten Nacht 
oder Abend zu titulieren, wie wir ja auch jetzt noch gewohnt ſind zu 
ſagen: „Heut iſt Oſterabend, Pfingſtabend“ uſw. Vor dem Aſchermittwoch 
ergaben ſich viele dem ausgelaſſenen Weltgenuß und nannten ihre Freuden 
Karneval, d. i. Lebewohl fürs Sleiſch, wie wenn man diejenigen Dinge, 
deren man ſich eine Zeitlang enthalten will, zum Lebewohl vorher noch 
recht auffallend mißbrauchen müßte. Dann brach man mit dem Aſcher⸗ 
mittwoch plötzlich ab und begab ſich in hellem Gegenſatz in die Zeit einer 
vierzigtägigen Buße; die geſtern noch recht abſichtlich die Welt miß⸗ 
brauchten, konnte man heute in den Kirchen finden mit Bußgewändern an⸗ 
getan, wie ihnen der Prieſter Aſche aufs Haupt ſtreute und ihnen zurief: 
„Gedenke, daß du Staub und Aſche biſt und zu Staub und Aſche werden 
mußt.“ Der alle Jahre wiederkehrende kraſſe Wechſel legte nur ein Zeug: 
nis ab, daß hinter der Buße kein Ernſt war, daß das Fleiſch Buße tat 
und ſich ſchon bei der Buße bereithielt, zu alledem zurückzukehren, wofür 
es Buße tat. Wahre Chriſten haben nie die Narnevalsfreuden gebilligt, 
ſondern ihr Zeugnis dagegen erhoben, für ſich aber allerdings mit dem 
Aſchermittwoch eine Zeit ernſter und aufrichtiger Bußübung begonnen, 
welche ganz geeignet war, ihre Seelen von der anklebenden Sünde frei zu 
machen und für die öſterliche Freude zu bereiten. 


Bei der Feier der Saftenzeit herrſchte in der alten Kirche ein anderer 
Gedanke als bei uns. Die alte Kirche ſah in ihrer Sünde die Urſache zu 
Jeſu Leiden, und weil das ihr Hauptgedanke war, ſo war ſie für die Lei⸗ 
den Jeſu Chriſti, ihre Größe und Schwere deſto empfänglicher; was ihn 
traf, traf auch fie, fie durchlebte mit Jeſu feine Leiden, ihre Saftenfeier war 
eine bußfertige Mitleidenſchaft mit ihm. Der Grundgedanke, der fie be⸗ 
ſeelte, war kein anderer als der, den wir ja auch haben und welchen die 
Kirche in dem Liederverſe ausdrückt: „Wie heftig unſre Sünden den gro— 
ßen Gott entzünden, wie Rach’ und Eifer gehn, wie zornig feine Fluten, 
wie grauſam ſeine Ruten, kannſt du an dieſem Leiden ſehn.“ Bei uns 
Proteſtanten hingegen und in der Art unſerer vierzigtägigen Gedächtnis⸗ 
zeit der Leiden Jeſu herrſcht ein anderer Gedanke, nämlich nicht die Buße 
über das, was Chriſtum in dieſe Leiden brachte, ſondern die dankbare An⸗ 
nahme deſſen, was er uns mit ſeinen Leiden erwarb. Wir betrachten die 
Leiden Jeſu und denken zwar allerdings, wie die alte Zeit, bei jedem 
Schmerz, bei jeder Träne, bei jedem Seufzer, bei jedem Blutstropfen 
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Chriſti, das kleine aber tiefe Wörtchen: „Für dich, alles für dich.“ Aber 
der nächſte Gedanke bei unſerer Leidensbetrachtung, wenn wir nämlich 
deren Charakter im Vergleiche mit dem Charakter der antiken Leidensbe— 
trachtung auffaſſen, iſt nicht der, daß wir ausrufen: „Ach meine Schuld, 
meine Schuld, meine große Schuld“, ſondern wir rufen: „Ich bin, mein 
Heil, verbunden all Augenblick und Stunden dir überhoch und ſehr. Was 
Leib und Seele vermögen, das ſoll ich billig legen allzeit zu deinem Dienſt 
und Ehr.“ Die alte Kirche beweinte die Notwendigkeit der Leiden; wir 
find ergriffen von den feligen Folgen des Kreuzes Chriſti, nehmen und 
genießen fie dankbar und ſagen ihm während der Paſſions zeit Lob und 
Dank, ſo jedoch, daß auch bei uns der laute Jubel zurücktritt und die 
Mitleidenſchaft der Kirche mit dem ſchweren Weg des Lammes Gottes, 
mit dem innigen Dankpſalm die Wehmut verbindet. Wenn man die reiche 
Seier der alten Zeit und namentlich ihre köſtlichen Faſtenlektionen an— 
ſieht, ſo kann man allerdings traurig ſein, daß alles, dieſe ganze Herrlich— 
keit, bei uns abgetan iſt, und es wäre gut, wenn auch wir wenigſtens 
für den freiwilligen Gebrauch der Gläubigen die Art und Weiſe der alten 
Jeit und ihre Lektionen in unſer Gedächtnis und in unſere Bücher auf: 
nähmen, zumal unſere Feier allerdings an Regellofigkeit und Willkürlich— 
keit leidet, unſerer Andacht kein Lektionarium zu Hülfe kommt, welches 
den Hauptgedanken, der alle bewegt, in feine einzelnen Strahlen führen 
und dadurch der Seele recht ſelig machen könnte. Dennoch aber darf man 
bei vorurteilsloſer Erwägung gewiß ſagen, daß der Hauptgedanke der 
Saftenfeier in unſerer Zeit dem Hauptgedanken der alten Zeit ebenbürtig 
zur Seite ſteht. Der Heilige Geiſt gebe uns beide Gedanken 
zu eigen. 


Auf die Höhe der Faſtenzeit tritt man mit dem Palmenſonntag, welcher 
die letzte Woche vor Oſtern beginnt. Dieſe Woche heißt die ſtille 
Woche, weil die alte Kirche und auch jetzt noch die römiſche ſich bei den 
Gottesdienſten der Stille befleißigt, nur bei der Einſetzungsfeier des hei— 
ligen Abendmahls auf eine kleine Zeit mit fröhlichem Sang und Klang 
hervorbricht, am Karfreitag aber ſogar die Glocken ſchweigen und die 
Altäre trauern läßt. Die Woche heißt die große Woche, weil ſie die 
letzte Woche Jeſu wiederholt, während welcher die größten Taten ſeit der 
Schöpfung der Welt geſchehen ſind, denn in die tiefen Schmerzen des 
Todes Jeſu hüllen ſich die Taten der Erlöſung ein. Die Woche heißt 
auch Karwoche, vielleicht von dem altdeutſchen Wort Rar, welches 
Trauer bedeutet, wie denn allerdings dieſe Woche an die tiefſte Traurig— 
keit, die je in der Welt geweſen, an die Traurigkeit des Erlöſers erinnert 
und die Kirche der früheren Zeiten in tiefes, tränen- und ſchmerzenreiches 
Mitleid zog. 

In dieſer Woche hat jeder Tag nachweisbar ſeine Ge— 
ſchichte, ja vom Abend des Gründonnerstags an bis zum Auferſtehungs— 
morgen hat faſt jede Stunde ihre Geſchichte: wer will, kann an der Hand 
der Heiligen Schrift feiernd von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde 
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gehen und die letzte Woche vor Oſtern durch die ſpeziellſte Anwendung 
des göttlichen Wortes heiligen. 


Aus der Woche hebt ſich der Gründonnerstag hervor, den man 
in der älteren lutheriſchen Kirche häufig dadurch feierte, daß man um 
Mittagszeit Seierabend machte und am Nachmittag oder gegen Abend hin 
große Kommunion hielt. Dabei trat die Trauer zurück und die Ströme der 
Freuden, welche aus dem neuteſtamentlichen Oſterlammseſſen entſpringen, 
brachen wie aus geöffneten Schleuſen hervor. Woher der grüne Donners⸗ 
tag das Beiwort „grün“ führt, weiß man nicht ſicher, obwohl man 
ſich viele Mühe der Deutung gegeben hat. Man glaubte deutend an die 
grünen, bitteren Kräuter des Oſterlamms oder auch an die grünen Kräuter 
erinnern zu dürfen, die um die Zeit jenes Tages allmäblig ſproſſen und 
den Menſchen die Hoffnung des lieben Frühlings bringen, ſo wie der 
Einſetzungstag des heiligen Abendmahls das bereits trauermüde Herz vor 
Einbruch des jammervollen Freitags mit einer Ahnung und Hoffnung 
des kommenden Oſtertags ſtärkt. Der Gründonnerstag trägt noch einen 
Namen, der, obwohl weniger allgemein bekannt und genannt, ſich den⸗ 
noch ganz beſonders für ihn eignet, er heißt: Geburtstag des 
Kelches, Geburtstag des heiligen Mahles. Er heißt wohl 
auch: Tag der Fuß waſchung, weil der Herr, vielleicht zwiſchen 
dem Oſterlammseſſen und Abendmable, feinen Jüngern durch Wort und 
Tat der Fuß waſchung die heilige Lehre von der demütig dienenden Liebe gab. 


Nicht vergeſſen wollen wir, ehe wir zum Karfreitag übergehen, die 
Erinnerung, daß ſich mit der Abendmahlsfeier des Gründonnerstags a m 
längſten das urchriſtliche Liebesmahl verband. Gleich⸗ 
geſinnte Chriſten kamen an dieſem Tage in brüderlicher Gemeinſchaft zu⸗ 
ſammen, um neben dem heiligen Abendmahl bei der irdiſchen Speiſe und 
irdiſchem Trank den Frieden und frohe Ausſicht zu genießen, welchen der 
Herr den Seinen in ſeinem Abendmahl vermacht hat. Eine Sitte, die ſich 
wohl auch jetzt noch chriſtlichen Freunden empfiehlt. 


Der Karfreitag iſt ein Tag der ſtillen Betrachtung und des 
Schweigens. Da fühlt es die Kirche am meiſten, wie über alle Worte 
erhaben und unergründlicher als alle Tiefen das Wort vom Kreuze iſt. 
Sie hat daher früherhin an dieſem Tage nicht gepredigt, ſondern nur 
geleſen, was von den letzten Leiden Chriſti geſchrieben ſteht, und dabei 
in der Geſtalt der Kirche, des Altares, der Geräte, durch Schweigen der 
Orgel und des Glockenklangs zu erkennen gegeben, was für eine tiefe 
Trauer ſich unabweisbar an die Erinnerungen dieſes Tages anſchließt. 
Die lutheriſche Kirche hat in früheren Zeiten gewiſſermaßen in drama= 
tiſcher Weiſe nach der Erzählung eines der Evangeliſten die Paſſion ge— 
ſungen, und wenn wir gleich gegenwärtig dieſe Feier nicht mehr haben 
noch insgemein verſtehen, ſo ſpürt doch vielleicht mancher Prediger den 
Grund, weshalb an dieſem Tage der dramatifche Geſang der Paſſion die 
Predigt ablöſte. Man kann doch eigentlich auch an dieſem Tage, wenig⸗ 
ſtens bis zur Todesſtunde Chriſti hin, nicht predigen. Man verfolgt den 
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Gang der Leiden wie mit gehaltenem Odem, und die Stärke der Kontem: 
plation läßt kaum eine Außerung zu, bis das „Es iſt vollbracht“ die 
Seſſeln des Geiſtes löſt und dann der Prediger es wieder vermag, die 
Stille zu unterbrechen und die Hoheit und den Frieden und Segen dieſes 
Todes zu preiſen. Eine Sitte hat die alte Kirche, welche demjenigen, der 
zum erſtenmal von ihr hört, wie befremdlich vorkommt, aber bei ge— 
nauerem Eingehen auf ſie ſich völlig rechtfertigt und zur Nachahmung 
auffordert. Für gewöhnlich betete man zwar für alle Stände an jedem 
Sonntag, bei jedem Abendmahle, ja bei jedem Gottesdienſte; man betete 
für Gläubige und Ungläubige, für Hohe und Niedere, für Menſchen 
aller Art, aber in der Regel nicht für die vom Glauben Abgefallenen. Am 
Karfreitag hingegen flehte man für alle, namentlich für die abgefallenen, 
verführten, betrogenen Seelen, auch für die Juden. Bei dem letzten 
Gebete aber beugte der Prieſter am Altare die Kniee nicht, zum ſtrafenden 
Andenken daran, daß die Juden an dieſem Tage den Heiland mit Knie— 
beugen verhöhnten und den Sohn Gottes nicht erkennen wollten. 


Hie und da hat ſich in den proteſtantiſchen Kirchen eine ſchöne Sitte 
anderer Art ausgebildet. Der Nachmittaggottesdienſt erreicht um drei Uhr 
ſeinen Höhepunkt. Das Gedächtnis des endlichen Sieges und Vollbringens 
Jeſu durchdringt die Gemeinde, alles fällt auf die Kniee. Die Stille wird 
durch das feiernde Geläute aller Glocken unterbrochen und die Gemeinde 
ſingt anbetend: Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt uſw. 


Mit dem Abend des Karfreitags kommt in die Feier der Kirche jenes 
wunderbare, friedliche Genügen, welches man in einem gewiſſen Maße 
auch am Sterbelager frommer Chriſten empfindet. Der Kampf iſt ge— 
kämpft, die Ruhe iſt da, das Herz geht an feine Aufgabe, den Hinge— 
ſchiedenen nicht mehr nach dem Sleifche zu erkennen, ſondern ihn im Glücke 
der Verklärung aufzufaſſen. So gedenkt man nun auch am Karfreitag: 
abend der ſeligen Paradieſesfahrt Chriſti und des wundervollen, ſüßen 
Aufenthaltes, den ſeine allerheiligſte Seele mit der des Schächers in der 
Heimat der ſeligen Geiſter nahm. 


Derſelbige Friede erſtreckt ſich auch auf den großen Sabbat Jeſu 
im Grabe, den Sonnabend der Karwoche, der bei uns ganz ſtill dahin— 
zugehen pflegt. Die alte Kirche, von deren Brauch und Sitte die römiſche 
noch fo vieles in ihre Feier aufgenommen hat, bereitete an dieſem Tage 
als Sinnbild Chriſti, des Lichtes der Welt, welches im Tode erloſchen 
ſchien, aber in der Auferſtehung ſich unaustilgbar aufs neue entzündete, 
die Öfterliche Kerze, welche am Oſtermorgen oder vielmehr in der Nacht 
vor Oſtern angezündet wurde und auf dem Altare brennen mußte bis an 
den Tag der Himmelfahrt. Da löſchte man ſie aus, anzudeuten, daß nun— 
mehr das Licht des ewigen Lebens Jeſu nicht mehr ſichtbar auf Erden 
leuchte. — Am Oſterabend verſammelte ſich auch in der alten Zeit die 
Gemeinde in der Kirche, um die ganze Nacht nicht auseinanderzugehen. 
Es herrſchte ein alter Glaube, daß der Herr, wie er einſt in der öſterlichen 
Nacht der Juden die Erſtgeburt der Agypter ſchlug, fein Volk aber in die 
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Freiheit führte, um die Mitternacht eines neuteſtamentlichen Paſſahfeſtes 
erſcheinen, feine Feinde niederwerfen und feine Kirche zur Verklärung er⸗ 
heben würde. In der Erwartung dieſes größten aller Ereigniſſe, die uns 
noch bevorſtehen, verſammelten ſich die alten Gemeinden um ihren Altar. 
Dort, dort wollten ſie vom Herrn erfunden werden. Erſt nach Mitter⸗ 
nacht ergab man ſich mehr der Freude der Auferſtehung. Nach der mitter⸗ 
nächtlichen Stunde begann bereits wieder der Lobgeſang „Ehre ſei Gott 
in der Höhe“; freudiger Orgelklang und Glockenſchall trat ein; die Epiſtel 
erinnerte an die geiſtliche Auferſtehung; das Halleluja erſcholl wieder, und 


die Freude, die öſterliche wurde mit dem ſteigenden Tage und dem nahen⸗ 


den Auferſtehungsmorgen immer jubelnder und lauter, bis fie ſich wie 
ein Meer über alle ergoß und alle, ergriffen von dem fröhlichen Ausſpruch 
deſſen, was alle bewegt, die ſelige Zeit der fünfzig Tage begannen, deren 
jeder die Würde eines Sonntags an ſich trug und die öſterliche Freude 
wiederholte. 


Am Palmſonntag legten die Täuflinge das Glaubensbekenntnis 
ab, am großen Sabbat wurden fie getauft, am Oſter morgen 
kamen fie in ihren Taufgewändern zum Genuß der Speiſe der Unfterblich- 
keit und begannen in den weißen Kleidern die ſogenannte weiße Woche, 
die bis zum weißen Sonntag dauerte. Der Oſterabend ſowie der 
Pfingſtabend waren die großen Taufzeiten der alten Kirche; die Tage 
und Wochen vorher waren zugleich feierliche Vorbereitungszeiten der 
Katechumenen; an beiden Feſten trugen die Täuflinge acht Tage lang das 
Taufgewand, bis ſie es an der Oſter- oder Pfingſtoktave ablegten und 
dann in die aktive Gemeinde Chriſti eintraten. Dieſe beſondere Feier der 
Oſter⸗ und Pfingſtzeit als Katechumenen- und Taufzeit tritt natürlich 
da ganz zurück und verſchwindet in den Gemeinden, in denen keine Hei⸗ 
den mehr getauft werden, ſondern alle Glieder der Gemeinde als Kinder 
das Sakrament der Einweihung in das chriſtliche Leben empfangen. Doch 
hat man in dieſen Gemeinden, auch in unſeren proteſtantiſchen, den Palm⸗ 
ſonntag und weißen Sonntag, den Exaudi- und Trinitatisſonntag als 
Konfirmationstage unſerer getauften Katechumenen beibehalten und iſt 
fo in der Gemeinſchaft der alten Feier geblieben. 


Auch hat man in der ſpätern Zeit den Oſtertag als größten Rom⸗ 
muniontag der Getauften beibehalten, fo daß alſo jedenfalls der Oſter⸗ 
abend auch als Vorbereitungstag zur öſterlichen Kommunion ausge⸗ 
zeichnet iſt. 

Der Oſtertag ſelber beginnt, wie bereits geſagt iſt, die hohe Freu⸗ 
denzeit der Kirche. Wie man mit Chriſto ſtarb, ſo erkannte man ſich 
auch mit ihm auferftanden nach Leib und Seele und in jeglicher Bezie⸗ 
hung. Man trat mit Chriſto in das verklärte Leben, todesſicher, des ewigen 
Lebens froh. Die Auferſtehung des Herrn war der Gruß aller Gläubigen. 
„Der Herr iſt auferſtanden“, rief einer den andern an; „Er iſt wahr⸗ 
haftig auferſtanden, Halleluja“, war die Antwort. Von dieſem jubelnden 
Ruf und Gegenruf hallten Häuſer und Straßen wieder, dabei gab es 
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Umarmungen, Freudentränen und viele Zeichen der heiligen Freude. Selbft 
ins öffentliche Leben drang die himmliſche Freudenfeier ein: fünfzehn Tage 
lang gab es keine gerichtliche Händel, keine Exekutionen; fünfzig Tage 
lang waren die Schauſpiele verboten. Der Gegenſatz der geiſtlichen und 
weltlichen Freude, der Gegenſatz von Welt und Kirche ſelber wurde mög— 
lichſt hinweggeſchafft. Die himmliſche Freude des auferſtandenen Lebens 
herrſchte. Daß dies noch mehr innerhalb des eigentlichen kirchlichen Lebens 
hervortrat, verſteht ſich von ſelber. Die vierzig Tage des Andenkens an 
den verklärten Aufenthalt Chriſti auf Erden ſamt den zehn Tagen des 
Wartens auf die Ausgießung des Heiligen Geiſtes, die ganze Pentekoſte 
oder Pfingſtzeit hindurch (denn ſo nannte man die fünfzig Tage nach 
Oſtern) war täglich kirchliche Feier, täglich Kommunion, bei welcher nie— 
mand kniete, alles ſtand, weil ja alle auferſtanden waren und das An— 
denken an alle Schwachheit durch die hohe Freude der gelungenen Erlöſung 
zurückgedrängt war. In den ſüdlicheren Gegenden fiel das Feſt ohnehin 
in die wonnige Zeit der auferſtehenden und ſich verjüngenden Natur. Da 
trat denn bei den Chriſten jener Gegenden um fo mehr die dem Chriſten— 
tum eigene andächtige Verklärung der Natur ein; es war, wie wenn 
bereits eine ewige Verjüngung der Erde beginnen wollte, und die doppelte 
Freude eines geiſtlichen und leiblichen Frühlings durchdrang die Chriſten. 
„Es vereinigt ſich alles, um dieſes Seft ſchön und freudig zu machen“, 
fagt der heilige Gregor von Nazianz; „ſieh nur, was ſich alles unſerem 
Blicke darbeut. Die Königin der Jahreszeiten hält an dem Tage, welcher 
ein König aller Tage iſt, ihren feſtlichen Aufzug und bringt demſelben das 
Schönſte und Erfreulichſte, was ſie hat, zum Geſchenke dar. Nun iſt der 
Himmel heller, nun glänzt die Sonne höher und goldener, nun iſt der 
Kreis des Mondes und der Reigentanz der Sterne reiner, nun verſöhnen 
ſich die Meereswellen mit dem Ufer, die Wolken mit der Sonne, die 
Winde mit der Luft, die Erde mit den Gewächſen, die Gewächſe mit den 
Augen. Nun fließen die Quellen heller, nun ſtrömen die Flüſſe voller, 
nachdem die Seffeln des Winters gelöft find. Nun duftet die Wieſe Wohl— 
gerüche, die Pflanzen grünen, das Gras wird abgemäht und die Lämmer 
tanzen auf den grünenden Feldern. Schon wird unter lautem Zuruf und 
manch gottesfürchtiger Ermahnung das Schiff aus dem Hafen gezogen 
und mit Segeln beflügelt, der Delphin tanzt in fröhlichen Kreiſen, hoch 
das Waſſer emporblaſend, und begleitet mit Luſt die Schiffenden. Schon 
ſtellt der Ackersmann den Pflug zuſammen, gen Himmel blickend und den 
Sruchtſpender anrufend. Er führt den pflügenden Ochſen ans Joch, zieht 
die ſüßen Furchen und überläßt ſich den froheſten Hoffnungen. — Jetzt 
iſt Frühling für die Welt, Frühling für den Geiſt, Frühling für die Seele, 
Frühling für den Leib, ein ſichtbarer und unſichtbarer Frühling. Möchten 
wir doch dort, nachdem wir hier für das Beſſere gereift, am ewigen 
Frühling teilnehmen und erneuert durch unſern Herrn Jeſus Chriſtus zum 
neuen Leben übergehen.“ — In unſeren nördlicheren Gegenden verbietet 
ſich von ſelbſt, wenigſtens für den Anfang der fünfzigtägigen Freudenzeit, 
dieſe fröhliche Vereinigung des geiſtlichen und leiblichen Frühlings; zu oft 
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weht uns noch an Oſtern die ſcharfe Luft des Märzes oder ein April⸗ 

ſturm an. Dennoch aber iſt auch uns Oſtern ein Feſt der vollen, frohen 

Hoffnung, und ift auch unſere Oſterfreude nicht fo voll kindlichen Jubels 

wie das Weihnachtsfeſt, und ſo begeiſtert frühlingsmäßig wie das Pfingſt⸗ 

feft, fo bleibt uns doch der Auſerſtehungstag des Herrn ein König aller 

unſerer 365 Tage im Jahre, und der Gläubige fühlt ſich an ihm im Beſitz 

eines neuen, unſterblichen Lebens. Die ernſte, männliche Freude, die man 

hat, wenn nach heißem Streit der Sieg gewonnen, das Schwert in die 

Scheide geſteckt und die gewiſſe Ausſicht auf ein friedensvolles Daſein ge⸗ 

kommen iſt, erfüllt das Herz des Chriſten mit tiefinnerer, mutiger Genüge. 
Die Sonntage, welche von Oſtern bis Pfingſten vergehen, ſind folgende: 
1. Quasimodogeniti, weißer Sonntag, weil bis hieher die Täuflinge die 
weißen Kleider trugen. 

. Misericordias Domini, 

Jubilate. 

Cantate. 

. Rogate, Betſonntag. 

6. Exaudi. 


Die Woche von Rogate bis Exaudi heißt die Bet woche, weil nach 
altem Brauch, mindeſtens ſchon über tauſend Jahre rückwärts von uns, 
die alte Kirche am Montag, Dienstag und Mittwoch dieſer Woche in 
feierlichen Prozeſſionen, Litaneien betend, durch die Sluren ging und den 
Segen des Herrn auf die Fluren herabrief. Welch eine Freude und Kr: 
quickung in den Bittgängen liegt, und wie ſüß es iſt, in gemeinſchaftlicher 
Andacht betend dahinzugehen, das lernt man in unſeren proteſtantiſchen 
Gemeinden gegenwärtig nur noch bei Leichenprozeſſionen kennen und 
erfahren. Schade darum! Eine Werkerei könnte der Proteſtant, der an 
ſeinen Symbolen hält, aus Bittgängen wohl nicht mehr machen, deſto 
unſchuldigere Freude könnte er aber aus ihnen nehmen und deſto fröhlicher 
und ungeſtörter genießen, was ſie für die Andacht weckendes und ent⸗ 
zündendes haben. Indes ſind auch die Prozeſſionen gefallen, ſo hat doch 
die lutheriſche Kirche die heilige Sitte beibehalten, mit dem Sonntag 
Regate in den Kirchen die Gebete für die Feldfrüchte deſto eifriger Gott 
darzubringen, und dieſe Sitte ſollte man doch ja in Kirchen und Häuſern 
deſto feſter halten, weil ſich die Heiligung der Natur, der Saaten und 
Fluren fo ſchön mit dem Himmelfahrts- und Pfingſtfeſte vereinigt, welches 
nun nahe tritt. Denn Chriſtus ift durch feine Auffahrt auch ein König der 
Natur und der Jahreszeiten geworden, und der Geiſt, welchen er den 
Seinen am Pfingſtfeſt gibt, iſt derſelbe, der alljährlich die Geſtalt der 
Erde verneuert und deſſen heiliges, immer wiederkehrendes Werk der ge: 
ſamte Schmuck Himmels und der Erde iſt. 


Auf den Donnerstag zwiſchen Rogate und Pfingſten fällt das herrliche 
Feſt der Himmelfahrt des Herrn oder der Aufnahme des Erlöſers 
in die ewige Herrlichkeit. Die Seier dieſes Tages verſchwand in den frü⸗ 
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heſten Jahrhunderten in dem Freudenmeer der geſamten Pentekoſte, ſodaß 
auch die hiſtoriſchen Spuren derſelben in jenen Zeiten unkenntlich geworden 
find. Als aber die hohe Feier der fünfzig Tage zurückzutreten anfing, da 
trat das Himmelfahrtsfeſt als beſondere Seier hervor, fo daß man ſeit der 
erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts, ja ſeit dem Ende des vierten 
Jahrhunderts, Zeugniffe genug bat von der fröhlichen Feier dieſes Tages. 
Es konnte das Feſt der Himmelfahrt, auch wenn es von Anfang her ge— 
feiert worden wäre, doch gerade in der Nähe des Oſter- und Pfingſtfeſtes 
am leichteſten zurücktreten, wie der Mond vor der Sonne, weil die 
Himmelfahrt ſelber ein Übergang iſt von der Auferſtehung des Herrn zur 
Sendung ſeines Geiſtes. Dabei läßt ſich aber nicht verkennen, daß die be— 
fondere Erwägung der Himmelfahrtsgeſchichte für den Himmelfahrtstag 
auch beſondere Freuden bringt. — Man könnte dieſen Tag auch den Ge— 
burtstag des hohenprieſterlichen Segens Jeſu ſowie auch 
den Anfangstag feiner ewigen Sürbitten und feines 
göttlich⸗menſchlichen Regimentes nennen. 


Den Schluß der ganzen heiligen Pfingſten macht der fünfzigſte Tag, 
der ebendeshalb vorzugsweiſe Pentekoſte, d. i. der fünfzigſte genannt 
wird und ſelbſt wieder ſeine Oktave oder ſein Schlußfeſt im Sonntag und 
Feſte der allerheiligſten Dreifaltigkeit hat. Die Hervorhebung des fünfzig— 
ſten Tages iſt ſehr alt. Schon Tertullian und Origenes erwähnen das 
Pfingſtfeſt, welches ſeit den Tagen der großen nizäniſchen Synode aus— 
drücklich geboten und, je mehr die alte Pentekoſtalfeier dahinfiel, auch deſto 
allgemeiner und glorioſer gefeiert wurde. Das Feſt iſt ein Feſt Chriſti, ſo 
wie die Sendung des Heiligen Geiſtes eine Tat des erhöhten Erlöſers und 
ein Beweis ſeines Eingangs in die ewige Herrlichkeit iſt. Doch trägt 
das Feſt auch den Namen „des Geiſtes Tag“, weil ja der Heilige Geiſt 
ſein großes Werk, Sammlung und Bau der heiligen Kirche, an demſelben 
begonnen und den Beweis ſeines ewigen Lebens und Daſeins durch die 
wunderbare Geburt der erſten Kirche und Gemeine gegeben hat. 


Die Oktave der Pfingftfeier oder der Sefttag der allerbeilig: 
ſten Dreieinigkeit iſt ein abendländiſches Seft, welches im zehnten 
Jahrhundert entſtanden, von dem römiſchen Papſte Johann XXII. (feine 
Regierungszeit 1316— 1334) allgemein angeordnet und für die Kirche 
von deſto praktiſcherer Wichtigkeit iſt, ſeitdem im ſechzehnten Jahrhundert 
die neuen Antitrinitarier, d. i. Gegner der Lehre von der allerheiligſten 
Dreieinigkeit aufgeſtanden ſind. Das Abendland beſiegelt mit dieſem Feſte 
das ganze Werk der Erlöſung als ein Werk des Vaters, Sohnes und 
Geiſtes und erinnert ſich durch dasſelbe ſchön und fruchtbar an den drei— 
einigen Urſprung alles Heils. — Das Morgenland lebt nach dem Schluß 
der Pentekoſte im Gedanken der heiligen Kirche und feiert daher beim 
Übergang zur zweiten Hälfte des Jahres ein Seft Aller Heiligen. 
Wiewohl auch das Abendland in der Lehre von der heiligen Kirche den 
Übergang zur zweiten Jahreshälfte ſucht, wie das die Evangelien der 
erſten Trinitatisſonntage beweiſen können. 
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Vierzig Tage vor Oſtern oder die Faſtenzeit, der Jehent des Jahres; 
fünfzig Tage nach Oſtern die heilige Pentekoſte, das große Seft der ſieben 
Wochen, und dazu die Woche nach Pfingſten bis zum Trinitatisfefte, 
alſo 97, ſchier hundert Tage, ein kleines Drittel oder gutes Viertel des 
ganzen Jahres, — gehört zum Oſterzyklus. Eine lange, ſchöne, heilige, 
feſtliche Zeit, welche demjenigen um ſo größer und ſchöner wird, der ſie 
nach den Lektionen aus dem göttlichen Worte, durch welche ſie geheiligt 
wird, beurteilen kann. 


Weihnachtszyklus. 


So wie das Oſterfeſt unter den beweglichen Seften des Jahres der 
Stern und Chorführer iſt, fo führt unter den unbeweglichen Seften der 
Tag der Weihnachten den Reigen, der hohe Geburtstag Jeſu. 
Im früheſten Altertum des Morgenlandes galt als Geburtstag Jeſu der 
6. Januar oder der Tag der Epiphanie und zwar fo lange, bis das Abend» 
land mit ſeiner beſtimmten Tradition, daß der 25. Dezember der Geburts⸗ 
tag Jeſu ſei, das Morgenland überwand und gegen Ende des 4. Jahr⸗ 
hunderts der 25. Dezember allgemein als Geburtstag Jeſu gefeiert zu 
werden anfing. Wir ſind von Jugend auf ſo gewohnt, den 25. Dezember 
nicht als den wahren, ſondern nur als den kirchlich angenommenen, fin⸗ 
gierten Geburtstag Chriſti anzunehmen, daß uns — namentlich gegenüber 
den wiſſenſchaftlichen Derfuchen den Geburtstag des Herrn feſtzuſetzen, 
die in der neuen Zeit ſich hervorgetan haben, — eine Verſicherung, der 
25. Dezember ſei der hiſtoriſche Geburtstag Jeſu, faſt Mißtrauen erregt. 
Und doch iſt der Sieg des Abendlandes über das Morgenland, namentlich 
bei der Zähigkeit des Morgenlandes, ein fo merkwürdiger und vollſtän⸗ 
diger, daß man gar nicht begreifen könnte, woher dieſe Nachgiebigkeit 
käme, wenn fie nicht durch einleuchtendes hiſtoriſches Recht zuwege ge⸗ 
bracht worden wäre. Der heilige Chryſoſtomus, Patriarch von Konſtan⸗ 
tinopel (geboren 547, geſtorben 407), zu deſſen Zeit die römiſche Tradition 
ſiegte, ſagt ganz einfach in ſeiner 72. Homilie (tom. 5 de Natali), die 
Römer hätten dieſen Tag aus den Zenſus- oder Schätzungsrollen als den 
wahren Geburtstag Jeſu kennengelernt und deshalb ſei auch in den früher 
von ihnen abweichenden Kirchen eine Abänderung des Feſttags gefolgt. 
Und ſchon früher ſagt Tertullian (geftorben 220), in dem römiſchen 
Archiv bewahre man in den Schätzungsakten Auguſts das verläffigfte 
Zeugnis von der Geburt des Herrn auf. Derſelbe Tag iſt auch in den 
apoſtoliſchen Ronſtitutionen ſowie in andern alten Zeugniffen zu finden. 
Nun iſt es doch ganz offenbar, daß die unter Auguſtus anbefohlene Schät⸗ 
zung in der Heiligen Schrift ſelber als hiſtoriſcher Anhaltspunkt für die 
Geburt Chriſti gegeben iſt. Auch iſt es am Tage, daß man in Rom und 
zwar im Archive die Schätzungsakten möglicherweiſe finden konnte. 
Wenn nun die treuen Biſchöfe der erſten herrlichen Gemeinde zu Rom aus 
dieſen Schätzungsakten den Geburtstag Jeſu Chriſti eruierten, ihre Feſt⸗ 
feier darnach einrichteten, wenn ihnen das ganze Abendland und ſpäter 
auf dem Wege der Überzeugung das geſamte Morgenland trotz andern 
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Traditionen darin folgte, ſo iſt doch nicht abzuſehen, was man für einen 
Grund haben kann, einem ſolchen gewaltigen und mächtigen Zeugnis der 
Kirche zu widerſtehen, zumal auch die Anhaltspunkte, die man für aſtro— 
nomiſche Berechnungen hat, und die daraus hergeleiteten Berechnungen 
auf das gleiche Datum hinweiſen, und auch die neueren Berechnungen 
ſelber vielfach auf Tage geraten, die in der Nähe des 25. Dezember liegen. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Berechnungen der älteren und der neueren 
vorzulegen; wohl aber war es am Orte, das ftarke hiſtoriſche Zeugnis der 
Kirche für den 25. Dezember als Geburtstag Jeſu anzuführen, damit 
wenigſtens unfere Leſer zwiſchen den unſicheren Angaben der neuen Zeit 
und dem uralten Zeugnis der Kirche die Wahl haben. Wahrſcheinlich 
wird man noch eine Weile mit unſicheren Händen um den 25. Dezember 
herumgreifen, bis man's endlich wieder einfach wagen wird, dem wohl: 
begründeten Zeugnis der alten Kirche zu folgen. 


Nachdem das Morgenland den 6. Januar als Geburtstag Jeſu auf— 
gegeben hatte, blieb ihm dieſer Tag nichtdeſtoweniger ein Tag der Feier: 
man feierte an demſelbigen den Tauftag Jeſu. Auch das Abendland feierte 
den 6. Januar, inſonderheit aber als Seft der Magier oder der drei Könige, 
wie man annahm, als Feſt der erſten Offenbarung Chriſti an die Heiden. 


Als Oktave des Weihnachtsfeſtes gilt der Sefttag der Beſchneid ung 
Jeſu, welcher zugleich das Feſt des Namens Jeſu iſt. Der dem 
Herrn nicht von Menſchen, ſondern von Gott durch Engel beigelegte 
Name Jeſus ift in der Kirche lieblich und angenehm wie der Duft einer 
„ausgeſchütteten Salbe“, reich an Inhalt, ein Urſprung heiliger und an⸗ 
betender Gedanken. Daher wird auch der Tag, an welchem dieſer Name 
dem Kindlein Jeſus feierlich zugeeignet und beigelegt wurde, den Herzen 
der Gläubigen immer ein fröhlicher Sefttag fein, zumal mit der Namen⸗ 
gebung auch die Beſchneidung Jeſu zuſammenging, durch welche ſich der 
Herr verbunden hat, das geſamte Geſetz an unſrer Statt zu halten, und 
alſo an dem neu beigelegten Namen des Heilandes die Blutstropfen ſeines 
erſten Leidens kleben. Daß man am 1. Januar, dem Beſchneidungs- und 
Namenstag Jeſu, auch an den Beginn des bürgerlichen neuen Jahres 
denkt, iſt eine untergeordnete Sache, ein Beweis, daß die Kirche betend und 
ſegnend auch an den zeitlichen Geſchäften und ihrem Verlaufe Anteil 
nimmt, hätte aber um fo weniger die Seier der Beſchneidung und des 
Namens Jeſu verdrängen ſollen, als auch für den Beginn eines hürger— 
lichen neuen Jahres kaum etwas ſchöner paßt als das Gedächtnis der 
Beſchneidung Jeſu und des Namens, welcher iſt das A und das O, der 
Anfang und das Ende, der billig auch an der Spitze jedes neuen Jahres 
als Loſung ſteht. Überdies feiert man ja auch in manchen Gegenden den 
Abend des 31. Dezembers, den ſogenannten Spylveſterabend, kirchlich, und 
der Gedanke an die vergängliche Zeit und an alles, was fie bringt und 
gibt, kommt ſchon dadurch ſo zur Anerkennung, daß er nicht ebenſo wie 
den Schluß auch den nahe grenzenden Anfang eines jeden Jahres machen 
muß. 
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Wie vor der Öfterzeit eine Saftenzeit hergeht, fo auch vor dem Sefte 
der Geburt des Herrn. In den früheſten Zeiten ſchwankte der Beginn der 
Weihnachtsfaſten, bis es ſich endlich ſo feſtſtellte, daß das Morgenland die 
Saften mit St. Martinstag, das Abendland aber mit der Woche begann, 
deren Anfang zunächſt vor oder nach dem 30. November oder dem Feſttag 
des heiligen Apoſtels Andreas fällt. Dieſe Zeit, die Zeit des Advents, 
ſchließt vier Sonntage ein, die Adventsſonntage, welche ſamt und ſonders 
wie der Vorbereitung auf das Feſt der Ankunft Jeſu im Fleiſch jo dem 
Andenken der zweiten Zukunft Chriſti am Ende der Tage gewidmet ſind. 
Im Sack und in der Aſche mit Buße und Saften und Wohltun gedachte 
man der himmliſchen Gabe, die man in der Krippe in Empfang nehmen 
wollte, ſowie des Richters aller Welt, der mit den Wolken des Himmels 
und in Begleitung vieler taufend Engel und Heiligen erſcheinen wird. 
Und wie es die Sitte der Kirche geweſen iſt, nicht bloß zur Vorbereitung, 
fondern auch nach dem Schluſſe der Oſter- und Pfingſtfeier ein Saften 
eintreten zu laſſen, alſo die öſterliche Trauer durch öſterliche Freude, die 
öſterliche Freude hinwiederum durch die Buße des Trinitatis-Quatember⸗ 
tags abzulöſen, ſo leitete man auch die Weihnachtsfeier nicht bloß durch 
Buße ein, ſondern, wenigſtens am Anfang des s. Jahrhunderts, auch durch 
Buße aus, indem man die Oktave des Weihnachtsfeſtes, den Beſchnei⸗ 
dungstag, mit Saften und Beten feierte. Das war nicht allein ein Vor: 
ſpiel der kommenden Oſterfaſten, wo man das letzte Blutvergießen Jeſu, 
wie am Beſchneidungstag das erſte, im Bekenntnis der Sündenſchuld be- 
ging, ſondern da deutete die Kirche auch faſtend und betend darauf hin, 
daß der Herr geboren iſt, um für ſie zu leiden, und daß ſeine Geburt kein 
anderes Ziel hatte als das Kreuz. 


mit dem Weihnachtsfeſte im engſten Juſammenhang ſtehen drei Feſte 
Chriſti, obwohl ſie nicht in den Weihnachtskreis fallen, nämlich 

1. das Feſt der Verkündigung Marien oder der Empfängnis 
Chriſti, neun Monate vor feinem Geburtsfeſt auf den 25. März 
treffend, von den Alten genannt eine Wurzel der Zeiten; 

2. das Seft der Heimſuchung, nicht ſehr geſchickt, obwohl zum 
Troſt im hohen Sommer auf den 2. Julius verlegt, da man ganz 
richtig wenige Tage vorher, am 24. Junius, ſechs Monate vor dem 
Geburtsfeſt des Herrn, die Geburt des um ein halbes Jahr ältern 
Vorläufers, des frommen Täufers, gefeiert hat; 

3. das Feſt der Darſtellung Jeſu im Tempel, Lichtmeß ge⸗ 
nannt von den Kerzen, mit denen man es ſeit Ende des 7. Jahr⸗ 
hunderts feierte. 

Das wichtigſte von den dreien iſt das erſte, wohl auch das älteſte, ein 
Gegenpol des Himmelfahrtsfeſtes, mit demſelben von gleicher Würde und 
wert als Wurzel der Zeiten weit mehr betont zu werden als der Tag 
der Epiphanie, deſſen Geſchichte an Wichtigkeit, Größe und Schönheit 
nicht an die Geſchichte reicht, da Gabriel der Mutter den größten und 
wunderbarſten Beſchluß Gottes verkündete, und der Herr ihn ſelbſt voll: 
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zog. Das Feſt der Heimſuchung, da ſich das Neue und Alte Teftament 
auf den Höhen des Gebirges Juda begrüßten und küßten, ift von den 
dreien das jüngſte, nichtsdeſtoweniger aber ein liebliches und freudenreiches 
Seft der Einheit und des Zuſammenhangs aller Wege Gottes im Alten 
und Neuen Teſtamente. Das Feſt der Darſtellung Jeſu wird ſeit der 
Mitte des 6. Jahrhunderts gefeiert und verbreitete ſich vom Morgenland 
ſchnell ins Abendland. Es iſt dem Charakter nach dem Feſte der Heim— 
ſuchung ähnlich, ein Seft des Zuſammenſchluſſes Alten und Neuen Te— 
ſtamentes durch Erinnerung an die Erfüllung der Worte des letzten Pro— 
pheten im alten Bunde, der da ſpricht: „Bald wird kommen zu ſeinem 
Tempel der Herr, und der Engel des Bundes, des ihr begehret.“ 


Nachklänge der Weihnachtsfeier finden ſich in den Sonntagen, die 
zwiſchen Weihnachten und Neujahr, zwiſchen dieſem und dem Feſt der 
Erſcheinung zuweilen eintreten, und in den ſogenannten Spiphanien— 
ſonntagen. Die Texte dieſer Tage feiern einzelne Geſchichten aus der Kind— 
heit Jeſu oder ſolche Begebenheiten, welche teils in den Anfang ſeiner 
amtlichen Tätigkeit fallen, teils jedenfalls dazu dienen können, zwiſchen 
dem Weihnachts- und Oſterkreis die Brücke zu bauen und beide zu einem 
größeren Ganzen, zu einer Darſtellung des geſamten Lebenslaufes Jeſu 
Chriſti zuſammenzufaſſen. In der Adventszeit liegt das Morgenrot Jeſu 
auf den Bergen des heiligen Landes; in der Weihnachtszeit geht die Sonne 
auf, wie man im 19. Pſalm Vers 6 lieft, wie ein Bräutigam aus feiner 
Kammer, und freut ſich wie ein Held zu laufen den Weg. Da beginnt 
ſie ihren Tag, geht aus von einem Ende des Himmels, hebt ſich in den 
Epiphanienſonntagen und denen der Septuageſima bis zum hohen Mittag; 
dann wird ſie eingehüllt in tiefes Dunkel, in der Leidenswoche, überwindet 
aber in drei Tagen das Dunkel und vollendet dann deſto glänzender den 
Lauf ihres Tages und Jahres, und nichts bleibt vor ihrer Hitze verborgen. 
Und wenngleich in die zweite Hälfte des Jahres nur wenige und unter— 
geordnete Feſte Chriſti fallen, ſo zeigt doch jeder Sonntag, d. h. jede 
wiederholte Oktave des Oſtertages, daß die Sonne am Himmel iſt, und 
die heißen Texte und Evangelien ihres Tages fallen wie Strahlen her— 
unter, unter denen wir ſelber reifen können, wie Früchte, fürs ewige Leben. 


Was die Epiphanienſonntage anlangt, ſo können ihrer in 
einem Jahre von einem bis zu ſechs eintreffen. Je früher Oſtern fällt, 
deſto mehr Sonntage nach Trinitatis und deſto weniger Epiphanien— 
fonntage gibt es. Je ſpäter Oſtern fällt, deſto mehr Epiphanienſonntage 
und deſto weniger Trinitatisſonntage treffen ein. Es haben übrigens die 
verſchiedenen Kirchen verſchiedene Zählung und Benennung der Sonntage. 
Die Proteftanten zählen die Sonntage des 2. Halbjahrs vom Trinitatis— 
fefte an, die Römifchen vom Pfingſtfeſte; beide haben nicht durchweg 
gleiche Texte. Eine noch größere Verſchiedenheit in Zählung, Namen und 
Texten der Sonntage unterſcheidet das Morgenland vom gefamten Abend— 
land, römiſchem und proteſtantiſchem. 
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Wenn man das Kirchenjahr nach dem erſten Artikel, und, wie wir ſo— 
eben getan haben, nach dem zweiten betrachten kann, ſo kann man auch den 
dritten Artikel inſonderheit, den von der heiligen Kirche, in ſeinem 
Laufe verherrlicht und das Jahr ſelbſt dadurch geheiligt finden. Das ganze 
Kirchenjahr iſt ein Sonnenhimmel, an welchem wir wie einen Sonnen⸗ 
gang den Lebenslauf Jeſu alljährlich neu und ſtrahlend vor unſerem Auge 
vorübergehen ſehen. Es iſt aber das Kirchenjahr auch ein Sternenhimmel, 
und wie am natürlichen Himmel unzählige Sterne von verſchiedenem 
Lichte und mancherlei Größe ſtehen, ſo geht im Laufe des Jahres vor 
unſern Augen das Gedächtnis und die Feier des heiligen Beiſpiels einer 
großen Schar von Helden Chriſti an unſerem Geiſte vorüber und er⸗ 
muntert uns zur Nachfolge. Jeder Kalender deutet dir die Sefte Chriſti an, 
ein jeder benennt dir aber auch Tag für Tag die Heiligen Gottes, deren 
Gedächtnis man feiert. Es iſt eine große Torheit zu glauben, daß die 
Heiligentage in den Kalendern nur noch mißbrauchsweiſe von den Pro- 
teſtanten geduldet werden. Im Gegenteil, Luther ſelber hat das Gedächtnis 
der Heiligen geliebt, geehrt und empfohlen; auf ſeine Veranlaſſung hat 
Georg Major das ſchöne lateiniſche Buch vom Leben der Väter heraus⸗ 
gegeben, und Luther ſelbſt ſetzte die Vorrede voran. Auch hat die lutheriſche 
Kirche aus einer Zeit, wo fie noch beſſer wußte als jetzt, was fie wollte 
und ſollte, eine ganze Literatur über den Kalender für Gelehrte und Un⸗ 
gelehrte, und alte, ſogar illuſtrierte und ausgeführte Kalender der Heiligen, 
dazu auch Märtprerbücher und dgl. Nur die neue Zeit hat das Leben der 
alten Heiligen und Helden Gottes in unſerer Kirche ins Dunkel der Ver⸗ 
geſſenheit eingehüllt, fo daß die Kalendernamen höchſtens noch zur Feſt⸗ 
haltung alten Aberglaubens dienen, ſonſt aber ebenſo fremd in dieſe herab⸗ 
gekommene proteſtantiſche Kirche hereinſcheinen wie die alten gewaltigen 
Kirchen, in denen ſich jetzt der vielfach kahle und feierloſe Gottesdienſt 
kümmerlich und wie ein Fremdling bewegt, ſo daß man dem Bau etwas 
abmerkt, als wartete er auf die Wiederkehr anderer Zeiten, in denen man 
auch wieder einmal lernt, wozu all dieſer Bau und alle dieſe Herrlichkeit. 


Es dürfte vielleicht hier an der Zeit fein, ein Wort vom Ralender 
zu ſagen. Der Kalender iſt, wenn man den ſtehenden Teil anſieht, eine 
Schrift, die nicht wohl ihresgleichen hat. Natur und Gnade erſcheinen in 
demſelben in der innigſten Vereinigung. Sonne, Mond und Sterne, ihr 
Auf⸗ und Niedergang, ihr Lauf, Tage, Wochen, Monden und das Jahr, 
Aufgang, Dauer und Ziel derſelben finden ſich verzeichnet. Neben dieſen 
Zeichen aber erſcheint der bereits dargelegte Jahreslauf unſerer geiſtlichen 
Sonne. Die Feſte Chriſti und ſeine Sonntage mit ihren Texten, und über⸗ 
dies neben der Zahl eines jeden Monattages der Name des Heiligen und 
Helden Gottes, deſſen man gedenken ſoll. Ein alter Landmann, deſſen Kin⸗ 
dern der Seelſorger riet, neben der Heiligen Schrift zuweilen auch ein 
anderes gutes Buch zu leſen, holte bei dieſer Gelegenheit den Kalender von 
der Tür, ſchlug ihn auf, legte ihn wohlgefällig auf ſeine Hand und ſagte: 
„Ich meine, die Jugend ſolle vor andern Büchern den Kalender ſtudieren: 
wer wohl kalendern kann, kommt durch die ganze Welt.“ „Und“, ſetzte 
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der Seelſorger hinzu, „auch in den Himmel“. Beide haben Recht. Der 
Kalender iſt ein herrliches Lehr- und Bildungsmittel für Kirche, Schule 
und Haus. Wer in dem unterrichtet iſt, was er vom Himmel und der 
Erde berichtet, hat viel von der Natur gelernt, und wer weiß, was die 
Texte und die Sefte und die Namen deuten, der weiß mehr als die meiſten 
Menſchen unſerer Tage aus der Schrift, der Geſchichte Jeſu und ſeiner 
heiligen Kirche. Ich weiß nur eine einzige Schule in der Welt, für welche 
der Kalender ein hochgeſchätztes und reich geſegnetes Lehrmittel iſt, es iſt 
die weibliche Bildungsanſtalt der Diakoniſſenſchule zu Neuendettelsau; es 
ſollte aber meines Erachtens dies Lehrmittel an allen Orten gebraucht 
werden, auch wenn darüber manch anderes verſchwände. Aber freilich, da 
müßten die Lehrer ſelbſt mehr wiſſen, als es der Fall iſt, und es müßte 
erſt Männer geben, die ſie durch Wort und Schrift für das Studium des 
Kalenders gewinnen und dazu anleiten können. Und daran eben fehlt es. 

Die Proteftanten haben hie und da die Ralen der namen verändert, 
ganz offenbar nicht immer mit Glück. Ein Freund meinte, es ſcheine, 
als habe zuweilen irgendein unwiſſender proteſtantiſcher Kalendermacher 
anſtatt dieſes oder jenes ihm fremden und unbekannten Namens irgend— 
einen von den Namen, an denen die neue Zeit ihre Freude hat, eingeſetzt, 
etwa den Namen des eigenen Weibes oder Kindes. Das Urteil iſt ein 
wenig ſcharf, aber nicht durchweg ungerecht. Man könnte aber auch ähn— 
liche Bemerkungen über manche Namen machen, welche man gegenwärtig 
in die allerdings im allgemeinen wertvolleren, neu verbeſſerten Kalender 
der Proteſtanten eingetragen hat. Wenn irgendwo, ſo zeichnet ſich hier 
die Union des Tages in ihrer jämmerlichen Verwirrung. Ich will nicht 
ſagen, daß beim Eintrag neuer Namen in den Kalender bloß Leute aus 
Einer Konfeſſion eingetragen werden ſollen: hat doch die lutheriſche 
Kirche in ihren Kalendern aus der Reformationszeit und ſpäterhin Frei— 
heit des Geiſtes genug gehabt, einen Franziskus und Dominikus und dgl. 
an ihrer Stelle zu laſſen und beizubehalten. Es kann wohl auch einmal 
eine Zeit kommen, in welcher die Lutheraner Perſonen verſchiedener Kon: 
feſſion in ihre Kalender ſtellen können, dazu auch Namen der eigenen 
Konfeſſion. Aber noch ſcheint dieſe Zeit nicht gekommen zu ſein, noch iſt 
die Reformation nicht völlig zu Ende, es hat ſich noch nicht genug ge— 
klärt, wieviel Wert für die Folgezeit die Namen der Männer und Frauen 
haben, die ſich nach unſerem Urteil ausgezeichnet haben. So wie der 
Papſt keinen kanoniſiert, deſſen Lebenslauf und Tod und Nachruhm nicht 
einen Prozeß der Bewährung durchgemacht hat, ſo ſollten auch wir uns 
hüten, unſere Leute ſo, wie es jetzt geſchieht, voreilig und vorwitzig zu 
kanoniſieren oder gar, wie die Unierten, Menſchen des hellſten Gegenſatzes 
ganz unvermittelt an den friedlichen Kirchenhimmel des Kalenders zu 
ſtellen. Wir bleiben daher auch in dieſem Buche am liebſten bei dem 
älteren Kalender der Proteſtanten und nehmen uns bloß die Freiheit, hie 
und da einen Namen einzuſtellen, der in früheren, abgeſchloſſenen Perioden 
der Kirche ſeine Anerkennung fand und mit Unrecht vergeſſen wird. Da 
könnte nun allerdings der Leſer ſagen: „Alſo doch auch wieder ein ver— 
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änderter Kalender!“ Die Antwort aber ift leicht! Hie und da eine Ver: 
änderung, aber bloß durch anerkannte Namen. Dazu muß man ſich er⸗ 
innern, daß die Kalender und ihre Namen nie und nirgends völlig zu— 
ſammenſtimmten. Es gibt Namen, die in allen beſſeren Kalendern des 
Abendlandes, römiſchen und proteftantifchen, wiederkehren; aber es wird 
auch kaum zwei Bistümer ſelbſt in der römiſchen Kirche geben, deren 
Kalender völlig übereinſtimmen, denn eine jede Gegend feiert neben den 
allgemein anerkannten Namen auch einige ihr beſonders lieb gewordener 
heiliger Menſchen, denen ſie ſich zu Dank und Andenken verbunden hält. 
Das liegt in der Entſtehung der Kalender, iſt keineswegs ein Fehler, ſon⸗ 
dern ein Vorzug, und hilft dazu, den Kalender zu einem Buche zu machen, 
das ähnlich wie die alten Liturgien ein doppeltes Zeugnis ablegt, nämlich 
zugleich von der Einigkeit und von der Freiheit der Kirche, ſodaß Einheit 
und Mannigfaltigkeit vereinigt und eben dadurch nur defto kräftiger, 
friſcher und ſegensreicher wird. 

Die Tage, welchen im Heiligen-RKalender die Namen beigeſchrieben find, 
heißen insgemein natalita martyrum, d. h. Geburtstage der Märtprer. 
Der Ausdruck „Geburtstage“ deutet aber hier auf Todestage, weil der 
Todestag als Ausgeburt zum ewigen Leben genommen iſt. Indeſſen ſind 
keineswegs alle Kalendertage Todestage, ebenſowenig als alle Namen 
Märtprernamen ſind. Viele Namen gehören Bekennern oder wie man ſonſt 
in Deutſchland ſagte, Beichtigern, d. i. ſolchen Menſchen, die ihr Be⸗ 
kenntnis Jeſu mit ausgezeichneter Treue unter ſchweren Umſtänden, Leiden 
und Verfolgungen ablegten, ohne jedoch für Chriſtum ſterben zu müſſen. 
Andere Namen bezeichneten ausgezeichnete Lehrer und Hirten der Kirche, 
Wohltäter der Gemeinden oder der Länder. Ausſchließlich aber ſind nur 
Namen von Chriſten und keinerlei Ketzernamen aufgenommen worden. — 
Es iſt eine bekannte Sache, daß das geſamte Altertum die Leiber aus— 
gezeichneter Glieder der Kirche, namentlich ſolcher, deren Namen ſie in 
ihre Gedenktafeln eintrug, teuer hielt, daß man fie, wenn auch nicht un⸗ 
mittelbar nach dem Tode, ſo doch ſpäter in den Kirchen, in und unter den 
Altären beftattete, fo daß daher der Satz entſtanden iſt: Jeder Altar ein 
Grab. Auch trug man von ihren Gebeinen einzelne Teile in neuerbaute 
Altäre über. Wenn nun der Leib eines heiligen Zeugen Jeſu ganz oder 
teilweiſe in eine Kirche gebracht, in oder unter den Altar gelegt wurde, 
ſo wurde der Tag jährlich wiederkehrend gefeiert und das Gedächtnis des 
heiligen Menſchen erneut, ſo daß manche Tage für die Namen, die ihnen 
zur Seite ſtehen, nicht die eigentlichen Todestage, ſondern Tage der er— 
neuerten Beſtattung und Übertragung ſind. Hie und da deutet auch der 
Name auf ein anderes hervortretendes Ereignis im Leben des Heiligen, 
3. B. auf die Weihe zum Biſchof und dgl. Die Mutter Gottes und der 
Vorläufer unſeres Herrn, Johannes der Täufer, haben die Auszeichnung, 
daß nicht bloß der Tag ihres Heimgangs oder Martyriums, ſondern auch 
ihr irdiſcher Geburtstag in den Kalender aufgenommen iſt; vorherrſchend 
aber bleibt immer der Kalendertag der Todestag des Märtprers, Bekenners 
oder Heiligen. Da hatte denn die Kirche keinen andern Gedanken als den, 
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das Wort auszuüben: „Schauet ihr Ende an und folget ihrem Glauben 
nach.“ Man las am Gedenktag der Märtprer in der Kirche ihre Leidens— 
und Sterbensgeſchichte, womöglich ſo, wie ſie von aufgeſtellten Notaren 
und Zeugen ihres Heimgangs ſchriftlich niedergelegt worden war. Nach 
dem Leſen der Märtprerakten wurden feierliche Reden an die Gemeinde 
gehalten, durch welche zur Nachfolge ihres Glaubens aufgefordert und 
ermuntert wurde. Wir beſitzen von den größten Rirchenvätern dergleichen 
Reden, welche voukommen mißverſtanden find, wenn man in ihnen die 
Geſchichte der Märtprer ſucht, während ſie ſich doch vielmehr zur Ge— 
ſchichte verhalten wie die Predigt zum Text und erft durch dieſe Auffaffung 
in ihrem Werte recht erkannt werden können. Es kann keinem Chriſten 
einfallen, die Leidensgeſchichten der Märtprer und die Lebensläufe großer 
Helden Gottes der Heiligen Schrift gleichzuſetzen; es kann aber gleichfalls 
auch keinem entgehen, daß nicht bloß viel hiſtoriſche Bildung, ſondern auch 
viel Ermunterung zum Guten und eine große Erfriſchung in der Gemein— 
ſchaft der Heiligen dadurch bingefallen iſt, daß man nun gar keinen 
Lebenslauf, gar keine Märtprergeſchichte, gar keine leuchtende Hiſtorie mehr 
vernimmt als allenfalls das einzige Leben des Helden Luther, welches in 
der Chriſtenlehre des Reformationsfeſtes die Geſchichte der Reformation 
vertreten muß. Nicht bloß die Jugend, ſondern jedermann hat des großen 
Schaden. Hat doch auch der heilige Paulus im elften Kapitel an die 
Ebräer ein ganzes Verzeichnis von Heiligen des Alten Teſtamentes zur 
Nachfolge aufgeſtellt, wie er ſich im erſten Vers des zwölften Kapitels 
ausdrückt: eine ganze „uns umhüllende Wolke von Märtprern, d. i. Zeus: 
gen“. Weiß er doch einen herrlichen Gebrauch von dieſer Zeugenwolke zu 
machen, indem er den Ebräern zuruft: „Darum auch wir, dieweil wir 
ſolchen Haufen Zeugen um uns haben“, oder „weil wir rings um uns 
her gelagert eine ſo große Wolke von Zeugen haben, laßt uns ablegen die 
Sünde, ſo uns immer anklebt und träge macht, und laßt uns laufen durch 
Geduld in dem Kampf, der uns verordnet iſt, und aufſehen auf Jeſum, 
den Anfänger und Vollender des Glaubens, welcher, da er wohl hätte 
mögen Freude haben, erduldete er das Kreuz und achtete der Schande nicht 
und iſt geſeſſen zur Rechten auf dem Stuhle Gottes.“ Und finden wir 
doch auch vom vierundvierzigſten bis zum einundfünfzigſten Kapitel des 
Buches Sirach eine ähnliche Zeugenwolke des Alten Teftamentes zum 
Gedächtnis vorgelegt, eine ganze Wiederholung der größten Namen der 
bibliſchen Geſchichte, an deren Ende auch aus der Zeit des nicht kanoniſchen 
vierten Jahrhunderts vor Chriſto das Lob des großen Hohenprieſters 
Simon ſteht. Warum ſollte man alſo, auch wenn man nur einmal die 
Süßigkeit des elften Kapitels an die Ebräer und der genannten Kapitel 
aus Sirach geſchmeckt hat, nicht auch die Zeugenwolke des Neuen Te— 
ſtamentes benützen wollen, um ſich auch durch ſie auf den „Anfänger und 
Vollender des Glaubens“ weiſen zu laſſen? Und wenn auch der Sonnen: 
lauf Jeſu durchs Kirchenjahr hin unſer helles Licht und unſer Tag iſt, 
warum ſollte man denn die wunderſchönen Geſtirne des nächtlichen 
Himmels, die doch alle miteinander von ihm und ſeinem Lichte leben und 
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zu ihm führen, überſehen, verachten und vergeſſen, warum ſich ſchämen, 
die Sterne anzuſchauen, die doch er ſelber zu ſeinem Ruhm und Preis 
gemacht hat und ſcheinen läßt? Es iſt eine Erfahrung, die man immer 
und immer wieder macht, daß die Beiſpiele der Heiligen große Liebe zum 
Herrn Jeſus erwecken, und daß die Geſchichte ihres Leidens und Sterbens 
hungrig und durſtig nach ſeinen Leiden macht und obendrein mutig, dem 
Lamme nachzugehen, wohin es vorgegangen iſt. Die alten Biſchöfe in den 
Verfolgungszeiten hatten Not, die Begeiſterung zu dämpfen, welche das 
Leiden der Märtprer in den Chriſten erweckt hatte und ſie ſcharenweiſe in 
die Hände der Tyrannen überlieferte; aber fie hielten zu ihrer Zeit doch 
auch exhortationes ad martyrium, d. i. Ermunterungen zum Märtyrertode, 
und wenn nun auch in unſeren Zeiten beides überflüffig ſcheint und uns 
die Geſchichte des Lebens und des Leidens heiliger Menſchen nicht zu 
Todesleiden mutig und luſtig macht, ſo können wir uns doch an ihnen 
ſchämen lernen in unſerem kleinen Leben, den großen Helden ſchwächlich 
nachgehen und am Ende auch durch die Ströme lebendigen Waſſers, die 
noch immer aus dem Leben der treuen Zeugen Jeſu fließen, unſere Tage 
und unſere Nächte heiligen. Unſere Leſer wollen daher des Heiligen⸗ 
Kalenders, den wir in dieſem Buche geben, wahrnehmen, ihn für ſich 
und ihre Kinder ausbeuten und dafür ſorgen helfen, daß nicht jedes 
römiſch⸗katholiſche Kind auf der Straße unſere Kinder beſchäme, wenn fie 
ſo gar nichts von allen Helden und Heiligen Gottes wiſſen. Inſonderheit 
aber lerne jede Stadt, jede Gegend, jedes Land neben den großen, leuch⸗ 
tenden, allgemein geliebten Zeugen Gottes diejenigen kennen und ehren, 
welche bei ihnen gelebt, im Segen gewirkt und ihre Rubeftätte bis 
zum Tage der Auferſtehung gefunden haben. 


94. 
Die heilige Weiſe 


Unfere Zeit wird geheiligt durch Gottes Wort und Gebet, und der 
Gebrauch dieſes göttlichen Wortes und des Gebetes ſamt allem, was 
damit zuſammenhängt, heißt die heilige Weiſe oder die heilige 
Lebensweiſe. Wollen wir nun dieſe etwas genauer kennenlernen, ſo 
wird ſie in folgende einzelne Stücke zerfallen: 

a) in das Wort Gottes; 

b) die Predigt; 

e) das kirchliche Gebet; 

d) die ſakramentlichen Handlungen; 

e) die Benediktionen; 

f) den heiligen Brauch oder die kirchlichen Zere⸗ 
monien; 

g) zu erwähnen iſt auch noch die chriſtliche Gemeinſchaft. 
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a. Das Wort Gottes 


Von der erſten Gemeinde in Jeruſalem, Apoſtelgeſchichte 2, leſen wir: 
„Sie blieben allezeit in der Apoſtel Lehre.“ Darin blieb denn auch die 
Kirche von Anfang an bis auf unſere Zeiten, und der Gebrauch des von 
den Apoſteln hinterlaſſenen geſchriebenen Wortes, des Neuen Teſtamentes 
und ebenſo des Alten, bildet einen hervorſtechenden Teil der heiligen Weiſe 
oder des kirchlichen Lebens. Die Kirche hat von Anfang her das Leſen 
des göttlichen Wortes nicht bloß den Einzelnen und ihrem guten Willen 
und Sleiße überlaſſen, ſondern man hat die kirchlichen Verſammlungen 
durch das öffentliche Leſen der Heiligen Schrift geheiligt. In unſeren 
Tagen und in der Kirche unſerer Tage kann man es freilich dem Volke 
allenthalben abmerken, wie wenig ihm an den kirchlichen Lektionen der 
Heiligen Schrift liegt. „Leſen kann man ja ſelber“, iſt die gewöhnliche 
Rede, und es wird dabei nichts darauf geachtet, ob man denn auch 
wirklich ſelbſt lieſt oder bloß zufrieden iſt, wenn man will, leſen zu 
können. Auch wird ganz vergeſſen, daß das gemeinſame Leſen auch 
ſeinen beſonderen Segen hat, daß es ſo ſchön iſt, wenn die ganze Gemeinde 
aufſteht und das Wort des Herrn durch feierliche Andacht und heiliges 
Achten auf jede Silbe ehrt. Daß bereits in der Heiligen Schrift ſelbſt 
auf das Vorleſen der Heiligen Schrift gehalten wird, weiß man kaum, 
weil es die lutheriſche Überſetzung nicht ausdrückt. St. Paulus ſchreibt 
aber an feinen Timotheus 1. Tim. 4, 13: „Halt an mit Vorleſen, 
mit Ermahnen, mit Lehren, bis ich komme“, und man ſieht daraus, daß 
ſich die Ermahnung und die Lehre an das Vorleſen des göttlichen Wortes 
anſchloß und nach dem Willen des Apoſtels anſchließen ſollte, wie denn 
auch 2. Tim. 3, 16 ausdrücklich verfichert wird, daß die ganze von Gott 
eingegebene Schrift nütze ſei zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung und 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. Auch lieſt man im Anfange der 
Offenbarung St. Johannis Kap. 1, 3: „Selig iſt, der da vorlie ſt und 
die da hören die Reden der Weisſagung und behalten, was in ihr ge— 
ſchrieben iſt.“ Man ſollte alſo ſchon aus Ehrfurcht vor der apoſtoliſchen 
Anordnung und Seligpreiſung auch in unſeren Tagen die gottes 
dienſtliche Lektion der Heiligen Schrift höher achten. 

Von alters her hielt man eine doppelte Weiſe der Schriftleſung ein; 
man folgte nämlich entweder dem Faden der Heiligen Schrift oder man 
wählte je nach der gegebenen Veranlaſſung Leſeſtücke aus der Heiligen 
Schrift aus. Die letztere Weiſe hielt man ein, als man das Kirchenjahr 
und ſeine Feſtkreiſe mit Lektionen verſah, die erſtere aber bei den täglichen 
Lektionen. Doch darf man ſich auch die täglichen Lektionen nicht in einer 
ſolchen Reihenfolge denken, die mit dem erſten Buche Moſis begonnen, mit 
der Offenbarung St. Johannis und ihrem letzten Kapitel geſchloſſen hätte. 
Die Reihenfolge der bibliſchen Bücher war nicht diejenige, welche wir 
gegenwärtig in unſeren deutſchen Bibeln haben, ſondern man ließ die ein— 
zelnen Bücher nach einem Gedankengang aufeinander folgen, der im all— 
gemeinen doch mit dem Rirchenjabre harmonierte. Aus den einzelnen Bü— 
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chern und Briefen aber wählte man dann allerdings am Faden des Zu: 
ſammenhangs von vorn nach hinten Leſeſtücke aus. Da man aber zwiſchen 
den gewählten Lektionen andere Stücke wegließ, ſo kam man auch durch 
dieſes dem Zuſammenhang der einzelnen Schriften folgende Syſtem von 
täglichen Leſeſtücken nicht zu einer vollſtändigen Kenntnis der Heiligen 
Schrift, ſondern wer dieſe haben wollte, mußte außer den täglichen Leſe⸗ 
ſtücken, welche verordnet waren, noch eine andere Weiſe des Leſens für 
ſich beginnen und ſich ſo die Einſicht in den ganzen Zuſammenhang der 
heiligen Schriften verſchaffen. Dieſes private Leſen der Heiligen Schrift 
war denn auch vorausgeſetzt, als man die Ordnung der täglichen Lektionen 
feſtſetzte. Dabei darf man jedoch nicht denken, daß dieſe tägliche Lektionen 
von allen Chriſten geleſen wurden, ſondern ſie waren, wie es auch jetzt 
noch bei den Römifchen ift, beſondere Pflicht der Geiſtlichen und Mönche, 
für welche ſie in die ſogenannten Breviarien zuſammengeſtellt wurden. Wer 
dieſe in den Breviarien ausgewählten Leſeſtücke kennt, wird gewiß mit der 
Behauptung übereinſtimmen, daß die Lektionen nicht bloß vortrefflich 
gewählt ſind, ſondern auch, daß der römiſche Geiſtliche und Mönch durch 
dieſe ſeine täglichen Lektionen gehalten iſt, den größten Teil der Heiligen 
Schrift in Jahresfriſt für ſich zu leſen und zu betrachten. Vielleicht die 
Mehrzahl der proteſtantiſchen Geiſtlichen könnte durch eine genauere 
Kenntnisnahme dieſer Leſeſtücke zu ihrer Beſchämung die Überzeugung ge⸗ 
winnen, daß ſie für ihre eigene Erbauung weniger in der Heiligen Schrift 
leſen als die römiſchen Geiſtlichen. Das Volk jedoch hörte in der Kirche 
zunächſt nur die Meßlektionen, welche in den früheſten Zeiten nicht bloß 
aus Epiſtel und Evangelium, ſondern aus mehreren alt- und neute⸗ 
ſtamentlichen Lektionen beſtanden, ſpäter aber, nachdem man im allgemeinen 
bloß Epiſtel und Evangelium feſtgehalten hatte, auch nicht ſo klein an 
Jahl waren, als es ſchien, denn es waren ja nicht allein die Sonn- und 
Sefttage nebſt den hervorragenden Natalitien der Märtyrer und Heiligen 
mit eigenen Meßlektionen verſehen, ſondern die geſamte Zeit von Sep— 
tuageſima bis Pfingſten, die Adventszeit und die Quatemberwochen hatten 
tägliche Lektionen. 


Die Lektionen, welche man für die gefeierten Tage auswählte, ſowie 
auch die feſtgeſetzte Reihe der Bücher, aus welchen die täglichen Lektionen 
zu nehmen waren, find uralt, mindeftens ſchon ſeit dem vierten Jahr— 
hundert nach Chriſtus, alſo über 1400 Jahre im Gebrauch. Sie find auch 
ſo vortrefflich gewählt, daß die lutheriſche Kirche trotz manchen Mangels, 
den Luther u. a. an ihnen fanden, die Sonn- und Feſttagslektionen der 
alten Zeit mit geringer Veränderung beibehielt. Die täglichen Lektionen 
fielen freilich in der proteſtantiſchen Kirche dahin, weil man fie nicht ein⸗ 
fach den Geiſtlichen und Mönchen abnehmen und der ganzen Gemeinde 
zueignen wollte und konnte, die Geiſtlichen aber derſelben durch Miß⸗ 
brauch ſatt und müde waren, fie daher nicht würdigen konnten. Da man 
nun nichtsdeſtoweniger in den lutheriſchen Kirchen eine tägliche Mette 
und Defper beizubehalten ſuchte, und ſchon der proteſtantiſche Grundſatz 
verlangte, in dieſen täglichen Gottesdienſten die Schriftlektion nicht zu 
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vernachläſſigen, ſo ſah man ſich der Willkür und dem Experimentieren 
heimgegeben, und ehe man noch ſo viel Erfahrung bekam, daß man eine 
ſich allgemein empfehlende Reihe von Leſeſtücken aufſtellen konnte, fielen 
die täglichen Gottesdienſte gar dahin, da ſie ohnehin faſt nur an den 
Orten gehalten wurden und werden konnten, wo es lateiniſche Schulen 
gab, und auch kaum von jemand anderem als den lateiniſchen Schülern 
beſucht wurden. Luther hatte zwar Vorſchläge gemacht, wie man die 
Heilige Schrift fortlaufend leſen könnte, zu einer Tageszeit die Schriften 
des alten, zur andern aber die des neuen Bundes, allein auch wo man es 
verſuchte, kam man damit nicht durch, weil bei einem fortlaufenden Leſen 
ohne die gehörige Rüdficht auf das Kirchenjahr die Weihnachtsgeſchichte 
auf den Oſtertag und umgekehrt die Auferſtehungsgeſchichte auf Weih— 
nachten treffen konnte. Da mußte man dann ohne Zweifel merken, daß 
eine andere Ordnung nötig war, zu deren Auffindung man aber kaum 
den Sinn, geſchweige die nötige Zeit fand. 


Da wir nun gerne unſeren Leſern einen Vorſchlag gemacht hätten, wie 
ſie die Heilige Schrift leſen könnten, nicht bloß in den Kirchen, ſondern 
auch in den Häuſern, ſo ſchloſſen wir uns, bis uns beſſeres gezeigt wird, 
an die alte Ordnung des Leſens mit denjenigen Anderungen an, welche die 
proteſtantiſchen Seftfeiern und Grundſätze bedingen, und geben in dem 
Lektionarium dieſes Buches neben dem Kranze der alten Evangelien und 
Epiſteln auch tägliche Lektionen, und zwar mit Aus nahme der 
apokryphiſchen dieſelben, welche die römiſche Kirche hat, dreiteilig 
wie ſie, ſo daß dem Lehrer frei ſteht, zwiſchen jedem Teile ein kurzes 
Gebet oder Lob Gottes und ſeines Chriſtus zu ſprechen. Für diejenigen, 
welche dieſe dreiteiligen Lektionen zu abgeriſſen finden, können ſie wenig— 
ſtens die Dienſte tun, wie der Zeiger an der Uhr und ſie anleiten, nach 
demſelben Gang der Bücher zuſammenhängendere Stücke zu leſen. Viel: 
leicht aber werden ſich nichtsdeſtoweniger im Laufe der Zeiten Lektionen 
von einer ſolchen Kürze, wie wir ſie nach dem Muſter der Alten aufgeſtellt 
haben, empfehlen, und Gregor der Große mit ſeiner Warnung vor Über— 
ladung der Gottesdienſte an bibliſchem Stoff Recht behalten. 


Wer das Lektionarium, das wir geben, überſieht, der wird die Reihen— 
folge der bibliſchen Bücher im allgemeinen in der folgenden alten Weiſe 
geordnet finden und ſich leicht überzeugen, daß dieſe Ordnung ſelbſt eine 
überaus paſſende und befriedigende iſt. 


Vom 1. Dezember bis Weihnachten lieſt man den Propheten Jeſaias, 
der am lieblichſten von der Ankunft Jeſu ſchreibt. Von Weihnachten bis 
Septuageſima lieſt man die Briefe Pauli, welcher die Schätze, die der 
Neugeborne mitgebracht bat, herrlich wie Blumen und grüne Bäume um 
ſeine Krippe ſtellt. Don Septuageſima bis fünfzehn Tage vor Oſtern lieſt 
man den Heptateuch, d. h. die fünf Bücher Moſis, Joſua und die Richter. 
Vom fünfzehnten Tage vor Oſtern bis Oſtern lieſt man den Propheten 
Jeremias und ſeine Klagelieder, den heiligen Kläger, der die Sünden 
Iſraels und die erſte Jerſtörung des Landes, der Stadt, des Tempels wie 
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eine Weisfagung auf die zweite voll Traurigkeit weisſagt und befingt. 
Don Oſtern bis Pfingften lieſt man die Apoſtelgeſchichte, die ſogenannten 
katholiſchen Briefe Petri, Johannie, Jakobi und Judä und die Offen⸗ 
barung, lauter Schriften, die ſich zur Feier der hohen Freudenzeit der 
Kirche und zur Darlegung eines neuen auferſtandenen Lebens im Heiligen 
Geiſte ebenſoſehr eignen wie die Klagen und die Traurigkeit des Jeremias 
für die Trauerzeit der Kirche. Von Trinitatis bis Auguſt lieſt man die 
Bücher Samuelis, der Rönige und Chronika. Von da an bis 1. September 
lieſt man die Sprüche, den Prediger und das Lied der Lieder, auch 
die apokrpphiſchen Bücher der Weisheit Salomonis und Sirach. Bis 
1. Oktober folgt Hiob, Eſra und Eſther und die apokrpphiſchen Bücher 
Tobias und Judith, bis 1. November las die alte Kirche die Bücher der 
Makkabäer. Alle dieſe Bücher, geſchichtliche und poetiſche, in angenehmer 
Abwechſlung, würden zur erſten Hälfte des Jahres nicht paſſen, wohl 
aber zur zweiten, in welcher neben dem Leben der neuteſtamentlichen 
Gläubigen, welches die ſonntäglichen Epiſteln und Evangelien deuten, 
ſehr wohl das Leben der altteftamentlichen Gläubigen, ihre Weisheit und 
ihr Lied erſcheint. Vom 1. November bis zum 1. Dezember las man in 
der alten Zeit, bereits im Vorgefühle des Advents, Ezechiel, Daniel und 
die zwölf kleinen Propheten. Auf dieſe Weiſe kamen im Jahreslaufe alle 
Bücher der Heiligen Schrift daran, und die Schrift erſchien im lieblichſten 
Einklang mit den verfchiedenen Perioden des Kirchenjahrs. 

Was die Feſtlektionen betrifft, fo ſtellen wir auch die alten 
Lektionen der Advents-, Faſten- und Pfingſtzeit ein, obwohl wir dieſe 
Tage nicht mehr als Feſte feiern. Sie können zum angenehmen Wechſel 
mit den täglichen Lektionen dienen. Auch wo Heiligentage beſondere Feſt— 
lektionen haben, ſtellen wir ſie ein zu beliebigem Gebrauch. 


Unſer Lektionarium muß der Natur der Sache nach ein zweiteiliges 
fein, eines für die ſtehenden Tage und Feſte nach der Folge der Monats⸗ 
tage und eines für die beweglichen Sefte des Jahres. Es vereinigen fich 
beide mit dem Feſtkalender und ein jedes trägt zum näheren Verſtändnis 
die nötigen Bemerkungen in ſeinem Schoß. 

Das Lektionarium iſt in der Darlegung der heiligen Weiſe von der 
größten Wichtigkeit, und zwar nicht bloß für dieſe Lebensweiſe ſelber, 
ſondern auch für den Charakter der Feſte, der aus ihm am beſten erkannt 
wird. Der Kranz der Lektionen gibt dem Kirchenjahre ſeine Gedanken, 
jedem Tag feine Feier und dem Ganzen den wundervollen Juſammen⸗ 
klang, von welchem wir in der Darlegung der Feſte bereits geſprochen 
haben. Es kann wohl ſein, daß ſich mancher Leſer im Anfang durch den 
Gebrauch eines der alten Kirche nachgebildeten Lektionariums befremdet 
und weit mehr von ſolchen Lektionarien angezogen fühlt, welche aus dem 
Gedankengang der neueren Zeit oder gar aus reiner Willkür hervor— 
gegangen ſind. Bei längerem Gebrauche wird es anders werden. 

Wer weiß, ob man nicht je länger, je mehr, ſogar in der Saftenzeit, 
zu den alten Lektionen zurückkehrt, oder ob nicht wenigſtens am alten 
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Takte der neue erſt recht erwacht, ſich ſeines Sinnes und Zieles bewußt 
wird und dann allmählig eine Lektionarienreihe entſteht, die ſich vor dem 
Auge des Kundigen nicht ſo gar ſchnell richtet und ſelbſt verwirft, als 
es bei den neueren Verſuchen gewöhnlich der Fall iſt. 


b. Die Predigt 


So wie das Licht der Sonne in den Spiegel und aus demſelben heraus 
nur deſto heller und klarer fällt, ſo fällt das göttliche Wort in die Seele 
des Predigers und ergießt ſich dann aus derſelben über die Gemeinde 
deſto faßlicher und annahender. Das geleſene Wort iſt Gottes eigene, 
ungefälſchte Rede, die Predigt aber iſt das Wort des Herrn, wie es aus 
einem Menſchenherzen, darinnen es aufgenommen und gleichſam menſch— 
lich geworden iſt, wieder hervorkommt. Die Predigt kann freilich nicht 
Anſpruch machen, mit dem Worte, das Gottes Finger geſchrieben, in 
einer Reihe zu ſtehen. Sie iſt Gottes Wort, wenn ſie es iſt und ſo weit 
ſie es iſt, ſo weit ſie nämlich aus dem Wort entſprungen und demſelben 
getreu ift. Sie ift, weil fie aus dem Herzen des Menſchen kommt, irrtums⸗ 
fähig, bedarf immer der Vergleichung mit dem göttlichen Worte und da— 
her offene, wachſame Hörer, die das Aug' im göttlichen Buche, das Ohr 
aber bei der Predigt des Hirten haben, die durch die Predigt das Wort 
verſtehen, durchs Wort aber die Predigt richten lernen. Es gibt Prediger, 
welche keine Kritik ihrer Gemeinden vertragen wollen, auch nicht die des 
Inhalts ihrer Rede, und ſich gegen jede, auch die beſcheidenſte und ge— 
gründetſte Einrede oder Erkundigung mit ſtrotzendem Stolze wehren. 
Ihre Gemeinden ſollen nur annehmen, was ſie ſagen, als wären ſie ſelbſt, 
die Prediger, unfehlbar, und müßte eine jede Gemeinde nur hinnehmen, 
was alles ihr Lehrer ſagt. Rechte Prediger aber finden keine Süßigkeit 
darinnen, wenn ihre Gemeinden alles, was ſie ſagen, unbeſehen als 
Gottes Wort annehmen; fie wollen, daß ihre Gemeinden ihr Wort 
mit Gottes Wort vergleichen, ſie rufen ſelbſt den Geiſt des Prüfens und 
Forſchens hervor, lehren ihre Kirchkinder die heilige Pflicht, nach dem 
Beiſpiele der Beröenſer in der Schrift zu forſchen, ob ſich auch alles ſo 
verhält, wie die Prediger ſagen; ſie rufen ihnen zu: „Hütet euch vor den 
falſchen Propheten“ und „Prüfet alles und das Gute behaltet“, und 
machen dabei die fröhliche Erfahrung, daß ihre Gemeinden nicht bloß 
wachſamer werden und forſchender, ſondern auch mit zunehmender Be— 
währung immer mehr Vertrauen zu ihnen gewinnen. Der treue Lehrer 
kann nur gewinnen, wenn fein Wort nach Gottes Wort in die Frage ge— 
zogen und geprüft wird, der ungetreue aber ſoll ja nicht gewinnen. Die 
Schafe Jeſu hören ſeine Stimme, der Stimme der Fremden folgen ſie nicht. 

Um nun deſto beſſer die heilige Pflicht der Achtſamkeit üben, alles 
prüfen und das Gute behalten zu können, ift es die Pflicht jedes Kirche 
kindes, ſich mit den Texten der Prediger genauer bekanntzumachen, der 
Auslegung und Anwendung während der Predigt genau folgen zu kön— 
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nen und ebendeshalb nach Weiſe der engliſchen Chriſten beim Gottes: 
dienſte die Bibel zu führen. Nicht immer iſt die Predigt reine 
Tertauslegung, oft hebt fie nur einen Gedanken, ein Thema aus dem 
ganzen Texte hervor, und dann freilich iſt es nicht ſo notwendig, die 
Bibel in der Hand und vor Augen zu haben. Aber wenn die Predigt 
Tertauslegung iſt, wie das bei der ſogenannten Homilie, bei der Bibel— 
erklärung, Bibelſtunde der Fall iſt, dann iſt es Weisheit, den Text vor 
ſich zu haben. Man wird ſelten einen Menſchen finden, welchem ein Text, 
zumal ein längerer, auf bloßes Vorleſen hin ſich ins Gedächtnis prägt, 
ſo daß er der Auslegung folgen und ſie würdigen kann. Die meiſten 
Menſchen werden daher wohltun, nicht bloß das Geſangbuch, ſondern 
auch die Bibel mit zur Kirche zu nehmen und ſich den Text vor Augen 
zu legen. Es iſt gewiß eine jämmerliche Scham, nach welcher ſich zwar 
niemand ſcheut, ſein Geſangbuch mit zur Kirche zu nehmen, dagegen aber 
die Aufforderung, die Bibel mit zur Stelle zu bringen, in keiner Weiſe 
beachtet wird, wie wenn man ſich mit der Bibel unterm Arme nicht 
dürfte ſehen laſſen. 


Es iſt übrigens nicht bloß die Textvergleichung eine dem Zuhörer nötige 
und ſehr nützliche Sache, ſondern er wird auch ſehr weislich handeln, 
wenn er ſich mit den verſchiedenen Arten und Weiſen zu predigen bekannt⸗ 
macht. Wer die Einrichtung einer Predigt weiß, kann ihr beſſer folgen, 
und wer eine jede Art von Predigten ſich bekanntgemacht hat, findet ſich 
alsdann ſchnell darein, wenn der Prediger bald dieſe, bald jene wählt. 
Die verſchiedenen Arten der Predigten aber ſind folgende: 


a) Die bloße Homilie oder Texterklärung, bei welcher der Prediger Vers 
für Vers die Steine, welche das Verſtändnis hindern, wegräumt 
und Licht und Kraft des göttlichen Wortes den Seelen zuführt. 


b) Die Homilie vom höhern Chor, bei welcher der Prediger auch nichts 
vor hat als Texterklärung, aber weniger die Einzelheiten auslegt, 
als Zufammenbang, Sinn und Abſicht des ganzen Textes den Sörern 
zeigt. Da wird dann der Text ſelber als ein Ganzes, als eine Rede 
behandelt, deſſen Eingang, Thema und Teile gezeigt, die Beſtätigung 
des Themas, die Widerlegung der Gegengründe nachgewieſen und 
am Ende auch die Anwendung und Peroration oder Schlußrede im 
Texte ſelber gefunden. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß nicht 
jeder Text alle dieſe Teile einer Rede vollſtändig und ſpmmetriſch be⸗ 
ſitzt; die Texte ſind ja ſelten ganze Reden, und wenn je, werden ſie 
die Natur der künſtlichen, menſchlichen Rede ganz ungeſucht und nur 
deshalb an ſich tragen, weil überhaupt niemand eine Sache voll⸗ 
ſtändig abhandeln kann, als nach den weniger erfundenen als uns 
anerſchaffenen Geſetzen der Rede. Soweit nun aber jeder Text der 
Rede ähnlich fein wird, wird ein rechter Lehrer und Ausleger Luft 
und Weisheit haben, den Gang der menſchlichen Rede im heiligen 
Texte nachzuweiſen und ſich ſelbſt und den Zuhörern den Weg zu 
den Tiefen desſelben zu bahnen. 
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c) Die Predigt kann nur Eine Seite des Textes oder auch nur Einen 
Gedanken aus demſelben hervorheben und denſelben in der ſoeben an— 
gegebenen Weiſe der menſchlichen Rede enthüllen, ihm Anerkennung 
verſchaffen und den Widerſpruch niederlegen. Dies nennt man die 
fyntbetifche Weiſe, während man die beiden erſten Weiſen analptiſch 
nennt. Dort legt man einen zuſammenhängenden Text aus, hier 
kann man einen Gedanken verfolgen, der im Texte wie vereinzelt 
ſteht, nichtsdeſtoweniger aber ſehr ſchriftmäßig, wichtig und ſegens— 
reich ſein kann. Dieſe Weiſe zu predigen iſt die behältlichſte und er— 
leichtert durch die voraus kundgegebene, lichte Anordnung das Ver— 
ſtändnis. 

d) Es können in einer Predigt mehrere, nicht im engen Zufammenbange 
ſtehende, darum auch nicht unter einen Hauptgedanken zuſammen— 
gefaßte Sätze abgehandelt werden. Iſt das dann auch kein einheit— 
licher Vortrag, ſo iſt's dafür auch nicht immer nötig, daß der Vor— 
trag einheitlich ſei, um nützlich zu ſein. 

e) Juweilen hat eine dem göttlichen Worte völlig entſprechende Rede 
gar keinen Text, wohl aber Thema und Teile, wie ſchon gezeigt. 


Suche, lieber Leſer, die verſchiedenen Predigtweiſen, wenn du kannſt, 
in gedruckten Beiſpielen auf, dadurch wirſt du der Rede kundig und nicht 
bloß von den verſchiedenen Predigten leichter den Segen nehmen, ſondern 
du wirſt auch ſelbſt tüchtiger werden, deine Gedanken geordnet wieder— 
zugeben. Du ſchreibſt ja Briefe, und wenn auch die Briefe keine Texte 
haben, fo ſtimmen fie doch im allgemeinen mit Form und Einrichtung 
der Rede zuſammen, und wer die Rede kennt, hat dann am Ende auch 
Nutzen für ſein Briefſchreiben. 


c. Das kirchliche Gebet 


Unter dem Gebete faſſen wir hier die verſchiedenſten Arten des Lob⸗, 
Dank⸗ und Bittgebetes zuſammen, welche die Kirche braucht. An der 
Spitze des Lob⸗ und Dankgebetes ſteht der Hymnus und Pſalm. 
Der Hymnus iſt ein Lobgeſang auf Gott und unterſcheidet ſich von der 
Ode oder dem geiſtlichen, lieblichen Liede, welches gleichfalls in den 
Gebetkreis der Kirche gehört, durch die direkte Beziehung auf Gott und 
die Anſprache an den Allerhöchſten, während die Ode irgendeinen Gegen— 
ſtand aus dem Reiche Gottes oder einen Zuftand des geiſtlichen Lebens 
beſingt. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt unter uns allerdings ver— 
wiſcht, aber er iſt leicht zu finden, wenn man nur erſt einmal auf ihn 
aufmerkſam gemacht iſt, und kann ſchnell auf die unter uns gewöhnlichen 
Kirchenlieder angewendet werden. Auch fühlt man es bei einigem Ein— 
gehen auf die Sache gar bald, von wieviel höherer Würde der Hymnus 
ſei als die Ode, und wieviel mächtiger der Slug der Seele iſt, wenn man 
3. B. ſingt: „Gott ſei gelobet und gebenedeiet, der uns ſelber hat ge— 


568 Von den heiligen Perfonen, der heiligen Zeit, 


ſpeiſet“, als wenn das herrliche, geiſtliche Lied angeſtimmt wird: „Befiehl 
du deine Wege“. Je wichtiger die Stelle im Gottesdienſt iſt, an welcher ein 
Geſang angeſtimmt wird, deſto weniger paßt die Ode, deſto mehr er— 
fordert wird der Hymnus. — Die Pſalmen und ihr Gefang find in 
der lutheriſchen Kirche, namentlich der neuen Zeit, ſehr zurückgetreten, die 
Pfalmenlieder aber nach Luthers Vorgang mehr in Gebrauch gekommen. 
Und doch laſſen ſich die deutſchen Pſalmen nach Luthers Überſetzung eben⸗ 
ſowohl fingen als nach der lateiniſchen, der Vulgata, und die Abwechſlung 
der Pſalmentöne, nach welchen ſie geſungen werden, iſt nicht ſo gering 
und unlieblich, daß man ihrer ſo bald müde würde, zumal wenn Geiſt 
und Herz des Sängers bei dieſen heiligen Liedern iſt, die vor allen Liedern, 
die es gibt, dadurch den Vorzug haben, daß ſie vom Geiſte Gottes ein— 
gegeben, untadelig an Form und Inhalt und fo vielfach in der innigſten 
Beziehung auf den Herrn und ſeinen Chriſtus ſind. Ohne allen Zweifel 
hat die Kirche durch das Verſtummen des Pſalters in Kirchen und Häu⸗ 
ſern viel verloren, und es läßt ſich auch gar nicht denken, daß dieſer 
Verluſt ein unwiederbringlicher fein und der Pſalter gar nicht mehr in 
ſeine Heimat, d. i. in die Kirche zurückkehren ſollte. Es iſt richtig, daß 
der Schwung des Hymnus ein lebhafterer ift und daß bei der Abwechſlung 
des Pfalmes und Hymnus auch die Süßigkeit des letzteren erſt recht 
hervortritt. Aber auch das iſt richtig, daß der Pſalm auf die würdigſte 
Weiſe zum Hymnus vorbereitet und daß durch die Reflexion, welche er 
ſo ſehr begünſtigt, den meiſten Seelen eine Gelegenheit zur Sammlung 
des Geiſtes geboten wird, welche nicht hoch genug geſchätzt werden kann. 
Dieſes Buch enthält in ſeinem dritten Teile einen von der erfahrenen Hand 
des Herrn Kreisrats Fr. Hommel zum Singen eingerichteten akzentuierten 
Pſalter, welcher vielleicht in den Kreiſen, für welche wir ſchreiben, guten 
Eingang finden, die tägliche Übung des Pfalmengefangs möglich machen 
und eben damit nicht bloß den Sinn aufſchließen wird für das, was die 
Kirche am Pſalter beſitzt, ſondern auch die Freuden des alten heiligen 
Pfallierens zurückbringen wird. 


Unter den Bittgebeten der Kirche ſteht weitaus an der erſten 
Stelle — verſteht ſich jedoch, daß dem Vaterunſer ſein beſonderer 
höchſter Platz verbleibt — die Litanei, jene herrliche Weiſe des Gebetes, 
bei welcher entweder der Liturg oder ein erſter Chor den Inhalt der 
Bitte intoniert, die Gemeinde oder ein zweiter Chor den Ausdruck des 
einmütigen Flehens und Anrufens ausſpricht oder ſingt. In der luthe⸗ 
riſchen Kirche wird nur eine allgemeine Litanei in der Weiſe gebraucht, 
wie ſie Luther vorgeſchlagen hat, und außerdem nur noch eine kürzere 
bei den Sterbenden. Es ift aber am Tage, daß gerade die Form der 
Litanei zur Nachahmung einlädt und daß man daher die mannigfaltigſten 
Litaneien ausarbeiten und gebrauchen könnte. Sentimentalität und Weit⸗ 
ſchweifigkeit verbietet ſich dabei von ſelbſt, während auch bei großem 
und vielem Wechſel der Bitten ein betendes Herz nicht müde wird, den 
brünſtig flehenden Refrain vor Gott zu bringen. Wir verweiſen übrigens, 
was den Litaneiendienſt anlangt, auf die zweite Abteilung dieſes Bandes, 
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in welcher man die Litanei ſelbſt ſamt den nötigen Weiſungen findet. — 
In der älteſten Zeit ſprach bei den Litaneien ein Diakonus den erſten Teil 
der Bitte oder den Inhalt, während die Gemeinde den flehenden Ruf zu 
Gott hinzutat. Daher kann man alle diejenigen Gebete, bei welchen zuerſt 
das Gebet angekündigt, der Inhalt angegeben, darauf aber die Bitte 
ſelber, ſei es durch einen Diener der Kirche oder die Gemeinde geſprochen 
wird, diakoniſche Gebete nennen. Wir teilen unter den Gebets— 
formeln im Laufe dieſes Buches auch diakoniſche mit, weil wir von der 
Überzeugung beſeelt ſind, daß die größte Mannigfaltigkeit der Gebets— 
weiſen dem Herzen, das gerne betet, nur förderlich iſt, zugleich aber die 
ſchnelle Ermüdung verhindert, welche bei einer und derſelben Weiſe des 
Gebetes leicht einzutreten pflegt. Die in der lutheriſchen Kirche gebrauch- 
teſten Formen des gemeinen Gebetes, auch die der Abendmahlsordnung ein— 
gefügte, find aus der Sorm der diakoniſchen Gebete entftanden und be— 
ſtehen aus einer Reihe von Kollekten, vom Pfarrer gebetet, vom Volke 
mit Amen beſiegelt, aber mit einer Einleitung und Ankündigung des 
Rollekteninhalts verſehen, der zwar ſpäterhin wegfiel, aber ſehr geeignet 
war, nach alter Weiſe von einem Diakonus an der Schwelle des Kirchen— 
ſchiffes und Chores geſprochen zu werden. 


In der proteftantifchen Kirche haben ſich allmählig längere Seft- 
gebete eingeführt, welche die alte Kirche nicht kannte, und die auch 
wir bei rechter Überlegung nicht ſehr praͤktiſch finden können. Sie kommen 
zu ſelten, das Volk kann ſie nicht kennenlernen, es iſt daher zu ſchwer, 
ſie nicht bloß zu hören und aufzufaſſen, ſondern auch Gott dem Herrn 
als Opfer darzubieten in Einer Handlung, Einem Augenblick. Statt ihrer 
gebrauchte man in der alten Zeit die herrlichen kurzen Kollekten, welche 
in der Tat je älter, je ſchöner und vollkommener zu ſein pflegten, obſchon 
ſie das 19. Jahrhundert wenig achtet und wenig liebt. Sie ſind allerdings 
zu kurz, als daß man ſich durch ihren Gebrauch erſt ſammeln und in die 
betende Stimmung verſetzen könnte; aber die Kirche hat eben auch das 
vollkommene Recht, von ihren Kindern zu verlangen, daß ſie geſammelt 
zum Gottesdienſte kommen. Für geſammelte Seelen aber werden die Kol: 
lekten zu dem, was man in den verfchiedenen Zeiten beten will, der will: 
kommenſte und vollkommenſte Ausdruck ſein. Allerdings reden wir aber 
hier nicht von den im 16. und 17. Jahrhundert neu geſchaffenen Rollekten, 
welche zu weitſchweifig zu fein pflegen, als daß fie mit den alten Rollekten 
in eine Reihe geſtellt werden könnten. Je älter die Kollekte, defto 
kürzer iſt fie, ein einziger Hauch der Seele, eingetaucht 
ins Blut Jeſu TChriſti und dem ewigen Vater unter 
Dank und Preis dargeboten. Um gewürdigt zu werden, wie ſie 
es verdienen, muß man ſie auswendig können, und es ſollte daher von 
Jugend auf die ſüße Pflicht der Eltern und Lehrer ſein, dieſe edelſten 
und fruchtbarften Samenkörner des Gebetes in das Gedächtnis der Kinder 
niederzulegen. Unſere Leſer finden dieſem Buche die ſchönſten Rollekten 
der alten Zeit einverleibt. 
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Die Kirche hat übrigens nicht bloß einzelne Gebete, ſondern ganze 
Gottesdienſte verſchiedener Art, nach heiligen Ordnungen zuſammen⸗ 
gereiht, und wert als die höchſte Harmonie des irdiſchen Lebens von allen 
Gläubigen verftanden und nicht bloß mitgeſungen, mitgeſprochen, ſondern 
mitgelebt zu werden. An der Spitze dieſer heiligen Ordnungen ſteht die 
Rommunio, d. i. der kirchliche Hauptgottesdienſt, in 
der alten Sprache, ſogar noch in unſeren lutheriſchen ſymboliſchen Büchern 
die Meſſe genannt. Die Ordnung der evangeliſchen Meſſe nach dem 
Brauch der lutheriſchen Kirche mit den nötigen Bemerkungen, um ihren 
Gedankengang verſtehen zu lernen, finden unſere Leſer in dieſem Buche. 
— Die zweite Stelle in den heiligen Ordnungen der Kirche nimmt der 
tägliche Morgen- und Abendgottesdienſt ein, oder nach alter Weiſe zu 
ſprechen, die Matutin und Veſper. Auch ſie findeſt du nach der 
Weiſe der alten lutheriſchen Kirche in dieſem Buche. Alle übrigen Gottes- 
dienſte ſind weiter nichts als Abarten der bereits genannten und können, 
ein jeder an feiner Stelle, in der zweiten Abteilung dieſes Bandes nach⸗ 
geſehen werden. — Nicht überall werden die Gottesdienſte und Gebete 
der Kirche ſo gehalten, wie der Leſer ſie in unſerem Buche findet; ob aber 
ſchöner, das iſt eine Frage. Man kann ohne Zweifel auch in anderer 
Weiſe dem Herrn angenehme Gottesdienſte feiern, doch aber wird es 
ohne Zweifel der Mühe wert ſein, die edlen Formen zu prüfen, zu üben 
und zu erfahren, welche von den treueften Lehrern und beſten Gemeinden 
als Vorſchmack des Himmels und höchſte poetiſcheſte Schönheit dieſer 
Erde gerühmt worden ſind. Da wir das Beſte geben wollten, wäre es 
Torheit geweſen, etwas anderes in dies Buch aufzunehmen, als wir 
getan haben. 


d. Die ſakramentliche Handlung 


Unter kirchlichen Handlungen verſteht man nicht Handlungen, welche 
die Kirche in ihrer Geſamtheit vollzieht, ſondern ſolche, welche von den 
Amtsträgern Chriſti an der Gemeinde oder ihren einzelnen Gliedern ge— 
ſchehen. Zu ihnen kann man nicht bloß die heiligen Sakramente und die 
Abſolution, ſondern auch die Benediktionen rechnen, d. i. die Einſegnungs⸗ 
handlungen, deren ſo manche im Brauch ſind. Wir reden zuerſt von den 
ſakramentlichen Handlungen, möchten aber unſere Leſer bitten, 
hinten im Buch ſich zuvor mit den Formeln der Handlungen bekannt⸗ 
zumachen, weil ohne dieſe Kenntnis manche von uns zu machende Be⸗ 
merkung nicht wohl verſtanden werden würde. Auch bitten wir, daß man 
vornherein eins feſthalte, nämlich das Zentrum, den Mittelpunkt jeder 
Handlung, das Weſentliche, ohne welches die Handlung gar nicht exiſtiert. 
Bei der heiligen Taufe iſt das Weſentliche, daß dem Leibe des Täuflings 
Waſſer angedient und im Namen des Dreieinigen getauft 
werde. Beim heiligen Abendmahl iſt weſentlich Brot und Wein, 
die Ronfelrstion, die Austeilung und Nießung. Bei allen 
Segnungen iſt Hauptſache die eigentliche Se gens formel, ohne welche 
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die Segnung nicht vollzogen iſt. Alles andre, was um dieſe Hauptſache 
herliegt, ſo ſchön es ſei, ſo ergreifend es in die Seele dringe, iſt doch nur 
Vor- oder Nachbereitung und kann der Handlung weder etwas nehmen 
noch zulegen. Wenn daher hie und da auch manche Zier und Schönheit 
fehlt oder auch manches, was ſogar zur Vollſtändigkeit der Handlung 
gehört, wie 3. B. bei der Taufe die Abrenuntiation und das Credo, fo 
kann man das wohl empfinden und beklagen, aber man muß ſich doch 
erinnern, daß die Giltigkeit und der eigentliche Segen der Handlung nicht 
davon abhängt, ſondern vom Zentrum, und ſich deshalb keinen Zweifel 
oder Anfechtung erregen laſſen. Nach dieſen Vorbemerkungen gehen wir 
zunächſt zu den ſakramentlichen Handlungen über, alſo zu Taufe und 
Abendmahl. 


Das Zentrum der Taufe iſt alſo der Gebrauch des Waſſers und der 
Taufformel. Die abendländiſche Kirche wendet die vom Herrn Matth. 28 
gegebene Taufformel ſo an, daß der Täufer ſpricht: „N. N., ich taufe dich 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“ Im Mor— 
genlande ſpricht man mit weniger Beziehung auf den Täufer: „N. N. 
wird getauft im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes.“ Beides iſt gleich giltig, weil nicht ſowohl auf die Perſon des 
Täufers als auf die richtige Vollziehung der Taufe geſehen werden muß. 
Zuweilen hat man im Altertum einmal allein im Namen Jeſu ge— 
tauft. Da aber die Frage über die Rechtmäßigkeit dieſer Formel aufgebracht 
wurde, beſchloß man, den Gebrauch der ausführlichen Taufformel nach 
Matth. 2s feſtzuhalten, jedoch aber eine unabſichtliche und ohne Verleug— 
nung der Dreieinigkeit geſchehene Taufe auf den Namen Jeſu für giltig 
anzuerkennen, da der Sohn ohne den Vater und Geiſt weder ſein noch 
gedacht werden kann. 


Was den Gebrauch des Waſſers anlangt, ſo iſt das Untertauchen 
ſchöner als die bloße Begießung oder Beſprengung, und die Begieß ung 
wieder ſchöner als die Beſprengung. Das apoſtoliſche Sinnbild der 
Erſäufung und Tötung des alten Adams und der neuen Hervorkunft eines 
auferſtandnen Menſchen aus dem Waſſergrabe tritt bei der Begießung 
oder Beſprengung völlig zurück und würde nicht einmal verſtanden 
werden, wenn man nicht wüßte, daß die alte Kirche wirklich untergetaucht 
hat. Die Begießung iſt der Beſprengung vorzuziehen, nicht bloß, weil 
das griechiſche Wort „taufen“ durch begießen immer noch beſſer aus— 
gedrückt iſt als durch beſprengen, ſondern auch deshalb, weil die Taufe 
dadurch mehr als eine Reinigung dargeſtellt wird. Man hat im Abend— 
lande hauptſächlich aus klimatiſchen Gründen die Untertauchung in die 
Begießung verwandelt, obwohl man, wenn man gewollt hätte, auch bei 
der Untertauchung jeden leiblichen Schaden hätte vermeiden können. In der 
älteren lutheriſchen Kirche hat man das entkleidete Kind auf den linken 
Arm des Täufers gelegt, welcher mit der rechten Hand die Taufkanne 
ergriff oder überhaupt das Waſſer und das Kind unter Anwendung des 
göttlichen Wortes begoß. Da wußte man dann wenigſtens ſicher, daß 
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dem Kinde Waſſer angedient war, während diefe Zuverſicht der recht 
vollbrachten Taufe jetzt bei dem Minimum von Beſprengung, welches 
manche Pfarrer ftattfinden laſſen, in der Tat oftmals fehlen muß. Man 
war auch an dieſe Begießung ſo gewöhnt, daß man es der Mühe wert 
fand, die Frage aufzuwerfen, ob einer Pfarrer bleiben könne, dem der 
linke Arm amputiert ſei, dem man alſo die jungen Täuflinge nicht mehr 
auf denſelben legen könne. — Wohl achtzugeben hat man, daß bei der 
Taufe auch wirklich Waſſer und keine andere Slüſſigkeit gebraucht werde. 
Ob das Waſſer aus dem Jordan oder dem nächften Fluß, Bach, Quelle 
oder Brunnen genommen, ob es warm oder kalt, mit Wohlgeruch ver: 
ſetzt oder unvermiſcht iſt, das iſt eins; aber Waſſer muß gebraucht 
werden. Würde ſich's zeigen, daß irgendeine andere Slüffigkeit genommen 
worden ſei, jo wäre gar noch nicht getauft, und die heilige Handlung 
müßte erſt vollzogen werden. 


Was die Perſon anlangt, die da tauft, fo iſt zwiſchen dem Abend⸗ 
und Morgenland ein Unterſchied. Das Morgenland hält noch heute die 
Überzeugung des großen afrikaniſchen Kirchenlehrers Cyprian feft, welcher 
zur Giltigkeit der Taufe den Umſtand forderte, daß fie in der recht⸗ 
gläubigen Kirche vollzogen ſei, während das Abendland die Ketzertaufe 
anerkennt, wenn nämlich die ketzeriſche Partei Waſſer und die Taufformel 
im Sinne der Kirche braucht, alſo an der Dreieinigkeit Gottes und den 
damit zunächſt zuſammenhängenden Lehren nicht zweifelt. Daher kommt 
es, daß man 3. B. in Rußland die Deutſchen öfters als Heiden bezeichnet 
hat, weil ſie keine Taufe hätten als eine ungiltige, alſo gar keine. 


Eine andere Frage iſt, ob ein anderer taufen dürfe als ein ver: 
ordneter Haushalter über Gottes Geheimniſſe. Da gilt nun bei uns 
die Regel, daß womöglich ein verordneter Haushalter taufen ſolle, daß 
aber im Falle der Unmöglichkeit einen ſolchen zu erreichen, eine konfirmierte 
Mannsperſon, oder wenn auch das nicht möglich iſt, eine chriſtliche Heb⸗ 
amme oder andere Weibsperſon die Jachtaufe vollziehe und darauf die 
Beſtätigung durch den verordneten Hirten eintrete. Ein jeder konfirmierter 
Chriſt ſoll daher wiſſen, wie die Jachtaufe zu vollziehen iſt, und im ein⸗ 
tretenden Fall nicht erſt lange in Büchern ſuchen müſſen, wie man zu 
taufen habe, ſondern flink und ſicher zur Hand ſein und dem ſterbenden 
Kinde oder Menſchen überhaupt den unausſprechlichen Segen der Taufe 
bringen können. Es ſoll auch bei jeder vorhandenen Geburt ſchon zum 
voraus alles zur Taufe bereitet werden, damit im Notfall kein Aufenthalt 
entſtehe, und chriſtliche Eltern ſollen in keinem Salle ihre Kinder ohne 
Taufe ſterben laſſen, wenn ſie es verhindern können. Iſt es freilich nicht zu 
verhindern oder erfolgt eine Totgeburt, ſo tröſten ſich die Eltern mit der 
Gewißheit, daß fie ihre Kinder ſchon vor der Geburt dem Herrn zugetra⸗ 
gen haben, und mit ihnen die chriſtliche Kirche, daß ſie nach der Lehre des 
heiligen Apoſtels Paulus heilig ſind, daß an ihrer Annahme nicht zu 
zweifeln iſt, da zwar wir an das Sakrament der heiligen Taufe gebunden 
ſind, die Gnade Gottes aber auch auf außerordentlichem Wege helfen kann. 


der heiligen Weiſe und dem heiligen Orte 973 


Die Abrenuntiation, d. i. die Entſagung und das Credo oder 
die Ablegung des Glaubensbekenntniſſes ſollen womöglich nicht unter— 
laſſen werden, da ſie zur Vollſtändigkeit des Taufbundes gehören und das 
in ſich enthalten, was der Täufling, alſo der eine Teil, dem Herrn, mit 
welchem er den Bund zu ſchließen hat, verſprechen und geloben muß. 
Auch ſoll Abrenuntiation und Credo ein jedes in drei Fragen und 
Antworten abgelegt werden, damit es ein Fragbund ſei, wie St. Pe— 
trus in der bekannten Stelle vom Taufbund ſcheint haben zu wollen. Zu 
merken iſt, daß unter den Werken des Teufels hauptſächlich Ab— 
götterei und Zauberei, unter dem Weſen des Teufels aber ſein Unweſen, 
fein Pomp, feine Pracht, die Luftbarkeiten und Vergnügungen des Flei— 
ſches als z. B. Schauſpiele, Tänze und dgl. zu verſtehen find. 


Die Abrenuntistion wird ſehr häufig mit dem Exorzismus oder 
der Beſchwörung des Teufels verwechſelt, für welche Luther und die 
lutheriſche Kirche die majeſtätiſchen Formeln der älteren Zeit mit herüber— 
nahmen, bis ſie ſpäter zu Speners Zeiten dahinfielen, und dann der 
Grundſatz geltend gemacht wurde, man ſolle ſie nicht wieder einführen, 
wenn fie gefallen ſeien. Wer freilich dieſe Formeln kennt in ihrer ſchon 
gerühmten Majeſtät, wird ſich ſchwer entſchließen zu glauben, daß ſie 
bloß ſignifikativ geweſen ſeien. Dazu iſt ein zu großer und mächtiger 
Ernſt in ihnen. 


Bei Gelegenheit der heiligen Taufe wird es wohl angemeſſen ſein, von 
den Patenpflichten Erinnerung zu tun. Da die Heilige Schrift 
über die Patenſchaft gar nichts enthält, ſo gründet ſich die Patenpflicht 
nicht auf göttlichen Befehl, ſondern ſie iſt eine freiwillig übernommene 
Liebespflicht, eine Pflicht des Übereinkommens, welche Zeugnis ablegt von 
dem in der Kirche herrſchenden Liebesſinn gegen die Täuflinge. Dieſe 
Liebespflicht beſteht aber nicht in der übernommenen Verbindlichkeit der 
Taufpaten, ihren Täuflingen irdiſche Gaben und Geſchenke zu reichen, 
verpflichtet auch nicht, für die Erziehung der Kinder einzuſtehen. Auch, 
wo dieſe Grundſätze aufgekommen ſind, ſollten ſie fallen, weil ſie der 
Übernahme und Ausübung der wahren Patenpflichten oftmals ſehr hinder— 
lich entgegentreten. Der Vater, welcher ſeinem Kinde einen Paten zu 
erbitten bat, kann, bei der berefchenden Sitte irdiſche Geſchenke an die 
Täuflinge zu verabreichen, entweder nur bei wohlhabenden Leuten ein— 
kehren, oder wenn er zu Armeren gehen will, kann er ſich durch die Kück— 
ſicht auf die Armut innerlich gehindert fühlen. Und wer ſelbſt arm iſt 
und bei Übernahme eines Paten ſich zu Gaben verpflichtet erkennt, kann, 
zumal wenn er viele Paten hat, wie das doch oft der Fall iſt, dadurch 
an Freudigkeit zur Übernahme der edlen Pflicht ſehr verlieren. Wie ſollte 
es auch für manchen Menſchen möglich ſein, bei zwölf, fünfundzwanzig, 
fünfzig Patenkindern die Pflicht leiblicher Gaben zu übernehmen, wenn 
er vielleicht ſchon ſchwer genug daran trägt, die eignen Kinder zu ver: 
ſorgen. Und nun erſt wenn die Patenſchaft zur Erziehung der Paten 
verpflichten ſollte, die ihre Eltern frühzeitig verlieren! Man laſſe daher 
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getroſt dahinfallen, was nicht wohl möglich ift, und erkenne an, daß die 
Patenſchaft rein geiſtliche Pflichten bringt. Will ein wohlhabender Pate 
in ihm bequemen Fällen ſeinem Täufling ein Geſchenk machen, ſo iſt er 
ja daran nicht gehindert, wenn er ſich nur nicht moraliſch verpflichtet 
finden muß. Bei rein geiſtlichen Pflichten kann der reichſte Mann den 
ärmſten zu Gevatter gewinnen, wenn er ihn zur Ausübung der Paten⸗ 
pflichten beſonders geeignet findet, und es kann alsdann das Patenamt 
ein Mittel mehr werden, die Kluft, welche zwiſchen den verſchiedenen 
Ständen und Vermögensverhältniſſen beſteht, durch chriſtliche Liebe aus: 
zufüllen und auszugleichen. 


Die wirklichen Patenpflichten ſind folgende: 

1. den Täufling zu Chriſto bringen; 

2. an ſeiner Statt den Taufbund ſchließen, ihn mit Red und Antwort 
vertreten; 

5. Zeuge der recht vollbrachten Taufe ſein; 

4. den Täufling, wenn er heranwächſt, an feine Taufe und fein Tauf⸗ 
gelübde erinnern; 

5. ihn, wenn es möglich iſt, zur Konfirmation, wo er felbft fein Tauf⸗ 
gelübde erneuert, und zum erſtmaligen Genuß des heiligen Abend— 
mahls führen; 

6. für den Täufling beten. 


Von dieſen Pflichten die größte iſt die Schließung des Taufbundes 
im Namen des Kindes, wobei gewiſſermaßen eine Bürgſchaft dafür über- 
nommen wird, daß der Täufling ſeinem Taufbunde gemäß ſich verhalten 
werde. Bei der Schließung des Taufbundes ſteht der Pate in ſeiner 
vollſten Würde, und das ſiebenfache Ja, welches er im Namen des 
Täuflings bekennt, muß für dieſen und für den Paten ſelber ein heiliges 
Sieben ſein, welches bei der Konfirmation vor den Ohren des anweſenden 
Paten zur vollen Kraft kommt. 


Man kann übrigens durch Erwägung der genannten Patenpflichten 
finden, wie ungeſchickt es iſt, ſich in der Patenſchaft vertreten zu 
laſſen, oder einen Paten zu wählen, der bei der Taufe nicht gegenwärtig 
ſein kann. Der Vertreter des Paten iſt dabei mehr Pate als der Pate ſelbſt, 
weil ja ein abweſender Pate weder den Taufbund ſchließen noch Tauf— 
zeuge ſein noch in Kraft ſeines Augenzeugniſſes den heranwachſenden 
Täufling an ſeine Taufe und das Taufgelübde mahnen kann. Möchte 
daher das Inſtitut der Ehrenpaten entweder dahinfallen, oder doch erkannt 
werden, daß eigentlicher Pate des Kindes der iſt, der den Taufbund im 
Namen des Kindes ſchließt und Taufzeuge ſein kann. 

Nachdem wir alſo an die rechten Patenpflichten erinnert haben, wollen 
wir doch unſere Leſer auch aufmerkſam machen auf die rechte Paten⸗ 
wahl. Kein Exkommunizierter, kein Ketzer, kein Ungläubiger, kein Lauer, 
keiner, der böſes Beiſpiel gibt, ſoll zum Gevatter gewonnen werden; dieſe 
alle geben keine Bürgſchaft für Erfüllung der Patenpflichten. Wer ſelbſt 


der heiligen Weiſe und dem heiligen Orte 975 


ſeinen Taufbund noch nicht erneuert hat, kann für einen andern den Tauf— 
bund nicht ſchließen, ihn nicht vertreten. Wer ſchon ſehr alt iſt, kann 
wenigſtens nicht mit der Hoffnung zum Paten gewählt werden, daß er 
das heranwachſende Kind in der Treue gegen das Taufgelübde durch ſeine 
Vermahnung ſtärken werde. Überhaupt, da das menſchliche Leben ſo un— 
gewiß iſt, wird es gut ſein, nicht bloß einen Taufpaten zu wählen, 
ſondern mehrere, weil doch die Hoffnung ſtehen bleibt, daß nicht alle auf 
einmal ſterben werden, alſo das Kind die Wohltat eines getreuen Paten 
wahrſcheinlich länger genießen wird. Doch ſoll man auch nicht zu viele 
Paten wählen; die größere Anzahl nimmt leicht den einzelnen den hohen 
Wert, während doch auch bei vielen Paten der einzelne ſo wert ſein ſollte, 
als wäre er der einzige. Bei uns herrſcht die Gewohnheit, alle Paten 
eines Kindes aus Perſonen ſeines eigenen Geſchlechtes zu wählen, ob— 
ſchon das Geſchlecht bei der Patenſchaft eigentlich eine gleichgiltige Sache 
iſt. — Hat ein Kind einen frommen Paten, fo ſoll es von feinen Eltern 
in Liebe und Ehrfurcht gegen denſelben aufgezogen werden, wie das auch 
bei unſrem Volke gottlob noch Sitte iſt, der Pate dem Kinde heilig zu 
ſein und nach den Eltern in der Ehrerbietung desſelben den erſten Platz 
einzunehmen pflegt. Die Patenſchaft gehört überhaupt noch zu den 
ſchönſten und ſüßeſten Blüten des gemeindlichen Lebens. Von ſo etwas, 
einem ſolchen Erzeugnis der freien gegenſeitigen Liebe, wiſſen die Heiden 
nichts. Daher auch unter uns es allgemein für eine Ehre geachtet wird, 
Pate ſtehen zu dürfen, und jedermann den Menſchen übel anſieht, der die 
Annahme der Patenſtelle aus leichtfertigen Gründen verweigert. 


In unſerer Gegend pflegt man dem Kinde die Namen des Paten 
beizulegen, obgleich das Recht, den Namen zu geben, nicht dem Paten, 
ſondern den Eltern zuſteht, und nicht jeder Pate ſolche Namen hat, daß 
man ſie gerne den Kindern beilegt. Man ſoll einem Kinde nicht heidniſche, 
ſondern chriſtliche Namen geben. Das geſamte heidniſche Heldentum ver— 
bleicht vor dem chriſtlichen. Dazu iſt auch die Auswahl eine ſehr große, 
weil der Märtprer, Bekenner und treuen Heiligen Gottes eine große 
Wolke und reiche Anzahl iſt, wie dir dein Kalender beſagt. Es liegt auch 
beim Namengeben weniger an der Wortbedeutung der Namen als an 
dem Beiſpiel desjenigen, von welchem der Name ſich in der Chriſtenheit 
verbreitet hat. Der Name des Kindes muß demſelben eine Leuchte ſein 
und ihm Menſchen vor Augen ſtellen, denen es nachfolgen darf. Man 
hat einem Täufling in der alten Zeit gerne den Namen beigelegt, der ſich 
an ſeinem Tauftage im Kalender fand, wie z. B. Martin Luther den 
Namen Martin bekam, weil er am Martinstage getauft wurde. Dadurch 
wurde zugleich noch eins erreicht, nämlich daß das Kind an ſeinem Namen 
feinen Tauftag leicht merke. 


Das Recht, Chriſti Leib und Blut zu genießen, haben alle 
diejenigen, welche getauft und nicht exkommuniziert ſind, auch nicht zur 
Zeit, da ſie genießen wollen, in einer ſchlimmen Leidenſchaft oder böſen 
Tat begriffen ſind. Es iſt übrigens eine ganz andre Frage, welche Per— 


576 Von den heiligen Perfonen, der heiligen Zeit, 


fonen man zum Sakrament laſſen darf und welchen Perfonen zu raten 
it hinzugehen? Die erſtere Frage geſchieht im Intereſſe des heiligen 
Amtes, die andere aber für den Standpunkt des Menſchen, der das Sa— 
krament nicht zum Gericht und nicht zur Verdammnis empfangen will. 
Es kann einer vom Diener der Kirche ohne Gewiſſensnot zum Sakramente 
gelaffen werden, während fein eignes Gewiſſen in ihm die größten Be— 
denken erregen kann. Wiewohl der mutmaßliche verkehrte Zuſtand des 
Kommunikanten auch demjenigen, der ihn mit Chriſti Leib und Blut 
ſpeiſen foll, ſehr oft große Not erregen kann und auch erregt, dann näm⸗ 
lich, wenn man vom Standpunkt des Amtes aus einen Menſchen nicht 
abweiſen kann, weil er getauft, nicht exkommuniziert, auch nicht nach⸗ 
weisbar in einer böſen Tat oder Leidenſchaft begriffen iſt, während 
man doch perſönlich die große Sorge, die gegründete Vermutung oder 
gar ſubjektive Überzeugung hat, daß der Menſch unwürdig zum Tiſche 
des Herrn gehe. 

In den gegenwärtigen Gemeinden, ſo wie ſie faſt allenthalben zu ſein 
pflegen, gibt es für die Seelſorger keine ſchwereren und jammervolleren 
Tage als diejenigen, in welchen ſich die Gemeinde zum Abendmahl bereitet. 
Die Pfarrkinder ſehen meiſtens den Abendmahlsgang als eine Sache der 
zeitlichen Ehre an und ſuchen ihn daher irgendwie möglich zu machen. 
Bei der Finſternis der Sünde, in welcher die meiſten wandeln, und ihrem 
tiefen Unglauben an Gott, Chriſtus und das Gericht ſcheuen fie ſich vor 
keiner Rechenſchaft: wenn fie nur vor den Nenſchen ſicher find, nicht 
getadelt zu werden, ift ſchon alles gewonnen, was fie wollen. Sie wollen 
mit dem Haufen wallen zum Hauſe Gottes, weil fie doch auch ihre 
teligiöfen Bedürfniſſe haben und der Menſch nichts gilt, der feine reli⸗ 
giöſen Pflichten nicht erfüllt, oder gar für unwürdig erachtet werden 
muß, mit den übrigen an der gemeinfchaftlichen Ausübung derſelben teil⸗ 
zunehmen. Daher verſchleiert man jede böſe Tat und drängt ſich oft bei 
hochbeſchwertem Gewiſſen zu den Altären Chriſti im Zuſtand der bewuß⸗ 
teſten Heuchelei. Von manchem iſt längſt ſchon der gute Name gewichen, 
jeder beſſere Menſch hat ſich vor ihm zurückgezogen, jedermann hat die 
Überzeugung von ſeinem ſchlimmen Seelenzuſtand, es fehlt gar nichts 
als die öffentliche Entlarvung und der formale Beweis, daß es übel mit 
ihm ſtehe; dennoch aber begehrt er zum Sakramente zu gehen, die feel: 
ſorgeriſche Einſprache wird nicht angenommen, das Böſe geleugnet, und 
ſo geht der Menſch aus eitler Ehre im Scheine der eignen Gerechtigkeit 
zu Gottes Tiſch, während das Herz des Seelſorgers vielleicht vor dem 
Frevel am Heiligtum zurückſchaudert, deſſen der Menſch ſich ſchuldig 
macht, und vor der Verſündigung an Jeſu Chriſti Leib und Blut, die 
er auf ſich lädt. Hier ſind Leiden der Seelſorger, die nur Gott bekannt 
ſind. Das iſt eine erſchreckliche und erdrückende Laſt, nicht bloß einzelne, 
ſondern ganze Haufen von Beichtkindern bloß deswegen, weil man gerade 
nicht beweiſen kann, daß ſie auf unwürdige Weiſe zu Gottes Tiſch gehen, 
zum Sakrament gehen laſſen müſſen, während man innerlich die perfön- 
liche bis zur Überzeugung geſteigerte Meinung hat, daß ſie ſich zum 
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mindeften das Gericht wo nicht gar die Verdammnis eſſen und trinken. 
Allein der Seelſorger kann ja nichts anders; es iſt eine längſt zu all— 
gemeiner Anerkennung gewordene Regel der Seelſorge, nur dem unbuß— 
fertigen öffentlichen Sünder das Sakrament zu verſagen; die Regel ſchließt 
zwingend ein, daß man auch dann das Sakrament reichen muß, wenn 
man wie Chriſtus von Judas die Überzeugung hat, daß ſich der Menſch 
dasſelbe zum Schaden genießt. Selbſt die allmächtige Liebe und Gnade 
hält den Menſchen am Rande des Verderbens nicht auf, der wider 
Gottes Wort hartnäckig ſich hinabſtürzen will: was kann dann ein 
armes Menſchenkind anders tun als, wenn auch mit Händeringen und 
Weinen, ein ſolches Opfer teufliſcher Verblendung fallen laſſen?! Aller— 
dings aber mahnt die große Not der Haushalter Gottes an den Altären, 
einen Satz mehr als gewöhnlich zu betonen, den nämlich, daß man ein 
Recht habe, von einem Abendmahlsgenoſſen nicht bloß die Abweſenheit 
grober Sünden und roher Unbußfertigkeit, ſondern auch die Anweſenheit 
unwiderſprechlicher Früchte der Buße und des Glaubens zu fordern. Es 
kann dieſer Grundſatz allerdings ſehr ungeſchickt angewendet werden, wie 
es auch wirklich in Nordamerika bei manchen proteſtantiſchen „Denomina— 
tionen“ zu geſchehen ſcheint; aber eine verkehrte Anwendung iſt eben 
von allem möglich, und es kann von ihr aus kein Schluß auf den Wert 
oder Unwert eines Gedankens gemacht werden. 


Es iſt übrigens die Abendmahlspraxis der Pfarrer nicht bloß durch die 
Geſinnung der Mehrzahl ihrer Beichtkinder ſchrecklich erſchwert, ſondern 
auch dadurch, daß aus der allgemeinen Überzeugung der Gemeinden, ſo 
wie fie find, der Gedanke an die Notwendigkeit und den Segen der ge= 
meindlichen Zucht ganz und gar verſchwunden iſt. Der Herr und 
ſeine Apoſtel befehlen und üben die Zucht. Wer übt ſie jetzt? Höchſtens 
überläßt man ſie den Pfarrern, die einſam und vereinzelt, wie ſie in den 
Gemeinden ſtehen, nicht bloß nicht mehr, ſondern um des Verheim— 
lichungſpſtems willen, das die Gemeinden ſtillſchweigend vereinbart und 
um die Pfarrhäuſer her wie eine abſperrende Mauer aufgebaut haben, 
ſogar noch weniger als andre Chriſten mit dem Handel und Wandel 
der Kirchkinder vertraut werden. Dazu kommt noch die wiſſentliche große 
Untreue ſo vieler Pfarrer, die nicht bloß ſelbſt das Heiligtum den Hunden 
und die Perlen den Säuen vorwerfen, ſondern durch ihr zuchtloſes und 
heilloſes Beiſpiel treueren Hirten den Weg erſchweren und Urſache geben, 
daß die rechte Liebe und Treue bei den zahlloſen, ſchlecht geführten Ge— 
meinden keine Anerkennung und keinem Gehorſam finden kann. Ohne 
Anmeldung, die ſo, wie es jetzt ſteht, eine durchaus nötige Sache 
ift, nehmen dieſe Menſchen, die ſich dennoch Diener Jeſu nennen, Re= 
formierte, Unierte, Römiſche, Ungläubige, offenbare Sünder zum Tiſche 
Jeſu, engern und weitern die Grenzen der Ronfeſſionen und Kirchen je 
nach ihren eignen Verhältniſſen und ſind um ſo unbußfertiger und frecher, 
je länger ſie es ſchon auf dieſe Weiſe getrieben haben. Das Bewußtſein, 
ſeit ihren Kandidatenjahren den breiten Weg der Juchtloſigkeit gegangen 
zu fein, follte dieſe Prediger der Buße aus dem Schlaf ihrer unbuß— 
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fertigen Seelen erwecken; aber nein, ſie gehen vorwärts in ihren tiefen 
Waſſern und laden Schimpf und Fluch bei ihrem Waten und Schwim⸗ 
men über die vereinzelten Zeugen der Wahrheit und Treue, ſolang fie 
können. Ja, wenn ihnen anſtatt des ewigen Königs, an den ſie nicht 
glauben, ihre irdiſche geiſtliche Obrigkeit die Ausübung der Zucht beföhle, 
ſo würde ſie das immer noch in größere, wenn auch eitle, fruchtloſe 
Tätigkeit ſetzen; ſo aber können ja die Kirchenregimente der Maſſenkirchen, 
wie ſie jetzt ſind, nichts machen, tauſendmal weniger als Auguſtin und 
die andern alten Biſchöfe der Kirche, nachdem ſie ſich einmal über das 
Aufhören der alten apoſtoliſchen Zucht getröftet und in die Verhältniſſe 
der Staatskirchen geſchickt hatten. Wenn die Pfarrer nicht helfen können, 
die Wort und Sakrament in den Händen tragen, von Kirchenregiments 
wegen gibt's keine Hilfe. — O großer Jammer, o entſetzliche Verant⸗ 
wortung, o ſchreckliche Sündenlaft der Hirten, welche doch der Heilige 
Geiſt geſetzt hat, zu weiden die Herde Gottes, die er durch ſein eigen 
Blut erworben hat! Ach daß ſich doch der Herr erbarmen und ſeinen 
Geiſt ausgießen möchte über die Hirten, daß ſie ihre heiligen Pflichten 
und Rechte mit reinem Herzen und göttlicher Gewalt wahrnehmen, zum 
Segen der armen Herden, die ungewarnt, ungeſcholten, unbeweint auf 
breiten Wegen zu den brandenden Ufern der ewigen Verdammnis ziehen 
und haufenweiſe lautlos und doch fo unwiederbringlich hinabſtürzen und 
verlorengehen! 

Leſer, der du dein aufmerkſames Auge bei dieſen Zeilen haſt, prüfe dich 
wenigſtens ſelbſt und übe an dir die heilige Zucht, die du bedarfft. Biſt 
du nach deiner eigenen Herzensüberzeugung ein Heuchler, der bei groben 
Sünden unter dem Schleier der erdichteten eignen Gerechtigkeit zum 
Tiſch des Herrn geht nach Gewohnheit, ſo wie andre, ſo laß dir die 
ſtillen Buchſtaben dieſes Buches wie Feuerzeichen in die Seele leuchten 
und dich erinnern, daß du zwar als ein offenbarer bußfertiger Sünder im 
Segen zu Gottes Tiſch gehen kannſt, daß aber der Heuchler und Gleißner 
ebenſowenig als der offenbare unbußfertige Sünder im Sakramente Ver⸗ 
gebung der Sünden und ewiges Leben erlangt. „Der Menſch prüfe ſich 
ſelbſt, und alsdann eſſe er von dieſem Brote und trinke von dieſem 
Kelch“, ſpricht der Apoſtel. Man kann dieſes Orts ſolche und ähnliche 
Worte nicht weitläufig erklären; aber weil die Frage erörtert wird, wer 
zum Tiſche Gottes gehen ſoll, ſo muß doch auch hier geſagt werden, 
daß keiner gehen ſoll und darf, der nicht in der Erkenntnis der Sünden, 
in Reue und Buße und Glauben ſteht. Es gibt ängſtliche Menſchen, die 
ſich immerzu verklagen und ohne Ende von der Anfechtung gepeinigt 
werden, als genöſſen ſie ſich das Sakrament ſelbſt zum Gerichte. Es 
kann auch manchmal ein ſolches Kind der Angſt große Urſache zu ſeinen 
hohen Bedenken haben, weil es vielleicht die Seffel und Fußangel alter 
die Juverſicht des Glaubens tötender Lieblingsſünden nicht zerreißen und 
nicht vorwärtsgehen kann. Man darf auch ſolche Menſchen nicht ſo ohne 
weiteres und blindlings tröſten, oft nützt ihnen der ſcharfe Ernſt des gött⸗ 
lichen Wortes zur Freiheit mehr als die flaue Tröſtung der Beichtväter, 


der heiligen Weiſe und dem heiligen Orte 579 


daß es ihnen und andern Chriſten geradeſo gehe. Aber allerdings ſind doch 
dieſe Kläger und Klamfer ein ganz anderes Volk als die frechen, rohen 
Sündenknechte, die ſich ſelbſt rechtfertigen; bei aller Plage, die ein Seel— 
ſorger mit ihnen zu haben pflegt, ſaugen ſie doch an Jeſu Wunden und 
bringen am Ende ihr armes Seelchen hindurch. Die kranken Hoſpitaliten 
des Herrn ſind Pflegkinder, denen allenfalls einmal der Beichtvater aus 
guten Gründen den ſakramentlichen Brotkorb etwas höher hängen und ſie 
ein wenig darben laſſen muß, unter denen er aber oft ſeine gewiſſen— 
hafteſten und treuften Pfarrkinder findet. Sie werden zum Sakrament 
gezogen, während die erſtgenannte Klaſſe ferne gehalten wird. Nimm 
das zum Troſte für dich, o Leſer, wenn du vielleicht eine ängſtliche Seele 
baft, aber mißbrauche es nicht zu deinem Troſte, wenn du dich ſtrafen 
follteft. 

Übrigens, mein lieber Leſer, erinnere ich dich an dieſem Orte auch an 
die heilige Schicklichkeit am Altare des Herrn. Die Bereitung der 
Seele iſt weitaus die Hauptſache; aber es kann einer auch in der Tat ſein 
äußerliches und leibliches Verhalten in ſündlicher Weiſe vernachläffigen. 
Unſere Väter genoſſen das heilige Mahl nur bei nüchternem Leibe; ſie 
überſchätzten hie und da die Nüchternheit, aber fie fehlten damit weniger 
als diejenigen, welche unmäßig und überfüllten Leibes zum Tiſche Jeſu 
kommen. Unſre Väter hielten mit allem Ernſte darauf, zum Mahle des 
großen Königs nie anders als im Feierkleid zu gehen, vielleicht übertrieben 
ſie es zuweilen mit der edlen, ſchönen Sitte; aber wer erſcheint ſchöner 
am Altare, ſie oder du, der du deine Vertraulichkeit mit deinem Seelen— 
freunde bei oftmaligem Kommen zum Sakramente dadurch an den Tag 
legſt, daß du ungewaſchnen Hauptes, in ſchmutzigen Händen und elendem 
Gewande zum Tiſche des Herrn gehſt und dein Rommunionkleid ſparſt, 
damit es nicht zu ſchnell veralte? Nimm dich in acht, daß du nicht durch 
den an ſich ſo löblichen und notwendigen öfteren Genuß des heiligen 
Mahles den Seelenfreund verlernft, ftatt beſſer kennenlernſt. Die alle 
Tage fein Antlitz ſehen, gewöhnen ſich nicht an den Anblick feiner Majeſtät, 
ſondern ſie wachſen von Ewigkeit zu Ewigkeit in der heiligen Scheu und 
Verehrung des höchſten Königs. Von denen lerne! 

Wie überhaupt, nimm dich in acht, daß nicht die Gewöhnung 
ans Heilige die verkehrte Wirkung tue. Wer eine Feier nicht gewohnt 
wird, ſaugt ihren Honig nicht ein. Wer nicht oft zum Sakrament geht, 
lernt deſſen Kraft und Tugend nicht erkennen. Es muß alſo Gewöhnung 
und oftmaliger Genuß fein, und der Herr will ihn haben. Wenn dich 
aber die Gewöhnung ans Sakrament nicht vorwärtsbringt in der Er— 
fahrung der ſeligen Wirkungen des Genuſſes, dann hüte dich vor zweier— 
lei: 1. daß du nicht den Mangel überſeheſt, 2. daß du nicht durch ſelteneren 
Genuß dir helfen wolleſt. Bekehre dich in ſolchem Falle von der Sünde, 
die dir anklebt, und komme dann deſto öfter, damit du nicht verſchmachteſt, 
ſondern durch die Güte des göttlichen Wortes und Sakramentes reich 
werdeſt an göttlichem Leben. 
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Zu den kirchlichen Handlungen gehören nicht bloß die Sakramente, von 
denen wir geredet haben, ſondern auch die heilige Abſolution und die 
Benediktionen oder Segnungen. An der Spitze der letzteren ſteht 
Konfirmation und Ordination, welche beide in der heiligen 
Schrift mehr oder minder Vorbild und Grund haben. Außerdem gehört 
auch zu den Segnungen der gewöhnliche Kirchenſegen, der am 
Schluſſe eines jeden Gottesdienſtes geſprochen wird, die Ausſegnung 
der Wöchnerinnen, die Trauung, die Kinfegnung der 
Sterbenden und der Leichen, fowie die kirchliche Benedik⸗ 
tion für kirchliche Gebäude und Orte. Man könnte auch die 
Abſolution zu den Benediktionen rechnen, aber ſie hat vor allen übrigen 
Benediktionen in der Heiligen Schrift beſonderen Grund und iſt ſo hoher 
Würde, daß man ihr am beſten ihren eigenen Platz läßt, wie denn auch 
die erſten unſerer kirchlichen Spmbole ſogar im Schwanken begriffen 
ſind, ob ſie nicht zu den Sakramenten zu zählen ſei. — Da ſich unten 
die kirchlichen Formulare für die Benediktionen finden und bei dieſen 
ſelbſt das Nötige angebracht iſt, ſo können wir uns darauf beziehen, 
glauben aber dennoch, hier einiges Allgemeine vorausſchicken zu müſſen, 
fo wie wir auch ſchon gleich in dieſem Abſchnitt bemerken wollen, daß 
unten in der Aufzählung und Ausführung der Benediktionen ein anderer 
Einteilungsgrund herrſchen muß als hier, wo wir die Aufzählung je nach 
der größeren Würde und ſtärkeren Begründung der einzelnen Benedik⸗ 
tionen in ausdrücklichen Worten Gottes vorgenommen haben. 


Die heilige Abſolution iſt von Chriſto dem Herrn ſelbſt eingeſetzt, 
die erſte Gabe, welche er den Seinen nach ſeiner Auferſtehung darbot, und 
gibt dem Menſchen nicht bloß ein himmliſch ſchönes Wort, ſondern ver⸗ 
bindet mit demſelbigen die in dem Wort bezeichnete göttliche Gabe der 
Vergebung ſelber, ſo daß ihr zu einem Sakramente nichts fehlt als das 
äußerliche irdiſche Zeichen, da man die Handauflegung, unter welcher fie 
von uralten Zeiten her geſprochen zu werden pflegt, ſchon deshalb nicht 
für ein äußeres Zeichen nehmen kann, weil fie nicht auf der Stiftung des 
Herrn Jeſus beruht. 


Die Abſolution iſt die Ankündigung der Vergebung der Sünden, aber 
nicht bloß die Ankündigung, ſondern die Zuteilung. Sie unterſcheidet ſich 
daher von einer Predigt, deren Inhalt Vergebung der Sünden iſt, ſehr 
merklich. Die Predigt redet von der Vergebung, die Abſolution aber iſt 
die Vergebung ſelbſt. Die Predigt lädt zu der Mahlzeit ein, die Abſolution 
aber teilt die Speiſen aus. Das iſt ſo offenbar und in die Augen leuchtend, 
daß man nur nicht verſtehen kann, wenn und daß es hie und da verkannt 
wird. Daran liegt in der Tat dem chriſtlichen Gemüte nichts, daß man 
nachweiſt, die brüderliche Beſprechung, die öffentliche Predigt und die 
Abſolution ſeien von einerlei Inhalt; das iſt im Grunde ganz richtig, 
der Unterſchied aber liegt in der Art und Weiſe und in dem beſondern 
Befehl, welchen eine jede von dieſen Handlungen für ſich in Anſpruch 
nimmt, ſowie in der verſchiedenen Sorm und Abſicht, welche mit dem 
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Befehle verbunden ſind. Man kann wohl, ſei es auch immerhin ziemlich 
undeutlich und unverſtändlich, ſagen, wenn man abſolviert hat: Ich 
habe gepredigt. Man kann aber nicht nach einem Geſpräche oder Predigt 
über die Vergebung der Sünden ſagen: Ich habe abſolviert. Es ſagt es 
auch kein Menſch, weil ein jeder, der es verſuchen würde, ſo zu ſprechen, 
fühlen würde, daß es nicht richtig iſt. — Was die Abſolution ſelbſt 
anlangt, ſo bezieht ſie ſich immer auf eine Beichte, gleichviel ob dieſe die 
Erbſünde oder wirkliche Sünde in der allgemeinſten oder in der be— 
ſonderſten Sorm erkennt. Was den Menſchen um der Sünde willen 
drückt und quält, wird ihm in der Abſolution weggenommen, von welcher 
Art es ſei; und wie ſich das Verdienſt Jeſu Chriſti über alles, was Sünde 
heißt, erſtreckt, ſo auch die Abſolution. Es kommt allein darauf an, daß 
der Menſch im Glauben die göttliche Losſprechung begehre und hinnehme. 
Dabei iſt jedoch immer vorauszuſetzen, daß ein Menſch, welcher die Ab— 
ſolution ſucht, die Sünden, die er getan hat, nach dem Maße der Möglich- 
keit wieder gut muß machen wollen und auch wirklich gut mache. Ohne 
Wiedererſtattung des Geſtohlenen, ohne Zurücknahme der Verleumdung, 
ohne möglichſte Aufhebung des gegebenen Argerniſſes durch Bekenntnis 
kann keine Vergebung geſprochen werden und keine Abſolution fruchten. 
Weſſen Reue keine tätige iſt, der hat gar keine oder nicht dasjenige Maß 
von Reue, welches zum Empfang der Vergebung der Sünden vorbereitet. 
Auch wenn ein Menſch im Sterben läge, aber nicht gutmachen wollte, 
was er doch gutmachen könnte, müßte man ihm die Abſolution verſagen. 
Wer Vergebung der Sünden will, muß ſich mit Herz und Mund und 
Tat von der Sünde losſagen und losreißen. 


Bei der Abſolution ſelber kommt es nicht auf viele Worte an; ob ich 
einem Menſchen ein großes Kleinod mit einer dasſelbe lobpreiſenden An— 
rede und vielen Worten oder mit kargen Lippen reiche, das iſt in Anz 
betracht des Empfangs eine und dieſelbe Sache. Nicht mehr, nicht we: 
niger als das Kleinod empfängſt du mit und ohne Rede. Darum ſoll 
man ſich auch durch die Kürze der Form nicht irremachen laſſen, ſondern 
allein auf das Kleinod ſchauen, d. i. auf die Vergebung der Sünden. 
Man kann ſich viel Anfechtung und Argernis erſparen, wenn man allezeit 
auf das unverkümmerliche Gut der Abſolution ſieht, nicht aber auf Pracht 
und Ausdehnung der Worte. Dieſe Erinnerung merke ſich der Leſer, 
faſſe ſie aber ja nicht ſo auf, als hätte man damit leugnen wollen, daß 
eine eingehende Vermahnung oder längere Anſprache vor der Abſolution 
zuweilen einen großen Segen haben und das Gemüt zum Empfang der 
göttlichen Losſprechung vortrefflich vorbereiten könne. 


Übrigens gibt es mancherlei Abſolution. Auf das Konfiteor 
oder allgemeine Sündenbekenntnis am Anfang des ſonntäglichen Gottes— 
dienſtes kommt die Abſolution nur in Form einer tröſtenden Verſicherung 
oder eines Abſolutionsſpruches. Man hat hier die Gemeine der Rommuni— 
kanten vor Augen, eine Gemeine der Gläubigen und Heiligen, welche 
nicht eben der nachdrücklichſten und entſchiedenſten Sorm bedarf, um im 
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Stieden aus Jeſu Wunden beſtätigt zu werden. Bei der allgemeinen 
Beichte, welche als Vorbereitung zum Genuſſe des heiligen Abendmahls 
in den meiſten Gemeinden der gegenwärtigen Zeit am Vorabend des 
Abendmahlsſonntags gehalten zu werden pflegt, wird die Abfolution zwar 
in beſtimmter Sorm, aber mit dem Beiſatz der Retention geſprochen. Da 
der Seelſorger hier nicht an die Gemeine der Heiligen wie am Sonntag 
Morgen denkt, ſondern an die Beſchaffenheit der Kommunikanten, die, 
eben weil ſie ihm keine ſpezielle Beichte tun, ihm unbekannter ſind und 
möglicherweiſe die Abſolution ſich vielleicht nicht aneignen dürfen, ſo legt 
er durch Abſolution und Retention dem ſich zum Sakramente drängenden 
Haufen Segen und Fluch vor und ſtellt die Retention zur Wächterin auf, 
daß nicht irgendein unbußfertiger frecher Sünder, den er nicht kennt, ſich 
ſelbſt zu deſto größerer Verdammnis ungewarnt die Abſolution zueigne. 


Am ſpeziellſten und ſtärkſten wird die Abſolution auf die Privatbeichte 
geſprochen. Wer privatim beichtet, wird als ein ſolcher angeſehen, der 
das hellſte und lauterſte Bedürfnis der Vergebung in ſich trage; ihm 
wird am meiſten durch die Abſolution gedient, ihm Gottes Gnade und 
Frieden zuzuſichern, findet der Beichtvater die beſten Gründe und die 
ſtärkſte Aufforderung. Wie beim Echo die widerhallende Stimme von der 
rufenden bedingt wird, ſo wird, je ernſter aus der Tiefe der Seele der 
Schrei der Selbſtanklage dringt, auch deſto heller, klarer und kräftiger 
die göttliche Antwort bis in die Tiefe der Seele dringen. Wie die Rei 
ſo die Abſolution. 


Die Abſolution iſt eine Urſache, deren Wirkung ſich bis in den Himmel 
erſtreckt und die größten Veränderungen im Himmel und auf Erden her⸗ 
vorbringt. Bevor einer abſolviert iſt, kann er Gottes und der Kirche Un⸗ 
gnade auf das jämmerlichſte zu fühlen haben; alles flieht ihn, jedermann 
trägt ihm ein ſtrafendes Geſicht entgegen. Wer nicht abſolviert werden 
kann, lebt mit Gott und ſeiner Kirche in Feindſchaft. Es kann eine an 
und für ſich ſelber kleine Sache ſein, um die ſich's handelt; wird man aber 
nicht abſolviert, ſo kann die kleine Sache, die geringe Sünde zu einem 
Scheideberge werden, höher und hindernder als die Berge, die Deutfch- 
land von Welfchland trennen. Die kleine Sünde kann Urſache fein, daß 
der Menſch nicht zu Gottes Tiſch, nicht zum Patenamte, ja zu keinem 
kirchlichen Amte zugelaffen wird, kein chriſtliches Begräbnis und in der 
Ewigkeit keine Gnade bekommt. Umgekehrt kann einer lebenslänglich die 
ſchwerſten Sünden begangen und wiederholt und die abſcheulichſten Ver⸗ 
brechen begangen haben: iſt er aber abſolviert, ſo wird er von dem ehr— 
barſten und tugendhafteſten Chriſten für einen Bruder geachtet, nichts wird 
ihm aufgerückt, er naht dem Altare und Sakramente, es läuten ihm alle 
Glocken zum Grabe, und auch der ewige gerechte Richter gedenkt feiner 
Sünden nicht, ſondern ſpricht ihm beim Eingang in die Ewigkeit den 
Frieden, der höher iſt als alle Vernunft. So ändert im Himmel und auf 
Erden die Abſolution alles und beweiſt durch ihre gewaltigen Wirkungen, 
daß wir rein von Vergebung unſerer Sünden leben. Es iſt daher eine 
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große Schmach, dieſes allmächtige Wort entweder nicht zu achten oder 
um Ende gar nicht zu wiſſen, wie es geſprochen wird und worinnen es 
beſteht. Soll man überhaupt Gottes Wort mit größter Ehrfurcht emp— 
fangen, ſo geziemt ſich das am allermeiſten bei dem göttlichen Worte, 
von welchem die Kirche mit Recht ſagt: „Wo Vergebung der Sünden 
iſt, da iſt Leben und Seligkeit.“ So ſollſt du daher, mein Leſer, ganz 
Ohr ſein und mit allen Fühlhörnern deiner Seele dich nach dem Gute 
ausſtrecken, welches für dich die größte Veränderung hier und dort, in 
Zeit und Ewigkeit bewirkt. 


e. Die Benediktionen 


Benediktion oder Segnung iſt nicht bloß im Alten Teſtamente, 
3. B. in Betreff des moſaiſchen Segens geboten, ſondern auch unſer 
Herr und Heiland ſegnete; die Segensgebärde iſt die letzte, welche ſeine 
Jünger bei der Himmelfahrt an ihm ſahen; er ſegnete auch die Elemente 
bei der Einſetzung des heiligen Altarſakramentes; er ſegnete bei der Spei— 
ſung der vier und fünf Tauſende die Speiſe. Ebenſo ſegnen auch die 
Heiligen des Neuen Teſtamentes: ſie ſegnen nicht bloß ihre Feinde, die 
ihnen fluchen, ſondern fie ſprechen: „Der geſegnete Kelch, welchen 
wir ſegnen, iſt die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti.“ Es kann auch 
keine Frage ſein, ob wir ſegnen ſollen oder nicht, ſondern man könnte 
höchſtens fragen, ob der Segen mehr iſt als ein bloßer Wunſch und höch— 
ſtens ein Gebet, ob eine Kraft daran hängt, ob er eine Solge für die ge— 
ſegnete Perſon oder Sache hat. Selbft wenn wir darauf gar keine Ant⸗ 
wort fänden, wenn unſer Segen bloß Wunſch und Gebet unſerer Seele 
wäre, wäre er überaus ſchön und wert, geboten zu werden. Schon von 
dieſem Standpunkte aus könnte man ſagen: der Chriſt ſoll ſegnen, und 
zwar Perſonen und Sachen, wenngleich ſich in Anbetracht der Sachen 
Munſch und Gebet auf fie nur um der Perſonen willen erftreden wird. Aber 
das Gebet hat ja doch ſeine Erhörung, zumal wenn es ſelber geboten iſt, 
und eine Perſon oder Sache, welche durch Gebet und Gottes Wort ge— 
heiligt und geſegnet iſt, trieft daher um ſo mehr vom Segen der Er— 
hörung, wenn die Perſon ſich ſelbſt mit Beten geſegnet und eingewilligt 
hat, für andere eine Trägerin göttlicher Erhörung zu ſein, und wenn 
die Sache, die geſegnet wird, von dem Eigentümer nicht durch verkehrten 
Gebrauch dem ſeligen Zwecke entnommen wird, für den ſie geſegnet wurde. 
Es iſt ja gar nicht nötig, daß die Kraft des Segens magiſch aus— 
gedeutet werde, die Erhörung des Segensgebetes langt in allen Fällen 
aus, den ſeligen Nutzen zu erklären, den der Segen bringt. Der König 
Salomo betete für den von ihm erbauten herrlichen Tempel ſein bekanntes 
Segens⸗ und Weihegebet, der Herr aber nahm ſein Gebet an und ant— 
wortete durch ſeine Gegenwart. Wird man nun das Weihegebet für 
etwas Eitles halten? Gewiß nicht. Ebenſowenig aber wird man die kirch— 
lichen Benediktionen für eitel und nichtig erklären dürfen, zumal wenn ſie 
auf Befehlen des Herrn ruhen oder auf dem Vorgang ſolcher Perſonen, 
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welchen eitle Handlungen zuzutrauen auch ein unbeſcheidenes Herz nicht 
wagen ſollte. 


Aus dem Geſagten geht hervor, daß man bei allen Benediktionen zu⸗ 
nächſt auf die Benediktions- oder Segensformel achten, ſich mit derſelben 
vertraut machen und ſie ſich aneignen müſſe. Sowie das geſchieht, wird 
der Segen für denjenigen, den er betrifft, zu einer himmliſchen Wahrheit. 
Mögen nun dazu die kirchlichen Benediktionsformeln, welche man hinten 
verzeichnet findet, dem Leſer dienen und nützen. 


J. Die am öfteſten gebrauchte Benediktion ift der moſaiſche Segen 
als Schluß aller Gottesdienſte und gottesdienſtlichen Handlungen. Schon 
oben iſt bemerkt worden, daß bei der Auffahrt Jeſu Chriſti die letzte Ge- 
bärde, welche ſeine Jünger ſahen, die Segensgebärde war. Ausdrücklich 
ſagt der heilige Lukas 24, 50. 51: „Er führte ſie hinaus bis gen Bethania 
und hob die Hände auf und ſegnete ſie; und es geſchah, da er ſie ſeg⸗ 
nete, ſchied er von ihnen und fuhr auf gen Himmel.“ Als der Herr auf⸗ 
fuhr, trug er ſein Blut in das ewige Heiligtum, wie auch der altteſtament⸗ 
liche Hoheprieſter mit dem Blute der altteſtamentlichen Opfer zu tun 
pflegte und ſie ins Allerheiligſte eintrug. Der altteſtamentliche Hoheprieſter 
aber ſprach den Segen, wenn er von dem Allerheiligſten wiederkehrte, 
während der Herr, unſer Soheprieſter, ſein Volk auf Erden nicht wollte 
bis zu ſeiner Wiederkunft warten laſſen und ihnen deshalb den Segen 
beim Eingang ins Allerheiligſte ſprach. Daher kann man ſeinen Auffahrts⸗ 
tag den Geburtstag des neuteſtamentlichen Kirchenſegens nennen, welchen 
der Herr mit eigenem Munde ſprach, den aber ſeine Knechte auf Erden 
mit ihren Lippen und Händen auffaſſen und ihn über die Kirche aller 
Zeiten, Orte und Völker verbreiten. Es iſt fein Segen, den fie ſprechen, 
nicht der ihre, wie ſie denn auch ſagen: „Der Herr ſegne dich“, nicht 
aber: „Ich ſegne dich.“ Im Namen des Herrn ſegnen, iſt aber der größte 
Segen, den es geben kann, daher man ihn auch mit tiefſter Ehrerbietung 
und in großem Glauben in die Seele faſſen und ſich ſein getröſten ſoll. 


Zwar ſteht nun nicht ausdrücklich geſchrieben, daß der Herr bei ſeiner 
Auffahrt den moſaiſchen Segen geſprochen habe, die Kirche aber hat, 
wenn ſie im Namen des Aufgefahrenen ſegnet, allezeit den moſaiſchen 
Segen angewendet. Kaum läßt ſich auch ein ſchönerer Segen denken. 
Genau genommen iſt er ein Segen von Gott beim Aufbruch vom Berge 
Sinai zur Pilgerfahrt durch die Wüſte und Heimfahrt nach Kanaan ges 
geben. So wie Rarawanen im Morgenlande vor ihrem Zuge her ein 
Seuer trugen, deſſen aufſteigende Rauchwolke auch dem letzten Gliede des 
Zuges die Richtung andeutete, welche die ganze Reife nahm, fo ging vor 
dem Heere Iſrael die Wolke Gottes her, und in ihr war der Herr. Er 
ſegnete und behütete ſie auf dem ganzen Wege, daß ihnen nichts fehlte, 
was ſie brauchten, nichts zukam, was ihnen ſchädlich war. Er ließ ihnen 
ſein gnädiges Angeſicht leuchten, wenn's dunkel wurde, daß ſie ſich nicht 
fürchteten, ſondern ſich ſeiner gläubig freuten, den Weg fanden und ihn 
unverzagt gingen. Er erhob über ſie ſein Angeſicht und wachte, daß ſie 
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kein Seind beſchlich, und gab ihnen Frieden wider alle ihre Haſſer und 
brachte ſie ſo bis zu ſeinem heiligen Berg Zion und zu der Wohnung, 
die er erwählt hatte. Da ſieht man, wie in dem Segen alle Bedürfniſſe, 
auch unſerer Pilgerfahrt in das himmliſche Kanaan, beſchloſſen find, wes— 
halb auch die Kirche des Neuen Teſtamentes den Pilgerſegen Ifraels bis 
zur Wiederkunft des Herrn behält und keine anderen Worte als die der 
altteſtamentlichen Prieſter gebraucht, wenn ſie den Auffahrtsſegen Jeſu 
auf ihre Kinder legt. Doch ſpricht ſie nicht: Der Herr ſegne dich, weil 
kein Amtsträger des Neuen Teſtamentes der ganzen Kirche den Segen zu 
ſprechen hat, wie der Prieſter des Alten Teſtamentes ſeinem ganzen Volke; 
ſie ſpricht mit beſcheidener Wendung: Der Herr ſegne euch. 


2. Unter den übrigen Benediktionen die hervorragendſte iſt die Or— 
dination der Kirchendiener. Zwar findet ſich in der Heiligen 
Schrift kein Generalbefehl für die feierliche Einſegnung derſelben, aber ein— 
zelne Stellen genug, die von ihr handeln, um auf Grund derſelben zu 
behaupten, die Ordination ſei die hervorragendſte Benediktion einzelner 
Menſchen in der Kirche. Der heilige Apoſtel Matthias ſowie die Apoſtel 
Paulus und Barnabas werden auf eine feierliche Weiſe ordiniert. 
St. Paulus in ſeinen Paſtoralbriefen gibt einzelne Anweiſungen, welche 
die Ordination betreffen, und redet von Gaben und Gnaden der Amts— 
träger, welche unter der Handauflegung der ordinierenden Alteſten ihren 
Urſprung gefunden haben. Die nachapoſtoliſche Zeit ordiniert die Diener 
des Evangeliums, und durch alle Zeiten hindurch bat ſich dieſe Benediktion 
vererbt und erhalten, Ruf und Namen einer apoſtoliſchen Einſetzung ge— 
habt, und auch die lutheriſche Kirche, die um des mangelnden General: 
befehls willen die Ordination nicht als eine von Gott befohlene anerkennt, 
hat doch je und je ordiniert und ihre Lehre von der Hinlänglichkeit des 
Berufes für amtliche Funktionen der Pfarrer nur in ſeltenen Ausnahms— 
fällen zur Anwendung gebracht. Es gibt übrigens, ſo wie es gegenwärtig 
ſteht, in der lutheriſchen Kirche keine andere Ordination als die der 
Alteſten, da ſie ja ohnehin keine Diakone und in den meiſten Ländern keine 
Biſchöfe mehr hat. Der Leſer wird übrigens bei ruhiger Überlegung ge— 
wiß ſehr zufrieden ſein, daß auch ihm ſeine Hirten und Lehrer ordiniert 
werden, daß fie unter Gebet und Segen der Kirche in das ſchwierige 
Amt eintreten, das ohne beſondere göttliche Gnade und Gabe der menſch— 
lichen Kraft ohnehin unmöglich wäre. Wie ſchön die Handlung ſelber iſt, 
davon kann man ſich nicht bloß aus dem Formulare überzeugen, welches 
dieſem Buche einverleibt iſt, ſondern aus jeder lutheriſchen Agende. 


3. Weniger Grund in der Heiligen Schrift hat die Konfirmation. 
Zwar kommt im Briefe an die Ebräer 6, 2 unter den Dingen, welche 
der Apoſtel zum Anfang und zur Grundlegung des chriſtlichen Lebens 
rechnet, neben der Taufe die Lehre vom „Händeauflegen“ vor, und man 
hat unter dieſem „Händeauflegen“ häufig die Konfirmation verftanden 
und ihr damit einen bibliſchen Grund zuzuweiſen geſucht. Auch hat man 
aus Kapitel s der Apoſtelgeſchichte den Beweis für die Konfirmation 
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ziehen wollen. Der Diakonus Philippus tauft die Einwohner von Sa— 
maria; die Apoſtel ſchicken zwei aus ihrer Mitte, Petrus und Johannes, 
von Jeruſalem nach Samaria zur Viſitation; da dieſe alles in Ordnung 
finden, beten ſie über den Neugetauften um den Heiligen Geiſt und unter 
der Auflegung ihrer Hände kommt er über ſie. Da nun die Konfirmation 
auch jetzt noch an die Taufe anknüpft und in einem Gebet um den Heiligen 
Geiſt, das unter Handauflegung geſprochen wird, geſchieht, ſo hat man 
in dem hauptſächlichſten Geſchäfte der Apoſtel zu Samarien nichts anderes 
geſehen als die erſte Sirmung. So klar und offenbar es nun auch iſt, daß 
das apoſtoliſche Geſchäft in Samarien eine Ahnlichkeit mit der Konz 
firmation hat, ja eine Art von Konfirmation genannt werden kann, und 
fo möglich es auch genannt werden kann, daß Ebräer 6, 2 auf die Konz 
firmation gehe, ſo geben doch beide Stellen keine ſichere Gewißheit für 
denjenigen, welcher nicht die uralte Tradition der Kirche zum Zeugnis 
und zur Auslegung herbeiruft, und man kann deshalb Gebet und Segen 
der Konfirmation ſehr ſchön, auch den allgemeinen Lehren der Heiligen 
Schrift ſehr entſprechend und daher auch Gott wohlgefällig finden, aber 
man muß ſich zu einer beſcheidenen Schätzung der ganzen Handlung 
angeleitet fühlen und wird ſie am allerwenigſten in dem Sinne ein Sa⸗ 
krament nennen können, wie man Taufe und Abendmahl ein Sakrament 
nennt. Die Firmung iſt von proteſtantiſchem Standpunkte angeſehen 
nichts anderes als eine uralte, liebliche und allerdings auch ſehr nützliche 
Ordnung der Kirche Gottes auf Erden. 

4. Unter den noch übrigen Benediktionen ragt nun zunächſt die Trau⸗ 
ung oder Kopulation hervor. Da Gott Eva geſchaffen hatte, führte er 
fie im Paradieſe zu Adam und ſprach mit eigenen Worten den erſten 
Trauungsſegen über ſie aus. Weil nun die Kirche die Diener des Evan⸗ 
geliums nach ihren ſymboliſchen Büchern als Repräfentanten des Herrn 
anſieht, ſo läßt ſie durch dieſelben über jedes Brautpaar den erſten Trau⸗ 
ungsfegen Gottes wiederholen und dadurch jedem Brautpaare die Über⸗ 
zeugung geben, daß der Eheſtand, darein es tritt, Gott angenehm und 
von ihm geſegnet iſt. Sie hat das je und je getan, und man findet ſchon 
in den Briefen des im Jahre 110 geſtorbenen heiligen Biſchofs Ignatiue 
die Weiſung, daß ohne den Biſchof keine Ehe geſchloſſen werden ſoll. 
Iſt fie aber nicht ohne, ſondern mit demſelben zu ſchließen geweſen, fo ver—⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß er nicht bloß ein ſtummer Zeuge des ehelichen 
Verſprechens war, ſondern daß er Gebet und Segen geſprochen haben 
wird. Es verſteht ſich aber auch von ſelbſt, daß er keine Ehe wird zu⸗ 
gelaſſen haben, welche entweder wider die von Gott 5. Mof. 28 gegebenen 
Gebote oder wider den Glauben oder gegen den Willen der Eltern anlief. 
Es folgte daher die Trauung zu allen Zeiten erſt auf die Unterſuchung 
der Rechtmäßigkeit des angeſtrebten Ehebündniſſes, ſo wie auch heutzutage 
keine Trauung erfolgt, bevor alle diejenigen, denen ein Recht der Ein⸗ 
ſprache auf Grund göttlicher und menſchlicher Rechte zuſteht, ihr Ja und 
Amen zum Ehebündnis gegeben haben. Es darf daher auch niemandem 
läſtig fallen, zur ehelichen Einſegnung auf dem Wege der öffentlichen, 
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rechtlichen Formen und der Proklamation vorwärts zu ſchreiten, 
fo wie kein Chriſt, der den Namen mit Wahrheit trägt, irgendeine Ehe 
begehren kann und darf, die wider Gottes Wort, der Eltern und Obrig— 
keit Willen und treuer Freunde Rat geſchloſſen werden müßte. Iſt jedoch 
die eheliche Verbindung allerſeits in Ordnung befunden worden, ſo kann 
man ſich der ſchönen Einſegnungshandlung deſto herzlicher freuen und 
ſich als von Gott geſegnet erkennen, wenn man vom Altare geht. 


Vielleicht iſt es nicht ganz überflüſſig, wenn auch dieſes Orts nicht 
gerade gefordert, zu erinnern, daß die chriſtliche Ehe durch die öffentliche, 
vor dem rechtmäßigen Hirten der Gemeinde unter Zeugſchaft anderer 
Chriſten gegebene Erklärung zweier zur Schließung eines Ehebundes 
berechtigter Perſonen, ſich ehelichen zu wollen, und durch das Verſprechen 
der ehelichen Treue geſchloſſen wird. Zu der von den Brautleuten voll— 
zogenen Handlung wird in der Trauung der Segen geſprochen und da— 
mit die Handlung ſelber beſtätigt und zur öffentlichen Geltung gebracht. 


5. Die Ausſegnung der Sechswöchnerinnen iſt eine 
Benediktion, welche der altteſtamentlichen Darſtellung der Kinder im 
Tempel entſpricht und ohne Zweifel dem Bedürfnis chriſtlicher Wöch— 
nerinnen auf das lieblichſte entgegenkommt. Es darf jedoch nicht verhehlt 
werden, daß dieſer Ausſegnung wegen nicht alle lutheriſchen Kirchen— 
ordnungen zuſammenſtimmen. So ift die Handlung 3. B. in der „bran⸗ 
denburg⸗nürnbergiſchen Kirchenordnung“ verworfen, obwohl gar nicht 
einzuſehen iſt, warum, weil ja der neue Lebensabſchnitt, den eine Sechs— 
wöchnerin nach wieder erlangten Kräften betritt, das Gebet der Gemeinde 
und den Segen des Allmächtigen gar ſehr bedarf. 


6. Die Einſegnung der Sterbenden zur Übergabe ihrer 
Seele in die Hände Gottes und Jeſu Chriſti ſowie die Einſegnung der 
Leichname als Samenkörner in den Gottesacker der Auferſtehung iſt 
und bleibt ſchön und tröſtlich und beſchließt die Treue der Kirche und ihre 
Wohltat, welche fie von der Taufe an ihren Rindern erzeigt. Man kann 
die herrlichen, ſchönen Formeln gewiß nicht leſen und kennenlernen ohne 
zu wünſchen, daß man auch ſelbſt unter ihrer Anwendung auf Leib und 
Seele aus der Zeit und von dem irdiſchen Leben abtreten möchte. 


7. Es gibt auch noch andere Benediktionen. Man ſegnet Kirchen, 
man ſegnet Gottesäcker zu ihrem Gebrauche ein, man ſegnet allen— 
falls auch heilige Geräte, Altäre, Abendmahlsgefäße uſw., 
alles ohne Zweifel untadelig, wenn es ohne Aberglauben durch ange— 
meſſene Gebete der Kirche geſchieht. Ja, man ſegnet auch Mohnhäuſer 
zum Gebrauche ein und könnte es am Ende gewiß auch nur recht und 
ſchön finden, wenn ein Chriſt alles, was ihm Gott verleiht, mit Bene— 
diktion, mit Anrufung des göttlichen Segens und Gedeihens in Empfang 
nähme. 
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f. Der heilige Brauch oder die kirchliche Zeremonie 


Jedes innere Leben äußert ſich, keine Religion beherrſcht bloß die Seele, 
keine ſoll es, ſondern alles äußere Leben ſoll von dem Geiſte durch: 
drungen ſein, der die Seele erfüllt. So wie nun Leib und Seele zuſammen 
einen ganzen Menſchen geben, ſo iſt auch das Leben ein Ganzes, ein Leben 
aus Einem Stück, in welchem alles Außere dem Innern entſpricht. Als 
unſer Herr Jeſus Chriſtus ſich den Juden gegenüber weigerte, die Auf: 
ſätze ihrer Alteſten mit herüberzunehmen in ſeine allerheiligſte Religion, 
ſagte er, man fülle nicht Moſt in alte Schläuche, neue Kraft in alte Faſ⸗ 
ſung; er ſagte aber auch nicht, daß man den Moſt gar nicht faſſe, daß ſeine 
Keligion gar keine äußere Faſſung und Zeremonie haben ſollte, ſondern: 
man faffet den Moſt in neue Schläuche, d. h. alſo, auch feine Religion 
habe die ihr angemeſſenen Bräuche und Zeremonien. Dieſe Bräuche und 
Jeremonien ſollen nicht weggetan, das äußere Leben durchaus nicht vom 
Bekenntnis des Innern entledigt werden. Vielmehr iſt ein chriſtliches 
Kind zu mahnen, von Jugend auf ſich an die Heiligung der Gebärde und 
des äußeren Lebens, welche in der Kirche Geltung gefunden hat, anzu⸗ 
ſchließen und ſie dem zukünftigen Geſchlechte zu überliefern. Um hiezu auch 
in dieſem Buche den nötigen Beitrag zu tun, erinnern wir nacheinander 
an die ſchönſten Bräuche und Zeremonien, welche auch in unſere Kirche 
übergegangen ſind. Wir ſcheiden jedoch dabei vorläufig jetzt alles aus, 
was mehr zum heiligen Geräte gehört, weil wir von dieſem inſonderheit 
zu reden haben. 

1. Zuerft reden wir von dem Zeichen des chriſtlichen Be— 
kenntniſſes oder dem heiligen Kreuze. Zwar erſchrickt manch 
ungeſchickter Proteſtant, wenn er von einem Zeichen des heiligen Kreuzes 
hört. Es kommt ihm der Gedanke, daß dies Zeichen römiſch ſei. Allein 
der Chriſt hat ſich von uralten Zeiten her, da es eine römiſche Kirche im 
gegenwärtigen Sinne noch nicht einmal gab, mit dem heiligen Kreuze 
bezeichnet. Mit zwei Strichen durch die Luft gab er ein vollkommenes 
Bekenntnis ſeines Glaubens und für ſeine Brüder ein unmißverſtändliches 
Zeichen der Gemeinſchaft. Die Kirchenväter haben mit aller Ehrfurcht über 
dies Zeichen geredet und geſchrieben und es mit einer Inbrunſt angewendet, 
die ihm großen Wert verlieh. Auch die lutheriſche Kirche iſt keineswegs 
eine Seindin des Kreuzeszeichens: bei jedem Kirchenſegen, bei jeder Bene⸗ 
diktion, ſogar bei den bedeutungsvollſten Worten der Ronſekration ge⸗ 
braucht ſie das Kreuzeszeichen. Wenn hieraus erhellet, daß im kirchlichen 
Leben das Kreuz gebraucht, ſo bedarf es weiter gar nichts als einer Hin⸗ 
weiſung auf den kleinen Katechismus Luthers, wie er unſeren Symbolen 
einverleibt iſt, um den Beweis zu liefern, daß auch für das tägliche 
Leben das Kreuzeszeichen empfohlen wird, verſteht ſich, nicht wie eine 
Sache, die zur Seligkeit nötig iſt, aber als ein ſchönes, troſtreiches Be⸗ 
kenntnis, nicht bloß vor der Kirche und ihrem Herrn, ſondern gegenüber 
Welt und Teufel. Der kleine Katechismus ſagt: „Des Morgens, ſo du 
aus dem Bette fährſt, ſollt du dich ſegnen mit dem heiligen 
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Kreuz und ſagen: Das walt Gott Vater, Sohn und Heiliger Geiſt. 
Amen. Des Abends, wenn du zu Bette gehſt, ſollt du dich ſegnen 
mit dem heiligen Kreuz und ſagen: Das walt Gott Vater, Sohn 
und Heiliger Geiſt. Amen.“ Die Stelle redet klar und lutheriſch, und es 
iſt gewiß eine lächerliche und törichte Furcht und Scham, die den Men— 
ſchen zurückhält, ſeinem Katechismus zu folgen. Ob du mit dem Munde 
das Wort „Kreuz“ ausſprichſt, oder mit der Hand das Kreuzes zeichen 
machſt, das iſt einerlei; was der Mund ſoll und darf, das darf nach 
chriſtlicher Freiheit auch die Hand. Halt, wenn du willſt, das Kreuzes— 
zeichen für das geringſte Bekenntnis des Kreuzes Chriſti und ſtrebe nach 
beſſerem, leuchtenderem. Laß aber auch dem ſeine Freiheit, der mit Inbrunſt 
und Freuden ſeine Hand aufhebt und Haupt und Bruſt anbetend mit dem 
Jeichen des guten Bekenntniſſes verſiegelt, welches die Kirche von Anfang 
her geliebt hat. Verketzere deshalb keinen, ſolange du nicht eine Ketzerei auf 
andere Weiſe an ſicheren Zeichen erkannt haſt. 

2. In der ganzen Chriſtenheit, ſoweit ſie nämlich ſich frei entwickeln 
konnte, herrſcht die Freude am Glockenton, während der Muham— 
medaner eine Abneigung gegen denſelben hat und allenfalls darüber 
ſpottet. Der Gebrauch der Glocken iſt uralt, nicht bloß chriſtlich, ſondern 
auch vor⸗ und außerschriftlich, wie denn zum Beiſpiel China ein Land 
der Glocken genannt werden kann. Die chriſtliche Kirche gebrauchte im 
Anfang zur Zuſammenrufung der Gläubigen ein langes, dünnes Brett, 
welches Semanterium hieß und mit einem Hammer nach einem beſtimmten 
Rhythmus und an verſchiedenen Stellen fo geſchlagen wurde, daß es auch 
verſchiedene Töne gab. Das Semanterium iſt im Morgenlande noch jetzt 
gebräuchlich, zum Teil neben den Glocken. Im Abendlande verbreitete ſich 
ſeit dem ſechſten Jahrhundert der Gebrauch der Glocken immer mehr und 
iſt ſeit Mitte des neunten Jahrhunderts allgemein geworden. Es iſt natür— 
lich, daß die Größe der Glocken im Anfange nicht ſo bedeutend geweſen 
iſt als ſpäter. Die Glocke war groß genug, wenn der Zweck, die Gemeinde 
durch ſie zu verſammeln, erreicht wurde. Je länger, je mehr ſah man bei 
den Glocken nicht bloß auf Größe, ſondern auch auf harmoniſchen Klang, 
ja in manchen Ländern wurde die Glocke zu einem muſikaliſchen In— 
ſtrumente, wie 3. B. in England und in den Niederlanden, und man ſpielt 
auf den Glocken Kirchenlieder und Melodien. Da iſt dann alſo nicht mehr 
die erſte Abſicht der Glocke, nämlich die Gläubigen zuſammenzurufen, 
feſtgehalten, ſondern das Glodenfpiel wird zur Kunſt, zur Muſik. Zwi— 
ſchen dem anfänglichen und erſten und dieſem letzten Zwecke mitteninne 
ſteht ein anderer Gebrauch der Glocken, der ehrwürdig und ſchön iſt wie 
nur irgendein Brauch in der Chriſtenheit, nämlich der, die Gemeinde zum 
Gebet zu mahnen. Da niemals alle Gemeindeglieder in die öffent— 
liche Verſammlung gehen können, ſondern viele notgedrungen zu Hauſe 
bleiben müſſen, ſo wird in dem Momente, in welchem die Gemeinde in 
der Kirche das gemeine Gebet tut und es im Vaterunſer zuſammenſchließt, 
mit der Betglocke geläutet, damit die abweſenden Glieder der Gemeinde 
ſich im Geiſt mit ihr vereinen und auch ihrerſeits mitopfern und mitbeten 
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lönnen. Ebenſo läutet am Morgen eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang 
und am Abend eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang die Betglocke, 
damit alle Glieder der Gemeinde ſich geiſtig vereinigen und einmütig 
dem Herrn Dank und Gebet darbringen können. Um elf Uhr vormittags 
läuten alle Betglocken im Lande, um die Gemeinde zur Erinnerung an die 
heiße Mittagsſtunde Jeſu am Kreuz zu erinnern und zur Dankſagung 
für die Leiden Chriſti zu ermuntern. Am Freitag verſtärkt ſich Ruf und 
Mahnung zu demſelben Zwecke dadurch, daß nicht bloß alle Betglocken, 
ſondern überhaupt alle Kirchenglocken läuten. Um zwölf Uhr läutet auf 
jeder Kirche die größte Glocke zum Gebete Pro pace, um Frieden, nämlich 
um Frieden vor dem Erzfeinde der chriſtlichen Kirche, dem Türken, und 
vor allen Seinden. Man nennt daher dies Läuten das Mittagspacemläuten. 
An verſchiedenen Orten läutet man zu gleichem Zwecke, nämlich zum 
Gebete anzumahnen, zu verſchiedenen andern Zeiten, oder man beiert 
wenigſtens, d. i. man ſchlägt an. Schön iſt der Brauch, der hie und da 
beſteht, wenn ein Kindlein getauft wird, mit der kleinſten Glocke, mit der 
größten aber oder mit einer eigens dazu vorhandenen dann zu läuten, 
wenn ein Chriſt im Verſcheiden liegt. Vor dem Gottesdienſte läutet man 
zwei⸗ oder dreimal, und das letzte Läuten heißt dann das Einläuten. Die 
erſten Male läutet man, damit die Chriſten ihre Gedanken zum Hauſe 
Gottes richten, andere Gedanken und Beſchäftigungen beiſeite legen, das 
letzte Mal aber, damit man die Schritte zur Kirche lenke. Hie und da 
beginnt man das erſte Läuten mit einer kleineren Glocke und fährt dann 
mit den anderen Glocken fort. Man ſagt, es geſchehe das Vorläuten zu 
dem Zweck, das Läutperſonal zuſammenzurufen. Es ſpricht aber der 
Wechſel der Glocken die Ermunterung zur Andacht auch deſto nachdrück— 
licher aus. Am Schluſſe des Geläutes ſchlägt man gern dreimal oder 
dreimal dreimal zu Ehren des dreieinigen Namens an. So hat der Glocken⸗ 
ton im Verſtändnis der chriſtlichen Gemeinde mancherlei Sinn und Be— 
deutung bekommen. Es iſt ein ſchönes, liebliches Geſchäft geworden, der 
Gemeinde die verſchiedenen Zeichen mit der Glocke zu geben. Die Glocken 
zu hören, gehört zu den ſüßeſten Gewöhnungen des Lebens, und der 
Chriſt fühlt ſich ſchmerzlich fremd, wenn er in ein Land kommt, wo keine 
Glocke mehr läutet, oder in eine Gemeinde, wo vor dem Hauch der neuen 
Zeit des Unglaubens die vieldeutige Glockenſprache nicht mehr verftanden 
wird, oder die Glocken nur mehr zum Ein- und Ausläuten der kirchlichen 
Verſammlungen gebraucht werden. — In den drei letzten Tagen der 
Karwoche, von der Veſper des Mittwochs bis zum Gloria in excelsis 
ſchweigen in den Gemeinden römiſchen Bekenntniſſes die Glocken zum 
Zeichen der Trauer. 

3. Einer beſonderen Erwähnung unter den Zeremonien der Kirche dürften 
diejenigen Dinge wert fein, welche wir als Symbole oder Sinn⸗ 
bilder aufgefaßt haben. Man kann zwar das Symboliſche miteinander 
kalt und nüchtern verwerfen und es als Zeichen des Proteftantismus an⸗ 
ſehen, namentlich im Gottesdienſte alles Symboliſche zu entfernen. Allein 
wenn man belehrt und unterwieſen iſt, das Sinnbild nicht höher zu 
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achten als das, was unter demſelben zu verſtehen iſt, wenn ſich kein 
Aberglaube und keine Jauberkraft an das Sinnbild hängt, wenn man im 
Gegenteil kindlich einfältig und ſo, wie der Geiſt dazu treibt, die Sinn— 
bilder als Träger göttlicher Gedanken auffaßt, ſo iſt doch nicht abzuſehen, 
was einem die Freude am Symbol verkümmern und uns nötigen könnte, 
die ganze Welt bloß als eine Summa von Gegenſtänden anzuſehen, die 
wir mißachten und übergehen dürfen, wenn wir ſie nur zu dem gemeinen 
Gebrauch des Lebens angewendet haben. Wird denn der Schöpfer aller 
Dinge die ſichtbare Welt ohne Beziehung auf die unfichtbare und die 
geſamte Leiblichkeit ohne alle Beziehung auf das geſchaffen haben, was 
geiſtlich und göttlich iſt? Wenn die Schrift von ihm ſagt, ſeiner Ge— 
danken ſind ſo gar viele, dürfen wir dann nicht auch denken, daß eine 
jede Kreatur ein göttlicher Gedanke iſt, und daß die Schrift ſelbſt unter 
den göttlichen Gedanken, von denen ſie redet, die geſchaffenen, kreatür— 
lichen Dinge wenigſtens mitverſteht? Wenn wir auch nicht weiſe genug 
ſind, jeden Gedanken Gottes ausfindig zu machen, welchen er uns in 
ſeiner ſichtbaren Welt niedergelegt hat, ſo haben wir doch in ſeinem 
eigenen göttlichen Worte ſo manche Weiſung zum Verſtändnis und ſo 
manche Anleitung zur Auffindung der heimlich verborgenen Weisheit, 
die wir nicht verachten ſollen, und wenn Gott uns hie und da eine Be— 
lehrung über das Symboliſche gibt, welches er felbft in die Kreatur nieder 
gelegt hat, ſo will er gewiß, daß wir im Leiblichen das Geiſtige und 
Geiſtliche und im Natürlichen das Übernatürliche faſſen. Sehen wir doch 
ſogar im Leben der Himmliſchen noch manches Sinnbild. Wir finden 
z. B., daß nicht bloß im Alten Teſtamente beim irdiſchen Gottesdienſte 
Weihrauch gebraucht wird, ſondern im Leben des Himmels, wie das— 
ſelbe in der Offenbarung Johannis enthüllt wird, finden wir den Weih— 
rauch bald mit der Erklärung, daß er die Gebete der Heiligen bedeute, bald 
aber auch, daß er zum Gebete der Heiligen gegeben werde. Wenn man 
alſo in der uralten Kirche ſchon beim Gottesdienſte die Weihrauchwolke 
liebte, und die meiſten Kirchen bis zu dieſer Stunde dieſelbe fymbolifch 
beibehalten haben, was für einen Tadel kann man ihnen dafür geben? In 
den meiſten Kirchenordnungen der Lutheraner iſt zwar das Rauchfaß ge— 
fallen und tot geworden; aber wenn es hie und da, wie z. B. in der 
Magdeburger Domagende, beibehalten iſt, ſymboliſch beibehalten, 
ſoll man ſich's dann gefallen laſſen oder nicht? Andere Symbole finden 
ſich auch noch in unſerer Kirche. So zünden wir auf unſeren Altären 
Lichter an: beim heiligen Mahle zur Erinnerung an die Nacht, da der 
Herr verraten ward; beim Leſen des Evangeliums, weil der, welcher im 
Evangelio ſpricht, das Licht der Welt iſt, und niemand in Sinfternis 
wandelt, der ihm nachfolgt; bei Leichen, weil der Herr geſagt bat, wer 
an ihn glaube, der ſolle nicht in Sinfternis wandeln, ſondern das Licht 
des Lebens haben. Es iſt allerdings Sakrament und Wort und Glaube 
gleich, ob Lichter dabei ſind oder nicht; aber eben weil's gleich iſt, kann 
man ja der Kirche die unſchuldige Sreude laſſen, ſich nicht bloß mit 
Worten, ſondern auch mit Lichtern an das ewige Licht zu erinnern. Der 
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heilige Auguſtinus erzählt, daß die Jungfrauen zu ſeiner Zeit an Feſten 
Blumen auf den Altar geſtreut und Blumen in die 
Altarzierde eingeflochten hätten; auch iſt es eine uralte Sitte, in die 
Gräber Blumen zu ſtreuen und die Leichname auf Blumen zu legen. 
Die verwelkliche Blumenzier erinnert an den ewigen Frühling im Para: 
dieſe, an das ewig junge und freudenreiche Leben bei Gott dem Herrn; 
die Hand aber, welche die Blumen pflückt und ſtreut, ſie alſo auch welken 
läßt und ſterben, wenn fie auch nur eine kurze Zeit dem Andenken des 
Herrn und ſeines Chriſtus gedient haben, wird ſie demjenigen unangenehm 
ſein, der ein immerwährendes Gedächtnis dem Weibe geſtiftet hat, welches 
die koſtbare Narde auf ſein Haupt goß? In einer noch reicheren Beziehung 
gebraucht das Altertum nach Ordnung des heiligen Jakobus im fünften 
Kapitel ſeines Briefes, ja gar Jeſus Chriſtus ſelbſt das heilige Symbol 
des Gles, unter welchem man des Geiſtes Gottes und ſeiner Gaben 
gedenkt, und wenigſtens in einer und der andern lutheriſchen Kirchen⸗ 
ordnung iſt es ſogar bei der Firmung beibehalten. Soll man die uralte 
Kirche ſchelten, dazu Jakobum, den Gerechten, und es den paar lutheriſchen 
Kirchenordnungen verdenken, daß fie ſich ihrer Freiheit bedienten nach der 
alten Väter Weiſe? Wer in ſolchen Dingen eine Eigentümlichkeit des 
Proteſtantismus ſuchen wollte, der würde wohl am Ende ſeine Freude 
mehr am proteſtieren überhaupt haben als an der Proteſtation gegen die 
Dinge, die Gott mißfallen. Je einfacher, je lauterer der Menſch wird, deſto 
mehr freut er ſich alles Symbols, das recht iſt, deſto mehr ver⸗ 
tieft er ſich in die Anſchauung der ſichtbaren Welt als einer unendlichen 
Sülle göttlicher Offenbarungen und Gedanken. Es bleibt dabei allerdings 
immer Pflicht und Sorge der Hirten, dahin zu wirken, daß das Symbol 
nicht überſchätzt und nicht in abergläubiſcher Weiſe angewendet werde. 


4. Unter die Gebräuche der Kirche gehören namentlich auch die ver— 
ſchiedenen Gebärden beim Gebet. Wir beten ſtehend und ſehen 
dabei gen Himmel oder gen Oſten; wir beten knieend; wir beten auf 
unſerem Angeſichte. Wir beten im Gehen, bei Prozeſſionen zu Leichen und 
andern Feierlichkeiten. Wir neigen das Haupt, wenn wir beten, wir 
falten die Hände, wir kreuzen ſie über unſerer Bruſt, wir breiten die Arme 
aus, wie der Pfarrer am Altare, wenn er die Kollekte betet, wir ent⸗ 
blößen das Haupt, wenn wir auf der Straße gehen und die Betglocke 
erſchallt, wir ſenken das Haupt und beugen das Knie beim Namen Jeſu. 
Mancherlei Gebärde, mancherlei Sinn jeder einzelnen und doch Eine 
Hauptabſicht, den dreieinigen Gott zu ehren. Wir beten ſtehend am 
Sonntag, weil es der Auferſtehungstag des Herrn iſt und wir mit ihm 
auferſtanden find. Wir beten knieend am Freitag und ſonſt, weil wir 
gefallen ſind, und wir ſtrecken dabei die Hände aus, damit wir aufgehoben 
werden von dem, der immerdar lebt und für uns bittet. Wir legen uns 
mit ausgebreiteten Händen auf den Erdboden, wenn uns die 
Sünde oder das Kreuz oder die Macht der Gnaden niederwirft, und wir 
erkennen, wie gar nichts es mit uns iſt, wie wir nur aus Gnaden ſelig 
werden können. Wir breiten liegend und am Altar ſtehend unſere 
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Arme aus, nicht bloß vor Verlangen, den Herrn und feine ewigen Güter 
zu umfaffen, ſondern auch um vor uns und dem Herrn durch die Kreuzes— 
geſtalt, die wir nachbilden, zu bekennen, daß wir allein um des Kreuzes 
Jeſu willen auf Erhörung hoffen. Wir ſehen nach Oſten, weil uns 
von dorther erſchienen iſt der Aufgang aus der Höhe und ſein ſüßes 
Evangelium, und er am Ende der Tage von dorther abermals den Seinen 
erſcheinen wird. Wir entblößen das Haupt, anzuzeigen, wie 
St. Paulus lehret, daß Chriſtus des Mannes Ehre ift; wir kniebeu— 
gen beim Namen Jeſu und ſenken das Haupt, weil der Apoſtel be— 
fiehlt, daß ſich alle Aniee beugen follen im Namen deſſen, den der Vater 
erhöhet hat und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, und 
daß alle Zungen bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei, zur 
Ehre Gottes des Vaters. Magſt du's nun für Bildung halten, an all 
dem keinen Teil zu nehmen; ich halte es für Roheit. Rühme du die feine 
Sitte dieſer Welt; iſt ſie ehrbar und ſchön, ſo rühme ich ſie mit; aber 
ſchöner und lieblicher iſt mir die Sitte des Heiligtums und die Zeichen 
des Herrn und feines Reiches, wo und wie fie mir erſcheinen; ich möchte 
von allem heiligen Brauche gar nichts fallen laſſen, wohl aber wär's 
mir wohlgefällig, wenn ſich mancher Brauch, den das Altertum hatte 
und den wir aufgaben, wieder zu uns fände. Nur darf auch der Vater 
oder die Mutter nicht fehlen, die nach dem Befehl des Herrn im Alten 
Teſtamente handeln und die Worte beachten, die geſchrieben ſind: „Wenn 
dich deine Kinder fragen werden: Warum tuſt du alſo?“, fo ſollſt du es 
ihnen ſagen.“ 

5. Ehe wir dieſe Erinnerung an Brauch und Sitte der Chriſtenheit 
beſchließen, wollen wir uns auch noch an den chriſtlichen Gruß er— 
innern. Der ſchönſte Gruß iſt der der Kirchengemeinſchaft, welcher dem 
Täufling zum erſtenmal nach feiner Taufe, dem Rommunikanten vor dem 
Genuß des heiligen Sakraments, dem Sterbenden zum letztenmal bei ſeiner 
Einſegnung zugeſprochen wird. Es ift der Gruß: „Der Friede fei 
mit dir.“ Es iſt der Gruß, den Chriſtus ſelber mit aus der andern 
Welt und aus dem Grabe gebracht hat. Nach dieſem Gruße der ſchönſte 
iſt der, welchen der Pfarrer der Gemeinde ſo oft zuruft, als er mit ihr 
beten oder ſie im Namen des Herrn ſegnen oder überhaupt einen neuen 
Abſchnitt des Gottesdienſtes beginnen will. Dieſer Gruß heißt: „Der 
Herr ſei mit euch“, und ſeine herrlich ſchöne Antwort: „Und mit 
deinem Geiſte.“ Auch im gemeinen Leben grüßt man, wie wir das 
aus dem Schluſſe der apoſtoliſchen Briefe ſo vielfach ſehen können. Der 
Gruß iſt ein Liebeszeichen der Heiligen, welches Freude anrichtet, ſo weit 
die Wolken gehen. Wir ſchicken unſere Grüße übers Meer und über Berg 
und Tal, wir rufen ſie bei jeder Begegnung unſern Nächſten und Freunden 
zu und wir bereiten ihnen damit, wir wünſchen ihnen nicht allein einen 
„guten Morgen“, „guten Tag“, „guten Abend“ und „gute Nacht“. Nicht 
um vieles laſſen wir uns Grüße der eben angedeuteten landüblichen Art 
wehren, aber wir grüßen am liebſten mit Grüßen des Glaubens. „Grüß 
dich Gott“, „Gott behüte dich“, „Gott ſegne dich“, „der Herr ſei dit 
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gnädig“, das find ſchönere Grüße als „guten Morgen“ und „guten 
Abend“. Ländlich ſittlich iſt der Gruß, aber auch kirchlich ſittlich iſt der 
Gruß, und verſtändlich muß dir auch der ungewohnte Gruß ſein, auch der, 
du armer Pilger, wenn man dir im fremden Lande zuruft: „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſtus.“ Was für einen giltigen Grund kannſt du haben, nicht 
zu antworten: „In Ewigkeit, Amen“, da doch der Gruß größer iſt als 
Rom und feine Jeſuiten und du und die ganze Kirche in Zeit und Ewig⸗ 
keit nichts anders zu tun haben als ſeinen Inhalt zu erfüllen. 


$5. 
Vom heiligen Ort 


Als der Herr die Himmel und die Erde ſchuf und damit den heiligen 
Raum, war alles rein und unſchuldig. Als aber die Sünde vom Men⸗ 
ſchen aus die Kreatur durchdrang, wurde die Erde und all ihr Raum 
der Sünde dienſtbar durch die Schuld des Menſchen, fo daß zur Zeit 
der Sintflut auch das Paradies und die Wohnung Gottes weggenommen 
und in den Himmel verſetzt wurde. Der Fluch unſerer Sünde drückt die 
Kreatur. Der Herr aber hat ſeitdem in Chriſto Jeſu begonnen, den Men⸗ 
ſchen wieder zu heiligen, der geheiligte Menſch aber ſoll die Kreatur 
heiligen und zurückbringen zu heiligem Gebrauche, ſo daß der Herr auch 
allmählich ſie vom Fluch entledigen und alles wiederbringen kann zu 
einer Herrlichkeit, welche ſelbſt die Herrlichkeit des erſten Paradieſes über⸗ 
trifft. Alle Lande ſollen ſeiner Ehre voll werden, das iſt das Ende und 
Ziel, welches ſich der Herr vorgenommen und zu welchem die Kirche 
Gottes dienen ſoll. Bis es nun dahin kommt, auf dem Wege zu dieſem 
Ziele, ſtiftet ſich die Kirche hie und da Stationen der Ruhe und heilige 
Orte, an denen erkannt werden ſoll, wie ſchön es ſein wird, wenn dereinſt 
der Herr wieder auf der Erde ruhen, ſie zur Wohnung ſeiner Herrlichkeit 
und zum bleibenden Aufenthalt erwählt haben wird. Solche heilige Orte 
gab es von Anfang her wie im Alten ſo im Neuen Teſtamente. Es konnte 
ja auch nicht anders ſein, der Ort, an welchem Heiliges geſchieht, wird 
der Seele ſelbſt heilig; wie kann man nur ſo töricht ſein, zu glauben, daß 
die erſten chriſtlichen Gemeinden des Ortes und Raumes nicht geachtet 
hätten, wo ſie zuſammenkamen und Gott dienten, wo ſie der Herr mit 
ſeinem Worte, ſeinem Geiſte und Sakramente heimſuchte. So gewiß die 
erſten chriſtlichen Gemeinden das völligſte, alle Kräfte des Menſchen er⸗ 
greifendſte Leben beſaßen, ſo gewiß ſie auch die Vermahnung des heiligen 
Apoſtels, alles ehrlich und ordentlich oder vielmehr herrlich und wohl- 
geziemend und ordentlich in ihren Verſammlungen zugehen zu laſſen, be⸗ 
folgten, ſo gewiß haben ſie auch die ſeligen Orte ihrer Verſammlungen 
heilig und wert gehalten, geſchmückt und geziert. Es wäre ein Mangel 
an Ganzheit und Völligkeit ihres Lebens geweſen, wenn ſie es nicht getan 
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hätten. Es gab daher gewiß vom Anfang des Chriſtentums heilige Orte 
und je mehr die Gemeinde Ruhe hatte und ſich bauen konnte, deſto mehr 
heiligte ſie die Orte, wo ſie zuſammenkam, nicht bloß durch den Gebrauch, 
ſondern durchdrang ſie und ihre Sorm und Einrichtung mit dem Sinn 
und den Gedanken der heiligen Handlungen, die in ihnen geſchahen. Die 
Einrichtung des heiligen, gottesdienſtlichen Raumes wurde mehr und mehr 
ein Bild des heiligen Lebens und Wandels, welches innerhalb desſelben 
geführt wurde. 


So wie in der Kirche Gottes die einen aufgenommen werden, die 
andern in der irdiſchen, ſichtbaren Kirche leben und vom Worte Gottes 
regiert werden, noch andere aber eingehen in die Herrlichkeit des Herrn 
und zu den Chören der ewigen Lobſänger, ſo bekam die Kirche einen Ort, 
wo die Aufzunehmenden und die Büßenden, die um Wiederaufnahme 
bitten, ihren Platz einnahmen, einen zweiten Ort für die Gemeinde der 
Aufgenommenen und Gläubigen und einen dritten, ein Allerheiligſtes, 
welches mit ſeiner Herrlichkeit auf die triumphierende Kirche deutete. Der 
erſte Teil der Kirche wird von dem Taufſtein beherrſcht, weil die 
Taufe die Aufnahme in die chriſtliche Gemeinde gewährt und aus dem 
Vorhof ins Schiff der Kirche führt, in welchem die Gläubigen zum Ufer 
des ewigen Lebens ſteuern. Im Schiffe ſelbſt iſt der hervortretende, kennt— 
liche Ort die Kanzel und etwa auch der Beichtſtuhl, weil die 
Kirche Gottes auf der Fahrt zum ewigen Leben durch das Wort der 
Predigt und Abſolution regiert wird; auf der Kanzel ſteht, im Beichtſtuhl 
ſitzt der Steuermann, welcher das Ruder des göttlichen Wortes hält 
und dadurch dem Schifflein ſeinen geraden Lauf zum jenſeitigen Geſtade 
ſichert. In der dritten Abteilung des heiligen Ortes, im Chore, herrſcht 
der Altar, der Ort der Gegenwart des Herrn, von wo aus die gott— 
verlobte Menſchheit Jeſu die Gemeinde im Sakrament beſucht. Er ſinn⸗ 
bildet die dereinſtige ſichtbare Gegenwart des Herrn, ſein Schmuck und 
feine Zier aber alle die Herrlichkeit, welche wir dereinſt um ihn her 
ſchauen werden. Da habt ihr, meine lieben Leſer, die Dreiteiligkeit des 
heiligen Ortes in ihrer ſich ſelbſt empfehlenden, heiligen Schönheit. Laßt 
uns nun einmal die einzelnen Teile mit allem, was zu ihnen gehört, etwas 
genauer betrachten. 


1. Die erſte Abteilung der Kirche, der Vorhof, war in den erſten 
Jahrhunderten nach Chriſto der Aufenthaltsort der Katechumenen, die in 
der Vorbereitung zur Taufe ſtanden, und der Büßenden, welche ſich zur 
Wiederaufnahme in die Gemeinde, aus welcher ſie ausgeſchloſſen waren, 
vorbereiteten. Beide Menſchenklaſſen hatten Hoffnung, ins Heiligtum 
einzugehen und der Güter des Allerheiligſten teilhaftig zu werden. Im 
nördlichen Teile des Vorhofs ftand der Taufbrunnen, wenn es die Ge: 
meinde nicht vorzog, ſich ein eigenes Baptisterium, eine eigene Taufkirche 
zu bauen. Auch jetzt noch iſt die rechte Stelle für den Taufſtein die nörd— 
liche Seite des Vorhofs oder Eingangs zur Kirche. Da bei uns gegen— 
wärtig wenig Erwachſene getauft werden und die jungen Kinder nicht 
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mehr wie ehedem untergetaucht oder ganz übergoffen werden, fo nimmt 
der Taufſtein einen kleinen Raum ein, iſt oftmals kein Stein, ſondern 
Holz mit einem Becken, darin man das wenige Waſſer auffängt, welches 
man zu der Taufe verwendet. Der Taufſtein ſoll um eine oder etliche 
Stufen erhöht ſtehen und, wenn es der Platz zuläßt, mit einem geräu⸗ 
migen Gitter umgeben ſein, welches alle zu einer Taufe gehörigen Per⸗ 
ſonen, Väter, Paten, die Amme und die Begleiter der Angehörigen und 
Paten aufnehmen kann. In der alten Zeit machte man übrigens keine 
Treppen aufwärts, ſondern abwärts und ſtellte den Taufſtein in einen 
vertieften Raum, um dadurch an das apoſtoliſche Wort von dem Be— 
gräbnis des alten Adams zu erinnern, welches bei der Taufe in Erfüllung 
gehen ſoll. 


2. Der mittlere Teil der Kirche heißt das Schiff und zwar deshalb, 
weil man von alten Zeiten her die Kirche als ein Schiff ſinnbildete, 
welches zu den Geſtaden des ewigen Lebens ſteuert, oder als die Arche 
Noah, die von den Waſſern der Welt zum Gipfel der Ruhe auf den 
Berg Ararat getragen wurde. Im Schiffe ſitzen, ſtehen und knieen die 
Gläubigen, und zwar nach alter Sitte auf der Südſeite die Männer, auf 
der Nordſeite die Frauen. Die Stühle auf beiden Seiten ſind einfach, mit 
Knieſchemeln und Simſen für die Arme und Bücher der Knieenden ver— 
ſehen. Verkauft und verpachtet ſollen die Kirchenſtühle nicht fein, es wird 
dadurch nicht bloß ein unwürdiges Handeln, ſondern auch ein noch un⸗ 
würdigerer Rangftreit in der Kirche ſelbſt begünſtigt, dem Reichen aber 
ein Vorzug gelaſſen, gegen welchen St. Jakobus im zweiten Kapitel 
ſeines Briefes ſchreibt. Sollte aber ja eine Gemeinde einig werden, ihre 
Kirchenſtühle zu vermieten, um einige Mittel zu kirchlichen Zweden auf— 
zubringen, die ſie auf andere Weiſe nicht gewinnen kann, ſo ſoll doch auf 
jeden Fall kein Stuhl geſperrt werden dürfen, es ſei denn, daß er nach 
Beginn des Gottesdienſtes vom Mesner geöffnet werde. Wer nach Be— 
ginn des Gottesdienſtes nicht auf feinem Platze iſt, follte für dieſen, 
Gottesdienſt ſein Recht auf den Platz verloren haben. 


3. Zu beiden Seiten des Schiffes ſowie über dem Vorhof pflegen 
Emporkirchen zu fein, welche in der alten Zeit mit Vorhängen ver⸗ 
ſehen waren und zum Aufenthalt der Frauen dienten, während ſie bei 
uns häufig, aber gewiß nicht ebenſo ſchicklich den Männern zugewieſen 
find. Überhaupt ift die Emporkirche keine Zier, wenigſtens nicht die auf der 
Nord- und Südſeite; die über dem Eingang, welche bei uns der Orgel 
und dem Sängerchore zugewieſen zu ſein pflegt und dem gegenüber lie⸗ 
genden Altare ſchon entſpricht, kann ja freilich beibehalten werden. 

An einem Pfeiler der Nord- oder Südſeite oder auch wohl an der 
Ecke, welche durch Chor und Schiff gebildet wird, iſt der Platz der 
Kanzel. In der älteren Zeit gab es keine Kanzeln, wie wir ſie jetzt 
haben, ſondern an dem Gitter, welches Schiff und Chor zu trennen pflegt, 
ſtand auf Stufen, die rechts und links dazu hinan führten, der Predigt⸗ 
ſtuhl. Das Gitter hatte den Namen Cancelli, woher noch bis zur Stunde 
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der Name Kanzel kommt. Eine würdigere und ſchönere Stellung für den 
Predigtſtuhl konnte es nicht geben; allein bei dem überhand nehmenden 
Gebrauch der Emporen mußte ſich je länger, je mehr die gegenwärtige 
Form der Kanzel empfehlen, welche zuerſt zur Zeit der Bettelmönche im 
dreizehnten Jahrhundert zu keinem andern Zwecke aufgekommen war, als 
damit der Prediger von möglichſt vielen geſehen werden könnte. Auf 
jeden Fall ſoll die Kanzel ſo aufgeſtellt ſein, daß der Prediger dem Altare 
den Kücken nicht kehrt, ſondern er ſowohl als die ganze hörende Gemeinde 
den Altar im Blick haben kann. Eine große Unſitte iſt es, wenn die Kanzel 
im Chor zur Seite des Altars oder gar über dem Altare ſteht. Jedermann 
fühlt das Unſchickliche, wenn über dem Orte, von dem uns die himmliſche 
Gabe des Sakramentes gegeben wird, der Prediger mit Süßen tritt. 


4. Im Schiffe, entweder an einem Pfeiler der Südſeite oder an der 
Eckwand, die Chor und Schiff zu bilden pflegen, etwa gegenüber dem 
Orte, wo die Kanzel angebracht fein kann, ſteht der Beichtſtuhl, ein 
notwendiges Geräte, wenn Privatbeichte geübt wird. Da die Privat⸗ 
beichte die ſchwerſte Arbeit eines Pfarrers iſt und auch leiblich am meiſten 
ermüdet, ſo muß der Pfarrer ſitzen können. Der Beichtſtuhl muß übrigens 
an einem Orte angebracht ſein, der von allen geſehen werden kann, ohne 
daß man doch die Stimme der Beichtenden vernimmt. Was die übrige 
Einrichtung des Beichtſtuhls betrifft, ſo wäre es für das Beichtehören 
weitaus das Schicklichſte, wenn das Beichtkind dem Pfarrer zur Seite 
kniete und durch eine Offnung des Beichtſtuhls zum Ohre desſelben 
ſpräche. So war es auch von alters her und die Beichte bekam daher den 
unſchuldigen Namen „Ohrenbeichte“. Bei uns iſt der errötende Sünder 
meiſt genötigt, ſeinem Beichtvater ins Angeſicht zu ſehen oder ſich von 
ihm ins Geſicht ſehen zu laſſen. Doch hat die Stellung des Beichtſchemels 
an der Vorderſeite des Beichtſtuhls wenigſtens das Gute, daß dem Beicht— 
kinde bequemer die Abſolution unter Auflegung der Hände geſprochen 
werden kann. 


5. Die dritte Abteilung der Kirche, der Chor, liegt meiſtens im Ver— 
gleiche mit dem Schiffe um eine oder mehrere Stufen höher, iſt unten 
durch die Schranken, nach oben aber durch den ſogenannten Triumphbogen 
oder die königliche Pforte, den Chorbogen, vom Schiffe geſchieden. Im 
Chore ſteht der Altar ſelbſt wieder vom Chorboden um eine oder etliche 
Stufen erhöht. Er iſt das Abbild des Berges Golgatha, des allgemeinen 
Opferaltars der Welt, deshalb ſoll auf ihm das Kruzifix nicht fehlen. 
Das Bild des Gekreuzigten gehört zum Bilde des Berges Golgatha. 
Außer dem Altare finden ſich im Chore nur noch die Sitze der Kirchen— 
diener, hie und da auch männlicher Rommunikanten, um dadurch an— 
zudeuten, daß unſere Kirche zwiſchen dem prieſterlichen Geſchlechte der 
Kirche überhaupt und den Amtsträgern Chriſti unter ihnen keinen weſent— 
lichen Unterſchied erkennt. Man darf dabei jedoch nicht vergeſſen, daß viele 
Menſchen, dicht um den Altar gedrängt, nicht bloß denjenigen, der am 
Altare dient, in ſeiner Andacht zu ſtören pflegen, ſondern auch die gemüt— 
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liche Wirkung der Liturgie beeinträchtigen. Die Liturgie der chriſtlichen 
Kirche iſt ein heiliges Drama, deſſen wundervolle Kraft durch eingeengte 
Käume leidet und erſt in größeren Kirchen und freieren Räumen ſich 
recht entfalten kann. 


6. Der Altar iſt der Ort der ſchönſten Zier der Kirche, zu deſſen Aus⸗ 
ſtattung die Chriſten aller Zeiten gerne geopfert haben. Er beſtand in der 
älteren Zeit aus einem hölzernen, dann ſteinernen Tiſche, der zum Behufe 
des heiligen Amtes auf mannichfache Weiſe bekleidet wurde. Unter den 
Kleidern des Altars verſteht man nicht bloß die von gewobenen Zeugen 
gefertigten Tücher und Decken, ſondern auch die von Holz oder Silber und 
Gold gefertigten Platten, die auf dem Tiſche liegen oder deſſen Seiten 
zieren. An den Seiten des Altares enthüllt ſich deſſen größere Pracht, 
während ſeine Oberfläche mit einfachem Weißzeug bedeckt wird. Wenn 
das Antependium oder die Umkleidung des Altars an den Seiten von ge⸗ 
wobenem Zeuge iſt, ſo ziemt ſich ſchwerer Seidenzeug, wenn es die Um⸗ 
ſtände der Kirche zulaffen, mit Gold durchwoben, am beften. Bei reichen 
Kirchen wechſelt die Kleidung nach dem Sefte, jo daß an den hohen Feſten 
Chriſti mit Ausnahme des Pfingſtfeſtes weiße Seide, am Pfingſtfeſt und 
den Gedächtnistagen großer Märtprer rote Seide, am Karfreitag und bei 
Totenfeiern ſchwarze, in der Advents- und Paſſionszeit blaue und an 
den gewöhnlichen Sonntagen grüne Seide den Altar umgibt. Auf der 
Vorderſeite des Antependiums ſtickt man gerne ein Kreuz, eine Palme, 
ein Gotteslamm, einen Pelikan oder die alte Namenschiffer Chriſti mit 
goldnen Fäden ein. Auf dem Altare liegen weiße Decken, zu unterſt eine, 
welche den Zweck hat, die andern, welche darauf kommen, zu ſchützen. 
Dann eine zweite zur Zier, welche über die Platte des Altars herunter⸗ 
hängt. Über dieſe wird zur Abendmahlsfeier eine dritte gelegt, welche aber 
nicht größer iſt als die Altarplatte ſelbſt. Alle zuſammen find von reiner 
lauterer Leinwand und ſinnbilden die Grabetücher Chriſti, aus welchen 
die Kirche am Oſtertage den Erlöſer wieder nahm, aus welchen ſie ſeinen 
heiligen Leichnam auch beim Sakramente nehmen will. Das oberſte kleinſte 
Leinentuch heißt daher auch das Rorporale oder das Leibtuch Chriſti. 
Dieſe Leinentücher find ſchmucklos, aber von ſchönem und feinem Gewebe, 
die zweite Dede kann an ihrem Rande mit Weißſtickerei verſehen fein oder 
auch mit einfachen Stickereien von rotem, blauem oder grünem Garn. 
Dieſe Stickereien haben immer ihre chriſtliche Beziehung. Das Altertum 
liebte in den Ecken der herabhangenden Altardede die Zeichen der vier 
Cherubim und Evangeliſten, auf der Vorderſeite eine Erinnerung Chriſti, 
ſein Angeſicht oder ſein Kindesbild auf dem Arme der Mutter. Zu den 
Altardecken gehört ein kleines leinenes Tuch, gleichfalls mit Weißſtickerei 
verſehen, wenn man ſie haben kann, welches zuſammengelegt auf dem 
offenen Kelche ruht und das Schweißtuch Chriſti ſinnbildet, das in ſeinem 
Grabe am Öftermorgen befonders lag. Um die heiligen Gefäße vor und 
nach dem Sakramente zu verhüllen, bediente man ſich eines größern ſei— 
denen Tuches; dieſes heißt Velum, d. i. Schleier, Hülle, das Tüchlein auf 
dem Kelche aber heißt Palla. 
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7. Auf dem Altare liegt entweder ein hartgepolſtertes zierliches Kiſſen 
oder ein ſchön gearbeitetes Pult für das Evangelienbuch und die Agende, 
welche beide Bücher auf keinem Altare fehlen ſollen. 


8. Das Kruzifix auf dem Altare hat nicht zunächſt die Abſicht, die 
Jammergeſtalt des leidenden und ſterbenden Erlöſers möglichſt wahr und 
ergreifend vor die Augen der Heiligen zu bringen. Im Gegenteil, obgleich 
Kreuz und Leichnam an die ſchweren und blutfauren Leiden Jeſu Chriſti 
erinnern und erinnern ſollen, ſo gibt doch die Kirche dem Bilde des Ge— 
kreuzigten gern den Ausdruck des großen Siegers und ewigen Bräutigams, 
der geſagt hat: „Wenn ich erhöhet werde von der Erde, ſo will ich ſie 
alle zu mir ziehen“, und der mit ausgebreiteten, durchbohrten Händen 
harrt und wartet, ſeine Braut zu umfangen. Bis in alle kleinen Geräte 
geht der ſinnende, liebende und anbetende Ernſt der Kirche, alles fertigt 
fie mit dem Sinne jenes Weibes, das ihr Geld nahm, köſtliche Narde 
kaufte und ſie zu Ehren Jeſu verwendete. Neben das Kruzifix gehören 
Leuchter, mindeſtens zwei, über welche hinaus aber das Kruzifix 
wenigſtens mit dem ganzen Leibe ragen ſollte. Die Wirkung des Anblicks 
iſt ſo am ſchönſten. 

9. Da du den Altar haſt kennenlernen, lieber Leſer, ſo merke dir auch 
gleich die heiligen Gefäße, die zu ihm und der heiligſten Handlung 
gehören, die auf ihm vorgenommen wird. Dieſe find das Ciborium 
und der Kelch. Das Ciborium iſt eine geräumige Büchſe von Gold 
oder vergoldetem Silber, auch wohl von bloßem Silber oder Zinn. Sie 
hat einen breiten Fuß mit einem Knoten über dem Fuße, an welchem der 
Pfarrer das ganze Gefäß in ſeiner Hand halten kann. Obendarauf gehört 
ein knapp anſchließender Deckel, vermöge deſſen das Gefäß feſt geſchloſſen 
werden kann. In dasſelbe gehören ſo viele Brote, als die Gemeinde bedarf. 
In dieſem Gefäße werden die Brote konſekriert, aus demſelben wird die 
Gemeinde geſpeiſt. Die Patena oder der kleine Teller, der auf dem Kelche 
zu ruhen pflegt, ſoll nicht zur Speiſung der Gemeinde dienen, ſondern nur 
zur Ronſekration, wenn der Kommunikanten ſehr wenige find. Die Sitte 
mancher Pfarrer, die konſekrierten Hoſtien nach Bedarf aus dem Ciborium 
auf die Patena zu legen, iſt jedenfalls eine unehrerbietige zu nennen. Zum 
Ciborium gehört der Kelch. Er iſt von gleichem Metall wie das Ciborium, 
ſteht auf breitem Fuße, aus dem ſich die Röhre erhebt. Dieſe hat einen 
Knoten, unterhalb deſſen der Kelch gefaßt wird. Aus der Röhre erhebt 
ſich die Cuppa oder die Schale des Kelchs, welche die Hauptſache des 
ganzen Kelches iſt. Dieſe ſoll oben nicht ausgeſchweift fein, ſondern einen 
ſcharfen Rand haben, leichteren Tränkens und Trinkens wegen. Der Fuß 
des Kelches muß breit fein, damit er feſt aufſtehen kann und nicht fo leicht 
umfällt. Zum Kelche gehört ein Löffelchen von edlem Metall, damit man 
aus dem Kelche nehmen kann, was etwa bineingefallen iſt und nicht 
hinein gehört. 


10. Da wir von den heiligen Gefäßen geredet haben, ſo erinnern wir 
auch noch an die Elemente, die in ſie gehören. Die Alten bedienten 
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ſich zum Sakramente etwa fingersdicker Kuchen, in welche man ſchon vor 
dem Backen tiefe Einſchnitte gemacht hatte, und zwar gekreuzte, damit 
man nicht bloß leicht brechen konnte, ſondern auch die Biſſen, die man 
darreichen wollte, gleich vorgezeichnet fand. Später bediente man ſich der 
ſogenannten Oblaten, eines ſehr dünnen und feinen, aber wahrhaftigen 
Brotes, auf welchem das Bildnis des Gekreuzigten oder des Gottes⸗ 
lammes geprägt iſt. Den Namen „Oblaten“ haben die kleinen und feinen 
Biſſen daher bekommen, weil die Chriften die Brote zum Opfer zu 
bringen pflegten und der Archidiakonus aus dieſen geopferten Broten, 
auf lateiniſch „Oblaten“, ſo viele für den Altar nahm, als man bedurfte. 
Es iſt übrigens im Grunde einerlei, von welcher Geſtalt und Form das 
Brot des Abendmahls iſt, wenn es nur wahres Brot iſt. Ebenſo iſt bei 
dem Weine ganz gleichgiltig, welche Farbe er hat, wenn es nur Wein 
iſt. Darauf aber ſollten die Gemeinden und ihre Hirten ſehen, daß die 
konſekrierten Elemente bei jeder Abendmahlshandlung aufgebraucht werden, 
damit ſich keinerlei Mißbrauch oder Aberglaube an ſie hänge. 


11. Einer Erwähnung wert iſt auch wohl der Gebrauch der Bilder 
und Statuen in der Kirche. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß keine 
andere als chriſtliche Bilder in der Kirche geduldet werden können. Un⸗ 
chriſtliche oder gar unſittliche wird kein frommer Pfarrer in ſeinem Hauſe 
geſchweige im Gotteshauſe dulden. Dagegen werden ihm heilige Bilder 
aus der bibliſchen oder Kirchengeſchichte nicht bloß der Zierde wegen, 
ſondern auch um des Unterrichts der Einfältigen und um der Erbauung 
willen ſehr angenehm ſein. Gott der Herr ſelbſt hat in ſeinen heiligen 
Tempel zu Jeruſalem mancherlei Bildwerk fertigen, gießen und weben 
laſſen; warum ſollte alſo im Neuen Teſtamente die Arbeit des Künſtlers 
nicht ins Haus des Herrn kommen dürfen, da doch all unſer Denken und 
Reden, unſre Einbildung und unſer Gedächtnis mit eitel Bildern um⸗ 
geht? Wollte Gott, wir wären aller Orten und Enden, in Kirchen und 
Héuſern, auf Wegen und Stegen, mit ſchönen Abbildungen heiliger 
Perſonen und Gegenſtände verſehen; wieviel mehr hätten wir daran 
als an all den unheiligen und ungöttlichen Bildern, die uns ohne Zahl 
umgeben und durch das Auge das Herz verderben. Schon aus Feindſchaft 
gegen dieſe ſollte ein jeder frommer Chriſt ein Freund heiliger Bilder ſein, 
beſonders aber ſolcher, welche ihre Gegenſtände aus der Geſchichte Jeſu 
oder des Alten Teſtamentes genommen haben. 


12. Ju den heiligen Orten hat man je und je den Gottesacker ge— 
rechnet oder, wie ihn die Alten nannten, das Cömeterium, den Schlafſaal 
der Chriſten, in welchem ihre Leiber dem jüngſten Tage entgegenharren. 
Der Gottesacker ſoll mit einer guten Mauer umgeben ſein, von welchem 
Material, das iſt einerlei. Seine Pforten ſollen gegen das Eindringen von 
Tieren wohl verſchloſſen fein. Über den Gottesacker hin legt ſich ein 
Kreuzgang, der keine Deutung bedarf. In der Mitte des Gottesaders, 
an der öſtlichen Grenze oder auch am Durchſchnittspunkt des Kreuzgangs 
ſollte ein ſchönes hohes Kruzifir, am beſten von Stein, aufgerichtet fein, 
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Unter den Armen des Gekreuzigten ſollen gleichſam alle Leichname ruhen. 
An den Wänden der Mauern herum können Hallen gehen, in die Wände 
ſelber können Gedenktafeln, Gemälde und Bildwerke eingefügt ſein. Auf 
jedes Grab gehört ein Kreuz, das Siegeszeichen der Chriſten, mit dem 
Namen, dem Geburts-, Tauf- und Todestag und auf der Kehrſeite mit 
einem Spruch verſehen. Alle Gräber werden ſo gemacht, daß die Leich— 
name gen Aufgang und dem Bilde des Gekreuzigten ins Angeſicht ſehen. 
Jedes Grab trägt die Form eines niedrigen Altares, wie jeder Altar nach 
dem Sinne der älteren Kirche ein Grab vorſtellt. Die Gräber ſollen ge— 
pflegt und mit paffenden Blumen und grüner Einfaſſung von Raſen 
verſehen fein. An den Enden des Kreuzganges können Sitze angebracht 
werden für die Beſucher bei den Gräbern, oder es können auch offene 
Kapellen mit Ruheſitzen angebracht fein, um diejenigen aufzunehmen, 
welche mit dem hohen Altertum die große Freude an den Gottesäckern 
teilen. Der ganze Platz und die Kreuzgänge können auch mit Bäumen 
umgeben ſein, welche jedoch den Jugang zu den Gräbern nicht hindern 
dürfen und ſelbſt von der Hacke des Totengräbers keinen Schaden nehmen 
ſollen. Chriſtliche Monumente können gar wohl geftattet werden; fie 
können mit chriſtlichen Symbolen bezeichnet ſein: mit der Namens— 
chiffer Chriſti, das A und O zur Seite (Offb. 1), mit einem Anker 
(Ebr. 6, 18), einem Leuchter (Joh. s, 12), einer Krone (2. Tim. 4, 8), 
einem Ölzweige (Röm. 9, 17), mit Weinreben (Joh. 15, 5), einer Palme 
(Offb. 7, 9), einem Hirſch (Pf. 41, 2), einem Lamm, einer Taube, einem 
Phönix, einem Pfau (der wegen ſeines nach der Sage unverweslichen 
Fleiſches ein Bild der Auferſtehung iſt), einem Fiſch, einem Delphin oder 
ſonſt einem alten bedeutſamen Zeichen der Chriſtenheit. Ohne Wiſſen und 
Willen des Pfarrers ſoll übrigens nichts geſchehen, damit der ganze Ort 
der ſtillen, wehmutsvollen, aber auch hoffungsvollen Freude nach dem 
Sinne der heiligen Kirche gehalten und je länger, je mehr geeignet werde, 
die Neigung aller derjenigen zu gewinnen, die noch über Gräbern gehen. 


Da haſt du nun, mein lieber Leſer, auch einen kurzen Unterricht von 
den heiligen Orten und ihrem heiligen Geräte, und wir beſchließen damit 
die einleitenden Bemerkungen zu dieſem Buche. Möge dir das Geſagte 
Luſt machen, noch mehr zu lernen und zu leſen von den heiligen Perſonen, 
den heiligen Jeiten und Weiſen und Orten. Mögeſt du inſonderheit da— 
durch tüchtiger geworden ſein, das nachfolgende Buch dir zum Segen 
zu gebrauchen. Der Herr ſchenke dir dazu ſelbſt ſeinen Heiligen Geiſt und 
einen treuen Willen und ſchaffe, daß du je länger, je mehr an allem 
Heiligen Freude findeſt und ein Prieſter werdeſt, der alles heiligen könne. 
Amen. 
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Erläuterungen 
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Abkürzungen 


Beck: Hermann Beck, Die innere Miſſion in Bayern diesſ. d. Rh. 1880. 

Bek.: Die Bekenntnisſchriften der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Herausgegeben 
vom Deutſchen Evangeliſchen Kirchengusſchuß 1930. 

Brf.: Brief bzw. Briefe. 

Corrbl.: Korreſpondenzblatt der Geſellſchaft für innere Miſſion nach dem 
der lutheriſchen Kirche. 

D: J. Deinzer, Wilhelm Löhes Leben 4. Auflage. 

Erläut.: Erläuterungen zu Bd. III, 1. 

Freimund: Freimunds Kirchlich-politiſches Wochenblatt für Stadt und Land. 

Geſellſchaft: Geſellſchaft für Innere und Außere Miſſion im Sinne der luthe— 
riſchen Kirche. 


Graff: Paul Graff, Geſchichte der Auflöſung der alten gottesdienſtlichen For⸗ 
men in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands 1937. 


Hebart: Siegfried Hebart, Wilhelm Löhes Lehre von der Kirche, ihrem Amt 
und Regiment 1939. 

Hombl.: Homiletiſch⸗liturgiſches Korreſpondenzblatt. 

Kirchl. Mitteil.: Kirchliche Mitteilungen aus und über Nordamerika. 

Korrbl.: Korreſpondenzblatt der Diakoniſſen von Neuendettelsau. 

Kreßel: Wilhelm Löhe als Prediger 1929. 

K.: Evangeliſche Kirchenzeitung. Herausgegeben von Hengſtenberg. 

LA: Löhe⸗Archiv. 

Prot. u. Kirche: Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. 

Simon: Matthias Simon, Evangeliſche Kirchengeſchichte Bayerns 1942. 

„Sonntagsblatt“: Sonntagsblatt erſchienen in Nördlingen bei C. H. Beck. 

Tgb.: Tagebuch Wilhelm Löhes. 

Thomaſius: G. Thomaſius, Das Wiedererwachen des evangeliſchen Lebens in 
der lutheriſchen Kirche Bayerns 1867. 

bg: Zeitſchrift für bayeriſche Kirchengeſchichte. 


Anmerkungen unter den Texten ſind von Löhe, wenn fie ein ), vom Herausgeber, wenn fie 
ein 7) haben. 

Bet den Erläuterungen bedeuten von den am linken Rande ſtehenden Zahlen die äußeren die 
Seiten, die inneren die Zeilen. A“) 2 bedeutet Anmerkung) Zeile 2 uſw. 
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Einleitung 


Mit Band III der „Geſammelten Werke“ Wilhelm Löhes, deren Herausgabe 
hiermit erſtmalig unternommen wird, beginnt nach dem Geſamtplan die Dar- 
ſtellung des Werkes Löhes (Band I u. II wollen den Menſchen vor- 
ſtellen). Um dieſes einerſeits dem hiſtoriſchen Ablauf entſprechend, andrerſeits 
aber auch in einer ſachlichen Ordnung darzuſtellen, wurde bei der Anord- 
nung des in Frage kommenden Materials ſachlichechronologiſch verfahren, 
d. h. ſachlich oder der Schriftgattung nach zuſammengehörige Schriften wurden 
chronologiſch zuſammengeſtellt und die einzelnen Sachgruppen wiederum ein- 
ander chronologiſch zugeordnet. So bringt Band III die Schriften Löhes für 
den Dienſt an der Gemeinde, weil Löhes Kraft zunächſt der Gemeindearbeit 
gehörte, und zwar auch die ſpäteren, die bei rein chronologiſcher Ordnung erſt 
in ſpäteren Bänden erſcheinen würden. Der Titel des Bandes ſchließt ſich wie 
fein Inhalt an Löhes „Haus-, Schul- und Kirchenbuch“ an. 

Da das für dieſen Band vorliegende Material ſehr umfangreich iſt, wurde 
in Teilbände gegliedert. III, 1 bringt die Schriften, die ſich an alle Chri⸗ 
ſten wenden (III, 2 wird mit dem „Evang. Geiſtlichen“ u. a. ſolche Schriften 
bringen, die vorwiegend für den Pfarrer beſtimmt ſind). Bei dem Unter⸗ 
titel des Teilbandes will das Wort „erbaulich“ nicht im ſubjektitviſtiſch— 
ſentimentalen Sinn verſtanden werden. Löhe ſchreibt einmal: „Ich habe längſt 
geantwortet, daß ich in den pietiſtiſchen Tageston der Miſſionsblätter nicht 
einſtimmen kann. Ich kann nicht Hiſtorien und Anekdoten erzählen und in der 
Weiſe zu erbauen ſuchen, wie es von Calw uſw. aus geſchieht.“ Erbaulich iſt 
in Löhes Sinn, was auf die „unveränderlichen Berhelfungen des Wortes 
Gottes, des hörbaren und des ſichtbaren“ gründet. In dieſem Sinne iſt der 
Untertitel gemeint. 

Den Texten liegen prinzipiell die jüngſten Originaldrude zugrunde. So— 
weit ältere Originaldrucke oder Urſchriftliches zur Verfügung ſtanden, wurden 
ſie verglichen. Die weſentlichen Abweichungen wurden in den Erläuterungen 
vermerkt. Wo die jüngeren Originaldrude erwieſenermaßen oder vermutlich 
den ſchlechteren, d. h. irgendwie von fremder Hand überarbeiteten Text bieten, 
wurde den älteren Drucken gefolgt und die Abweichung der jüngeren in den 
Erläuterungen vermerkt. Bei den Abweichungen wurde allerdings nicht jedes 
ausgefallene oder hinzugekommene e uſw. vermerkt (unſere, unſre uſw.). Han⸗ 
delte es ſich um grammatikaliſche Veränderungen, ſo wurde auch ein einzelner 
abweichender Buchſtabe notiert. 

Wo die Einteilung in Kapitel und Abſchnitte umſtändlich und unüber⸗ 
ſichtlich war, wurde ſie vereinfacht. Wurde dabei etwas fortgelaſſen oder hinzu— 
gefügt, ſo wurde es vermerkt. 

Die Schreibung wurde grundſätzlich nach den heute gültigen Regeln 
gegeben. Jedoch wurden Buchſtaben, die Lautwert haben, nicht geändert (es 
wurde alſo z. B. für ſey ſei oder für Thräne Träne uſw., aber nicht für giltig 
gültig oder für unglaubig ungläubig uſw. geſchrieben). Offenſichtliche Schreib - 
oder Druckfehler in den Druckvorlagen wurden ohne Bemerkung geändert. 
. aber immerhin zweifelhafte Druckfehler wurden geändert, 
aber in den Erläuterungen vermerkt. In Fällen, wo der Text der Drudvor- 
lage als richtig befunden wurde, aber doch auch an einen Fehler gedacht wer⸗ 
den mußte, wurde der Text der Druckvorlage geboten und in den Erläute- 
rungen auf die andere Möglichkeit hingewieſen. 
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Die Schreibung der Wörter Gott, Jeſus und der Wörter er, ihm, 
ihn, ſein uſw., wo ſie ſich auf die erſteren beziehen, mit großen Buchſtaben 
wurde aufgegeben. So wie es daſtand, konnte nicht abgedruckt werden, weil 
einerſeits die Willkür der Großſchreibung (oft in einer Zeile „er“ einmal 
groß und das andere Mal klein) nicht mitgemacht werden konnte, auch die 
Möglichkeit von Druckfehlern nahelegte, andrerſeits Anzeichen dafür vorhanden 
waren, daß die Großſchreibung durchaus nicht immer auf Löhe zurückgeht. (Sie 
iſt in jüngeren Drucken häufiger als in älteren). Zwiſchenlöſungen ſtellten ſich 
als undurchführbar heraus, weil keine ſinnvolle Regel aufgeſtellt werden kann, 
außerdem nie Löhes Schreibung gegeben wird. So wurde lediglich in Gebeten 
oder dann, wenn Löhe im Fluß der Rede Gott oder Chriſtus unmittelbar 
anredet, „Du“ und „Dein“ groß geſchrieben. In dem einzigartigen Büchlein 
„Von der weiblichen Einfalt“, dem Marienbüchlein Löhes, über dem 
ein beſonders zarter Duft liegt, wird das eben erörterte Problem vor allem 
dringend. Hier wird Löhes Stil eigenartig perſönlich, lebendig und farbig, ſo 
daß die Großſchreibung der betreffenden Wörter womöglich erhalten bleiben 
ſollte. Daher wurde in Kapitel 48—52, die gewiſſermaßen den Höhepunkt des 
Büchleins ausmachen, die Großſchreibung — zugleich auch als Beiſpiel — be⸗ 
laſſen und fo geboten, wie fie im jüngſten Originaldruck ſteht. 

Die Zeichenſetzung wurde ebenfalls prinzipiell nach den modernen 
Regeln gegeben, wobei allerdings auch beſondere Eigenarten Löhes beibehalten 
wurden (3. B. häufige Setzung des Doppelpunktes in beſtimmten Schriften u. a.). 


Im übrigen wurde in allen Fällen lieber zuviel Gewiſſenhaftigkeit ange- 
5 als zu wenig und Bedacht genommen, möglichſt konſervativ zu ver- 
ahren. 


Die Erläuterungen wollen in den allgemeinen Überblicken zu den ſechs 
Abteilungen des Bandes jeweils den biographiſchen Ort für die betreffenden 
Schriften bzw. Schriftgruppen und die in ihnen behandelte Sache aufzeigen, 
bei den Einzelheiten die innere und äußere Entſtehungsgeſchichte der Schriften 
berichten und die Varianten darbieten. Dabei mußte je nach der Bekanntheit 
der Sache mit größerer oder geringerer Ausführlichkeit vorgegangen werden. 
Bei Löhes Traktat- und Preſſearbeit wurde am ausführlichſten berichtet, weil 
davon am wenigſten bekannt iſt. Mit Erläuterung durch Briefſtellen wurde 
auch deshalb nicht geſpart, weil dadurch der Band, der die Briefe bringen wird, 
entlaſtet werden konnte. Waren ſchon im Verfolg der genannten Ziele der 
Mangel an Zeit wie die Schwierigkeit der See e immer wieder 
ſtarke Hinderniſſe, die dazu zwangen, manche Aufgabe unerledigt zu laſſen, ſo 
verboten ſie geradezu, auch noch das lockende Ziel anzuſteuern, die Ausfüh⸗ 
rungen Löhes in ſeinen Schriften den Ergebniſſen der Forſchung nach Löhe 
gegenüberzuſtellen. Es war wahrlich genug Arbeit zu leiſten, um die vielen 
größeren und kleineren Schriften und Aufſätze, die unanſehnlich und weithin 
namenlos verſtreut herumlagen oder in kaum zu erreichenden Zeitſchriften ver- 
borgen waren — ein Schatz in irdenen Gefäßen — in die Form zu bringen, 
e wertvollen Inhalt entſpricht und es ermöglicht, ihn wirkſam werden 
zu laſſen. 


Daß es dahin gekommen iſt, daß nun ein erſter Band der Werke Löhes in 
ſolcher Form vorliegt — es drängt den Herausgeber dies am Ende noch zu 
ſagen — verpflichtet zu danken, und zwar zunächſt: den Nachkommen Wilhelm 
Löhes, die in bereitwilligſter Weiſe die Archivalien, die in ihrem Beſitz waren, 
zur Verfügung . Herrn Miſſionsinſpektor Adam Schuſter, der faſt ein 
Menſchenalter hindurch unermüdlich ſammelte und einen großen Teil des vor⸗ 
handenen Materials zuſammenbrachte; dem einſtigen Obmann der Geſellſchaft 
für Innere und Außere Miſſion im Sinne der lutheriſchen Kirche, dem jetzigen 
Herrn Oberkirchenrat Heinrich Koch, der den entſcheidenden Anſtoß gab zu dem 
ganzen Unternehmen; dem heutigen Obmann der Geſellſchaft, Herrn Kirchenrat 
Rupprecht, wie der Miſſionsleitung Neuendettelsau, die die großen äußeren 
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Schwierigkeiten des Unternehmens als Erbe überkamen und nach Kräften über- 
winden halfen; dann aber beſonders: dem hochwürdigſten Herrn Landesbiſchof 
D. Meiſer ſowie Herrn Oberkirchenrat Heinrich Riedel und dem ganzen Landes- 
kirchenrat in München, welche Herren das Unternehmen ſtets in großzügigſter 
Weiſe unterſtützten; Herrn Prof. D. Dr. Elert, der dem Herausgeber, ſeinem 
dankbaren Schüler, von Anfang an mit feiner Zeit und feinem Rate zur Ver- 
fügung ſtand; Herrn Archivdirektor Kirchenrat Lie. Simon vom Landeskirch— 
lichen Archiv in Nürnberg, der den Herausgeber ebenfalls jederzeit mit ſeinem 
Rat unterſtützte und ihm zur Beſchaffung notwendiger Literatur verhalf, dem 
auch ſo manche Erklärung in den Erläuterungen zu danken iſt; und rb e 
dem Leiter des Freimund-Verlages in Neuendettelsau mit en Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen in Verlag und Druckerei, die in ſelbſtloſem Einſatz und 
unter großen Opfern den Druck des Werkes ermöglichten. 


Sammenheim, am Tage des Erzengels Michael 1951. 


Der Herausgeber 
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I. 


Traktate 


A. Allgemeines 


Traktate, d. i. Druckſchriften, die bei geringem Umfang, aber großer Auf— 
lagezifſer in einfacher, klarer und volkstümlicher Sprache — ihre Sprache müſſe 
ſo ſein, daß auch Leute, die nicht an Nachdenken gewöhnt ſeien, ſie verſtehen 
können, iſt eine der „golden Rules“ der Religious Tract Society — aktuelle 
Tagesfragen behandeln, um die Sffentlichkeit dafür oder dagegen einzunehmen, 
gibt es ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt. Sie ſind die Vorläufer der in 
regelmäßigen Abſtänden erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften, die zunächſt 
nur eine dürftige Nachrichtenvermittlung waren. Als dieſe darüber hinaus— 
bommen, verlieren die Traktate etwas an Boden, bleiben aber nach wie vor 
in großem Anſehen. Ihre Bedeutung für die Beeinflußung und Beherrſchung 
der öffentlichen Meinung wurde allerſeits erkannt. Sie kann nicht leicht über⸗ 
ſchätzt werden. Die Verbreitung evangeliſcher Traktate führte zur Entſtehung 
des evangeliſchen Buchhandels. 


Zunächſt wurden die Traktate Hilfsmittel der Reformation. Mit Recht 
weiſt Löhe darauf hin, daß die meiſten Schriften Luthers Traktate geweſen 
feien. (Vgl. S. 136.) Luthers Theſen gingen in wenigen Wochen durch das 
ganze Gebiet der römiſchen Kirche. Seine Lieder wurden auf einzelnen Blättern 
unter dem Volk verteilt. Seine Schrift „An den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“ war in 14 Tagen in 4000 Stück 
verbreitet. Ebenſo kam die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ oder die Schrift 
„Von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche“ maſſenweiſe unter das 
Volk. Nicht anders war es bei der Reformation Calvins. Farel und Toſſanus 
bildeten einen Verein zur Verbreitung evangeliſcher Schriften unter dem Volke. 
Der aus der reformatoriſchen Bewegung Italiens hervorgegangene Traktat 
Trattato utilissimo del beneficio di Giesu Cristo crucifisso versoi cristiani“ 
Venedig 1543 („Von der Wohltat Chriſti des Gekreuzigten gegen die Chriſten“) 
wurde in wenigen Jahren in wenigſtens 40 000 Exemplaren auf der Halbinſel 
8. 1115 (Vgl. Jules Bonnet, Aonio Paleario überſetzt von Merſchmann 
S 1117.) 


Vom 17. Jahrhundert ab, als die religiöſen Auseinanderſetzungen 
zurücktraten, wurde das Kampfmittel mehr und mehr auch von anderen Hän⸗ 
den zu anderen Zwecken verwendet. Der 30-jährige Krieg, die Bedrohungen 
und Übergriffe der Franzoſen in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts, die Auf- 
klärung, die politiſchen Forderungen des Bürgertums riefen eine Flut von 
Traktaten hervor. In der franzöſiſchen Revolution bediente man ſich kleiner 
Luftballons, um die revolutionären und antichriſtlichen Traktate, die Manifeſte 
der republikaniſchen Völker an die Regierung, trotz der ſtrengſten Grenzwachen 
in allen Ländern zu verbreiten. In der Folgezeit waren es Ereigniſſe wie die 
Bedrückung durch Napoleon, die Freiheitskriege, die politiſchen Beſtrebungen 
der dreißiger und vierziger Jahre, die zur Abfaſſung dieſer Druckſchriften 
führten. 1860 beruft ſich Löhe auf die Erfahrungen, die man in den letzten 
Jahren mit napoleoniſchen Traktaten gemacht habe. (Vgl. S. 148.) 

Für die Sache des Reiches Gottes machte dies einzigartige Mittel der Be- 
lehrung dann vor allem der Pietismus wieder dienſtbar. Der Kandidat 
Heinrich Ehlers, der um ſeines entſchiedenen Chriſtentums willen aus Arnſtadt 
in Thüringen vertrieben worden war und bei ſeinem Freunde Auguſt Hermann 
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Francke in Halle Zuflucht gefunden hatte, begann 1697 die Waiſenhausbuch⸗ 
handlung damit, daß er auf der Leipziger Meſſe den Traktat „Von der Pflicht 
gegen die Armen“, eine Predigt Franckes, verkaufte. 1780 gründete Johann 
Auguſt Urlſperger die „Deutſche Chriſtentumsgeſellſchaft“, die es ſich zu einer 
Aufgabe machte, alte oder neue Schriften „echt bibelgläubigen Inhalts mög⸗ 
lichſt wohlfeil“ zu verbreiten. 


Einen beſonderen Anſtoß bekam die evangeliſche Traktatſache durch die 
Engländerin Miß Hanna More (geſt. 1833). Sie erkannte die Wirkung 
und Gefahr der von den franzöſiſchen Revolutionären verbreiteten Traktate 
und griff die ſo wirkſame Waffe auf, um die von Frankreich aus in die Welt 
geſtreuten Ideen zu bekämpfen. Sie verfaßte ſelbſt eine ſtattliche Anzahl von 
Traktaten. Zwei Millionen wurden davon in England verbreitet und übten 
ihre heilſame Wirkung. Sie „trugen nicht wenig dazu bei, in der britiſchen 
Nation den Dämon der Revolutton niederzuhalten und die Ehrfurcht vor den 
heiligen Ordnungen Gottes zu ſtärken“. Durch ihren Eifer angeregt gründeten 
die Schotten Campbell, Simeon und Haldane 1796 die Edinburger Traktat⸗ 
geſellſchaft, die Vorläuferin der großen britiſchen Traktatgeſellſchaft, der 
Religious Tract Society, die 1799 in London entſtand. Dieſe aber 
wurde von größter Bedeutung für die Traktatverbreitung in Europa und 
Amerika, indem ſie das Verſtändnis für das wichtige Werk erweckte und mit 
Geldunterſtützungen von oft ſehr erheblichem Umfange die Entſtehung der 
Traktatgeſellſchaften ermöglichen half. So entſtand auch in Deutſchland in der 
Zeit nach den Freiheitskriegen, vor allem durch die Tätigkeit der beiden aus⸗ 
wärtigen Sekretäre der Religious Tract Society, des Württembergers 
Dr. Steinkopf (er war Sekretär der Chriſtentumsgeſellſchaft geweſen) und 
des Schotten Dr. Pinkerton, eine Traktatgeſellſchaft nach der anderen. 

Wilhelm Löhes Intereſſe und Mitarbeit an der Traktatverbreitung be⸗ 
ginnt bereits in feiner Studenten- und Vikarszeit. Er las ſelber ſehr viele 
Traktate und gehörte ſchon als angehender Student zwei Geſellſchaften zur 
Verbreitung chriſtlicher Schriften an: der von dem damaligen Pfarrer Brandt 
von Roth gegründeten, ſowie der norddeutſchen. (D 163.) Als er ſich nach 
ſeinem erſten Examen in ſeiner Vaterſtadt Fürth aufhielt, gab er ein „ſchönes 
Traktätlein aus Bugenhagen und Luther“ in den Druck „den Kranken zu Nutz, 
um ſie zur letzten Kommunion vorzubereiten“. (Vgl. Tgb. 5. III. 1831; Brf. 
23. III. 31. LA 6318; D191. Der Traktat iſt nicht vorhanden.) Beſonders 
ſtark waren ſeine Bemühungen um die Traktatverbreitung in ſeiner Vikarszeit. 
Aus den Briefen und Tagebüchern geht hervor, daß er 1831 mehrere Traktate 
verfaßte, die allerdings nicht mehr vorhanden ſind. (Vgl. Tgb. 1. XII. 31; 
Brf. 23. III. 31. LA 6318.) 


In dieſem Brief ſchreibt er, er habe für uneinige Brüder und Familien Stoff zu einem 
ſchönen Traktat in Lunigs Reichsarchiv und Beckmanns Hiſtorie des Fürſtentums Anhalt ges 
funden, nämlich die muſterhaft-friedliche Erbteilung des Landes Anhalt unter die fünf Ge⸗ 
brüder, Söhne des Fürſten Ernſt Joachim, 1603. Er werde es in den Feiertagen, wenn Gott 
Zeit und Kraft dazu gebe, zu einem Traktat verarbeiten und dem Raw Guchhandlung der 
Chriſtentumsgeſellſchaft in Nürnberg) geben. 


Immer wieder iſt in den Tagebüchern aus dieſer Zeit die Bemerkung „Trak⸗ 
tatenſchau“ zu leſen. In Kirchenlamitz ſtiftete er einen Bibelverein, zu deſſen 
Beitritt er in einem die Bedeutung der Bibel in eindringlicher Weiſe heraus⸗ 
ſtellenden Flugblatt aufforderte. Es iſt urſchriftlich erhalten und in dieſem 
Bande erſtmalig veröffentlicht. (S. 133.) Zu dieſem Bibelverein bildete er einen 
Hilfsverein der Jünglinge, deſſen Glieder als ſeine „treuen Genoſſen in der 
Seelſorge“ die Bibeln verteilten, die ſchönſten Stellen unterſtrichen, ferner Trak⸗ 
tate, die zur Bibelſache dienten, ausgaben und denen, die nicht leſen konnten, 
vorlaſen. (D 1132.) 1833 erſcheint der Traktat „Dina. Wider die Jugendluſt“, 
1835 folgt „Die Tochter der Herodias“ und noch im ſelben Jahre „Von dem 
göttlichen Worte, als dem Lichte, welches zum Frieden führt“. 
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In dieſen Jahren war Löhe auch mit Dr. Pinkerton in Verbindung getreten. Er kannte ihn 
wohl ſchon ſeit 1829. Damals war Pinkerton in Erlangen bei Krafft geweſen. (Tgb. 3. VIII. 29.) 
Im Oktober 1834 hat er ihn ſelber geſehen und geſprochen. Er ſtand im Briefverkehr mit ihm 
und beſtellte Bibeln von ihm. (Tgb. 2. X. 34; 4. XII. 34; 20. II. 35, Auch 1842 wandte ſich 
Löhe nochmal an Dr. Pinkerton; vgl. das Folgende.) 


Wahrſcheinlich hat Löhe auch am Anfang der dreißiger Jahre Joh. Gottl 
Hillingers, Predigers an St. Jakob zu Weimar, e Nechtfertlaung des 
armen Sünders vor Gott durch den Glauben an Chriſtum“ herausgegeben, der 
1839 in „Neuer Auflage“ bei Raw in Nürnberg ohne Angabe des Heraus— 
gebers erſchien und 1865 von der „Geſellſchaft“ bei Junge in Ansbach wiederum 
ohne jeden Hinweis auf den erſten Herausgeber aufs neue herausgegeben 
wurde. (Vgl. Tgb. 13. VII. 31.) Zum Abſchluß deſſen, was über die erſte 
Periode von Löhes Bemühungen um die Traktatverbreitung gejagt wurde, jet 
noch erwähnt, daß Löhe 1839 „Dr. Martin Luthers Worte von der heiligen 
Taufe“ herausgab. Dieſes Büchlein kann wohl nicht mehr zu den Traktaten 
der erſten Periode, vielleicht überhaupt nicht zu den Traktaten, gerechnet 
werden. Es findet aber doch ſeine Erwähnung am beiten an dieſer Stelle. Was 
dazu zu ſagen iſt, hat Löhe ſelber in einem kurzen Vorwort zu dem Büchlein 
ausgeſprochen, das im folgenden abgedruckt werden ſoll. 

„Dr. Martin Luthers Worte von der heiligen Taufe. Zuſammengetragen von W. Löhe, 
evangel.slutheriihem Pfarrer. 

Laſſet die Kindlein zu mir kommen und 
wehret ihnen nicht; denn ſolcher iſt das 
Reich Gottes! Mark. 10, 14. 


Nürnberg, Verlag der Joh. Phil. Rawſchen Buchhandlung 1839. 
An die 
evangeliſch-lutheriſchen Pfarrer 
S. Bäumler in Buchau, 
G. Pächtner auf dem Donaumooſe, 
J. G. Wucherer zu Nördlingen und Baldingen. 


Euch vor andern, geliebte Brüder, überreiche ich Luthers Worte von der hl. Taufe: mögen 
ſie Euch Freude machen! — Ich für meinen Teil habe mich über ſie gefreut und glaube, daß 
fie, gerade in unſern Tagen, nicht zur Unzeit wieder der Gffentlichkeit übergeben werden. Viel 
leicht zerſtreuen ſie in dem Gemüte eines Täufers, eines Vaters, eines Chriſten den oder 
jenen Zweifel, vielleicht gründen ſie ein oder das andere Herz im Glauben und lehren es 
ſterben und der Heiligung nachſagen! Schon dieſe Hoffnung iſt Lohns genug für alle Mühe 
des Leſens, Zuſammenſtellens, Schreibens. — Übrigens wollte ich kein kritiſches Werk, ſondern 
ein nutzbares Leſebuch liefern für ſolche, welche Wahrheit zur Gottſeligleit ſuchen. Ich rühme 
mich keiner ſonderlichen Kunſt der Zuſammenſtellung; — ich habe einige Male Wiederholungen 
nicht vermieden, weil eine Angſtlichkeit in dieſem Stücke für ein im Grunde auf Erbauung 
zielendes Buch nicht nötig iſt, zumal wo durch Weglaſſung der Wiederholung der Zuſammen— 
hang geſtört wird; — ich hätte hie und da etwas ganz weggelaſſen, was für vergangene 
Zeiten wichtiger iſt als für gegenwärtige, wenn nicht bei Anlaß desſelben etwas geſagt worden 
wäre, was auch gegenwärtig ſehr dienlich ſein kann; — ich habe in Konſtruktion und Sprache 
etwas geändert oder nicht geändert, was andre anders behandelt haben würden: — kurz meine 
Zutat mag Euch nicht gefallen, wenn nur Luthers Worte von der Taufe Euern Beifall finden, 
fo wie fie, nach Abzug meiner Bemühung, ſich im Buche vorfinden! — Das werden ſie hoffent- 
lich wohl! 

Laſſet uns unſre Gemeinden achten und fie lieben: fie ſeien, wie fie wollen, getauft find 
ſte und den Heiden dürfen ſie nicht beigezählt werden! Laſſet uns aber auch die Väter und 
Mütter oft ermahnen, ihren Kindern die große Wohltat ihrer Taufe oft ins Gedächtnis zu 
rufen: es iſt ſchändlich, daß man die Taufe im Leben ſo gar vergißt, ſo gar nichts aus und 
mit ihr zu machen weiß, zumal gerade ſie eine Fülle der Lehre, des Troſtes, der Strafe, der 
Züchtigung in der Gerechtigkeit darbietet! Doch ihr wiſſet ja das alles! — Euch brauche ich 
wenigſtens nicht zuzurufen, was Ephef. 4, 1-3 geſchrieben ſteht; aber ich freue mich, mit Euch 
jubilieren zu können, wie es V. 4—6 heißt: Ein Leib und Ein Geiſt, wie wir 
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auch berufen find auf einerlei Hoffnung unſers Berufs. Ein Herr, 
Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater unfer aller, der da 
iſt über uns alle und durch uns alle und in uns allen!“ 


N. 25. Dezbr. 1838. 
Euer W. L.“ 


Darauf folgen „Luthers Worte von der heiligen Taufe“. Der Text zerfällt in zwei Ab⸗ 
ſchnitte: I. Von der Taufe überhaupt S. 1—62, II. Von der Kindertaufe S. 65—108. Am Ende 
ſteht ein Anhang, der unter A) „Fragen, welche der Taufpate im Namen des Täuflings vor 
der Taufe beantwortet“, unter B) Worte bei der Übergabe des Taufkleides und unter C) ein 
Gebet der Kirche für den Täufling bringt. I. beſteht aus 12 Kapiteln: 1. Es iſt nötig, von der 
heiligen Taufe zu reden. 2. Vom Wort Taufe. 3. Was iſt die Taufe? 4. Die Taufe, ein 
äußerlich Zeichen. 5. Zum Waſſer Gottes Wort. 6. Hieher nimm die Geſchichte der Taufe 
Chriſti, in welcher die Ehre der heiligen Taufe auf das herrlichſte offenbart iſt. Matth. 3. 
7. Von göttlicher Einſetzung der heiligen Taufe. 8. Daß Waſſer, Wort und Geiſt beiſammen 
find. 9. Es iſt bei der Taufe Gott allein die Ehre gegeben, und alle Menſchenwerke fallen hin. 
10. Was der Glaube zu der heiligen Taufe tue. 11. Daß Chriſti Verdienſt und heilſame Kraft 
in der Taufe mitgeteilt werde. 12. Von der Taufe Bedeutung, und wie die Bedeutung zur 
Erfüllung komme. II. widerlegt zunächſt in vier Abſchnitten die Gründe der Wiedertäufer für 
ihre Forderung nach der Wiedertaufe und zeigt dann in einem fünften Abſchnitt „aus vielen 
ſtarken Arſachen“, „daß aber Kinder taufen recht ſei und fie auch glauben“. 


1856 gab Löhe das Büchlein in zweiter Auflage vermehrt durch Hinzufügung von Luthers 
Taufbüchlein heraus. Es enthält dieſelbe Vorrede. Doch ſteht unter den Namen derer, denen 
das Büchlein gewidmet iſt, für S. Bäumler Fr. Bauer. Der Anhang fehlt. An ſeiner Stelle 
ſteht unter „Tägliche Erneuerung des Taufbundes“ das Lied „Ich bin getauft auf Deinen 
Namen“. 


1841, als nach den Gründerjahren die erſte Liebe und der erſte Eifer zur 
Sache der Traktatverbreitung etwas abgekühlt waren (Löhe ſchreibt damals: 
„Es iſt noch gar nicht lange her, daß man von der Verbreitung religiöſer 
Traktate für Ausbreitung des Reiches Gottes übermäßig viel hoffte. Man ver⸗ 
breitete ſie in Maſſen, gab ſie Willigen und Unwilligen, ja man legte ſie 
gelegentlich in den Häuſern nieder oder ſtreute ſie auf den Weg. — Gegen⸗ 
wärtig iſt man abgekühlt. Das Extrem der Überſchätzung iſt vorüber und bei 
vielen ins Extrem der Verachtung umgeſchlagen. Faft ſchämt man ſich, ein 
„Büchlein“ anzubieten. So hat ſich ein Extrem durchs andere beſtraft.“ Vgl. 
„Religiöſe Schriften zur Unterſtützung der Seelſorge“ S. 136.), tat ſich Löhe 
mit Freunden zuſammen, um einen Traktatverein zu gründen. Er ſah die 
Sache ſehr nüchtern an. Er überſchätzte ſie nicht, aber er wußte auch um ihren 
Nutzen. 

Löhe hatte klare Grundſätze für das Unternehmen. Er ſah Mängel und 
Fehler in der bisherigen Traktatverbreitung und übte Kritik. Der Inhalt der 
Traktate müſſe gut ſein. Norm müſſe die der Kirche, d. i. der lutheriſchen 
Kirche ſein. 

Löhe lag daran fo viel, daß er, als im Juni 1842 der Anſchluß des Traktatvereins an den 
Augsburger-Traktatverein zur Debatte ſtand, dies um der Aufrechterhaltung dieſes Grundſatzes 
willen zunächſt ablehnte. Am 13. 6. 1842 ſchreibt er: „Etliche haben geraten, wir möchten uns 
mit dem Augsburger-Verein unieren, des Geldes wegen. Ich meine nur, wir dürfen — sub 
rosa den Ausdruck — das Heft nicht aus den Händen laſſen, um des lutheriſchen Prinzips 
und der Abſicht willen, den Seelſorgern in die Hände zu arbeiten. Vielleicht könnte man ſo 
ſich vereinen, daß man vorſchlüge, von den Beiträgen der Augsburger keinen Traktat zu 
drucken, mit dem man nicht in Augsburg übereinſtimme“. (LA 3653.) 


Methodiſtiſche und pietiſtiſche Lehre ſollte vermieden werden. Subjektivität 
ſei zu unterlaſſen. Darum ſollten z. B. die Lieder in den Traktaten möglichſt 
korrekt nach den erſten Drucken abgedruckt werden. (Brf. 23. VII. 1842. 
LA 1515.) Auch die Form müſſe anders fein als bei andern Traktaten. Druck 
und Papier ſollten gepflegt ſein. Vor allem war ſich Löhe klar, daß die Trak⸗ 
tatverbreitung auf die Dauer nicht ohne das lebendige, perſönliche Wort und 
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Zeugnis geſchehen dürfe. Es war des Herrn Befehl: „Gehet hin in alle Welt 
und prediget das Evangeltum aller Kreatur!“ Da kann man ſich nicht da⸗ 
mit begnügen, daß man nur Druckereten für Bibeln und Traktate errichtet und 
dieſe dann ohne Predigt und perſönliches Zeugnis kolportiert. Damit diſtan— 
zierte er ſich von der Art der Traktatverbreitung, wie ſie teilweiſe von England 
her auf den Kontinent getragen wurde. Löhe wollte lutheriſche Traftat- 
verbreitung. Im beſonderen lag ihm daran, Traktate zu ſchaffen, die die Seel— 
ſorge unterſtützen könnten. Was mündlich geſagt worden wäre, ſollte in einem 
Traktat niedergeſchrieben ſein, den man den Pfarrkindern mitgeben könnte, daß 
ſie nochmals leſen und in Ruhe überdenken könnten, was ihnen mündlich geſagt 
worden wäre. So viel Traktatgeſellſchaften und Traktate es auch gäbe, Trat- 
tate zur Unterſtützung der Seelſorge gäbe es eigentlich noch nicht. Bezeichnend 
für ſeine Auffaſſung der Sache iſt auch, daß er, als man ihm vorhielt, eine 
Traktatgeſellſchaft ſolle hauptſächlich auf das ſehen, was im Buchladen abgehe, 
erwiderte, er halte es im Gegenteil für Pflicht einer ſolchen, manches zu lie- 
fern, was nicht allgemeinen Anklang finde. (Brf. 17. 1. 42. LA 3652.) 


Die erſten Beſprechungen über die Gründung eines ſolchen Traktatvereins 
fanden 1840 in Windsbach ſtatt. Dekan Brandt, der frühere Pfarrer von Roth, 
Senior Heinrich Bomhard, Pfr. Dr. Layritz und Inſpektor Ulmer unterzeich— 
neten neben Löhe am 20. September 1840 ein von dieſem verfaßtes (vgl. Brf. 
v. 3. X. 40 LA 3522) Flugblatt, das den Plan „chriſtlichen Amtsbrüdern“ zur 
Diskuſſion ſtellte. 


Das Flugblatt hat folgenden Wortlaut: 


„P. P. 
Einige Pfarrer des Kapitels Windsbach ſind über folgende Sätze miteinander einig geworden: 

1) Es gab eine Zeit, in welcher man von der Verbreitung kleiner Schriften für das Reich 
Gottes zu viel hoffte; gegenwärtig ſcheint im Gegenteil die Wirkſamkeit durch Traktate zu 
gering geſchätzt zu werden, da es doch eine ausgemachte Sache iſt, daß z. B. das Werk der 
Reformation durch ſolche fliegende Zungen großen Fortgang hatte und auch in der letzt— 
verwichenen Zeit die Traktatenverbreitung, bei allem Mißbrauch, zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes geſegnet war. 

2) Die Wirkſamkeit durch Traktate wurde bei vielen verächtlich — teils durch den geringen 
Gehalt der meiſten Traktaten, teils durch die verſchwenderiſche und unbeſonnene Art und Weiſe, 
wie man dieſen Samen auszuſtreuen pflegte. Wie gut wäre es aber, wenn man auf gute 
Traktate ſähe und ſie mit Beſonnenheit und Hoffnung ſäete! Warum ſollte man ein Mittel 
verſchmähen zu gutem Zwecke, welches zu böſem Zwecke immer und immer wieder mit großem 
Erfolge gebraucht wird? 


3) Inſonderheit wären Traktate wünſchenswert, welche der Seelſorge der 
Völker und der einzelnen Seelen dienten und in die Hand arbei⸗ 
teten. Erweckung geſchieht doch hauptſächlich durch die Predigt, aber Leit ung des 
durch die Predigt bewirkten guten Willens möchte inſonderheit 
eine Aufgabe der Wirkſamkeit durch Traktate ſein. — Die Verſuchungen, 
welche ganzen Völkern das Leben in Chriſto erſchweren, zu beſiegen, wäre eine Aufgabe der 
Seelſorge der Völker. Was zur Seelſorge der einzelnen Seelen zu rechnen wäre, bedarf 
keiner Erklärung. 

4) Ein Verein zur Auffindung oder Ausarbeitung, ſowie zur Verbreitung ſeelſorgeriſcher 
Traktate wäre gewiß ſehr wünſchenswert und der Bemühung vieler Amtsbrüder wert. Ein 
ſolcher Verein würde auch leicht die Genehmigung ſowohl der geiſtlichen, als weltlichen Obern 
erlangen. 

5) Gerne würden wir einen Verſuch und Anfang der Sache machen, wenn wir nur einiger— 
maßen die Unterſtützung gleichgeſinnter Amtsbrüder, ſei es durch gelieferte Traktate oder durch 
Gaben, fänden. 

6) Dabei wären wir der Meinung, daß nicht eine Traktatenfabrik errichtet werden ſollte, 
ſondern daß weniger auf viele, als auf gute Früchte zu ſehen wäre. Wir wünſchten daher, daß 
es mit den zu druckenden oder zu verbreitenden Traktaten nach Inhalt und Form genau ge— 
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nommen würde. Der Inhalt müßte jedenfalls dem kirchlichen Bekenntniſſe entſprechen, die Form 
einfach in hohem Grade. Kürze bei aller Einfalt würde ſehr zu wünſchen ſein. 

7) Um es anſchaulicher zu machen, welcherlei Traktate wir für wünſchenswert erkennen 
würden, folge hier ein kleines Verzeichnis von Titeln, ohne daß damit geſagt ſein ſoll, 
gerade aus den genannten müßten die Traktate fein, welche wir zu Tage fördern 
wollten. Das Verzeichnis enthält nur Beiſpiele, ohne Ordnung, wie ſie gerade beifielen. 


Berzelichnis 


1) Über Patenpflicht. 

2) Über Taufgnade. 

3) Von dem Weſen der Wiedergeburt. 

4) Von der Erbſünde. 

5) Von der Gnadenwahl. 

6) Wer genießt das h. Abendmahl würdig⸗ 
lich? (Spezialiſierend.) 

7) Für neuangehende Eheleute. 

8) Von der Eheſcheidung und Wiederverehe— 
lichung. 

9) Von den verbotenen 
graden bei Heiraten. 

10) Von den gemiſchten Ehen. 

11) Über Anſäſſigmachung und Verehelichung. 
Ein Wort an die Gemeinden. 

12) Wie kann ins Armenweſen Leben kommen? 

13) Über den formalen Gehorſam der Ges 
meinden und die Lüge in der Verwaltung. 

14) Über die Pflicht, auch bei Gemeindever— 
ſammlungen und vor Gericht den Herrn 
mit Wort und Tat zu bekennen. 

15) Über Holzfrevel (Sünde, Unrecht, Frevel) 

16) Über Heilung durch Sympathie und Ver— 
wandtes. 

17) Schaden des Verdingens der Kinder, be: 
ſonders zum Viehhüten. 

18) Wider das Nachtſchwärmen. 

19) Ein ſchriftliches Brautexamen. 

20) Über die Pflicht der Eltern, ihre Kinder 
ſelbſt zu lehren, mit beſonderer Hinſicht 
auf Island. 

21) Gründe wider die Prozeßſucht und für 
die Klugheit des friedfertigen Sinnes. 

22) Von innerem und äußerem Berufe. 


Verwandtſchafts⸗ 


23) Von der Liebe zum Hauſe des Herrn. 

24) Liebe und Haß als Geſchwiſter. Wider 
den Indifferentismus. 

25) Chriſtentum und Konfeſſion. Wider die 


Religionsmengeret. 

26) Einteilung der h. Schrift zum täglichen 
Leſen. m 
27) Vom Rechnen in der Offenbarung St. Jo- 

hannis 


28) Von den Sinderniſſen des Gebetes. 

29) Was iſt Kirche? 

30) Ein hiſtoriſches Feſtbüchlein. 

31) Der chriſtliche Gottesdienſt in feinem Zu⸗ 
ſammenhang und ſeiner Schönheit. 

32) Die Kirchengebete, ſamt Ermunterung zu 
andächtigem Mitbeten. 

33) Seelenrat in mancherlei und hoher An- 
fechtung. 

34) Was iſt die Sünde wider den h. Geiſt? 

35) Über den Hausgottesdienſt. 

36) Troſt am Grabe der Kinder. 

37) Troſt am Grabe der Eltern. 

38) Troſt am Grabe der Gatten. 

39) Erklärung der Ausdrücke: Genugtuung, 
Verdienſt, Verſöhnung, Erlöſung, Recht— 
fertigung, Abſolution. 

40) Erklärung der Harmonie der Ausdrücke: 
Allein aus Gnaden, allein durch Chriſtum, 
allein durch Glauben, allein durchs Evan⸗ 
gelium. 

41) Paulus und Jacobus von der Recht⸗ 
fertigung. 

uſw. uſw. 


Die obigen Sätze teilen wir chriſtlichen Amtsbrüdern mit, inſtändig bittend, uns Rat, Bil- 
ligung oder Mißbilligung zukommen zu laſſen, — am liebſten aber tätig mitzuhelfen. 


Windsbach, den 20. September 1840. 


Dekan Brandt. Senior Bomhard. Pfarrer Löhe. 


Pfarrer Dr. Layritz. Inſpektor Ulmer.“ 


Die Ausführung zog ſich aber dann bis in die Mitte des Jahres 1841 hin. 


Zuweilen hatte es den Anſch 


ein, als ſollte gar nichts aus der Sache werden. 


Am 22. VII. 1841 berichtet Löhe endlich ſeinem Freunde Wucherer, er habe den 
erſten Traktat geſchrieben. Außerdem entwirft er den Plan, nach dem in Zu⸗ 


kunft verfahren werden ſoll. 


Die wichtige Briefſtelle lautet in extenso folgendermaßen: „Der erſte Traktat iſt geſchrieben, 
von mir freilich. Er iſt über den Hausgottesdienſt. Wir laſſen ihn in Ansbach drucken, Hornung 
korrigiert ihn. Iſt der erſte fertig, ſo denken wir an den zweiten und verfahren dabei nach 
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den Grundſätzen, die Du ſchreibſt, denn fie find auch die unſrigen . . . Wir wollen kein Geplärr 
in die Welt machen mit einem Traktatverein, ſondern gute Freunde treten zuſammen, etwa 
40 bis 50, und legen alle Wochen einen Groſchen und aus der zuſammenfließenden Summe 
wird ein Traktat nach dem anderen, aber ohne dieſen Namen, verſteht ſich, gedruckt. Die 
Rawſche Buchhandlung nimmt auf eigene Rechnung etwa s00 Exemplare von jedem, die Frank— 
furter evangeliſche Geſellſchaft vielleicht auch einige Hundert, für die Verbreitung der andern 
ſorgen die Glieder des Unternehmens, wie es geht. Die Beiträge übermacht man monat- bzw. 
viertelſahr⸗ uſw. weife, wie man will, an Pfarrer Kündinger, der die Rechnung führen will 
und dazu taugt. Die Beiträge rechnen wir von dieſem Monat Juli an. Jeder gute Freund 
ſagt ſeine Meinung, ſchlägt vor, rät uſw. Consilium penes paucos und Du biſt unter den 
Wenigen, ſo viel es Deine Entfernung von uns, der Mehrzahl der Teilnehmer, nur immer zu— 
läßt. Wir werden mit der Sache nicht ſteckenbleiben, denn wir tun nur nach Kräften und 
glauben an den Segen Gottes.“ (LA 3648.) 


Damit war die Sache angelaufen. Sie breitete ſich erfreulich aus. (Löhe hatte 
ſich auch neuerdings an Dr. Pinkerton gewandt wegen Ausbreitung „des 
Unternehmens“; vgl. Brf. 22. III. 42 LA 1513). Nach einem Jahr hatten ſich 
als Träger des Unternehmens 63 Freunde zuſammengefunden, und zwar keines⸗ 
wegs nur Pfarrer, ſondern auch andere Chriſten. 


Es gab ſogar Mitglieder in Aſch in Böhmen, wohl durch Löhes erſten Nothelfer für Nord— 
amerika, Adam Ernſt, der dort gelebt hatte, und trotz der Verderbtheit des dortigen Volkes, 
die man nach Ernſts Urteil nicht leicht nochmal fände. Dort ſeien die Maulſchellen unter den 
ſogenannten Gebildeten an der Tagesordnung. Vgl. Brf. 21. II. 1841. LA 525. 


Jeder brachte pro Woche drei Kreuzer ein. (6 Eier koſteten 1843 5 Kr.; 
vgl. Intell. Blatt f. Mir. 28/1843.) Mit dieſem Gelde vermehrt um den Er⸗ 
lös verkaufter Traktate, ſowie einige Geſchenke, wurden die Unkoſten gedeckt. 
Es erſchienen vier Traktate: „Vom chriſtlichen Hausgottesdienſt“ von Löhe ver— 
faßt; dann der Anhang dazu „Hülfsmittel zum täglichen Bibelleſen“ auch von 
Löhe; zum dritten „Troſt aus Gottes Wort für fromme Witwen und Waiſen“ 
aus Scrivers „Seelenſchatz“ von Hornung zuſammengeſtellt; ſchließlich „Vom 
Beichten. Zwei Geſpräche eines Beichtvaters mit ſeinem Beichtkinde“ von 
Calvör, von Löhe herausgegeben (vgl. Abtl. II. Zur Beichte u. die Erläu⸗ 
terungen dazu). Ein fünfter Traktat erſchien zwar erſt im zweiten Jahre, 
konnte aber noch mit dem im erſten Jahre aufgebrachten Gelde bezahlt werden: 
„Brautexamen“ von Redenbacher. Damit hatte man gehalten, was man an⸗ 
gekündigt hatte: ſeelſorgeriſche Traktate oder religiöſe Schriften zur Unter⸗ 
ſtützung der Seelſorge. Man gedachte auch ſo weiterzumachen, vorausgeſetzt, 
daß die beitragenden Freunde nicht nur in gleicher, ſondern womöglich in noch 
höherer Zahl vorhanden ſein würden, und vor allem, daß diejenigen, die die 
Gabe dazu hätten, tüchtige Schriften liefern würden, welche dem „chriſtlichen 
Volke zur geſunden Speiſe und heilſamen Arznei“ gereicht werden könnten. 
Man plante folgende Traktate: „Tröſtung am Grabe geliebter Kinder“ und 
eine Auseinanderſetzung der ſchriftmäßigen Lehre von den Gelübden. Auch 
etwas für Kommunikanten bei der Anmeldung war geplant. (Vgl. zum Ganzen 
„Religiöſe Schriften zur Unterſtützung der Seelſorge“, den erſten Jahresbericht 
Löhes über die Tätigkeit des Traktatvereins S. 136 f. und „An die Freunde“ 
S. 140 ff.) 


Doch konnte offenbar das Geplante nicht alles erſcheinen. Löhe ſchreibt am 
24. I. 1843: „Wie ſteht's mit den Traktaten? Langſam, wie es ſcheint?“ 
(LA 3669.) Das iſt auch ganz begreiflich, denn die Fürſorge für die ausgewan⸗ 
derten Glaubensgenoſſen in Nordamerika, die man ja auch 1841 übernommen 
hatte, nahm immer mehr die Kraft Löhes und feiner Freunde, auch die ſchrift— 
ſtelleriſche, in Anſpruch. Im Oktober 1842 waren die erſten Nachrichten aus 
Amerika gekommen. Damit begann aber eine Zeit intenſtoſter Arbeit und 
ſtärkſten Einſatzes für dies Unternehmen. Da mußte anderes zurücktreten. 
Immerhin wird die Traktatſache nicht vernachläſſigt. Sie bekam ja auch Be⸗ 
deutung für die Amerika⸗Arbeit. Es ſchloſſen ſich neue Mitglieder an den 
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Verein an (Vgl. Brf. 24. 1. 43 LA 3669) und es erſchien 1843 „Ein Wort 
der Wahrheit für ſolche, die durch Empfindung ihrer Unwürdigkeit vom 
hl. Abendmahle zurückgehalten werden“, wohl von Pfr. Jubitz verfaßt (Vgl. 
5. Was tft es mit den Geiſtererſcheinungen a. Allgem.). Und als Löhe dann bis 
Mitte des Jahres offenbar von niemandem Manuſkripte bekam — am 23. VI. 
1843 klagt er: „Es liefert mir eben niemand die verſprochenen Traktate“ 
(LA 3677.) — ſprang er wiederum ſelber in die Breſche, denn es ſollten doch 
vor Auguſt noch wenigſtens zwei Traktate gedruckt werden, damit das zweite 
Jahr nicht allzu ſchlecht abſchneid e gegenüber dem erſten. So erſchienen aus 
Löhes Feder „Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen?“ und „Sabbat und 
Vorſabbat. Eine Anweiſung zum Herzensgebet“. Vom dritten Jahr gilt noch 
mehr, was vom zweiten gejagt wurde: die Amertka-Arbeit abſorbiert faſt alle 
Kräfte. Nun ſind auch noch die „Kirchlichen Mitteilungen“ gegründet worden, 
die viel Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen. So liefert der Traktatverein erſt 
1844 wieder etwas. 


Löhe kündigt es an mit den Worten: „Unſere Traktatkaſſe iſt auch im Begriff, ein ſehr 
heilſames Werk zu tun. Nicht bloß bearbeitet Harleß das Neue Teſtament (Bibliſche Geſchichte 
in Frag' und Antwort) von dem edlen Weißmann, was im nordamerikaniſchen Buſch und 
deutſchen Häuſern treffliche Dienſte leiſten wird, ſondern wir haben noch etwas vor. Die 
Paſſion des Herrn nach Albrecht Dürer, von Maar, ſehr ſchön kopiert und in Kupfer ge- 
ſtochen, je ſechs Bilder auf fünf Bogen verteilt, ſoll zu fünf Kreuzern das Ganze erſcheinen. 
Die Buchner'ſchen Bilder ſind Kot dagegen. Der erſte Bogen iſt in vier Wochen fertig. Die 
Auflage iſt 5000 Exemplare. (1000 Exemplare brauchen wir für die Teilnehmer des Traktat⸗ 
vereins). Ich hoffe, wenn das Ganze fertig, ſoll gleich eine zweite Auflage von 5000 Exem— 
plaren nötig werden. Du wirſt Dich über die herrlichen Bilder wundern. Einen Conſpekt lege 
ich bei.“ (Brf. 8. III. 1844. LA 3690.) In feinem Schriftchen „An die Freunde“ ſchreibt Löhe 
am 23. VIII. 1844, daß zwei Bogen erſchienen ſeien. Es ſcheinen aber auch die anderen Bogen 
noch gekommen zu fein. (Vgl. dazu „Aus der Geſchichte des Verlages. Zum 75>jährigen Ju- 
biläum der Geſellſchaft für innere und äußere Miſſion im Sinne der lutheriſchen Kirche“ 
Sonderabdrud aus dem Freimund Neuendettelsau 1924, beſonders S. 2 und Anm. S. 5. Leider 
find jetzt die Bogen nicht mehr aufzufinden.) Auch die „Summa der Bibliſchen-Geſchichte des 
neuen Teſtaments in Frag’ und Antwort“ von Harleß erſchien. 


Damit war die Leiſtungsfähigkeit „bei den klein zuſammengemeſſenen Kräf⸗ 
ten“ ziemlich beanſprucht, und es konnte weiter nichts erſcheinen. Lediglich die 
kleine Schrift „An die Freunde“, die oben bereits erwähnt wurde, kam noch 
im Auguſt 1844 heraus, um die „Freunde“ wieder einmal anzureden. Im 
November ſchreibt Löhe, es werde ein Patenbüchlein erſcheinen und man werde, 
um mehr Traktate liefern zu können, kleinere Auflagen herſtellen, wiewohl von 
den bisherigen Auflagen bald nichts mehr vorhanden ſei. (Vgl. Brf. 6. XI. 44 
LA 927.) Am 3. II. 45 erfährt man, daß für die Taufpaten nächſtens ein 
Traktat erſcheinen ſoll. Im April 1845 ſchreibt Löhe, es gehe mit den Trak⸗ 
taten etwas langſam, wenigſtens bis die zwei letzten Bilderbogen aus den 
Händen ſind. (Demnach ſcheint ſich alſo die Herausgabe der Bilderbogen ziem⸗ 
lich lang hinausgezogen zu haben.) Die Teilnahme wurde geringer und man 
beriet ernſtlich über die Art und Weiſe des Auſhörens des Traktatvereins. 
Dasſelbe leſen wir in einem Briefe vom 9. VII. 45 (LA 633). Ein paar 
Wochen ſpäter ſchreibt Löhe wieder von etwaigem ECrlöſchen des Traktatvereins. 
Es würden dann von den Traktaten einige in ſein Hausbuch, „Sabbat und 
Vorſabbat“ in die Samenkörner aufgehen. Im November desſelben Jahres 
betont Löhe wieder die Wirkſamkeit durch Schriften und Kolportieren. Sie ſei 
immer wünſchenswerter und bedeutender. Allerdings muß er ebenſo feſtſtellen, 
daß ſie auch in dieſer Sache einhalten müßten, offenbar doch wohl, weil die 

Mittel und auch die Kräfte fehlten. Von der Amerikaſache ſagt er kurz zuvor 
das Gleiche. Die Sache entwächſt immer mehr ihren ne Mitteln. Ob 
a der Traktatverein offiziell aufgelöſt wurde, iſt nicht zu ſagen. Schriften, 
die ſpeziell vom Traktalverein beſorgt wurden, ſcheinen jedenfalls zunächſt 
nicht mehr erſchienen zu ſein. Was ſich ſchon fett Jahren anbahnte, daß die 
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Amerika⸗Arbeit alles aufſog, hat nun einen Umfang angenommen, daß man 
zunächſt vom Traktatverein nichts mehr hört. Vielleicht floſſen die Gelder 
auch in die Amerika⸗Kaſſe. Jedenfalls werden die Gaben für Amerika über— 
wogen haben. 


Als dann 1849 die „Geſellſchaft“ ins Leben trat, bzw. ſich die ſchon vorher 
tätigen Freunde zu der „Geſellſchaft“ zuſammenſchloſſen, da übernimmt fie 
auch die Arbeit der Traktatverbreitung, was in der Folge zur Entſtehung des 
Freimund⸗Verlages führte. In Löhes „Plan zu einer Geſellſchaft für innere 
Miſſion nach dem Sinne der lutheriſchen Kirche“ ſteht unter „B. Arbeitskreiſe 
zur Erreichung dieſer Hauptabſicht“ (§ 1 ſagt über die Abſicht der Geſellſchaft, 
dieſe jet „der lutheriſchen Kirche zur inneren Miſſion zu dienen, d. 1. ihre 
Lehre und das aus derſelben kommende Leben allenthalben auf ihrem Gebiete 
und bei denen zu fördern und zu verbreiten, welche Sinn und Empfänglichkeit 
dafür haben“.) „§ 2 b. Innere Miſſion durch Verbreitung von Schriften“. 
§ 62 und 63 dieſes Planes führt dann näher aus, wie die Geſellſchaft dieſe 
Arbeit treiben ſolle. Das Gebiet der Schriftenverbreitung ſollte die lutheriſche 
Kirche allenthalben ſein, wo der Herr eine Wirkſamkeit eröffnet. Beſonderes 
Augenmerk ſet auf Nordamerika zu richten. Als Arbetitsgegenſtände dieſes 
Geſellſchaftsarbeitskreiſes werden genannt: „a. Traktaten⸗ und Bücherſchau im 
Sinne der inneren kirchlichen Miſſion. (Poſtillen, Betbücher, Zeitſchriften, 
Kalender, Flugſchriften uſw.) — Bezeichnung des Veften, Empfehlung desſelben 
in den Organen. — Bibelverbreitung im Einverſtändnis mit Bibelvereinen. 
b. Prüfung ungedruckter ſchriftlicher Arbeiten zum Behuf des Drucks. — An⸗ 
erbietung der bewährten an Verleger. e. Wahl und Inſtruterung für Colpor⸗ 
teurs. Grundſatz: Wahl der Colporteurs wie der zu verbreitenden Schriften 
Sache der Geſellſchaft. Sache eines mit den Verlegern zu ſchließenden Accords: 
Preis der Bücher, Proviſion für die Colporteure. Sache der Buchhändler: 
Abrechnung mit den Colporteurs. d. Grundſatz: Alles durch Vermittlung der 
Buchhändler. Kein eigener Verlag.“ Es iſt alſo weniger eigene Abfaſſung von 
Traktaten geplant als vielmehr Lenkung der Traktatverbreitung im Sinne der 
lutheriſchen Kirche. 


Es iſt eine große Menge, was Abtl. II der Geſellſchaft ſeit dem Jahre 1850 an Schriften 
beſorgt hat. Zunächſt wurden die früheren Traktate von neuem herausgegeben. Daneben trat 
aber auch eine große Zahl neuer Titel. Nur einige ſeien hier z. E. herausgegriffen: „Etwas 
für Bahnwärter und ihresgleichen“ ca. 1850 wendet ſich an die Eiſenbahner, um ſie zum 
Gotiesdienjtbefuh und Halten am Wort zu ermahnen. — „Stimmen aus der Kirche über 
Abendmahlsgemeinſchaft mit Fremdgläubigen“ 1852. — „Schreiben eines evangeliſch-lutheriſchen 
Vaters an ſeinen in unierter Garniſon ſtehenden Sohn wegen des heiligen Abendmahls“ 
ca. 1852 — „Eine proteſtantiſche Miſſionspredigt von der Abendmahlszucht 1. Kor. 5, 5—8“ 
1853. — „Laienagende“ 1852. — „Ein Wort über die religiöſen Gedächtnisübungen in den 
evangeliſch-lutheriſchen Volksſchulen“ um 1870. — „Gegengift gegen die grobe Lüge, daß die 
neuteſtamentlichen Schriften nicht apoſtoliſchen Urſprungs, ſondern Erzeugniſſe ſpäterer Jahr— 
hunderte ſeien. Allen redlichen Seelen zur Beruhigung und Befeſtigung dargeboten“ 1870. 

Sicher von Löhe verfaßt ſind von den ſeit Entſtehung der Geſellſchaft von derſelben be— 
forgten Schriften folgende: „Eine proteſtantiſche Miſſionspredigt von der Abendmahlszucht“. Sie 
findet ſich auch in der Epiſtelpoſtille. — „Laienagende“. Sie wird bei der Veröffentlichung der 
liturgiſchen Schriften Löhes in den „Geſammelten Werken“ berückſichtigt. — „Anſprache in Sachen 
der Judenmiſſion“. Sie wird in Band IV der „Geſammelten Werke“ veröffentlicht. — „Johann 
Fechts der Heiligen Schrift Dr. und Prof. Prim. zu Roſtock, Mecklenburg, Kirdenrats- wie auch 
Konſiſtorial-Aſſeſſors und Superintendenten des Roſtockiſchen Diſtrikts Traktat oder theologische 
Sätze von der Ordnung des Heils in Bekehrung des Menſchen aus dem Lateiniſchen in deutſch 
von M. Daniel Peucer Luſat. Jena und Leipzig zu finden bei Joh. Phil. Haaſen 1727". Bon 
Löhe ſtammt hier nur das Vorwort, das folgendermaßen lautet: 


„Den Mitgliedern der Geſellſchaft für innere Million wird hiemit aus den Schatz 

theriſchen Kirche ein vortrefflicher Traktat dargeboten. Der Verfafſer, Johannes Fecht 
iſt bei mauchen Theologen nicht im beſten Ruf, weil er ein gar fo ſtraffer Lutheraner war; 
aber ſolche Schriften, wie dieſe, können ihn in der Gemeinde zu Ehren bringen. Die Schrift 


' 
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behandelt einen Gegenſtand, über den man felten Befriedigendes hört, fo ſehr nötig es iſt, 
grade über ihn in völliger Klarheit zu ſein. Der Vortrag des Verfaſſers iſt nicht erwecklich, 
aber deſto lehrhafter. Die Schrift eignet ſich recht gut für Geſellſchaftsverſammlungen, in welchen 
die Geſchäſte freie Zeit übrig laſſen, — zum Vorleſen, zum gemeinſamen Leſen. Durch ihre 
Ein⸗ und Abteilung kann ſie auch abſatzweiſe vorgeleſen werden; wer gerne vor oder nach 
dem Frühſtück oder beim Eſſen etwas vorzuleſen hätte, dem kann ſie mit gutem Gewiſſen 
empfohlen werden. Sie iſt auch durch Inhalt und Vortrag anregend und feſſelnd genug, und 
eine Tiſchgeſellſchaft, welche ſie mit Hingebung durchgeleſen haben wird, freut ſich gewiß des 
Gewinns und dankt der Abteilung II. dafür, daß ſie den Mitgliedern und andern Chriſten 
etwas ſo Nützliches zugänglich gemacht hat. 
Der Herr ſchenke den Leſern Licht und Klarheit auf dem Wege zum ewigen Leben! 
Neuendettelsau, 20. Mai 1863. 
W. Löhe, Pfarrer, 
als Vorſitzender der Abteilung II. 
der Geſellſchaft für innere Miſſion 
im Sinne der luth. Kirche.“ 


1860 nahm Löhe noch einmal einen Anlauf, um Traktate für die Seelſorge 
zu ſchaffen — die dritte Periode ſeiner Tätigkeit auf dem Gebiete der Traktat⸗ 
verbreitung. Mögen die Zeiten auch vor Jahrzehnten, ſo meint Löhe, in dem 
die Herausgabe der Traktate der dritten Periode ankündigenden Aufſatz „Trak⸗ 
tate für die Seelſorge“, für Traktatverbreitung günſtiger geweſen ſein, Trak⸗ 
tate würden auch jetzt noch wirken, wenn nur der Punkt getroffen würde, für 
welchen die Menſchen empfänglich ſind. Löhe will Traktate haben, welche auf 
die die Menſchen bewegenden Fragen eingehen. Dabei meint er aber, daß es 
Fragen gäbe, die nicht nur eine begrenzte Zett wichtig, ſondern die allezeit 
vorhanden ſeien. Dementſprechend müßten Traktate geſchaffen werden, die von 
der Strömung der Zeit unabhängiger ſeien. Taufe, Konfirmation, Beichte, 
Abendmahl, Trauung, Krankheit, Tod gäbe es immer. Zu ihnen auch Fragen. 
Dieſe ſollten in Traktaten beantwortet werden. Sie könnten ein gewiſſer Erſatz 
ſein für den fehlenden Seelſorger, aber auch, wo ein Seelſorger da ſei, gute 
Dienſte tun. Mancher Seelſorger werde froh ſein, ſeine perſönliche Seelſorge 
durch ſolch ſchriftliches Wort zu ergänzen. Für die dauernden Bedürfniſſe der 
Kirche aber gäbe es nur ſehr wenige Traktate. Dem wollte Löhe abhelfen. 
Eine Art „Seelenapotheke“ wollte er ſchaffen, aus der dem einzelnen Chriſten 
für jeden Fall die nötige Arzenei verabreicht werden könnte. Er dachte alſo 
nicht an Traktate zum „Ausſtreuen“, ſondern an ſolche, die normalerweiſe den 
Dienſt des Seelſorgers vorausſetzen oder wenigſtens neben ſich haben. 

Es erſchienen zwei Serien von Traktaten. Die erſte Serie enthielt fünf kurze 
Traktate: 1. Guter Rat für Eltern, die auf die Geburt eines Kindes warten, 
2. Troſt für Eltern über totgeborene Kinder. 3. Auf was ſollen die Eltern 
und Paten bei der Taufe ihrer Kinder wohl achten? 4. Timotheus. Eine Ver⸗ 
mahnung an die Eltern, ihre Kinder von Jugend auf die Heilige Schrift zu 
lehren, und an die Kinder, ſie von Jugend auf zu lernen. 5. Tägliche Er⸗ 
neuerung des Taufbundes. Die zweite Serie beſtand nur aus einem größeren 
Traktat: Der ſakramentliche Teil des Konfirmandenunterrichts zur Repetition 
für Konfirmterte. Löhe plante noch mehrere Serien. Es erſchienen aber offen⸗ 
bar keine weiteren. Er war zu ſtark mit feinem Diakoniſſenwerk beſchäftigt. 
Außerdem war in jenen Jahren ja bereits feine Geſundͤheit ſtark angeſchlagen. 

Die letzte Tat Löhes auf dem Gebiet der Traktatverbreitung war ſomit wohl 
die Herausgabe von Michael Saxos, Hofpredigers zu Ohrdruff, „Arcana 
annuli pronubi oder Geheimniſſe und Bedeutung des ehelichen Traurings“, 
im Jahre 1867. Um was es ſich dabei handelt und was ihn zur Herausgabe 
bewog, ſchreibt Löhe in einem Vorwort. 


Der Wortlaut des Vorwortes iſt folgender: „Im Jahre 1588 ließ der Hofprediger Michael 
Saxo von Ohrdruff feine Schrift über die Geheimniſſe und Bedeutung des ehelichen Trau⸗ 
rings zum erſtenmal drucken. Im Jahre 1592 war das Buch bereits ſo vergriffen, daß nicht 
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ein einziges Exemplar mehr zu bekommen war, weshalb es verbeſſert und vermehrt mit einem 
alphabetiſchen Sachregiſter zum zweitenmale gedruckt wurde. Im Jahre 1594 erſchien es zum 
drittenmal. In dieſer dritten Auflage beſitzt es der Herausgeber. Der ganze Titel dieſes Buches 
nach der zuletzt angeführten dritten Auflage iſt folgender: 


Arcana annuli pronubi, 
das iſt: 
Geheimnis und bedeutung des Ehelichen Traw Ringes, 


Durch 25 Kapitel eröffnet: Mit ausbündigem berichte / was für leere und troſt / ermanung 
und warnung daraus nemen follen alle die Ehelich find / oder werden wollen. Aus Gottes 
Wort erkleret / und mit vielen mercklichen Hiſtorien / Gleichniſſen und Arcanis naturae 
beweret: Und jetzund zum dritten mal vermehret / mit einem Regiſter verbeſſert / und zu 
leſen noch lieblicher zugerichtet / durch 


Michael Saxſen Sl. Hoffprediger zu Ohrdruff. 
Gedruckt zu Leipzig mit Priuilegien. 


Auf dem Titel findet ſich der eheliche Trauring in einem Holzſchnitt abgebildet, und mit 
einem dichten Kranze umgeben, genau wie wir ihn auch im Titelblatte dieſes Buches angebracht 
haben, mit der einzigen Anderung, daß im Originale die Bindfäden des Kranzes ſich an vier 
Orten finden, während es unſer Zeichner für gut hielt, ſie nur an dreien Orten erſcheinen zu 
laſſen. Dieſelbige Vignette iſt auch auf der Kehrſeite des Titelblatts abgedruckt, und findet ſich 
ober- und unterhalb ihrer der folgende Reim verteilt: 


Wenn du willſt wiſſen alle Ding, 

So da bedeutet der Trauring, 

So lies ofte dies Büchlein klein, 

Es zeigt dirs an klärlich und fein. 

Lern und brauch es zu deinem Nutz. 

Bfehl mich und dich in Gottes Schutz. 
M. S. 


Dieſelbige Vignette findet ſich im Buche noch öfter angebracht, ſo wie auch andere Symbole 
und Embleme des ehelichen Standes in Holzſchnitten hie und da eingedruckt ſind. Die Vorrede iſt: 


„Den Edlen, Geſtrengen und Ehre— 

veſthen / Hanſen / Chriſtoff / und 

Otten von Hagen / gebrüdern / Erbſaſſen 

zu Blichenrode in der Gebra und Duhne— 

meinen großgünſtigen Junckherrn,“ 
von Michael Saxo zugeſchrieben. Sie enthält polemiſche, geharniſchte Worte gegen die Auf— 
faſſungen des Eheſtandes, wie ſie in jener Zeit ſich bei römiſchen Schriftſtellern vielfach fanden. 
Dieſe Vorrede iſt in unſerem Neudruck weggelaſſen. Ebenſo von den 25 Kapiteln des Buches 
ſelbſt das erſte, welches „vom Lob und Nutz des ehelichen Standes“ handelt. Die andern 
24 Kapitel hat der Leſer vollſtändig in ſeiner Hand, mit Ausnahme von einigen, ganz wenigen 
Stellen, welche mir, für Ohren des 19. Jahrhunderts, bei unverwerflichem Inhalt, etwas zu 
derb gegeben ſchienen. — Das erſte Kapitel habe ich aus keinem andern Grunde weggelaſſen, 
als weil es doch nur eine unnötige Einleitung zum Ganzen war, über die Geheimniſſe des 
Traurings nichts enthielt, und durch die Hinweglaſſung das Büchlein ein wenig kürzer und 
dadurch auch etwas wohlfeiler werden konnte. 


Ich las dieſe Schrift des mir übrigens vollkommen unbekannten Saxo im Julius dieſes 
Jahres zur Vorbereitung auf eine Traurede, die ich zu halten hatte; ich las ſie, wie man zu 
ſagen pflegt, auf Einem Sitz und geſtehe gern, daß ſie mich beim Leſen höchlich erfreut und 
für meine zu haltende Traurede erfriſcht hat. Es drängte ſich mir auch der Wunſch auf, daß 
ſie aus dem obſkuren Staub der Vergangenheit möchte aufgehoben und der Gemeinde wieder 
zugänglich gemacht werden, und, wie der Leſer ſieht, hade ich mir meinen Wunſch ſelbſt er— 
füllt; ob andern zum Dank, weiß ich allerdings nicht. — Es kann andern anders ſcheinen, 
aber es iſt ſo: ich führe die Feder nicht gerne, ſelbſt wenn ich meine eigenen Gedanken zu 
Papier bringen ſoll, am ungernſten aber, wenn es gilt, anderer Leute Schriften abzuſchreiben. 
Dennoch aber habe ich den größten Teil dieſer Schrift von Michael Saxo ſelbſt abgeſchrieben, 
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mit Vergnügen, und ſo, daß ich einige Male in die Höhe ſah, und zu Chriſto ſprach: „Dir zu 
Liebe und den Deinen zu Nutz und Freude ſchreibe ich das alles ab.“ Daraus geht hervor, daß 
ich die Schrift der Veröffentlichung wert hielt, und daß mir dieſe Wertſchätzung beim Schreiben 
nicht verging. 


Der Inhalt der Schrift iſt eine Enthüllung der Geheimniſſe und Bedeutung des Traurings. 
Ein anſprechendes Thema für Neuvermählte und ſolche, die auf Freiersfüßen gehen. Unſere 
Väter haben ſich gerne mit dieſem Thema beſchäftigt, wie diejenigen, die es intereſſiert, ſich 
aus dem Anhang am Ende dieſes Büchleins überzeugen können. Der Anhang enthält einen 
wortgetreuen Auszug aus einer im Jahre 1580 gedruckten Hochzeit-Predigt des römiſchen 
Pfarrers Wolfgang Agricola zu Spalt. — Ich bin der Überzeugung, daß man auch nach unfrer 
Zeiten Weiſe über dasſelbe Thema ganz ſchön und nützlich reden und ſchreiben könnte; ich 
zweifle aber, ob irgendwer unter uns ſo einfach und doch ohne alle Trivialität, und dabei 
jo anſprechend und überzeugend reden und ſchreiben könnte wie Michael Saxo. 


Wer im Büchlein blättert, dem wird es in die Augen fallen, wie viel Latein mit untermengt 
iſt, und ich höre mehr als einen ſchon reden, wie er ſagt: „Wenn er doch nur bei ſeinem 
Neudruck das Latein weggelaſſen hätte!“ Allein, abgeſehen, ob das für andere Fälle und alte 
Bücher recht ſei, oder nicht, durfte ich doch der Stimme, die ich, wie geſagt, ſchon zu hören 
glaubte, nicht folgen. Es iſt wahr, daß unſere heutigen Bürger, die keine Lateinſchule mehr 
beſuchen, ebenſowenig, wie unſere Landleute die lateiniſchen Sätze brauchen können. Allein 
ihnen braucht gar nichts zugemutet zu werden, als daß ſie darüber wegleſen, und ſich rein 
an die deutſchen Lettern halten, denn Saxo hat unmittelbar auf jeden lateiniſchen Satz ſelbſt 
feine Verdeutſchung gegeben. Einer meiner ehemaligen Kirchenvorſteher liebte Neumeiſters Pre- 
digten, und die lateiniſchen „Brocken“ machten ihm gar kein Hindernis, er ſättigte ſeine Seele 
mit dem Deutſch und entnahm ſich aus dem Latein nur das einzige, daß Neumeiſter ein ge- 
lehrter Mann geweſen ſein müßte. Auf einem meiner „Weiler“ hörte ich einmal an einer 
Stubentüre zu, da eine Tochter ihrem Ahnfräulein aus einem alten Predigtbuche vorlas, ohne 
daß ihr und ihrer Hörerin die fremden Wörter anſtößig wurden. Auch das Landvolk wird mit 
ſolchen Aufgaben fertig. Bei unſerem Saxo aber muß man behaupten, daß ſeine lateiniſche 
Beleſenheit das Buch nur würzt und ziert. Es wäre jammerſchade, wenn man die ſchönen 
Stellen hätte weglaſſen und nur die Aberſetzung, die oft mehr nimmt, als gibt, hätte ſtehen 
laſſen müſſen. Um der alten lateiniſchen Schüler willen, die es noch immer unter den Neu— 
vermählten und Freiern gibt, habe ich es gewagt, den ganzen Saxo zu geben, wie er iſt. 
Vielleicht danken ſie mir's. — 


Mir lag es übrigens gar nicht daran, das Buch mit diplomatiſcher Treue wiederzugeben. 
Beinahe hätte ich alle Zitationen aus den mancherlei Büchern weggelaſſen, aus denen Saxo 
ſeine Gelehrſamkeit geholt hat. Wie viele würden auch nur die Zitate nachſchlagen können und 
wollen? Ich ſchrieb aber die Zitationen dennoch hin, im Falle ein Leſer ſie prüfen wollte und 
könnte. Mir und meines gleichen wird wenig daran liegen, aus welchen Büchern Saxo ge⸗ 
ſchöpft hat. — Auch ſeine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe habe ich keiner Kritik unterzogen; 
ich meine, ſie tun, ſo wie er ſie anführt, ihren Dienſt zur Sache, auch wenn heutzutage hie 
und da ihr ganzer Wert verloren gegangen ſein ſollte. Solche Bücher vertragen es nicht, 
unter die Schere genommen zu werden. Man muß ſie gehen laſſen, wie ſie ſind, und ſich in 
ihren Sinn und Meinung finden. Lacht man doch auch bei Luther ſehr häufig recht herzlich 
über ſeine Einkleidung der Gedanken, während man ſich die Gedanken ſelbſt im vollſten Ernſt 
zu Herzen nimmt. 


Übrigens habe ich beim Abſchreiben Saxos deutſchen Stil und Ausdruck hochſchätzen und 
lieben lernen. Es wird auch andern jo gehen, wenn fie ſich erſt eingeleſen haben. Der Stil 
iſt lebendig und ſehr natürlich. Gewiſſe alte Ausdrücke, welche er braucht, werden wir großen— 
teils gegenwärtig nicht mehr brauchen dürfen, zum Teil aber werden wir fie unſrer immer 
ärmer werdenden Sprache und Ausdrucksweiſe ganz wohl einverleiben und ihr dadurch etwas 
mehr Blut und Leben mitteilen können. Rühmt man es doch auch Göthe nach, daß er die 
neuhochdeutſche Sprache aus dem früheren Deutſch und den Dialekten bereichert hätte. Wir 
zwar ſind keine Göthe und find mit anderem Los ſehr zufrieden, aber warum ſollte z. B. 
ein Prediger ſtatt des gewöhnlichen deutſchen Elativus nicht auch Ausdrücke gebrauchen dürfen, 
wie z. B. verſchwund, gottesarm u. dgl.? Eine etwas genauere Bekanntſchaft mit der älteren 
Sprache lehrt den Unterſchied, zwiſchen alt und veraltet, ganz wohl würdigen und verſöhnt 
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mit manchem, was man eine Weile durchaus nicht hat gelten laſſen wollen. So hat mich z. B. 
Saxo von einem alten Widerwillen gegen das Relativum „jo“ geheilt, daß ich es in manchen 
Fällen, z. B. wenn es ſich auf ein Neutrum bezog, ſchön finden konnte. Die Ausdrucksweiſe 
„ein Weib ſo“, kam mir zuweilen ſo ſchön und ſchöner vor als die andere „ein Weib die“ oder 
„ein Weib das“. 


Doch begehre ich anderer Leute Urteil gar nicht zu beſtimmen, und überlaſſe es einem jeden 
ganz und gar, ſich alte Bücher anders umzuſchreiben, als ich's getan habe. Mein einziges 
Verlangen war und iſt, Neuvermählten und Freiern mit meinem Saxo einen guten Dienſt 
zu tun. 


Das letzte Kapitel des Büchleins gibt eine Predigt von Cyriacus Spangenberg, 
welche, an und für ſich ganz gut, namentlich am Ende vortreffliches enthält und dem Gleichnis 
vom Trauring ganz wohl angepaßt iſt. 

So laſſe ich nun Saxos Trauring im Frieden hinausgehen. Mag er unter andern Ringen 
und Juwelen der Gold- und Silberarbeiter im Schaukaſten nicht gar ſehr anziehend ſein, ſo 
wird ſich doch keiner betrogen fühlen, der ihn erwirbt, und, wohl gemerkt! kennenlernt und 
fleißig betrachtet. Ich wünſche allen Vetrachtern und Leſern das Vergnügen, welches ich ſelbſt 
beim Leſen gefunden habe. Gott gebe dem alten Büchlein, das ich aus dem Staube aufgehoben 
habe, einen neuen Segen. Amen. 


Neuendettelsau, am Luzien- und Odilientage, den 13. Dezember 1866. 
. 


Zuſammenfaſſend kann alſo feſtgeſtellt werden, daß die Verbreitung von 
Traktaten ein Anliegen Löhes war, das er durch ſein ganzes Leben hatte. 
Dabei kam es ihm darauf an, ſeelſorgeriſche Traktate im Sinne der Kirche 
zu geben. Maßſtab konnte für ihn keinesfalls Erfolg und Abſatz ſein. Er 
wußte, daß religiöſe Schriften niemals die Maſſen ergreifen werden. Maßſtab 
war für ihn die Lehre der Kirche. Dabei iſt es nicht unintereſſant feſtzuſtellen, 
daß die meiſten ſeiner Traktate mehrere Auflagen erlebten und zu vielen 
tauſenden verbreitet wurden. 


In dem vorliegenden Band der „Geſammelten Werke“ werden in Abtl. 1 zu⸗ 
nächſt die drei noch vorhandenen Traktate aus der Vikarszeit veröffentlicht: 
„Dina. Wider die Jugendluſt“ — „Die Tochter der Herodias“ — „Von dem 
göttlichen Worte, als dem Lichte, welches zum Frieden führt“. Dann folgen 
die Traktate aus der Zeit des Traktatvereins: „Vom Chriſtlichen Hausgottes⸗ 
95 (der Anhang dazu „Hülfsmittel zum täglichen Bibelleſen“ wird unter 
Abtl. VI berückſichtigt) — „Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen?“ — 
„Sabbat und Vorſabbat“. Hieran ſchließt ſich das Vorwort zu „Ein güldenes 
Kleinod Dr. Martin Luthers für Unmündige und Weiſe“. Dabei handelt es 
ſich um eine von Löhe im Jahre 1846 veranſtaltete Ausgabe des kleinen Kate⸗ 
chismus Luthers. Sie geſchah zwar nicht innerhalb des Traktatvereins, wird 
aber aus praktiſchen Gründen hier berückſichtigt. Den Schluß bildet die erſte 
Serie der „Traktate für die Seelſorge“ von 1860. Die zweite Serie erſcheint 
aus ſachlichen Gründen in Abtl. V dieſes Bandes. Nach den Traktaten folgen 
Löhes Außerungen zur Traktatverbreitung: „Aufforderung, einem Bibelverein 
beizutreten (das urſchriftlich erhaltene Flugblatt aus der Kirchenlamitzer Zeit) 
— „Religiöſe Schriften zur Unterſtützung der Seelſorge“ (der erſte Jahres- 
bericht über die Tätigkeit des Traktatvereins) — „An die Freunde!“ — „Trak⸗ 
tate für die Seelſorge“ (der die Traktate der dritten Periode ankündigende 
Aufſatz). 

Literaturnachweis: a) allgemein: Berg, Traktatgeſellſchaften in RE XVI 
270 ff. — Hinderer, Schriftenverbreitung in RGS V 267 ff. — Merker⸗Stamm⸗ 
ler, Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte Artikel „Flugſchriften“. — 
H. Beck, Die Innere Miſſion i. B. 1880. — Oſtertag, Helfen und Heilen 1890 
S. 299 ff. — Verlagskatalog der C. H. Beckſchen Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck in München 1763—1913 S. 9 ff. — Guſt. Fick, Der evangeliſche Buch⸗ 
handel 1921. — Viele Saaten — Eine Ernte. Feſtſchrift zum 100 jährigen 
Beſtehen des Calwer Verlagsvereins 1933. — Tim Klein, Luther 1938 S. 48 f. 
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— b) Traktatverbreitung bei Löhe: Löhes Briefe und Tagebücher, ferner feine 
in bieſem Bande veröffentlichten Schriften und Aufſätze zur Traktatverbreitung. 
— Corrbl. 1865 Nr. 6. 7. „Traktatverbreitung und das Pfarramt“. — Die 
einſchlägigen Kapitel bei D. — 


B. Einzelheiten 


1 
Dina. Wider die Jugendluſt. 
a. Allgemeines. 


Der anonym erſchienene Traktat wurde von Löhe verfaßt. Er iſt in Löhes 
Vikarszeit in Kirchenlamitz entſtanden. Löhe ſcheint am 7. VIII. 1833 mit der 
Niederſchrift begonnen, dann vor allem am 8. VIII. dran gearbeitet zu haben, 
und hat ihn am 9. VIII., am Laurentiusabend, wie er unter den Traktat 
ſetzte, fertiggeſtellt. Anfang September 1833 wurde er zum erſten Male ge⸗ 
druckt und ausgegeben, wie die ſpäteren Ausgaben ausweiſen. Er wollte mit 
ihm nach ſeinen eigenen Worten der im Obermainkreiſe überaus überhand⸗ 
nehmenden Unzucht in den Weg treten. (Löhe verweiſt dabei auf Hofmanns 
„Die Erde und ihre Bewohner“.) Der Traktat ſpielte dann in der Anklage, 
die gegen Löhe erhoben wurde und ſchließlich zu ſeiner Entfernung von Kirchen⸗ 
lamig führte, eine Rolle. 

In dem intereſſanten Protokoll, das bei der Vernehmung Löhes im Dekanat Wunſiedel am 
27. I. 1834 angefertigt wurde, heißt es u. a.: „Sie verbreiten ſchädliche Traktätchen und 
Schriften, wodurch Sie den religiöſen Aberglauben befördern, die Gemüter beunruhigen und 
beſonders nachteilig auf die Jugend wirken. Beſonders legt man ihnen zur Laſt, daß ſie jenes 
bekannte Büchlein: Das Herz des Menſchen, ein Tempel Gottes oder eine Werkſtätte des 
Satans, in zehn Figuren bildlich dargeſtellt“ verbreitet und auch neuerlich ein Traktätchen ge⸗— 
ſchrieben und dem Drucke übergeben haben, welches den Titel ‚Dina‘ führt, und welches für 
die Jugend höchſt ſchädlich fein ſoll.“ Löhe erklärte ſich in feiner Antwort auf den Vorwurf 
bereit, die ganze Auflage zu kaſſieren, wenn die Schrift im Vergleich mit dem Zuſtand des 
Volkes zu ſtark befunden würde. Der Traktat ſcheint aber nicht zu ſtark geweſen zu ſein. 


Der Traktat erſchien in einer Auflage von 4000 Stück. 1851 erſcheint er in 
der Reihe der Straßburger Traktate. 1864 und 1867 veranſtaltete Abtl. II der 
„Geſellſchaft“ je eine neue Auflage. Etwa 1882 erfolgte gegen den Traktat ein 
ſcharfer Angrifff, weil man vermutete, ohne ihn geleſen zu haben, er ſei gegen 
die Jugendzeitſchrift „Jugendluſt“ geſchrieben. 

Vgl. zum Ganzen: Tgb. 1833. — DI 120 ff. beſonders 161 ff. — „Aus der 
Geſchichte des Verlages. Zum 75çjährigen Jubiläum der Geſellſchaft für innere 
und äußere Miſſion im Sinne der lutheriſchen Kirche“. Sonderdruck aus dem 
Freimund 1924. — Briefe an Reinſch Nr. 6 v. 14. IX. 33 in 3b Kg. I (1926) 
Heft 4 S. 215. 

Unſerer Ausgabe liegt der Text von 1867 (B) zugrunde, der mit dem der 
Auflage von 1864 (A) übereinſtimmt. Die erſte Auflage von 1833, ſowie die 
1851 in der Reihe der Straßburger Traktate erſchienene lagen nicht vor; eben⸗ 
ſowenig ſtand Urſchriftliches zur Verfügung. 


b. Einzelheiten. 


7 1. Moſ. 33, 18 / Löhe bezieht ſich auf Luthers Überſetzung der Stelle, 
die lautet: „Darnach zog Jakob gen Salem zu der Stadt Sichems, die 
im Lande Kanaan liegt, nachdem er aus Meſopotamien gekommen war 
und machte ſein Lager vor der Stadt“. E. Kautzſch überſetzt: „Und 
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Jakob gelangte wohlbehalten nach der Stadt Sichems, die im Lande 
Kanaan liegt, als er aus Meſopotamien kam. Und er ſchlug vor der 
5 Lager auf“. vgl. O. Prockſch, Die Geneſis 2. u. 3. Aufl. 
1924 S. 542. 


27 Das tat ich für Dich / die Betrachtung des Bildes des Gekreuzigten von 
Domenico Fett (geſt. 1624) mit der Unterſchrift: „Ego Pro Te Haec 
Passus Sum — Tu Vero Quid Feeisti Pro Me?“ (Ich habe für Dich 
dies gelitten — was haſt Du für mich getan?) wurde für Zinzendorf 
von Bedeutung für fein ganzes Leben. In der Zeit, da Löhe den Traf- 
tat „Dina“ verfaßte, beſchäftigte er ſich faſt täglich mit Zinzendorf, 
wie ſein Tagebuch ausweiſt. 

7 Satzungen / AB Satzung; nach jetzigem Bibeltext geändert. 

7 Gottes Löwe / vgl. Geneſis 49, 8—10; Offb. 5, 5. 

21 Sintflut / AB Sündflut. 


27 O der Tag des Herrn / vgl. zum ganzen Abſchnitt die Schilderung vom 
Anbruch des jüngſten Tages in der ſechſten von den „Sieben Predigten 
in Nürnberg zu St. Aegidien“ über 1. Theſſ. 4, 13—18, die Löhe als 
Verweſer der dritten Pfarrſtelle dort am 25. Sonntag nach Trinitatis 
1835 gehalten hat; ferner Löhes Predigt über Luk. 21, 25—36 (2. Ad⸗ 
vent 1834 Nürnberg; „Predigten f. d. feſtl. Hälfte des Kirchenjahres 
aus ſeinen erſten Amtsjahren“ 1899 S. 11 ff.) u. Kreßel, Löhe als Pre⸗ 
diger 1929 S. 325 f., auch DI 196 f. 


43 Simons und Levis Schwert / vgl. 1. Moſ. 34, 25. 

44 Berg und Hügel / vgl. hiezu und zum folgenden Jeſ. 54, 10; Luk. 23, 30; 
Pf. 139, 9. 

26 Salem / vgl. Erläut. zu S. 13 3. 7 1. Moſ. 33, 18. 

23 Luk. 21, 28. 29. / folgt feiner Einladung, denn der Tag fit nahe. 


2 
Die Tochter der Herodias 


a. Allgemeines 


Der anonym erſchienene Traktat wurde von Löhe verfaßt. Löhe war, nach— 
dem er Anfang März 1834 von Kirchenlamitz kommend in feiner Heimat an- 
gelangt war und dann kurze Zeit Pfarrer Kindler in der Marthakirche in 
Nürnberg vertreten hatte, ab 10. bzw. 15. VI. 34 Verweſer der 2., ab 15. VII. 34 
Verweſer der 3. Pſarrſtelle Nürnberg-St. Aegidien und von Mitte April 1835 
ab Vikar in Nürnberg-Behringersdorf (unter Beibehaltung ſeiner Wohnung in 
Nürnberg) geworden. In diefe Nürnberger Zeit fällt die Abfaſſung des Trak⸗ 
tates „Die Tochter der Herodias“. Löhe ſchrieb ihn am 2. II. 1835 und voll⸗ 
endete ihn am 4. II. Am 5. II. nahm er die Korrektur vor. Bereits in der 
Zeit vom 6. bis 9. III. 1835 (am 4. III. war Aſchermittwoch, am 8. III. In⸗ 
vocavit) richtet er eine zweite Auflage des Traktats. Eine dritte Auflage er⸗ 
ſchten 1838. Sie bekommt eine intereſſante Zugabe. 1851 kam die vierte und 
1860 die fünfte Auflage heraus. 


Das Thema beſchäftigte Löhe ſchon längere Zeit. In einem Brief (L A 1486) 
vom 19. II. 1832 aus Kirchenlamitz ſchreibt er freudig, es würde in den Schulen 
nicht mehr getanzt; auch bie Sonntagsſchüler tanzten nicht mehr. 

Am 11. IX. 1833 findet ſich in feinem Tagebuch der Eintrag: „Freſenii Paſtoralſammlung 
übers Tanzen und Spielen exzerpiert.“ (Es handelt ſich um die „Paſtoralſammlungen“ 24 Teile 
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17481760 des Johann Philipp Freſenius, geſt. 1761, eines ſpäteren Nachfolgers Speners im 
Zrankfurter Seniorat. Freſenius war ein entſchiedener Gegner Zinzendorfs und Herrenhuts, 
während er ſich zu Francke hingezogen fühlte. Vgl. Steitz, Freſenius in R. E. S. 511 ff.) Vgl. 
auch das ſchon genannte Protokoll des Dekanats Wunſiedel vom 27. I. 34, wo u. a. zu leſen 
iſt: „Sie verdammen jedes ſinnliche Vergnügen, auch die kleinſte unſchuldige Luſtbarkeit un⸗ 
bedingt.“ (Löhe antwortete auf dieſen Vorwurf: „Iſt eine Lüge. Was mit Gottes Geboten ver⸗ 
einbar iſt, habe ich nie verdammt. Wider die Sonntagsbeluſtigungen, Treibjagden, Schießen 
während der Kirche, auch Sonntagsmärkte wurde hie und da, obwohl für den häufigen Miß— 
brauch nicht oft, geredet“) 


Für die Nürnberger Zeit ſei an eine von DI 190 berichtete Bemerkung in 
einer Predigt erinnert: „Ihr Mütter führt eure Töchter im Hurenſchmuck auf 
den Ball.“ Schließlich mag ihn die Anhäufung der Tanzbeluſtigungen, wie ſie 
immer wieder gerade in den Wochen nach Neujahr und Epiphanias auftritt, 
dazu veranlaßt haben, die Feder zu ergreifen und niederzuſchreiben, was ihn 
ſchon jo lange beſchäftigte. Am 26. I. 1835 findet ſich der Eintrag in ſeinem 
Tagebuch: „Gründe wider den Tanz“ und am 2. II. 1835, alſo an dem Tage, 
da er mit der Niederſchrift begann, noch die Bemerkung: „Die Predigt vom 
Tanz.“ Dabei iſt nicht eindeutig zu klären, ob es ſich um eine fremde Predigt 
über den Tanz handelt, die er geleſen, oder um eine eigene, die er wieder her- 
vorgeholt hat, um dann von ihr aus den Traktat zu ſchreiben, oder auch um 
die Abfaſſung einer neuen Predigt über dies Thema. 

Vgl. zum Ganzen: Tgb. 1833, 1834, 1835. — Löhe, Konrad 1842 beſ. Kap. 5 
Nr. 7 (in unſerem Bande S. 439 ff.). — Löhe, Vom Verhältnis des Chriſten 
zur Welt beſ. III (in unſerem Bande S. 322). — Luther, Kirchenpoſtille 
Erl. 1827 II. 2. Bd. S. 40 f. — Schmid, Die Geſchichte des Pietismus 1863 
S. 275 ff. 423 ff. — J. Köſtlin, Martin Luther 1875 II. Bd. S. 473 ff. bei. 
498 f. — Luthardt, Die Ethik Luthers 1875 S. 131. — Elert, Morphologie des 
Luthertums J. 1931 S. 393 ff. beſ. 399 f. — Elert, Das chriſtliche Ethos 1949 
S. 408 ff. — Ev. Filmbeobachter 2. Jahrg. Nr. 6 „Wiener Mädeln“. — 

Man wird Luthers Beurteilung des Tanzes und des Tanzens a. a. O. nicht überbewerten 
und demgegenüber Löhes Anſicht leichthin als pietiſtiſche Weltflucht abtun dürfen. Immerhin 
weiß Luther um die Möglichkeit des Abermaßes und der Unzucht („weiß ich es nicht zu ver- 
dammen, ohn die Übermaß, jo es unzüchtig oder zuviel iſt“) und find die Zeiten, zu denen 
Löhe lebte, andere als die Luthers geweſen. Was Evang.-Filmbeobachter a. a. O. zu dem die 
„Walzerſeligleit“ eines erheblichen Teils der Zeitgenoſſen Löhes abmalenden Filme „Wiener 
Mädeln“ ſchreibt, muß beachtet werden („daß dieſe nur diesſeitige Walzerſeligkett eine ver⸗ 
gangene Generation und auch damit uns in die Gottesferne trieb. In der blendenden Voll⸗ 
kommenheit dieſes Farbfilmes kann dem Beſucher der letzte oft winzige Reſt des Empfindens für 
die Gewißheit einer ‚jenfeitigen Welt“ verlorengehen“). Man wird auch nicht urteilen dürfen, 
daß es ſich bei den in dem Traktat geäußerten Gedanken um die Meinung nur des jungen 
Löhe handle. Die verſchiedenen Literaturhinweiſe zeigen, daß Löhe zu den verſchiedenſten Zeiten 
die gleiche Anſicht hatte. 

Unferer Ausgabe liegt der Text der 5. Aufl. 1860 (C) zugrunde, der mit den 
Texten der 3. (A) u. 4. (B) Auflage verglichen wurde. Weſentliche Abweichungen 
wurden notiert. Die 1. u. 2. Auflage lagen nicht vor. Ebenſowenig war Ur⸗ 
ſchriftliches vorhanden. 


b. Einzelheiten 


7 großes A großes und. 

19 Denn fo allein inmitten eines Kreiſes von Männern Solotänze auf⸗ 
zuführen, war bei den Juden urſpr. unmöglich. Von der Zeit Alexan⸗ 
ders d. Gr. an drangen mit den Griechen auch deren Tänze in den 
Orient ein; in der ſyriſchen Zeit wurden bei den Juden die unzüchtigen 
joniſchen Pantomimentänze öffentlicher Tänzerinnen und Buhldirnen 
eingeführt, auf die wohl auch der Tanz der Tochter Herodias zurückgeht. 
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Vgl. Horaz Oden III, 6: 


Foecunda culpae saecula nuptias 

Primum inquinavere, et genus, et demos: 
Hoc fonte derivata clades 
In patriam populumque fluxit. 


Motus doceri gaudet Jonicos 

Matura virgo, et fingitur artubus:. 
Jam nunc et incestos amores 
De tenero meditatur ungui. 


(Zuerſt befledte, ſchwanger von Laſtern, das 
Zeitalter Eh'n, Geſchlechter und Häuſer, und 

Aufs Volk und Vaterland hin ſtrömte 
Fließend Verderben aus dieſer Quelle. 


Die reife Jungfrau lernet begierig des 

Joners Tänze, bildet in Künſten ſich, 

Und o! im zartſten Alter ſinnt ſie 
Schon auf die üppigen Liebeshändel. 

Nicht Männer und Weiber bunt durcheinander / von Tänzen, wo Weiber 
mit Männern vermiſcht tanzen, indem ſie ſich bei den Händen faſſen, 
chen Strabo III S. 155 als von etwas im Altertum Außergewöhn— 
lichem. 


bemächtigte A bemeiſterte. 

Dirne / Löhe gebraucht das Wort wohl wie Luther im neutralen Sinne. 

Das Fleiſch iſt Gott worden / vgl. Joh. 1, 14. 

Deine Eingeweide brauſen Hiob 30, 27. Meine Eingeweide ſieden und 
hören nicht auf. 

Dirne / ſ. Anm. zu S. 21 Z. 15. 


Mtth. 15, 19. / Löhe kommt es nur auf das letzte von den ſechs Stücken 
an, die im Vers 19 aufgezählt ſind. 

und / A und über. 

des Vierfürſten Philippus / Herodias war die Enkelin des großen Herodes 
(geſt. 4. v. Chr.) und war in erſter Ehe mit einem ſonſt unbekannten 
Sohn des Herodes, der auch Herodes hieß und als Privatmann lebte, 
verheiratet. Mtth. 14, 3 und Mark. 6, 17 wird ihr erſter Gemahl 
Philippus bezeichnet, wohl infolge einer Verwechſlung mit ſeinem Bruder, 
dem Vierfürſten Philippus. 


Wurm, der nicht ſtirbt / vgl. Jeſ. 66, 24; Mack. 9, 44 f. 

Taſtet meine Geſalbten nicht an / vgl. 1. Ehron. 16, 22; Pf. 105, 15. 

fie iſt / AB ift fie. 

Welch ein Tod der Sünde / vol. Röm. 6, 23; 7, 13; Jak. 1, 15. 

geworden / A worden. 

hätte / A hatte. 

Die Sünde lauert vor der Tür / vgl. 1. Moſ. 4. 

Abel / ABC Habel. 

Unſtet / ABC Unſtät. 

Verdrießlich / ABC Verdrüßlich. 

gewiß / AB gewiſſen. 

auch / fehlt A. 

follten / AB ſollen. 

Ob auch ein Weib ihres Kindleins vergäße Löhe zitiert wohl aus dem 
Gedächtnis. 

Nr. 9 vgl. Von der weiblichen Einfalt Nr. 30. 


1 Lohe 40 


29 


30 


31 
32 


34 
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29 geht / A fo geht. 
. Theſſ. B, % 1:2 hei 57, 

Zu dem „Betet ohne Unterlaß!“ vgl. folgende Sätze aus Löhes Brief an ſeine Schweſter 
Dorothea aus Berlin am 29. VI. 1828 (LA 248): „Glaube nicht, daß man den ganzen 
Tag mit ihnen (die Kinder Dorotheens ſind gemeint) von geiſtlichen Dingen reden 
müſſe. Aber alles, was du ſagſt, das ſei und komme aus dem Gebet ohn Unterlaß, 
aus dem inneren Wandel vor Gott. Deine Arbeit, deine häuslichen Geſchäfte, dein 
Haushalten — alles geſchehe in innrem, beſtändigem Aufblick zu Ihm, dem liebevollen, 
der keinen Augenblick uns vergißt, mit Seiner Gnade von uns weicht. Denn das iſt 
ja das Eigentümliche des Chriſtentums, daß es die Beſchäftigungen des Lebens nicht 
umwirft, ſondern verklärt, daß ein Schimmer des innern Lebens ſie vergolde, wie 
Morgenrot die Kuppeln der Türme vor meinen Augen. So gehet des Apoſtels Er- 
mahnung aus: ihr eſſet oder trinket, oder was ihr tut, ſo tut es im Herrn. Denn im 
Herrn, im Gebet zu ihm, läßt ſich alles tun. Wie du dein Kindlein im Herzen trägſt 
und nicht vergiſſeſt, wenn du anderes redeſt: ſo müſſe, und noch vielmehr, die Liebe 
Gottes, und deines hochgelobten Verſöhners der Grund ſein, auf dem du alles baueſt, 
was du tuſt. So rede, ſo lehre deine Kinder, was du lehreſt und was du redeſt — 
Haus halten und kochen und was es ſei und wenn der Abend kommen iſt und der 
Sonntag, fo müſſen fie ſelber freudig kommen mit dir zu beten, zu Spaziergängen 
dich bitten, wo ihr wieder ihn ſucht und findet, Euer Eins und alles iſt“; ferner fol- 
gende Sätze aus „Von der weiblichen Einfalt“ 1853: „Das Gebet, ja das iſt eine 
Flamme der Einfalt, die zu Gott aufſchlägt, und die heilige Pflicht, dem höchſten Gut 
alles unterzuordnen und allein nach dem Reich Gottes und nach feiner Gerechtigkeit 
ſich auszuſtrecken, am ſchönſten übt. Was iſt Einfalt ohne Gebet! Ja, wie kann die 
Einfalt ſelbſt etwas anderes ſein als ein tief in der Seele glühendes, immerwährendes 
Gebet, ein brünſtiges, vor Gott alle Stunden und faſt alle Augenblicke laut werdendes 
redendes, dringendes Verlangen, auf dem rechten Weg, im vollen Zug der Seele un- 
aufhaltſam vorwärts gehend, heimzukommen zu Gott und ſeiner Ruhe?“ (S. 467); 
außerdem „Vom Gebet“ 1858 (S. 323) beſ. III (S. 324). 


2 zugegen / A gegenwärtig. 
18 Gal. / ABC geſperrt. 
9 Zugabe / Sie kam bei der dritten Auflage (1838) dazu. 


14 anbetrifft / A anlangt B anbelangt. 
29 1. Chron. 16, 28. 29 / hier liegt entweder ein Druckfehler oder ein Ver- 


ſehen Löhes vor; es muß wohl heißen 1. Chron. 15, 16. 28. 29. 
41 in den Städten / A in Städten. 
20 wider / A weiter BC wieder. 


53 


Von dem göttlichen Worte, als dem Lichte, 
welches zum Frieden führt. 


a. Allgemeines. 


Der Traktat iſt aus den Erfahrungen hervorgegangen, die Löhe an ſich 
ſelbſt und in der Seelſorge an anderen gemacht hatte. Als Löhe ihn ſeinem 
Freunde Hugo Reinſch in Kirchenlamitz zum Geſchenk überſendet, redet er in 
feinem Begleitbrief (v. 2. II. 1836 vgl. ZbAg I. (1926) Heft 4 S. 240) davon, 
wie er die „kleine Weisheit für die eigene Seele und fremde Seelſorge“ habe 
erringen, welche Nöte er habe durchmachen müſſen, bis er zu dieſer Erkenntnis 
gekommen ſei. Man kann in ſeinen Briefen und Tagebüchern immer wieder 
Bemerkungen leſen, die auf dieſes Ringen ſchließen laſſen. 
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Am 15. Auguſt 1833 ſchreibt er an den genannten Apotheker Reinſch: „Die Philoſophie, wie 
ſie die Welt kennt, kann freilich (nach dem göttlichen Worte) nichts lehren über die Beſchaffen— 
heit ewiger Dinge, viel weniger aber Frieden geben. Der Friede Gottes aus Seinem Worte 
tft eben höher als alle Vernunft.“ Und am 24. VII. 1835 ſchreibt er an Bürgermeiſter Merkel 
in Nürnberg, er lerne täglich Gottes Wort höher zu achten als feine Zweifel. (LA 6423a.). 
Man vergleiche dazu auch 1.) Brf. 31. Juli 1823 (LA 250) aus Berlin an feine Schweſter Doro— 
thea, wo es u. a. heißt: „Wer nur rechtſchaffenen Glauben hat, daß das Herz immerfort zu 
ihm hinwallet, wer nur gewiß tft, daß Er iſt Gott und Herr und Mittler allzumal — der kann 
freilich mit dem Knechte Gottes, mit Dr. M. Luther, beten: ‚Herr, himmliſcher Vater, laß uns 
in alle Sünden fallen, fo wir ja fündigen müſſen, behüt uns aber für Verſtockung, und behalt 
uns an Dem und in Dem, den Du zu einem Herrn über Sünde und Unſchuld geſetzet haſt, 
daß wir denſelben nicht verleugnen, noch aus den Augen laſſen, ſo wird uns freilich alle Sünde, 
alle Tode, alle Hölle nichts tun. Ach was follte uns etwas tun?“ Dies, liebe Schweſter, wie 
ich es mir ſelbſt zur Lehre gebe, ſchreibe ich Dir als Antwort auf eine Stelle Deines Briefes, 
wo Du klagſt, daß Er noch immer nicht recht in Dir Wohnung gemacht habe. Er wohnt oft 
wo, und man weiß es nicht, er hat ſolches Incognito gern, und Luther, bei dem er gar 
oft und viel ſo verborgen und heimlich wohnte, ſpricht: Der Menſch glaubt nur ſo viel, als er 
um ſeinen Unglauben weiß. Denn das glaube ich ja nicht, daß Du über Mangel an ſüßen Ge— 
fühlen klagen wolleſt. Dieſe machen es nicht und ſind für den Menſchen im Fleiſch gefährlich. 
Nur im Glauben verſpricht der Herr in uns zu wohnen. Das iſt eine göttliche Gewißheit und 
kann durch kein menſchliches Gefühl beſtätigt werden. Die heiligſten, gläubigſten Menſchen fühlten 
ihre Sünden am meiſten; denn die Sünde wird hie keiner los — wie bald würden wir ſonſt 
Sein vergeſſen, wir Elenden! Dies Sündengefühl iſt allein der rechte Boden des Glaubens: da 
wächſt der edle Baum heraus mit ſeinem kräftigen Stamm und reicher Früchtekrone hoch in 
den Lüften! Denn das iſt eben die Herrlichkeit des Glaubens, daß die Sünde verſtummen muß 
und das durchs Blut Chriſti verſöhnte Herz über die Sünde hinweg ſich zum Himmel ſchwingt 
und in der Vereinigung mit ihm Ruhe hat, aber keine faule Ruhe.“ 2.) Brf. 7. XI. 29 D169 
aus Erlangen an einen Freund, wo es u. a. heißt: „übrigens iſt mir hier wohl. Ich gehe durch 
manches dunkle Tal, aber mein ſchmaler Pfad führt auch hie und da auf den Berg Nebo, da 
ich in Kanaan hinüberſchauen kann. Das ‚aus Gnaden ſelig werden‘ kommt mich oft hart an: 
durch Buße ſelig werden, wäre meinem unglückſeligen Herzen ſchon leichter und bequemer. Aber 
ich danke meinem Gott, der mich in dieſen Tagen gelehrt hat, was mein ſtolzer Kopf ſchon 
lange zu wiſſen ſich einbildete, daß man muß ein Sünder ſein und bleiben und aus Gnaden 
ſelig werden. Da kommt ein armer Sünder her, der gern fürs Lösgeld ſelig wär. 


Daneben hat er auch in der Seelſorge an anderen ſeine Erfahrungen in 
dieſer Beziehung gemacht. Da war es vor allem der Umgang mit ſeiner 
Schwiegermutter, der ihn hier zu der „kleinen Weisheit“ führte. Anfang des 
Jahres 1835, alſo des Jahres, in dem der Traktat erſchien, kam Frau Anna 
Eliſabetha Andreae-Hebenitreit, Löhes ſpätere Schwiegermutter, mit ihrer 
Tochter Helene, Löhes nachmaliger Konſirmandin und ſpäterer Gattin, nach 
Nürnberg. Bis kurz nach der Konfirmation Helenens am 6. VI. 35 war Löhe 
faſt täglich mit Frau Andreae zuſammen, hernach verband ihn mit ihr ein reger 
Briefwechſel. Daraus, wie aus dem Lebenslauf, den Löhe ihr geſchrieben hatte, 
nachdem ſie im Jahre 1843 in feinem Haufe in Neuendettelsau verſtorben war, 
iſt zu erſehen, daß Liſette Andreae eine Frau von „großen, weitausgreifenden 
Bedürfniſſen“ des Geiſtes war, die von allem Tand der Welt unbefriedigt 
blieb und ſich ſtets nach Höherem ſehnte, aber einmal infolge ihrer Naturanlage 
und zum anderen infolge eines ſchweren Nervenleidens, das ſie mit 16 Jahren 
bekommen hatte, häufig unter ſtarken Depreſſionen litt. Man dürfte bei ihr 
nicht vergeſſen, meint Löhe, daß ſie eine ſtarke Hinneigung zur Melancholie 
zeige, „welche, auf einen Punkt getrieben, zum Wahnſinn werden kann, — eine 
Urſache, um welcher willen Frau Andreae mehr getragen werden muß, als 
man von ihr verlangen kann, daß ſie trage“. (Brf. 27. X. 35 LA 1254.) Löhe 
wurde ihr Seelſorger und hat hier wohl in beſonderem Maße Erfahrungen 
geſammelt, wie ſie dem Traktat zugrunde liegen, wie er umgekehrt auch wieder 
das, was er in dem Traktat empfahl, in der Seelſorge bei ſeiner Schwieger— 
mutter anwandte. 
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Briefauszüge zur Veranſchaulichung: 1. Aus dem erſten Brief, den Liſette Andreae Löhe 
ſchrieb, als ſie nach der Konfirmation ihrer Tochter Helene von Nürnberg wieder nach Frank⸗ 
furt a/ M. gekommen war (20. VI. 1835 LA 2997.): „In unſerem Hauſe unter den Meinen 
fand ich leider alles unverändert, der Empfang war zwar herzlich, aber die Reden des Vaters 
gleich bei Tiſch höchſt betrübend ſowohl für Helene als für mich, das beſtändige unnütze Treiben 
betäubt ſo ſehr, daß man ſich gar nicht zum ſtillen Herzensgebete ſammeln kann, ſo muß man 
große und kleine Kreuze tragen lernen und ſich darunter beugen. An unſerem Hauſe iſt auch 
ein ſchönes Gärtchen, darinnen die Roſen in voller Pracht blühen, dahin eilte ich den andern 
Morgen 5 Uhr, mein Herz war fröhlich und konnte Gott loben und danken .. . Ich ging be— 
ruhigt aus der Kirche, Ihrer Anſicht und Forderung gedenkend, die ich noch nicht zu erfüllen 
vermag, getröſtete ich mich meines lieben Herrn und Heilandes, der verheißen hat, in den 
Schwachen ſtark zu fein... Mir wird oft bange, als könnte ich Seine Gnade und Seinen 
Frieden wieder verlieren, wüßte ich's nur treu zu bewahren; all mein Tun und Treiben, 
meine Umgebung und Beſchäftigung nach dem Willen meines Mannes kann ich mit Seinem 
Willen nicht in Einklang bringen, und auch da ſind's die eigenen Gedanken und Wünſche, und 
das Leben in Menſchen, die uns ferne ſind“. 

2. Aus Löhes Antwort auf dieſen Brief (25. VI. 1835 LA 1314): „Ich zweifle nicht, der 
Herr werde Ihnen Ihren Frieden, am 2. Pfingſttage in der Abſolution geſchenkt, erhalten und 
mehren von einem Tag zum anderen, — und Ihnen mitten im Gedränge in Seinem Worte, 
wie in einer lichten Feuerſäule, die ſchmale Bahn voranleuchten, auf welcher gerade Sie nach 
Seinem unausforſchlichen und weiſen Rate zum ewigen Leben vollendet werden ſollen. Wird 
gleich oft die Stimmung Ihres eigenen Herzens, ſo wie der Zuſtand und die Urteile der Welt 
um Sie her ſich Ihnen entgegendrängen wie ein gewappnetes Heer, ſo wird der Herr Ihnen 
alsdann Licht verleihen, zu erkennen, daß das alles nur Verſuchung iſt, — daß darum Sein 
Wort nicht aufhört, Gottes Wort zu ſein und Seine Verheißung nicht vergeht und Sein Herz 
unverändert bleibt in Seinem Himmel. Ja, Sie werden erkennen, daß die Tröſtungen Seiner 
Verheißungen eine geheime Macht in größten Nöten behalten und höher ſind als alle Vernunft 
und als die öfter empfundene Fröhlichkeit des Herzens... Wohl haben Sie recht, mütterliche 
Freundin, an ihres eigenen Herzens Beſtändigkeit zu verzweifeln, freuen Sie ſich aber, daß 
unſer Unglaube Seine Treue nicht aufhebt. Ja, je mehr Sie Ihr eigenes Nichts innewerden, 
deſto mehr werden Sie aus der Fülle Jeſu ſchöpfen, die uns im Worte wie ein Strom leben- 
digen Waſſers entgegenkommt. Wer ſich auf ſein Herz verläßt, der iſt ein Narr. Gottes Wort 
aber bleibt und Seine Verheißungen ſamt Seinem Friedensbunde fällt nicht hin.“ 

3. Liſette Andreae an Löhe (4. VII. 35 LA 1257.): „Meine Sünden liegen ſchwer auf mir, 
ich vermag weder mich ſelbſt noch Gottes Wille zu erkennen, nur meine eigene Erſtorbenheit, 
Untüchtigkeit, Unempfänglichkeit gegen Seine Barmherzigkeit und Treue, Undankbarkeit und 
andere Greuel fühle ich tief, ja, ich trag' in mir das ſchwerſte Kreuz, denn ich erkenne, daß 
Chriſtus noch keine Geſtalt in mir gewonnen hat... Wo iſt die Liebe, das Zeugnis meines 
Chriſtentums? Die Hütte drückt zu ſehr den Geiſt . . . Ich bin krank; alles Geräuſch reizt mich 
dermaßen, daß ich gleichſam unaufhörlich dadurch aus der Höhe des Geiſtes Gottes in uns, in 
die tiefſte Tiefe des ſündhaften, liebeleeren Herzens verſinke . . . Ich leſe wohl oft in meiner 
Bibel, aber der Geiſt fehlt, der lebendig macht.“ 

4. Aus Löhes Antwortbrief (25. VIII. 35 LA 1311.) „Ach möchten doch unſere Augen auf⸗ 
getan werden, daß wir im Worte und deſſen ſeligen Verheißungen Gottes ſelige, unumſtößliche, 
gewiſſe Verſprechungen erkennten. — Daß wir uns am Worte genügen laſſen! O laſſen Sie 
uns aufs Wort merken, wenn unſer Herz betrübt iſt — und wenn uns unſer Herz verdammt, 
nicht zweifeln, daß Seine Friedensverheißung nicht unſer verdammendes Wort Wahrheit redet!“ 


Einfluß auf die Entſtehung des Traktates hatten dann auch Löhes Studien, 
die er zur Fertigung der Synodalarbeit de justikicatione im Frühjahr 1835 
vornahm. 


Dieſe Synodalarbeit wurde nach einer Mitteilung des Landeskirchlichen Archivs in Nürn⸗ 
berg am 14. I. 36 vom Dekanat Nürnberg dem Seniorat zur unmittelbaren Überfendung an 
ihn übergeben. Dabei wurde ihm mitgeteilt, daß ſeine Arbeit in die Gruppe gehört, die mit drei 
plus benotet wird, weil ſie ſich „durch gründlichere Auffaſſung des Gegenſtandes, durch gediegenere 
und wiſſenſchaftlichere Arbeit derſelben und durch gelehrten Inhalt“ abhebe, indem Geiſt, 
Gründlichkeit, gereiftes Urteil und gelehrte Bildung mehr hervortreten“. (Dekanat Nürnberg 
605). Ihr Verbleib iſt unbekannt. 
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Seinem Freunde Kündinger ſchretbt er am 23. II. 35 (LA 2723) es müſſe 
ſeſtgehalten werden, daß die Rechtfertigung ein äußeres Verhältnis zwiſchen 
Gott und dem Sünder begründe, es müſſe aber auch bewieſen werden, „wie 
gerade in einer außer uns geſchehenden Losſprechung von unſeren Sünden, 
welche nicht durch unſere Stimmungen, Gemütszuſtände uſw. bedingt oder auch 
nur aufgehoben oder verdunkelt werden kann, die alleinige Ruhe der Seelen 
beſtehe“. Dabei hat Löhe die Schrift Gottl. Hillingers, des Predigers an 
St. Jakob zu Weimar, „Prozeß der Rechtfertigung des armen Sünders vor 
Gott durch den Glauben an Chriſtum“ benutzt, auch ſeinem Freunde empfohlen. 


In der Schrift ſtehen die unſerem Traktate verwandten Sätze: „Halt du dein Herz vor dem 
Herrn ausgeſchüttet, und aus dem Abgrunde deines Elends zu dem Abgrunde der unendlichen 
Gnade und Erbarmung Gottes gerufen, daß er dir um Chrijti willen alle Sünden vergeben 
und dich in ſeinem Herzen für gerecht erklären wolle, ſo laß dem Zweifel, als wäre es nicht 
erhöret (denn es iſt um Chriſti willen Ja und Amen, was du gebeten), keine Herrſchaft. Ang— 
ſtige und beunruhige dich nicht immerdar; ſondern halte dich an ſein Wort, da er dir zuſagt: 
Wenn du noch redeſt, ſo wolle er ſchon hören. Traue ihm ohne Gefühl. Bleib nur ſtill und 
harre fein, er wird dich zu rechter Zeit und Stunde noch ſchon den Frieden genießen und 
ſchmecken laſſen“. (Vgl. Erläut. I. Traktate A. Allgemeines.) 


Zum Verſtändnis der Abſicht, die Löhe bei der Abfaſſung des Traktates 
hatte, können noch folgende zwei Bemerkungen von Löhe ſelber dienen: 1. Am 
2. II. 1836 ſchreibt Löhe an Hugo Reinſch, er habe hier „Luthers und der 
Reformatoren Weiſe in die Praxis der neuen Zeit gewünſcht“. (Zbͤg I. Jahrg. 
(1926) Heft 4 S. 240). 2. Als die zweite Auflage des Traktates im Jahre 1842 
beſorgt wurde, ſchreibt Löhe an ſeinen Freund Wucherer: „Er iſt jedenfalls 
nur für Kranke am Geiſt, die Geſunden finden keine Weisheit im Dringen aufs 
Wort, es iſt ihnen natürlich“. (Brf. 7. VI. 1842 LA 3657). 


Die Bemerkung D 1188, dieſer Traktat ſei von manchem für Löhes beſte Schrift gehalten 
worden, gründet ſich wohl auf Löhes eigene Ausſage in dem zitierten Brief an Wucherer 
(7. VI. 42), manche behaupteten, dieſe Schrift ſei das Beſte, was er je geſchrieben habe. Dann 
aber bezieht ſich dieſes Urteil nur auf die bis 1842 erſchienenen Schriften Löhes und erfährt 
ſo eine Einſchränkung, die, ohne daß die große Bedeutung des Traktates herabgemindert werden 
ſoll, nötig iſt. Es empfiehlt ſich nicht, Löhes Schriften, die inhaltlich ſo verſchieden ſind, derart 
miteinander zu vergleichen. 


Zur äußeren Entſtehungsgeſchichte dienen folgende Daten: 1. a. Eintrag Tgb. 
. V. 35: „Unterwegs geſchrieben zu einem Traktat über den Weg zum Frie— 
den.“ 1. b. Eintrag Tgb. 2. V. 35: „Den Morgen über bis gegen 10 Uhr zu 
einem Traktat über den Wert des göttlichen Wortes geſchrieben. Da ich aber 
fertig war, gefiel es mir nicht.“ 2. Bemerkung in Brf. an K. v. Raumer 
9. IX. 35 (LA 6537a): „NB! Der Predigten wegen (gemeint find die Vater— 
unſerpredigten). In der Vorrede muß ich ſagen, daß die drei letzten Predigten 
an Abendmahlstagen gehalten ſind. — Ich ſtrauchle, ob ich als Anhang bei— 
geben ſoll, was ich über das göttliche Wort aufgeſchrieben habe. Es gibt etwa 
auch einen Traktat und paßt dazu beſſer als hinter dieſe Predigten“. 3. Bem. 
in Brf. a. Bgmſtr. Merkel 8. XI. 35 (LA 6432 a): „Haben Sie herzlichen Dank 
für die Gabe an Papier. Fleiſchmann hatte von mir ohnehin Auftrag, den Auf— 
ſatz nur als Manuſkript zu drucken: ich war zum Voraus Ihrer Meinung“. 
4. Bem. in Brf. a. K. v. Raumer 9. XI. 35 (LA 6543a; vgl. D317): „Einen 
Aufſatz über Gottes Wort, welchen ich meinem Heller verſprochen und mit— 
gebracht hatte, gab ich am Ende an Fleiſchmann, ihn sine die, nomine ac 
consule als Manuſkript abzudrucken. Merkel gab 4 Ries Papier dazu, und jo 
kann man ihn an gute Freunde verſchenken. 5. Bem. in Brf. a. K. v. Raumer 
27. XI. 35 (LA 6544a): „Mama (gemeint iſt Frau Prof. v. Raumer) bekommt 
nächſte Woche ſicher etwas, das ihr einiges Licht über meine Meinung wegen 
der Heiligen Schrift geben wird. Es wird am Dienstag oder Mittwoch ab- 
gehen und liegt beinahe ſchon bereit“. 6. Bem. im Brf. a. Wißmüller 3. XII. 35 
(LU 1169): „Einen langen Brief, den ich einmal an die Wetzendorfer Kom 
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pagnie geſchrieben habe, habe ich als Manuſkript drucken laſſen. Lies, prüfe, 
tadle! Ich möchte gerne Deine Gedanken wiſſen: Du mußt Dir's aber zuvor 
gefallen laſſen, in meine Gedanken einzufteigen. Brich aber dabei kein Bein 
an den Druckfehlern: ich bin der Setzer und letzte Korrektor nicht geweſen“. 
7. Die ſchon erwähnte Bem. in Brf. a. Reinſch v. 2. II. 36: „Das Manuffript 
von dem göttlichen Worte, liebſter Bruder, habe ich Dir gegeben zum Andenken 
und daß Du wüßteſt, was mich beſchäftigt. O wie viel habe ich erfahren 
müſſen, bis ich nur die kleine Weisheit für die eigene Seele und fremde Seel⸗ 
ſorge errungen habe: in welchen Nöten bin ich geweſen! Es ſcheint ſo gering 
und iſt mir ſo ſchwer und wichtig, und andern auch! Vielleicht kennſt Du die 
Sache nicht recht, Bruder, — kennſt die im Blatte angegebenen Verſuchungen 
und Peinigungen nicht: es iſt ja auch möglich, daß Dein Gott Dich alles deſſen 
enthoben habe!“ 


Aus all dem läßt ſich folgendes über die äußere Entſtehungsgeſchichte ſagen: 
Am 1. und 2. Mai 1835 hat Löhe wohl zum erſten Male Aufzeichnungen zu 
dem Traktat gemacht, die ihm dann aber ſo nicht zuſagten. Vermutlich hat er 
ſie daraufhin in einem Brief an ſeine Freunde, mit denen er wöchentlich in 
Wetzendorf zuſammenkam, zur Überlegung und Beſprechung geſtellt. Vielleicht 
war das im Auguſt 1835. Jedenfalls lag am 9. September 1835 eine Nieder⸗ 
ſchrift, die im ganzen druckreif war, vor. Im November 1835 hat er den Trak⸗ 
tat dann, nachdem er eine Papierſpende von dem Bgmſtr. Merkel in Nürnberg 
erhalten hatte, drucken laſſen. Ende November war die Schrift fertig und 
wurde nun an die Freunde hin und her verſchickt. 

Die Schrift hat bis in die neueſte Zeit herein ſehr viele Auflagen erlebt. 
Bis zu Löhes Tode waren es wohl fünf: 1. Aufl. 1835 (A), 2. Aufl. 1842 (B), 
3. Aufl. 1845 (C), 5. Aufl. 1869 (D). Wann die ſechſte Auflage herauskam, 
entzieht ſich der Kenntnis des Herausgebers. Die ſiebente Auflage erſchien 1890. 
(1928 die dreizehnte, ſeitdem aber weitere.) Unſerer Ausgabe liegt die fünfte 
Auflage zugrunde. Sie wurde mit den vorausgehenden Auflagen verglichen. 
Abweichungen ſind, ſoweit ſie nicht zu geringfügig ſind, in den Anmerkungen 
verzeichnet. Die vierte Auflage lag nicht vor. Ebenſowenig ſtand Urſchriftliches 
zur Verfügung. 

Der Traktat wurde in die engliſche und nach einer mündlichen Tradition auch 
in die franzöſiſche Sprache überſetzt. Die engliſche Uberſetzung wurde 1903 bei 
Papenhagen & Deindoerfer Defiance, Ohio gedruckt als First English Edition 
of this, the best of Loehes Tracts. 

Die franzöſiſche Überſetzung ſoll 1865 erſchienen und von Charles Schmidt 
Paſteur in Paris durchgeführt worden ſein. Allerdings iſt ſie bis jetzt weder 
aufgefunden noch nachzuweiſen (Nachricht des Landeskirchlichen Archivs in 
Nürnberg). 

Vgl. zum Ganzen außer der ſchon angegebenen Literatur: Ritſchl, Die chriſt⸗ 
liche Lehre von der Rechtfertigung und Verſöhnung III. Bd. 1888 S. 150 ff. 
S. 617. — Hebart, Löhes Lehre von der Kirche, ihrem Amt und Regiment 1939 
ff e eee e Harn ferner S. 40 ff. S. 46 f. — Paul Fleiſch, Die lutheriſche 
Kirche und der Pietismus in „Jahrbuch des Martin Luther-Bundes“ 1949/50 
S. 102. — Paul Schattenmann, Zum Verſtändnis des lutheriſchen rue 
in „Jahrbuch des Martin Luther⸗ „Bundes“ 1949/50 ©. 111. — 


b. Einzelheiten. 
28 eee / ABC für ihre Redlichkeit einſtehen zu können glauben 
ollte 
29 wenigen / A wenig oder mehr. 
37 ihre / A geſperrt. 
8 eurem / A euerm B euerem. 
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37 


38 


89 


40 


41 


A) 
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freudigem / A freundlichem. 

zitterndes / A zitternd. 

jeltener— Freudenregungen / AB weniger ſolche Freudenregungen emp⸗ 
fängt man. 

Gemeinlein in der Gemeinde / AB ecclesiolae in ecclesia. 

aber / A geſperrt. 

der / fehlt A. 

ihm / A ihn. 

wie / ABC weil. 

Laß — Troſt / fehlt B. 

Myſtizismus / Vgl. Hombl. 1826 S. 401. 468; 1827 S. 43. 493; 1828 
S. 45. 334; 1831 S. 129 ff.; 1834 S. 246; 1837 S. 427; 1838 S. 369. 542. 

fo manche neuere / AB die neueren evangeliſchen. 

römiſch⸗katholiſcher / AB katholiſcher. 

nicht einmal / fehlt A an dieſer Stelle. 

Empfinden, — / A Empfinden nicht einmal, — 

bei / A in. 

noch / ABC noch als. 

als / ABC denn. 

Treue; A Treue, wann nur er von den Menſchen gehe und gehen müſſe: 

fehlt ABC. 

Booſens / Martin Boos 1762-1825; vgl. Simon 592. 

überhaupt / AB Summa. 

nämlich / ABC nämlich unbedingter Glaube an. 

Iſraels / A Iſrael. 

ſamt / AB mit. 

nimmermehr / AB nicht mehr. 

wendet / ABC wende. 

weicht / ABC weiche. 

wie / A nicht geſperrt. 

oft kaum da / AB ja kaum auf Gott. 

menſchliche / fehlt AB. 

ich einfach / ABC nicht geſperrt. 

alles / ABC nicht geſperrt. 

zu / fehlt A. 

Vernunftbeweiſe - Zweifels ABC zur Widerlegung des Zweifels Ver⸗ 
nunftbeweiſe. 

all ſeinem / A allem ſeinen B allem ſeinem. 

iſt / ABC geſperrt. 

ſchreiten / AB ſchreiben. 

Friede mit euch! Amen! / Darnach CD (1835). 


632 Erläuterungen 


4, 
Dom Hriftlihen Hausgottesdienſt. 


a. Allgemeines. 


Der Traktat „Vom chriſtlichen Hausgottesdienſt“ ift anonym erſchienen, 
wurde aber von Löhe verfaßt. Er iſt im Juli 1841 geſchrieben worden (Vgl. 
Brf. 22. VII. 1841 LA 3648). Er iſt der erſte unter den Traktaten, die der 
1841 von Löhe neu ins Leben gerufene Traktatverein herausgab. (Vgl. Er⸗ 
läut. I. Traktate. A. Allgemeines.) Löhe hatte ſich aber ſchon früher mit dem 
Thema befaßt. Einſt hatte er in Nürnberg in der Hl. Geiſt⸗ 1 eine Predigt 
über Joſ. 24, 15 gehalten (Vgl. Tgb. 2. VIII. 36; Brf. an K. v. Raumer 
13. VI. 36 LA 6560 a; D 1327). Leider iſt fie nicht greifbar, kann auch der 
Zeitpunkt, an dem ſie gehalten wurde, nicht genau angegeben werden. Aber 
jedenfalls wird es in Löhes Nürnberger Zeit geweſen ſein, alſo März 1834 bis 
Herbſt 1835. In Nr. 39 des 12. Jahrgangs des Hombl. (am 28. IX. 1836) 
erſcheint dann eine „Freundliche Anſprache an Chriſten vom Hausgottesdienſt“. 
Außerdem erſcheint 1836 in der Raw'ſchen Buchhandlung in Nürnberg eine 
anonyme Schrift mit dem gleichen Titel und Inhalt. Bei dieſer „Freundlichen 
Anſprache an Chriſten vom Hausgottesdienſt“ handelt es ſich um eine Emp⸗ 
fehlung und Anleitung zum Hausgottesdienſt, die von Sof. 24, 15 ausgeht. 
Löhe hat ſich aber im Juni 36 in ſeinen Kinderlehren mit ſeiner Bertholds⸗ 
dorfer Gemeinde über den Hausgottesdienſt unterhalten, außerdem den Ent- 
ſchluß gefaßt, für ſein „armes Landvolk eine Anweiſung zum Hausgottes⸗ 
dienſt“ drucken zu laſſen, und vom 30. VII. 36 bis 13. VIII. 36 einen Traktat 
bzw. Aufſatz über den Hausgottesdienſt geſchrieben. (Vgl. Brf. K. v. Raumer 
13. VI. 36 LA 6560 a, ferner Tgb. 30. VII. bis 13. VIII. 1836 und DI 326). 
Die „Freundliche Anſprache an Chriſten vom Hausgottesdienſt“ dürfte alſo der 
von Löhe geſchriebene Traktat ſein, was auch aus der Ahnlichkeit der beiden 
Traktate, desjenigen von 1836 und des anderen von 1841 hervorgeht. 


Es iſt demnach folgendermaßen geweſen: Löhe hielt einſt in Nürnberg die 
Predigt über Joſ. 24, 15, wahrſcheinlich 1834 oder 35. Im Sommer 1836, 
als er Verweſer in Bertholdsdorf war, arbeitete er dieſe Predigt zu einem 
Aufſatz für das Hombl. aus, der in Nr. 39 des 12. Jahrgangs erſchien und 
dann auch noch als Traktat bei Raw herauskam. (Er ſoll 1852 nochmal bei 
Raw aufgelegt worden fein, unter dem Titel „Der Hausgottesdienſt“. Aller⸗ 
dings iſt dieſe 2. Auflage bisher nicht aufgefunden worden.) 1841 arbeitete 
Löhe dann unſeren Traktat wohl in Anlehnung an den von 1836 aus, ohne 
daß er jedoch einfach eine wenn auch veränderte Auflage des Traktates von 
1836 zu nennen wäre. Von dem Traktat des Jahres 1841 erſchten 1850 eine 
„Neue Überarbeitung“ bei Raw in Nürnberg, beſorgt von Abtl. II der „Geſell⸗ 
n ein Neudruck nach der Bearbeitung von 1850. (Vgl. Corrbl. 1864 

15. 


Mit der Empfehlung des Hausgottesdienſtes befindet ſich Löhe in Über— 
einſtimmung mit Luther und der Reformationszeit. Luther predigte 1835 zu 
Haus vor „Frau und Kind, Geſinde und herzukommenden Freunden über die 
evangeliſchen Perikopen“. Außerdem empfehlen die Schmalkaldiſchen Artikel das 
mutuum colloquium und die consolatio fratrum. Seitdem breitete ſich der 
Hausgottesdienſt (auch Hauskirche genannt) immer mehr aus. Die Hausgottes⸗ 
dienſte wollten nicht etwa die öffentlichen Gottesdienſte verdrängen oder er⸗ 
ſetzen, ſondern dienten ihnen und bereiteten ſie vor (außer in Notzeiten; Löhe 
erinnert an die Tiroler). Sie hatten noch damals eine gewiſſe liturgiſche Ord⸗ 
nung. Anders wurde es beim Pietismus und der Aufklärung. Der Pietismus 
empfiehlt den Hausgottesdienſt ſtark, ja — man denke nur an Speners 
collegia pietatis — er wird für ihn ſogar zu einem bevorzugten Inſtrument. 
Aber gerade durch die Erweiterung und Häufung der Hausgottesdienſte kam 
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es zu Mißbräuchen und zu bedenklicher Akzentverſchiebung. Die Hauskirche 
gefährdete den öffentlichen Gottesdienſt. In der Aufklärung verachtete man 
nicht nur den öffentlichen Gottesdienſt, ſondern ſetzte auch den Hausgottes- 
dienſt zur Seite. „Der Individualismus feiert feinen Triumph in einer Zeit— 
ſtrömung, die ſich an der erzwungenen Einſamkeit eines Robinſon Cruſoe be— 
rauſcht und aufnahmefähig wird für Betrachtungen Peſtalozzis, die die zeit— 
genöſſiſche überſchrift führen „Abendſtunde eines Einſiedlers“ 1780“. Die Kla— 
gen über die Abnahmen der Hausandacht, wie es in dieſer Zeit bezeichnender— 
weiſe heißt, nehmen nicht ab. Löhe greift nun in ſeinem Traktat zurück auf 
die Übung der Väter, d. h. auf die Zeit vor dem Pietismus. Er empfiehlt den 
Hausgottesdienſt ſo, wie ihn die Väter geübt haben wollten. Es liegt ihm ſehr 
daran, daß es ein Hausgottesdienſt iſt, der zur Kirche führt und die Ver⸗ 
bindung mit der Kirche aufrechterhält. Es iſt nicht die pietiſtiſche, ſondern die 
reformatoriſche Form. Die Ordnung iſt feſt. Beſtandteile der Hauskirche ſind 
Lied, wobei Löhe ausdrücklich die alten Lieder gepflegt haben will, Katechismus, 
Wort und Gebet: alſo die Beſtandteile, die auch in der Reformationszeit die 
Hauskirche bildeten. Beim Gebet zieht Löhe das gebundene Gebet dem freien 
vor. 


Vgl. zum Ganzen außer der ſchon angegebenen Literatur: Schmalk. Art. 
III, 4. — Die Überſchriften zu den einzelnen Hauptſtücken des Kleinen Kate- 
chismus: Bek. 507, 35; 510, 25; 512, 15; 515, 20; 519, 36. —Köſtlin, Martin 
Luther 1875 II. A. 269. — Corrbl. 1865 Nr. 6/7. — Graff I 240 ff. — Löhe, 
Sabbat und Vorſabbat in dieſem Bd. S. 75 ff. 

Unſerer Ausgabe liegt der Text von 1841 (&) zugrunde, weil die Auflagen 
von 1850 (B) und 1864 (C) offenſichtliche überarbeitungen durch andere dar— 
ſtellen, alſo nicht den reinen Text Löhes bieten. (Vgl. A S. 24 mit B S. 22 
u. a. m.) Die Abweichungen von B bzw. C gegenüber A ſind ſehr zahlreich, 
wenn auch nicht ſchwerwiegend, ſo daß von einer Darbietung in den Erläu⸗ 
terungen abgeſehen werden mußte, wohl auch konnte, da es ſich um Ver— 
änderungen handelt, die nicht Löhe vorgenommen hat. Urſchriftlich ſtand nichts 
zur Verfügung. 

Von dem Traktat von 1836 folgt hier ein Überblick: Löhe geht aus von Joſ. 24, 15 und 
ſtellt, nachdem er den Zuſammenhang jenes Verſes aufgezeigt hat, feſt, es könne für einen 
Mann, in welchem Alter er auch ſtehe, keinen ſchöneren Entſchluß geben als den Joſuas. Er 
ſtellt dann die Frage, was „Gott dienen“ heiße. Gehorſam und göttlicher Wandel iſt der beſte 
Gottesdienſt. Zum göttlichen Wandel gehört aber auch Gebet und Andacht, und gemeinſchaft— 
liches Gebet, d. i. der Hausgottesdienſt. Von dieſem aber wolle er reden. 

Er redet nun zunächſt von der Gottwohlgefälligkeit des Hausgottesdienſtes. Dazu weiſt er 
auf die Stellen 1. Mof. 18, 19; Hiob 1, 5. Das Reich Gottes fei anfangs nur in Einer Familie 
geweſen. Als es ſich ausbreitete, hörte es aber nicht auf, in Häuſern zu wohnen. „Das Haus 
hat eine gar große Ehre bei Gott, iſt und ſoll auch heißen eine Pflanzenſchule der heiligen 
Kirche, der ſtreitenden wie der triumphierenden“. Auch das Paſſahmahl war Hausgottesdienſt. 
Ebenſo war Chriſtus zunächſt Hausprieſter, ſeine Predigt Hauspredigt. In ſeinem öffentlichen 
Amte wollte er alle Menſchen zu Brüdern, zu Kindern Eines Vaters, zu Einem Hauſe ſam— 
meln. Nach Apg. 2, 44—47 war auch die erſte Gemeinde zu Jeruſalem eine einzige große, 
einträchtige, ihm dienende Familie. Es befindet ſich zwar kein direkter Befehl für den Haus— 
gottesdienſt im Neuen Teſtament, jedoch wird ſich nach Pf. 110, 3 ſein Volk williglich 
zum Gottesdienſt, und auch Hausgottesdienſt, verſammeln. Zu denen, die den willigen 
Geiſt empfangen haben, rede er. 


Daraufhin weiſt Löhe auf die Bedeutung, die ein Wieder-in-Ehren-nehmen des Hausgottes— 
dienſtes haben könnte. „Könnten wir nun das erreichen, daß der Hausgottesdienſt wieder in 
größere Ehren käme, ſo würde es ein Zeichen ſein, daß Gottes geiſtlicher Segen wieder in die 
Häuſer eingekehrt ſei. Denn ſo lange bei unſern Vorfahren Gott in Kirchen und Häuſern im 
Geiſt und in der Wahrheit gedient wurde, fo lang war das Evangelium kein Gaſt im Lande, 
feine Segnungen unter uns keine bloßen Gaſtgeſchenke, ſondern fie troffen reichlich über alle 
Verhältniſſe des Lehr-, Wehr: und Nährſtandes, der Kirche, des Staates und des Hauſes; ſeit— 
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dem hingegen Gottes Wort aus den Häuſern gewichen iſt, ſeitdem iſt Luſt und Liebe zur 
h. Wahrheit und ein göttlich Leben eine Seltenheit geworden und eine Kälte gegen göttliche 
Dinge eingetreten, die man nun in allen Ständen ſpürt und beklagen muß. In den letzten 
Jahrzehenden iſt allerdings durch Gottes Gnade der Unglaube wieder mehr und mehr aus den 
Kirchen und von den Kanzeln gewichen und hat ſich in ſeine Löcher verkrochen; weil aber der 
Eifer der Hausväter, in ihren Familienkreiſen Gottes Wort und Gebet wieder einzuführen, 
nur ſehr gering iſt, und nur von den Häuſern aus das Chriſtentum ſicher in die verſchiedenen 
Stände und Verhältniſſe des öffentlichen Lebens zurückkehrt und von ihnen Beſitz nimmt, ſo 
dringt der Eifer der Prediger ſelten kräftig durch, nicht aus den Familien, geſchweige aus dem 
öffentlichen Leben kann der Zwieſpalt in göttlichen Dingen vertrieben werden — und die 
Herzen ſtehen einander entweder in ſchroffer Abgeſchiedenheit gegenüber, oder ſie lei— 
den in gleichgültiger und träger Ruhe die Nachbarſchaft eines jeden Glaubens und Unglaubens, 
als käme für die Ewigkeit gar nichts auf das an, was der Menſch glaubt oder nicht glaubt. 
Beide Zuſtände find große Übel, welche niemandem gefallen dürfen, zu deren Abſtellung jeder- 
mann die Pflicht hat, das Mögliche beizutragen.“ 


Einige Züge eines wohlgeordneten Hausgottesdienſtes ſind: 


a) Zum Hausgottesdienſte gehören alle Hausbewohner. Knechte und Mägde ſollten nur unter 
der Bedingung einer eifrigen Teilnahme an allen Hausordnungen gemietet werden. Doch ſollen 
weder ſie, noch die erwachſenen Söhne und Töchter zur Teilnahme gezwungen werden. „Ein 
Vater behandle ja darum fein Kind nicht ſchlechter, weil es ſich zum Unglauben neigt, NB. ſo⸗ 
lange der Unglaube nicht offenbare, böſe Früchte trägt“. Damit verliert man das Ver⸗ 
trauen, und die ſündliche Leidenſchaftlichkeit des Vaters oder der Mutter dient dem Kinde zur 
Entſchuldigung, wenn ihm das Gewiſſen ſchlägt. b) Zum Hausgottesdienſt nehme man ſich 
Zeit, und zwar die beſte Zeit. c) Den Anfang des Sausgottesdienſtes mache man mit Gejang 
von zwei oder drei Verſen eines alten Kirchenliedes. Der Schluß geſchehe ebenſo. Löhe hebt 
hervor, wieviel am Geſang liegt, ferner daß es ein Singen heiliger Geſänge und 
Melodien ſei, wie endlich, daß man alte Lieder zum Geſang erwähle. d) Zweimal wöchentlich 
ſoll der Hausvater feine Kinder und Gejinde den Katechismus aufſagen laſſen. Früherhin hätten 
ſich große Könige und Fürſten und hochgelehrte Männer nicht geſchämt, täglich den ſchönen 
Katechismus Luthers zu beten. e) Nach dem Katechismus kommt das Bibelleſen: morgens 
Neues Teſtament, abends Altes Teſtament. Jeder präge ſich außerdem einen Spruch ein, der 
gerade für ihn am beſten paßt. Der Hausvater warne, ſtrafe, tröſte, ſtärke auch ſelbſt jeden, 
je nachdem es ihm gegeben iſt. f) Den Schluß des Hausgottesdienſtes mache ein kurzes Morgen- 
oder Abendgebet, Vaterunſer und Segen, womöglich gemeinſam geſprochen, wenn nicht vom 
Hausvater allein. g) Nicht bloß die großen Feſte des Kirchenjahres, ſondern insbeſondere die 
Abendmahlstage, die Sterbetage der Familienglieder, die Tauftage, Geburtstage u. dergl. — 
werden zu Feſten im Hausgottesdienſte. h) Ein beſonderer Segen eines Hauſes iſt es, wenn 
Mann und Weib oft geſondert von den anderen Hausgenoſſen, einig werden können, ihre 
Sorgen und Befürchtungen in einmütigem Gebete dem Herrn zu befehlen, namentlich diejenigen, 
welche nicht zur Kenntnis des übrigen Hauſes kommen ſollen. 


Durch ſolchen Hausgottesdienſt zieht Frieden in das Haus. Man kann nicht gemeinſam 
beten, ohne zuvor Frieden geſchloſſen zu haben. 

„Der Hausgottesdienſt kann und ſoll auch in der Hand eines frommen und geſchickten 
Vaters das beſte Mittel zur Erziehung feiner Kinder werden... an den Hausgottesdienſt ſollte 
man alle Zucht der Kinder anknüpfen, von ihm alles Feuer der Liebe und des Ernſtes her— 
nehmen . . . O wie zornlos würde alle Zucht, wie liebevoll würde fie ſein, . . . wenn ſie ſchlecht 
und recht ohne alles Geſuchte und feierlich gefühlige Weſen im Hausgottesdienſte, angeſichts des 
Herrn ... geübt würde!“ 


Allerdings wird eine Wiebe geen des Hausgottesdienſtes weithin ſehr ſchwer ſein. Die 
jüngeren Glieder des Hauſes, welche wieder die reine Lehre hören und lernen, werden 
den Hausgottesdienſt nicht für das Ganze der Familie durchzuſetzen vermögen. Viele Familien 
werden leider geſpalten. „Das Evangelium, die Botſchaft des Friedens, kann in dieſer Welt 
nur ein zweiſchneidiges Schwert ſein — und muß, damit nicht alle in der Verwirrung der 
letzten Tage untergehen, ein kleines Häuflein, das Gott erwählt hat, trennen, um dieſen 
wenigen ſeine friedenſchaffende Kraft zu ſchmecken zu geben. Jedes Gericht iſt Unterſcheidung 
und Scheidung und dieſe Zeit eilt mit Macht zum Gericht, ihre Geſchichte iſt ein Vorſpiel 
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des Gerichtes, — Gottes Racheſchwert waltet in Kirche, Staat und Haus, es dringt durch und 
teilt ab, und die Zeit wird nicht wiederkommen, wo man Eins war in Ihm, bevor eine Zeit 
großer Trennung vollendet iſt“. Wo in einem Hauſe keine Gebetsgemeinſchaft ſein kann, da 
bete man allein und vergeſſe die Tür bitte nicht für die, denen die Herrlichkeit des Hausgottes— 
dienſtes noch nicht offenbar geworden iſt. 


b. Einzelheiten. 


44 In Tirol / Löhe denkt an die kleine evangeliſche Gemeinde im Zillertal, 


die viel unter den Katholiken zu leiden hatte (1836). Ihre Kinder wurden 
nur getauft, wenn ſie Katholiken zu Paten nahmen, aber auch dann 
vollzogen die Geiſtlichen die Taufe durchaus noch nicht immer. Die 
Trauung wurde nur gewährt, wenn ſie dem neuen Glauben förmlich 
abſchworen und eine Kaution von mehreren hundert Gulden hinterlegten. 
Die Arzte wurden gehindert, den Kranken Hilfe zu bringen. Einem 
wurde der Rückweg mit gefällten Bäumen verlegt, und er wurde mit 
Steinen und Kot beworfen. Ihre Toten durften ſie nicht auf den Fried⸗ 
höfen begraben. Der Gerichtsdiener holte in Begleitung eines ſchwarzen 
Hundes die Leiche ab und verſcharrte ſie, ohne daß jemand dabei ſein 
durfte, in einer Einöde oder im Walde. 1837 wanderten ſie nach Schle⸗ 
ſien aus. Als man ihre Kinder nicht taufen wollte, tauften ſie dieſe 
ſelber. In dem Geſpräch des Kaiſers Franz mit den Führern der Ziller- 
taler Joh. Flaidl, Bartolomä Heim, Chriſtian Beugger antwortete einer 
der Deputierten auf die Frage des Kaiſers, wie ſie denn zu ihrem 
Glauben gekommen ſeien: „Die Heilige Schrift iſt bei uns ſolange ſchon, 
daß man nicht weiß, wie lange. Es ſind bei uns Bibeln, die mehr als 
200 Jahre alt ſind. Mein Großvater iſt 98 Jahre alt geworden, und erſt 
vor drei Jahren geſtorben und hat die Schrift feit ſeiner Kindheit ge- 
leſen, und ſo mein Vater, und ſo ich, und ſo viele, daß von den Eltern 
die Lehre ihnen eingeprägt iſt.“ (Vgl. Schickſalsbuch der Evangeliſchen 
Kirche in Sſterreich von D. Dr. Fr. Selle 1928 S. 294 f.; ferner „Sonn⸗ 
tagsblatt“ 1838 Nr. 2 ff.) 


Zürnende und Grollende / A Zürnenden und Grollenden. 
36 Dinters Schullehrerbibel / Friedrich Dinter 1760— 1831, Pfarrer in Görnitz 


und ſchließlich um ſeiner Leiſtungen auf pädagogiſchem Gebiet willen 
Konſiſtorial⸗ und Schulrat in Königsberg, gab 1826 ff. feine „Schullehrer 
bibel“ heraus, bei deren Ausarbeitung er nach Semler zwiſchen Religion 
und Theologie unterſcheidend nur das in der Bibel ſuchte, was nach 
feiner Meinung unmittelbar zur Religion gehörte. „Zur Religion ge- 
hören würdige Begriffe von Gott, von Jeſus ... von der Würde und 
Beſtimmung des Menſchen, von der Liebe Gottes auch gegen die Fehlen— 
den, alſo von Sündenvergebung“. Zur Religion gehört aber nicht, ob 
ein Engel oder die Naturkraft das Waſſer in Bethesda erregt habe 
uſw. (Zu Joh. 14, 7. 8. 9; Kol. 1, 15 ſagt Dinter z. B., in Jeſus ſei 
nur inſofern das Bild Gottes und der Vater ſichtbar geworden, als er 
durch ſeinen Wandel die moraliſchen Eigenſchaften Gottes an ſich habe 
wahrnehmen laſſen; zu 2. Kor. 11, 14; 1. Petr. 5, 8; Eph. 2, 2 ſagt 
Dinter, der Satan ſei nur Ideal, Bild der Bosheit, die Bosheit als 
Perſon gedacht, der Unglaube, Aberglaube, Götzendienſt, eine geheime 
Benennung des Nero; vom hl. Abendmahle ſagt er, es ſei unter die 
äußerlichen Dinge zu zählen, auf welche beim Chriſtentume nichts an⸗ 
komme. Vgl. Hombl. 1827 S. 457; 1828 S. 171.) Der Kreis der durch 
das Hombl. innerlich zuſammengeſchloſſenen Männer (ogl. Erläut. III. 
Beiträge zu Zeitſchriften A. Allgemeines) gab von 1829 ab unter Füh⸗ 
rung von Ph. H. Brandt (vgl. a. a. O.) die ev. Schullehrerbibel heraus, 
die ein „Gegenwerk“ gegen Dinters Bibel ſein ſollte. 


N 
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Stunden der Andacht „würdiger Schlußpunkt“ der Andachtsbücher der 
Aufklärung. Sie wurden 1808—1816 in einem Sonntagsblatt gedruckt 
und dann in vier Bänden geſammelt. Sie erlebten 36 ſtarke Auflagen 
und fanden eine Verbreitung wie ſonſt nur noch die Schriften von Jo⸗ 
hann Arnd. In acht Sprachen überſetzt. Anfangs anonym erſchienen. 
Beim Suchen des Verfaſſers wußte man nicht, ob der Verfaſſer evan⸗ 
geliſch oder katholiſch ſei. Heinr. Iſchokke bekannte ſich 1842 als der 
Verfaſſer. 

37 das loſe Geſchwätz gereimter Naturbetrachtungen / vgl. Graff II 177 ff. 

28 Ach Gott— darein / ob hier Löhe nicht ein Irrtum unterlaufen tft auf 
Grund der Ahnlichkeit des Melodienanfangs und er ſagen wollte: der 
letzte Vers aus dem Lied „Es woll uns Gott genädig ſein“. Denn der 
letzte Vers von „Ach Gott, vom Himmel ſieh darein“ iſt keine Lob⸗ 
preiſung Gottes, während es der letzte Vers vom anderen Lied iſt. 

19 Geiſtliche Lieder / Auszug aus „Sammlung geiſtlicher Lieder“ 1831 von 
K. v. Raumer 1836. Das Hombl. ſchreibt davon in „Stimmen für und 
gegen ein verändertes oder neues Geſangbuch“ 1837: „Dieſe Lieder 
haben ſich von ſelbſt hie und da eingeführt; ſie haben ein Recht auf 
unſer Wohlgefallen, denn faſt ohne Ausnahme gehören ſie unter die 
ſog. Kernlieder, die allgemein anerkannt und nicht mehr vom ſubjektiven 
Wohlgefallen oder Mißfallen einzelner abhängig ſind, wie viele andere 
Lieder. Schubert — eine gewichtige Stimme in . Tagen — empfiehlt 
ſie in der Vorrede zu ſeinem 4. Tl. des A. und N. und Nr. 25 der evan⸗ 
geliſchen Kirchenzeitung 1837 findet ſich eine ſehr wahre, d. h. hier eine 
ſehr günſtige Recenſion (Anzeige) derſelben.“ (Vgl. Hombl. 1837 S. 256 f.; 
ferner Helene Burger, „Zur Vorgeſchichte des Geſangbuches von 1854“ 
in „Feſtgabe“ 1951 S. 134 ff.) 

4 Enchiridion / vgl. Löhes gleichnamige Ausgabe von 1846, die unter dem 
Obertitel „Ein güldenes Kleinod Dr. Martin Luthers für Unmündige 
und Weiſe“ erſchien und deren Vorwort S. 97 ff. veröffentlicht wurde. 

13 Pfaffſche Bibelwerk / das große Bibelwerk des Tübinger Kanzlers Matth. 
Pfaff (1686—1760), das eine „relaxierende“ Umarbeitung der altbe- 
rühmten ſog. Weimarer Bibel darſtellt. 

7 Samenkörner / Löhes Gebetsſammlung „Samenkörner des Gebets“ 1840. 


23 frei bete / vgl. „Sabbat und Vorſabbat“ S. 75 ff. 
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Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen? 


a. Allgemeines 


Auch dieſer Traktat iſt anonym erſchienen. Daß Löhe der Verfaſſer iſt, 
gründet ſich auf folgende Überlegungen: 1. Als gegen Ende des Jahres 1838 
in Württemberg und an der württemb.-bayer. Grenze unter Pfarrern und Volk 
die Swedenborgiſche Lehre ſich ausbreitete und von dort her öfter Leute zu 
Löhe in die Kirche kamen, warnte ſie Löhe in der Kirche. Darauf ſchickten ſie 
ihm ihre Schriften und forderten ihn auf, ihre Lehre nach der Heiligen Schrift 
zu widerlegen. Er tut das Mitte Januar 1839, indem er etwas gegen ſie 
ſchreibt, was ihm aber nicht zuſagt. (Vgl. Brf. 19. XII. 38 LA 13; 24. I. 390 
LA 14. In letzterem teilt Löhe u. a. mit, Ludwig Hofacker ſolle 16 000 Gulden, 
ſein Vermögen, auf Verbreitung des Swedenborgianismus verwendet haben.) 
Der Traktat von 1843 wendet ſich aber gegen die Swedenborgiſche Lehre und 

richtet mit denſelben Worten, wie Löhe in jenen Briefen, die Swedenbor⸗ 
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gianiſche Sekte habe in Schweden, England und Deutſchland, „namentlich im 
Württembergiſchen, leider auch an der württembergiſch-bayeriſchen Grenze, viel 
Anhang erworben“ und beweiſe für Aufrechterhaltung und Ausbreitung ihrer 
gottloſen Lehrſätze eine nicht geringe Aufopferung. Nimmt man die Form 
(Stil), in der der Traktat verfaßt iſt und die auf Löhe als Verfaſſer weiſt, 
damit zuſammen, ſo erſcheint es ſicher, daß es ſich bei dem Traktat von 1843 
um die Schrift handelt, die Löhe im Januar 1839 verfaßt hat. 2. Am 23. VI. 
1843 ſchickt Löhe einen neuen Traktat an ſeinen Freund Wucherer mit dem 
Bemerken, derſelbe ſei zwar nicht für jedermann, er ſchicke ihn aber dennoch, 
weil er außer demſelben nur noch einen habe, nämlich den über das Herzens— 
gebet, den er demnächſt ſchicken werde, von anderen aber keine Traktate zu er— 
warten ſeien und unbedingt vor Auguſt, d. h. vor Ablauf des 2. Traktaten— 
jahres noch zwei Traktate erſcheinen müßten, da ſonſt im 2. Jahr zu wenig 
erſchienen ſein würden. (Vgl. Brf. 23. VI. 43 LA 3677.) Aus dem Schriftchen 
Löhes „An die Freunde“ 1844 geht hervor, daß im 2. Traktatenjahr, nachdem 
im 1. „Vom chriſtlichen Hausgottesdienſt“, „Hilfsmittel zum täglichen Bibel— 
leſen“, „Troſt aus Gottes Wort für fromme Witwen und Waiſen“, „Vom 
Beichten“ erſchlenen waren (Vgl. „Religiöſe Schriften zur Unterſtilgung der 
Seelſorge“ S. 136), alſo vier Traktate, „Brautexamen“, „Ein Wort der Wahr— 
heit für ſolche, die durch Empfindung ihrer Unwürdigkeit vom hl. Abendmahle 
zurückgehalten werden“, „Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen?“ und 
„Sabbat und Vorſabbat“ herauskamen. (Vgl. „An die Freunde“ S. 140 f. beſ. 
S. 147.) Das „Brautexamen“ iſt von Redenbacher verfaßt (Brf. 23. VI. 42 
LA 1514), iſt außerdem noch 1842 — in der zweiten Hälfte des Jahres, der 
erſten des zweiten Traktatenjahres — erſchienen. „Ein Wort der Wahrheit. ..“ 
ſtammt ziemlich ſicher von Pfr. Jubitz. (Vgl. Brf. 19. X. 42 LA 3664; 14. XI. 42 
ne ee III. 42 1513; 7, V. 42 LA 3656; 23. VIB 42 
LA 3660. Löhe ſcheint erſt von Wucherer einen Traktat über dies Thema er— 
wartet zu haben. Wucherer hat dann aber wohl über ein anderes geſchrieben, 
nachdem Jubitz dies genommen hatte.) Dann muß aber „Was iſt es mit den 
Geiſtererſcheinungen?“ der Traktat ſein, der von Löhe am 23. VI. 43 noch vor 
„Sabbat und Vorſabbat“ an Wucherer geſchickt wurde, weil von anderen keine 
Traktate erwartet werden konnten und unbedingt vor Ablauf des 2. Traktaten— 
jahres noch zwei Traktate erſcheinen mußten. 


Faßt man alle dieſe Überlegungen zuſammen, jo ergibt ſich, daß der Traktat 
„Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen?“ von Löhe verfaßt wurde. 1839 hat 
er ihn niedergeſchrieben und 1843 dann, als nichts anderes zur Verfügug war, 
zum Druck gegeben. Dazu ſtimmt auch, was Löhe in dem genannten Brief an 
Wucherer vom 23. VI. 43 ſchreibt: „Anbei ein neuer Traktat. Du wirſt ihn 
nicht für alle finden. Ich habe ihn jedoch mehreren Freunden gegeben, die zum 
Druck rieten. Er iſt eigentlich ein von mir in der Kirche getaner Vortrag. — 
Leider kann ich ihn nicht noch einmal überarbeiten. Deine freundliche Hand 
ändere an der Form, was gut dünkt. — Nötig iſt ſo etwas. Die von der Sache 
angefochten ſind, verſtehn's auch oder finden einen Dolmetſcher.“ Zu alldem 
kommt noch, daß Löhes erſter Sendling nach Amerika, Adam Ernſt, unter dem 
11. XII. 1844 (LA 556) aus Nordamerika einen Brief an Löhe ſchreibt, in dem 
er ihm ein amerikaniſches Urteil über den Traktat „Was iſt es mit den Geiſter— 
erſcheinungen?“ mitteilt und ſo redet, daß kein Zweifel beſtehen kann, Löhe 
ſei der Verfaſſer des Traktates. 

In jenem amerilaniſchen Urteil über den Traktat, das in einem kirchlichen Blatte veröffent 
licht wurde, ſtehen u. a. folgende Sätze (buchſtäbliche Abſchrift): „Theuerſter Freund Erich; 
„Sie wünſchen mein Urtheil über die Prochüre: „Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen?“, 
welche ohne Namen des Verfaſſers in Nördlingen von Beck, im Jahre 1843 gedruckt wurde, von 
mir ſchriftlich zu haben. Ihrem gütigen Verlangen hierdurch entſprechend muß ich Ihnen zuerſt 
ſagen, daß ich den Verfaſſer für einen guthmüthigen Mann anſehe, der es zwar mit ſeinen 
Mitchriſten gut meint, welchem aber eine ſcharfe Urtheilstraft zu fehlen ſcheint. Denn oft 
wiberfpriht er ſich auf eine lächerliche Weiſe und wendet feine auf dem Titelblatte angeführte 
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Stelle der Bibel verkehrt an. Dieſe gibt durchaus nicht zu verſtehen, daß die Kräfte der Finſter— 
niß dazu angewendet werden würden um die Seelen der abgeſchiedenen Menſchen zu ihren 
Zwecken zu benutzen, ſondern nur, daß ſie dieſelben anwenden würde um einen oder mehrere 
lebenden Menſchen in ihren verderblichen Stricken zu leiten und alſo auf dieſe Art großen 
Schaden verurſachen werde. Es ſcheint lächerlich, daß er vergißt, wie oft abgeſchledene Seelen, 
die nach ihm alle böſe Engel ſein ſollen, doch zuweilen als Ermahner zur Beſſerung oder zur 
Erfüllung der Pflichten ihrer hinterlaſſenen Kinder, Freunde oder Verwandten auftreten“. 
Im einzelnen macht er u. a. die Ausſtellung, des Traktatverfaſſers Urſachen zur Veſtreitung 
der Wiedererſcheinung Samuels ſei nicht beweiſend. Er will daran feſtgehalten haben, daß ent- 
ſprechend der Schriftlehre das Schickſal der Verſtorbenen ſchon vor dem letzten allgemeinen 
Weltgericht beſtimmt werde. Doch ſtellt er die Frage, ob Gottes Weisheit nicht Urſachen haben 
könnte, den abgeſchiedenen Seelen dieſes oder jenes Individuums, die Erlaubnis zu erteilen, 
das Verſäumte, was fie im Leben durch plötzlichen Tod verhindert, nicht ausführen konnten, 
durch ihre Hinterbliebenen ausführen und in Richtigkeit bringen zu laſſen. Daß der Schächer 
am Kreuz das „Heute“ hörte, ſei ja doch keine Zuſprache, welche alle Sterbenden ſich zuzu— 
eignen das Recht hätten. Samuel ſei nicht auf Befehl der Zauberin, ſondern kraft der von 
ihr gebrauchten Worte aus der heiligen Schrift erſchienen. Gottes Wort alſo, „nicht aber die 
Dame von Endor“ ſei die Urſache ſeines Kommens geweſen uſw. Das amerikaniſche Urteil über 
den Traktat ſchließt dann mit dieſen Worten: „Sehen Sie Meiſter Erich, ſo urtheilt man, wenn 
man ein geſpenſterſcheuer Mann iſt, welches man in unſern Zeiten ſeyn muß, wenn man nicht 
für einen beſchränkten Kopf gehalten werden will. Aber eben darum iſt man auch nicht ge— 
neigt, das zu glauben, was den Klugen dieſer Welt überhaupt verborgen und nur den ſoge— 
nannten Unmündigen offenbar iſt. Lucas 10, 21. 1. Cor. 1, 19. 20. 
Ihr 

etc, etc. l 

Dr. u. Paſt. Joh. Ferd. Adams.“ 


Die Aufforderung Ernſts, dieſer Kritik des Traktates eine entſprechende Antwort zu erteilen, 
beantwortete übrigens Löhe nur mit dem einen Satz: „Die Rezenſion der ‚Geiftererjchei- 
nungen“ iſt doch zu unbedeutend.“ (Brf. an Adam Ernſt 3. II. 45 LA 585.) 


Der Traktat hat keine weiteren Auflagen erlebt, da er im Jahre 1844 be- 
ſchlagnahmt wurde. 

Im Königl. bayer. Intelligenzblatt für Mittelfranken Nr. 67 iſt unter dem 21. VIII. 1844 
zu leſen: i 


„Bekanntmachung der oberſten Kreis- u. Staatsbehörden Einl. Nr. 1198 Exp. Nr. 40 101. 
An die kgl. Stadtkommiſſariate und Diſtrikts Polizeibehörden von Mittelfranken. 


(Die Beſchlagnahme der Druckſchrift: Was iſt es mit den Geiſtererſcheinungen? Nördlingen, 
Druck und in Commiſſion der L. G. Beck'ſchen Buchhandlung 1843 betr.) 


Im Namen Seiner Majeſtät des Königs. 


Die auf Grund des § 7 der sten Verfaſſungsbeilage von dem Landgerichte Ebermannſtadt 
verfügte, u. von der kgl. Regierung fortgeſetzte Beſchlagnahme der rubrizierten Druckſchrift iſt 
von dem kgl. Miniſterium des Innern durch höchſte Entſchließung vom 11 d. M. beſtätigt 
worden, und hat demnach die Confiscation nebſt dem Verbote der erwähnten Schrift einzu- 
treten, wornach ſich pünktlich zu achten. 

Ansbach, den 16. VIII. 1844. - 
Königliche Regierung von Mittelfranken, 
Kammer des Innern. 
J. . d een r 
Huſſel, Direktor 
Seffelmann." 


Der Traktat wurde mit Beſchluß vom 27. VI. 1844 durch die kgl. Regierung von Oher⸗ 
franken, Kammer des Innern, „wegen der darin enthaltenen Schmähungen gegen die katho— 
liſche Religion“ beſchlagnahmt. Veranlaſſung war die übergabe eines Exemplars dieſer Schrift 
an das Landgericht Ebermannſtadt durch den kath. Pfarrverweſer Neder. Die Schrift war in 
der dortigen Gegend durch unbekannte Reiſende verbreitet worden. (Mitteil. des bayer. Hpt.- 
ſtaatsarchives.) 


59 


61 


62 


65 


66 


67 
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Erwähnt ſei noch, daß Löhe ſich mit dem ganzen Fragenkomplex ſchon länger 
beſchäftigte. Der Geiſterglaube war in der Zeit Löhes, ebenſo wie in früheren 
Zeiten, ein Problem. (Vgl. Juſtinus Kerner, Die Seherin von Prevorſt 1829; 
Heinrich Sung-Stilling, Theorie der Geiſterkunde 1808; Oberlins Erſcheinungen 
feiner Gattin nach 1783 u. a. m.; vgl. auch die Diskuſſion über die Frage 
„Wie hat ſich ein Geiſtlicher zu verhalten, wenn in ſeiner Gemeinde Geiſter— 
erſcheinungen vorkommen?“ im Hombl. 1831 S. 159; S. 828 ff.; 1832 S. 231 ff.; 
1833 669 ff; 1834 S. 633 ff. 1835 S. 12 ff., S. 170 ff.; S. 345 ff.) Aus 
ſeinen Tagebüchern geht hervor, daß er im Juli 1830 „in des alten Lavaters 
Geſpenſterbuch nach Tiſch geleſen“ hat. Außerdem las er in jenen Jahren die 
Schriften Jung⸗Stillings, auch deſſen Zeitſchrift „Der graue Mann“, und an⸗ 
dere Literatur, die ſich mit der Frage befaßt. Bereits 1835 hat er in einem 
ſwedenborgiſchen Buche geleſen. (Vgl. Tab. 1830 — 35; ſ. auch Kreßel, Löhe als 
Prediger 1929 S. 59.) 


Unſerer Ausgabe liegt die erſte und einzige Auflage von 1843 zugrunde 
(A). Urſchriftliches lag nicht vor. Daß Wucherer der Aufforderung Löhes, an 
der Form zu ändern, was ihm gut dünke, nachgekommen iſt (vgl. oben), ſcheint 
nach allem, was über das Verhältnis zwiſchen Wucherer und Löhe bekannt iſt, 
unwahrſcheinlich. Es fehlt auch jeder Hinweis. Im übrigen würden ſich ſolche 
Anderungen höchſtens auf die äußere Form bezogen haben, ſo daß angenommen 
werden darf, daß der Text, ſo wie er gegeben wurde, von Löhe ſtammt. 


b. Einzelheiten. 
14 Immanuel v. Swedenborg / vgl. Ernſt Benz, Swedenborg 1948; nach 
Benz ſtarb Swedenborg am 24. III. 1772. 
24 ewigem / A ewigen. 
25 ewigen / A ewigem. 
8 Gregor der Große / 590-604. 
9 Gregor v. Tours / geſt. 594. 
Beda der Ehrwürdige / geſt. 735. 
15 Tertullian / 155 — 222. 
Theophylakt / 11. Jahrh. Erzbiſch. v. Achride in Bulgarien. 
Chryſoſtomus / um 398. 
Auguſtinus / 354 430. 
16 Joh. Gerhard / geſt. 1637. 


Martin Chemnitz / geſt. 1586. 
Urſinus v. Regensburg / geſt. 1667. 


29 euch A auch. 

46 allerlei — Wundern / A groß- und fettgedruckt. 
2 verloren / A fettgedruckt. 

3 Wahrheit / A fettgedruckt. 

9 Fabeln / A fettgedruckt. 

10 kräftige Irrtümer / A fettgedrudt. 
11 Lügen / A fettgedruckt. 

4 heute / A fettgedruckt. 

5 ſein / A fettgedruckt. 

14 außer — Herrn / A fettgedruckt. 
16 bei Chriſto zu fein / A fettgedrudt. 
40 mit mir / A fettgedruckt. 

13 könnte / A konnte. 

4 2. Theſſ. 2, 9 ff. A fettgedruckt. 


—I 


ar 
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27 in der Kirchenpoſtille Erlangen 1827 10. Bd. 1. Abtl. S. 335. 
23 Luther a a e 38 f. 

22 der die Toten frage A fettgedruckt. 

42 und er — nimmer K fettgedruckt. 


2 


% 
Sabbat und Vorſabbat. 


a. Allgemeines. 


Der zuerſt anonym erſchienene Traktat wurde von Löhe verfaßt. Über die 
Vorgeſchichte und Entſtehung geben die Briefe Löhes Aufſchluß. Der Hinter⸗ 
grund für die Entſtehung des Traktats iſt die Auseinanderſetzung Löhes mit 
Baſel, insbeſondere mit dem Grafen Felician Zaremba. Zaremba war Ende 
1842 nach Bayern gekommen und auch bei Löhe geweſen. Dabei hatte ſich der 
Graf über Löhes Traktat „Vom chriſtlichen Hausgottesdienſt“ geäußert und 
die Ausſtellung gemacht, daß das Herzensgebet darin ſo wenig Ehre finde. 
Das veranlaßte Löhe einen „längſt gefaßten Vorſatz“ auszuführen und etwas 
über das Herzensgebet zu ſchreiben. Es geſchah in der erſten Hälfte des Jahres 
1843. (Vgl. Brf. 24. XI. 42 LA 920; Brf. 10. I. 1843 LA 3668; Brf. 23. VI. 43 
LA 3677; Vgl. auch Brf. 6. XII. 42 LA 3667, wo Löhe davon redet, daß er 
wegen Zarembas mit ſeinem Freunde Hornung, der ein Anhänger von Krafft 
ſei, „ein wenig geſpannt“ ſei; desgl. Löhes Konfirmationspredigt von Quasi- 
modogeniti 1857 bei Kreßel 243 f., in der Löhe das Herzensgebet ſtark emp⸗ 
fiehlt.) Nach dem Vorwort iſt der Traktat „Ausfluß einer älteren Schrift“, des 
„gebahnten Weges zu der Ruhe in Gott“ von Kaſpar Calvör, Generalſuper⸗ 
intendenten in Clausthal (geſt. 1725; Rudolf Rocholl urteilt in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte der evangeliſchen Kirche Deutſchlands“ Leipzig 1897, daß er ſtreng evan⸗ 
geliſch die durch Spener neu geweckte Innigkeit zeigte. S. 351. Dabei iſt zu 
beachten, daß Rocholl im Vorwort S. VI fagt: „Ich erlaube mir, die Kirche, 
deren Geſchichte ich zu ſchreiben verſuche, im Gegenſatz zu „katholiſch“ und 
„reformiert“ mit ihrem alten Namen „evangeliſch“ zu nennen.“). 


Die zur Sache gehörenden Abſchnitte in Löhes Briefen lauten: 1) 14. XI. 1842 UN 3665. 
„Zaremba, der ein methodiſtiſch-inſpirierter Emiſſaire und Abbild Baſels iſt, hat ſich ſehr 
darüber aufgehalten, daß im Hausgottesdienſt das Herzensgebet ſo wenig Ehre finde. Ich 
kenne dieſe Stimme, und fie bewegt mich gar nicht, um jo weniger als ich die bittre Feind⸗ 
ſchaft des Methodismus gegen jede andere Richtung immer deutlicher kennenlerne. Ich werde 
mich daher befleißigen, einen längſt gefaßten Vorſatz auszuführen, und einen Traktat „An⸗ 
leitung zum Herzensgebet“ bearbeiten. Daß ich ihn der Kritik beſſerer, aber gleichgeſinnter 
Freunde mit größten Freuden vorlege, iſt gewiß. Er wird ſich an die zweite Auflage des 
Hausgottesdienſtes ſchön anſchließen. — . . . Seitdem ich mit. Zaremba gründliche Geſpräche ge- 
pflogen. bin ich völlig von aller heimlichen Neigung zu Baſel frei. Ich ſehe, es iſt alles, wie 
vor 300 Jahren, da ſich's auch um „Geiſcht, Geiſcht“ (wie Luther von Bucer ſagt) und um 
„Wort, Wort“ handelte, d. i., weh biſt, der Schweiz oder Sachſens? — In Baſel haben jie 
eine beſſere Gewähr, als Symbole, in der Buße und dem Glauben der Miſſionare. Das ein 
Rejultat-W ort der Geſpräche mit Zaremba. Das iſt genug! — Die werden mit uns nicht 
einig; arme Hoffnung. Sie glauben den höheren Standpunkt in der Subjektivität gefunden zu 
haben“. 2) 17. XI. 1842 LA 1519. „Wegen des Herzensgebets habe ich in Bezug auf den 
Hausgottesdienſt mit Zaremba ein weitläufiges Geſpräch gehabt. Ich übe und ehre das Herzens- 
gebet, und es iſt mir eine wahre Freude, als Appendix zum Traktat vom Hausgottesdienſt 
einen eigenen, eingehenden Traktat über Meditation und Herzensgebet auszuarbeiten. Aber 
auch dieſer wird Zaremba nicht zufriedenſtellen, denn die Gefahren des Herzensgebetes, 
als gemeinſchaftlichen Erbauungsmittels, überwiegen bei mir in demſelben Maße, wie 
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bei ihm die Süßigkeit des Herzensgebets. Übrigens iſt mein Urteil auch über das gemein- 
ſchaftliche Herzensgebet weit weniger extravagant, als das Zarembas über das Gebet, das ſich 
den Worten eines Buches anbequemt. — Ausſprechen, daß ein Vater dieſe Art des Gebetes 
als Erbauungsmittel beim Hausgottesdienſt gebrauchen ſolle, iſt jedenfalls zu weit ge— 
gangen. Aber ich werde ganz gerne fagen, er dürfe, wenn er könne, und NB. in 
dem Maße könne, daß ſein Herzensgebet mehr Vorzüge, als das andächtige Gebet 
aus dem Buche hat. — Es hat alles ſeine Zeit, ſein Maß und ſeinen Ort, und wir wollen 
uns das doch nicht aus dem Gedächtnis werfen laſſen. Ich weiß nicht, ob Du mir's verdenkſt, 
wenn ich Dir verſichere, daß mein Urteil über Zaremba, welches auf weitläufigen Geſprächen 
über die ſtreitigen Punkte, alſo auf Bekenntniſſen Zarembas gegründet iſt, mit dem Frieden 
und der Liebe beſtehen kann, — daß es nicht ein Urteil über eine Perſon, ſondern über eine 
ganze Richtung der Zeit iſt, — daß es ſeine Wahrheit habe. Wir ſelbſt ſind durch dieſe 
Richtung, welche z. Zt. unſerer Univerſitätsſtudien noch keine Limitation hatte, vielfach an— 
gefochten worden, und mit uns Hunderte vor und auch noch nach uns. Ich läſtere keinen, der 
fie hat, ich werde vielmehr geläſtert, weil fie nicht mehr die meinige iſt und das feit 
langem. Ich erkenne, daß viele von denen, welche ſie haben, mich und meinesgleichen in guten 
Werken uſw. übertreffen; ich will mich gerne, ja, von Herzen gerne in die Schule der De— 
mütigung zu ſolchen begeben. Aber es iſt mir eine leuchtende Gewißheit, daß man auf dem 
Wege der Reformatoren u. der Zeugen der Wahrheit vor und nach ihnen, ebenſo rein, ja 
reiner, Gott dienen könne, und wahrer ohnehin. Denn zwiſchen dieſer nicht bloß Bekenntnis— 
oder Lebensrichtung, die Zaremba bekennt, und nach der er wandelt, und der wahrhaft kirch— 
lichen, iſt ein gewaltiger, von ihm nicht geleugneter Unterſchied. Dergleichen Männer 
haben methodiſtiſche und inſpirierte Ingredienzien ihrer Grundſätze keinen Hehl. — Wenn nun 
das bei mir nicht iſt, — wenn ich all überall die beſtimmteſten Gedanken für die Brunn⸗ 
quellen des Lebens anerkenne, — wenn mir ſcheint, als ſolle man im Wort hauptſächlich 
Wahrheit, im Leben Liebe in ungeſuchter, ſtiller Weiſe hervortreten laſſen, ſo weiß ich nicht, 
wie ich anders von jener Weiſe urteilen ſoll, als ich's erkenne. Urteile ich aus Haß, ſo iſt's 
mir ſchlimm. Aber ſo iſt's nicht. Ich wünſche dem Reiche Gottes Raum, und diene dazu durch 
das Bekenntnis eines Gegenſatzes, welcher die Welt überwinden wird, wie er ſie ſchon mehrfach 
überwunden hat. Die Welt — oder was Eigentlich-Weltliches in geiſtlicher Geſtalt erſcheint, das 
iſt mir bei dem Eilen meines Griffels gleich. Ich höre auf davon zu ſchreiben. Aber glaube mir, 
daß ich, auch wo ich mir der Wahrheit bewußt bin, entgegengeſetzte Urteile mit Freuden 
annehme und ſie anwende, in der meinigen, die ja nicht allein mein, die gewiß meiſt, vielleicht 
überall, wo wir miteinander die Meinungen austauſchen können, auch die Deinige iſt, — in 
der meinigen den alten Sauerteig zum Oſterbrande zu ſuchen. Übrigens habe ich Dir mein 
Urteil über Zaremba abſichtlich geſchrieben. Er iſt offenbar ein Miſſionar, nicht allein für die 
Baſeler⸗Anſtalt, ſondern auch für die Richtung, ſucht und macht vielleicht hie und da Eindruck. 
Warum keine Gegenrede? — Er wird ſein Urteil über mich desgleichen nicht zurückhalten, und 
ich werde aus einem ehrlichen Urteil meinerſeits keine Liebloſigkeit machen. Gott wirke in 
unſerem Vaterlande jene Einigkeit, welche auf dem fußt, was wir allerwegen einig aner— 
kennen und uns in Frieden das beſprechen läßt, was wir verſchieden haben. Dieſelbe iſt groß 
und heldenmütig. Die Eintönigkeit der Einöde mögen wir nicht, die Einigkeit des ewigen 
Halleluja verſtehen wir nicht.“ 


Der Traktat erſchien zuerſt 1843. Eine zweite Auflage wurde 1851 von 
Abt. Il der „Geſellſchaft“ beſorgt. Auch dieſe zweite Auflage war anonym. 1859 
gab Löhe ſeinen „Hausbedarf chriſtlicher Gebete für Ausgburgiſche Konfeſſions⸗ 
verwandte“ heraus, an deſſen Anfang unſer Traktat unter dem Titel „Anter⸗ 
richt vom Sabbat und Vorſabbat der Seele“ ſteht. Im Vorwort weiſt Löhe 
auf ihn hin, indem er ſagt: „Mögen auch alle Beter zu ihren Gebeten den 
Sabbat und Vorſabbat finden, von welchem der Eingang dieſes Buches getreu 
der Weisheit alter, frommer Beter redet“. Auch die zweite Auflage des „Haus⸗ 
bedarfs“ von 1864 hat voraus den „Unterricht vom Sabbat und Vorſabbat der 
Seele“. 1865 ſoll eine dritte Auflage erſchienen ſein. (Vgl. „Aus der Ge- 
ſchichte des Verlags. Zum 75⸗jährigen Jubiläum der „Geſellſchaft“. Sonder⸗ 
druck aus dem Freimund. Neuendettelsau 1924 S. 1 u. 4.) Sie ſtand nicht zur 
Verfügung. Nach Löhes Tode erſchtenen noch weitere Auflagen, die achte 1933. 


Unſere Ausgabe beruht auf der dem „Hausbedarf“ zweite Auflage 1864 vor- 
III, 1 Löhe 41 
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gedruckten (D). Sie wurde mit der erſten (A), zweiten Auflage (B), ferner der 
dem „Hausbedarf“ erſte Auflage 1859 vorangeſtellten Ausgabe (C) und der 
achten Auflage (E) verglichen. Weſentliche Abweichungen ergaben ſich nicht. 
Wo ſie bemerkenswert waren, wurden ſie unter b. Einzelheiten angegeben. 
Andere Auflagen waren nicht zur Hand, ebenſowenig lag Urſchriftliches vor. 


b. Einzelheiten. 


75 2 CD haben als Titel Unterricht vom Sabbat und Vorſabbat. 
8 Nachfolgende Anweiſung — fürs erſte den Inhalt / fehlt C; D hat an⸗ 
ſtatt deſſen Im Jahre 1711 erſchien zu Leipzig zum andern Mal: Caſpar 
Calvörs, Lüneburg. Generalſuperintendenten, „Geiſtliches Kleeblatt. 
Drei erbauliche Büchlein; als: 1. Katechismusmilch. II. Speiſe der Star⸗ 
ken. III. Gebahnter Weg zu der Ruhe in Gott, — od. Andacht ohne 
Buch“. Aus dem dritten Büchlein iſt entnommen und bearbeitet, was 
4 dieſem „Sabbat und Vorſabbat“ vorgelegt wird. Segne es der Herr! 
men. 
9 Calvör / Generalſuperintendent in Clausthal geſt. 1725. 
76 6 Joh. 13,17 / AB C D Joh. 3, 17; vgl. Motto. 
35 frevelige / A B freventliche. 
77 14 Stücke / fehlt A B. 
19 Heimkehr / A Hinkehr. 
29 und / fehlt A B. 
78 9 Wendet — ſelig / Jeſ. 45, 22. 
19 Grundgedanken / A B Grund⸗Gedanken. 
A“) Glaubensbekenntnis A B Glaubensbekenntnis fingen. 
79 33 beeinträchtigt / E beeinträchtigen. 
37 uſw. / fehlt A B. 
42 zweierlei / A B zweierlei Dinge. 
80 5 Suchen / A B Ruhen. 
22 es vorwärts und / fehlt A B. 
23 Kürzer oder — länger / A Kürzer — oder länger. 
30 Zur — nicht / A B Zur Vorbereitung ſchreiten fie nicht. 
81 3 über welches wir klagen / fehlt A B. 
82 39 wenn du's nicht erfährſt? Es gibt / E wenn du es erfährſt. Es gibt un⸗ 
nötige Anderung. 
83 18 Darauf / A B Drauf. 
34 37 ſolch kleines Tierchen A B ſolches Mückchen. 
38 allen Mücken A B den Tierchen. 
85 11 nachzuhängen / A B nachhängen. 
17 wenn / A B wann. 
41 Unterſchied / A B Unterſchied iſt. 
43 beſteht / fehlt A. 
86 40 eigentlich / A B im Grunde. 
87 1 ſehr oft / fehlt A B. 
7 weil er / A er geſperrt. 
31 freie / A B wahre. 
33 zum — Seele / A B zum Herzensgebete. 
43 eigenen Geſpräch des Herzens / A B Geſpräch. 


88 
89 


90 
91 


93 


94 


A“ 
9⁵ 
96 


* 
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29 darum / ABC drum. 

3 auch / fehlt A B. 

40 faule Kunſt / D auch Kunſt geſperrt. 

6 betend / fehlt A B. 

1 Darum — haben / fehlt A B. 

19 beſonderen / fehlt A B. 

20 bei dem freien Gebete / A B. 

21 zuletzt / fehlt A B. 

23 Vorbeters / A B Veters. 

27 des Betens / A des freien Betens. 

32 ſtändiges / A B ſtändiges kleineres. 

36 immer der Hausgemeinde fehlt A B. 

41 So wird es / fehlt A B. 

2 ſieh zu / A und ſieh zu. 

14 Zuſammenhaltens A BC Zuſammenbetens. 
38 vor / D von. 

41 ſie auch gebetet haben fehlt A B. 

42 aber / fehlt A B. 

1 Sie / A B C geſperrt. 

16 viele — freie / A B die allzeit fertigen freien. 
14 erkenne / A B ſehe. 

15 dadurch, daß / A B daraus, wenn. 

22 es darf, d. i. bis ich / fehlt A B. 

1 Tugenden / A B die Tugenden. 

43 Alſo geht dich auch das / A B Alſo auch dich geht das. 
14 alles / A alles und alles. 

15 ſetze / A ſetzte. 


2 
Ein güldnes Kleinod D. Martin Luthers. 


a. Allgemeines. 


Im Zuſammenhang mit der Herausgabe ſeines Traktates „Vom chriſtlichen 
Hausgottesdienſt“ 1841 war Löhe der Mangel eines brauchbaren Katechismus 
beſonders ſtark auf die Seele gefallen. Er redet in dem Traktat davon, daß 
gute Abdrucke vom Katechismus ſelten ſeien; es fehlten entweder die Vorrede 
oder die Haustafel oder der Morgen- und Abendſegen oder auch die Fragſtücke. 
(Vgl. S. 52 f.) In dem Brief, in dem er Friedrich Wucherer mitteilt, daß der 
Traktat „Vom Hausgottesdienſt“ ſertiggeſtellt jet, ſchreibt er, er würde fo gerne 
den Katechismus Luthers mit Vorrede und Anhängen in Taſchenformat drucken 
laſſen, natürlich nach dem reinen Text. (Brf. 22. VII. 1841 LA 3648.) Die Be- 
dürfniſſe der ab 1841 unterſtützten Glaubensgenoſſen in Amerika legten erneut 
nahe, einen guten Katechismustext zu drucken. Dazu kam der Wunſch feines 
Verlegers Lieſching, einen Katechismus Luthers „ſchön zu drucken — für vor- 
nehme Hände“. Löhe bot ſich an, eine empfehlende Vorrede und den Text zu 
liefern. Ende des Jahres 1844 hatte er Predigten über den Katechismus, ſein 
„Lieblingsbüchlein, das er bewunderte“, gehalten. Er erklärte ſich bereit, Lie⸗ 
ſching das „kleine Manuſkript“ zu ſchicken. (Vgl. Löhes Brf. 22. XII. 44 CA 613). 
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Zur ſelben Zeit, als er die Predigt hielt (wohl Anfang Dezember 1844), ſchreibt er an 
K. v. Raumer (vgl. Brf. 11. XII. 44 LA 47): „Meine Seelenluſt ift, fo ein kleiner Mann bin 
ich, der kleine Katechismus Luthers. Was ich in dem alles finde! — Dazu deucht mich, 
ich habe die rechte Methode, ihn zu behandeln, gefunden. Ich könnte lange Reden über die 
Herrlichkeit dieſes Katechismus halten, hab auch neulich ſechs Mal unter der Woche über ihn 
gepredigt, nämlich eben über ſeine Herrlichkeit. — Mein Konfirmandenunterricht iſt mir aber 
auch nie wie heuer gelungen, und meine amerikaniſchen Schüler ſehen's auch ein. Ich freu mich, 
wenigſtens Ein Büchlein in der Welt verſtehen zu lernen.“ Vgl. dazu auch die Widmung von 
C. A. G. v. Zezſchwitz's „Syſtem der chriſtlich-kirchlichen Katechetik II. Bd. Die Lehre vom kirchl. 
Unterricht nach Stoff und Methode 1. Abtl.“ 1864: „Dem ehrwürdigen Pfarrer Wilhelm Löhe, 
dem Meiſter kirchlicher Einfalt unter den Katechismuslehrern der Gegenwart in herzlicher Ver⸗ 
ehrung und treuer Freundſchaft gewidmet.“ 


Die Herausgabe ſchob ſich aber noch hinaus. Da die amerikaniſchen Bedürf⸗ 
niſſe vordringlich waren, außerdem hier noch mehr benötigt wurde, entſtand 
1845 zunächſt der erſte Teil des „Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuches“ (vgl. Er⸗ 
läut. Abtl. VI. „Von den heiligen Perſonen“ uſw.). Seine erſte Abtl. enthält 
„Enchiridion. Der kleine Katechismus D. Martini Lutheri für die gemeinen 
Pfarrherren und Prediger“. Das Vorwort erklärt, daß es ſich dabei um eine 
genaue Wiedergabe nach dem kirchlichen Abdruck der Concordia (Dresden 1580) 
handle. Dieſe Abtl. war ebenſo wie die andern 4 des „Haus⸗, Schul⸗ und 
Kirchenbuches“ I. Teil auch einzeln zu bekommen. So war ein Katechismus mit 
gutem Text vorhanden. Doch war Löhes urſpr. Gedanke, einen Katechismus 
mit gutem Text in Taſchenformat — „in Form der Samenkörner“ (vgl. Brf. 
22. XII. 44 LA 613) — herauszugeben, noch nicht eigentlich zur Ausführung 
gekommen. Das geſchah 1846 mit dem Erſcheinen des Büchleins „Ein güldenes 
Kleinod Dr. Martin Luthers für Unmündige und Weiſe“. Der Untertitel lau⸗ 
tete: „Enchiridion. Der kleine Catechismus D. Martini Lutheri für die gemeinen 
Pfarrherren und Prediger. Getreu nach der Dresdener Ausgabe des Concor⸗ 
dienbuchs von 1580 wieder abgedruckt. Mit einem einleitenden Vorwort von 
Wilhelm Löhe. Stuttgart. Verlag von S. G. Lieſching. 1846.“ Es 
hatte Taſchenformat und ein „freundliches Außere“ (Goldſchnitt). 


Nach dem einleitenden Vorwort von Löhe folgt der Text des Katechismus in elf Teilen: 
J. Vorrede Doctoris Martini Lutheri. II. Die Zehen Gebot, wie fie ein Hausvater feinem Ge⸗ 
ſinde einfältiglich vorhalten ſoll. III. Der Glaube, wie ein Hausvater denſelbigen ſeinem Geſind 
auf das einfältigſte vorhalten ſoll. IV. Das Vater unfer, wie ein Hausvater dasſelbige feinem 
Geſinde auf das einfältigſte vorhalten ſoll. V. Das Sacrament der heiligen Taufe, wie das⸗ 
ſelbige ein Hausvater feinem Geſinde ſoll einfältiglich vorhalten. VI. Vom Amt der Schlüßel 
und der Beichte. A. Vom Amt der Schlüßel. (Dabei wird bemerkt, A ſei ein ſpäterer Zuſatz, der 
um des Nutzens willen, den er beim Anterricht gewährt, hier aufgenommen wurde.) B. Wie 
man die Einfältigen ſoll lehren beichten. VII. Das Sacrament des Altars, wie ein Hausvater 
dasſelbige feinem Geſinde einfältiglich vorhalten ſoll. VIII. Wie ein Hausvater fein Geſinde foll 
lehren morgens und abends ſich ſegnen. IX. Wie ein Hausvater ſein Geſinde ſoll lehren das 
Benedicite und Gratias ſprechen. X. Die Haustafel etlicher Sprüche für allerlei heilige Orden 
und Stände, dadurch dieſelbigen, als durch eigene Lection, ihres Amtes und Dienſtes zu ver⸗ 
mahnen. XI. Anhang. Etliche Fragſtücke mit ihren Antworten, für die, ſo zum Sacrament gehen 
wollen. 

Das einleitende Vorwort von Löhe wurde nach der Ausgabe von 1846 ab- 
gedruckt. Weitere Auflagen ſind nicht vorhanden. Urſchriftliches lag nicht vor. 


b. Einzelheiten. 


98 A“) Wie Chriſtus im Himmelreich der Kleinſte genannt wird. 
Friedrich IV. von Liegnitz / 1552—96. 


2 A) 2 Calov / geſt. 1686. 
99 Ae) 28 Fürſt Georg v. Anhalt / Georg III. der Gottſelige 1507—53. 
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107 A“ 
110 
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1 Juſtus Jonas / 1493-1555. 
Mattheſius / geſt. 1565. 
Dannhauer / geft. 1666 Lehrer Speners. (Vgl. Grünberg, Spener I 139 f.) 
Mayer / geſt. 1712. 


8. 
Traktate für die Seelſorge. 


a. Allgemeines. 


Über Abſicht und Entſtehung dieſer von Löhe verfaßten Traktate aus dem 
Jahre 1860 unterrichtet genaueſtens der Aufſatz gleichen Namens S. 148. 
Nr. I— III erlebten keine weitere Auflage. Unſere Texte bieten die Texte von 
1860. Von Nr. IV gibt es neben der 1. Ausgabe von 1860 erſchienen in der 
U. E. Sebaldſchen Buchdruckerei und Verlagsbuchhandlung noch eine Ausgabe, 
die von Abtl. II der „Geſellſchaft“ beſorgt und von Carl Junge in Ansbach 
gedruckt wurde. Erſcheinungsjahr 1866? (vgl. „Aus der Geſchichte des Ver— 
lages“ Freimund 1924 S. 6) Der Text tft abgeſehen von zwei unbedeutenden 
Abweichungen derſelbe wie der von 1860. Nr. V erlebte 1865 eine zweite Auf— 
lage, und wurde dann 1919 abermals gedruckt. Unſer Text bringt den Text 
von 1865 (8), der mit dem von 1860 (A) verglichen wurde. Weſentliche Ab— 
weichungen ſind vermerkt. Urſchriftliches war nicht vorhanden. 


b. Einzelheiten. 


25 betend / vgl. Betbüchlein f. d. kindl. Alter S. 353 ff. 


37 Vgl. dazu Löhes Brief an feinen Freund Kündinger vom 23. I. 43. 
LA 2772, in welchem Löhe den Freund bittet, bei ſeinem Sohne Philipp 
(geb. 22. I. 43) die Patenſchaft zu übernehmen. 

Es heißt dort u. a.: „Was die Patenſchaft anlangt, ſo wünſche ich, daß Du ſie in 
keiner andern Weiſe antreteft, als ich Sie von Dir erbitte. Ich verbitte mir 
jegliche irdiſche Gabe für das Kind. Alle im Nürnbergiſchen üblichen Sitten erkenne ich 
in keiner Weiſe und um ſo weniger an, als das Kind noch einen zweiten Paten an 
ſeinem Großoheim, Herrn Philipp Sues in Frankfurt, bekommt. Die Hauptſache bei der 
Patenſchaft, um die ich Dich inſtändigſt bitte, iſt nicht mehr und nicht weniger, 
als daß Du mir bei der Taufe beten helfeſt und ein Zeuge ſeiner Wiedergeburt werdeſt. 
Darauf kommt es mir ganz und gar an. — Darf ich Dich, und zwar nicht bloß, weil 
es Mode iſt, bitten, daß Du auch ferner für das Kind beteſt, fo ſei Dir mein herz» 
lichſter Dank zum voraus verſichert. — Sterbe ich vor Dir, was Gott nach Seinem 
heiligen Willen ſchicke, jo habe, bitt“ ich, als ein treuer Beiſtand meines, will's Gott, 
mich lange überlebenden Weibes, ein Auge darauf, daß mein Kind im Glauben ſeines 
Vaters unterrichtet und für die evang. ⸗luth. Kirche erzogen werde. — Der Herr 
walte über das Leben des Kindes nach ſeinem Willen! 

Erzeige mir die Liebe, in den Sinn der Patenſchaft, und in keinen andern 
einzugehen. — Stört Dich's, daß ich Deinen Auguſt hie und da eine Kleinigkeit gab, 
ſo erinnere ich Dich, daß es nie der Patenſchaft wegen geſchah, ſondern bloß, weil wir 
nahe beiſammen wohnen und uns oft berühren. Stört's Dich, ſo kann ich's unterlaſſen, 
wiewohl mir's eine Freude iſt.“ 


Wortlaut von Löhes Hinweis ſinngemäß geändert. 
Wie bei A“). 
Wie bei S. 106 A“). 

25 folgende / vgl. dazu Erläut. zu S. 106 Z. 37. 


112 
114 


hr 


118 
124 


126 
128 
129 


130 


133 


134 
135 
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22 geht ihre Seele bei ihrem Tode zu Gott / vgl. S. 295 ff. Von dem Leben 
der Seele nach dem Tode. 

10 die Angehörigen zu Grabe zu legen / muß wohl heißen die Angehörige zu 
Grabe legen. 

42 Exorzismus / vgl. Höfling, Das Sakrament der Taufe II. Bd. 1848 
S. 188 ff. — Graff I 294 ff. II 229 ff. — Löhe, Samml. lit. Form. 
1. Hft. 1839 S. 14 Anm. 1. S. 17 Anm. 4. — Löhe, Agende II. Tl. 1859 
S. 26 Anm. 6. 


21 ſei auch unbewußt / muß wohl heißen ſei's auch unbewußt. 

2 Bon täglicher Erneuerung des Taufbundes / A Titelblatt davor Traktate 
für die Seelſorge. 

38 all / A alle. 

8 Erneuerung / A Erneurung. 

42 vollgültiges / A vollgiltiges. 

2 Deine / A Deine gnädige. 

38 ſeieſt / B ſeiſt. 

42 Hilfe / B Hülfe. 

11 Seele / A Seelen. 

15 Beſemen / Luk. 11, 25; Jeſ. 14, 23 nicht revid. Bibeltext. 

17 ſchädlichſten / A ſchändlichſten. 

29 Hohenprieſter / A Hoheprieſter B hohen Prieſter. 

40 nicht /A nichts. 


Zur Traktatverbreitung. 


9 


Aufforderung, einem Bibelverein beizutreten. 


a. Allgemeines. 


Es handelt ſich um jenes Skriptum, das Löhe lt. Tagebuch zur „Einleitung 
in die Bibelgeſellſchaft“ in Kirchenlamitz ſchrieb und das er am 29. I. 1832 
nachmittags in der Kirche verlas, nachdem am Abend vorher, einem Sonn⸗ 
abend, „neun anſehnliche Bürger“ von Kirchenlamitz bei ihm geweſen waren, 
mit denen er „in Gottes Namen den Anfang zum neuen Lokalbibelvereine 
machte“. (Vgl. Tgb. 28. 29. I. 1832.) Nach der Mitteilung, daß er den Anfang 
des Bibelvereins gemacht habe, ſteht im Tagebuch noch folgender Eintrag: 
„Der Herr wolle das Werk ſein Werk ſein laſſen, damit viele Seelen dadurch 
näher zu ihm gebracht werden.“ (Vgl. auch D 1132.) Das Schriftſtück iſt unter- 
zeichnet: „Kirchenlamitz, den 28. Januar 1832. Wilhelm Löhe, Vikarius des 
Herrn Dekans und I. Pfr. Sommer.“ 

Die „Aufforderung“ iſt urſchriftlich vorhanden. Unſer Text gibt die Ur⸗ 
ſchrift wieder (O). Daß ſie irgendwo gedruckt erſchienen iſt, iſt nicht bekannt. 


b. Einzelheiten. 


6 gläubiges / O glaubiges. 

33 Denn Gottes Wort / vgl. zum folgenden: Löhe, „Innere Miſſion im 
allgemeinen“ in „Fünf Feſtreden gehalten bei der erſten Jahrfeier der 
Geſellſchaft“ 1850. N 
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Es heißt dort u. a.: „Das Wort Gottes macht demütig — und ebendamit willig zur 
Ertragung der allgemein verſchuldeten Lebenslaſt; es macht gläubig, und ebendadurch 
ſtark zum ſchweren Werke; es gießt Liebe ins Herz — und ebendamit Luſt zur Duldung 
und Entſagung um des Geliebten willen; es gibt eine unverwelkliche, ewige Hoffnung 
— und ebendamit Geduld bis in den Tod. Es kann aus dem verſunkenen Armen und 
verworfenen Proletarter einen frommen Dulder, ja einen Märtyrer machen, der unter 
dem Jubelgeſchrei der heiligen Engel ſich und viele ſeinesgleichen bußfertige Sünder zum 
ewigen Leben rettet, Kronen und Palmen entgegengeht. — Darum iſt auch für die 
unglückliche und ſittenloſe Bevölkerung unſers Vaterlandes, für Proletarier und Arme 
das Wort Gottes mit ſeiner Kraft nötig, und die innere Miſſion muß ſich deshalb, wie 
die äußere, zunächſt und vor allem andern mit der Verbreitung und Predigt desſelben 
durch Rede und Schrift, durch Seelſorge und Zucht — und durch Erweckung des 
Geiſtes heiliger Zucht befaſſen“. 


136 9 Lokalvereine / vgl. Die Bibelſache in Bayern. Eine geſchichtliche Skizze 
von Friedrich Braun in Oſtertag, Helfen und Heilen 1890. 

10 zuſammenzutreten / O zuſammentreten. 

12 privilegierten Zentral⸗Bibel⸗Verein für das proteſtantiſche Bayern / vgl. 
Matthias Simon, Die Entſtehung des Zentralbibelvereins in Bayern 
in „Feſtgabe Herrn Landesbiſchof D. Hans Meiſer zum 70. Geburtstag 
dargebracht“ 1951. 


— S 


10. 


136 Religidfe Schriften zur Unterſtützung der Seelſorge. 


a. Allgemeines. 


Dieſer Bericht über die Tätigkeit des von Löhe mit ſeinen Freunden 1841 
een Traktatvereins im erſten Jahre feines Beſtehens wurde von Löhe 
m Sommer 1842 verfaßt und erſchien als eine Beilage zum „Sonntagsblatt“ 
(vgl. über dieſes Abtl. III Beiträge zu Zeitſchriften.) 1842. Unter dem Bericht 
ſteht dort: „Neuendettelsau, am 31. Julius 1842. W. Löhe, Pfr.“ Am 23. VII. 
1842 überſendet Löhe den fertigen Bericht an Wucherer. 200 Stück ſollen bei 
C. H. Beck in Nördlingen gedruckt werden. Jedes Mitglied erhielt davon einen 
Abdruck. (Vgl. Brf. 13. VI. 42 LA 1510; 23. VII. 42 LA 3660.) 


Unſerem Text liegt der gedruckte Text von 1842 (A) zugrunde. Urſchrift⸗ 
liches war nicht zur Hand. 


b. Einzelheiten. 


137 27 Dieſe vier Traktate / vgl. Erläut. I. Traktate A. Allgemeines. 
29 gr. 8. / Großoktav: über 22,5 — 25 cm. 


138 9 Tröſtung am Grabe geliebter Kinder / iſt offenbar nicht erſchienen; 1860 
erſchien in der I. Serie der „Traktate für die Seelſorge“ lediglich „Troſt 

für Eltern über totgeborene Kinder“ (vgl. S. 111). In Brf. 24. XI. 42 

LA 920 ſchreibt Löhe: „Aufgehalten find wir nur durch. .. das Warten 

auf einen anderen Traktat zum Troſt an Kindergräbern, den Pfr. 

Hornung verſprochen hat, aber vieler Arbeit wegen nicht liefern konnte.“ 

10 Lehre von den Gelübden / wohl auch nicht erſchienen; vgl. Brf. 22. VII. 

1841 LA 3648, wo Löhe ſchreibt, er habe vor, die Lehre von den Ge— 

lübden zu bearbeiten, welches dann vielleicht auch ein Traktat würde. 


139 


140 


140 


143 


144 
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24 Andreas Hyperius / 15111564, Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Homiletik. 
26 Sixt in Altdorf / vermutlich Joh. Andreas Sixt 17421810; er ſchrieb 


„Deseriptio duorum fragmentorum S. Codicis Hebraei“. 


11 pro Woche 3 fr. Preiſe für Mittelfranken nach Königl. Bayeriſchem 
Intelligenzblatt Nr. 28/1843 (8. IV. 43): Pfund Ochſenfleiſch koſtet 
11 kr. Pfund Schweinefleiſch koſtet 12 kr. Pfund Salz koſtet 4,5 kr. 
6 Stück Eier koſten 5 kr. Ein Zentner ſüßes Heu 2 Gulden. 

33 Herrn Paſtor Wyneken / vgl. D III I ff. 

39 dem / A den. 


11. 
An die Freundel 


a. Allgemeines. 


Dies Schriftchen kam am 23. VIII. 1844, nachdem der Traktatverein längere 
Zeit nichts geliefert und nun Bilderbogen herausgegeben hatte (vgl. Erläut. 
I. Traktate A. Allgemeines), als erklärender und rückſchauender Bericht heraus. 
Es erſchien anonym, trug lediglich am Ende die Unterſchrift: „Geſchrieben 
ND. 23. Auguſt 1844.“ Es kann als ſicher angenommen werden, daß Löhe der 
Verſaſſer iſt. (Vgl. auch „Aus der Geſchichte des Verlags“ Zum 75-fährigen 
Jubiläum der „Geſellſchaft“. Sonderabdruck aus dem Freimund Neuendettelsau 
1924 S. 2.) Beſonders intereſſant iſt es wegen ſeiner Bemerkungen über 
Bildungsſtand, Lautiermethode, Peſtalozzi u. a. Vgl. zum Ganzen: S. 339 ff. 
Abtl. IV. Vom Chriſtentum der Kleinen. — W. Löhe, Von Kleinkinderſchulen 
1868. — D II 139 ff. — K. v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik 2. Aufl. 
Bd. 1—2 1897 Bd. 3—4 1898. — Bezzel, Löhe und fein Werk in Allg. Ev.⸗ 
Luth. Kirchenzeitung 1908 S. 7 ff. beſ. S. 78 f. — Wilh. Sperl, Dr. Heinrich 
Stephani 1940. — 


Weitere Auflagen ſind nicht vorhanden, ebenſowenig lag Urſchriftliches vor. 
Unſer Text bietet den gedruckten Text von 1844 (A). 


b. Einzelheiten. 


36 Man hat Schulen auf Schulen errichtet / jeit 1811 wirkte in Ansbach als 
Kreisſchulrat Stephani, der Reformator des fränkiſchen Schulweſens 
(vgl. Sperl, Dr. H. Stephani 1940 S. 29 ff.) 


16 Louis Philippe / König v. Frankreich 1830 —48. Machte nach 1793 Reiſe 
nach Skandinavien. 


21 Bande wenn es auch naheliegt, an einen Druckfehler zu denken, ſo daß 
Bunde zu leſen wäre, ſo iſt 7 doch auch möglich, daß Löhe ſo ge⸗ 
ſchrieben hat; vgl. S. 103 Z. 3 

1 Religionsunterricht der Kleinen 1 er Abtl. IV Vom Chriſtentum 7 
Kleinen S. 339 ff. — 


5 bibliſche Bilder / die Bogen hat man ſich in der Art der Münchener 
Bilderbogen, nur im Querformat (33 mal 42), vorzuſtellen, jo daß 2 
mal 3 Bilder auf einen Bogen kommen, 7,5 mal 11,5 em das Bild. 
Schwarzdͤruck. 


145 


147 
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Der Judaskuß 
Matth. 26, 49 ff. 
Vor Herodes 
Luk. 23, 8-11 


„Sei gegrüßt!“ 

Joh. 19, 2—3 

Die Töchter Jeruſalems 
Luk. 23, 27 


Jeſus am Kreuz 
Joh. 19, 35 
Grablegung 
Matth. 27, 60 


Emmaus 
Luk. 24, 31 


Pfingſten 
Apg. 2, 3. 4 


1. Bogen 
Die Verſpeiung 
Matth. 26, 62—67 
Händewaſchen 
Matth 27, 24 

2. Bogen 
„Weisſage uns!“ 
Matth. 26, 67. 68 
Die Kreuzigung 
Joh. 19, 18 

3. Bogen 


Kreuzabnahme I 
Matth. 27, 59 
Auferſtehung 
Luk. 24, 34 

4. Bogen 
Thomas 
Joh. 20. 27 
Die Kirche 
Offb. 12, 1—6 


Die Bogen, die 1924 noch vorhanden waren, hatten folgende Bilder: 


Vor Pilatus 
Matth. 27, 2. 19 
Geißelung 
Matth. 27, 26 


Sehet, welch ein Menſch 
Joh. 19, 5. 6 

Der Juden König 

Joh. 19, 19 


Kreuzabnahme II 
Joh. 19, 39. 40 
Maria Magdalena 
Joh. 20, 17 


Himmelfahrt 
Apg. 1, 9 

Der Weltrichter 
1. Theſf. 4, 16 
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Unter den Bildern ſtehen aber nicht nur die Bibelſtellen, ſondern der ausführliche 
Text; vgl. „Aus der Geſchichte des Verlags“ Zum 75Jährigen Jubiläum der Geſellſchaft 
Sonderabdruck aus dem Freimund Neuendettelsau 1924 S. 2 u. 5 Anm. 


35 Harleß / Joh. Stegm. Hermann, der jüngere Bruder des ſpäteren Kirchen⸗ 


39 


13 


32 


38 


präſidenten, geb. 9. IX. 1812, ſeit 1841 2. Pfarrer in Windsbach, geſt. 
18. IX. 1877 als Seminar⸗Direktor in Schwabach. 

Das Büchlein / im Vorwort heißt es: „Vorliegendes anſpruchloſe Büch— 
lein iſt die freie Überarbeitung des treffenden Teils von M. E. Weiß⸗ 
manns, weil. württembergiſchen Konſiſtorialrats und Stiftspredigers zu 
Stuttgart, „Kinderbibel“ vom Jahre 1708. Wie in ſeiner urſprünglichen 
Geſtalt für jene Zeit, ſo möchte es gern in der jetzigen Faſſung für 
jetzige Zeit etwas dazu beitragen, um eine gründliche und zuſammen⸗ 
hängende Kenntnis heiliger Schrift und inſonderheit der heiligen Ge⸗ 
ſchichte allgemeiner zu machen.“ Es erſchien im Auguſt 1851 in 
zweiter Auflage. Wenige Wochen ſpäter kam die gleiche Bearbeitung des 
Alten Teſtaments unter dem Titel „Summa der Büibliſchen Geſchichte 
des Alten Teſtaments nach ihrem Zuſammenhang in Frag und Antwort“ 
heraus, die dann 1859 auch eine zweite Auflage erlebte. Sie umfaßt 
148 Lektionen und 1183 Fragen, als Anhang ſind einige Fragen über 
die Apokryphen beigegeben. 

einen kleinen Katechismus / vgl. S. 97 ff. Ein güldenes Kleinod D. Martin 
Luthers für Unmündige und Weiſe und die Erläuterungen dazu. 

Patenbüchlein / der Gedanke, ein Patenbüchlein herauszugeben, ſcheint erſt 
1860 in den „Traktaten für die Seelſorge“ verwirklicht worden zu ſein; 
vgl. S. 105 ff. 

bisher erſchienenen Traktate / die hier gegebene Reihenfolge iſt nicht die 
hiſtoriſche; vgl. S. 136 f. Religiöſe Schriften zur Unterſtützung der Geel- 
ſorge u. Erläut. I. Traktate A. Allgemeines. 

geiſtliche Apotheke / vgl. Traktate für die Seelſorge S. 148 f. Auch Titel 
eines Erbauungsbuches. 

Schaitbergers / A Scheitbergers. Schaitberger (16581733), der Verfaſſer 
des Exulantenliedes „Ich bin ein armer Exulant“, Bergmann aus dem 
Salzburgiſchen war unter den Vertriebenen des Jahres 1686. Er kam 


148 


148 


149 
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nach Nürnberg. Aus den zahlreichen Sendſchreiben an die zurückgeblie⸗ 
benen Glaubensgenoſſen faßte er 1710 ſeinen bekannten „Evang. Send⸗ 
brief“ zuſammen. 


12. 


Traktate für die Seelſorge. 


a. Allgemeines. 


Der Löhes zwei Traktatſerien von 1860 (3. Periode der Bemühungen Löhes 
um die Traktatverbreitung) ankündigende Aufſatz erſchien in Nr. 7 des Jahr⸗ 
gangs 1860 des Korrbl. (Julinummer) unter dem Titel „Traktate für die Seel⸗ 
ſorge“ (D) und in Nr. 10 des Jahrgangs 1860 des Corrbl. (Oktobernummer) 
unter dem Titel „Seelſorgeriſche Traktate“ (G). Unter D ſteht: „Neuendettelsau, 
den 21. Juli 1860. W. Löhe.“, unter G: „Neuendettelsau, den 12. Juli 1860. 
W. Löhe.“ Dem Datum von G fit wohl der Vorzug zu geben, weil angenom⸗ 
men werden darf, daß der Aufſatz, wenn er erſt am 21. VII. 60 vollendet wor⸗ 
den wäre, nicht in die Suli-, jondern in die Auguſtnummer des Korrbl. ge⸗ 
kommen wäre. Der Text iſt abgeſehen von kleinen Abweichungen, die in den 
Erläuterungen vermerkt werden, der gleiche. Urſchriftliches war nicht vorhanden. 
Unſer Text folgt D, weil er wohl der urſprünglichere iſt. 


b. Einzelheiten. 


7 das zu glauben / zu glauben 

10 Jahrzehenten / Jahrzehnten 

17 Regen / G Segen 

28 dafür / und dafür 

3 immer / immerzu 

13 und iſt es alſo nicht G ift es nicht 

18 könnte / G könne 

22 Seelſorge / G Seelſorger 

34 1856 / G von 1856 

3 im Partiepreis je zu 6 ke., einzeln zu 9 fa. / G je zu 9 kr., im Partie⸗ 
preis zu 6 kr. 

12 zwanzig. Die / G zwanzig, die 

13 in Summa 6 kr., / G in Summa 9 kr., im Partiepreis 6 kr., 

24 entſprechende / G entſprechende kurze 

26 Seelenapotheke / vgl. S. 147. 3. 32. 
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II. 
Zur Beichte. 


A. Allgemeines. 


Wenn die Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche ſich auch entſchieden gegen die 
römiſche Ohrenbeichte, vor allem gegen ihren Zwang zu beichten und die For- 
derung, alle Sünden herzuzählen, ausſprachen (vgl. C. A. XI; XXV; Apol. XI; 
XI; AS III, 8; Gr. Kat. „Eine kurze Vermahnung zu der Beicht“ u. a.), fo 
haben ſie doch keineswegs die Privatbeichte (privatam absolutionem C. A. XI) 
fallen laſſen. („Die Beicht iſt durch die Prediger dieſes Teils nicht abgetan. 
Dann dieſe Gewohnheit wird bei uns gehalten, das Sakrament nicht zu reichen 
denen, ſo nicht zuvor verhört und abſolviert ſeind“. C. A. XXV. „So lehren 
wir nu, wie trefflich, köſtlich und troſtlich Ding es iſt ümb die Beichte, und ver⸗ 
mahnen dazu, daß man ſolch teuer Gut nicht verachte, angeſehen unſere große 
Not... Willt Du es aber verachten und fo ſtolz ungebeichtet hingehen, fo 
ſchließen wir das Urteil, daß Du kein Chriſten biſt und auch des Sakraments 
nicht ſollt genießen“. Gr. Kat. Eine kurze Vermahnung zu der Beicht.) Dem⸗ 
gemäß ſtand auch bei den meiſten deutſchen lutheriſchen Kirchen die Privat- 
beichte in hohem Anſehen. Die Art ihrer Ausübung führt jedoch in der Zeit 
des Pietismus und erſt recht dann in der Zeit des Rationalismus zu ihrer 
völligen Verdrängung, ja Beſeitigung. 

1795 kann man folgendes leſen: „Drum, o ihr guten chriſtlichen Fürſten und Herren, Stände 
und Obrigkeiten! hinauf zu euch fleht die Stimme des geſunden Menſchenverſtandes, fleht die 
Freyheit des Gewiſſens! Laßt euch nichts abhalten, Vorurteile, Aberglauben und Irrtümer aus— 
zurotten! Säubert unſere Gottesverehrungen von allem papiſtiſchen Wuſt, wo Luther anfing 
und nach ſeinen Zeiten nicht auf einmal reinigen konnte! Laßt uns nicht im achtzehnten Jahr— 
hundert noch in der Finſternis ſtehen, die er im fünfzehnten durch Anzündung eines Lichts zu 
verſcheuchen ſuchte, welches ſeine Nachfolger dankbar erhalten und weiter verbreiten ſollten! O 
werdet wahre Nachfolger Luthers, widerſtrebet der Dummheit, dem Pfaffenſtolze und der 
Pfaffenwuth — und gebt uns — die allgemeine Beichte! O Edle! Die Nachwelt wird euch da— 
für ſegnen! Eure würdigen Namen werden nicht nur Jahrbüchern anvertrauet, nein! tief 
werden ſie in die Herzen eurer dankbaren Unterthanen eingegraben werden. Und wenn ihr 
dann das gute Werk beginnet und euch ſelbſt allgemein beichtend mit den Eurigen öffentlich 
an eure treuen Unterthanen anſchließet, mit ihnen gemeinſchaftlich zum Allvater hinaufbetet, 
— Gott! — wie werdet ihr da die Chriſtusreligion erweitern! Wie wird durch euer ſchönes 
Beyſpiel der Niedrige ermuntert und allgemeine Menſchenliebe, allgemeiner Chriſtusſinn be— 
fördert werden. 


Wenn denn nun auf eine weiſe und freundliche Art die allgemeine Beichte als Regel ein— 
geführt und nur als Ausnahme die Privatbeichte nach dem Muſter Anderer erlaubt wird, ſo 
hören zwar die Prediger auf Beichtväter zu ſeyn, als worauf ſich ſonſt manche, zumal könig— 
liche, fürſtliche und gräfliche ſogenannte Confeſſionarit viel zu Gute thun; allein ſie bleiben 
doch, was ſie eigentlich als evangeliſch-proteſtantiſche Geiſtliche ſeyn ſollten, Lehrer, Vermahner 
und Sittenverbeſſerer ihrer Gemeindeglieder, die wahrlich, wenn ſie keine Miethlinge noch 
Maulprediger ſind, auf ihrer Stube mit einem verhärteten Sünder mehr ausrichten können, 
als im Beichtſtuhl“. (Vgl. Graff 281) 


Es waren freilich auch gewichtige Stimmen gegen die völlige Abſchaffung der 
Privatbeichte. Sie konnten aber den Gang der Dinge nicht aufhalten: Die 
Privatbeichte verſchwand, und als Folge davon zog eine Zeit der Gering— 
ihäßung der Beichte überhaupt herauf. 
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Zu Löhes Zeiten ftand es fo, daß er ſagen mußte, „die Neuen“ gäben über 
die Beichte „Weniges und Geringes“. Beim Volk aber herrſchte große Un⸗ 
wiſſenheit. Er hatte bei den Beichtanmeldungen die Erfahrung gemacht, daß 
unter hundert neunzig oder fünfundneunzig nicht wüßten, was ſie in der 
Beichte tun oder empfangen ſollen. Als Grund des Kommens wurde ohne Hem⸗ 
mung die Gewohnheit von den Vätern her angegeben. Auf die Frage, was ſie 
bei der Beichte empfangen würden, bekam er von „ſelbſt nicht ungeſchickten 
Leuten“ die Antwort, ſie hätten da nie etwas empfangen, „NB. weil ſie an 
ein Geſchenk von Geld und Gut denken“ (vgl. Mitteilung der Windsbacher 
Prediger-Konferenz Hombl. 1837/753 ff.). Er ſelber wußte um die Bedeutung 
der Beichte ſchon von Hauſe aus. In ſeinem Vaterhauſe wurde das Beichtbuch 
des Pfarrers Mörl benutzt. Mit überſchwenglichen Worten preiſt er in ſeinem 
Tagebuch 1827 einem Mägdlein, das zu ſeiner erſten Beichte geht, die Bedeutung 
der Beichte an. Mit großem Ernſt bereitete er ſich auf ſeinen Beichtgang vor 
und gebrauchte ſelbſt die Privatbeichte. So erhob er ſehr früh ſeine Stimme, 
daß doch recht viele „den großen Segen der Beichte erkennen, ſuchen, finden, 
genießen und dem Geber aller guten Gaben mit Herz und Lippen dafür 
danken“ mögen. 

Seine Bemühungen in dieſer Beziehung beginnen wohl im Juli 1835, als 
er einen kleinen Plan zu einem Kommunionbuch niederſchrieb, der allerdings 
zunächſt liegen blieb. 1836 erſcheint der „Einfältige Beichtunterricht“. 1837 wird 
dann der Plan zum Kommunionbuch ausgeführt: unter dem Titel „Prüfungs⸗ 
tafel und Gebete für Beicht- und Abendmahlstage“ erſcheint es bei Raw in 
Nürnberg. 

Löhe charakteriſiert das Büchlein im Vorwort mit folgenden ſchönen Worten: „Der Reichtum 
unſerer Mutterkirche iſt wie eine fette Wieſe unter dem Schnee des Frühjahrs: Dies Büchlein 
iſt ein Bündlein Kräuter, unterm Schnee hervorgeholt, zu Liebe denen, welche die Wieſe lieben. 
Wenn nun der Schnee gar hinweg iſt und die Sonne mächtiger wird (wer freut ſich nicht 
darauf?), dann wird das liebe reiche Grün und Gottes Segen über ihm vor allen Augen 
offenbar werden! — O liebe Sonne, Frühlingsſonne, komm empor und unter deinen Flügeln 
Heil! Amen. Friede dem Leſer!“ 

Wenige Monate ſpäter zieht er in Neuendettelsau auf und muß ſich in den 
Anmeldungen zur Herbſtbeichte ſofort „tief in die fürchterliche Unwiſſenheit und 
das ſittliche Elend des Landvolkes“ einführen laſſen. Er wendet ſich an ſeine 
Amtsbrüder, um ſich mit ihnen zu beraten, was zur Abſtellung getan werden 
kann. In ſeiner Gemeinde aber beginnt er nun, „jede Gelegenheit zu nutzen, 
die Privatbeichte und ihre Segnungen anzupreiſen“, wobei er gar nicht daran 
dachte, dieſelbe in „Sturmeseile“ wiederaufzurichten. 1841 wendet er ſich mit 
ſeinen Beiträgen zum „Sonntagsblatt“ unter dem Titel „Zur Beichte“ wieder 
über ſeine Gemeinde hinaus an die Allgemeinheit. 1842 gibt er in der Reihe 
der Traktate, die der Traktatverein zu Tage förderte, C. Calvörs „Vom Beich⸗ 
ten. Zwei Geſpräche eines Beichtvaters mit ſeinem Beichtkinde“ heraus. 

Das Vorwort ſagt: „Dieſe Geſpräche ‚vom Beichten deſſen Betrug und Gebrauch“, hat der 
ſelige Superintendent C. Calvör im Jahre 1704 herausgegeben ‚aus Erfahrung und nach der 
Wohrheit, den Verführten zur Bekehrung“. Die menſchliche Natur iſt aber ſeitdem dieſelbe ge⸗ 
blieben. Viele von unſeren Beichtkindern geben, wenn wir ernſtlich mit ihnen reden, dieſelben 
Antworten, und wiſſen dieſelben Ausflüchte, wie fie in dieſen Geſprächen vorkommen, und be- 
dürfen deshalb noch immer derſelben Belehrung und Zurechtweiſung. Es geſchiehet nichts Neues 
unter der Sonne!“ (Vgl. auch Brf. 7. Y. 42 LA 3656.) ; 

Im Frühjahr 1843 kam dann der Tag, an dem die „Segenszeit“ anbrach, in 
der die Privatbeichte die herrſchende in ſeiner Neuendettelsauer Gemeinde wurde. 
Von da ab wurde in der „tiefen Stille der Beichte und Abſolution alles vor⸗ 
handene Leben gepflegt und manches neu entzündet“. 1845 kommt er in ſeinen 
„Drei Büchern von der Kirche“ auch wieder auf die Bedeutung der Beichte zu 
ſprechen und nennt den Beichtſtuhl das „Zentrum der Seelſorge“. Einen be⸗ 
ſonderen Aufſchwung nimmt das Neuendettelsauer Beichtweſen mit der Ent⸗ 
ſtehung der Anſtalten. 
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Löhe ſchreibt in ſeinem Antwortſchreiben auf das Reſkript des königl. Konſiſtoriums Ansdach 
vom 17. Januar 1859 u. a.: „Seitdem die Anſtalten dahier entſtanden ſind, hat ſich die Zahl 
der Beichtkinder ungefähr um 1000 Perſonen (pro anno) gemehrt. Im Jahre 1853 war die 
Zahl der Kommunikanten nicht gering; ſie betrug 1393; im Jahre 1358 aber betrug fie 2481. 
Die Arbeit iſt mehr als um das Vierfache geſtiegen, weil die Beichtkinder der Anſtalten nicht 
wie Landleute fo oft nur Formeln ſprechen und einige beſondere Sünden dazu angeben, fon- 
dern die volle Seelſorge in Anſpruch nehmen, und man zuweilen 20 und 30 Landleute ab» 
zufertigen vermag, bis ein Glied der Anſtalten entlaſſen werden kann ... Es iſt deshalb oft 
nicht möglich, alle Beichtkinder, die der Anſtalten mit eingeſchloſſen, am Samstag abzufer⸗ 
tigen... Daher habe ich, wenn ich geſundheitshalber konnte, die Glieder der Anſtalten zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten ſchon am Mittwoch, Donnerstag, Freitag oder noch früher, beichten laffen... 
Von der Arbeit und Mühſeligkeit des hieſigen Beichtweſens hat der, welcher nicht ähnliche 
Erfahrungen gemacht hat, ebenſowenig einen Begriff als von dem Segen, um deswillen man 
gerne alles trägt.“ 


Einen umfaſſenden Einblick in ſeine Neuendettelsauer Beichtpraxis gibt er 
ſelber in den „Neuendettelsauer Briefen“ vom Jahre 1858. 1859 nimmt er im 
Rahmen ſeines Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuches II. Teil nochmals zum Thema 
Privatbeichte das Wort, wobei auch das Verhältnis zur allgemeinen Beichte 
klargelegt wird. Schließlich erſcheinen in dem „Evangeliſchen Geiſtlichen“ II. Teil 
2. Aufl. 1866 ſeine Gedanken zum Thema Beichte in reiffter und erſchöpfendſter 
Form; auch hier ſchildert er nochmal ſeine Neuendettelsauer Beichttätigkeit. 
(Der Liturgiker Löhe äußert ſich zum Thema Beichte vor allem in der 
„Samml. lit. Formulare“ 1837 u. in der Agende 2. Aufl. 1853.) 

Vgl. zum Ganzen: Außer den genannten Schriften Löhes deſſen Tagebücher 
aus den Jahren 1827, 1835—1837; ferner Brf. 23. VI. 1837 LA 2; Pfarr⸗ 
beſchreibung für Neuendettelsau 1864 (ſ. auch D II 157 ff.). — Bek. 97, 34; 732, 1f. 
u. a. — D II 157 ff. 479 ff. — Ranke, Jugenderinnerungen 1877 S. 415 ff. — 
In Freimund 1882 S. 35 ff. bei. S. 169 „Johann Friedrich Wucherer“. — 
Bezzel, Löhe und fein Werk in Allg. Ev.⸗Luth. Kirch. Ztg. 1908 S. 7 ff. beſ. 
S. 77. — Schäfer, W. Löhe 1909 S. 118 ff. — Kreßel 246 f. — Hebart 13. 14. 
92. 112. 220. u. a. — Pfiſterer, Luthers Lehre v. d. Beichte 1857. — Jacobſon, 
Beichte in RE I, 778 f. — G. v. Zezſchwitz, Syſtem der chriſtlich⸗kirchlichen 
Katechetik Bd. I. — Fiſcher, Zur Geſchichte der evang. Beichte 1902/03. — 
Elert, Morphologie des Luthertums Bd. I 1931 S. 318 f. — Graff I 372 ff. 
II 279 ff. — Zur Diskuſſion, die Lsöhes Bemühungen um die Erneuerung der 
Beichte hervorriefen: Hombl. 1836 Nr. 52 „Ein Beitrag zur Empfehlung der 
Privatbeichte“. — „über die Beichte“ in AZ 1845 Nr. 77. — „Über die 
Beichte“ in Prot. u. Kirche XXXIII 96 ff. — „Die Privatbeichte, eine weſent⸗ 
liche Bedingung des Gedeihens der evang. Kirche“ in Prot. u. Kirche XXIV 
152 ff. — Süskind, Beleuchtung der neuerdings erhobenen Reklamation der 
Privatbeichte vor dem Abendmahl in Theol. Stud. u. Krit. 1852 II. S. 955 ff. 
— Corrbl. 1863 Nr. 6/7 „Die Privatbeichte, angeſchaut vom Standpunkt der 
innern Miſſion aus“. — 


Von den genannten Schriften Löhes zum Thema Beichte werden in dem 
vorliegenden Bande in Abtl. II „Einfältiger Beichtunterricht“, „Zur Beichte“ 
(Beitrag im „Sonntagsblatt“), „Neuendettelsauer Briefe“ und ſeine Ausfüh⸗ 
rungen im Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuch II. Teil veröffentlicht. Die übrigen 
Verlautbarungen Löhes zu dieſem Thema erſcheinen aus ſachlichen Gründen in 
anderen Bänden. (Die „Prüfungstafel und Gebete für die Beicht⸗ und Abend⸗ 
mahlstage“ in Bd. III, 3; der Aufſatz aus dem Hombl. 1837, in dem ſich 
Löhe an die Amtsbrüder wendet, mit dem „Evang. Geiſtlichen“ in Band III, 2; 
alles Liturgiſche zur Beichte in Bd. VII). 
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B. Einzelheiten. 


1. 


Einfältiger Beicht unterricht 
für Chriſten evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes. 


a. Allgemeines. 


Am 22. September 1835 wurde Löhe Verweſer in Altdorf. Er blieb dort bis 
zum 20. April 1836, um ab 22. April als Verweſer in Bertholdsdorf aufzu⸗ 
ziehen. In dieſer Zeit wurde der „Einfältige Beichtunterricht“ von ihm abge⸗ 
faßt. Am 28. Oktober ſchreibt er einem Freunde, er wolle feinem Landvolk 
einen kurzen Beichtunterricht abfaſſen, ſowie er Zeit habe. Von 150 Beicht⸗ 
kindern wüßten nur zwei auf die Frage, was ſie in der Beichte wollen, zu ant⸗ 
worten und dieſe nur ſehr mangelhaft. (Vgl. Brf. 28. X. 1835 LA 2727; ferner 
Löhes „Mitteilung der Windsbacher Predigerkonferenz“ in Hombl. 1837 
Nr. 48 ff.) Am 6. und 7. Januar 1836 finden wir ihn laut Tagebuch an der 
Arbeit. Er läßt ſie dann offenbar bis Ende Februar liegen, holt ſie Anfang 
März wieder vor und vollendet ſie am 8. III. 1836. Die am Anfang des Büch⸗ 
leins ſtehende Widmung trägt das Datum 13. IV. 1836. (Vgl. b. Einzelheiten.) 
Am 11. V. 1836 überſendet er die fertige Schrift Karl v. Raumer mit dem 
Bemerken, v. Raumer würde die Schrift längſt bekommen haben, wenn die 
Verbindung zwiſchen Bertholdsdorf und Nürnberg nicht etwas langſam wäre. 
(Vgl. Brf. 11. V. 1836 LA 6569a.) 


Eine eigene Beurteilung Löhes in feinem Tagebuche ſei hier mitgeteilt: „Leider finde ich 
das Büchlein ſehr ſcharf, nicht aus einem Guß, auch in der Form gar nicht vollkommen — es 
finden ſich auch Wiederholungen. Ich ſehe wohl, daß eine völlige Umarbeitung nicht mehr mög⸗ 
lich, zumal im Grunde doch ein Jeder das Nötige herausnehmen kann. Es wird am beſten ſein, 
ich mache mich in den nächſten Tagen drüber und führe das Büchlein zum Ende. Der barm⸗ 
herzige Gott ſegne meine letzte Arbeit und laſſe dann es in Seiner Gemeinde Nachdenken und 
Trachten nach dem Beſſeren erwecken! Amen. Amen“. (Tgb. 7. III. 1836) Am nächſten Tage iſt 
noch folgender Eintrag zu leſen: „Es iſt mir freilich dabei übel zu Mute; denn die Sache iſt 
ſehr unvollkommen nach Inhalt und Form — und viele werden dadurch beleidigt werden. Gott 
ſei mir gnädig nach ſeiner Güte und helfe mir nach ſeiner großen Barmherzigkeit um Chriſti 
willen! Amen. Ach, Amen!“ In dem Brief an K. v. Raumer v. 11. V. 1836 iſt allerdings dann 
zu leſen: „Ich hätte nicht gedacht, daß ich in dieſem Unterricht ſo Recht hätte, wenn ich nicht 
in dieſer Woche wieder eine Schrift von Luther über die Beichte, u. eben über dieſen Gegen- 
ſtand auch die pommerſche Agende geleſen hätte. Ich habe wenigſtens Eine Freude, nämlich die, 
daß ich einig bin mit vielen — mit der ganzen eccleſia triumphans meiner Väter. — Nimm 
nun, lieber Vater, das Büchlein gerne an! An meinen Predigten liegt mir nichts; das Büch⸗ 
lein hätte ich gerne in Aktivität. Ich hab's als einen Bauſtein in die Hand des Baumeiſters 
gelegt: ER wird's wohl machen!“ 


Zur Beurteilung durch andere ſei hingewieſen auf Hombl. 1835 Nr. 38, wo das Büchlein 
freudig begrüßt wird. Es ſei an der Zeit, daß man darüber nachdenke, ob es aus dem HGeiſt 
oder dem Fleiſch geſchehen ſei, daß die Privatbeichte ſo völlig darniederliege, die Luther nicht 
miſſen wollte und zu der ſich die Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche je und je bekannt hätten. 
Neben dem Empfehlenden wird hervorgehoben, es ſcheine die Begründung aus der Schrift, 
wie ſie im Büchlein verſucht würde, zu ſchwach zu ſein; geradehin und unvermittelt laſſe ſich 
die Beichte und Abſolution ähnlich wie die Kindertaufe nicht leicht aus der Schrift herleiten. Die 
Beichte habe ihre „gute, tüchtige Begründung in dem Bedürfnis der Kirche“. Ferner könnten 
einzelne Stellen aus dem Zuſammenhang genommen den Eindruck erwecken, als habe der Ver- 
faſſer vergeſſen, „daß das Hauptbeſtreben der evang. Kirche ſein und bleiben“ müſſe, „ihre 
Glieder in ein möglichſt unmittelbares hältnis zum Worte Gottes ſelbſt“ zu bringen. Der 
Wunſch, daß der „hochwichtige Gegenſtand des Werkchens“ möglichſt viel beſprochen werden 
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möchte, ſcheint nicht ganz unerfüllt geblieben zu ſein. Vgl. auch Erläut. zu S. 166 3.33; ferner 
Hombl. 1836 Nr. 52, 1837 Nr. 22; ferner die Literaturhinweiſe unter II. Zur Beichte A. All 
gemeines in dieſen Erläuterungen. 


1863 fordert das Corrbl. (Nr. 6/7), das Büchlein, das zu ſeiner Zeit „großen Eifer erweckt 
und großen Segen geſtiftet“ habe, müſſe wieder hervorgezogen und geleſen und wieder ge— 
leſen werden. Vor dreißig Jahren habe ein Pfarrer das Büchlein mit feinen Sonntagsſchülern 
geleſen, einige Worte der Erläuterung und Ermunterung dazu geſprochen, und dann ſei die 
Sache im Gang geweſen. „Er predigte dann von dem Segen der Privatbeichte und der Wohltat 
der Privatabſolution, und alsbald ergriffen ſie Männer und Weiber, die einigermaßen geiſtlich 
aufgewacht waren“. 


Durch den „Einfältigen Beichtunterricht“ kam Löhe auch in Beziehung zu Prof. Huſchke, 
A. G. Rudelbach u. a. Huſchke hatte das Büchlein geleſen, ſich dann, da es erſt anonym er— 
ſchienen war, an den Verleger Raw in Nürnberg gewendet, der daraufhin die Verbindung mit 
Löhe herſtellte. Löhe ſchreibt an ihn u. a.: „Das Beichtbüchlein iſt allerdings von mir, und da 
es in meinem Vaterland, wo der unerweckte Zuſtand der meiſten Gemeinden auch fromme 
und wohlbefähigte Prediger verhindert, Privatbeichte zu üben, weniger Anklang, obwohl Leſer 
finden konnte, ſo war von Anfang, ſeitdem ich auf Rat meiner Freunde mich entſchloß, es 
drucken zu laſſen, meine ſtille Hoffnung dieſe: es werde vielleicht in anderen Gegenden von 
einigem Nutzen ſein. Ich dachte dabei an Ihre Gegenden. Ich habe von Freunden von zum 
Teil reformierter Geſinnung manche Erinnerung über die Darſtellung erhalten und muß ſelbſt 
bekennen, hie und da mich unvorſichtig ausgedrückt zu haben; ich will aber, falls eine zweite 
Auflage nötig werden ſollte, keinen Fleiß ſparen, das Büchlein ſo zu vervollſtändigen, zu be— 
gründen und zu zieren, daß es der von mir herzlich geehrten lutheriſchen Kirche keine Schande 
oder verdiente Schmähung zuziehe“. (Vgl. Brf. 6. XII. 1836 LA 6414a, auch D 329 f. Leider 
find die Briefe Huſchkes an Löhe nicht zur Verfügung.) 


Der „Einfältige Beichtunterricht“ erſchien 1836 bei Raw in Nürnberg in erſter 
(A) und 1871 bei Gottfr. Löhe in Nürnberg in zweiter (B) Auflage. Auch nach 
Löhes Tod kamen noch Auflagen heraus, ſo eine bei Kropp in Schleswig uſw. 
B weiſt manchen Druckfehler auf, macht überhaupt einen weniger ſorgfältigen 
Eindruck als A. Dennoch wurde unſerem Text zunächſt B als letzte zu Löhes 
Lebzeiten erſchienene Auflage zugrunde gelegt. Allerdings wurde er genaueſtens 
mit A verglichen. Abweichungen wurden vermerkt. Wo B offenſichtlich den 
ſchlechteren Text bietet, wurde A gefolgt und B in die Anmerkungen gegeben. 
Wo A und B offenbar falſch ſind, der Text alſo geändert wurde, wurde aber 
ebenfalls wo nötig A und B vermerkt. 


Außerdem exiſtiert noch eine erſte Auflage mit von Löhes Hand geſchriebenen 
(Zeitpunkt der Niederſchrift unbekannt. Aber wohl nach 1849 vgl. Erläut. zu 
S. 193 3. 13.) Anmerkungen am Rand (II). Auch dieſe Anmerkungen wurden 
in unſeren Erläuterungen vermerkt. 


Vgl. zum Ganzen: Tgb. 1836. — DI 222 f. 240 f. 324 f. 329 f. II 158. — 
Freimund 1882 S. 169. — 


b. Einzelheiten. 


H vor dem Titelblatt auf Innenſeite des Heftdeckels folgende Notizen: „Daß 
zwar die Beichte teils privatim und einzeln, teils öffentlich und im allgemeinen 
v. d. ganzen Verſammlung geſchieht, — hingegen die absolutio privata ſei. 
ſ. Berl. 1824 p. 189 f. Die Beichte Zubereitung zur absolutio ib. Beichtformeln 
Spörl p. 250 § XIII. (Vermutlich iſt die „Vollſt. Paſtoraltheologie aus den 
fürnehmſten Kirchen⸗ u. Landesordnungen“ Nürnberg 1764 von V. D. Spörl 
gemeint.) Über den Nutzen v. Beichtformeln ſ. Sarcerius p. 193. (Gemeint tft 
das „pastorale“ oder „Hirtenbuch“ des Erasmus Sarcerius von 1558, der 
erſten Paſtoraltheologie der lutheriſchen Kirche.) Da auch Beichten und wie ſie 
Se Über Beicht und Beichtſachen ſ. auch meine Collektaneen z. 
aſtorale.“ 
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Auf Vorderſeite des Blattes vor dem Titelblatt: 
„Beichte vor der Communion nicht abzuſchaffen ck. Spörl p. 236 ff. Daß man 
ſich einige Tage vorher zur Beichte melden ſolle, ſ. Spörl p. 240 f. 

2. Cor. 10. 
„Der Herr hat uns dieſe Gewalt gegeben, euch zu beſſern und nicht zu ver⸗ 
derben“.“ 
Auf Rückſeite des Blattes vor dem Titelblatt: 

„Quenst antiqq. p. 937 ff. 

(Gemeint find die „Antiquitates biblicae et ecclesiasticae“ 1688). 


E. S. Cypriani Monumenta aliquot minora p. 90 ff. De confessionis 
privatae antiquitate et usu prolusio historico theologica“. 
(Ernſt Salomon Cyprian, Konſiſt-Präſ. in Gotha 1673—1745.) 
A bringt nach dem Titelblatt folgende Widmung: 
„An F. u. H.!) 

Euch, wie mir, iſt es ſchon aufgefallen, wie übel es gegenwärtig mit dem 
Beichtweſen ſteht, und wir haben in vorigen Zeiten einige Male davon geredet. 
Mir iſt in den letzten Monaten erſt manche betrübende Erfahrung in die Hände 
gegangen. Man findet überall im Volke über die Beichte entweder eine träge 
Unwiſſenheit, oder, wenn irgend eine Meinung, die vom opus operatum. 
Beichtväter, die nicht forſchen, werden freilich darüber nichts erfahren, und wer 
gerne ein bequemes und behagliches Leben führt, wird von ſeinen Beicht⸗ 
kindern am liebſten ein Beſſeres vorausſetzen; gewiſſenhafte Beichtväter aber 
haben ohne Zweifel in unſern Tagen mit mir gleiche Erfahrungen gemacht, 
mit mir und euch gleiche Klage und Betrübnis. Zum Beſten des Volks habe ich 
daher den nachfolgenden einfältigen Beichtunterricht aufgeſchrieben, und würde 
mich freuen, wenn andere Beichtväter ihn brauchbar fänden. Ich habe ihn nicht 
aus meinem Kopfe geſchrieben, ſondern Altes und Neues durchgeleſen. Die 
Neuen geben überhaupt in der praktiſchen Theologie und insbeſondere über die 
Beichte Weniges und Geringes. Eine einzige gute Schrift aus neuerer Zeit 
habe ich über die Beichte geleſen, und dieſe iſt von einem unſrer Kirche nicht 
Zugehörigen. („Die Beichte, eine hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung von Heinrich 
Klee.?) Fkft. aM. 1828.“) Ich bin allerdings rückſichtlich der Gelehrſamkeit 
ein ganz armer Mann, gegen den Verfaſſer jener Schrift gerechnet, ſehe aber, 
daß er die Lehre unfrer Kirche nicht recht kennt, und daß das Beſte, was fein 
Buch enthält, wie für unſre Lehre geſchrieben iſt; ſeinem Buche habe ich vieles 
zu danken. Die alten Lehrer unſrer Kirche find einig und trefflich, keiner aber 
trefflicher als Martin Luther. Was ich aus alten und neuen Lehrern 
gelernt, den Symbolen unſrer Kirche und dem göttlichen Worte, ſoviel ich ein⸗ 
zuſehen vermag, treu befunden habe, findet Ihr, meine Geliebten, im Nach⸗ 
folgenden. — Mögen andere bald Beſſeres leiſten, damit der Unwiſſenheit ge⸗ 
ſteuert werde und dem Schaden der Kirche Abhülfe geſchehe. Denn eine Ehre 
für unſre Kirche iſt es in keinem Fall, wenn von ihrer Beichtanſtalt Dinge, 
wie in Göthe Bdch. 25. p. 123. Bdch. 27. p. 182.3), in die Welt hineinge⸗ 
ſchrieben werden dürfen, oder wenn man unwiderleglich behaupten darf, daß 
in unſern Tagen das Übel noch ſchlimmer ſei, als Göthe es wußte und ſagte. 
Mag der Geiſt der Zeit der kirchlichen Lehre und Anſtalt widerſtreben, ihm 
und ſeinen Kindern wird dergleichen nicht zugemutet. Für wen dieſe Lehre 
iſt, ſteht ſchon auf dem Titel. Die Zeit vergeht, und Recht muß doch Recht 
bleiben, wenn auch eine kleine Weile widerſprochen wird, und die Weisheit dem 
Widerſprecher beizuſtehen ſcheint. — Will etwa jemand die Lehre beſtreiten, 
der ſtreite allein; dieſe Lehre fäht nicht, wenn und wo man ſtreitet; ſie grüßt 
jedermann freundlich mit dem Friedensgruß des Herrn — wer ſie aber nicht 
aufnehmen mag, den läßt ſie und geht ohne Hader weiter. Es hat ein jeder 
ſeine Verwandten und zu denen gehört er. Niemand aber begehrt aller Welt 
Verwandter zu ſein; ihm iſt wohl bei den Seinen. So wird auch dieſe Lehre 
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von der Beichte ihre Kinder haben, die ihr gehorchen und von ihr Mutter— 
ſegen empfangen. 


Lebet wohl, meine Lieben! Und Friede ſei mit Euch! Amen. 
Geſchrieben am 13. April 1836.“ 


1) Für die Feſtſtellung der Namen fehlt ſicherer Hinweis. Man kommt über Vermutungen nicht 
hinaus. — 2) Der angeſehene katholiſche Theologe Dr. Heinrich Klee 1800—1840. Seine Unter- 
ſuchung iſt 1827 herausgekommen. — 3) Goethes Werke vollſtändige Ausgabe letzter Hand 
Stuttgart J. G. Cottaſche Buchhandlung 1829 25. Bd. Aus meinem Leben. Dichtung und Mahr- 
heit 2. Teil 7. Buch u. 27. Bd. Italieniſche Reiſe I Ferrara bis Rom. 25. Oktober abends. 
Vgl. auch Hombl. 1837 Nr. 22; KZ. 1845 S. 708. — 


H dringt nach dieſer Widmung folgendes: 

„Aus Luthers trefflichem Büchlein „Daß der Papſt nicht Macht habe, Beichte 
zu gebieten“ — erkenne ich, daß in dieſem Büchlein ein Stück fehlt, des In⸗ 
halts: daß ein Prieſter nicht Beichte fordern dürfe um ſeinetwillen. 
Dies — doch aber mehr nicht — beweiſt Luther. cf. Berl. 1824 p. 197 ‚Des⸗ 
halb“ uſw. — Spörl p. 255 ff. 8 XVI. ‚Laß Sünd zuvor kommen, ehe Du 
bindeſt und löſeſt; darfſt ſie nicht ſuchen oder erfordern. Ein weltlich Richter 
iſt auch ſchuldig, die Böſen zu ſtrafen, und die Frommen zu löſen. Aber darum 
muß er nicht alles heimliche Böſe wiſſen, noch erforſchen, ſondern nur, was 
ihm vorkommt.“ ! 

Ganz richtig. Findet nun aber ein Seelſorger, daß einem Gewiſſen nicht kann 
Ruhe geſchafft werden, bevor es ſeine Krankheit offenbart; ſo kann er ihm 
Beichte raten und Abſolution preiſen. „Wir laſſen es dabei bleiben, daß zwei 
Weiſen ſind, die Sünde bekannt zu machen, eine, durch Zeugen öffentlich, 
vor der Gemeinde überwunden, die Chriſtus lehrt Matth. 18. Dieſe iſt not 
und auch genug den Schlüſſeln und geiſtlicher Gewalt. Die andre geſchieht 
williglich, frei, unverklagt und ungezwungen, die iſt auch die beſte und 
ganz heilſam. Darum will ſie auch ungetrieben und ungezwungen (drüber 
geſchrieben unerzwungen) in eines jeglichen freier Willkür ſtehen, und von 
Menſchengeſetzen ungefangen fein.‘ ib. VI. § 14.“ 

Vom Verhältnis der Taufe zur Beichte ſ. Pfalzgraf Wolfgangs Kirchenord⸗ 
nung: XCIII. ‚Bon Buß und Abſolution“.“ 

5 hülf's / B hilf's. 

31 der / A nicht geſperrt. 

41 nun / B nur. 

4 3. Erkenntnis der Sünde kommt aus dem Geſetz des Herrn fehlt B. 

6 die / A deine. 


H cf e contrario das herrliche Stück von Erkenntnis der Gnade Gottes 
aus feinen Verheißungen in Luthers Kirchenpoſtille II. S. 90. b. a. 8, 
u. 91. 


23 ihm / A geſperrt. 

1 6. / H ef. Meliſſ. p. 96; gemeint tft das von Dr. Caſp. Meliſſander, Hof— 
meiſter des Prinzen von Altenburg, 1571 herausgegebene, dann noch 
oft — 1683 in Nürnberg — gedruckte Beicht⸗ und Betbüchlein für chriſt⸗ 
liche Communtikanten“, das „erſte förmliche und vollſtändige, in feiner 
einfachen, kindlich lehrhaften und erbaulichen Weiſe unübertroffene 
Beicht⸗ und Kommunionbuch der evangeliſch-lutheriſchen Kirche“. 

2 Beweiſe der Sünde / AB vorher noch Beweis für folche, welche keine 
Sünde ſpüren, daß ſie dennoch Sünder ſeien; wurde um der größeren 
Klarheit willen fortgelaſſen, wie überhaupt die Überſchriften einfacher 
geſtaltet wurden. 


5 im großen Katechismus / vgl. Bek. 722, 86 ff. 


III, 1 2öhe 42 
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39 


Erläuterungen 


du B geſperrt. 

weiter jagt Luther / vgl. Bek. 723, 28 ff. 

Luther fährt fort vgl. Bek. 723, 44 ff. 

wie / B wenn. 

ihrem / H m durchgeſtrichen er drüber. 

Weſen U durchgeftrihen am Rande Bosheit. 

des Lebens / A das Leben. 

Pfeile / B Pfeiler. 

Martin Luther alſo / vgl. Kirchenpoſtille II, 2 S. 146 ff. 

Die bedenken / H Die unterſtrichen; AB vor Die a. 

Zweifle nicht / AB davor b. 

Nun ſiehe / A davor c. H zwiſchen Zweifle nicht und Nun ſiehe die Be- 
merkung ob b und c nicht zuſammenzufaſſen. 

du / H durchgeſtrichen. 

In dieſem Punkte / AB davor d. 

bis / A bis daß. 

Wer ſich / AB davor e. 

ſollſt / A ſollt. 

Chriſti / AB davor f. 

auf ihm / AB auf geſperrt. 

aber — Ewigkeit A nicht hier, ſondern erſt bei nur ſoviel von ihnen 
(S. 162 3. 22 am Rande. 


H am Rande cf. Luther, daß der Papſt nicht Beichte gebieten könne. 
2312102 111008: 


uns / fehlt B. 

die Menge unſerer Sünden vgl. „Zur Beichte“ S. 194. 

dem / B den. 

einzeln handeln H durchgeſtrichen daneben jede einzeln abhandeln. 


H am Rande Dieſe nennt man die tägliche Glaubensbeicht. 
Meliſſ. p. 31. Unterſchied der Beichte zu Gott und zum Beichtvater. S. 
Luther, Daß der Papſt uſw. uſw. III. 22. 23. 


H am Rande Luther Kirchenpoſtill. Sermon v. d. Beicht. „Dieſe Beicht 
iſt ſo hoch von nöten, daß ſie keinen Augenblick nachbleiben, ſondern eben 
das ganze Leben eines Chriſten ſein ſoll“ uſw. Meliſſ. p. 31. 

H am Rande ck. Luther, Daß der Papſt uſw. III, 26. 27. Die Beichte zu 
Gott führt zu der zum Beichtvater. 


1. Joh. 1, 9 / darnach B Anmerkung Wir üben zu wenig Konfiteortion 
in unſern Gottesdienſten. 


H am Rande II. Heißt der Liebe Beicht od. d. brüderliche Ver⸗ 
ſöhnung. Meliſſ. p. 32. cf. Luther, Daß der Papſt uſw. II, 5. 


weil / B weil es zweifelhaft iſt, ob. 

Auch— gewonnen werden ſoll / fehlt B. 

man ſoll /B wir follen. 

man / B mir. 

anhange / B anhangen. 

erkenne / B erkennen. 

könne / B können. 

H am Rand cf. Luther, Daß der Papſt uſw. III, 29. 30. 31. 
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66 6 Matth. 6, 22—24 / Löhe meint wohl 5, 22—24. 

10 H am Rande Daß wir über der täglichen Beichte zu Gott nicht die Beichte 
vor dem Prieſter verachten ſollen. Sarcer. p. 195 III. heißt noch bei 
Meliſſ. „Die heimliche od. ſonderbare Kirchenbeicht od. 
die Ohrenbeichte. p. 33. NB. Beichte ſonſt immer am Sonnabend. 
P. K.⸗O. p. 140. (gemeint iſt die Pommerſche Kirchen-Ordnung) So auch 
Sarcerius p. 293. 5 
ef. Spener bei Cyprian p. 91 ff. (Ernſt Salomon Cyprian 16731745.) 
ek. Berl. 1824. p. 192 ff. $ 25. — Spörl p. 252. § XII. 

Von der allg. Beichte ek. Berl. 1824 p. 201. § 28. 

Aber nicht allgemeine Abſolution ſ. ebendort. 

Von Abſchaffung der Beichte el. Spörl p. 234 f. 

In Spörl p. 239. gelegentlich zu leſen, wo Privatbeichte nicht beſteht: 
Schweden, Dänemark, Holland, viele Orte Oberdeutſchlands. Da wird 
auch behauptet Luther habe Tom. VII. Altenb. fol. 10. b. und fol. 
22. b. die Privatbeichte frei gegeben. 

30 H am Rande Es wäre wohl auch nicht überflüſſig, wenn man vom Unter⸗ 
ſchied der katholiſchen Ohrenbeichte und lutherſchen Privatbeichte etwas 
beibrächte, übelwollender Reden wegen. ck. Meliſſ. p. 38 ff. Vorzüge 
des Beichtſtuhls. 

Hauſe / dazu bemerkt H am Rande cf. Speners Vorrede zum Beicht⸗ 
büchlein: „Soll aber der Sachen geraten werden“ uſw. 

33 H am Rande Wiefern man behaupten könne, die Beichte ſei ſchriftmäßig, 
wiefern nicht? — Schriftmäßigkeit und folgt unleſerliche Abkürzung 
Einſetzung verſchieden. Gleichwie in thesi eine Lehre, welche nicht ver- 
botenus in der h. Schrift enthalten iſt, aber aus Worten der h. 
Schrift konſequentermaßen auch ſchriftmäßig heißt, ebenſo iſt auch ein 
Inſtitut (salva libertate conscientiae) auch ſchriftmäßig, wenn es, ob⸗ 
wohl nicht von Gott eingeſetzt, aus Gottes Worte folgt — und iſt hie 
kein Unterſchied, als der überhaupt zwiſchen Lehre und Gebot iſt. (Zwar 
freilich doch ein Unterſchied) — el. Schlier in Brief u. Korreſpondenz⸗ 
blatt. (Vgl. Hombl. 1836 Nr. 38.) 

Cf. Meliſſ. p. 35 f. Cf. Cyprian monumenta p. 93 f. Vortreſflich Matth. 
3, 6. Mrk. 1, 5. Act. 19, 18. 
ib. p. 95. 96 eine Stelle aus dem Kirchenvater Cyprian. 


„Nemo non videt, apostolos pro re rata sive singulis, sive pluribus 


simul desiderantibus, eam esse gratificatos. Quamobrem non est 
generatim divendum, confessionem privatam pertinere ad humana 
instituta. Gott habe befohlen, Sünde zu vergeben — wie das geübt 


werde, ſei eines: alle Arten und Weiſen ſeien im Befehl Gottes zu⸗ 
ſammengefaßt. Die öffentliche Abſolution ſei nicht mehr als die private 
befohlen. Was von Abſolution, gelte von Beicht auch. — Auch im Ritus 
des Abendmahls und der Taufe ſei manches verſchieden, was die Sa- 
kramente nicht ungültig mache. — Es ſei nicht wahr, daß die Privat⸗ 
beichte erſt im 5. Jahrhundert entſtanden. Dies wird mit Stellen aus 
den Kirchenvätern bewieſen. Es ſei nie eine öffentliche Beichte delie— 
torum modicorum et cogitationum gefordert worden, ſondern nur vor 
dem Prieſter. 
67 21 H am Rande cf. P. K.⸗O. f. 125. Ez. 3, 33. Prov. 27, 23. „Auf deine be- 

fohlenen Schafe habe acht.“ 

33 Seelſorgeamt ausführbar AB aber ohne Beichte nicht wohl ausführbar. 

36 H am Rande ck. Sarcerius p. 187 ff. Vortrefflich 
ek. P. K.⸗O. f. 138. — Mtth. 10. 
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Erläuterungen 


Il am Rande Ck. Luther, Daß der Papſt uſw. II, 5. 

H am Rande Wiefern nicht notwendig ſ. Brandenb. K.⸗O. 1591 
p. 115 f. Cf. Sarcer. p. 192 beſond. auch 194. Sub finem. 

H am Rand Daß Vergebung der Sünde keineswegs auf der Kenntnis be⸗ 
ruhe, die der Beichtvater von den Seelen hat. S. Sarcer. p. 194. 

H am Rand Hierher ſchön Sarcerius p. 194. 

15 { dazu bemerkt H am Rande cf. jedoch Luther, Daß der Papſt uſw. 
H am Rand Daß ein Beichtvater nicht forſchen ſolle aus Fürwitz, wo 
Fragen recht, ſo daß ein Beichtvater den Beichtkindern nicht ſchuldig iſt 
zu Rechte zu ſtehen. Sarcer. 195. f. 

H am Rand cf. P. K⸗O. f. 126 b. — Luther, Daß der Papſt uſw. III, 
28. „Welche dich im Gewiſſen beißen und drücken“. 
alle Sünden feines Lebens / H dazu am Rand cf. Sarcerius p. 192 f. 

Vortrefflich. 

Sünde / B Sünden. 

im / A geſperrt. 

Sünden / B Sünde 

H am Rand ck. Meliſſ. p. 68, 14. — Wie die heimliche (kathol.) Beicht 
durch Befolgung von Matth. 18 ſo überflüſſig gemacht werden könnte 
i. e. durch Kirchenzucht und Seelſorge ſ. Luther, Daß der Papſt uſw. 
III, 15 u. 16. (Da müßten aber der Seelſorger viele od. die Gemeinden 
klein ſein, od. es müßten alle Chriſten dem Seelſorger zu feinem Amte 
helfen.) 

H am Rand Applikation. 

H am Rand Noch eine Frage: „Wer ſoll beichten?“ S. Luther, Daß der 
Papſt uſw. III, 10. 

H am Rand Meliſſ. 64, 11. 

H am Rand cf. Luther, Daß der Papſt uſw. III, 22. 23. 

H am Rand Dieſer Vorteil b. muß vielmehr hervorgehoben werden. ek. 
Sarcer. p. 187. Von der Empfänglichkeit und Weichheit der Beichtkinder 
zu dieſen Zeiten. Treffl. 

H am Rand ck. Meliſſ. p. 37, 2. 

H am Rand cf. Sarcerius p. 188. Zum andern. — Treffl. Anweiſung zu 
dieſer Belehrung ſ. P. K⸗O. f. 143. Desgl. eine treffl. Anweiſung, 
Beichte zu halten. Sarcerius p. 190— 192. 

und es / B und 

H am Rand ck. Meliſſ. p. 70. ff. ck. P. K⸗O. f. 125. 127. 140. 

H am Rand cf. Sarcerius p. 189. Zum Siebenten. 

U am Rand Die Beichte ein Ort der Wiedergeburt, des Jakobskampfes, 
der Überwindung Gottes, des gewaltigen Anſichreißens des Himmel⸗ 
reichs, ſ. Luther, Daß der Papſt uſw. VI, 24. (Römiſche Ziffer nicht 
ſicher, weil ſchlecht lesbar.) 

H am Rand Meliſſ. p. 43 f. cf. Sarcerius p. 189. „Zum Sechſten“. 

Docht / AB Tocht. a 

H am Rand Kann noch ein Vorteil daraus hergeleitet werden, daß man 
wiſſen muß, wer zum h. Mahl zu laſſen, wer nicht? ck. Meliſſ. p. 37, 1. 

offenbart / A offenbar. 

H am Rand ck. Luther, Daß der Papſt uſw. III, 20. 21. 25. 

H am Rand cf. Luther, Daß (drüber ob) der Papſt uſw. III, 19. 1 
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II am Ende der Zeile (Gehört auch noch „Die ganze Schrift — Nichts“ — 
auch noch das Folgende hieher.) 0 2 

H am Rand P. K⸗O. f. 126. b. 137. b. 145. Berl. 1824 p. 197. Spörl 
p. 264 ff. S XXIII. 

H am Rand neben Anm. 1. el. Baumgartens (1706—1757) theol. Be: 
denken uſw. Samml. VIII S. 1—37. Oemler (geſt. 1802; gemeint iſt 
Chr. W. Oemler, Der Prediger im Beichtſtuhl. Jena 1773.) in den Bei: 
ſpielen p. 194 ff. iſt zu widerlegen; auch Seidel p. 144. ff. wie es ſcheint. 
(Vielleicht Gotth. Eman. Friedr. Seidel 1774—1838, ſeit 1817 Pfr. an 
St. Aegidien in Nürnberg, ſpäter Dekan, der 1812 „Ideen zu Beicht⸗ 
reden“ ſchrieb.) Doch urteilt auch Hartmann p. 807 u. Werner unlefer- 
liche Abkürzung J. E. p. 110 f. ſo. Oemler zitiert Carpzovii Jurisprud. 
eccles. L. III. defin. 25. Dafür, daß eines Predigers Zeugnis aus dem 
Beichtſtuhl vor Gericht allein gar nicht angenommen werde. (S. auch 
Berl. 1824.) 

Cf. Spörl. p. 267. 
Cf. Preuß. Landr. 

H am Rand Ob nicht die Nummer vom Amt der Schlüſſel vorauszuſtellen? 
Sarcer. hat auch jeden Schlüſſel allein. Zur Definition auch: „Von 
Gottes Zorn, von der Sünden Macht und des Teufels Gewalt.“ 
Einſetzung der Abſolution ſ. Sarcer. 202., auch p. 205. 

Verheißung welche die Abſolution hat ib. 
Rechte Weiſe der Abſolution ſ. Sarcer. p. 203. 
Notwendigkeit der Abſolution p. 205. 

Strafen / H am Rand dazu cf. Sarcer. p. 209. 

H am Rand ck. Sarcer. p. 203. 

H nach verbunden cf. Meliſſ. p. 45. P. K⸗O. f. 128. 

Ob nach der Abſolution die zeitliche Strafe noch bleibe? Sarc. p. 209. 

H am Rand Im Notfall ein Chriſt Sarec. p. 210. 

fünfte / vgl. Bek. 517. 519. 

H am Rand „Das Amt der Schlüſſel ift die beſondre Gewalt der Kirche, 
welche ihr Chriſto gegeben, durch welche die bußfertigen Sünder nach 
dem Evangelium von ihren Sünden abſolviert und gelöſt werden zum 
ewigen Leben, die Unbußfertigen aber nach dem Geſetz in ihren Sünden 
gebunden werden zum ewigen Tode, ſolange ſie nicht Buße tun“. p 44, 1. 

H am Rand cf. P. K⸗O. f. 128. 

Denn / B drum. 

IU am Rand Über Scheidung zwiſchen dem Lehren der Vergebung u. der 
Vergebung ſelbſt ſiehe Meliſſ. p. 50. das ſchöne Stück aus des Nic. 
Gallus Regensburger Katechismus. 

Matth. 16. u. 18. iſt Verheißung — Joh. 20 Übergabe des 
Verheißenen. 8 

Herrlicher Nachweis der Übereinſtimmung der Stellen Mtth. 16. 18. u. 
Joh. 20 in Luther, Daß der Papſt uſw. III, 15. 

H am Rand cf. Meliff. p. 46, 6. 1. Kor. 2. Kor. 

H am Rand cf. Luther, ob der Papſt uſw. III, 15. 

Docht / AB Tocht. 

ungläubigen / AB unglaubigen. | 

II darnach ef. Salom. Cyprian. p. 103. Pectetus, Bucanus, Henricus 
Morus. z. Tl. ſchöne Stellen. 

U am Rand P. K⸗O. f. 150. ef. Luther Kpoſtille: DD. p. Tr. XIX. gegen 
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Erläuterungen 


Ende der Predigt übers Evangelium. Der Beichtvater „die inſtrument⸗ 
liche Urſache der Abſolution“ S. Sarcer. p. 204. Abſolution durch un⸗ 
leſerliche Abkürzung eingeſetzt, deswegen nicht zu verachten. Sarc. p. 205. 
beſond. sub fine. 

ein Menſch / B er. 


H am Rand Omnes norunt, Deum facere, quod per alios facit. „Salvabis te et 
qui te audiunt“, scribit Paulus Timotheo, Ignoravitne Paulus solum Deum 
salvare posse? Salem. Cyprian p. 104. 

H am Rand ck. Luther, ob der Papſt uſw. III, 22. 

H am Rand ck. Meliſſ. p. 47. I. p. 48. f. II. ib. p. 53. ein trefflich Stück 
über die beſondre Abſolution, auch v. Matheſius; wert ganz abgeſchrieben 
zu werden, zumal die Abſolution von einer hier nicht berührten Seite 
dargeſtellt wird, nämlich als „eine beglaubte Kundſchaft 
und öffentlich Zeugnis der ganzenchriſtlichen Kirche“ 
gegeben durch einen ordentlichen Diener „als hiezu requirirten offenen 
Notarium“, „daß nämlich Du gewißlich einen gnädigen Gott und Ver⸗ 
gebung aller Deiner Sünden habeſt“. Es muß hier auch vorgehoben 
werden, daß die Macht, Sündenvergebung zu ſprechen der geſamten 
Kirche, alſo auch den Laien, zugehört — daß die Prieſter nur Amts⸗ 
perſonen ſind. Schön hier Meliſſ. p. 58—64, wo auch Citate aus Luther. 
Ich habe jedoch bei Luther noch Schöneres über dieſen Punkt geleſen. 

H am Rand Privatabſolution um der öffentl. willen nicht Aufzählung 
Sarcer. p. 205. 

H am Rand „Was einem für feine Perſon ſelbſt zugeſagt, gegeben und 
geſchenkt wird, das herzet bas, das glaubt man bas und das bewegt 
bas, als wenn's ſonſt insgemein und mit gemeinen Worten geſchieht“. 
Mel. p. 54. 

H am Rand Meliſſ. p. 47. 48. f. 

H am Rand Beichte und Abſolution Sterbenstroſt ſ. Luther ob der Papſt 
uſw. III, 26. 

oder / A und 

Gnade / B Gabe. 

H am Rand S. P. K⸗O. f. 128 b. 

ungläubigen AB unglaubigen. 

Wort / fehlt A. 

H am Rand ck. Luther b. Meliſſ. p. 33. f. 

hören reden / B reden hören. 

Apg. 20, 31 / kann ſchwerlich ſtimmen; vielleicht 10, 32. 

H am Rand ck. P. K⸗O. f. 123 b. Brandenburg. K⸗O. p. 117. 

ed. Detzer / Gemeint find die „Symboliſchen Glaubensſchriften der ev. luth. 
Kirche mit Erläut.“ hrsg. v. Joh. Andr. Detzer, Nbg. 1830. 

H am Rand Sarcerius p. 200 über die öffentliche Beichte. cf. Pfalzgraf 
Wolfgangs Kirchenordnung f. XCIIII. Wie ſchon zu Sarcerſi Zeiten 
zum Beichten kein Ernſt war ſ. p. 199. Wie von Beichtvätern und Beicht⸗ 
kindern zu jenen Zeiten ſchon mit dem Beichten geeilt worden. p. 199. 

H am Rand cf. Luther ob der Papſt uſw. III, 4. 5. P. K⸗O. f. 125. b. 
sub fin. 126. a. b. cf. Berl. 1824. — Spörl p. 262. $S XXI. cf. Spörl 
232 ff 

H am Rand ck. P. K⸗O. f. 124 b. 

Gläubigen / fehlt B. 

H am Rand ck. Luther ob der Papſt uſw. III, 5. 


185 


187 


188 


189 


A“) 
190 


36 


12 
14 


28 


37 
33 
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ſogar I durchgeſtrichen und am Rand del. 

Portas Paſtorale Konrad Porta, Pfarrer in Eisleben geſt. 1585. Sein 
Paftorale, das zu den Erſtlingen ev. Paſtoraltheologie gehört, erſchien 
1582. Darin Worte aus Luthers Schriften über die Predigt geſammelt. 

H am Rand Beichtſtühle. P. K⸗O. f. 152. — Berl. 1824, p. 190. Merk⸗ 
würdig Beichtſtuhl in der Kirche geboten. — Spörl p. 277. S XXVI. 
Daß die Abſolution an keinen Ort gebunden Sarc. p. 208. Daß man 
bei den Konfirmanden mit Privatbeichte anfangen ſolle, ſ. Heſſen⸗darmſt. 
Ordnung bei Spörl p. 237. Überhaupt ſchön über die Einführung der⸗ 
ſelben. Erſt im 17. saec. Privatb. in Heſſendarmſt. eingeführt. 

Iſt / dazu H am Rand Luther ob der Papſt uſw. III. 4. 5. 

H 15 Nand über Notwendigkeit der Privatabſolution ſ. Berl. 1824 
p. 189. f. 

gerechtfertigt werden / dazu H am Rand ck. P. K⸗O. f. 126. — Spörl 
p. 259. $ XX. Salom. Cypr. p. 106. ſchön unleſerliches Wort. 

Sirach 20, 31 / AB Sirach 19, 31. 

2. Moſe 233 8 A 3. Moſe 23, 8 B 23, 8. 

H am Rand ©. Sarc. p. 203. 

Sünder AB Sünder ſich. 

H am Rand Sarcer. p. 203. Wie das Kirchenambt zum größten Teil auf 
der Abſolution beruhe. Sarcer. p. 202. 

H am Rand ©. Sarcer. v. Nutz der Abſolution p. 204. 

H am Rand Beichte Vorbereitung zur Abſolution Berl. 1824. p. 189. 

H am Rand ck. Meliſſ. p. 74. 

verjüngern / bei Her durchgeſtrichen; am Rand del. 

Dochte / AB Tochte. 

H am Rand Wie oft? Nicht bloß, wenn man zum hl. Abendmahl geht. 
= Meliſſ. p. 64, 11. Wer ſoll beichten? Luther, daß der Papſt uſw. 
11210: 

die Zahlen / A die Zahl. 

H am Nand Freiheit des Beichtvaters Luther, ob der Papſt uſw. III, 28. 
Wie die unleſerliche Abkürzung ihre Beichtväter zu wählen pflegen und 
man an den Beichtvätern die Beichtkinder erkenne. S. Sarcerius p. 199. 
ef. Luthers K⸗poſtille II. f. 90 b. 3. sub fin. 8. 91. — f. 97, a. 98, a. 
Von des Teufels Lügen. 

H am Rand cf. Berl. 1824 p. 190. Wechſel des Beichtvaters p. 272 f. 
§ XXIV drei unleſerliche Worte. Sarcerius p. 208. 

Beichtvater / dazu H am Rand cf. Sarcerius p. 209. 

H am Rand cf. Meliſſ. p. 45, 5. Wie gut und nötig der Bindeſchlüſſel, 
iſt ſchon aus Chriſti Einſetzung zu erkennen. Sarc. 213. Auch er vom 
Herrn befohlen, ſ. Sarcer. p. 212. 
cf. Calov zu 1. Kor. 5, 5; Lutherus de Banno. Tom. I. Jen. Germ., Ad- 
monitio ad ecclesiasticos Augustae congregatos anno 1530. Tom. V. Jen. 
Germ.; Dannhauerus lib. conscientiae. pars II p. 1133; Lutherus K-post. 
f. 85. a. b.; Luther über Joel Sarcer. p. 267; Berl. 1824 p. 277—295. 
Die Beichte, das beſte Mittel, Diſziplin aufzurichten Sarcer. p. 188 
(187). Auch Chriſten dürfen im Notfall binden. Sarcer. p. 214. Nr. 16. 

In der Aufl. von 1883 ſteht die Verordnung Bd. IV. S. 276 ff. 

Heinrich Müller / Prof. in Roſtock geſt. 1675. 

H am Rand Meliſſ. p. 77. 

H am Rand cf. Sarcer. p. 211, 
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30 II am Rand ci. Meliſſ. p. 75 zu « und B cf. Sarcer. p. 195. cf. Spörl 
p. 287 f. P. K⸗O. f. 153 ff. Wenn jemand die Augsburger Konfeſſion 
nicht annimmt. Abhalten vom Abendmahl und exkommunizieren zur 
Unterſcheidung. eck. Spörl p. 244 ff. unleſerl. Abkürzung dort vieles 
hierher gehörig. 

33 H am Rand zu offenbaren „nicht bloß delicta, ſondern auch die Unbuß⸗ 
fertigkeit muß notoria ſein“. Spörl p. 286. 

1. Kor. 11. Matth. 7. P. K⸗O. f. 125. b. 138. b. ff. 145 a u. b. — 
Öffentliche Sünder ſchließen ſich ſelbſt aus f. 141. b. Brandeb. K⸗O. 
1591. p. 118. f. cf. Berlin 1824. p. 173. Spörl p. 286. „Gottesläſterer, 
Zauberer, Totſchläger, Ehebrecher, Jungfrauen⸗ und Witwenſchänder, 
Wucherer, Trunkenbolde, Vagabunden“. ib. p. 87. Separatiſten. 
Inwiefern die Unwiſſenheit nicht ausſchließe, davon hat Sarcerius treff⸗ 
liche Worte p. 196 f. Wie man einen Unterſchied zwiſchen rohen und 
ohnehin ängſtlichen Beichtkindern machen müſſe, und wie ein weiſer 
Beichtvater dieſen auch aus der Sünde etwas Gutes machen 
müſſe. Trefflich Sarcer. p. 197. 208. ; 

d. „Wie erkennt man die crimina notoria?“ Sarcer. p. 237 f. 

191 4 UI am Rand ck. Meliſſ. p. 84 II. 
6 Ham Rand P. K⸗O. p. 142. f. 153. b. ff. 


9 Mam Rand Vom Befragen der Superint. und Verſchweigen der Perſonen. 
Sarcer. p. 200. 206. Paftoren und Diakonen. Langſam Sarcer. p. 214. 
Nr. 14. — P. 227. 

21 H am Rand P. K⸗O. f. 127. a. b. f. 138. 


27 HU am Rand Hierher das herrliche Stück aus Meliſſander p. 68-77. Vom 
Beichten derer, die nicht zur Pfarrei gehören. Sarcer. p. 200. 206. 
207. Warum der Bann jetzt nicht geübt werde, ſtellt Sarcer. p. 229 — 
231 dar. 

29 H am Rand Jeſ. 5. 23. 2. Kor. 2. 6. 10. 13. 2. Theſſ. 3. 1. Tim. 5. 2. Joh. 
3. Joh. Sprüche der Väter v. Bann in Sarcer. p. 257 ff. 

41 H am Rand CA. Sarcer. p. 211. 

192 26 Dannhauer / luth. Theologe in Straßburg 1603—66, Lehrer Speners. 

33 Kirchendiſziplin / AB Kirchendiſziplin nicht. 

37 verroſtet / dazu H ef. Sarcer. p. 211. 

44 H am Rand Nutz des Bindeſchlüſſels Sarcer. p. 212. f. p. 239. 

193 11 bis —ſiehſt / in H durchgeſtrichen. 

13 Son Rand Von Bann und Abſolution. S. Vorſchlag z. Ver. f. apoſt. 
eben. 
Auf der letzten Seite von II ſteht Meliſſ. p. 64—68. handelt in 2 Num⸗ 
mern davon (12. 13), ob man vor dem Abendmahl allemal beichten 
müſſe. Es wird ein Unterſchied zwiſchen Volk und Pfarrern gemacht, 
die beſtändig mit der Lehre, Troſt uſw. umgehen. „Ob der Prediger 
ſelbſt ohne Beicht oder Verhör zum Sakrament gehen will, joll ihm 
hiemit nichts verboten ſein“. „Desgl. iſt auch von andern verſtändigen 
Perſonen, ſo ſich ſelbſt wohl zu berichten wiſſen, zu ſagen“ uſw. Doch 
wird auch ihnen geraten, die Beichte ordentlich zu brauchen wegen der 
Abſolution. Auch Luther zitiert. Schön! 
über oftmalige Vergebung. Dazu Sprüche aus Jerem. 2. 3. 


194 


194 


198 
199 
200 
204 
207 


209 
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2 
Zur Beichte. 


a. Allgemeines. 


Hierbei handelt es ſich um einen Beitrag zum „Sonntagsblatt“ (vgl. zu 
dieſem Erläut. III. Beiträge zu Zeitſchriften A. Allgemeines), der dort im 
Jahrgang 1841 in den Nummern 5—11 veröffentlicht wurde. Seine Abfaſſung 
durch Löhe ergibt ſich aus der Unterzeichnung mit — 6 — (vgl. a. a. O. und 
was dort über die Abfaſſung der Zeitſchriftenbeiträge geſagt fit, die mit — 6 — 
unterzeichnet ſind). Näheres über die Entſtehung läßt ſich nicht ſagen, da der 
Beitrag in Briefen keine Erwähnung gefunden hat und die Tagebücher für 
dieſe Jahre nicht vorhanden ſind. Urſchriftliches lag nicht vor. Unſer Text 
bietet den Text des „Sonntagsblattes“. 


b. Einzelheiten. 


13 vollkommene Erkenntnis der Sünden / vgl. zum folgenden „Einfältiger 
Beichtunterricht“ S. 153 ff. beſ. 161 f. 

23 wollüſtig / Sonntagsblatt wohllüſtig. 

25 Wolluſt / Sonntagsblatt Wohlluſt. 

32 derſelben / Sonntagsblatt desſelben. 

33 Frieden, Sonntagsblatt Friede. 

1 die Seele außer dem Leibe / vgl. S. 295 ff. Von dem Leben der Seele 
nach dem Tode. 

30 Mir iſt bange / 2. Kor. 4, 8; 2. Tim. 1, 12; Pf. 91. 


3. 


Neuendettelsauer Briefe. 


a. Allgemeines. 


Im Jahre 1856 hatte Löhe die Krankenölung an Frl. v. Grünewaldt vor- 

genommen. Dies war durch die Veröffentlichung des Formulars des „apoſto— 
liſchen Krankenbeſuchs“ in der Dezembernummer des Jahrgangs 1857 des 
Korreſpondenzblattes der Geſellſchaft in größerem Kreiſe bekannt geworden. 
Es hatte Aufſehen erregt und das Mißtrauen gegenüber der Amtsführung und 
beſonders der lutheriſchen Einſtellung Löhes, das vor allem durch ſeine Beicht— 
praxis aufgekommen war, noch vertieft. 
So drangen die Freunde Löhes in ihn, doch zu dieſen Dingen die Feder zu 
ergreifen und zu verſuchen, dies Mißtrauen zu beſeitigen. Löhe konnte ſich 
wohl nur langſam dazu entſchließen, folgte aber ſchließlich doch dem Zureden 
der Freunde und veröffentlichte im Jahrgang 1858 des Corrbl. in Nr. 6 ff. 
eine Artikelſerie in Form von Briefen: die „Neuendettelsauer Briefe“. 

Die Briefe waren wohl von vornherein nicht an eine beſtimmte Einzelperſon gerichtet, ſondern 
für die Offentlichkeit beſtimmt. Dagegen ſpricht ſicher auch nicht der 3. Brief (S. 222). 

Löhe beabſichtigte urſprünglich, mehr Briefe zu ſchreiben und noch andere 
Themata zu berühren, als dann tatſächlich von ihm geſchrieben und berührt 
wurden. Er brach die Briefe ab, weil er ſich entſchloſſen hatte, eine eigene 
Schrift zu ſchreiben, die alles zuſammenfaſſen ſollte. (Vgl. Brf. 22. VII. 1859 


10 


— 


666 Erläuterungen 


LA 1056) Allerdings erſchien dann die geplante Schrift auch nicht. Man kann 
höchſtens die „Kirchl. Briefe“ in Vilmars „Paſtoral⸗-theologiſchen Blättern“ 
1860/61 als Fortſetzung betrachten. So ſchade es iſt, daß nicht alle im erſten 
Briefe angegebenen Themata von ihm behandelt wurden, ſo wichtig ſind die 
Briefe für uns als Quelle für Löhes Grundſätze und Praxis der Beichte. Löhe 
hat die Briefe unter recht drückenden äußeren Umſtänden geſchrieben. Die An⸗ 
griffe, auf die Löhe in dieſen Briefen antwortet, waren nicht das einzige, was 
ihn in jenen Monaten beſchwerte und das Kommen der ſeligen Ewigkeit mit 
immer größerer Sehnſucht erwarten ließ: ſeit dem Jahre 1857 hatte er mit 
leiblichen Gebrechen und Leiden zu tun. Ein Blaſenleiden und vor allem eine 
Erkrankung an ſeinen Sprachwerkzeugen machten ihm große Pein, nötigten 
ihn auch wiederholt zu Kuraufenthalten fortzugehen. Daneben machten ihm 
ſeine Kinder große Sorgen. Im Februar erkrankte ſein Ferdinand ſchwer an 
Typhus. Außerdem hatte er am Bette ſeiner Tochter zu wachen, die ebenfalls 
krank war. 

Er ſchreibt an ſeinen Freund Lieſching in jener Zeit: „Neue Schläge Gottes haben die 
letzten Korrekturen und die Beantwortung Ihres Schreibens verzögert. Man hat mir meinen 
Ferdinand typhuskrank von München gebracht. Da hab ich innerlich und äußerlich zu tun. Wie 
es mit ihm werden wird, weiß ich nicht; die Krankheit iſt im Steigen . . . Eben, da ich am 
Bette meiner kranken Tochter, deren Leiden in ſomnambule Zuſtände überzugehen drohen, 
kommt ein Schreiben des Konſiſtoriums Ansbach, worin ich aufgefordert werde, wegen lung 
der Frl. von Grünewaldt mich zu verantworten. Wie billig.“ (Vgl. Brf. 12. II. 1858 LA 772) 
An ſeine Schweſter Dorothea ſchreibt er ein paar Wochen ſpäter: „Die Krankheiten meiner 
Kinder haben dieſe Woche auf mich einen Nückſchlag getan, daß ich recht elend war und zum 
Teil noch bin.“ (Vgl. Brf. 28. III. 58. LA 2451) 


Vgl. zum Ganzen: Briefe 24. I. 58. LA 2538; 12. II. 58. LA 772; 13. VI. 58 
LA 774; 30. VI. 58. LA 2448; 10. VII. 58. LA 776; 5. IV 59. A 249 
ferner D II 468 ff. Weitere Auflagen erſchienen nicht. Urſchriftliches ſtand nicht 
zur Verfügung. Der Text entſpricht dem des Korreſpondenzblattes der Gejell- 
ſchaft 1858 Nr. 6 ff. (K) 


b. Einzelheiten. 


10 in vielen Zeitungen / vgl. D II 472 f.; Evang. Kirchenzeitung 1859 Nr. 6; 
Freimund 1858 Nr. 25; Brf. 5. IV. 72. LA 2449, in dem das Frank⸗ 
furter Journal genannt iſt; es habe einen neuen Artikel über Neuen⸗ 
dettelsau. 

8 Vikar im Fichtelgebirge 1831—1834 war Löhe Vikar in Kirchenlamitz. 

19 Generale des königlichen Kirchenregiments von Bayern / Generale des K. 
Oberk. vom 18. V. 1838; vgl. Amtshandbuch Ausg. 1882 Bd. IV. S. 279. 

28 Beichte / K Beicht. 

35 begleitete / wohl fehlerhaft infolge der fränk. Mundart ſtatt bekleidete. 

17 Reuth oſtwärts von Neuendettelsau, urſpr. Pfarrei, dann Filial von 
Weißenbronn. Doch war das keine glückliche Verbindung: N ge- 
hörte Reuth nach Neuendettelsau, kirchlich nach Weißenbronn. Löhe ver- 
ſorgte, als er Pfr. von Neuendettelsau geworden war, Reuth eine Weile 
vicario nomine. Als es zu Schwierigkeiten kam, wies er die Reuther 
nach Weißenbronn. 1843 reichten dieſe ihr Geſuch um Einpfarrung nach 
Neuendettelsau ein, dem 1848 ſtattgegeben wurde. Löhe verzichtete auf 
Lebenszeit des lebenden Pfarrers von Weißenbronn auf alle Einkünfte 
aus dem Filial Reuth. Der Weißenbronner Pfarrer ſtarb im gleichen 
Jahre wie Löhe (vgl. Pfarrbuch u. allg. Pfarrbeſchreibung des ge⸗ 
ſamten Kirchenweſens in der luth. Pfarrei Rd von W. Löhe). 

8 Beichte / K Beicht. 

38 körperliche Leiden Löhe hatte ein Nieren- u. Blaſenleiden, außerdem 
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eigentümliche Zungenſchwellungen und Affektionen des kleinen Gehirns 
(gl. Brf. 30. VI. 58 LA 2448; D III 301). Im Juli 1858 war er zur 
Kur in Karlsbad (vgl. Brf. 10. VII. 1858 LA 776), nachdem er im 
Frühjahr in St. Gallen geweſen war (vgl. Brf. 13. VI. 1858 LA 774). 

29 Reformatoren die Reformatoren kannten einen Abendmahlsgang ohne 
vorhergehende Beichte und Beichte ohne nachfolgende Abendmahlsfeier; 
vgl. Graff I 372. 

29 Beichte K Beicht. 

39 Stetigkeit und Bewegung vgl. „Stetigkeit und Bewegung“ Corrbl. 1860 
Nr. 3. 4., ferner „Stetigkeit und Beweglichkeit“ Corrbl. 1862 Nr. 5, 
ferner „Einige Fragen, das Beicht⸗ und Parschialverhältnis betreffend 
ſamt kurzen Antworten“ Corrbl. 1852 Nr. 11 u. die Korreſpondenz 
zwiſchen Löhe u. Harleß über dies Thema im Anſchluß an Löhes Ein— 
gabe v. 22. IV. 1857 D II 438 ff. 


222 A*) 1 geſamten / K genannten. 


227 


228 
229 


231 


233 


17 Reiz / Pfarrer zu Etzdorf in Franken geſt. 1808. Verfaſſer eines Kom— 
munionbuches. 

38 KB / Karlsbad. 

4 eschatologiſchen Anſichten vgl. Löhes Predigt über Phil. 3, 7—11, 
ferner D II 108 ff. 

9 Gruber und Schieferdecker die beiden Paſtoren der Miſſouriſynode ver- 
traten ähnliche eschatologiſche Gedanken, wie ſie Löhe in ſeiner Predigt 
über Phil. 3, 7—11 ausgeſprochen hatte, und wurden daher von der 
Synode ausgeſchloſſen; vgl. D III 120 ff. 

16 Predigt vom Entgegenkommen / Löhes Predigt über Phil. 3, 7— 11. 

32 Adraſtea die letzte Herderſche Sammelſchrift, die unter anderem auch 
das „Drama“ „Der entfeſſelte Prometheus“ brachte. 


4, 
Die Privatbeichte und Abſolution. 


Hiebei handelt es ſich um die Einleitung zu B III im Oratorium des „Hause, 
Schul⸗ und Kirchenbuches“ II. Teil von 1859. (Vgl. Erläut. zu Abtl. VI 
„Von den heiligen Perſonen“ uſw.) Unſer Text entſpricht dem der erſten Auf⸗ 
lage von 1859, die die einzige zu Löhes Lebzeiten erſchienene iſt. Urſchriftliches 
lag nicht vor. 
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1 
Beiträge zu Zeitſchriften. 


A. Allgemeines. 


Wie Löhe die Traktatverbreitung in ihrer Bedeutung erkannt hatte und von 
früher Zeit an ſein ganzes Leben hindurch förderte, ſo nahm er auch regen 
Anteil an der kirchlichen Preſſe-Arbeit, ſo weit man in jenen Jahren von einer 
ſolchen reden kann. Ja, er darf wohl geradezu ein Pionier auf dem Gebiet der 
kirchl. Preſſe-Arbeit genannt werden. Jedenfalls hatte er eigene Gedanken und 
ging eigene Wege. Auch hier nimmt das ſeinen Anfang bereits in der Stu⸗ 
denten⸗ und Vikarszeit und dauerte durch das ganze Leben. 


Seine Teilnahme beſtand naturgemäß zunächſt im Leſen einer beacht⸗ 
lichen Menge von Zeitſchriften und Zeitungen. Durch ſeine genaue und aus⸗ 
führliche Tagebuchführung in der Frühzeit, alſo etwa bis 1837, läßt ſich genau 
verfolgen, welche Zeitungen und Zeitſchriften und wann er fie in ſeiner 
Studenten- und Vikarszeit gelefen hat. Es geſchah nicht täglich, aber doch 
immer wieder und durchaus nicht ſelten. Das gilt auch für die ſpätere Zeit, 
wenn für ſie der Nachweis auch nicht ſo einfach iſt, da teilweiſe die Tagebücher 
fehlen, zum anderen Teil die Einträge nicht mehr ſo ins einzelne gehen. 

Aber Löhe las nicht nur. Seine Teilnahme wurde ſehr bald aktiv: er warb 
auch für diejenigen Zeitſchriften und Zeitungen, die ihm leſenswert erſchienen. 
(Vgl. Löhes Brf. an den Vikar Kündinger, feinen ſpäteren engen Freund und 
Mitſtreiter v. 29. VIII. 1827 LA 6287, mit dem er dieſem zwei Nummern des 
Hombl. um eines beſonders guten Aufſatzes willen zuſandte; ferner Brf. 
20. XII. 1827 LA 6289. — Für ſein am 10. XI. 1827 gegründetes Miſſions⸗ 
kränzchen abonniert er mehrere Zeitſchriften und lieſt aus ihnen vor. — Vgl. 
auch den Aufruf Löhes an feine Kommilitonen beim Erſcheinen der Kg.) 


Vor allen Dingen aber begann Löhe ſehr früh, ſelbſt Beiträge zu Zeit- 
ſchriften zu liefern. Unter den Blättern, denen Löhe naheſtand und für die 
er Beiträge verfaßte, iſt zunächſt das „Homilet.-lit. Korreſpondenzblatt“ 
(Hombl.) zu nennen, eines der intereſſanteſten und bedeutendſten Blätter aus 
der Zeit des Wiedererwachens und Erſtarkens evangeliſch-kirchlichen Bewußt⸗ 
ſeins in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, 1825 von Pfr. Brandt 
in Roth begründet und herausgegeben. 

Brandt 1831 Dekan in Windsbach, der Begründer des dortigen Pfarrwaiſenhauſes. Als er 
1847 von Windsbach ſchied, richteten ſeine Kapitelsgeiſtlichen „Abſchiedsworte“ an ihn, deren 
Hauptverfaſſer wohl Löhe iſt. Es heißt in ihnen u. a.: „Wie ſollte der Gedanke uns unberührt 
laſſen, daß vielleicht in kurzer Zeit der Mann nicht mehr an unſerer Spitze ſtehen ſoll, deſſen 
Name, zu einer Zeit, wo die Leute ſchliefen, unter den Namen der treuen und mannhaften 
Wächter viel genannt, eine Zierde für unſer Kapitel, für unſere vaterländiſche Kirche iſt, ein 
Mann, deſſen Wahrheitsgedanken und Gerechtigkeitsliebe, deſſen Humanität und amtsbrüderliche 
Herzlichkeit auch diejenigen Brüder im Amte mit dankbarer Anerkennung noch rühmen, welche 
im Laufe der Jahre aus unſerm Synodalverbande ausgetreten ſind?“ Vgl. „Abſchiedsworte 
gerichtet an den hochwürdigen Herrn, Herrn Ch. Ph. Heinrich Brandt 1. Pfr. und 
bisherigen Dekan und Diſtr.-Schulinſpektor zu Windsbach von der dankbaren Kapitelsgeiſtlichkeit, 
November 1848“; ferner über Brandt Oſtertag, „Helfen und Heilen“ 1890 S. 68 ff. N 


Von 1826 ab wurde Brandt in der Herausgabe wirkſamſt unterſtützt von den 
beiden rhetoriſch ſehr begabten Brüdern Heinrich und Auguſt Bomhard. 
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Heinrich Bomhard, geb. 1792, 1829 Pfr. von Offenbau, 1831 Dorfkemmathen, 1837 Merken— 
dorf, 1842 Dekan in Roth i. B.; geſt. 1851. — Auguſt Bomhard geb. 1787, 1815 Pfr. von 
Laubenzedel, 1824 Augsburg-St. Jakob, geſt. 1869. Vgl. Sperl, Auguſt Bomhard München 1890. 


Seitdem wurde das Blatt durch die erfriſchende Sicherheit des Glaubens 
ſeiner Herausgeber wie durch die fröhliche Unbekümmertheit und geiſtvolle, 
nicht ſelten ſtark ironiſche Art ihres ſcharfen Kampfes für die großen Wahr- 
heiten der Bibel, die ſeine erſtaunliche Verbreitung nicht nur in Bayern, ſon— 
dern auch in ganz Deutſchland und im Ausland zur Folge hatten, und dem 
Blatt eine über ſeine Zeit hinausgehende Bedeutung ſicherte, zum ſtärkſten 
Gegner des herrſchenden Vernunftglaubens in Süddeutſchland. Soweit von 
einer Überwindung des Rationalismus damals geredet werden kann, muß dem 
Blatt ein Hauptanteil daran zugeſprochen werden. 


Männer, wie „Arnd, Scriver, Schmolke, Lavater, Jungſtilling, die Theologia deutſch, Jakob 
Böhme, Bernhard, Tauler, Fenelon, Saurin, Zinzendorf, Terſteegen, Hamann, Spener, Francke“ 
u. a. brachte es wieder zu Ehren, ohne ſich deshalb voll und ganz mit allen zu identifizieren. 
„Wohl manches auch, was mir nicht einleuchtete, was ich anders ausgedrückt wünſchte, was miß— 
gedeutet, verhöhnt, angefochten, widerlegt werden kann — o ja; aber das alles in nichts dahin 
ſchwindend vor dem großen herrlichen Ganzen; überall Königstafeln gedeckt, von deren ab— 
fallenden Broſamen das arme darbende Geſchlecht dieſer Tage ſatt und froh werden könnte; 
überall Adlerflug nach oben, wovon das Gewürm, jo auf Erden kreucht, keine Ahnung hat“, 
fo fagt Auguſt Bomhard in feinem Aufſatz „Das hintere Geſicht“, in welchem er gerade Für 
die obengenannten Namen Partei ergreift. 


Die theologiſche Stellung des Blattes war aufs Ganze geſehen die der luthe— 
riſchen Kirche. (Vgl. zum Hombl. vor allem das Blatt ſelber und zwar be— 
ſonders 1826 S. 9; 42 ff.; 79 ff.; 313 ff.; 459 ff.; 468 ff.; 801 ff., 1827 
S. 229 ff.; 337 ff.; 475 f.; 705 ff., 18 28 S. 529 ff.; 545 ff., 1829 S. 805 ff.; 
1831 S. 262 ff.; 1833 S. 733 ff.; dann ferner Thomaſius, Das Wieder⸗ 
erwachen des evangeliſchen Lebens in der ee Kirche Bayerns 1867 
S. 172 ff.; Sperl, Auguſt Bomhard 1890 S. 77 ff.; Sperl, Dr. H. Stephani 
1940 S. 335 ff.; Simon, ev. Kirchengeſchichte Bayerns 1942 S. 610 ff.) 

Bei Löhe finden wir das Hombl. zuerſt in dem ſchon genannten Brief an 
den Vikar Kündinger vom 29. VIII. 1827 (LA 6287) erwähnt. Im Winter⸗ 
ſemeſter 1827 bezog Löhe die Univerſität Erlangen. In den Briefen und Tage⸗ 
büchern aus der Zeit vorher fehlt jeder Hinweis darauf, daß er das Blatt 
geleſen hat; es erſcheint vielmehr unwahrſcheinlich, daß Löhe zu ſeinen Leſern 
gehörte. Seine Gedanken bewegten ſich damals noch in anderen Bahnen als 
die des Hombl. (Vgl. 3. B. nur die Anbetung der Tugend in Tgb. 2. VI. 1826 
und des Opponenten Beitrag „Wider die Tugend“ im Hombl. 8. III. 1826. 
Vgl. dazu auch DI 58 f. über Löhes Religioſität auf dem Gymnaſium und 
zu Beginn feines Studiums. DI60 ſpricht nicht dagegen. Leider iſt jener Brief 
von 1825, in dem Löhe die Frage des Freundes nach dem hl. Abendmahl be- 
antwortet, nicht aufzufinden.) 


Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß Löhe um die 
Mitte des Jahres 1827 zum Leſer des Blattes wurde — zu der Zeit, da er 
auch mit Pfarrer Brandt perſönlich in Beziehung trat. (Vgl. Brf. 12. VII. 
1827 LA 2234, auch D162; ferner zum Verhältnis Löhes zu Brandt Brf. 
28. XI. 1839 LA 19, 13. II. 40 CA 21, 4. I. 41 LA 27; 29. I. 43 LA 43.) 


Vom Herbſt 1827 ab begegnet man in Löhes Briefen und Tagebüchern im— 
mer wieder Hinweiſen darauf, daß er das Blatt geleſen hat. Auch in ſeinem 
Miſſtonskränzchen wird es benützt. Während feines Studiums in Berlin in- 
tereſſiert ihn, ob auch die Zeitſchriften für das Kränzchen regelmäßig kommen, 
darunter auch das Hombl. Er ſelbſt ſcheint es in der Berliner Zeit nicht be- 
kommen zu haben. Jedenfalls fehlt in den Briefen wie im Berliner Tagebuch 
jeder Hinweis darauf und begegnet erſt am 10. XI. 28 — am 20. X. 28 im⸗ 
matrikulierte er ſich abermals in Erlangen — wieder ein Eintrag im Tagebuch, 
daß er es geleſen habe. Man gewinnt den Eindruck, als habe er an dieſem 
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Erinnerungstag an den Geburtstag Luthers, an dem ja auch ſein regelmäßiges 
und intenſives Lutherſtudium einſetzte, erneut angefangen, das Hombl. zu 
leſen. Von da an bleibt er Leſer des Blattes, bis dasſelbe 1838 einging. 

Von den Beiträgen Löhes zum Hombl. ſind 15 bekannt: 

1) Fünf Paſſionspredigten von Lorenz Kraußold. 1831. Literariſche Anzeige. 1831/2717. 

2) Brief an Timotheus. 1831/5386 ff. 

3) Von dem Ziele, welches das hom lit. Korreſpondenzblatt ſich für das Jahr 1836 zu 
ſtecken hätte. Ein Votum zum neuen Jahre. 1836/1 ff. 
Stille Betrachtungen für Chriſt-liebende Seelen über den leidenden und ſterbenden Er— 
löſer. Ein Andachtsbüchlein für die Paſſionszeit. Nach der evangeliſchen Geſchichte be— 
arbeitet von Lorenz Kraußold. Literariſche Anzeige. 1836/81 ff. 
An die Brüder im Amte. Paſtoralbetrachtungen eines Hirten, der unter der Würde und 


Bürde des Amtes das Wort ſeines Gottes ſich zur Leuchte erkoren hat. 1836/193 ff. 209 ff. 
257 ff. 273 ff. 


Andächtige und chriſtliche gemeine Gebetlein für alle Not der Chriſtenheit. Der Kirche 
Gottes in St. Joachimstal. Durch den alten Herrn M. Johann Matheſius. Literariſche 
Anzeige. 1836/6986 ff. 
Reden bei der Taufe eines jüdifhen Jünglings. Am Abend des erſten Pfingſttages 1836 
zu W. 1836/769 ff. 


8) Erinnerung an eine ſchöne Schrift Dr. Martin Luthers zum Lobe des geiſtlichen Amtes. 
1837/1 ff. 


Verſuch einer Beantwortung der den proteſtantiſchen Geiſtlichen im Konſiſtorial-Bezirke 
Ansbach pro 1836/37 vorgeſchriebenen Synodal-Aufgabe. 1837/225 ff. 241 ff. 


— 


4 


— 


5 


— 


6 


— 


Wi 


— 


9 


— 


10) Grundlegung des Heils. Für chriſtliche Katecheten und Prediger von C. F. W. Ackermann. 
Literariſche Anzeige. 1837/75 ff. 

11) Erklärung des Katechismus Lutheri, als Handbuch zum Gebrauche des neuen kirchlichen 
Katechismus für die proteſtantiſchen Schulen Bayerns von Lorenz Kraußold. Literariſche 
Anzeige. 1837/17 ff. 

12) Mitteilung der Windsbacher Predigerkonferenz (am 7. November 1837) 1887½/758 ff. 

13) Feſt-Predigt von Pfarrer Löhe bei der Einweihung des Pfarrwaiſen-Hauſes in Winds⸗ 


bach. 1838/65 ff. 
14) Schulkonferenz-Reden. 1838/145 ff. 401 ff. 
15) Die Agende betreffend. Eine Erinnerung an die Brüder im Amte. 1838/5387 f. 


(Die Nachweiſe für die Abfaſſung durch Löhe finden ſich dort, wo die einzelnen Beiträge 
veröffentlicht werden.) 


Wie die überſicht zeigt, gehören die beiden erſten Beiträge dem Jahre 1831 
an, während alle übrigen in die Spätzeit des Blattes fallen, in die Jahre 
1836—38. Löhe hat aber ſicher mehr Beiträge geliefert. Nur laſſen fie ſich 
nicht feſtſtellen, weil ſehr viele der Beiträge zum Hombl. nicht gezeichnet 
ſind. Für zwei weitere Beiträge finden ſich Hinweiſe in Löhes Tagebüchern. 
Doch reichen ſie nicht aus, um die Aufſätze zu identifizieren. Einer von ihnen 
muß im Jahre 1832, der andere im Jahre 1834 abgefaßt fein. So darf man 
behaupten, daß Löhe von 1831 ab bis zum Jahre 1838, alſo bis zum Ein⸗ 
gehen des Blattes, aktiv am Hombl. mitarbeitete. 

Von den aufgeführten Beiträgen werden in dieſem Bande der „Geſammelten 
Werke“ nur der 2. und 3. veröffentlicht. Die übrigen erſcheinen aus ſachlichen 
Gründen in andern Bänden. 


Löhe ſah aber im Hombl. nicht nur ein Organ, in welchem er ſeine Auf— 
ſätze veröffentlichen konnte, ſondern fühlte In ganz mitverantwortlich, ja in 
ſpäterer Zeit verſuchte er ihm geradezu ein beſtimmtes Gepräge zu geben. 

Löhes Stellung zum Hombl. wac nicht immer die gleiche: in der Zeit, da er 
Student und junger Vikar war, da außerdem das Blatt ſeine große Zeit hatte, 
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jtand feine Freude und Zuſtimmung im Vordergrund. Als er ſich weiterent- 
wickelt hatte und ſeine Weſensart mehr und mehr hervorgetreten war, andrer— 
ſeits das Blatt ſeine großen Siege hinter ſich hatte, wurde ſeine Stellung je 
länger umſo kritiſcher. Es wurde offenbar, daß ſeine Art eine andere war als 
die der beiden Hauptmitarbeiter Brandts bei der Herausgabe, der Brüder 
Auguſt und Heinrich Bomhard. 


Es iſt wohl auch nicht allein auf den allerdings erheblichen Altersunterſchied zwiſchen ihnen 
zurückzuführen, daß Löhe zu den beiden Bomhard nie in nähere Beziehungen trat. Auguft 
Bomhard hat er wohl überhaupt nicht von Angeſicht zu Angeſicht geſehen. Jedenfalls fehlen 
Hinweiſe. Briefe Auguſt Bomhards an Löhe aus ſpäterer Zeit zeigen, daß ein höfliches und 
achtungsvolles, aber kein intimes Verhältnis beſtand. (Vgl. Briefe Bomhards an Löhe: 
26. III. 39 LA 1397; 14. XI. 42 LA 2519; 26. VI. 45 LA 4034; ferner auch Brf. Löhes an 
v. Raumer 13. III. 39 LA 16, nach welchem Bomhard Löhe hat einladen laſſen, ſich nach Augs— 
burg an die 4. Stelle bei den Barfüßern zu melden; ferner „Krankheit und Heilung. Eine 
Lebensſkizze“ 1864 2. Aufl. S. 75.) Heinrich Bomhard hat er auf feiner Reife nach dem Donau— 
moos am 14. September 1831 von Thalmäſſing aus in Offenbau aufgeſucht und dort wohl 
zum erſten Male geſehen. Nach dem Eintrage im Tagebuch kann auf ein engeres Verhältnis 
nicht geſchloſſen werden. (Vgl. Tgb. 1831.) Immerhin war ihm ein Beſuch beim „Opponenten“ 
dieſen Abſtecher wert. Auch ſpäter, als Löhe mit Heinrich Bomhard zuſammen im gleichen 
Kapitel Windsbach beiſammen war — Löhe war Verweſer in Merkendorf und führte am 
22. III. 1837 Pfarrer Bomhard, der erſter Pfarrer dort geworden war, ein (vgl. Brf. 22. III. 
1837 LA 292) — beſtand zwiſchen beiden offenbar kein intimeres Verhältnis. 


Als das Blatt 1835 immer mehr abnahm, zog der Herausgeber Brandt, 
der bei der Gründung ſeines Blattes 1825 zunächſt ein anderes Ziel mit ihm 
gehabt hatte, dann aber von 1826 an ſich ganz den beiden Brüdern Bomhard 
anpaßte, ſo daß es von dieſen geprägt wurde, nun Löhe, der offenbar in einem 
Gegenſatz zu Heinrich Bomhard Brandt für das Blatt andere Grundſätze vor— 
ſchlug, in ſtärkerem Maße heran. Intereſſant iſt in dieſem Zuſammenhang der 
Brief, den Löhe wohl kurz vor dem 15. XII. 1835 an ſeinen Freund Hornung 
ſchrieb (vgl. LA 1494). 

Es heißt dort: „Du weißt, wie ſehr das homil.-lit. Korreſpondenzblatt in der letzten Zeit 
ins Abweſen gekommen iſt; Brandt hat daher vor, den eigentlichen Beruf des Blattes, wider 
das Böſe zu ſtreiten, in Zukunft beſſer und auf eine ſolche Weiſe in acht zu nehmen, welche 
nicht ein böſes Gewiſſen macht. Ich habe gemeint, es ſei von der größten Wichtigkeit, daß gegen 
die Einflüſſe der neuen Belletriſtik eines Gutzkow, Mundt uſw. gewirkt werde — und Du ſeieſt 
der Mann, der im Korreſpondenzblatt dies Amt auf ſich nehmen kann. Denn Du biſt eines 
ſcharfen und witzigen Geiſtes und weißt, durch Gottes Gnade, den Nagel auf den Kopf zu 
treffen. Ich habe Brandt verſprochen, an Dich zu ſchreiben. Überlege nun, mein Teurer! Es 
gilt hier gewiß nicht, eine Journal-Rolle zu ſpielen: es iſt heiliger Ernſt! — Die hiehinge— 
hörigen Schriften könnte man Dir ſchon verſchaffen.“ 


Vgl. dazu auch den anderen Brief, den Löhe Hornung am 18. J. 36 ſchrieb, nachdem Hornung 
ihm auf ſeine Anfrage poſitiv geantwortet hatte. Es heißt dort u. a.: „Nachdem wir nun 
vorigen Mittwoch in Nürnberg unſre monatliche Konferenz gehalten, kann ich wenigſtens das 
mehr ſchreiben, daß alle ſehr erfreut ſind über Deine Zuſage fürs Korreſpondenzblatt. Es 
werden Dir auffallende belletriſtiſche Erſcheinungen zugeſchickt werden; Du aber denk' nun felber 
nach, wie Du dem Feinde nach Deinem übernommenen Amte die tüchtigſten Schläge verſetzen 
mögeſt. Wahrlich, es iſt böſe Zeit, und wer, wie Du, lieber Bruder, kann, der kaufe ein 
Schwert — der ziehe Gottes Stärke an, ein Ohrläpplein oder Knie zu retten! — Führ auch 
Deinen Vorſatz aus und zeige Poetica an. Könnteſt Du nur irgendwie ein wenig Andeutung 
geben, ſo ſollten Dir die nötigen Bücher geſchickt werden. Da ich vor einigen Wochen krank 
war, las ich Goethe. Dabei ſchien mir bei dem hochbegabten Mann alles ſo fleiſchlich — und 
zwar, wie wenn in ihm das Fleiſch mündig geworden, nur vom jungen Deutſchland ver— 
ſtanden wäre. Könnte man nicht ſo vielen, die Goethen immer noch leſen und in ihm ſuchen, 
wie die Weiber, bei den Toten den Lebendigen, — einiges Mißtrauen im Korreſpondenzblatt 
einſchenken?“ LA 1495. 


Man wird ſicher nicht fehlgehen bei der Annahme, es ſei Löhes Haupt— 
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einwand gegen das Blatt geweſen, es würde gegen das Böſe geſtritten, ohne 
daß man dabei ein ganz gutes Gewiſſen haben könnte. Hier zeigt ſich ſeine 
Weſensart. Er kann nicht ſtreiten aus Luſt am Streiten. Aber er weiß, daß 
man ſtreiten muß; doch will er es möglichſt ohne Sünde tun. (Vgl. auch Löhe, 
Vier A ier für meine liebe Schweſter Dorothea anzuwenden bei Er- 
ziehung ihrer Kinder groß und klein 24. XII. 28 LA 252; ſiehe Erläut. 
Abtl. IV „Vom Chriſtentum der Kleinen“ A. Allgemeines.) 


Löhe ſchreibt dann auch für die erſte Nummer des neuen Jahres (1836) den 
erwähnten Beitrag „Von dem Ziele, welches das homiletiſch-liturgiſche Korre⸗ 
ſpondenzblatt ſich für das Jahr 1836 zu ſtecken hätte. Ein Votum zum neuen 
Jahre“. Hier entwirft Löhe aus einer tiefen Erkenntnis des Geſchehens ſeiner 
Zeit und aus ſeinem ſchon damals vorhandenen Streben, die Kirche zu fördern 
heraus einen umfaſſenden und höchſt bedeutſamen Plan für die Weiterarbeit 
des Hombl. Es muß Krieg geführt werden gegen die Lüge. Aber das Beſte 
iſt immer die klare Darſtellung der Wahrheit. Sie tut das Größte im Streit. 
Alſo keine Polemik, oder ſo wenig wie möglich! Ferner keine Verteidigung 
der Wahrheit mit Vernunftgründen, auch keine Widerlegung der Lüge auf 
dieſe Weiſe! Mit Gottes Worten ſind die Vernunftgründe der Menſchen zu 
widerlegen. Es iſt dafür zu ſorgen, daß man aus der ſubjektiven Frömmigkeit 
herauskomme zu einer objektiven Form des Glaubens, d. h. die Gläubigen 
ſind auf den Felſengrund der göttlichen Verheißungen zu ſtellen. Es ſteht in 
dieſem Artikel im Grunde der ganze Löhe vor einem und Löhe konnte ſich auf 
ihn beziehen, wenn er 1861 in ſeinen „kirchlichen Briefen“ ſagt, er ſei derſelbe 
wie vor dreißig Jahren, da er ins Amt getreten ſei. Vor allem wird hier be⸗ 
reits deutlich, wie Löhes Beſonderheit das ſpannungsreiche Feſthalten am 
Bekenntnis ſeiner lutheriſchen Kirche als auch an der Gemeinſchaft aller 
Chriſten auf Erden iſt. 

Wenn auch Löhe und ſeine Freunde ſich ſtark einſetzen — Löhe ſteuert im 
Laufe des Jahres 1836 u. a. ſeine ſchönen „Paſtoralbetrachtungen“ bei, ſo 
gelang es offenbar doch nicht, das Blatt auf das neue Geleiſe zu bringen. 
Schon am 27. III. 36 ſchreibt er an K. v. Raumer, die neueſte Nummer des 
Korreſpondenzblattes erwecke die Sorge, daß der „Ton Heinrich Bomhards 
wieder die Oberhand“ gewinne. (Vgl. LA 6557 a; auch DI 322.) Am 19. IV. 
1838 aber ſchreibt er an ſeinen Freund Hommel: „Wegen des Korreſpondenz⸗ 
blattes habe ich mehrere Male, erſt vor einigen Wochen auf Aufforderung des 
ehrw. Redenbacher mit Herrn Dekan geſprochen, bin gütig, obwohl mit einigem 
Erröten angehört worden, habe keine Frucht erfahren. Ich will nun zum 
Korreſpondenzblatt nicht mehr helfen, meine Schullehrerkonferenzreden ab- 
gerechnet und eine Arbeit, für die ich, komme ich anders dazu, ſie auszu⸗ 
arbeiten, für den Augenblick kein anderes Organ finde... — Es müßte ſich 
denn mit dem Korreſpondenzblatt wider Vermuten anders geſtalten: — da 
würde ich deshalb zu ihm ſtehen, weil ich doch einmal ſchon dabeiſtand.“ 
(Vgl. LA 578) Es geſtaltete ſich mit dem Blatt nicht anders: am Ende des 
Jahres 1838 ſtellt es ſein Erſcheinen ein. Löhe muß es noch erleben, daß 
Brandt „von Bomhard in M. irritiert“, „halb und halb“ ihm den Tod des 
Blattes zuſchreibt. (Vgl. Brf. an K. v. Raumer v. 28. XI. 39 LA 19.) 

Zur Frage nach der Bedeutung des „Korreſpondenzblattes“ für Löhes eigne 
Entwicklung ſei hier noch folgendes beigetragen: Man wird behaupten dürfen, 
daß Löhes erſte aktive Mitarbeit bei dem Werk der äußeren Miſſion, die 
Gründung eines Miſſionsvereins am 10. XI. 1827, der übrigens auch ſchon 
die innere Miſſion als feine Aufgabe anſah (vgl. Tgb. des Miſſionsvereins 
v. 8. XII. 1827), ſo daß alſo ſchon damals für Löhe beides zuſammengehörte, 
durch das Hombl. angeregt wurde. Das „Tagebuch des Miſſionsvereins“ weiſt 
aus, daß Löhe am 10. XI. 1827 ſein erſtes Miſſionskränzchen hielt. Am Ende 
des Eintrages für dieſen Tag bezieht ſich Löhe in einem „Nota bene“ auf 
Nr. 43 des Hombl. (die Nummer vom 24. X. 1827), und zwar auf den Artikel 
„Welchen Segen Miſſionsſtunden haben können“. Der ganze Eintrag vom 
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10. XI. 1827 und jener Artikel zeigen ſtarke innere Verwandtſchaft: Löhe bringt 
eine ganz ähnliche Begründung für das Abhalten ſeiner Miſſionsſtunden als 
ſie in jenem Artikel geboten wird. Auch bedient er ſich von der zweiten Miſ— 
ſionsſtunde an der „Zions-Harfe“ von Krummacher, die ebenfalls in jenem 
Artikel zur Benutzung empfohlen wird. 

Neben dem Hombl. iſt die „Evang. Kirchen-Zeitung“ (RZ) herausg. v. Prof. 
Hengſtenberg in Berlin, das Organ der Gegner des Rationalismus in Berlin 
und Norddeutſchland, unter den Blättern zu nennen, denen Löhe von Jugend 
auf naheſtand. 


Lohe fühlte ſich unter allen Berliner Profeſſoren am meiſten zu Hengſtenberg hingezogen. 
In einem Brief iſt folgende intereſſante Bemerkung zu leſen: „Soll ich von mir reden, ſo hat 
mir Hengſtenberg unter den Profeſſoren ... am beiten gefallen . . . Der erſte (Hengſtenberg iſt 
gemeint, d. H.), ein natürlich ſtarker und geiſteskräftiger Jüngling oder junger Mann, geht 
in rechter Demut, überwunden durch die Kraft des Herrn, unter Seinem ſeligen Joch mit 
Freuden. Weil er ſchwach geworden iſt, fo iſt er ſtark. Gott laß’ ihn noch lange eine Stütze 
Seiner heiligen Kirche fein!“ (vgl. Brf. v. 30. Oktober 1828 LA 6293). Beſonderen Eindruck 
machte es auf den Studenten Löhe, weshalb es auch eigens im Tagebuch vermerkt wurde, als 
Prof. Hengſtenberg ein Jahr nach dem erſten Erſcheinen der KZ von der Regierung auf— 
gefordert wurde, entweder die RZ oder feine Profeſſur freizugeben. (Vgl. Tgb. von Berlin 
25. VII. 1828) Es iſt begreiflich, daß das die Studenten zu Hengſtenberg u. feiner RZ führte. 


Löhe gehörte vom erſten Erſcheinen des Blattes an zu deſſen Leſern. Wohl 
ebenſo häufig wie für das Leſen des Hombl. finden ſich in feinen Jugendtage⸗ 
büchern Hinweiſe für das Leſen der AZ. Auch feine Kommilitonen forderte 
er in einem Aufruf auf, Leſer des Blattes zu werden. 

Der Aufruf iſt nur noch in „Löhes Leben“ von Deinzer erhalten. Damit er auch in den 
„Geſammelten Werken“ ſeinen Platz habe, ſei er an dieſer Stelle ſo wiedergegeben, wie 
er bei DI ss f. ſteht. 

„Das Eine, woraus Hilfe kommen kann, ſcheint unter den Leuten beinahe ganz vergeſſen 
und verloren. Dies Eine aber iſt das Evangelium von der Verſöhnung der Welt durch Jeſum 
Chriſt, der Glaube: „Jeſus für uns und in uns!“ — Ein Teil iſt judaiſierendes Volk, 
predigt nichts als Tugend und gute Werke: aber trotz ihrer ſchreienden Predigt wird kein 
Menſch beſſer, trotz ihrer Predigt werden die Leute immer ſchlechter. Dieſe Sittenprediger ſind 
Juden, und ihnen iſt das Evangelium von Chriſto ein Argernis. Der andre Teil erwartet von 
der Aufklärung — und man ſieht's an ihnen ſelbſt, was ihnen Aufklärung heißt — alles Heil: 
das ſind Heiden, und ihnen iſt das Evangelium von Chriſto eine Torheit. 


Doch hat ſich der Herr laſſen überbleiben ſieben Tauſende in Iſrael, die ihre Kniee vor 
Baal nicht beugen und mit ihrem Munde den Götzen nicht küſſen! Es iſt dem Teufel noch zu 
keiner Zeit gelungen, den Ruf der Kinder Gottes zum Glauben an den Erlöſer der Welt, 
in dem allein Rettung und Heil gegeben iſt, ganz verſtummen zu machen: er hat's auch in 
unſrer Zeit noch nicht dahingebracht. Noch höret die Stimme der Wächter nicht auf zu rufen 
um Mitternacht: und trotz der grauenvollen Finſternis wird ihrer eine immer größere Schaar, 
welche am Widerbellen der Kinder der Welt kein Hindernis nehmen, ſondern ſich mit Gebet 
und Flehen aufmachen und dem Herrn Jeſu, ihrer Seelen Bräutigam, entgegengehen, voll 
Sehnſucht nach dem Morgen, mit deſſen Licht die Hochzeitfeier angehen wird! 

So haben ſich wieder eine Anzahl hocherleuchteter Männer, deren Namen unter den echt 
chriſtlichen Theologen des Vaterlands obenan ſtehen, vereinigt, in einer neuen „Evangelifhen 
Kirchenzeitung“ das Evangelium von der Erlöſung der Welt durch Jeſum Chriſtum zu ver- 
künden. Die Männer: Neander, Tholuck, Strauß, Fr. v. Meyer uſw. ſind erleuchtet von oben, 
und wo ſie ſprechen, da muß man aufmerkſam horchen! Liebe Herren, an die ich dieſe Worte 
richte, wollen wir nicht auch horchen? Wie lieblich ſind auf den Bergen die Füße der Boten, 
die da Frieden verkündigen, Gutes predigen, Heil verkündigen, die da ſagen zu Zion: Dein 
Gott iſt König! Deine Wächter rufen laut mit ihrer Stimme und rühmen miteinander. Denn 
man wird es mit Augen ſehen, wenn der Herr Zion bekehret (Jeſ. 52, 7. 8.). ‚ 

Verehrte Herren! ich glaubte Ihnen Freude zu machen, wenn ich Ste aufforderte, Mitlefer 
eines Blattes zu werden, welches, feines heiligen Zweckes willen, mit dem Segen Gottes ges 
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krönt fein wird; zu deſſen Herausgabe ſich die größten Lichter unſerer echt chriſtlichen Theologen 
vereinigt haben. 

Mögen durch dieſes Blatt und durch andere chriſtliche Schriften jene erbärmllchen belletri- 
ſtiſchen Zeitſchriften immer mehr abkommen! Mögen alle Herzen ſich immer mehr zu Dir, 
Herr Jeſu Chriſt, bekehren, in Dir Eins und Alles finden, außer Dir keine Freude, keinen 
Frieden, kein Gut mehr finden! 

Dem Herrn Jeſu Chriſto aber, der die Seinen geliebt hat von Anfang an und gewaſchen 
von den Sünden mit ſeinem Blut; Ihm ſei Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
Gnade von ihm und Friede ſei mit uns allen. Amen! 

Johann Conrad Wilhelm Löhe, 
ſtud. theol.“ 


(Vgl. dazu das „Willkommen“, mit dem das Hombl. die KZ bei ihrem Erſcheinen begrüßte: 
Hombl. 1827/514f.) 


Gegen Mitte der dreißiger Jahre verſchwinden die Einträge in den Tage⸗ 
büchern über das Leſen der K und es iſt nicht zu ſagen, ob Löhe weiterhin 
Leſer des Blattes blieb. Man wird ohne weiteres behaupten dürfen, daß er 
es nicht ganz aus dem Auge verloren hat, wenn er auch vielleicht nicht mehr 
viel Zeit darauf verwenden konnte. Auch über irgendwelche näheren Bezie— 
hungen zu Prof. Hengſtenberg iſt nicht viel bekannt. 1853 bzw. 1856 wendet 
ſich Prof. Hengſtenberg an Löhe mit der Bitte, ein größeres Erbauungsbuch 
für den evang. Bücherverein zu ſchreiben. Löhe, der ſich dadurch geehrt Kine 
ſcheint nicht abgeneigt geweſen zu fein, aber dann doch abgeſagt zu haben. 
Bei dieſer Gelegenheit fordert Hengſtenberg Löhe auch auf, eine Anzeige dieſes 
Erbauungsbuches für die K zu ſchreiben und fährt dann weiter: „Vielleicht 
wird das für Sie der Anfang einer weiteren Beteiligung an der Ev. K. 3., die 
mir ſehr erwünſcht wäre.“ (Vgl. Brf. Löhes an Lieſching v. 1. II. 53 LA 748; 
ferner Briefe Hengſtenbergs an Löhe v. 12. II. 53; 22. VII. 53; 6. VIII. 56; 
24. IX. 56 LA 3117; 3123; 213; 214.) Aber auch aus dieſer Beteiligung iſt 
offenbar nichts geworden. So iſt wohl der einzige Beitrag, den Löhe zur K 
lieferte, der geblieben, den wir hier veröffentlichen: die Anzeige der „Weis⸗ 
heit Luthers“. 


War Löhe beſonders bei der K, aber doch auch beim Hombl. immer noch 
mehr oder weniger nur am Rande beteiligt, ſo wurde das bei dem ab 1831 
bei C. H. Beck in Nördlingen erſcheinenden „Sonntagsblatt“, wenn man von 
dem Pflaumſchen abſieht, dem erſten in Bayern, anders. Hier wurde er zwar 
auch nicht Herausgeber, muß aber doch als der angeſprochen werden, der dem 
Blatt, vor allem in der zweiten Hälfte feines Beſtehens, den Stempel auf- 
drückte und deſſen Ideen hier Geſtalt gewannen. 


Das „Sonntagsblatt“ bei ſeinem Erſcheinen vom Hombl. mit warmen Worten 
begrüßt (vgl. Hombl. 1830/ 736; 1831/ 785 ff.) wurde zunächſt von Pfr. Reden⸗ 
bacher (geb. 1800 vgl. über ihn „Freimunds Ahnen, Geburt und Leben“ in 
Freimund 1879 ff.; Oſtertag, Helfen und Heilen 1890 S. 308 f.; Heckel, Adolf 
v. Harleß 1933 S. 358; Simon 630 f.; Evang. Sonntagsblatt aus Bayern 
58. Ihrg. 28 ff.) herausgegeben. Da es trotz feiner ausgezeichneten Beiträge 
und großen Volkstümlichkeit um ſeiner ae Gläubigkeit willen nicht 
viele Leſer fand und alſo nur mit Mühe ſein Leben friſtete (vgl. „Freimunds 
Ahnen, Geburt und Leben“ in Freimund 1879 S. 12 ff.; aber auch Hombl. 
1832/159 f.), übergab es Redenbacher, weil er meinte, es würde vielleicht fein 
Kind beſſer gedeihen, wenn er es einem anderen in die Pflege gäbe, am Ende 
des Jahres 1833 Dekan Dr. Ranke in Thurnau, dem ſpäteren Sberkonſtiſtorial⸗ 
rat, zur Herausgabe. Jedoch behielt dieſer es nur durch einen Jahrgang — er 
merkte bald, daß er „wohl einen Hofmeiſter für vornehme Leute Kinder ab- 
gebe, aber zum Bauernſchulmeiſter nicht gemacht ſei und ſich in ihre Weiſe 
und Sprache nicht finden könne“ (vgl. „Freimunds Ahnen, Geburt und Leben“ 
in Freimund 1879/12 ff.). Schließlich kam das Blatt an Pfr. Friedr. Wucherer 
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in Nördlingen (geb. 1803), den ſpäteren engſten Mitarbeiter und Freund Löhes 
(vgl. Brf. 1. VI. 47 LA 74). Er blieb der Herausgeber des Blattes für 
viele Jahre. 


Wucherer war für dieſe Aufgabe hervorragend geeignet. Intereſſant tft Löhes Urteil über 
feine Gabe volkstümlich zu reden: „Deine erſte Abventspredigt iſt in ihrer Art vortrefflich 
und es wird's keiner können wie Du. Ich habe eine Adventspredigt von mir nachher geleſen 
und die Zuhörer haben mein Geſchwätz gar nicht mehr goutiert. Ich lüge nicht. — Du haſt 
eine ganz eigene Gabe, ſchwierige Dinge populär zu ſagen, welche Du nicht vergraben ſollteſt.“ 
(Vgl. Brf. 23. V. 1847 LA 3720.) Und im Jahre 1866 ſchreibt er im Vorwort zu Wucherers 
Predigten u. a.: „Wie viele Jahre her ift es ſchon, daß ich den Herrn Verfaſſer immer und 
immer wieder ermuntert habe, einen Jahrgang ſeiner Predigten drucken zu laſſen, weil ich der 
Überzeugung war, daß er mehr als andere die Gabe beſitzt, heilige Gedanken in einer Form 
zu geben, welche der Einfalt des Volkes, ſowie den gerechten Anforderungen ſogenannt gebil— 
deter Leſer in gleichem Maße Befriedigung geben kann“. (Vgl. „Zu einem Zeugnis. Predigten 
über die ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien des ganzen Kirchenjahres“ 1867 Vorwort.) Das 
Volk drückte die Sache in ſeinem Dialekt ſo aus: „Dös iſcht wohr, nabringa kahns oſer Pfarr, 
aber gröber iſcht er als der gröbſcht boiriſch Baur.“ (Vgl. Johann Friedrich Wucherer in 
Freimund 1882 ©. 116.) Vgl. zu Wucherer: „Freimunds Ahnen, Geburt und Leben“ in Frei⸗ 
mund 1879 ff; Freimund 1882 Nr. 5 ff.; Medicus, Wucherer in Oſtertag, Helfen und Heilen 
1890 S. 84 ff.; Freimund⸗Kalender 1890 ©. 29 ff.; Verlagskatalog der C. H. Beckſchen Verlags- 
buchhandlung 1763-1913; Pickel, Krafft 1925 S. 117 ff.; Concordia 1931 Nr. 52 ff.; Koller, Die 
Miſſionsanſtalt in Neuendettelsau 1924 S. 5 ff. 


Das „Sonntagsblatt“ war in feinen erſten Jahrgängen ſchlicht und einfältig. 
Sein Ton war ein warmer, herzlicher und friedlicher. Es hatte ſich zur Auf 
gabe geſetzt, durch Betrachtung des Gotteswortes, Erzählungen aus der Be 
eſchichte und dem täglichen Leben, durch feine Gleichniſſe „halb ernſte, halb 
humorlſtiſche Geſpräche“ evangeliſches Leben zu wecken und zu pflegen. Im 
Gegenſatz zu Sonntagsblättern ſpäterer Zeiten war das „Sonntagsblatt“ 
weniger erbaulich im üblichen Sinne als belehrend. (Vgl. „Sonntagsblatt“ 
1833/52; 1834/1. u. 2; 1835/1 „J. N. J.“) 


Wucherer brachte das Blatt ſchon in den dreißiger Jahren zu einer erſten 
Blüte. Wie er ſich ſelber gerade in jenen Jahren immer mehr zum kirchlichen 
Chriſtentum hinentwickelte, ſo wurde auch das „Sonntagsblatt“ insbeſondere 
immer mehr zu einem Blatt kirchlichen Chriſtentums. Das Blickfeld weitete 
ich. Es führte in die Geſchichte der Miſſion ein, erzählte von Bibelgeſell— 
ſchaten, evangeliſchen Geſellſchaften, Rettungsanſtalten, Sonntagsvereinen, 
Sonntagsſchulen uſw. Damit weitete ſich aber auch der Leſerkreis. Weit über 
die Grenzen des Heimatlandes hinaus wurde bereits jetzt das Blatt geleſen. 
Es fand ſeinen Weg „ſogar bis an der Oſtſee Strand in die deutſchen Provinzen 
Rußlands“. Als dann Wucherer immer entſchiedener und klarer auf die Seite 
des lutheriſchen Bekenntniſſes trat, merkte man das dem Blatt auch an. 


Löhe war von Anfang am „Sonntagsblatt“ intereſſiert und wurde Leſer 
desſelben von der erſten Nummer an; ebenſo lieferte er offenbar von Anfang 
an Beiträge. In Nr. 46 des Hombl. Jahrgang 1830 (die Nummer vom 17. XI. 
1830) wird Nr. 1 des „Sonntagsblattes“ als Probe beigelegt. Am 19. XI. 30 
ſteht in Löhes Tagebuch ein Eintrag, der erweiſt, daß er dieſe Nummer geleſen 
hat. Am 5. XII. 30 iſt im gleichen Tagebuch zu leſen: „Exzerpte zuſammen⸗ 
geſucht, die ich fürs Sonntagsblatt“ einſchicken will“. So geht es weiter. 
Immer wieder begegnet man den Einträgen über das Leſen einer Nummer des 
„Sonntagsblattes“, wenn auch nicht regelmäßig, und immer wieder finden ſich 
Hinweiſe, daß er irgendetwas zuſammengepackt hat, um es für das „Sonn⸗ 
tagsblatt“ fortzuſchicken. Freilich handelt es ſich dabei zunächſt wohl nur um 
Exzerpte, nicht ſelbſtverfaßte Aufſätze. Es läßt ſich auch nicht feſtſtellen, welche 
Stücke etwa in den erſten Jahrgängen von Löhe ſtammen bzw. eingeſandt 
wurden. 76 l. Tgb. 1831, 12. IV.; 12. VIII.; 9. XI.; 13. XI.; 1832, 2. II.; 
1833, 6. 10 Im Sommer 1831 kam Löhe — wohl zum erſten Male — mit 
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Pfarrer Redenbacher zuſammen. (Vgl. Tab. 31. VIII. und 1. IX. 1831.) Ob 
er mit Dekan Ranke in Verbindung war, läßt ſich nicht nachweiſen. Er kannte 
ihn von ſeiner Studentenzeit her, da er Ranke mehrfach in Rückersdorf be⸗ 
ſuchte. (Vgl. Frdr. Heinr. Ranke, Jugenderinnerungen mit Blicken auf das 
ſpätere Leben 1877 S. 354 f. 415 ff.) Friedrich Wucherer lernte Löhe im 
Sommer 1836 in Bertholdsdorf kennen. (Vgl. Freimund-Kalender 1890 S. 29 ff.) 
Bald nachdem Löhe mit Wucherer bekannt geworden war, beginnt ſeine in⸗ 
tenſive Mitarbeit am „Sonntagsblatt“. Im Sommer 1837 erſcheinen ſeine 
„Kurzen Anſprachen über den Prediger der Eitelkeit“ und eröffnen eine lange 
Kette von Beiträgen. Es ſind bis zum Ende des Jahres 1841 31 Beiträge, 
und zwar folgende: 


1) Kurze Anſprachen über den Prediger der Eitelkeit 1837 Nr. Nr. 23, 27, 31, 40. 

2) Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet mit den Weinenden! (Röm. 12, 15.) 1837 Nr. 42. 

3) Julian Hernandez, der Märtyrer. 1837 Nr. 44. 

4) Vom Chriſtentum der Kleinen. 1838 Nr. Nr. 19, 20, 21. 

5) Ein Brief an den Sonntagsſchreiber über Schwieger und Schnur. 1840 Nr, 39. 

6) Ein Teſtament. 1840 Nr. 41. 

7) Sterbebücher. 1840 Nr. 43. 

8) Prediger, die in Bibelſprüchen predigen. 1840 Nr. 44. 

9) Kleine Freuden. 1840 Nr. 46 

10) Der Herr erhört. 1840 Nr. 47. 

11) Alte und neue Gebete. 1840 Nr. 48. 

12) Von einer Blattlaus. 1840 Nr. 51. 

13) Die lutheriſchen Auswanderer in Nordamerika. Eine Anſprache an die Leſer des Sonn- 
tagsblattes. 1841 Nr. 2. 

14) Bekehrungsverſuche. 1841, Nr. 3. 

15) Wem das Evangelium nicht von Sünden hilft, dem hilft nichts! 1841 Nr. 4. 

16) Zur Beichte. 1841 Nr. Nr. 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11. 

17) Schäme dich! 1841 Nr. 14. 

18) Zauberei. 1841 Nr. 18. 

19) Mit wem kann man über göttliche Dinge disputieren? 1841 Nr. 23. 

20) Der Stern im Gefängnis. 1841 Nr. 24. 

21) Sind auch Kleien da? 1841 Nr. 24. 

22) Der Regen fällt ins Waſſer umſonſt. 1841 Nr. 24. 

23) Feine äußerliche Zucht und Gottes Reich. 1841 Nr. 25. 

24) Gottes Schreibfeder. 1841 Nr. 25. 

25) Unreinlichkeit. 1841 Nr. 25. 

26) Es iſt nichts Neues unter der Sonne. 1841 Nr. 28. 

27) Dienet dem Herrn mit Furcht und freuet euch mit Zittern. Pf. 2. 1841 Nr. 26. 

28) Die Miſſion und die Kirche. 1841 Nr. 31. 

29) Wie es vor 50 Jahren mit dem Glauben in der Welt ausſah? 1841 Nr. 32. 

30) Die Macht und die Schrecken des unverſöhnten Gewiſſens. 1841 Nr. 33. 

31) Dem Andenken eines redlichen Dieners Gottes, Herrn Pfarrers Leonhard Hering, geb. 
zu Nürnberg am 26. März 1781, heimgegangen am 4. November 1841. 1841 Nr. 52. 


(Die Nachweiſe für die Abfaſſung durch Löhe finden ſich dort, wo die einzelnen Beiträge ver⸗ 
oͤffentlicht werden.) 


Vom Jahr 1841 ab ſetzt Löhes richtunggebende Mitarbeit ein. Nach dem 
Brief Löhes an Wucherer vom 22. VII. 1841 (LA 3648) hatte das „Sonntags⸗ 
blatt“ eine Kriſe durchzuſtehen. Wucherer ſcheint ſich an Löhe gewendet zu 
haben mit der Frage, ob das „Sonntagsblatt“ weiterbeſtehen ſolle. Mag es 
geweſen ſein, weil der Stoff mangelte (vgl. auch Brf. Wucherers an Löhe 
v. 29. I. 1841 LA 3437.) oder weil er keine Zeit mehr hatte oder weil er — 
ähnlich wie einſt Redenbacher — zur Überzeugung gekommen war, er ſei nicht 
der rechte Herausgeber: es läßt ſich nicht genau ſagen, weil Wucherers Brief 
nicht aufzufinden iſt. Soviel iſt aus Löhes Brief zu entnehmen, daß der Fort⸗ 
beſtand des „Sonntagsblattes“ in Frage ſtand. Und nun greift Löhe ent⸗ 
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ſcheidend ein und ſchreibt jenen in mehrfacher Hinſicht höchſt intereſſanten 
Brief vom 22. VII. 41. 

In dem Brief heißt es über das Sonntagsblatt: „Das „Sonntagsblatt“ muß fortbeitehen. 
Wie ſtark rede ich! Und zwar unter Deinem Namen und unter dem bisherigen Titel. Nur eine 
kleine Veränderung würde ich vorſchlagen, und dann die Hülfe bieten, welche Dich in den 
Stand ſetzen könnte, ohne große Beſchwerde die ganze Sache zu behalten. Höre, was ich Dir 
biete. Hornung und ich treten zu Dir als, will's Gott, unfehlbare Herbeiſchaffer des Stoffes. 
Wir liefern Dir bis Anfang Dezembers 1. für mindeſtens ein Vierteljahr kurze, die erſte Seite 
füllende Summarien über die Sonn- und Feſttagsevangelien, wodurch das Erbauliche des 
Blatts, wills’ Gott, erhöht würde; 2. ich liefere Dir über den Feſtzyklus die nötigen Aufſätze 
rechtzeitig voraus; 3. dem Hornung habe ich eine ganze Laſt von ſchönen Büchern mitgege— 
ben, aus denen er Vorrat bis Anfang Dezembers ſchafft; 4. ich exzerpiere, ſchreibe Kleinig— 
keiten uſw. Kurz, wir wollen Dir grade genug liefern und zum voraus, und Du tuſt zuweilen 
nach dem Maße der Dir verliehenen Gabe Schmalz daran. — Ferner, da am Sonntagsblatte 
das vielleicht ein Fehler iſt, daß es nicht gnug in die Zeit eingreift, ſo ſchlagen wir, Hornung 
mit mir, vor, daß es das Intelligenzblatt regelmäßig bekomme, alle Monate. Da darf dann 
der Buchhändler gar keine Buchhändleranzeigen mehr hineinſchreiben, will er's, ſo legt er ein 
Oktavblatt bei. Dagegen ſtellen wir kurze Nachrichten über den Fortgang des Reiches Gottes 
in ſeinen verſchiedenen geiſtlichen und leiblichen Provinzen dar, — politiſch wichtige Dinge, reſp. 
ſolche, die mit dem Reiche Gottes im Zuſammenhang ſtehen, z. B. ſolche, daß der König von 
Preußen nach langem Zaudern 8 Todesurteile auf einmal unterſchrieben hat uſw., — Andeu— 
tungen über die Bedeutung von Erfindungen uſw. fürs Reich Gottes uſw. uſw. Alles ganz 
kurz. Dann kämen zum Schluß Bücheranzeigen, wie Du ſie bisher ſelbſt gabſt, und Rechnungs— 
legung eingegangener Gaben uſw. Muß man ſich wegen einer ſolchen monatlichen ins Weltliche 
öfters urteilend eingreifenden Beilage, mit der Obrigkeit benehmen, ſo müßte es bei Zeiten ge— 
ſchehen. Hornung und ich würden Dir auch in dieſen Sachen reichlich an die Hand gehen. Du 
aber wäreſt und bliebeſt Redakteur und erkenneteſt, daß Du damit fürs Reich des Herrn nicht 
wenig arbeiteſt. Es kann und ſoll das Blatt in keine anderen Hände kommen. Stimme mir bei, 
lieber Bruder, und laß Dir meinen Rat gefallen“. 


Wucherer ſtimmte bei. Es ging in Zukunft nach Löhes Vorſchlägen. Das 
Sonntagsblatt bringt ab 1842 jedesmal am Anfang eine kurze Betrachtung 
über das Sonntagsevangelium aus der Feder Löhes. Außerdem erhält es 
allmonatlich als Beilage „Des Sonntags-Schreibers Sammelkaſten“. Hier wird 
Löhes origineller Vorſchlag verwirklicht. Der „Sammelkaſten“ mit ſeinem 
„Fach für Welthändel“, in dem Ereigniſſe der Politik, mit feinen „Reichs— 
angelegenheiten“, unter welchem Titel für das Reich Gottes wichtige Begeben- 
eiten ſowie der Fortgang desſelben dargeſtellt, mit ſeiner „Briefſchublade“, 
n der Leſerbriefe beantwortet, feinem „Bücherfach“, in dem Bücher angezeigt, 
und feiner „Geldſchublade“, in der die Gaben bekanntgegeben wurden, iſt ein 
außerordentlich Kr Zuwachs des Blattes. Hier finden ſich Stellung» 
nahmen zur Preſſefreiheit, zum Kommunismus, zum Sklavenhandel, zur Frage 
der Regierungsform, zum Weberaufſtand in Schleſien 1844 uſw. uſw.; da 
werden die Entwicklung der katholiſchen Kirche beobachtet und entſprechende 
Nandbemerkungen gebracht, etwa zur Wallfahrt zum heiligen Rock in Trier 
oder zu der Erklärung des Papſtes bezügl. der evang. Bibelgeſellſchaft uſw.; 
es werden Berichte über das Rauhe Haus in Hamburg, über Fliedners Dia- 
koniſſenwerk, über den Stand der Miſſionen in aller Welt uſw. uſw. gegeben; 
es wird auf die Zeitfragen, wie Bekenntnisſtand, Kirchenzucht, Liturgie, Ge— 
ſangbuch eingegangen uſw. Angeſichts des „Sammelkaſtens“ iſt der Vorwurf, 
den man der lutheriſchen Kirche vielfach gemacht hat, ſie ſei abſeits der Welt 
eſtanden, nicht leicht aufrecht zu erhalten. Ohne daß man zu überſehen 
Sauen was hier zeitgebunden iſt und zu wünſchen übrig läßt, muß doch an— 
erkannt werden, daß der Verſuch unternommen wurde, von der Bibel her zum 
öffentlichen Leben Stellung zu nehmen und die weltlichen Dinge im Sinne 
der lutheriſchen Kirche zu beurteilen. Wenn auch Wucherer, der dazu ein aus— 
gezeichnet geeigneter Mann war, ein gut Teil des Verdienſtes zugeſprochen 
werden muß, ſo geht die Anregung und Idee doch auf Löhe zurück. Hier wird 
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offenbar, wie Löhe auch auf dem Gebiete der kirchlichen Preſſe feiner luthe— 
riſchen Kirche Wege weiſen kann. Übrigens war er inſofern weiterhin beteiligt, 
als er ſich mit Wucherer jeweils darüber beſprach, was im Sammelkaſten er⸗ 
ſcheinen ſollte (vgl. Brf. 12. III. 1848 LA 3728). 


Hatte das „Sonntagsblatt“ ſchon in den erſten Jahren der Redaktion 
Wucherers erheblich an Bedeutung gewonnen, ſo erſt recht ſeit 1842. Es war 
zu einem Sammelpunkt und Organ der lutheriſchen Kirche geworden und er- 
freute ſich großer Verbreitung. 

In dem Leitartikel des Jahres 1845 heißt es: „Unter der Pflege feiner Hand iſt es heran⸗ 
gewachſen und lange ſchon aus Vaterhaus und Vaterland hinausgetreten in die weite Welt. 
Wohl in tauſend und tauſend Häuſern kehrt es wöchentlich ein, und wo es anklopft, öffnet man 
ihm gerne die Türe“. (Vgl. Sonntagsblatt 1845 Nr. 1) t 


Ende des Jahres 1844 fieht ſich Wucherer nicht mehr in der Lage, die Laſt 
der Herausgabe weiterhin zu tragen, zumal auch die Beiträge Löhes weniger 
wurden, der von der mit jedem Jahr umfangreicher werdenden Amerika⸗Arbeit 
immer mehr in Anſpruch genommen wurde. So gab er die Herausgabe in die 
Hände von Pfr. Bachmann in Kulmbach und Pfr. Popp in Guttenberg bei 
Kulmbach. Die neuen Herausgeber waren beide Männer, die mit Löhe und 
Wucherer gleichgeſinnt waren. 

In dem ſchon genannten Leitartikel, in dem fie ſich als die neuen Herausgeber vorſtellen, 
erklären ſie, der Boden, auf dem ſie ſtünden, ſei der der evangeliſch-lutheriſchen Kirche; in dem 
Reichtume ihres Bekenntniſſes ſähen ſie die Kernfülle der Schriftwahrheit, zu deren Entfaltung 
auch das „Sonntagsblatt“ da ſei. Sie begannen ihre Herausgabe mit dem Abdruck der Augs⸗ 
burger Konfeſſion und einer kurzen Erklärung dazu, der ſich durch mehrere Jahre hindurch zog. 


Vom Jahre 1847 ab iſt Pfr. Leydel in Nördlingen, ein Freund Wucherers, 
der Herausgeber: zunächſt noch in Verbindung mit den beiden Kulmbacher 
Pfarrern, von 1848 ab allein. Durch „amtliche und perſönliche Verhältniſſe“ 
waren die beiden anderen abgehalten, weiter an der Verantwortung der Heraus⸗ 
gabe teilzunehmen. Leydel hat im Leitartikel zum Jahrgang 1850 beſonders 
klar Art und Ziel des Blattes herausgeſtellt. (Vgl. „Sonntagsblatt“ 1850 Nr. 1.) 


Die letzten vier Jahrgänge beſorgte Pfr. Müller von Immeldorf, der Heraus⸗ 
geber der Bekenntnisſchriften, und wieder ein Freund Löhes, nachdem Pfr. 
Leydel wieder wegen „vermehrter Berufsgeſchäfte“ die Redaktion niederlegen 
zu müſſen meinte. 


Die Herausgabe des „Sammelkaſtens“ beſorgte während der ganzen Zeit, 
da das Blatt von anderen redigiert wurde, Wucherer ſelber. 1854 ſtellte das 
Blatt ſein Erſcheinen ein, fand aber eine würdige Fortſetzung in „Freimunds 
Kirchlich⸗Politiſchem Wochenblatt für Stadt und Land“ herausgegeben von 
Friedrich Wucherer ab 1855, das ſicher als eine Frucht der Anregung und Idee 
Löhes von 1841 angeſehen werden muß. 

Neben den Stellungnahmen zu den politiſchen Ereigniſſen vom luth. ⸗kirchl. 
Standpunkt aus, die die Abtl. „Welthändel“ des „Sammelkaſtens“ fortſetzten 
und alſo auf Löhes Anregung zurückgingen, ſind beſonders wertvoll die Bei⸗ 
träge, die kürzere oder längere Mitteilungen über Charakter, Geſchichte und 
kirchliches Leben der lutheriſchen Kirche in den verſchiedenen Ländern bringen. 
Sie ſind teilweiſe bedeutſames Quellenmaterial, das Grundlage vieler Dar⸗ 
ſtellungen wurde (vgl. Thomaſius, Wiedererwachen; Beck, Die Innere Miſſion 
u. a.) und noch längſt nicht ausgeſchöpft iſt. In ihnen hat man aber zweifellos 
Früchte der Anregung Löhes zu ſehen, ein Blatt zu ſchaffen, das von der 
lutheriſchen Kirche aller Länder erzählt, ein Blatt zur Belebung und Stärkung 
des kirchlichen Sinnes lutheriſcher Gemeinden und eine Art Aktenſammlung, 
die es den Freunden der lutheriſchen Kirche ermöglicht, e und 
hiſtoriſchen Verlauf feſthalten zu können (vgl. das Folgende). 

Bei der Herausgabe des „Freimund“ konnte ſich Löhe nicht mehr beteiligen. 
Er hatte nun auch noch das Diakontiſſenwerk angefangen. Lediglich ganz 


Ju Seite 239 679 


ſporadiſch lieferte er einzelne Beiträge, die an entſprechender Stelle in den 
„Geſammelten Werken“ veröffentlicht werden. 


Löhes Beiträge zum „Sonntagsblatt“ von 1842 bis 1854 ſind folgende: 


32) (Bei der Nummerierung wird die überſicht der Beiträge Löhes vor 1842 fortgeführt.) 
52 Betrachtungen über die Sonntagsevangelien. 1842 Nr. Nr. 1—52. 

33) Der Friede des Herrn ſei mit euch allen! 1842 Nr. 1. 

34) Die Namen im Kalender. 1842 Nr. 2 ff. i 

35) Etwas über Sonſt und Jetzt des Kirchengeſanges. 1842 Nr. 5. 

36) Mißtrauen. 1842, Nr. 9. 

37) Bekenntnis. 1842 Nr. 44. 

38) Getroſt! 1842 Nr. 4g. 

39) Betrachtungen über die Sonntagsepiſteln. 1844 Nr. Nr. 8—52. 

40) Etwas aus der Geſchichte der Konfirmation. 1851 Nr. 17. 

41) Die Anderung der Statuten des proteſtantiſchen Zentral-Miſſions-Vereins für Bayern. 
Ein Konferenzvortrag 1851 Nr. 21 u. 22. 

42) Von dem Leben der Seele nach dem Tode. 1852 Nr. Nr. 15—24. 

43) Bedenken über weibliche Diakonie innerhalb der lutheriſchen Kirche Bayerns, inſonderheit 
über zu errichtende Diakoniſſenanſtalten. 1853 Nr. 50. 

44) Guter Rat fürs Leben. 1854 Nr. 15. 

45) Religiöſe Schriften zur Unterſtützung der Seelſorge. Ein Bericht. Beilage zum „Sammel— 
kaſten“ Juli 1842. 

46) Am Abendmahlstag. 1854 Nr. 16. Ob auch das Gedicht „Am Beichttag“ 1854 Nr. 10 von 
Löhe ſtammt, kann nicht geſagt werden. Es fehlt jeder Hinweis. 


(Die Nachweiſe für die Abfaſſung durch Löhe finden ſich dort, wo die einzelnen Berichte ver— 
öffentliht wurden.) 


Von dieſen Beiträgen Löhes zum „Sonntagsblatt“ find 10. 11. 40. und 
44. Exzerpte aus Büchern Löhes. (10. und 11. ſtammen aus dem „Handbuch 
an Kranken⸗ und Sterbebetten evangeliſcher Chriſten“ 1840 I. S. VI. u. 42 f.; 
40. und 44. ſtammen aus „Konrad. Eine Gabe für Konfirmanden“ 1842 ©.1 ff. 
u. 60 ff., in unſerem Bande S. 407 ff. 

2. 3., 5., 6., 7., 9., 12., 14., 15., 17.—27., 29., 31., 33., 35.—38., 42. werden 
in dieſem Bande unter III. Beiträge zu Zeitſchriften“ veröffentlicht. 4. ſteht 
in dieſem Bande unter „IV. Vom Chriſtentum der Kleinen“, 16. unter „II. 
Zur Beichte“ und 45. unter „I. Traktate — Zur Traktatverbreitung“. Die 
übrigen Beiträge werden, weil fie ſachlich an andere Stellen gehören, in an⸗ 
deren Bänden der „Geſammelten Werke“ veröffentlicht. 

Literatur zum Sonntagsblatt: „Freimunds Ahnen, Geburt und Leben“ in 
Freimund 1879 ff.; Beck, S. 39 f. 71 f.; Oſtertag, Helfen und Heilen 1890 
S. 308 f.; Pickel, Krafft S. 117 ff.; Verlagskatalog der C. H. Beckſchen Ver⸗ 
lagsbuchhandlung 1763—1913; u. a. m. 

Neben den drei beſprochenen Blättern ſind dann weiter zu erwähnen: 
1) „Kirchliche Mitteilungen aus und über Nord-Amerika“ 2) „Korreſpondenz⸗ 
blatt der Geſellſchaft für innere Miſſion nach dem Sinne der lutheriſchen 
Kirche“ 3) „Korreſpondenzblatt der Diakoniſſen von Neuendettelsau“. Es ſind 
die Neuendettelsauer Blätter im eigentlichſten Sinne. 

Die „Kirchlichen Mitteilungen“ erſchtienen ab 1843. Ihre Heraus⸗ 
gabe verfolgte einerſeits den Zweck, die Liebe und den Eifer für das Amerika⸗ 
werk zu erhalten und zu vergrößern, andrerſeits ſollte mit den Mitteln, die 
es einbrachte, die Amerikaarbeit finanziell unterſtützt werden. Die Herausgeber 
des Blattes waren Löhe und Wucherer. Allerdings hat es den Anſchein, als ſei 
Löhe vor allem der Herausgeber geweſen. (Vgl. Brf. 19. III. 44 LA 3691.) 
Immerhin zeichnen bis 1859 beide als Herausgeber. 1860 und 1861 ſteht Löhes 
Name allein. Von 1862 ab zeichnet Friedrich Bauer mit als Herausgeber. 
(Über Friedrich Bauer vgl. Kirchl. Mitteilungen 1874 Nr. 12 S. 89. — 
Freimund 1912 S. 118. — Concordia 1925 Nr. 25 S. 589. — Das miſſio— 
nariſche Erbe Wilhelm Löhes 1934 S. 27.) 
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1867 und 1868 wurden die „Kirchl. Mitteilungen“ mit dem „Freimund“ 
verſchmolzen; doch bereits 1869 erſchienen fie wieder geſondert. Als Herausgeber 
zeichnete nun nur noch Bauer allein. 

Für die Frage nach Löhes Preſſearbeit iſt dies Blatt aus zwei Gründen be⸗ 
deutſam: 1) An ihm läßt ſich erkennen, wie ſich Löhe ein Miſſionsblatt dachte. 
Er wollte aus ihm eine „Art Aktenſammlung“ machen, die es „den Freunden 
der Sache durch Darlegung von Tatſachen möglich machen“ ſollte, „ihren 
Zuſammenhang und hiſtoriſchen Verlauf feſthalten zu können“. Man war von 
Anfang fern davon, durch das Blatt „die Zahl der populär ſein ſollenden Miſ⸗ 
ſionsblätter voll Hiſtörchen, Bildchen und pietiſtiſch ſtereotyper Reden zu ver⸗ 
mehren“. (Vgl. „Rechenſchaftsbericht der Redaktoren der kirchl. Mitteilungen 
aus und über Nordamerika“ 1847 S. 6f.) 

Vgl. dazu auch Löhes Brief vom 17. II. 1847 an Bauer (LU 967): „Was Freund Schmidt 
wegen des Blattes mir ſagen ließ, iſt mir bekannt. Ich habe längſt geantwortet, daß ich in 
den pietiſtiſchen Tageston der Miſſionsblätter nicht einſtimmen kann. Ich kann nicht Hiſtorien 
und Anekdoten erzählen und in der Weiſe zu erbauen ſuchen, wie es von Calw ufw. aus ge⸗ 
ſchieht. Leider fühl ich nur allzuwohl, daß gegenwärtig niemand ſonſt das Blatt ſchreiben kann, 
weil niemand die Kenntnis des Ganzen hat. Gott iſt mein Zeuge, und ich ſag's im Frieden 
und ohne Reizung, daß ich es für große Wohltat achten würde, wenn ich die Sache noch ſtiller 
treiben, das Blatt eingehen laſſen könnte und nur 6000-7000 Gulden ſichere Einkünfte für 
Nordamerika wüßte“ — und feinen Brief vom ſelben Tage an Wucherer (LA 3717): „.. In 
Nürnberg brauchen ſie eine Menge Blätter nicht mehr; ſie ſind ihnen nicht „erbaulich“ genug. 
Deine Feder könnte dieſen Vorwurf beſchwichtigen. Du ſchreibſt in Predigten und Auffſätzen 
tiefer und doch verſtändlicher als andere“. 0 


2) Löhe hatte mit dem Blatt einen großartigen Plan. Er wollte es zu „Mit⸗ 
teilungen über die lutheriſche Kirche aller Lande“ umwandeln und erweitern. 
Er hatte alſo gewiſſermaßen eine „lutheriſche Weltrundſchau“ im Auge. Das 
Blatt ſollte zu einem Organ des Weltluthertums werden, dabei nicht eine 
theologiſche Zeitſchrift nur für Gelehrte, ſondern ein Blatt für die ganze 
Gemeinde, ein Blatt der lutheriſchen Kirche. 

Vgl. dazu das „Vorwort zum Jahrgang 1846“, in dem es u. a. heißt: „.. . Wir ſelbſt, die 
Herausgeber dieſes Blättchens, haben nun beim Anfang eines neuen Jahrgangs auch unſere 
Gedanken gehabt. — Nicht bloß in Deutſchland, nicht bloß in Amerika gibt's Lutheraner. In 
Island und Auſtralien, am Kap der Guten Hoffnung und in Oſtindien, — alſo weithin über 
die Lande wohnen Chriſten, die ſich an jenem Namen einander kennen. Die Herde Gottes iſt 
ſehr zerſtreut. Es iſt einerlei Glaube und Bekenntnis, wodurch ſie zuſammengeſchloſſen werden; 
aber ihre Lage, ihre Umſtände, ihr Befinden und Ergehen iſt ſehr verſchieden. Sie find Brüder 
und wiſſen nicht, wie es ihnen ergeht; — ſie beten füreinander, ohne zu wiſſen, was eine jede 
Gemeine bedarf. Sie ſollten einander näher kennen und berühren. Sie ſollten eine ſpürbarere 
Gemeinſchaft miteinander haben. Wie wir nun ziemlich wiſſen, wie es unſern Brüdern in Ame⸗ 
rika geht und was ſie bedürfen, ſo ſollten wir's auch von den anderwärts zerſtreuten Brüdern 
wiſſen. Wie, wenn unſer Blättchen ein wenig zu dieſer Gemeinſchaft dienen könnte! Wie, wenn 
es nicht nur von der lutheriſchen Kirche Nordamerikas, ſondern von der lutheriſchen Kirche aller 
Lande erzählte! Nordamerika behielte ſeinen breiten Platz und der Ertrag des Blattes bliebe 
nach wie vor nordamerikaniſchen Zwecken gewidmet, ſolange er irgend einigen Nutzen bringen 
kann; aber das Blatt ſelber würde zu „Mitteilungen über die lutheriſche Kirche aller Lande“ 
umgewandelt und erweitert. Es gäbe Nachrichten über die Kirche aller Lande und, wo möglich, 
aus allen Landen, wo es Lutheraner gibt; aber — wie wir's bisher ſchon gehalten — ba« 
zwiſchen gäbe es auch Belehrungen über Kirche und kirchliche Dinge und Fingerzeige, wie man 
alle Dinge nach dem Sinne der Kirche beurteilen müſſe. — Was meint der Lefer? Überflüffig 
wäre das nicht. Es herrſcht im allgemeinen eine erſchreckliche Unwiſſenheit über Kirche, Kirchen⸗ 
lehre, Kirchenpraxis uſw. Es tut Not, daß es lichter werde! 

Es gibt freilich bereits gelehrte Zeitſchriften der lutheriſchen Kirche. Aber wir haben ja nicht 
vor, gelehrt und Gelehrtes zu ſchreiben. Eine „lutheriſche Dorfzeitung“ ein Blatt zur Belebung 
und Stärkung des kirchlichen Sinnes lutheriſcher Gemeinden, fo wie fie find, — das beabſich⸗ 
tigen wir. Ein konfeſſionelles Volksblatt für Leſer, wie wir ihrer bis jetzt zwiſchen 6000 und 
8000 gehabt, wollen wir geben“. 
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Löhes Plan kam nicht zur Durchführung. Es wurden lediglich durch zwei 
Jahrgänge hindurch „Beiblätter zu den Mitteilungen“ (1846 zwei, 1847 dret) 
mit „Mitteilungen über die lutheriſche Kirche aller Lande“ gegeben. Die Ber- 
faſſer der „Beiblätter“ ſind Löhe und Wucherer, und zwar 1846 mehr Löhe 
und 1847 mehr Wucherer. (Vgl. Brf. 8. XI. 47 CA 3725; 8. XII. 46 LA 3716.) 
Die Erweiterung der „Mitteilungen“ zu einem allgemeinen Blatte ſcheiterte am 
Zeitmangel der beiden und an der geringen Unterſtützung durch andere. Löhe 
wurde es ſchwer, den Gedanken aufzugeben, aber er konnte nicht anders. „Ich 
muß einziehen, nicht mehr ausſchlagen, daß mir nicht mein Gott roAurpayuosuvr 
vorwerfe“, ſchreibt er. Die Beiden trugen ohnehin zu große Laſten. Löhes 
Ideen und Pläne waren zu groß und zu zahlreich, als daß er ſie alle hätte 
allein ausführen können. Er weiſt damit den Geſchlechtern nach ihm Weg und 
Aufgaben. 


Von einer Aufnahme der Beiträge Löhes zu den „Kirchl. Mitteilungen“ in 
die „Geſammelten Werke“ muß abgeſehen von wenigen Ausnahmen Abſtand 
genommen werden. Einmal kann nur bei einzelnen der ſichere Nachweis erbracht 
werden, daß ſie von Löhe geſchrieben wurden, da die meiſten Beiträge un⸗ 
gezeichnet ſind. Wenn auch dies Blatt in beſonderer Weiſe Löhes Blatt war, 
ſo ſind doch auch Beiträge anderer Autoren enthalten. Zum anderen wäre, 
wenn man etwa an die Veröffentlichung der mit hoher Wahrſcheinlichkeit von 
Löhe ſtammenden denken würde — die Zahl der Beiträge zu groß, als daß 
alle Platz finden könnten. Zum dritten handelt es ſich bei den Beiträgen 
weniger um Aufſätze u. ä. als um Berichte, Exzerpte aus Briefen von Amerika 
uſw. Was mit der Amerika⸗Arbeit Löhes zuſammenhängt, wird ſoweit möglich 
und nötig in entſprechender Form in Band IV der „Geſammelten Werke“ 
berückſichtigt. Ein paar Beiträge Löhes mit anderem Inhalt werden an den in 
Frage kommenden Stellen eingereiht. In Band IV wird auch ein Überblick 
über die mit Sicherheit oder wahrſcheinlich von Löhe verfaßten Beiträge ge— 
geben werden. 


Das „Korreſpondenzblatt der Geſellſchaft für innere 
Miſſion nach dem Sinne der lutheriſchen Kirche“ (Corrbl.) 
wurde vom Jahre 1850 ab von Inſpektor Friedrich Bauer und Pfarrer Eduard 
Stirner, engſten Freunden und Mitarbeitern Löhes, herausgegeben. Das Corrbl. 
war das Organ der „Geſellſchaft für innere Miſſion im Sinne der lutheriſchen 
Kirche“, die am 12. IX. 1849 ins Leben trat. Vom Auguſt 1862 ab übernahm 
Wucherer, der inzwiſchen Obmann der „Geſellſchaft“ geworden war, die Re⸗ 
daktion des Blattes und behielt fie bis zu deſſen Verſchmelzung mit dem Fret⸗ 
mund 1866. Für die Frage nach Löhes Preſſearbeit kommt das Blatt als 
Nachrichten⸗ und Spezialblatt der „Geſellſchaft“, jedenfalls ſoweit es ſich um 
das Grundfägliche handelt, weniger in Betracht. Seine Beiträge find, ſoweit 
ſie nachweisbar ſind, folgende: 


1) Über einen leiblich⸗geiſtlichen Notſtand, welcher mehr Beachtung verdiente, als er ge— 
wöhnlich findet. 1850/51 Nr. 1. 
2) Erklärung mehrerer Geiſtlichen, ihr Verhältnis zur bayeriſchen proteſtantiſchen Landeskirche 
betreffend. Eine Erwiderung auf die Sätze der Kulmbacher Konferenz. 1850/51 Nr. 12. 
3) Von Vereinigung der Lutheraner und Reformierten auf Grund der Wahrheit. 1852 Nr. 1. 
4) Einige Worte über Herrn Prof. Delitzſchs neueſte Schrift betreffend die „bayeriſche Abend- 
mahlsgemeinſchaftsfrage“. 1852 Nr. 4. 

5) Gelegentliche Außerungen eines Pfarrers über den neuen bayeriſchen Geſangbuchsentwurf. 
1852 Nr. 8. 

6) Eine Korreſpondenz über den neueſten bayeriſchen Geſangbuchsentwurf und Liederortho— 
doxie. 1852 Nr. 10. 

7) Einige Fragen, das Beicht⸗ und Parochialverhältnis betreffend, ſamt kurzen Antworten. 
1852 Nr. 11. 

8) Ehrengedächtnis für Johann Conrad Carl Friedrich Nüger. 1852 Nr. 12. 

9) Aus Bayern. Den teuern Brüdern in Naſſau und Baden. 1853 Nr. 1. 
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10) Antrag mehrerer luth. Geiſtlichen und Gemeindeglieder in Bayern die Wahrung des Be- 
kenntniſſes und Einführung desſelben in ſeine Rechte innerhalb der lutheriſchen Kirche 
betreffend. 1853 Nr. 11. 

11) Bedenken über weibliche Diakonie innerhalb der proteſtantiſchen Kirche Bayerns, inſonder⸗ 
heit über zu errichtende Diakoniſſenanſtalten. 1853 Nr. 12. 

12) Aphorismen über Schule und Schulunterricht. 1354 Nr. 3 ff. 1855 Nr. 1 ff.; 1856 Nr. Nr. 5, 
9; 1857 Nr. 3 ff.; 1858 Nr. 2/3 ff.; 1859 Nr. 4 ff. 

13) Lutheriſcher Verein für weibliche Diakonie in Bayern. 1854 Nr. 4. 

14) Einleitender Vortrag des Pfarrers Löhe über die Geſchichte der Geſellſchaft für innere 
Miſſion. 1856 Nr. Nr. 8, 9. 

15) Das Verhältnis der Geſellſchaft für innere Miſſion im Sinne der lutheriſchen Kirche zum 
Zentralmiſſionsverein in Bayern. 1856 Nr. 10/11. 

16) Wie es mit der Übung der Kirchenzucht in der Pfarrei Neuendettelsau gehalten wird und 
gehalten werden ſoll. 1857 Nr. 3. 

17) Der apoſtoliſche Krankenbeſuch. Ein liturgiſcher Verſuch. 1857 Nr. 12. 

18) Alle Kreatur kann und ſoll dem Herrn geweiht und geheiligt werden; und wie geſchieht 
das? 1858 Nr. Nr. 5, 6. 

19) Neuendettelsauer Briefe. 1858 Nr. Nr. 6, 7, 8, 9. 

20) Seelſorge der Geiſteskranken. 1859 Nr. 6/7. 

21) Wahrheiten, welche die Chriſten dieſer Zeit beſonders zu beherzigen haben. 1860 Nr. Nr. 2, 
12; 1861 Nr. Nr. 2, 10. 

22) An die verehrten Frauen- und Jungfrauen-Miſſionskränzchen und ſonſtige Freundinnen 
der Miſſion. 1860 Nr. 3/4. 

23) Ein Konferenzvortrag in Betreff der „Roſenmonate Heiliger Frauen“, von dem Verfaſſer 
derſelben. 1860 Nr. Ny. 7, 8, 9. 

24) Seelſorgeriſche Traktate. 1860 Nr. 10. 

25) Ermunterung zu Liebesgaben für die Neuendettelsauer Anſtalten für deren Freunde, be— 
ſonders die Landleute. 1861 Nr. 1. 

26) Anſprache, betreffend die Sammlung von Natural- und anderen freien Gaben für die 
Neuendettelsauer Anſtalten. 1862 Nr. 4. 

27) Bitte an chriſtliche Jungfrauen im bayeriſchen Vaterlande. 1866 Nr. 8/7. 


(Die Nachweiſe der Abfaſſung durch Löhe finden ſich dort, wo die einzelnen Beiträge ver— 
öffentlicht werden.) 


Solange das „Korreſpondenzblatt der Diakoniſſen“ (Korrbl.) noch nicht be⸗ 
ſtand, diente das Corrbl. zugleich als Korrbl.. Beiträge, die ſich mit dem Dia- 
koniſſenhaus in Neuendettelsau befaſſen (Jahresberichte, „Aus der Chronik des 
Diakoniſſenhauſes“ uſw.), wurden in obenſtehende Überſicht nicht ee Sie 
und zwar auch dann nicht, wenn ihre Abfaſſung durch Löhe feſtſteht. Sie 
werden in Band IV der „Geſammelten Werke“ entſprechend berückſichtigt und 
aufgeführt werden. Von den oben aufgeführten Beiträgen Löhes zum Corrbl. 
werden in dieſem Bande nur 19), 21), 24) veröffentlicht. Die übrigen Beiträge 
werden entſprechend ihrer ſachlichen Zugehörigkeit an anderen Stellen er⸗ 
ſcheinen. 18) iſt ein Exzerpt aus Löhes Haus⸗, Schul- und Kirchenbuch II. Teil, 
wird alſo mit dieſem veröffentlicht. 


Das „Korreſpondenzblatt der Diakoniſſen von Neuen⸗ 
dettelsau“ erſchien vom Jahre 1858 ab. Bis zum Jahre 1862 zeichnet als 
Herausgeber Konrektor Lotze, ab 1863 das Diakoniſſenkapitel. Das Blatt war 
das Organ des Diakoniſſenhauſes. Von ihm gilt ähnlich wie von den „Kirch⸗ 
lichen Mitteilungen“, daß es in beſonderer Weiſe Löhes Blatt war, aber auch, 
daß die Veröffentlichung der Löheſchen Beiträge ſchwierig iſt, weil auch hier die 
meiſten Beiträge ungezeichnet ſind. Abgeſehen von einigen Beiträgen, die in 
dieſem Bande geboten werden, weil ſie allgemeineres Intereſſe haben, wird das 
Blatt im Band IV an entſprechender Stelle berückſichtigt werden. Dort wird 
auch ein Überblick über die mit Sicherheit oder wahrſcheinlich von Löhe ſtam⸗ 
menden Beiträge gegeben werden. Schließlich gilt von dieſem Blatt ähnlich 
wie vom Corrbl., daß es für die Frage nach Löhes Preſſearbeit, ſoweit es ſich 
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> . Grundſätzliche handelt, als internes Nachrichtenblatt weniger in Frage 
ommt. 


Löhe hat noch andere Zeitſchriften über die behandelten hinaus mit Beiträgen 
beltefert. Weil er aber zu dieſen Blättern weder ein beſonders enges Verhältnis 
hatte, noch geſtaltend am Ganzen mitwirkte, ſondern lediglich den einen oder 
anderen Beitrag lieferte, ſind auch hier nicht die Blätter, ſondern nur ſeine 
Beiträge von Intereſſe. Sie werden ihrer ſachlichen Zugehörigkeit gemäß in den 
„Geſammelten Werken“ erſcheinen. 


B. Die einzelnen Beiträge. 


1. 
Brief an Timotheus. 


Der „Brief an Timotheus“ iſt im Juli 1831 entſtanden. Löhe ſollte am 
25. VII. 31 ordiniert werden. Da las er vorher nochmals die Augsburger Kon⸗ 
feſſion „prüfend“ durch, „weil ich doch ſoll bald als ein Diener dieſes Bekennt— 
niſſes ordiniert werden“. Teilweiſe exzerpierte er ſie ſogar. Er nahm es alſo ſehr 
genau. Außerdem las er zur ſelben Zeit mit Handwerkern des Abends Luthers 
Schmalkaldiſche Artikel. (Vgl. Tgb. 7. VII. 1831 und die folgenden Tage.) 
Am 14. Jult beſchäftigt er ſich mit dem Oertel'ſchen Buch, das er mit den 
Attributen „dumm“, „elend“, „jammervoll“, „Lumpenwerk“ verſieht. (Fer- 
dinand Chriſtian Oertel 1765-1850, zu Streitberg geboren, ab 1795 3. Lehrer 
am Gymnaſium in Ansbach; nach ſeinem eigenen Geſtändnis war ihm fede 
Religion verleidet; 1840 Selbſtbiographie „Prof. Dr. Oertel als Theolog, Phi: 
lolog und Hyoͤrolog“.) Er ſcheint von ſich aus den Entſchluß gefaßt zu haben, 
im Hombl. etwas dagegen zu ſchreiben. In den nächſten Tagen exzerpiert er 
„einiges von dem vielen Dummen fürs Korreſpondenzblatt“, arbeitete dann 
noch ein paarmal an dem Brief, las ihn auch ſeinen Handwerkern und ſeiner 
Schweſter Dorothea vor und ſandte ihn dann wohl am 20. VII. 1831 an 
Brandt. Am 24. VIII. 1831 erſchien er in der Nr. 4 des Hombl. 1831 ohne 
Angabe des Verfaſſers. Urſchriftlich liegt nichts vor. Unſer Text entſpricht dem 
Text im Hombl. 


2 
Die WeisheitDr. Martin Luthers, 


a. Allgemeines. 


„Die Weisheit Luthers“, eine „ſorgfältige Auswahl des allgemeiner An— 
ſprechenden“ aus den Schriften Luthers erſchien 1815/16. Das Werk wollte 
in einer Zeit, „wo unbilliger als je zuvor Luther der Reformator von Gegnern 
angeklagt, von Abtrünnigen verunglimpft, ſelbſt von Bekennern ſeines Namens 
herabgewürdigt“ wird, „Luther den Schriftſteller den Zeitgenoſſen ins An- 
denken zurückrufen, damit ihm die Gerechtigkeit widerfahre, aus ſeinen eigenen 
Schriften gerichtet zu werden“. Immanuel Niethammer und Friedrich Noth 
waren die Herausgeber. Das Werk hatte großen Einfluß. Seine Bedeutung 
liegt vor allem in ſeiner vertiefenden Art. (Vgl. Die Weisheit Luthers, 2. Aufl. 
1822, Vorrede; ferner Thomaſius 129; Simon 600.) 1 

Löhe ſcheint ſich mit dem Buch erſt im Jahr 1831 beſchäftigt zu haben. 
Jedenfalls zeigen ſeine Tagebucheinträge für dies Jahr, wie er ſich immer 
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wieder und mit großer Freude über das Buch gemacht hat. Ende Mai bekam er 
von ſeinem väterlichen Freund Karl v. Raumer die Aufgabe, „eine Anzeige 
dieſes Werks für die evangeliſche Kirchenzeitung zu ſchreiben“. Über ein Rach. 
denken und im Zuſammenhang damit informierendes Leſen des Aufſatzes in der 
Kirchenzeitung 1828 Nr. 71 u. 72, in welchem die neuen Ausgaben von Schriften 
und Auszügen aus den Schriften der Reformatoren angezeigt wurden, kam es 
damals wohl nicht. Am 11. VIII. 31 fängt er an, über „Luthers Weisheit“ 
zu ſchreiben. Das dauerte etwa bis zum 25. VIII. Er iſt mit ſeiner Arbeit nicht 
zufrieden und läßt ſie zunächſt liegen. Im Oktober arbeitet er wieder daran, 
nachdem er noch mehr Luther geleſen hat, wird aber wieder nicht fertig. Dann 
kommt ſeine Überſiedlung nach Kirchenlamitz dazwiſchen. Dort nimmt er die 
Arbeit bald wieder auf und vollendet ſie bis Anfang Dezember. Am 1. XII. 
iſt in ſeinem Tagebuch zu leſen: „Dann den Vormittag über am Aufſatz über 
Luthers Weisheit geſchrieben . . . Nach Tiſch ſchrieb ich mit Gottes Gnade den 
Aufſatz zu Ende — und doch gefällt er mir nicht. Sei's drum — ich danke 
Gott, daß er ſteht und laß ihn gehen. Taugt er nicht — ſo tu es ein anderer! 
Gott Dank — ich bin froh! —“ Unter dem 18. I. 1832 erſchien der Aufſatz ohne 
Angabe des Verfaſſers in Nummer 5 der K 1832 nach ſeinem 7 Teil. 
Der zweite Teil folgte in Nummer 6 am 21. Januar. Urſchriftliches liegt nicht 
vor. Unſer Text entſpricht dem Text in der Kg. 


b. Einzelheiten. 


14 Te totum — ad te Wende dich ganz dem Text zu, und wende das 
Ganze auf dich an; vgl. Joh. Albr. Bengel, Handausgabe Novum Te- 
stamentum Graecum, 1734 Vorr. S 12. 

28 Ev. K. 3. / Evangeliſche Kirchenzeitung herausgegeb. v. Hengſtenberg; 
vgl. Erläut. III. Beiträge zu Zeitſchriften, A. Allgemeines. 

25 Mattheſii Joh. Mattheſius, Rektor und Diakonus in Joachimstal 1504— 
1564, verfaßte eine vielgeleſene Lebensbeſchreibung Luthers, die 1854 
von Abtl. II d. Geſellſchaft. f. innere Miſſion n. d. S. d. luth. Kirche 
in zeitgemäßer Bearbeitung erneut herausgegeben wurde. 

1 Hamanns / vgl. Johann Georg Hamann, ſämtl. Werke herausg. v. Joſef 
Nadler I. Band S. 326. 


3. 


Von dem Ziele, welches das homiletiſch-liturgiſche 
Rorrefpondenzblatt ſich für 1836 zu ſtecken hätte. 


a. Allgemeines. 


Als Nachweis der Abfaſſung des Aufſatzes, der ohne Angabe des Verfaſſers 
erſchien, durch Löhe dienen 1. Tagebucheintrag vom 29. XII. 1835: „Den gan⸗ 
zen Vormittag arbeitete ich einen Aufſatz fürs homilet. Blatt aus“. 2. Be⸗ 
merkung im Brief Löhes an Hornung vom 18. I. 1836 (LA 1495): „Ich 
meines Teiles will Paſtoralia im Korr.-blatt traktieren: dieſe Dinge verſtehe 
ich wenig, andre Dinge nicht. In Nr. 1 den erſten Aufſatz hab' ich geſchrieben 
— weil nichts da war von andern, Brandt den Heſſel an mich gewieſen hatte 
und dieſer preſſierte“. Urſchriftlich liegt nichts vor. Unſer Text entſpricht dem 
Text im „Korreſpondenzblatt“. (K) 
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b. Einzelheiten. 


35 Selteneres / K ſeltenes. 

41 vgl. zum Folgenden Löhes Traktat 9795 dem göttlichen Worte, als dem 
Lichte, welches zum Frieden führt“ S. 34 ff. 

5 vgl. zum Folgenden Graff. II. Bd. 1939, vor allem S. 123 ff. 

21 über die Beſtrebungen in Bayern, eine 8 590 5 Katechismus, 
Geſangbuch einzuführen, vgl. Simon S. 581 f. S. 620 f. 


33 Die Vollendung der Union in Preußen durch die Einführung der neuen 
Agende beim Auguſtana⸗Jubiläum 1830 und der Widerſtand der kon— 
feſſionsbewußten Lutheraner in Schleſien unter der Führung von Schet- 
bel; vgl. Kiunke, Johann Gottfried Scheibel und fein Ringen um die 
Kirche der lutheriſchen Reformation 1941. 

23 miles mitis / milder Kämpfer. 


29 und andere / K geſperrt. 


4.—32 . 


Beiträge zum Nördlinger Sonntagsblatt. 


a. Allgemeines. 


Die unter den Nummern 4—32 veröffentlichten Beiträge ſtammen alle aus 
dem „Sonntagsblatt“. (Vgl. Erläut. III. Beiträge zu Zeitſchriften A. Allge- 
meines.) Wo zu einem Beitrag weiter nichts über die Abfaſſung durch Löhe be— 
merkt wird, gründet ſich die Annahme derſelben auf den im „Sonntagsblatt“ 
unter dem Beitrag ſtehenden Buchſtaben 6 zwiſchen zwei Gedankenſtrichen: 
—6—. Daß damit der Name Löhe bezeichnet werden ſoll, wird daraus ge— 
ſchloſſen, daß der gleiche Buchſtabe auch unter Beiträgen ſteht, deren Abfaſ— 
ſung durch Löhe auf Grund von Bemerkungen in Briefen feſtſteht. (Vgl. dazu 
den Beitrag „Vom Chriſtentum der Kleinen“ 1838 S. 341 und das, was in 
den Erläuterungen über ſeine Abfaſſung durch Löhe ſteht.) Für keinen dieſer 
hier veröffentlichten Beiträge war Urſchriftliches zur Hand. Die Veröffentlichung 
geſchieht auf Grund des Textes im „Sonntagsblatt“. (S) 


b. Einzelheiten. 


34 Freuet — Weinenden! / vgl. Sonntagsblatt 1837 Nr. 42 v. 15 X. 


6 Julian Hernandez, der Märtyrer / vgl. Sonntagsblatt 1837 Nr. 44 v. 
29. X. (zum Reformationsfeſt) 


2 Ein Brief — Schnur / vgl. Sonntagsblatt 1840 Nr. 39 v. 27. IX. 

11 Betſtunden / vgl. Graff I 213 ff. 

31 Ein Teſtament / vgl. Sonntagsblatt 1840 Nr. 41 v. 11. X. 

39 Wolluſt / 8 Wohlluſt. Für Wolluſt S. 263 3. 26 ſteht auch 8 Wolluſt. 

9 ſollſt / S ſollt 

9 ſollſt / S ſollt 

33 Johannes Anglicus / Johannes v. Garland c. 1195-1272; verfaßte 
Beichtbüchlein in Versform. 

Johannes nn 845 seit. 1550. Er ſchrieb „Des ehelichen Ordens 

Spiegel und Regel“ 1 


264 


265 
266 
267 


686 


31 


Erläuterungen 


Thomas Norer von Pruck / um 1555; 1564 bei der Einführung der Re⸗ 
formation in Ortenburg beteiligt; Pruck: Bruck bei Nittenau Opf. 


Sterbebücher / vgl. Sonntagsblatt 1840 Nr. 43 v. 25 X. 

Georg Majors / 1502—74 

Kleine Freuden / vgl. Sonntagsblatt 1840 Nr. 46 v. 15. XI. 

Von einer Blattlaus / vgl. Sonntagsblatt 1840 Nr. 51 v. 20. XII. 
Steckenpferd! Was / S Steckenpferd!“ ſagte er, was. 
Bekehrungsverſuche / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 3 v. 17. J. 


Chriſtian / fingierter Briefpartner; vgl. die Brf. v. Matthias Claudius 
an Andres. Das „Sonntagsblatt“ enthält übrigens noch weitere Bei⸗ 
träge, die an „Chriſtian“ gerichtet ſind. Sie ſtammen aber nicht von 
Löhe. Vgl. 1839 Nr. 25; 1841 Nr. 26. 


Wem — nichts! / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 4 v. 24. I. Die Abfaſſung 
des Beitrages durch Löhe kann völlig ſicher nicht nachgewieſen werden. 
Unter ihm findet ſich das Zeichen —6— nicht. Es ſteht lediglich drunter 
„(Eingeſandt)“. Unter der „Nachſchrift“ ſteht nichts. Er wurde abgedruckt, 
weil er der Veröffentlichung wert erſcheint und ein hohes Maß von 
Wahrſcheinlichkeit für ſeine Abfaſſung durch Löhe ſpricht. Daß ein „(ein⸗ 
geſandt)“ unterzeichneter Beitrag von Löhe ſtammen kann, erweiſt der 
Beitrag „Mißtrauen“ (vgl. S. 292 und die entſprechenden Erläuterungen 
dazu), der ebenfalls „(eingeſandt)“ unterzeichnet iſt, deſſen Abfaſſung 
durch Löhe aber durch einen Brief erwieſen iſt. Bei dem Beitrag „Wem 
das Evangelium nicht von Sünden hilft“ ſteht eine direkte Bemerkung 
in einem Brief nicht zur Verfügung. Doch laſſen verſchiedene Bemer⸗ 
kungen die Wahrſcheinlichkeit der Abfaſſung durch Löhe groß ſein: 
1.) Am 12. XII. 1840 (vgl. LA 3645) ſchreibt Löhe an Wucherer, er 
ſchicke ihm einiges fürs Sonntagsblatt. Dabei befand ſich die „Anſprache 
an die Leſer des Sonntagsblattes“ über die lutheriſchen Auswanderer 
in Nordamerika, die 1841 in Nr. 2 erſchien. Löhe bezeichnet ſie in jenem 
Brief als das dritte Stück. Es müſſen alſo noch mindeſtens zwei andere 
mitgeſchickt worden ſein. Außerdem ſchreibt Löhe noch, er ſchicke Wucherer 
bald wieder etwas. Der nächſte uns erhaltene Brief Löhes an Wucherer 
ſtammt vom 30. III. 41 (CA 3646). Hat er gemäß feinem Verſprechen 
vom 12. XII. 40 bald wieder etwas geſchickt, ſo muß er zwiſchendurch 
etwas geſchickt haben. Das wären alſo dann wenigſtens vier Stücke vom 
12. XII. 40 bis zum 30. III. 1841. Wieviele ſind nun erſchienen? 1840 
Nr. 51 v. 20. XII. 40 erſcheint „Von einer Blattlaus“. Von dieſem 
Beitrag kann hier aber abgeſehen werden, weil er kaum erſt am 12. XII. 
1840 von Löhe abgeſchickt worden ſein kann, wenn er ſchon in der Nr. 
vom 20. XII. erſchienen iſt. In Nr. 2 vom 10. I. erſcheint die „An⸗ 
ſprache“. In Nr. 3 vom 17. I. erſcheint „Bekehrungsverſuche“. In 
Nr. 5—9 erſcheint „Zur Beichte“ (Nr. 5 31. I.; Nr. 9 28. II. 1841). 
Dann aber erſcheint erſt wieder etwas von Löhe nach dem 30. II. 41. 
Er muß alſo außer den drei genannten Beiträgen noch einen geliefert 
haben. Sucht man im „Sonntagsblatt“ nach einem, der von Löhe ſtam⸗ 
men kann, dann kommt nur „Wem das Evangelium nicht von Sünden 
hilft, dem hilft nichts“ in Frage. 2.) In dem Brief vom 30. III. 1841 
an Wucherer ſteht noch folgende intereſſante Bemerkung: „Wie leid tut 
mir's, daß ein Aufſatz von mir unſer Sonntagsblatt unter die Schere 
dieſer Welt gebracht hat! Obwohl Du den Aufſatz mit gutem Gewiſſen 
haft verteidigen können, fo ſchlägt mir doch das Herz, denn ich ahnte, 
daß die Stelle würde mißverſtanden werden und ſchrieb ſie doch. Was 
wahr iſt, muß nicht allemal und überall geſagt werden. Indes erkenne 
ich auch wieder, daß die Zenſur auch wieder ihr Gutes hat; fie gibt 
uns auch eine Erlaubnis mehr, vorbehaltlich Genehmigung auch dies 
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und das zu jagen“. Das muß nicht heißen, daß der Aufſatz ganz von der 
Veröffentlichung ausgeſchloſſen blieb. Es wurde nur eine Stelle heraus- 
geſchnitten. Das übrige erſchien. Fragt man ſich, welcher Aufſatz es ge— 
weſen ſein kann, ſo kommt man von hier aus wieder auf „Wem das 
Evangelium nicht von Sünden hilft“. In der „Nachſchrift“ könnte leicht 
noch eine Bemerkung geſtanden haben, die deutlicher ſagte, vielleicht 
ſtelle belegte, was hier über die Polizei geäußert wird. Zu dieſen Brief- 
tellen kommen dann noch Form und Inhalt des Aufſatzes. Beide, aber 
vor allem der Inhalt, ſprechen für Abfaſſung durch Löhe. Auf Grund 
aller Argumente zuſammen darf die Wahrſcheinlichkeit als ſehr groß an- 
geſehen werden, daß Löhe der Verfaſſer des bedeutſamen Beitrages iſt. — 

Stein des Auferſtehens / vgl. Jeſ. 8, 14 bzw. Röm. 9, 33 (1. Petri 2, 8) 
und Luk. 2, 34. 

Schäme dich! / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 14 v. 4. IV. 

Zauberei / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 18 v. 2. V. 

breſthaft / S preßhaft wohl Druckfehler. 

Mit wem — disputieren? / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 23 v. 6. VI. 

Der Stern im Gefängnis / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 24 v. 13. VI. 

Sind auch Kleien da? / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 24 v. 13. VI. 

Der Regen — umſonſt / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 24 v. 13. VI. 

Sündflut / fo früher nach einer Volksetymologie, weil die Flut zur Zeit 
Noahs die Strafe für die Sünde der Menſchheit war. Heute ſchreibt man 
allgemein Sintflut nach dem altdeutſchen Wort ſintfluot, d. h. allgemeine 
Überſchwemmung. 


Feine e Zucht und Gottes Reich / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 25 
v. 20. . 


Gottes Schreibfeder / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 25 v. 20. VI. 

Unreinlichkeit / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 25 v. 20. VI. 

Es iſt mar Neues unter der Sonne / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 26 
v. 27. 


Dienet — zittern / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 26 v. 27. VI. 

Wie — ausſah / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 32 v. 8. VIII. 

Nivoſe / Schneemonat, der 4. Monat des franz. republ. Kalend. 

Die Macht — Gewiſſens / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 33 v. 15. VIII. 
unverheiratet / S unverheuratet. 

heiraten / S heuraten. 

heiratete / S heuratete. 


Dem Andenken — November 1841 / vgl. Sonntagsblatt 1841 Nr. 52 
v. 26. XII. 


Der Friede des Herrn ſei mit euch allen! / vgl. Sonntagsblatt 1842 
Neve 2 J. 

Vgl. zu dem ganzen Abſatz Röm. 16, 16; 1. Kor. 16, 20; 2. Kor. 13, 12; 
1. Theſſ. 5, 26; 1. Petr. 5, 14; nach Cyrill von Jeruſalem (Catech. 
mystag. V. 2. vgl. Herzog, Friedenskuß in RE IV. S. 598) war der 
Friedenskuß Zeichen vollkommener Verſöhnung; Th. Harnack, Der chriſt— 
liche Gemeindegottesdienſt im apoſtoliſchen und altkatholiſchen Zeit: 
alter 1854 S. 253. 306. 388 u. a.; Heiler, Der Katholizismus 1927 und 
Urkirche und Oſtkirche 1937. 

Etwas — Kirchengeſanges / vgl. Sonntagsblatt 1842 Nr. 5 v. 30. J. 


Chriſtian Gerber / neben Val. Ernſt Löſcher einer von den Wenigen, der 
ſich „mitten in der pietiſtiſchen Bewegung ſtehend dennoch echt evan— 
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geliſche Anſchauungen vom Gottesdienſt“ bewahrte. Gerber beſaß ftarfes 
liturgiſches Verſtändnis. Seine „Beſchreibung der Kirchenzeremonien in 
So. 1732 iſt eine nicht leicht zu überſchätzende Quelle. Vgl. Graff, 


28 Crede Ruperto experto / Glaube dem Rupert, der Erfahrung hat. 

3 ſtehendes Lied / im „Sonntagsblatt“ 1842 Nr. 24 v. 12. VI. iſt unter 
der Überſchrift „Stehende Lieder der alten Kirche“ und unter Bezug⸗ 
nahme auf „Sonntagsblatt“ 1842 Nr.5 als erſtes Lied „Kyrie! Ach 
Vater, allerhöchſter Gott“ abgedruckt. Es ſcheint aber das einzige Lied 
geblieben zu ſein, das das „Sonntagsblatt“ brachte. 


5 Mißtrauen / vgl. Sonntagsblatt 1842 Nr. 9 v. 27. II. Der Beitrag iſt 
am Ende nicht mit —6—, ſondern nur mit „(Eingeſandt)“ bezeichnet. 
Jedoch ſchreibt Löhe am 17. 1. 1842 an Wucherer (LA 3652): „Endlich 
einmal komme ich dazu, Dir für den Februar des Sonntagsblattes meine 
armſeligen Beiträge zu ſchicken. Ich konnte ſie nicht mehr durchleſen; 
bei der Korrektur wirſt Du die Schreibfehler leicht beſſern können. 
das über das Mißtrauen iſt im Eifer geſchrieben. Gott hat am Anfang 
d. J. einigen verlorenen Kindern Gnade gegeben und die Kinder der 
Welt ſind dagegen aufgeſtanden. Daher mein Schreien.“ 

11 Liederlichkeit / S Lüderlichkeit. 

30 Bekenntnis / vgl. Sonntagsblatt 1842 Nr. 44 v. 30. X. 

7 Getroſt! / vgl. Sonntagsblatt 1842 Nr. 48 v. 27. XI. 

7 Von dem Leben der Seele nach dem Tode / vgl. Sonntagsblatt 1852 
Nr. 15 v. 11. IV. — Nr. 24 v. 13. VI. Löhe ſchreibt am 11. I. 1841 in 
einem Brief (LA 1499): „Mich beſchäftigt gegenwärtig ein genaueres 
Studium der Lehre von den letzten Dingen. Die kirchliche Lehre iſt mir 
ganz neu und tritt mir deſto überraſchender in ihrer Vollendung ent⸗ 
gegen, als ich bisher der Meinung war, daß gerade dieſer locus die 
ſchwächſte Stelle des kirchlichen Syſtems ſei. De Valentis neu 1 
nenes, mir von dem Verfaſſer und von Harleß zugleich zugeſchicktes 
Buch über die Eschatologie und deſſen polemiſche Tendenz gegen die 
mannigfaltigen Schwärmerelen unſerer Tage haben mir das Studium 
nahegelegt. Meine arme Seele wird dabei über das Jenſeits je mehr 
und mehr beruhigt, ich faſſe je mehr und mehr, was es heißt, wenn 
ein Knecht von der Todesfurcht erlöſt wird. — Eine Sammlung ein⸗ 
ſchlägiger Schriften (von Val. Ernſt Löſcher herausgegeben) ſtärkt mein 
Auge, auch in Valenti zu erkennen, was wider Gottes Wort. — Komm 
ich ins Reine, ſo will ich für Harleß' Zeitſchrift eine an Valentis Ord⸗ 
nung anſchließende Abhandlung liefern“. (Löhe war mit dem Arzt 
Dr. de Valenti ſchon länger bekannt. Am 28. III. 1839 LA 3561 ſchreibt 
er ſeiner Schwiegermutter, er habe, da er hörte, de Valenti wolle in 
Bern eine Heilanſtalt für Nervenkranke errichten, an dieſen „erfahrenen 
Mann“ geſchrieben und ihn um Mitteilung ſeines Verfahrens gebeten. 
Er habe ihm auch wieder geantwortet; dabei habe er die Freude gehabt, 
zu ſehen, daß er ſein Verfahren bisher ſchon feſtgehalten habe. — Die 
Sammlung einſchlägiger Schriften von Löſcher, von der Löhe ſpricht, 
war nach einem Brief Löhes vom 25. I. 1841 LA 1500 eine Sammlung 
der beſten und neueſten Schriften vom Zuſtand der Seele nach dem 
Tode von 1735. Sie enthielt folgende Schriften: 1. Vorbericht Val. Ernſt 
Löſchers. 2. Meiſners Abhandlung uſw. 3. Desſelben Abhandlung vom 
Mittelzuſtand uſw. 4. Theod. Reinkings Leben der Seelen im Tode vo 
5. Wernsdorfs ſchriftmäßige Gedanken. 6. Löſchers Wiederholung uſw. 
— Auch eine Schrift von Lavater benutzte Löhe bei ſeinem Studium.) 
Löhe hielt auf Grund dieſer Studien im März 1841 in ſeiner Kirche alle 
Sonntage einen Vortrag über den Zuſtand der Seele nach dem Tode 
(vgl. Brf. 9. III. 41 LA 29; Def, 9. III. 41 LA 3460; Brf. 30. III. 41. 
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LA 3646.) Der Aufſatz ſcheint aber dann nicht in Harleß' Zeitſchrift 
(Prot. u. Kirche) erſchienen zu ſein. Löhe hatte von Anfang an ge⸗ 
zweifelt, ob Harleß „ihn brauchen“ könne. (Vgl. Brf. 10. II. 41 LA 28; 
Brf. 9. III. 41 LA 29.) Er hatte ihn nicht im „entwickelnden Tone der 
Wiſſenſchaftlichkett“ geſchrieben; er könne, wie er ſagte, an dieſem Tone 
nichts finden, was ſchön ſei; er könne ihn darum auch nicht nachmachen, 
er könne nicht „von einem Hauptgedanken zum andern zehn Klafter 
Faden ſpannen“. „Ich habe mich bemüht, eine ſolche Sprache zu führen, 
wie ſie den Pfarrern, wie ſie ſind, am leichteſten zu verſtehen ſein 
möchte. Taugt der Aufſatz nichts, ſo bin ich ſchon mit dem zufrieden, 
was mir das Studium an ſicherer Erkenntnis abgeworfen hat“. (Vgl. 
Brf. 10. II. 41 LA 28.) Löhe lag daran, ſeine Studien für ſein Amt 
und ſeine Gemeinde fruchtbar zu machen. „Sieh, ich lerne die reine 
Bett vom Tode und vom Zuſtand nach demfelben, — und dann? Dann 
ſteige ich auf die Kanzel und predige drüber, wie ich nun alle Sonn— 
tage um 4 Uhr tue. Das iſt meine Sache. Alles andere iſt mir ge- 
ringer. Wäre ich Profeſſor, wär's anders. —“ (Brf. 9. III. 41 LA 29.) 
Was er ſagte, mußte ſich im Ernſtfall bewähren. „Eine edle, leuchtende 
Seele, deren Hütte ich heute mit einer Predigt über Luk. 23, 43 be- 
erdigte, — ſowie eine zweite vor ſechs (nach anderen Angaben hat Löhe 
erſt vier Wochen früher mit den Vorträgen begonnen) Wochen vor- 
angegangene, haben ſich hoffentlich aus dieſen Vorträgen Todesfreudig— 
keit geholt“. (Brf. 30. III. 41 LA 3646.) Im Jult desſelben Jahres bot 
er den Aufſatz Wucherer für das „Sonntagsblatt“ an. (Vgl. Brf. 
LA 3647 vor dem 22. VII. 41.) Aber er erſchien auch damals noch nicht 
im „Sonntagsblatt“. Nach einem Brief vom 22. VII. 41 LA 3648 dachte 
er wohl auch daran, ihn als Traktat zu veröffentlichen, was aber auch 
„nicht für tauglich“ erkannt wurde. Dann findet ſich in den zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Quellen nichts mehr. 1852 bringt das „Sonntags— 
blatt“ den Beitrag „Von dem Leben der Seele nach dem Tode“. Man 
wird wohl nicht fehlgehen in der Annahme, daß dieſem Beitrag die 
Studien von 1841 zugrunde liegen. Wie weit der Beitrag von 1852 von 
dem, was er 1841 in ſeiner Kirche vortrug, ſich unterſcheidet, läßt ſich 
freilich nicht angeben. Jedenfalls iſt das, was 1852 im „Sonntagsblatt“ 
veröffentlicht wurde, nicht das Ganze. Es gab noch eine Fortſetzung, die 
auch veröffentlicht werden ſollte. Aus unbekannten Gründen iſt ſie je- 
doch unterblieben. 
Vgl. Euf. K. G. VI/37. 


Hiob 14, 7 ff. / Wortlaut entſprechend dem älteren Bibeltext. An Stelle 
von Sprößlinge ſteht allerdings auch im älteren Text Schößlinge; vgl. 
E. Kautzſch's Überſetzung der Stelle: Denn für den Baum gibt's ein 
Hoffen; wird er abgehauen, ſo treibt er neue Sproſſen, und ſein Schöß— 
ling bleibt nicht aus. — 

Die päpſtiſchen Lehrer zu Coimbria / in Coimbra in Portugal erhielten 
die Jeſuiten, die ſehr frühzeitig in Portugal offene Aufnahme fanden — 
1546 bereits entſchloß ſich Ignatius Portugal zur erſten ſelbſtändigen 
Ordensprovinz zu machen — das kgl. Kolleg. Die Stadt hat die einzige 
Univerfität in Portugal und ein geiſtliches Seminar. 

Gregorius von Valenzia 1 15511603; 1565 in die Geſellſchaft Jeſu einge- 
treten; bedeutendſter kath. Theologe, der in der Gegenreformation in 
Deutſchland wirkte. 

Unter Lilien jener Freuden / v. Joh. Ludw. Konrad Allendorf 1693-1773. 

Vigilantius / 395 Presbyter zu Barcelona. 

Johannes XXII. / 1316-34. 


Benedikt XI. / Nachfolger Johannes XXII. war Benedikt der XII. 1334—42. 


III, 1 Lohe 44 
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5 Apologie Art. XI. / muß heißen Art. XXI; vgl. Bek. S. 318, 17. 
13 Jeſ. 63, 13 / muß heißen Jeſ. 63, 16. 


29 Böcke / Jeſ. 14, 9 lautet nach dem älteren Bibeltext: „Die Hölle drunten 
erzitterte vor Dir, da Du ihr entgegenkameſt. Sie erwecket Dir die 
Toten, alle Böcke der Welt, und heißt alle Könige der Heiden von 
ihren Stühlen aufſtehen.“ 


33.234: 


Beiträge zum Korreſpondenzblatt der Diakoniſſen 
von Neuendettelsau. 


a. Allgemeines. 


Die fünf Beiträge finden ſich im Korrbl. ohne Verfaſſerangabe. Die Ab⸗ 
faſſung durch Löhe darf aber auf Grund des Stiles, des Inhalts und der Ver⸗ 
wandtſchaft zu anderen Schriften Löhes (vgl. z. B. „Von der Ordnung“ mit 
„Von der weiblichen Einfalt“ Nr. 15. 30. f.) mit Sicherheit angenommen 
werden. Urſchriftlich ſtand nichts zur Verfügung. Unſer Text gründet ſich auf 
den des Korrbl. (D) 


b. Einzelheiten. 


34 Von der Ordnung / vgl. Korrbl. 1858 Nr. 4/5 (Mai, Juni). 

2 Von der — Gelaſſenheit / Korrbl. 1858 Nr. 4/5 (Mai / Juni). 

20 Vom Verhältnis des Chriſten zur Welt / Korrbl. 1858 Nr. 6/7/8 Juli / 
Auguſt / September). 

7 wohnt die Welt mitten in der Kirche / vgl. Löhe, Unſere kirchl. Lage im 
prot. Bayern 1860. 

16 Vom Gebet / Korrbl. 1858 Nr. 7/8 (Auguſt / September). 

25 gebe / muß wohl gäbe heißen. 

36 Sabbat und Vorſabbat / vgl. S. 75 ff. 


19 Vom Bibelleſen / Korrbl. 1858 Nr. 7/8 u. 1859 Nr. 1/2 (Auguſt / Sept.; 
Jan. Febr.) Vgl. Erläut. zu Abtl. VI „Von den heiligen Perſonen, der 
heiligen Zeit, der heiligen Weiſe und dem heiligen Ort“. 


9 im 2. Teil des Hausbuches / vgl. Erläut. zu Abtl. VI. 


23 Weimarſche Bibel / Herzog Ernſt I. der Fromme ordnete 1636 die Her- 
ausgabe der ſog. Weim. Bibel an. 


25 Pfaffſche Bibel / 1770 das große 5 des Kanzlers Pfaff in Tü⸗ 
bingen. Vgl. Erläut. zu S. 54 3. 1 
38. 


Wahrheiten, welche die Chriſten dieſer Zeit beſonders 
zu beherzigen haben. 
Allgemeines. 


Der Beitrag findet ſich Corrbl. 1860 Nr. 2; Nr. 12; 1861 Nr. Nr. 
Er erſchien anonym. Die Annahme der Abfaſfung durch Löhe geünbet ſich af 
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Form und Inhalt, insbeſondere auf die Parallelität zwiſchen dem, was im 
4. Abſchnitt des Beitrages geſagt iſt und dem in anderen Verlautbarungen 
Löhes Ausgeſprochenen. Vgl. „Von dem Ziele, welches das homil.⸗lit. Korre⸗ 
ſpondenzblatt ſich für 1836 zu ſtecken hätte“. S. 249 ff. — „Neuendettelsauer 
Briefe“ S. 209 ff. — „An meine Freunde in Neuendettelsau“ 1860. — „Kirch⸗ 
liche Briefe“ 1861. — Urſchriftlich lag nichts vor. Unſer Text gründet ſich auf 
den des Corrbl. 
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I 


* 


Vom Chriſtentum der Kleinen. 


A. Allgemeines. 


Als 1842 Karl v. Raumers „Geſchichte der Pädagogik“ erſchien, ſchrieb Löhe 
dem Vecfaſſer, feinem väterlichen Freund, voll Begeiſterung: „Nun habe i 
auch die 2. Abtlg. Deiner Pädagogik, welche mit dem 2. Teile v. Wackernagels 
neuem Leſebuch mir und meinen Freunden reichliche Themata der Beſprechung 
liefert. In der Pädagogik habe ich bei Pappus und Antipappus Halt gemacht, 
bei einer Stelle, die unſrer Tage Leiden ſchildert. Ich erwähne das, weil ich 
fürs erſte nichts anderes erwähnen will, bis wir Dein Verhör der Zeiten und 
zuletzt das Reſultat vernommen haben. — So viel iſt mir gewiß, daß meiner 
Seele außer dem Paſtorale nichts ſo ſehr nahe geht als alles Pädagogiſche. 
Iſt doch die Pädagogik und das Paſtorale Eines Mannes, wie die Worte 
„Weide meine Schafe“ und „Weide meine Lämmer“ aus Einem Munde kamen. 
Viele Sätze, ſehr viele, die nun teils von Dir, teils von Wackernagel aufgeſtellt 
werden, habe ich längſt auch in meinem Kreiſe aufgeſtellt. Sie wurden mir zu 
Ecken gerechnet. Wird ſich aber die Zeit an denſelben Ecken anderer abgeſtoßen 
und abgerieben haben, ſo werde ich vielleicht auch noch als ein zeitgemäßer 
Menſch erſcheinen.“ (Brf. 20. XII. 1842 CA 35.) Dieſe Neigung zu allem 
Pädagogiſchen hat ihren Grund in einer ſtarken pädagogiſchen Begabung Löhes. 
Sie wurde geweckt und gefördert durch ſeine Lehrer, unter denen auch in dieſem 
Zuſammenhang der hervorragende Pädagoge Rektor Roth in Nürnberg vor 
allem zu nennen iſt. Die Achtung vor der Perſönlichkeit des einzelnen Kindes 
(„vor Majeſtäten Gottes, als die er die Kinder wußte und ehrte, beugte ſich der 
weiſe Erzieher“, ſagt Bezzel in Bezug auf Löhe) hatte er bei ihm erlebt und 
gelernt. (Vgl. DI 30 f.) In der Studentenzeit und darüber hinaus war es 
dann der Prof. der Mineralogie und Pädagogik in Erlangen, K. v. Raumer, 
von dem Löhe ſtarke pädagogiſche Anregungen bekam. Mit ihm war er ja von 
früher Vikarszeit an verbunden und deſſen pädagogiſche Werke, vor allem die 
„Geſchichte der Pädagogik“ (vgl. oben) hat er genaueſtens ſtudiert. Sehr viel 
lernte Löhe auch auf dieſem Gebiet durch fein eingehendes Lutherſtudium. 
Luthers Bemühungen um die Erziehung und Bildung der Jugend kannte Löhe 
genau und bewunderte er ſtark. Von all den andern Werken pädagogiſchen 
Inhalts, die Löhe geleſen hat, wie ſich aus den verſchiedenſten Bemerkungen 
und Notizen in ſeinen Tagebüchern, Briefen und Schriften entnehmen läßt, 
ſeien hier nur noch die Werke Peſtalozzis hervorgehoben, die Löhe wohl ſehr 
eingehend ſtudiert hat. 

Viel hat Löhe auch durch eigene Erfahrungen gelernt. In Kirchenlamitz 
(1831-34) hatte er neben drei Schulen im Markt, elf Dorfſchulen auf dem 
Lande zu betreuen (vgl. Tgb. über Schulbeſuche 7. XI. 31—9. I. 32). Da mußte 
er ſehr im Argen liegende Zuſtände kennenlernen, und er bemühte ſich, die not⸗ 
vollen ſchuliſchen Verhältniſſe zu beſſern. Er verſammelte die Lehrer, die ein- 
fache Handwerker waren, und gab ihnen Unterricht im Schreiben und anderen 
gemeinnützigen Kenntniſſen. In Altdorf, wo er den Winter 1835/36 zubrachte, 
trat er in enge Verbindung mit den jungen Lehrern des dortigen Seminars. 
Er war ſich ſeiner großen Verantwortung, die er als deren Seelſorger hatte, 
durchaus bewußt und ſcheint auf einen nicht geringen Teil einen bedeutenden 
Einfluß ausgeübt zu haben. In Neuendettelsau war er ein Jahr lang frei⸗ 
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willig der Vertreter des ſuspendierten Schullehrers. Später übertrug man ihm 
die Aufgabe, alle Lehrer des Bezirkes zur Fortbildung zu ſammeln, was ein 
bezeichnendes Licht auf die Einſchätzung wirft, die er bei ſeinen Vorgeſetzten 
genoß. Beſonders ausgedehnt wurde ſeine pädagogiſche Tätigkeit dann vor 
allem, als er ſeine Nothelfer für Nordamerika ausbildete und nach Gründung 
des Diakoniſſenhauſes Schweſtern und Schülerinnen unterrichtete. 

Seine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten auf dieſem Gebiet beginnen ſehr frühzeitig. 
Die erſten noch in keiner ei für die Öffentlichkeit beſtimmten, aber eben doch 
als erſte Verlautbarungen für unſeren Zuſammenhang intereſſanten ſchrift⸗ 
lichen Außerungen finden ſich in Briefen an ſeine Schweſter Dorothea. (Vgl. 
u. a. Brf. 29. VI. 1828 LA 248. S. Erläut. z. S. 28 3. 41 Theſſ. 5, 17.) Zu 
Weihnachten 1828 ſchreibt er ihr „Ratſchläge“ zur Erziehung ihrer Kinder. 


Das kurze Skriptum hat folgenden Wortlaut: 


„4 Ratſchläge für meine liebe Schweſter Dorothea, anzuwenden bei Erziehung ihrer Kinder 
groß und klein. 


An Weihnachten 1828. 
I. 

Alle Sünden blieben unter göttlicher Geduld bis auf Chriſtum Röm. 3, 25. Der Herr per- 
ziehet nicht die Verheißung, wie es etliche für einen Verzug achten, ſondern er hat Geduld 
mit uns, und will nicht, daß jemand verloren werde, ſondern daß ſich jedermann zur Buße 
kehre. — Achtet die Geduld unſeres Herrn für eure Seligkeit. 2. Petri 3, 9. 15. — 


Wer ſich immer mehr kennenlernt beim Licht des göttlichen Worts, der weiß nicht, warum 
unfer Gott mit uns Sündern fo viel Geduld hat: darum (Matth. 18, 21—35.) 


hat er Geduld mit denen, welche er erziehen ſoll, — lahrelange Geduld! Denn 
Gott hilft ſchon mit, und wo Er dabei iſt, wird's nicht umſchlagen! Amen. 


II. 

Meine Schweſter! Siehe, wie liebevoll, wie ſchonend Jeſus im Neuen Teſtamente mit den 
Sündern umgeht! Ich erinnere mich nicht, daß er auch nur einmal geſpottet hat! — — 
Er weint, — er ladet ein! — er iſt ernſt und ſcharf! — Aber der Grund aller ſeiner Hand— 
lungen iſt Liebe! 


So tut er mit uns! So wollen wir auch mit denen tun, die er uns auf die Seele ge— 
bunden hat, — wenn ſie fehlen, wenn ſie irren, und es ihnen ſchwer wird, dem Zug des 
Vaters zum Sohne zu folgen, den ſie doch fühlen! — Laß uns kein ſpottendes, 
kein ſpitziges Wort reden: ernſt lieben, liebend ernſt ſein und immer 
zeigen, daß wir im Herzen weinen, wenn unſre Kinder und Angehörigen den Jammer er— 
fahren, den Vater in Chriſto noch nicht lieben zu können. Denn wie ſieht's in uns aus, 
wenn manchmal der Heilige Geiſt aus uns weicht!! — O laß uns nie durch Spott, durch 
Lachen, durch geringſchätzende Gebärden das Werk des Geiſtes in andern, am wenigſten in 
unſern Lie ben, hindern; denn wir wollen's und ſollen's fördern! — Dies, meine liebe, teure 
Dorothea, kann leichter geſchrieben als geſprochen werden! Denn es trifft mich ſelbſt mit! 


III. 

Überhaupt iſt Gottes Verfahren mit den Menſchen im Alten und Neuen Bunde das Muſter 
für alle Väter und Mütter, die recht erziehen wollen! — Lies alſo die Bibel zu dieſe m 
Zweck! 

IV. 
Betel und ohne Beten wolle nicht erziehen! — All“ Tritt und Schritt’ geh' Jeſus mit! — 
Bete auch für Deinen in Ewigkeit, jo Gott will! treuen Wilhelm. 24. Dezbr. 1828.“ 


1838 erſchien als erſte gedruckte Verlautbarung „Erklärung des 1. Haupt⸗ 
ſtückes für die ländliche Jugend“, ein Vorläufer des ſpäteren „Haus-, Schul- 
und Kirchenbuches“, in dem er ſich bemüht, das im 1. Hauptſtück Gelernte auf 
das alltägliche Leben anzuwenden. Außerdem erſchienen im ſelben Jahre die 
aus feinen Schullehrerkonferenzen hervorgegangenen, höchſt intereſſanten „Schul⸗ 
fonferenz-Reden I. Einige Worte zum Anfange der Windsbacher Schullehrer— 
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Konferenzen 1838 II. Etwas über die Mannigfaltigkeit der Lehrgegenſtände in 
den Volksſchulen“. Im „Sonntagsblatt“ veröffentlichte er 1838 „Vom Chriſten⸗ 
tum der Kleinen“. Bedeutſame pädagogiſche Außerungen finden ſich dann weiter 
in ſeinem Schriftchen „An die Freunde“ 1844 (vgl. S. 140 ff.). 1845 gibt Löhe 
ſein „Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuch“ I. Teil heraus, das umfangreichſte und 
wichtigſte feiner katechetiſchen Werke (vgl. Erläut. z. Abtlg. VI. „Von den 
heiligen Perſonen“ uſw.) In ihm findet ſich das „Betbüchlein für das kindliche 
Alter“. 1846 kann er endlich ſeinen Plan, einen guten und vollſtändigen 
Katechismustext in Taſchenformat herauszubringen, in die Tat umſetzen: im 
Nahmen ſeiner Traktatarbeit gibt er „Ein güldenes Kleinod für Unmündige 
und Weiſe“ heraus, das den kleinen Katechismus bringt und vor dem Text 
eine die große Bedeutung des kleinen Katechismus preiſende Vorrede (sgl. 
S. 97 ff.). Das nächſte pädagogiſche und vor allem katechetiſche Gedanken ent- 
haltende Werk Löhes iſt der „Evangeliſche Geiſtliche“ 1852. 1854—59 erſcheinen 
im Corrbl. „Aphorismen über Schule und Schulunterricht“. Mit der dritten 
Auflage vom „Haus-, Schul- und Kirchenbuch“ I. Teil kommt 1858 „Vom, 
Auswendiglernen von der Jugend bis ins Alter“ heraus. 1862 bringt das 
Korrbl. als Löhes Beitrag den ſchönen Aufſatz „Verſuch, das Lernen der bib- 
liſchen Geſchichte von Kind auf zu regeln“. Schließlich wird 1868 ein Diktat, 
das im Diakoniſſenhauſe ſchon ſeit längerer Zeit gebraucht wurde, um Dia⸗ 
koniſſenſchülerinnen zu Kleinkinderſchulen anzuleiten, unter dem Titel „Von 
Kleinkinderſchulen“ herausgebracht. (Darüberhinaus finden ſich in faſt allen 
Schriften, ferner immer wieder in feinen Briefen kurze Äußerungen, die voll 
pädagogiſcher Weisheit ſind.) 

Von dieſen pädagogiſchen bzw. katechetiſchen Schriften Löhes werden in 
unſerem Bande unter „IV. Vom Chriſtentum der Kleinen“ veröffentlicht: 
„Vom Chriſtentum der Kleinen“ 1838; „Betbüchlein für das kindliche Alter“ 
1845; „Vom Auswendiglernen von der Jugend bis ins Alter“ 1858; „Verſuch, 
das Lernen der bibliſchen Geſchichte von Kind auf zu regeln“ 1862. Die übrigen, 
vor allem katechetiſchen Schriften, ſollen in einem anderen Bande der „Ge⸗ 
ſammelten Werke“ (III, 2) mit dem „Evangeliſchen Geiſtlichen“ und den Ver⸗ 
lautbarungen Löhes zu dem Thema „Schule“ zuſammen herausgegeben werden. 


B. Einzelheiten. 


1% 


9 


Vom Chriſtentum der Kleinen. 


a. Allgemeines. 


Es handelt ſich dabei um einen Beitrag zum „Sonntagsblatt“, der mit —6— 
unterzeichnet tft und im Jahrgang 1838 Nr. 19 ff. v. 13. V. veröffentlicht 
wurde. (Vgl. Erläut. zu S. 254 3. 33 4.) Daß der Beitrag von Löhe verfaßt 
wurde, geht aus einer Bemerkung Löhes im Brief an K. v. Naumer vom 
1. III. 38 LA 6 hervor. 


Löhe ſchreibt: „Fürs Sonntagsblatt habe ich über die Praxis des Glaubens, Betens, Lobens, 
Dankens und der Lehre von der Rechtfertigung bei ganz jungen Kindern ein Langes ge— 
ſchrieben, was ich, ſo unſcheinbar es iſt, für meine beſte Weisheit halte. Dies bitte ich Dich 
zu leſen: es wird wohl bald kommen. — Bei den Kindern iſt meine Arbeit, fie meine Ge⸗ 
meinde; der Herr ſegne mir's.“ 


Urſchriftlich lag nichts vor. Unſer Text entſpricht dem Text im „Sonntags⸗ 
blatt“. (S) 
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b. Einzelheiten. 


15 Was heißt denn danken / vgl. „Haus-, Schul- und Kirchenbuch“ J. Tl. 
3. Aufl. S. 41 Anm.; ſ. auch Erläut. z. S. 356 3. 18. 

28 aufgeſchoſſener / S aufgeſchloſſener. 

40 Mit dem — anders / vgl. Neuendettelsauer Briefe S. 209 ff. beſ. S. 226 f. 


2 
Betbüchlein für das kindliche Alter. 


a. Allgemeines. 


Das „Betbüchlein für das kindliche Alter“, das eine beſondere Koſtbarkeit 
bedeutet, iſt ein Teil des „Haus⸗, Schul- und Kirchenbuches“ I. Teil. (Vgl. 
Erläut. 3. Abtlg. VI. „Von den heiligen Perſonen“ uſw.) Die Abſicht, ein 
ſolches Betbüchlein herauszugeben, hat Löhe offenbar ſehr früh gehabt. Jeden— 
falls finden ſich Spuren in ſeinen Tagebüchern und Briefen, die darauf ſchließen 
laſſen. 

Bevor er nach Kirchenlamitz ging, ſetzte er ſich im Sommer 1831 mit Freunden zuſammen 
und ſuchte aus dem Geſangbuch die beſten Lieder für Kinder heraus. (Vgl. Tgb. 26. VII. 31) 
Vielleicht iſt das der erſte Bauſtein für das „Betbüchlein für das kindliche Alter“. In einem 
Brief v. 26. X. 37 LA 547 iſt zu leſen, er habe ein Kinderbetbüchlein in Arbeit und beinahe 
fertig und erbitte baldigſte berſendung alles dazu paſſenden Materials. Ein zweiter Hinweis 
vom ſtillen Werden des Gebetbuches! Das noch dazu paſſende Material war dann offenbar 
ſo umfangreich, daß die ſchon kurz bevorſtehende Fertigſtellung noch hinausgeſchoben wurde. 
Außerdem drängten ſich andere Notwendigkeiten vor und wuchs der Plan, ein Betbüchlein für 
Kinder herauszugeben, zu einem größeren. 


In der 1. Auflage des „Haus-, Schul- und Kirchenbuches“ I. Teil beſteht 
das „Betbüchlein für Kinder“, wie der Titel damals heißt, aus drei Teilen: 
I. Gebete für Kinder II. Fürbitten der Kinder III. Gebetlieder. Die Gebete des 
erſten Teiles finden ſich alle in unſerem „Betbüchlein für das kindliche Alter“, 
und zwar in Abſchn. VII- IX. 

Teil I enthält 18 Gebete. Wir geben der Reihe nach die Nummern, die fie in unſerem 
„Betbüchlein“ haben: 12 (S. 371), 10 (S. 37), 9 (S. 371), 5—7 (S. 360 f.), 8 (S. 370), 18 
(S. 373), 21 (S. 374), 19 (S. 374), 20 (S. 374), 2 (S. 375), 14 (S. 372), 15 (S. 372), 16 
(S. 372), 17 (S. 373), 24 (S. 376), 25 (S. 376), 26 (S. 376), 27 (S. 377). 


Vor Teil I findet ſich die „Anmerkung: Morgen-, Tiſch⸗ und Abendgebete ſ. 
im Enchiridion“. Teil II entſpricht abgeſehen von der Nummerierung vollſtändig 
unſerem Abſchnitt X (377 ff.). Teil III enthält 20 Lieder (vgl. das Folgende). 

In der 2. Auflage des „Haus-, Schul⸗ und Kirchenbuches“ 1851 iſt das 
„Betbüchlein für das kindliche Alter“, wie der Titel nun heißt, erweitert. Löhe 
ſagt im Vorwort zur 2. Auflage, dieſe Erweiterung ſei gerechtfertigt. Intereſſant 
iſt dabei die Bemerkung, das beſte ihm bekannte Kinder-Betbüchlein ſei trotz 
der anglikaniſchen von ihm weder angenommenen, noch verteidigten Eigentüm— 
lichkeit Manual of Private Devotion for the use of young persons (Neu und 
ſchön gedruckt NDork 1846). Löhe ſagt, er habe einiges daraus benützt. Mit Be⸗ 
dauern ſtellt Löhe feſt, daß man kein lutheriſches Betbüchlein von gleichem 
Wert ſchaffen könne, weil der übereinſtimmende liturgiſche Brauch, wie ihn die 
engliſche Kirche habe, fehle. Die Erweiterung erſtreckt ſich auf Teil I und 
Teil III. Teil I erhält eine Vorrede „An die Eltern, namentlich die Mütter. 
Vom Betenlehren.“ Dann folgen „Allgemeine Gebete der Kirche“ und „Ge— 
betsſprüche aus der Heiligen Schrift“. (Vgl. S. 353 ff. bzw. 357 f. 358 ff.) 


354 
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Teil II entfpricht Teil II der erften Auflage. Teil III enhält an Stelle von 
20 Gebetliedern 26, „Die 8 Seligkeiten. Matth. 5, 3—12“ und „Die Früchte 
des Geiſtes. Gal. 5, 22“. 

Die 26 Gebetlieder find folgende: 1. „Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt“; 2. „Allein Gott 
in der Höh' ſei Ehr“; 3. „Auf meinen lieben Gott“; 4. „Aus tiefer Not ſchrei' ich zu Dir“; 
5. „Chriſt du Lamm Gottes“; 6. „Der du biſt drei in Einigkeit“; 7. „Erhalt uns Herr bei 
deinem Wort“; 8. „Gott Vater wohn uns bei“; 9. „Herr Jeſu Chriſt du höchſtes Gut“; 
10. „Herr Jeſu Chriſt wahr'r Menſch und Gott“; 11. „Herr, wie du willt, ſo ſchick's mit mir“; 
12. „Herzlich lieb hab ich dich, o Herr“; 13. „Hilf, Helfer, hilf in Angſt und Not“; 14. „Ich 
ruf zu dir, Herr Jeſu Chriſt“; 15. „Jeſaia, dem Propheten, das geſchah“; 16. „In dich hab 
ich gehoffet, Herr“; 17. „Laß mich dein fein und bleiben“; 18. „Mitten wir im Leben find 
mit dem Tod umfangen“; 19. „Nun danket alle Gott“; 20. „Nun lob mein Seel, den Herren“; 
21. „O heilige Dreifaltigkeit, du hochgelobte Einigkeit“; 22. „O Lamm Gottes unſchuldig“; 
23. „Von Gott will ich nicht laſſen“; 24. „Wenn mein Stündlein vorhanden iſt“; 25. „Wenn 
wir in höchſten Nöten fein‘; 26. „Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt, daß du für uns ge- 
ſtorben biſt“. Die 6 in der erſten Auflage noch nicht enthaltenen Lieder find: 1. „Allein Gott 
in der Höh' ſei Ehr“; 2. „Chriſt du Lamm Gottes“; 3. „Herr Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut“; 
4. „O Lamm Gottes unſchuldig“; 5. „Von Gott will ich nicht laſſen“; 6. „Wir danken dir, 
Herr Jeſu Chriſt“. Die Reihenfolge der Lieder iſt auch in der erſten Auflage die alphabetiſche. 


In der 3. Auflage des „Haus-, Schul- und Kirchenbuches“ 1858 iſt das 
„Betbüchlein für das kindliche Alter“ nach Form und Inhalt mit dem der 
2. Auflage identiſch. 


„Von dem Betbüchlein für Kinder“, alſo der Form des „Betbüchleins“ in 
der erſten Auflage des „Haus-, Schul- und Kirchenbuches“ I. Teil erſchien 1846 
bei Sam. Gottl. Lieſching in Stuttgart ein beſonderer Abdruck. Er trägt genau 
dasſelbe Format wie das „Haus-, Schul- und Kirchenbuch“. Außerdem erſchien 
im ſelben Jahre im gleichen Verlage das „Betbüchlein für Kinder“ in Taſchen⸗ 
format, und zwar in einer einfachen und in einer „feinen Ausgabe“. (Auf 
Velinpapier mit Goldſchnitt.) Der Inhalt dieſer Taſchenausgabe iſt der gleiche 
wie im „Hausbuch“. Lediglich an Stelle der „Anmerkung: Morgen-, Tiſch⸗ und 
Abendgebete ſ. im Enchirkdion“ find dieſe ſelbſt aus Luthers kleinem Katechis⸗ 
mus abgedruckt. Am Anfang befindet ſich ein Vorwort, das die Urform der 
Vorrede in der 2. und 3. Auflage „An die Eltern, namentlich die Mütter vom 
Betenlehren“ zu ſein ſcheint. (Vgl. Brf. 10. IX. 1845 LA 639.) 

Unſer Text entſpricht dem ber dritten Auflage. (II) Urſchriftlich lag nichts vor. 

Wenn hier entgegen dem Grundſatz, die Gebetbücher, die Löhe verfaßt hat, 
in einem eigenen Bande geſammelt herauszugeben (III, 3), dies Kindergebet⸗ 
büchlein herausgegeben wurde, dann geſchah es, um der Vorrede willen, die 
ohne Zweifel ſachlich hieher gehört. 

Anhangsweiſe ſei noch bemerkt, daß Löhe auch das 1865 bei Raw in Nürn⸗ 


berg erſchienene „Betbüchlein für Kinder“ herausgegeben von Friedr. Brügel 
in einem Vorwort empfahl. : 


b. Einzelheiten. 


31 Vorbeten — Mitbeten / H hat Vorbeten geſperrt und Mitbeten nicht ge⸗ 
ſperrt. 


12 Einfalt der heiligen Kirche / vgl. Abtlg. V. 2. „Von der weiblichen 
Einfalt“. 

18 angeleitet werden Il darnach S. die Anm. z. S. 41 dieſes Hausbuchs; 
gemeint iſt die Anmerkung zu Frage 70 „Was heißt anrufen? beten? 
loben? danken?“ des 2. Abſchnittes „Fragen und Antworten zu den 
ſechs Hauptſtücken des kleinen Katechismus“ vom „Haus-, Schul- und 
Kirchenbuch“ I. Teil. 
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390 


397 


Zu Seite 555 — 397 697 


8 Jeſ. 45, 8. / H Pf. 45, 8. 

5 Gal. 6, 15. 16) H v. 25. 16. 

24 wie er euch ſagte, V. 8, — Halleluja —: Des / H wie er euch ſagte: 
V. 8. Halleluja. Des. 

29 Der Herr — Munde / vgl. 2. Moſ. 13, 5. 9. 

10 Gebete — Lebens / II darnach noch (Morgen-, Tiſch⸗ und Abendgebete, 
ſowie Beichten ſuche im Enchiridion.) Hier folgt noch ein ſchön Morgen⸗ 
und Abendgebet für die Jugend. Mit dem Enchiridion iſt der erſte Ab— 
ſchnitt vom „Haus⸗, Schul- und Kirchenbuch“ I. Teil gemeint. 

2 weben / 1. Auflage werben. 


26 König / H darnach mehrere Gedankenſtriche, für die der Name eingeſetzt 
werden ſollte. 


3. 


Vom Auswendiglernen von der Jugend bis ins Alter. 


a. Allgemeines. 


Dies Schriftchen iſt ein Anhang zum „Haus-, Schul- und Kirchenbuch“ I. Teil 
3. Auflage 1858. (Vgl. Erläut. z. Abtl. VI „Von den heiligen Perſonen“ uſw.) 
a Anleitung zum Auswendiglernen war in der Bildungsanſtalt des Dia— 
koniſſenhauſes zu Neuendettelsau ſchon länger in Gebrauch und hatte ſich be— 
währt. Sie erſchien 1858 auch als beſonderer Abdruck. Urſchriftliches war nicht 
zur Hand. Unſer Text entſpricht dem des „Hausbuches“ (II). 

Zum Inhalt vergleiche, was Löhe in ſeinem Traktat „Von dem göttlichen 
Worte“ uſw. über das Gedächtnis ſagt. S. 37; ferner K. v. Raumer, „Vom 
Auswendiglernen“ in Freimund 1882 S. 218 f. 


b. Einzelheiten. 


32 Luk. 19, 26. / muß heißen Joh. 19, 26. 27. 
36 Joh. 19, 29. muß heißen Joh. 19, 30. 
6 21. Auguſt / Bartholomäus iſt am 24. Auguſt. 


4. 


Verſuch, das Lernen der bibliſchen Geſchichte 
von Kind auf zu regeln. 


a. Allgemeines. 


Dieſer Aufſatz erſchien im Korrbl. 1862 Nr. 10 (Oktober). Er erſchien ano— 
nym. Jedoch kann ſeine Abfaſſung durch Löhe als ſicher gelten, da ſtarke 
Parallelen nach Form und Inhalt in anderen Schriften bzw. Aufſätzen Löhes 
zu finden find (vgl. „Ein güldenes Kleinod“ S. 97 ff.; „Vom Chriſtentum der 
Kleinen“ S. 341 ff.; „Vom Auswendiglernen“ S. 384 ff.; „Von den heiligen 
Perſonen“ uſw. S. 521 ff.) Urſchriftliches war nicht zur Hand. Der Text ent- 
ſpricht dem des Korrbl. (K) 
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b. Einzelheiten. 


25. Februar, nur im Schaltjahr, ſonſt am 24. II. Vgl. „Vom Auswendig⸗ 
lernen“ S. 389. 

Grube / Aug. Wilh. Grube, pädagogiſcher Schriftſteller 1816-1884; „Bio⸗ 
graphien aus der Naturkunde“ 4 Reihen Stuttg. 1851 — 70. 

Leſebücher von Jubitz / Fr. Wilh. Jubitz geb. 1805, Freund Löhes; die 
„deutſchen Leſeſtücke“ tragen in 2. ganz umgearb. u. ſtark vermehrter 
Auflage 1848 den Titel „Drei Blumenſträuße für die lieben Kinder 


zur Belehrung und Unterhaltung geſammelt und gebunden für Schule 
u. Haus“. 
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905 
Zur Konfirmation 


A. Allgemeines 


Die Konfirmation iſt für Löhe eine „ſchöne, von Gottes Wort und Segen 
triefende Kirchenordnung, die zwar für das ewige Leben nicht notwendig iſt, 
aber für die Führung der Seelen und Gemeinden doch kaum entbehrt werden 
kann“. Sie iſt in der Heiligen Schrift nicht geboten und hat keine göttliche 
Einſetzung. Umgekehrt iſt ſie auch nicht verboten oder ſteht dem göttlichen 
Worte entgegen. Inhaltlich iſt ſie ihm Erneuerung des Taufbundes (Abrenun— 
tiation Credo —Zuſage, die der konfirmierenden Kirche geſagt wird) und Be— 
ſtätigung desſelben. 

Vgl. Konrad S. 410; ferner Löhe, Der evangeliſche Geiſtliche 2. Bd. 3. Aufl. 1876 S. 180 ff.: 
„In der älteren lutheriſchen Kirche hatte man größtenteils eine ſehr einfache Konfirmation. 
Wenn der Superintendent feine Diöceſe zum Faſtenexamen bereiſte, wurden ihm auch die 
Kinder vorgeführt, welche das erſte Mal zum heiligen Sakramente gehen ſollten. Er examinierte 
ſie im geringſten Maße katechetiſcher Erkenntnis, und wenn ſie das Examen beſtanden, betete 
er unter Handauflegung über ihnen und ſprach ſie reif zum erſten Abendmahlsgang. Bei dieſer 
Sitte war infofern die antike Weisheit beibehalten, daß man nicht dem jedesmaligen Pfarrer 
ſelbſt über die Reife ſeiner Katechumenen das letzte Urteil zugeſtand, ſondern Examen und 
Konfirmation der Katechumenen der kirchlichen Aufſichtsbehörde in die Hände legte. Dagegen 
aber trat eines völlig zurück, nämlich die Erneuerung und Beſtätigung des Taufbundes, die 
eigentliche Konfirmation. Die amtliche Handlung des Superintendenten bezog ſich bloß auf die 
Abendmahlsfähigkeit. Durch dieſen Mangel kam die Konfirmation zu keinen Ehren, zu keinem 
Werte und konnte es auch nicht.“ 


Löhe liegt viel daran, daß durch die Konfirmation weder das Sakrament 
der Taufe noch das Sakrament des hl. Abendmahles überſchattet wird. Er 
rechnet die Konfirmation zu den Benediktionen und wendet ſich dagegen, daß 
die Feier vielfach überſchätzt und über den „Höhenpunkt alles Erdenlebens, den 
Genuß des heiligen Abendmahles hinaufgeſtellt“ wird. 


In der 2. Aufl. der Agende läßt er die Erklärung von ſeiten der Kirche über die Geſinnung 
Gottes gegen reumütig zurückkehrende Kinder fort, weil ſie „über das Maß der Konfirmation 
hinausgeht und die Taufe und ihre Wirkung zu ſehr in den Schatten ſtellt“. (Vgl. Agende 
2. Teil 2. Aufl. 1859 S. 54 Anm. Der Wortlaut der Erklärung iſt folgender: „Nachdem ihr 
ſelbſt durch euer mündlich Bekenntnis begehrt habt, der Einen, heiligen, chriſtlichen Kirche, 
welche in dieſer Welt den Namen der evangeliſch-lutheriſchen trägt, zugerechnet zu werden, fo 
nehm ich euch an im Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti und anſtatt der heiligen chriſtlichen 
Kirche zur Gemeinſchaft der Gnade und Huld Gottes, unſers himmliſchen Vaters, zur Gemein— 
ſchaft des Troſtes und Lichtes des heiligen Geiſtes, — daß ihr teilhabt mit allen Heiligen 
auf Erden an dem Evangelio des Friedens, der Abſolution aller Sünden, an den Hetligen 
Sakramenten, am Gebete und an allem, was durch Gottes Wort dem Glauben verliehen wird, 
— und dermaleins mit allen Heiligen im Himmel am unvergänglichen und unverwelklichen 
Erbe und der unausſprechlichen Freude des ewigen Lebens“.) Allerdings wünſcht er eine amt— 
liche Erklärung der Konfirmation. Ebenſo ſtreicht er in der 2. Aufl. der Agende die Segens— 
formel „Nimm hin den heiligen Geiſt, Schutz und Schirm vor allem Argen, Stärke und Hilfe 
zu allem Guten von der gnädigen Hand Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes“, weil ſich nicht leugnen läßt, „daß ein Segenswunſch, der über die Gebetszuverſicht 
hinausreicht und exhibitiv wird, ſich für eine lutheriſche Konfirmation nicht eignet“. Löhe hat 
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hier von Höfling gelernt. Deswegen ordnet er auch an, daß die Konfirmation vom heiligen 
Abendmahle geſondert vorgenommen werden ſoll, weil „beide zuſammen, namentlich wenn es 
viel Konfirmanden ſind, zu anſtrengend ſein und überdies die Konfirmation die beſte Kraft 
der Kinder wegnehmen, und dann das heilige Abendmahl, welches doch weit über die Kon— 
firmatton erhaben iſt, zu ſehr in Hintergrund und Schatten treten könnte“. Allerdings ſchloß 
ſich in feiner Neuendettelsauer Gemeinde an die Konfirmationshandlung ſofort die Feier des 
hl. Abendmahles an, wie Deinzer überliefert. Löhe führte dort der Kirchenordnung des Herzogs 
Auguſt von Braunſchweig und Lüneburg 1657 folgend ein, daß die Eltern und Paten der 
konfirmierten Kinder gleich nach der Konfirmation das hl. Abendmahl mit den Kindern zu- 
ſammen empfingen. 


Die Zuſage, die der konfirmierenden Kirche gejagt wird, geſchieht in der 
Form, daß die Kinder gefragt werden: „Begehret ihr, bei demſelben Glauben 
und bei der wahren, hier auf Erden evangeliſch-lutheriſch genannten Kirche, 
welche ihn unverfälſcht hat, hält und bekennt, zu verharren und in demſelben 
dermaleins mit allen Gläubigen fröhlich und getroſt zum ewigen Leben zu ent⸗ 
ſchlafen?“ und dann antworten: „Ja. Amen“, worauf der Pfarrer für die 
Kinder betet, ſie mögen mit dem Heiligen Geiſte geſtärkt werden, daß ſie im 
Gehorſam des Evangeliums bleiben, wider den Teufel und ihre eigene Schwach⸗ 
heit ſtreiten, die Kirche mit keinem Argernis verletzen, ſondern in derſelben zum 
Lobe Chriſti, zu ihrer Seligkeit und ihrer Brüder Beſſerung leben mögen. Die 
Form des Gelübdes verwendet Löhe alſo nicht. 


Hinſichtlich des Alters vertritt Löhe den Standpunkt, daß die Kinder im 
allgemeinen ſobald als möglich zum Altarſakramente, „als zum Gnadenbrun⸗ 
nen“, zugelaſſen werden mögen. Das entſpricht ganz ſeiner Schätzung des Ob⸗ 
jektiven (vgl. Von dem göttlichen Wort als dem Lichte, welches zum Frieden 
führt S. 34 ff.). Freilich: die Fähigkeit, ſich ſelbſt zu prüfen, muß vorhanden 
ſein. Daher kann es ſein, daß das eine Kind früher, das andere ſpäter zu kon⸗ 
firmieren iſt. Für die Maſſe der jungen Kinder iſt die Kirchenordnung, daß 
man mit 13 oder 14 Jahren zur Konfirmation gehen kann, brauchbar. 

Die Not, daß für viele Konfirmanden ihre Konfirmation zur Entlaſſung 
aus der Kirche geworden iſt, ſah Löhe deutlich. Er begegnete ihr, indem er ſich 
um die konfirmierte Jugend annahm. Er ſammelte ſie ſchon als Vikar in 
Kirchenlamitz, Nürnberg, Altdorf. In Neuendettelsau hatte er an jedem Abend 
der Woche eine andere Gruppe ſeiner Gemeinde: am Donnerstag die Jünglinge 
und am Freitag die Mädchen (val. Brf. 28. XI. 37 an Kündinger LA 2731), 
Außerdem nahmen die Konfirmanden eines Jahrgangs am Sechswochenunter⸗ 
richt des nächſten Jahrgangs als Konfirmierte nochmals teil. Löhe verſuchte 
bei jeder Gelegenheit, ſeinen Konfirmierten nachzugehen. 


Einen Niederſchlag ſeiner Bemühungen in dieſer Richtung haben wir in den 
Schriften, die wir unter „V. Zur e veröffentlichen: „Konrad. 
Eine Gabe für Konfirmanden“. — „Von der weiblichen Einfalt“. — „Der 
ſakramentliche Teil des Konfirmandenunterrichts“. Es handelt ſich dabei um die 
Schriften Löhes zur Konfirmation, die als erbauliche Schriften zu bezeichnen 
ſind und in die Hand des Konfirmierten gehören. Was Löhe ſonſt noch zur 
Frage der Konfirmation geſchrieben hat (vgl. den unten ſtehenden Literatur⸗ 
hinweis), erſcheint, weil es ſachlich an andere Stelle in den Ne 
Werken“ gehört, in anderen Bänden. Sollte der Konfirmandenunterricht Löhes, 
der handſchriftlich exiſtieren ſoll (vgl. Allg. Evang.⸗Luth. Kirchenzeitung 1908 
S. 79), noch aufgefunden werden, ſo fügt er ſich gut in Band III, 2 ein, in 
welchem die katechetiſchen Schriften Löhes u. a. veröffentlicht werden ſollen. 
Er iſt mehr für die Hand des Pfarrers gedacht. 

Vgl. zum Ganzen: a) Von Löhe: Konrad 1842 S. 407 ff. — Neuendettels⸗ 
auer Briefe 1858 S. 209 ff. — Von den heiligen Perſonen uſw. 1859 Abtl. VI. 
— Dec ſakramentliche Teil des Konfirmandenunterrichts 1860 S. 495 ff. — 
Samml. lit. Formulare 1. Hft. 1839. — Agende 1. Aufl. 1844. — Agende 
II. Teil 2. Aufl. 1859. — Evang. Geiſtl. II 3. Aufl. 1876. — b) über Löhes 
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Konfirmationspraxis uſw. D II 147 ff. — Schäfer, Wilh. Löhe 1909 S. 111f. 
— Kreßel, Löhe als Prediger 1929 S. 242 f. (über Löhes Konfirmations⸗ 
predigt). — c) allgemein: Doerne, Neubau der Konfirmation 1936 beſ. S. 49 ff. 
Die Konfirmationsfrage in der Erlanger Theologie. Vgl. dazu: Löhe, Unſere 
birchl. Lage 1850 beſ. S. 44 f.; ferner „Vorſchlag zur Vereinigung lutheriſcher 
Chriſten für apoſtoliſches Leben“ 1848. Zu dem Vorſchlag, durch Einführung 
des Katechumenates, in den von alters her beſtehenden Gemeinden einen 
engeren Kreis und beſſeren Kern um den Pfarrer zu ſammeln, bemerkt Löhe, 
er befürchte, daß man dann anſtatt ſeines Vorſchlages („Vorſchlag zur Ver— 
einigung lutheriſcher Chriſten für apoſtoliſches Leben“) ein zwar vollkom⸗ 
meneres, aber auch weit geſtrengeres und ſchärferes Hilfsmittel aufgefunden 
habe, welches alle die praktiſchen Bedenken, die man gegen ſeinen Vorſchlag 
erhoben habe, gegen ſich vereine und unmöglich wäre, ohne daß eine Scheidung 
und ebendamit gerade das erfolgte, wogegen man den ganzen Gedanken ge— 
ſetzt habe. „Für verderbte Gemeinden“, fährt Löhe fort, „it das ſchärfſte Zucht- 
mittel das Katechumenat, das mildeſte, was wir wollen: Abweiſung der offen⸗ 
baren, unbußfertigen Sünder vom Sakrament, Sammlung der beſſeren Glieder 
zu einem Verein für apoſtoliſches Leben und geduldige, ſeelſorgeriſche Ein- 
wirkung auf die übrigen durch den Pfarrer ſelbſt und allenfalls durch Diakonie 
des genannten Vereins. Das Katechumenat vertritt die poſitiven For⸗ 
derungen des Evangeliums an die, welche Chriſten ſein und werden wollen; 
die Abweiſung vom Sakrament geſchiehr nach dem gewöhnlichen Brauch der 
Kirche (gegen den wir uns nicht wehren wollen) auf Grund einer Art von 
negativem Leumundszeugnis, denn es geht zum Sakrament, gegen 
welchen keine Klage ſpricht, auch wenn ihm kein Lob geſprochen werden 
kann. Was ſtrenger iſt, tritt in die Augen.“ 


B. Einzelheiten. 


1. 


Konrad. Eine Gabe für Ronfirmanden. 


a. Allgemeines. 


Über die Entſtehung dieſer Schrift läßt ſich nur ſoviel ſagen, daß ſie wohl 
Anfang des Jahres 1842 entſtanden iſt. Jedenfalls ſchreibt Löhe am 3. III. 42 
einem Freunde, er werde ihm demnächſt eine kleine Schrift für Neukonfirmierte 
zuſenden, die er an Neumann zum Druck gegeben habe, und am 28. III. 42 
überſendet er die Schrift einem anderen Freunde mit der Bemerkung, die Aus⸗ 
ſtattung ſei pur Buchhändlerſache und habe ſein Lob nicht. (Vgl. Brf. 3. III. 
1842. CA 1512; 28. III. 42. LA 919.) Seine Abſicht mit dem Büchlein war, 
„Stadtkindern damit zu dienen“ oder, wie er an der anderen Stelle ſchreibt, 
„für die Neukonfirmierten der gebildeteren Stände, wenigſtens nicht für die 
ländlichen Konfirmanden“ zu ſchreiben. 


Von dem Büchlein erſchten 1877 die 6. Auflage. Die erſten drei Auflagen 
ſind nicht zur Verfügung. Es iſt auch nicht bekannt, wann die 2. u. 3. Auflage 
erſchienen iſt. ber die zweite Auflage kann ausgeſagt werden, daß fie eine 
vermehrte Auflage war. Jedoch iſt es nicht möglich, zu ſagen, wie die erſte 
Auflage ausſah und was in der 2. dazukam bzw. geändert wurde. (Ob die 
erſte Auflage nur aus dem 5. Kapitel der ſpäteren Auflagen beſtand, da hier 
ausdrücklich die Jahreszahl 1842 dabeiſteht? Vgl. S. 428. Löhe ſchreibt in 
jenem Brlef v. 3. III. 42, das Büchlein habe „nur ein paar Bogen im Format, 
wie die Schneiderſche Ausgabe von Gerhards Meditationen“) 
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Das Vorwort zur zweiten Auflage hat folgenden Wortlaut (nach der 4. Auflage): „Die 
erſte Auflage des Konrad hat ſich in aller Stille verzehrt. Faſt ſchien es, als ſollte er ſeine 
kleine Stimme nicht noch einmal erſchallen laſſen. Da es nun aber doch ſo kommt, hat er ge— 
glaubt, etwas voller und ſtärker reden zu ſollen. 


Dieſe neue Auflage beſchäftigt ſich vom Kap. 1—3 mit der Konfirmation ſelbſt, in Kap. 4 u. 5 
gibt fie Rat fürs Leben und Kap. 6 enthält Lieder und eine tägliche Erneuerung des Tauf- 
bundes. Kap. 1—3 ſehen rückwärts, Kap. 4 u. 5 vorwärts, Kap. s iſt für die Zeit vor und 
nach der Konfirmation gleich geeignet. 


Die eigentliche Abſicht des Büchleins iſt, zu einem Konfirmationsgeſchenke zu dienen, wie 
ſchon der Titel andeutet. Die Natur eines ſolchen Geſchenkes bringt es mit ſich, daß es nicht 
auf die Konfirmation vorbereitet, ſondern dieſelbe mehr als ſchon geſchehen annimmt. Be⸗ 
reitung zur Konfirmation gibt es genug; aber wenn ſie vorüber iſt, wird ſie ſo gerne ver⸗ 
geſſen, und die Erinnerung daran wird ſpärlich. Hier wäre denn ein Gedenkbüchlein! 


Ob es in dieſer neuen Auflage einen größeren, weiteren Wirkungskreis haben werde als in 
der erſten, weiß ich nicht. Ich wünſche es und ſtelle es dem Herrn heim, von welchem allein 
aller Segen kommt. 

W. L.“ 

Darnach hatte die 2. Auflage alſo ſchon ziemlich die Geſtalt wie die ſpäteren. 


1859 erſchien eine 4. vermehrte Auflage (A). Worin die Vermehrung beſteht, 
iſt nicht zu ſagen. Zahl und Einteilung der Kapitel entſpricht ganz der 2. Auf⸗ 
lage. Dieſe 4. Auflage liegt vor. Nach D II 156 kam 1870 eine fünfte Auflage 
heraus. Sie iſt nicht zur Hand. Es iſt lediglich wieder das Vorwort zu ihr 
nach der 6. Auflage vorhanden. Demnach ſcheint fie einige kleine Verbeſſe⸗ 
rungen aufzuweiſen. 


Das Vorwort hat folgenden Wortlaut: „Doch noch einmal erhebt der kleine Konrad ſeine 
Stimme. Der Verfaſſer hat es für eine Verbeſſerung gehalten, nicht bloß die eigentlichen Kon⸗ 
firmationsformeln, ſondern eine ganze Konfirmationsordnung einzuſetzen. Iſt ſie auch aus einer 
Privatagende genommen, ſo iſt ſie doch zum ganzen Konrad paſſend. — Auch Woltersdorfs 
inniges Abendmahlslied wird niemand für eine ungeeignete Zugabe für Neukonfirmierte halten. 

Gott ſei dem kleinen Büchlein ferner gnädig! 

Lichtmeß 1870. 


W. 8. 


Die 6. Auflage von 1877 (B) iſt zur Verfügung. Ein eigenes Vorwort ent⸗ 
hält ſie nicht, weiſt ſich auch nicht als vermehrt oder verbeſſert oder ver- 
ändert aus. So wurde ſie an Stelle der fehlenden 5. Auflage, die die letzte 
zu Löhes Lebzeiten erſchienene iſt, unſerem Text zugrundegelegt. Jedoch wurden 
Abweichungen, die A aufweiſt, in den Anmerkungen notiert (bzw. Abwei⸗ 
chungen, die B aufweiſt, inſoferne unſer Text A folgt, was dann geſchah, 
wenn B nicht den Löhetext zu bieten ſchien). 


„Kapitel 6. Anhang. Einige Lieder ſamt täglicher Erneuerung des Tauf⸗ 
bundes“ wurde nicht abgedruckt. 5 

Das 6. Kapitel enthält in der 4. Auflage folgende Lieder: 1. „Chriſt, unſer Herr zum Jordan 
kam“ 2. „Gott Vater, Sohn und Heiliger Geiſt, du Gott von großer Güte“ 3. „Du Volk, das 
du getauft biſt und deinen Gott erkenneſt“ 4. „Ich bin getauft auf deinen Namen, Gott Vater, 
Sohn, und Heiliger Geiſt“ 5. „Mache dich mein Geiſt bereit“ 6. „Auf, Chriſtenmenſch, auf, auf 
zum Streit“. Auf dieſe Lieder, die in der 6. Auflage noch um das Abendmahlslied von Wolters⸗ 
dorf „Komm, mein Herz, in Jeſu Leiden deinen Hunger ſatt zu weiden“ vermehrt wurden, 
folgt in beiden Auflagen „Tägliche Gebete um Erfüllung des Taufgelübdes“ („Tägliche Gebet⸗ 
lein“ 4. Aufl.). Dieſer Abſchnitt bringt zunächſt ein Gebet zu Jeſus Chriſtus mit der Bitte um 
Beiſtand, „daß wir allen ſündlichen Lüſten entſagen und nach Deinem Gefallen leben“, dann 
die Abrenuntiation, das Credo und endlich ein Gebet zu Gott mit der Bitte um Kraft zum 
Vollbringen des Guten. Er ſchließt mit dem Segen. 


Schließlich iſt dem Büchlein noch ein Widmungsblatt vorgebunden, dem in 
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und B folgende Bemerkung beigegeben iſt: „Das dem Buche vorgeſetzte 
idmungsblatt iſt nach des Verfaſſers Abſicht dazu beſtimmt, um in ſeinem 


leeren Raume Namen, Geburts-, Tauf- und Konfirmationstag aufzunehmen; 


fte 


geben den Anfang eines herrlichen Lebenslaufes, der ein ſchönes Ende 


weisſagen könnte.“ 


Urſchriftliches war nicht zur Hand. 


b. Einzelheiten. 


Vom Namen des Büchleins / fehlt A. 

Rat / A einen Rat. 

wenn auch / A zwar. 

Krüger / M. Wolfg. Krüger 1566—1630. Onomaſtikon 1611. 

heiligen — ſchaffet / A nicht geſperrt. 

fehlt A. 

Eph. 4, 30. / fehlt A. 

über / A hinter. 

den Genuß / A hinter den Genuß. 

hinaufgeſtellt / A zurückgeſtellt. 

über / A vor. 

Eine Konfirmationsform / vgl. Löhes Agende 2. Aufl. 1853—59 II. Teil 
S. 51 ff. A Kap. 2 weſentl. kürzer; nur Konfirmationsformeln, in der 
luth. Kirche gebräuchlich; alle Stücke von A Kap. 2 in B Kap. 2 ent⸗ 
halten; ſie werden im Folgenden jeweils bemerkt. 

O Herr Jeſu Chriſte / dies Gebet in A, doch in folg. Wortl.: 

O Herr Jeſu Chriſte, Gottes Sohn, der Du geſprochen haft (Luc. 11.): 
„So doch ihr, die ihr arg ſeid, könnet euern Kindern gute Gaben geben, 
wieviel mehr wird der himmliſche Vater den Heiligen Geiſt geben denen, 
die ihn darum bitten“, und (Matth. 18.): „Wo zween unter euch eins 
werden auf Erden, warum es iſt, das ſie bitten wollen, das ſoll ihnen 
widerfahren von meinem Vater im Himmel“: wir bitten Dich, ſtärke dieſen 
N. mit Deinem Heiligen Geiſte, daß er im Gehorſam Deines Evan— 
geliums ſtets bleibe und wider den Teufel und eigne Schwachheit ſtets 
ſtreiten möge und den Heiligen Geiſt nicht betrübe, auch Deine Kirche mit 
keinem Argernis verletze, ſondern daß ſein Leben zu Deinem Lobe, ihm 
zur Seligkeit und andern zur Beſſerung diene, wie Du geboten haſt und 
uns zugeſagt, durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum! Amen. 

vgl. Erläut. zu V. Zur Konfirmation A. Allgemeines. 

Ich zeichne dich / die signikicatio crucis weder in der 1. noch in der 
2. Aufl. der Agende. 

die folgenden 4 Segensſprüche auch in A. 

vgl. zu dieſem Segensſpruch Erläut. zu V. Zur Konfirmation X. Allge— 
meines. 

ſtärke / A nicht geſperrt. 

rückwärts ſehen / A nicht geſperrt. 

prüfen / A nicht geſperrt. 

ſtärke / A nicht geſperrt. 

fehlt A. 

ſeinem Pomp / fehlt A. 

Unweſen / A nicht geſperrt. 
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hoffärtigen / A hoffärtigem. 
17 Tanz / A Tanz und. 
419 12 antichriſtliche / A antichriſtiſche. 
420 5 das mir / A was mir. 
38 ein ſanftes Ruhekiſſen / fehlt A. 
40 durch die / A mit der. 
44 ſich / A mich. 
421 34 mir / A nicht geſperrt. 
422 13 Nimm hin / vgl. Erläut. zu V. Zur Konfirmation A. Allgemeines. 
424 41 Eine / A eine. 
42 nähren / A nähern. 
425 28 du / A geſperrt. 
32 Joh. 10, 4 / genau Joh. 10, 5. 
425 4 meine Tochter / fehlt A. 
43 einander gerne aufſuchen / A nicht gefperrt. 
427 8 alte / B alle. 
24 noch einmal / A nicht geſperrt. 
428 27 wollte / A wolle. 
429 6 ihr / A ihre. 
12 du / B nicht geſperrt. 
430 6 dein / A ein. 
12 Hat / fehlt A. 
18 So / nicht geſperrt. 
20 wieder / fehlt A. 
36 heim / A ein. 
41 fie / B ſich. 
431 30 Werkſtätte / A nicht geſperrt. 
34 Arbeit / fehlt A. 
432 7 Lebenszeit / A Zeit. 
13 nieder / A nicht geſperrt. 
A') 3 leichteſten / A nicht geſperrt. 
A“) 4 Lernen / A Lernen und. 
ſelbſt als / A ſelbſt. 
433 6 heiligen / fehlt A. 
28 obliegen / B ob nicht geſperrt. 
434 15 findet es / A findet er. 
441 23 wenn du / W innewirſt, daß dein Herz nicht gleichgültig gegen Verſuchung 
bleibt. Jeden Falls wirſt du wohl tun, wenn du. 
442 1 bewahren / A nicht geſperrt. 
36 erſcheint / A erſcheinen. 
443 19 öfteſten / A öfterſten. 
29 Antwort / B Abſicht. 
32 läſe / A leſen. 


445 34 Ahasverus Fritſch, 1629—1701 ſchwarzburg-xudolſtädtiſcher Kanzler; ſeine 
„Chriſtentumsfragen“ wurden 1841 von Fr. Delitzſch neu herausgegeben. 


A) 2 Heect. Maſii däniſcher Hofprediger; geſt. 1709. 


447 
448 


449 
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44 Laßt B Laß. 
30 neben den / Löhe meint es wohl lokal. 
31 Habermann v. Eger / Johann Habermann geſt. 1590. Sein 1567 heraus⸗ 


gegebenes Gebetbuch war bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts hinein 
das allgemein gebrauchte Gebetbuch. 


2. 
Von der weiblichen Einfalt. 


a. Allgemeines. 


Als Löhe ſeine „Drei Bücher von der Kirche“ geſchrieben hatte und eine 
Anzeige ſeines Buches in der Zeitſchrift f. Prot. u. Kirche erſchienen war, 
ſchreibt er an feinen väterlichen Freund K. v. Raumer einmal folgende Sätze: 
„Es iſt wohl Deine Anregung, daß man mein armes Buch von der Kirche in 
der Erlanger Zeitſchrift angezeigt hat; Du haſt mir's ja geſagt, daß es ge— 
Jüeben werde. Es iſt hinter Lob und Tadel etwas Verhaltenes, das ich nicht 
eiden kann, da nun einmal Einfalt und Wahrhaftigkeit die Paſſion meines 
Lebens iſt“. (Brf. 1. VIII. 64 LA 65.) Was Löhe hier ſchreibt, findet be- 
ſtätigt, wer über das Thema „Löhe und die Einfalt“ nachdenkt. Irgendwie iſt 
das der gemeinſame Nenner dieſes Lebens: Einfalt und Wahrhaftigkeit (gerade 
auch des ſo bewußten Dabeiſeins bei der luth. Kirche und ihrem Allerheiligſten, 
dem Sakrament des Altars). Auf dies Thema kommt er immer wieder zu 
ſprechen, ihm begegnet man, was man auch leſen mag: feine Briefe, ſeine Tage- 
bücher, ſeine Schriften. Kreßel nennt Löhes Predigt-Typus den Typus der 
Einfalt (Kreßel 363). Man kann ihn geradezu den Theologen der Einfalt 
nennen. Und feine Pädagogik — nächſt der Theologie feſſelte ihn ja die Päda⸗ 
gogik am meiſten — war die Pädagogik der Einfalt. Man leſe nur ſeine Schrift 
„An die Freunde!“ (S. 140 ff.) oder die herrliche Einleitung zum „Betbüchlein 
für das kindliche Alter“ (S. 353 ff. beſ. S. 355 die bedeutenden Sätze in 
Nr. 10 ff.). Vgl. auch die Widmung im „Haus-, Schul⸗ und Kirchenbuch“ 
I. Teil 1845; ſiehe darüber Erläut. VI. „Von den heiligen Perſonen“ uſw. 

Im beſonderen ſchätzte er die Einfalt am Weibe. Als er einmal in einem 
Buche K. v. Raumers über Mädchenerziehung geleſen hatte und dem Verfaſſer 
in einem Briefe davon berichtete und ſeine Gedanken dazu äußerte, ſchrieb 
er den bezeichnenden Satz: „Mir vereint ſich aber alle Frauenherrlichkeit in 
dem Worte Einfalt und ich meine, dieſe ſchließt alles ein und kann alles 
einſchließen, ſoll allem Einheit und Verklärung geben“. (Brf. 14. V. 52 
LA 102.) Fragt man, was ihn im beſonderen an ſeiner Helene feſſelte, mit der 
er in einzigartiger Ehe verbunden war, ſo gibt er in jenem „Lebenslauf einer 
heiligen Magd Gottes aus dem Pfarrſtande“, den er beim Tode ſeiner Gattin 
verfaßte, ſelbſt die Antwort: Es waren nicht überragende Geiſtesgaben, es war 
nicht außerordentliche Schönheit, es war nichts von alledem, was gewöhnlich 
dem Manne ein Weib begehrenswert erſcheinen läßt — es war allein die 
ſchlichte Einfalt ihres Weſens. So iſt es begreiflich, daß er dem weiblichen Ge— 
ſchlechte, insbeſondere der weiblichen Jugend, dieſes Ideal immer wieder vor 
Augen malte und ſchließlich auch jenes Büchlein verfaßte, das alle ſeine dies⸗ 
bezüglichen Gedanken in reifſter und ausführlichſter Weiſe enthält und nach 
Form (Sprache!) und Inhalt zum Koſtbarſten gehört, was uns von Löhe 
hinterlaſſen wurde. Da für Löhe das Vorbild aller weiblichen Einfalt Maria, 
die Mutter Gottes, war, ſo iſt es faſt notwendig, daß er, wenn er anhebt, ein 
Bild von der weiblichen Einfalt zu malen, ein Bild Mariens malen wird. 
8 iſt das Büchlein „Von der weiblichen Einfalt“ zugleich Löhes Marien— 
büchlein. 


111,1 Löhe 45 
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Im Jahre 1837 hören wir zum erſten Male davon, daß er die Mutter 
Gottes als Vorbild weiblicher Einfalt darſtellt. 

Vgl. Brf. 28. XI. 37 LA 2731, wo es u. a. heißt: „Am Montag Abend iſt Erbauungsſtunde 
für die Männer (1. Kor.), am Dienstag für die Frauen (das Beiſpiel der Mutter Gottes), — 
am Donnerstag für die Jünglinge (Gal.), am Freitag für die Mädchen (Seilsordnung).“ — 
ferner Brf. 23. XI. 37 LA 2. Dort berichtet er ebenfalls von ſeiner Gemeindearbeit und 
ſchreibt in Bezug auf die Erbauungsſtunden für die Frauen: „... am Dienstag Beiſpiele 
heiliger Frauen für die Weiber (gegenwärtig die Mutter Gottes).“ 


Wenn wir auch weder vorher noch zunächſt nachher irgendwelche Nachweiſe 
dafür haben, ſo kann doch ohne Zweifel daran feſtgehalten werden, daß er 
auf alle Fälle nach, aber ſicher auch vor 1837 das Thema behandelte. Im Früh⸗ 
jahr 1852 ſcheint er dann die erſte, urſprünglichſte Niederſchrift zu dem Büch⸗ 
lein gefertigt zu haben (vgl. Brf. 14. V. 52 LA 102). 

Die hieher gehörige Stelle des Briefes lautet: „Erlaube mir, Dir einmal ein kleines Skrip⸗ 
tum zuzuſchicken, was mir kurz vor Deinem werten Geſchenk den Grundzügen nach unter der 
Hand entſtanden iſt. — Du wirſt ſagen, er iſt hierin der Alte. — Er kann nicht anders. Ich 
denk aber, mit Dir einig zu fein“. (Löhe ſpricht vorher davon, was wir oben ſchon zitierten, 
daß ſich ihm alle Frauenherrlichkeit in dem Worte Einfalt vereine.) 


In dem Brief an ſeinen Freund und Verleger Lieſching vom 2. VII. 52 
LA 742 ſteht geſchrieben, daß er beabſichtige, „die Kleinigkeit von der weib⸗ 
lichen Einfalt“ an Lieſching zu ſchicken, wiewohl er, ſolange er die Agende, 
deren zweite Auflage er in Arbeit habe, nicht vollendet habe, nichts anderes 
vornehmen dürfe, um ſich nicht zu zerſplittern. So, wie er in dieſem Briefe von 
der „weiblichen Einfalt“ redet, kann er nicht das erſte Mal zu Ks Derleger 
davon geſprochen haben. Es darf daher angenommen werden, daß er zwiſchen 
dem 14. V. 52 und dem 2. VII. 52 ſich an Lieſching wandte, mit der Anfrage 
ob jener bereit ſei, das geplante Büchlein zu verlegen. Ende Juli 52 Ehret 
er an Lieſching (Brf. 27. VII. 52 LA 743), das kleine Ding von der Einfalt 
ſchicke er vielleicht bald. Allerdings iſt die „weibliche Einfalt“, wie aus jenem 
Briefe hervorgeht, noch nicht geſchrieben. (Das ſpricht nicht gegen die Annahme, 
daß jenes Skriptum, das er nach dem Brief vom 14. V. 52 K. v. Raumer 
ſenden will, die urſprünglichſte Niederſchrift der „weiblichen Einfalt“ iſt. 
S. oben! Zwiſchen der urſprünglichſten Niederſchrift und dem dem Verleger 
überſandten Manuſkript liegt ja ſicher noch allerhand Arbeit.) Es zog ſich auch 
noch eine ganze Weile hin. Mitte November 52 teilt er Lieſching mit, es eile 
ihm mit der Abfaſſung des Büchleins nicht; gerade weil es ihm eine Herzens⸗ 
ſache jet, wolle er es mit der nötigen Ruhe fertigen, insbeſ. wolle er noch ein⸗ 
mal die ſchöne Marienzeit der Weihnachten mit durchleben, bevor er an die end⸗ 
gültige Fertigung gehe. 

Wörtlich lautet die wichtige Stelle des Briefes wie folgt: „Das Büchlein von der weiblichen 
Einfalt“ iſt mir eine Herzensſache; ebendrum eilt mir's nicht. Es fällt mir ſo gar mit dem 
Bilde der frommen Gottesmutter zuſammen, daß ich's nicht davon trennen kann. Ich werd“ 
wohl meinen alten Plan ausführen und ſo von der Einfalt der Frauen ſchreiben, daß ich von 
Ihr ſchreibe. Da will ich noch einmal die ſchöne Marienzeit der Weihnachten mit durchleben, 
wenn mir Gott überhaupt das Leben ſo lange ſchenkt und an ſie denken. Indes wird mir 
die Agende von den Fingern kommen, ein wenig Muße und friſcher Mut kommen — und dann 
ſchreib ich mein Büchlein. Kommt es Ihnen, wenn Sie's ſehen, gefährlich vor, ſowas zu drucken, 
ſo bin ich Ihnen verwandt und zugetan genug, um nicht empfindlich zu ſein, wenn Sie mir's 
wieder heimſchicken“. (Brf. 10. XI. 52 LA 744.) 


Nachdem er dann die Marienzeit der Weihnachten noch einmal durchlebt 
hatte und nach der gehäuften Feſttagsarbeit ruhigere Zeiten eingetreten waren, 
ging er an die endgültige Ausarbeitung. Beſchleunigung erhielt jetzt die Aus⸗ 
arbeitung durch den Wunſch, das Büchlein ſeiner Tochter Marianne an ihrem 
Konfirmationstag als Geſchenk übergeben zu können. Die Konfirmation ſollte 
Quaſimodogeniti ſtattfinden, d. h. am 4. IV. Bis Ende Februar beabſichtigte 
er mit der Arbeit zu Rande zu kommen. Er würde ſich freuen, wenn Lieſching 
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die kleine Arbeit übernähme und ſie bis zu dem von Löhe genannten Termine 
fertigſtellen könnte. (Brf. 10. I. 53 LA 745. Vgl. auch Brf. 1. II. 53 LA 747.) 
Am 1. III. 53 iſt die Schrift im erſten Manuffript fertig. Er ſchreibt an Lie⸗ 
ſching, er hoffe alles in ca. 14 Tagen abſchicken zu können und erteilt nähere 
Angaben über Einteilung, Umfang und Format des Büchleins. 

Die wichtige Stelle aus dieſem Brief lautet wörtlich: „Meine kleine Schrift von der weib- 
lichen Einfalt liegt wohl im erſten Manuffript fertig, aber fie meinem Verſprechen gemäß bis 
heute in Ihre Hände zu bringen, gelang mir nicht. Ich habe in dieſem Winter recht viele 
Amtsgeſchäfte, es ſind auch der Kranken und Sterbenden ſo viele, daß viel Zeit auf Beſuche 
geht — und ich war auch ſelbſt unbaß. Ich denke aber bis nächſten Sonntag über 8 Tagen, 
vielleicht ein wenig eher, alles, wie Sie wünſchen, abſchicken zu können. — So wie letzt das 
Büchlein vor mir liegt, zerfällt es in folgende Kapitel: 1. Was iſt Einfalt? 2. Einfalt im 
Reiche Chriſti und Gottes. 3. Einfalt des Menſchen. 4. Einfalt des Weibes. 5. Einfalt Marien, 
der Mutter Gottes. In der gegenwärtigen Schrift ſind es 40 ziemlich eng geſchriebene Quart— 
ſeiten. Es wird kaum größer werden. — Wenn es mir nachginge, druckte man's in kleinem 
Duodez (kleiner als die Samenkörner) und mit kleiner Schrift, nett, daß es zu einer Art 
von Toiletteartikel für Mädchen taugte. Ob ich gleich ſpäter komme, werden Sie doch den 
Druck noch vor Oſtern vollenden können? Mir wär's lieb. Ich würde das kleine Ding nicht 
fertiggebracht haben, wenn ich nicht meinem armen Mädchen zur Konfirmation ein Geſchenk 
hätte machen wollen.“ (Brf. 1. III. 53 LA 74g.) 


Am 12. III. 53 überſendet Löhe das fertige Manuſkript an Lieſching, drei 
Wochen vor der Konfirmation ſeiner Marianne. 

Löhe überſendet das Büchlein mit folgendem Begleitſchreiben: „Geliebter Freund. Hier haben 
Sie das kleine Büchlein von der Einfalt. Ich freue mich, daß ich doch noch meinen Termin 
einhalten kann. Was mich bei einer großen Arbeitslaſt geſtählt hat, das kleine Ding fertig 
zu machen, war der Wunſch, meiner Andl zu ihrer Konfirmation am 4. IV. noch ein fertiges 
Exemplar geben zu können. Der Wunſch wird nun aber freilich kaum zu erreichen ſein. Ich 
will Sie nicht drängen und kann es nicht. Ich weiß ja überhaupt noch nicht, ob Sie das 
Büchlein, ſo wie es iſt, in Verlag nehmen wollen. Wenn nicht, erbitte ich mir's ſchnell retour. 
Wenn ja, überlaſſ' ich die Ausſtattung Ihnen. Der Natur der Sache nach muß es eine hübſche 
und nette Ausſtattung haben. Da Sie in Stuttgart gute Buchbinder haben, ſo erbäte ich mir 
ein Exemplar, in recht ſchönem Band mit goldenem Schnitt, zwei auch hübſch, doch nicht ſo 
koſtbar und eins in einem einfachen hübſchen Band. Das Dedikationsexemplar erbäte ich mir 
auch in einem würdigen Band. Wenn ich nicht wüßte, daß die Setzer meine Handſchrift ſchlecht 
leſen, würde ich bitten, Korrektur und Reviſion dort zu beſorgen. Da ich aber fo vielen 
Anlaß zu ſinnſtörenden Druckfehlern gebe, fo will ich darauf nur dann mich einlaſſen, wenn 
Ausſicht iſt, bis 4. April fertig zu werden, und Sie einen tüchtigen Korrektor haben, der 
allenfalls auch einen Schreibfehler oder eine ſonſtige Nachläſſigkeit des Autors korrigtecen 
kann ... Herzliche Grüße an die Ihrigen von Ihrem Buch-Schmierer 

W. Löhe.“ (12. III. 53 LA 740.) 


Lieſching erfüllt Löhes Wunſch und ſtellt das Büchlein bis zur Konfirmation 
fertig. Löhe kann ſogar noch Korrekturen leſen. Jedenfalls ſendet er am Freitag 
vorm Palmſonntag einen Korrekturbogen an Lieſching, der offenbar der erſte 
feines Büchleins iſt. (Bef. 18. III. 53 LA 750) Weitere Einzelheiten find nicht 
mehr bekannt. 

Aus dem Brief, mit dem er den Korrekturbogen überſendet, können noch ſolgende Sätze 
mitgeteilt werden: „Ich bin aber ganz einverſtanden, daß die Form des Originals und Ihre 
Anderungen eintreten. Es wird mich freuen, wenn die Kleinigkeit noch für mich rechtzeitig 
fertig wird, — um meiner Andl willen. Sonſt fürchte ich mich, weil es doch ein wenig gering 
iſt für den hohen Titel und man recht nach dem Standpunkt urteilen muß: kit denominatio a 
potiori,* 


Das Büchlein erlebte eine erhebliche Zahl von Auflagen. 1927 erſchien die 
18. Auflage. Von dieſen Auflagen waren greifbar die zweite, ein unveränderter 
Abdruck der erſten noch aus dem Jahre 1853 (ohne den Anhang „Vom Schick⸗ 
lichen und Schönen im Verhalten“.), die ſiebente vom Jahre 1868. Es iſt die 
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letzte zu Löhes Lebzeiten erſchienene Auflage. Von den nach Löhes Tode er- 
ſchienenen Auflagen ſtanden zur Verfügung: 8. Aufl. 1873, 10. Aufl. 1887, 
18. Aufl. 1927. Die erſte, dritte, vierte, fünfte, ſechfte Auflage ſtanden nicht 
zur Verfügung. Von der dritten bis ſechſten Auflage iſt auch das Erſcheinungs⸗ 
jahr unbekannt. (1856 iſt eine weitere Auflage erſchienen, wie aus Brf. 15. XI. 
1856 LU 769 hervorgeht. Damals beabſichtigte Löhe auch, den Aufſatz über 
das „Schickliche und Schöne“ als Anhang beizudrucken. Ob es geſchah, kann 
nicht geſagt werden.) Unferem Text wurde der der ſiebenten Auflage zugrunde 
gelegt (B). Er wurde mit dem Text der 2. Aufl. (A) verglichen. Die zahl⸗ 
reichen Abweichungen wurden, ſoweit ſie nicht ganz unweſentlich ſind, ver⸗ 
merkt. Die häufige Nichtſperrung bei A wurde nicht vermerkt. Urſchriftliches 
war nicht zur Hand. Über die Großſchreibung der zweiten dne bei den 
Wörtern Gott, IEſus und der erſten bei Er, Sein uſw., ſoweit die letzteren 
Wörter ſich auf die erſteren beziehen, ſ. die Einleitung zu den Erläut. 


b. Einzelheiten. 


4 Schlecht — Dein / das Pſalmwort ſteht auf der Nan des Titelblattes. 
Darauf folgt in A und B das Widmungsblatt, auf deſſen Rückſeite der 
Vers „Ich bin Dein“ uſw. (ogl. „Eines wünſch ich mir vor allem 
andern“ Vers 4) ſteht. Bei A lautet die Widmung: „Frau N. Fabricius 
in Nürnberg in dankbarer Liebe gewidmet.“ In B: „Dem Andenken 
einer Jüngerin der Einfalt, Frau N. Fabricius aus Nürnberg, heim⸗ 
gegangen zum Könige der Einfalt 1856, in dankbarer Liebe und unver⸗ 
gänglicher Freundſchaft gewidmet. Luk. 8, 52. Sondern fie ſchläft.“ (Zu 
Fabricius vgl. D 1 200. — Zu dem Vers „Ich bin Dein“ vgl. Brf. 
18. III. 53 LA 750. Löhe ſchreibt dort: „Daß der Vers von Knapp fit, 
wußte ich nicht, daß es eine andere Rezenſion gibt, wußt' ich auch nicht 
— obwohl mir immer ſtatt „heißer Name“ „ſüßer Name“ in den Mund 
kam. Der Vers hat bloß für mich einen Wert und ich denke, ich laß ihn 
ſtehen trozdem, daß er von Knapp iſt“.) 

26 licht / A licht B Licht. 

fehlt A. 

17 Jeſus / A Jeſum. 

22 Inhaltsüberſicht fehlt A. 

1 erſcheint — ſelbſt / A erzeigt fie ſich ſelbſt und erſcheint fie. 

5 und / fehlt A. 

6 einzelne / ſehlt A. 

39 Es / A Das. 

41 Oft leitet uns / A Es leitet uns oft. 

Fühlen, oft / A Fühlen und fällt oft. 

2 genügen kann / A genügt. 

3 ſage / A gejagt. 

18 Matth. 6, 22. 23. / A Matth. 6, 22. 

24 Gottes / A geſperrt. 

14 alſo / fehlt A. 

22 Habak. 2, 20. / fehlt A. 

31 Kreaturen / A Weſen. 

40 Welt anerſchaffen, der nämlich / fehlt A. 

42 durch / A über. 

15 der Weg keines einzigen / A eines jeden Weg nicht. 
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wallt und wogt / A wallet und woget. 

Eine Perſon / A Ein Weſen. 

der Sohn / A Gott. 

aus allen Orten und Enden / fehlt A. 

zu dieſer / A zur. 

etliche — verharren / A die die Einfalt wollen, und die in Zwieſpalt und 
in der Mannigfaltigkeit verharren wollen. 

werden den / A ſollen. 

Kinder Gottes / fehlt A. 

deren / A ihre. 

welch erhöhtem / A einem erhöhten. 

allem / A allen. 

Schatten und / fehlt A. 

und iſt neue Kreatur / fehlt A. 

Da / A Das. 

der auch / A welcher auch. 

des Geiſtes / A ſeiner. 

Abrenuntiation / A Abrenuntiation B Abrenunciation. 

denn / A dann. 

Quillt — bitter / vgl. S. 418 f. Konrad Kap. 3 Nr. 11. 

Wie weit — gehen / vgl. S. 320 ff. Vom Verhältnis des Chriſten zur 
Welt, ferner S. 439 f. Konrad Kap. 5 Nr. 7. 

und zwar / fehlt A. 

übergroßem / fehlt A. 

heimkommt / A heim Gott. 

fehlt A. 

unterwegs / A unter Weges. 

Stand und Würde / fehlt A. 

verlieren / A ausziehen. 

Krieg / A den Krieg. 

aber das / A aber es. 

um fie her / A um ſie. 

heimwärts / A hinwärts. 

auf ſichern Wogen / A auf den ſichern Wegen. 

läßt fie / A läßt. 

ſoll ja — herrſchen / A herrſcht in der Verſchiedenheit und Mannig⸗ 
faltigkeit. 

die Menge — machen / A fie macht alle Dinge dem Einen Ziele unter: 
tänig. 

kennenlernen / A kennen. 

an / fehlt A. 

ganz / ſehlt A. 

bei ihrem Drang / A im Lauf. 

die rechte / A ihre. 

mitnehmen zu können / A mitzunehmen. 

ohne auf dem Wege / A und auf dem Wege nicht. 

in der Zeit / fehlt A. 
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32 verwirrt / A verirrt. 
37 kein Richter / A keine Richterin. 
38 und doch / A und. 
41 auch / fehlt A. 
459 7 gehen nun / A gehen. 
8 bei /A in. 
9 Haben — Furcht A fürchten fie nicht. 
auf Erden / fehlt A. 
10 nach Sinn und Willen des Schöpfers / fehlt A. 
27 ſie ſei ehelich oder Jungfrau / fehlt A. 
29 männliches / A ein männliches. 
34 fein liebſter — ſchmücke / A feine Nächſte, von ihm umfangen und geliebt, 


ſeine Pflegerin und Ordnerin ſeines geſamten Hausweſens und ſeiner 
Umgebung, die Mutter ſeiner Kinder. 


37 zeigte ſich davon etwas / A zeigte es ſich, daß fie das iſt. 

38 Dürfte — nahen / fehlt A. 

41 als einer Gehilfin und Pflegerin / fehlt A. 
aus ihrer Hand / fehlt A. 

45 Beſitz / A Grundbeſitz. 

46 0 7 von beidem / fehlt A. 

11 in — Gott / A ohne Gott für Zeit und Ewigkeit. 
deſſen / A deren. 

15 fehlt, weil / fehlt A. 

16 ſie nicht beherrſcht / fehlt A. 

17 mehr / fehlt A. 
die heilige / fehlt A. 

23 deinem Manne / A ihm. 

24 von ihm / fehlt A. 

25 wieder — gehſt / A zum Altare wieder gehſt. 
in jedem / A jeden. 

39 muß / fehlt A. 
die Bahn — können / fehlt A. 

41 ſein mag / fehlt A. 
darf man / A iſt. 
einen / A ein. 

42 nennen / fehlt A. 

44 die Hoffnung abſpräche / A nicht zutraut. 

461 1 gelangen / A kommen. 

3 in — läßt / A ſtellt. 

8 zu dieſer Schmach / A dahin. 

12 und dienen wollen / fehlt A. 

14 deſto heiliger — Sinn / ſehlt A. 

16 ſei — Berufe / fehlt A. 

19 ihnen beides / fehlt A. 
Ehe und ihr / A Ehe, ihr. 

23 er / A geſperrt. 
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beides / A jedes. 

zum Heil / fehlt A. 

und jedes / A am wenigſten. 

nicht / fehlt A. 

vielmehr / A am meiſten. 

jungfräuliche / fehlt A. 

oft und / fehlt A. 

und ſich Anfechtungen A Anfechtung. 

zu werden brauchen / A wird. 

in / A durch. 

ſelbſt / fehlt A. 

auch nicht / B nicht auch. 

werden darf / A wird. 

herrſche / B herrſcht. 

feiere / A feiere B freie. 

daß ſie / A daß man. 

Wie gut — Abhängigkeit nicht A Wie gut — brüten. 

und zu ſein / fehlt A. 

ſei es — bei Seite / A ſei es, daß die Natur der Sache widerſtrebt oder 
ihre Gabe und Geſchick nicht dazu hinreicht: das läßt ſie bei Seite. 

dann und wann / A einmal, 

ſtände / A wäre. 

nicht des Leibes / A des Leibes nicht. 

irdiſch⸗weiblichen / A weiblichen. 

der eigentliche — Erdenberuf / A der eigentlich weibliche Beruf. 

weiblich — voranzuleuchten / A zu leiden. 

Arbeitens / A Lebens. 

darf / A muß. 

fein zu dürfen / A zu ſein. 

irgendeine / A ſie. 

doch wohl / A wohl. 

aber / A eben. 

mit der Arbeit — im Himmel iſt / vgl. Löhes Diakoniſſenſpruch D III 179. 

ift hier Schmückens oder Arbeitens Zeit / vgl. S. 28 Die Tochter der 
Herodias Nr. 9f. ! 

fehlt A. Der Brief ſteht Jahrgang 1855 Nr. 9 u. 10. 

Ordnung / vgl. S. 314 ff. Von der Ordnung. 

daß hier / A der hier. 

betrachtet / A betrachtet B trachtet. 

von ihnen — zwiſcheninne liegen / A von ihnen jenſeits nichts abhängt; 
aber hier, hier auf Erden übt ſich die Demut an ihnen, hier ſollen ſie 
erkannt und anerkannt werden. Daher weiß ſie den Unterſchied zwiſchen 
der Königstochter und dem beſcheidenen Mädchen vom Lande wohl zu 
finden und alle Unterſchiede, welche zwiſchen inneliegen. 

fehlt A. 

Vorbild / A Urbild. 

wie nur — hätte / fehlt A. 
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(Eliſabeth, Luk. 1, 42) fehlt A. 

dazu / A fo. 

oft keine / A keine. 

das reinſte Vorbild / A ein Urbild. 

durch — Befehl / fehlt A. 

Weſen / A Weiſen. 

Ebenbildes / A Bildes. 

und muß / fehlt A. 

das Beiſpiel / A ein Beiſpiel. 

vollendetes / A vollendet. 

Magnifikat / B Magnifikats. 

fehlt A. 

Magnifikat / B Magnfifikats. 

Lieder / A Brüder. 

G FRA G. 

fehlt A. 

alsdann / fehlt A. 

kann dann — gejagt hat / A kann durch die Antwort Jeſu nicht als ver⸗ 
kehrt dargeſtellt ſein, da ſie ja „Gottes Wort hörte und bewahrte“, als 
ſie die Botſchaft der hohen Mutterſchaft empfing, und da ſie ſelbſt 
geſagt hat. 

Weibesſame / A Weiberſame. 

fehlt A. 

daß ſie / A daß ſie B da ſie. 

Jungfrauen / A Jungfrau. 

wiederholend / fehlt A. 

ewig / fehlt A. 

der jungfräulichen Mutter / fehlt A. 

darum / fehlt A. 

Hochbegnadigte / A Gnadenvolle. 

fehlt A. 

Herrlichkeit / A Herrlichkeit auch nur von ferne. 

Maria iſt / fehlt A. 

Adeliges / A B Adeliches. 

Glieder desſelben / fehlt A. 

die ſelbſt — verſtanden iſt / A die auch geweisſagt ift, und von ihr ver⸗ 
ſtanden. 

fehlt A. 

hörte / B hörten. 

Sie iſt Braut / A Sie iſt eine Braut. 

ſelbſt / A auch. 

jugendliches / fehlt A. 

hätte / A wäre. 

fein können / A geweſen. 

fie kann — Antwort / A fie kann antworten und antwortet, es wird ihr 
geantwortet, ſie bringt das Geſpräch zum Schluß durch ihre Antwort. 

auf Gottes Wegen / fehlt A, f 
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fo / fehlt A. 
29 daß / A daß es. 
177 2 oder welches — fein mag fehlt A. 
3 welche Marien — Offenbarungen A welche Marien vermöge göttlicher 
Offenbarungen verſtehen kann. 
i ſehlt. A, 
8 Die Welt — ſagen / A Kann die Welt, kann Nazareth ſagen. 
10 daß ſie ſoll / fehlt A. 
20 zur Stadt Juda, da / A nach Jutta, dort. 
22 ſchweigen muß / A ſchweigen. 
38 ja ſie vor allen A ja auch ſie. 
41 König A Heil. 
479 10 gebiert / A gcebäret. 
480 2 aus. Was A aus und was. 
3 deren / A ihre. 
7 verhohlenen / A verhehlten. 
38 der Mutter / fehlt A. 
42 der Erziehung überhaupt fehlt A. 
43 wer / A was. 
44 unbeſchrieen / 18. Aufl. unbeſchrieben. Doch iſt unbeſchrieen durchaus mög— 
lich und kaum Druckfehler: ohne auf das Geſchrei der Leute zu achten. 
1 ſagt es uns / A ſagt uns. 
2 ſondern die Mütter / vgl. S. 140 ff. An die Freunde! 
9 ER / A ER B Er. 
11 von allem dem / fehlt A. 
allein / fehlt A. 
13 hohem / A allem. 
15 Was — Mutter / A Was tut fie. 
26 iſt das all / A iſt es alles. 
27 Worte — auch A Ruf des Herrn vom Wort und Willen Gottes. 
482 30 einſt / fehlt A. 
42 da ſie / A bis ſie. 
483 5 der Triumpf / A ein Triumpf. 
6 gekommen / A gewonnen. 
28 begehren mußte / A begehrte. 
36 bei / A zu. 
37 eine ſelige Bereinigung / A ein feliges Vereinigen. 
484 3 und der Weg / A B den Weg. 
8 eines alfo / fehlt A. 
10 endlich ſterbend / fehlt A. 
13 geringere — Mariens A weniger, als Eines, an den einzigen, an den 
Sohn Mariens. 
14 Bräutigam / A geſperrt. 
490 41 Seriver / 1629 — 1693. 
493 39 Von dieſer — gehört / vgl. Weibl. Einfalt Kap. IV bei. Nr. 22. 
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3. 


Der fatramentliche Teil des Bonfirmandenunterrichte, 


a. Allgemeines. 


Das Büchlein iſt der VI. von den „Traktaten für die Seelſorge“, die Löhe 
1860 herausgab, der einzige, aus dem die 2. der beiden b beſtand. 
(Vgl. S. 148 ff. Traktate für die Seelſorge 1850 beſ. S. 150; ferner Erläut. 
I. Traktate A. Allgemeines; zu Löhes Konfirmandenunterricht bzw. dem ſog. 
6⸗Wochenunterricht vgl. D II S. 147 ff.) Von dem Büchlein erſchien zu Löhes 
Lebzeiten keine weitere Auflage. Erſt nach ſeinem Tode erſchien 1880 bei 
U. E. Sebald in Nürnberg ein „Neuer Abdruck“. Unſer Text folgt der erſten 
Auflage von 1860 (A). Urſchriftliches war nicht zur Verfügung. 


b. Einzelheiten. 


12 Abrenuntiation A Abrenunciation. A immer fo, wenn das Wort vor⸗ 
kommt. 


15 vol. dazu S. 109. 14f. 

18 Taufſtein / A Taufſchein. 

18 Patenpflichten / A Patepflichten. 

6 fündigt wider feinen Taufbund / vgl. S. 20 ff. Die Tochter der Herodias; 
S. 320 f. Vom Verhältnis des Chriſten zur Welt; S. 407 ff. Konrad 


beſ. S. 423 f. 429 f. 439 f. S. 459 ff. Von der weiblichen Einfalt bef. 
S. 456 Nr. 13 f. 8 


8 Exorzismus / vgl. S. 117 und die Erläut. dazu. 


21 Konſekration des Taufwaſſers / vgl. Vorwort 3. II. Tl. von Löhes Agende 
2. Aufl. 1859. 


39 konfirmierte / A chriſtlimierte. 

23 auch jedes Kind / vgl. S. 222 ff. 

28 bereitet / muß möglicherweiſe bereit heißen; doch auch bereitet ſinnvoll. 
33 Sabbat und Vorſabbat / vgl. S. 75 ff. 
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VI. 


Von den heiligen Perſonen, der heiligen Zeit, 
der heiligen Weiſe und dem heiligen Orte. 


A. Allgemeines. 


Zur Fürſorge Löhes für die ausgewanderten deutſchen, lutheriſchen Glaubens- 
genoſſen in Nordamerika gehört auch die Abfaſſung feines „Haus⸗, Schul⸗ und 
Kirchenbuches für Chriſten des lutheriſchen Bekenntniſſes“. Nachdem er im 
Sommer 1844 ſeine „Agende für chriſtliche Gemeinden des lutheriſchen Be— 
kenntniſſes“ „ganz zu Dienſt ſeiner jenſeitigen Brüder“ fertiggeſtellt hatte, 
nahm er die Arbeit am „Haus-, Schul- und Kirchenbuch“ auf, ebenfalls denen 
zu Nutze, die in den „Wäldern Nordamerikas“ wohnen. (Vgl. Vorwort zur 
Aufl ferner Brf⸗ 10, X. 44. LA 46; 21. V. 45. LA 586; 29. X. 45. 
LA 6587a.) In dieſer Beziehung wird alſo der Gedanke, ein ſolches Buch zu 
ſchreiben, mit dem immer ſtärkeren Bekanntwerden der Notwendigkeiten und Be⸗ 
dürfniſſe der Glaubensgenoſſen in Nordamerika, ferner im Zuſammenhang mit 
dem Unterricht der Nothelfer, bei dem ſich „Einfalt und Gründlichkeit der 
Katechismuserkenntnis“ als wichtigſtes Ziel herausſtellte (vgl. Brf. 27. II. 44 
LA 6576a), wie auch endlich bei der Abfaſſung der Agende, deren Ordnungen 
für Gottesdienſt und kirchliche Handlungen in die Hand des Laten geben zu 
können wünſchenswert erſchten, aufgekommen fein. ö 


Das „Haus-, Schul⸗ und Kirchenbuch“ war aber auch für die Heimat ge⸗ 
dacht, und zwar nicht nur nebenbei und ſekundär. In dieſer Beziehung iſt der 
Gedanke älter und findet er wohl einen Ausdruck in dem Brief, mit dem Löhe 
mit ſeinem Verleger Lieſching in Verbindung tritt. Löhe ſchreibt dort, er trage 
lange ſchon im Sinn, ein Erbauungsbuch, wie Lieſching es wünſche (der Brief 
Lieſchings, der hier von Löhe beantwortet wird und in dem Lieſching offenbar 
ſeine Gedanken über dies Erbauungsbuch äußert, iſt nicht vorhanden) heraus⸗ 
zugeben. Er denkt an ein „evangeliſches Brevier“, ohne den Verdacht des Pu— 
ſeyismus erregen zu wollen. (Vgl. Brf. 2. I. 1844 LA 610.) 

Daher ging es wohl ſo, daß Löhe zunächſt den Gedanken des Breviers hatte, 
dem eine Anfrage Lieſchings entgegenkam; dann zeigte ſich das Bedürfnis Nord- 
amerffas und jo wurde aus all dieſen Komponenten zuſammen das „Haus-, 
Schul⸗ und Kirchenbuch“. 

Seine erſte Erwähnung findet das Buch in einem Briefe an K. v. Raumer 
vom 10. X. 44. (LA 46). (Vgl. auch Brf. 22. XII. 44 LA 613.) 

Die intereſſante Briefſtelle hat folgenden Wortlaut: „Was die pädagogiſchen Sachen anlangt, 
ſo weißt Du, daß ich weder ein Kriegsmann, noch ein Mann der Wiſſenſchaft bin. Ich tauge 
zu bauen. Wie das geſchieht, wird Dir ein „Haus-, Schul- und Kirchenbuch“ beweiſen, das un— 
ſern Nordamerikanern vermeint iſt.“ 

So begann er die Ausarbeitung alſo wohl im Herbſt und Winter 1844, in 
welcher Zeit er dann auch die Predigten über den Katechismus hielt, aus denen 
die Vorrede zur „ſchönen Ausgabe“ des Katechismus (vgl. Ein güldenes 
Kleinod S. 97 ff.) hervorging. 

Dabei muß beachtet werden, daß er in dieſer Zeit auch ſeine „Drei Bücher von der Kirche“ 
fertig machte. Sie wurden Anfang 1845 geſetzt und gedruckt, wobei er aber immer noch laufend 
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Manuſtripte ſchickte. Außerdem arbeitete er an feinem Paſtorale und am „Zuruf“. Das alles 
geſchah neben dem Pfarramt und den Arbeiten, die Nordamerika erforderte, die gerade in 
jenen Monaten ſtark anwuchſen. 

Daß er früher angefangen hat, iſt nicht wahrſcheinlich. In Briefen an Petri in Hannover 
vom April und Mai 1844 gibt er Bericht von dem, was ſie (er und ſeine Freunde) den Winter 
über für die nordamerikaniſche Sache getan haben: von feiner Agende ſeien fünf Bogen ge⸗ 
druckt, er habe großen Fleiß auf ſie gewendet; Dekan Brandt habe die populäre Dogmatik won 
Hunnius zu erneutem Druck zum Beſten Nordamerikas zugerichtet; Pfr. Müller habe Veit 
Dietrichs köſtliche Poſtille wieder zugerichtet — kurz ſie ſeien fleißig geweſen. Hier iſt von dem 
„Haus-, Schul- und Kirchenbuch“ noch nicht die Rede, was aber wohl zu erwarten wäre, wenn 
er ſchon mit der Ausarbeitung begonnen hätte. (gl. Brf. 22. IV. 44 LA 6577a; 9. V. 44 
LA 65780; 10. V. 44 LA 65790.) 

Ende Mai 1845 ſcheinen ſeine Arbeiten ſoweit gediehen zu fein, daß er mit 
der Überſendung von Stücken des 1. Teils an feinen Verleger Lieſching und 
Rein mit dem Setzen beginnen kann. Im Juni hat er ſeinen Plan mit dem 

Hausbuch J. Teil feinen Freunden vorgelegt, und dieſe haben Gefallen daran 

gefunden, „ſo daß er auch faſt für Deutſchland einigen N Mut gewinnt“. Freilich 
A er ſich klar, daß ſeine Freunde nicht in der Mehrzahl find. (Vgl. Brf. 
21. V. 45 LA 586; 22. V. 45 LU 621; 24. V. 45 LA 623; 9. VI. 45 CA 627.) 
Mitte Juni gibt er Lieſching Anweiſungen über den Titel und erinnert ihn an 
die Einteilung des Ganden. 

In dem Briefe (16. VI. 1845 LA 629) heißt es in dieſer Beziehung: „Was zunächſt die ſo⸗ 
genannte Norm anlangt, ſo hängt ſie vom Titel ab. Nun ſagt mir Hausbuch für meinen 
Zweck zu wenig, da das Buch Dinge enthalten ſoll, welche in Haus, Schule und Kirche ſtehend 
ſein ſollten. Ich müßte es wenigſtens „Haus- und Kirchenbuch“ od. „Haus-, Schul- und Kirchen⸗ 
buch“ nennen. Der letztere Titel wäre aber für die Norm wohl zu breit? — Auf dem wirk⸗ 
lichen Titel müßte noch überdies ſtehen: 


Haus-, Schul- und Kirchenbuch 
für 
Chriſten 
des lutheriſchen Bekenntniſſes. 
Freilich ein anmaßender Titel! Man denkt ſich ein Volumen. Ich möchte gern ein Deminutiv⸗ 
wort haben, aber ich weiß kein paßliches. So muß ich's eben laſſen und mich in der Einleitung 
darüber ausſprechen. 


Ich erinnere Sie an die Einteilung des Ganzen: 


Lese, Einleitung. 
Katechismus mit Worterklärungen. 
Fragen. 
Spruchbuch. 
Die 3 Symbola. 
Feſtfragen. 
Anhang von Kindergebeten und ſtehenden Liedern der Kirche. 
II. Teil. 1. Feſtkalender. (Mit Erklärung liturgiſcher Dinge.) 
2. Lektionartum: a. Verzeichnis der Evv. u. Epp. (aber nur Zitate mit An⸗ 
fangsworten). 
b. Bibelkalender. 
c. Synopſis der Paſſion. Nach Bugenhagen. 
d. Synopfis der Verherrlichungsgeſchichte Chriſti. 
e. Geſchichte der Zerſtörung Jeruſalems. 
f. Geſchichte der Abergabe der Augsburgiſchen Konfeſſton. 
3. Oratorium: a. Der Pſalter — zum antiphonatim—beten. 
b. Die gewöhnlichen, ſtehenden Kirchengebete. 
c. Anleitung zum Hausgottesdienſt. 
4. Chronicon. Kurze Gedenktafel der wichtigſten Jahre aus der Geſchichte der 
Kirche Gottes. 
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Man wird manches auch einzeln verkaufen können. — Es kann aber nach Umſtänden auch der 
ganze II. Teil wegbleiben. Nötig finde ich bloß den erſten und den nicht durchweg. Doch mag 
der II. ſein Intereſſe für ein beſchränkteres Publikum haben. Ich überlaſſe Ihnen Überlegung 
und Beſchluß. 

Das Spruchbuch bekommen Sie rechtzeitig. Nur bin ich den Augenblick gehemmt. Ich habe 
kranke Kinder gehabt u. habe fie 3. Tl. noch. Das hindert. Ich ſeh dann lieber in freierer Zeit 
mein Kind an als ins Buch.“ 


Aus dieſer Aberſicht der Einteilung iſt zu erſehen, daß der fertige I. Tl. mit dieſer Planung 
übereinſtimmt. Lediglich die 3 Symbola fehlen in der 1. Aufl. Dabei iſt nicht erſichtlich, aus 
welchem Grunde ſie fortblieben. In der 2. u. 3. Aufl. ſtehen das Nicäniſche und Athanaſianiſche 
Glaubensbekenntnis als Anhang hinter den Fragen. Der II. Tl. kam dann doch erheblich anders 
heraus als er hier zuerſt geplant wurde. (Vgl. das Folgende.) 


Als Zeitpunkt der Fertigſtellung des I. Teils des Buches hoffte Löhe auf 
Ende Juli 1845. Er wollte es mit dem „Zuruf aus der Heimat an die deutſch⸗ 
lutheriſche Kirche Nordamerikas“ zuſammen abſenden. „Die Freunde haben 
fo kräftige Schritte getan, daß ſich alles neugeſtaltet. Da hälfe der Zuruf viel- 
leicht zur Ausbreitung, das Hausbuch zur Begründung der rechten Richtung“. 
(Vgl. Brf. 26. VI. 45 LA 630; 9. VIII. 45 LA 636. 1845 trennten ſich die 
Sendlinge Löhes von der Ohio-Synode, nachdem die Synode von Lancaſter 
1845 erwieſen hatte, daß der Wille, ſich den Lehren der luth. Kirche völlig an- 
zuſchließen, fehlte; ein Jahr ſpäter erfolgte die Trennung von der Michigan⸗ 
Synode; auf der anderen Seite bahnte ſich in derſelben Zeit der Zuſammenſchluß 
mit den ſächſiſchen Auswanderern in Miſſouri an.) Doch wurde daraus offen⸗ 
bar nichts. Jedenfalls fragt er Anfang Auguſt bei Lieſching an, ob ſie das 
Buch wohl „heuer“ überhaupt noch hinüberbringen werden. Und am 18. VIII. 
1845 ſchreibt er wieder an Lieſching, ob er bis zum 3. IX., an welchem Tage 
er „die Freude Hasen werde, eine Anzahl von Freunden der überſeeiſchen Sache 
zu einem amerikaniſchen Tage“ in fein Haus einzuladen, wenigſtens einige voll- 
ſtändige Exemplare des I. Teiles ſeines Hausbuches werde vorlegen können. 
Doch glaubt er ſelber, daß er Unmögliches wünſche. (Vgl. Brf. 9. VIII. 45 
LA 636; 18. VIII. 45 LA 637.) Er ſchickte dann auch erſt am 21. VIII. das 
Vorwort an Lieſching ab (vgl. Brf. 21. VIII. 45 LA 638). Zum amerikaniſchen 
Tage hatte Lieſching eine Sendung an Löhe abgeſandt. Aber die Poſt ver- 
zögerte ſich. So kam die Sendung erſt am Abend, nachoͤem die Gäſte ſchon ab— 
gereiſt waren, zu Löhe. Es war aber noch nicht das fertige Hausbuch. Denn 
am 10. IX. ſchreibt er, er habe die Korrekturen leider nicht ſchneller fertigen 
können, und ſchickt ſie dann ſcheinbar mit. (Vgl. Brf. 10. IX. 45 LA 639.) 
Außerdem bittet er Lieſching zu bedenken, daß mit Oktober, längſtens Novem⸗ 
ber bei ihnen der Konſirmandenunterricht beginne, und daß es gut fein werde, 
wenn die Pfarrer bis dahin in den Stand geſetzt würden, auf Abtl. 1 u. 2 
des I. Teils des Hausbuches Rückſicht nehmen zu können. Vielleicht könne bis 
dahin alles in Oroͤnung ſein. (a. a. O.) Anfang Oktober war der J. Teil des 
Werkes dann endlich fertig. Am 11. X. 45 ſchreibt Löhe an Lieſching, das 
Hausbuch ſei recht hübſch anzuſehen und bedankt fi bei ihm. (L A 641.) 
Außerdem gibt er Beſtellungen auf: Lieſching möge je ein Exemplar an 
Dr. Petri⸗Hannover, Paſtor Harms in Oerel, Herrn Baron Karl v. Maltzan 
in Roſtock, Herrn Superintendenten Dr. Kliefoth in Schwerin, Prof. Huſchke 
in Breslau u. a. ſenden. (Er hoffte, daß der Abſatz in der preußiſchen ſepa⸗ 
rierten Kirche groß werden würde.) Später ſendet er auch ein Exemplar an 
K. v. Raumer. Sein Freund Friedr. Bauer beſtellte von den beiden erſten Abtl. 
des Hausbuches 70 Exemplare, da er ſie ſeinem Unterricht zugrunde legen 
wollte. Nach Augsburg gingen ebenfalls gleich 3 Hausbücher und 25 Stücke 
der 1. Abtl. (Es war nach der Planung Löhes von vorneherein eingerichtet 
worden, daß auch die verſchiedenen Abteilungen des Hausbuches einzeln ge— 
kauft werden konnten. Vgl. Brf. 10. IX. 45 LA 639.) 


- Löhe war dieſe Arbeit ſehr wichtig. Sie hat ihm auch mehr Mühe bereitet 
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als etwa das zur gleichen Zeit entſtandene bekannte Werk „Drei Bücher von 
der Kirche“. Der Katechismus, wie er ihn im Hausbuch erklärt vorlegte, war 
für ihn Gewinn von 15 Jahren Gemeindearbeit in 12—13 Gemeinden. Er iſt 
nichts, was man einfach leſen kann. Er muß gelehrt werden. Dabei iſt jede 
Frage und ihr Fortſchritt zu prüfen. Es iſt die Frucht ſeines „Lebens und 
Webens im Amte“. Er hat nach ſeiner Meinung nichts Beſſeres f 
Dennoch weiß er genau, daß der Katechismus nicht ſoviel Leſer finden wird, 
wie etwa die „Drei Bücher von der Kirche“. Er geht „zu ſehr gegen den 
Strich“. Daher will er auch nur eine kleine Auflage. (Vgl. Brf. 1. VII. 45 
LA 631; 11. VII. 45 LA 632; 18. VIII. 45 LA 637; 29. X. 45 CA 658 7 
3. XI. 45 LA 56. — Vgl. auch das „Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuch“ mit den 
pädagogiſchen Gedanken, wie ſie Löhe in ſeinem Schriftchen „An die Freunde“ 
1844 — vgl. S. 140 ff. — äußert. Von da her geſehen iſt das „Haus⸗, Schul⸗ 
und Kirchenbuch“ ein Hilfsmittel zur Durchführung ſeines Gedankens, daß die 
Eltern ihre Kinder unterrichten.) 

Die verſchiedenen Bemerkungen Löhes, in denen er ſeine Einſchätzung dieſer Arbeit kundtut, 
lauten im Wortlaut folgendermaßen: „Daß die Auflage für den Buchhandel nicht zu groß 
werde, habe ich Sie, glaube ich, ſchon gebeten. Ich ſtimme alſo mit Ihnen überein. Ich wieder⸗ 
hole, daß ich mir nicht eben viel von der Verbreitung im Vaterlande verſpreche. Die Sache geht 
zu ſehr gegen den Strich.“ (LA 631.) „Es liegt mir an dieſem Katechismus mehr als an den 
drei Vüchern von der Kirche. Es wird aber doch nicht ſoviel Beifall finden wie dieſes. Es iſt 
wider den Strich und ſieht gar einfach aus. Wenn nicht Amerika und der ſichere Abſatz dorthin 
wäre, ſo würde ich Ihnen das Buch nicht übergeben haben, ſondern außerhalb des Buchhandels 
es zu vervielfältigen geſucht haben. — Vielleicht zieht die Einleitung, die rechtzeitig eintreffen 
wird, etwas mehr. — So geht's! Wie viele Arbeit iſt am Katechismus, wie wenig am Buch 
von der Kirche. Dennoch findet dieſes — wenn auch etwa nicht ſehr viele, doch mehr Freunde 
als der Katechismus, obſchon ich für dieſen auch mehr hoffe wie anfangs“. (LA 632) „So 
kommt denn auch dieſe Arbeit ihrer Vollendung näher. Ich werde nun ſorgen, daß die Ein⸗ 
leitung bis in acht Tagen unter Weges fei. Gott wird mir Zeit, Luft, Kraft und Behendigkeit 
verleihen, zu ſagen, was ich gerne ſagen möchte, — der barmherzige, gnädige Gott lege Seinen 
Segen auf dieſe Frucht meines Lebens und Webens im Amte; ich habe nichts Beſſeres nach⸗ 
zulaſſen. Wiewohl mir auch das recht gering erſcheint und ich alle Tage mehr von der Meinung 
zurückkommen dürfte, als wäre es zu meiner Lebensaufgabe gehörig, als Schrlftſteller zu 
wirken“. (LA 637) „Auf buchhändleriſchem Wege werden Sie den J. Teil meines (im Grunde 
für Amerika gedruckten) Hausbuchs erhalten. Die Agende, die Bücher von der Kirche ſind 
Gelegenheitsſchriften, an denen mir ſoviel nicht liegt; aber die Definitionen und Fragen zum 
Katechismus ſehe ich ſamt dem ganzen in der Vorrede dargelegten einfachen Plane als Gewinn 
der 15 Jahre meiner Amtsführung in 12—13 Gemeinden an. Ich würde Ihnen dankbar fein, 
wenn Sie dieſe Arbeit etwas ſcharf prüfen und mir Ihre gütigen Bemerkungen mitteilen 
möchten“, (LA 6587a) „Du erlaubſt mir, Dir meine 15 Jahre alte katechetiſche Weisheit in Deine 
Hände zu legen. Zwar zweifle ich, daß Du ſie prüfen wirſt, und wenn Du die Prüfung auch 
vornehmen wollteſt, wäre mir's doch nicht völlig recht, wenn es nicht ſo geſchähe, daß Du 
lehrend jede Frage und ihren Fortſchritt prüfteſt. Es iſt nichts fürs bloße Leſen. — Als ich im 
Sommer Dir einen Deiner Tage durch meine Anweſenheit ſtahl, verſprach ich Deiner Agnes 
einen Katechismus; mein Sinn war, daß ſich Dir willig würde nach demſelben katechiſieren 
laſſen. Dann ſollteſt Du mir meine Fehler ſagen. Ich vergaß, daß Du nicht Zeit haſt, und daß 
mein Buch ein ſehr geringes Maß von Weisheit bietet, bei dem man Langeweile finden 
könnte. — Ich ſchicke nun doch, bloß um Wort zu halten, zwei Exemplare, Dir eins, Deiner 
Agnes eins, das letztere zerriſſen und zerſtückt. Du ſiehſt es nun auch in Stücken“. (LA 56) 


Überblick über den Inhalt 
des I. Teils. 1. Aufl. 
1. Der kleine Katechismus Dr. Martin Luthers mit Worterklärungen. 


2. Fragen und Antworten zu den ſechs Hauptſtücken des kleinen Katechismus 
Dr. Martin Luthers. 


8. Re Ras backt Dr. Martin Luthers Enchtridion mit beweiſenden 
Sprüchen des göttlichen Wortes. 
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4. Dr. Bartholomaei Roſini Fragſtücke auf die hohen Feſttage, in den 
Chriſtenlehren aufzuſagen. 

5. Betbüchlein für Kinder. 

Löhes iſt das Buch „Frau Emilie Freſenius-Andreä“ (der Schwägerin 
es. f 

Die Widmung lautet: „Dir gehört dies Buch, deſſen Grundgedanke Einfalt iſt und bleibt. 
Du weißt, daß ich keine Tugend höher ſchätze als Einfalt, — und ich weiß, daß Du hierin 
mit mir Eines Sinnes biſt. Ich weiß, daß Du gerne Deine Kinder in heiliger Einfalt erztehen 
möchteſt; Du weißt, daß ich keinen ſehnlicheren Wunſch für meine eigenen Kinder habe, als 
daß heilige Einfalt ihr ewiges Erde fet. Möchten alle Eltern mit uns darin einig fein! Möchte 
Gott Einfalt vielen Eltern, vielen Kindern geben! Amen. Dieſes betet Dein treuergebener 
Schwager W. Löhe, Pfarrer.“ 

Wiewohl Löhe keine großen Hoffnungen für den Abſatz des Buches hegte, 
erlebte der I. Teil des Hausbuches doch zu ſeinen Lebzeiten noch zwei Auflagen: 
2. Aufl. 1851; 3. Aufl. 1857/58 (Vorwort Okt. 1857). Was bei dieſen Auflagen 
im allgemeinen an Anderungen vorgenommen wurde, ergibt ſich aus den Vor— 
worten, die weiter unten abgedruckt ſind. Die Widmungen ſind dieſelben wie 
in der erſten Aufl. 

Von dem I. Teil des „Haus-, Schul- und Kirchenbuches“ find in dieſem 
Bande der „Geſammelten Werke“ das „Betbüchlein für das kindliche Alter“ 
(nach der 3. Aufl.) wie der zur 3. Aufl. hinzugefügte Anhang „Vom Aus⸗ 
wendiglernen von der Jugend bis ins Alter“ veröffentlicht. Näheres iſt dort 
ausgeführt. Die übrigen Abteilungen des I. Teils des Hausbuches ſollen im 
Bande III, 2 der „Geſammelten Werke“ in entſprechender Weiſe berückſichtigt 
5 Dort wird dann auch jeweils Näheres zu den einzelnen Abteilungen 
gebracht. 

Der II. Teil des „Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuches“ war von Löhe von 
Anfang an geplant (vgl. oben), aber auch ebenſo von Anfang an zurückgeſtellt 
worden, da die ganze Sache zu ſehr „gegen den Strich“ ging und er zunächſt 
einmal abwarten wollte, welche Aufnahme dem J. Teil beſchieden ſein würde. 
(Vgl. Brf. 11. VII. 1845. LA 632.) Bei der Herausgabe der 2. Auflage des 
I. Teils im Jahre 1851 dachte Löhe wohl auch daran, den II. Teil heraus- 
zugeben (vgl. Vorwort). Jedoch geſchah es aus unbekannten Gründen dann 
nicht. Erſt im November 1856 findet ſich in ſeinen Briefen wieder ein Hinweis 
auf den II. Teil des Hausbuches. Löhe redet in einem Brief an Lieſching 
von verſchiedenen Sachen, die er drucken laſſen will und wirft dann die Frage 
dazwiſchen: „Ob ich Sie wohl bald —ich großer Lügner mit der Nachricht über- 
raſchen kann, daß Tl. II. des Hausbuches fertig iſt?“ (Vgl. Brf. 15. XI. 1856 
LA 769.) Demnach trägt er ſich nicht nur mit dem Gedanken, die Arbeit am 
II. Tl. aufzunehmen, ſondern arbeitet offenbar bereits daran. Und im Dezember 
desſelben Jahres, als er darauf eingeht, daß eine weitere Auflage (die dritte) 
des I. Teils hergeſtellt werden ſoll (weil ſie in Amerika gewünſcht wird), 
ſchreibt er, er hoffe und wünſche den II. Teil des Hausbuches anfügen zu 
können. Es läge ihm daran bei einer dritten Auflage Wort zu halten. Gott 
könne es ihm geben. (Vgl. Brf. 12. XII. 1856. LA 771.) Die 3. Aufl. des 
I. Teils erſchien im Herbſt 1857 bzw. am Anfang des Jahres 1858 (20. Okt. 
1857 iſt das Datum des Vorworts. 1858 ſteht auf dem Titelblatt). Im An⸗ 
ſchluß daran kommt der II. Teil zum Druck. Am 12. II. 58 bietet er Lieſching 
an, daß man mit dem Druck beginnen könne (gemeint iſt der Druck im all- 
gemeinſten Sinn, alſo einſchl. des Setzens). Es iſt zwar noch allerlei Arbeit 
am Manuffript zu leiſten, aber es iſt genug da, um anzufangen. Im gleichen 
Brief gibt er auch nochmal eine Überſicht über den Inhalt des II. Teils. Dieſe 
Inhaltsangabe ſteht zwiſchen der erſten in jenem Brf. v. 16. VI. 1856 LA 629 
und dem tatſächlichen Inhalt des fertigen Hausbuches. 

Die Stelle aus dem Brief lautet wörtlich folgendermaßen: „Der Kalender zum Hausbuch II, 
macht großen Aufenthalt. Doch könnte man den Druck anfangen. Der II. Teil enthielte: 
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Die (weitläufige) Einleitung, die ſelbſt ein ziemliches Büchlein ausmacht; 
Kalendarium mit Lektionarium (ohne ausgedruckte Lektionen); 
Oratorium (Laienagende, aber ausgeführt, auf die Handlungen ausgedehnt); 


4. Chronikon. (NB. Löhe ſchreibt in jenem Brf. ſtatt 4. Chronikon 5. Chronikon. Die 
Nummer 4 fehlt in der Aufzählung. Es fragt ſich, ob es ſich bloß um einen Schreib— 
fehler handelt, oder ob er von einer Vorlage abſchrieb, auf der tatſächlich fünf Num⸗ 
mern gezählt wurden, wie es ja hernach im fertigen II. Teil der Fall war, wenn man 
die Einleitung als eigene Nummer zählt.) 


Das gäbe wohl ein Bändchen, wie Hausbuch J. oder etwas kleiner oder größer. Das Kalen⸗ 
darium mit Lektionar, ſowie das Oratorium bedingen ſchöne typographiſche Anordnung, was bei 
dem kleinen Format und Druck ſchwer ſein wird. 

Den III. Teil des Hausbuches bildete dann: 


1. Das Evang.- und Epiſt.⸗Buch mit Geſchichte der Paſſion und Zerſtörung Jeruſalems. 


2. Der Pſalter (ohne die vielen Einleitungen Hommels, welche zum Sonderdruck kommen 
können): Mit den Canticis uſw. 


3. Ein dem Kirchenjahr angepaßtes Liederregiſter.“ (Vgl. Brf. 12. II. 58 LA 772.) de 


Es ziehen ſich die Arbeiten aber dann noch über das ganze Jahr hin (vgl. 
Brf. 13. VI. 58 LA 774; 29. VI. 58 LA 775; 10. VII. 58 LA 776; 7. VIII. 58 
LA 779). Der „Heiligen-Kalender“ macht ihm beſondere Arbeit. (Vgl. Brf. 
21, V. 58 CA 778.) i 

Am 23. XII. 58 ſendet er Kalendarium und Lektionarium an Lieſching. Es 
fehlen nun nur noch „Schluß und Chronikon“. Er hofft ſie bald 1 zu 
können. Für die Anordnung gibt er die Anweiſung, daß das Kalendarium 
beſſer vor als nach dem Lektionarium zu ſtehen komme. 

Die hier in Frage kommende Briefſtelle lautet: „Sie empfangen 1. Das Kalendarium, 2. Das 
Leitionarium des Hausbuchs. Von 3., dem Oratorium, haben Sie ſchon einen Teil. Schluß 
und Chronikon wollen wir, will's Gott, nun nicht mehr fehlen laſſen, wenn uns der barm- 
herzige Herr nicht Leben und Kraft entzieht. Ich dachte eine Weile, man würde das Ditav- 
blatt p. 55. 56. der Einleitung nochmal drucken müſſen. Doch geht's vielleicht auch Jo mit. Man 
muß auch etwas zu beſſern übrig laſſen, und im Vorwort kann man eine Bemerkung machen. 
Das Kalendarium ſteht beſſer vor als nach dem Lektionarium. Es wird nun alles auf typo- 
graphiſche Anordnung ankommen und auf genauen Druck. Ich habe deshalb fremde Hände 
ſchreiben laſſen, damit es beſſer gelänge. Das Ganze iſt mühevoll — und doch, wie viel wird 
Hommel zu tadeln finden! Ich muß mir ſchon vornherein eine dicke Haut anſchaffen, denn ich 
weiß ja ſelbſt, wieviel fehlt — und kann es fürs erſte doch nicht beſſer machen. Gott, der Herr, 
kann Zeit, Verſtand und Weisheit geben. Sollten Sie dies und das wünſchen, fo wiſſen Sie, 
daß ich den Verleger immer für einen Mitautor angeſehen habe. Zur Korrektur bedarf ich das 
Manuſkript, und es iſt am beſten, wenn möglichſt viel zuſammen durchgeſehen werden kann. 
Sie werden eine aufmerkſame erſte Korrektur ſchon dort beſorgen.“ (Brf. 23. XII. 58 LA 783.) 


Weiteres kann zur Geſchichte der Entſtehung im einzelnen nicht ausge lag! 
werden, da die Quellen weiterhin keine Bemerkungen mehr aufweiſen. Nach 
dem Vorwort iſt der II. Teil des Hausbuches dann im Juni 1859 erſchienen. 


Überſicht über den Inhalt 
von Haus⸗, Schul- u. Kirchenbuch 
LI .zresl 


Einleitung. Von den heiligen Perſonen, der heiligen Zeit, der heiligen 
Weiſe und dem heiligen Orte. 


I. Kalendarium. 
1. Bewegliche Feſte. 
2. Heiligenkalender und Verzeichnis der unbeweglichen Feſte. 
II. Lektionarium für das ganze Kirchenjahr. 
III. Oratorium. 


op r 
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A. Offentliche Gottesdienſte. 
B. Heilige Handlungen. 

IV. Chronikon. 
A. Die Zeit des alten Bundes. 
B. Die Zeit des neuen Bundes. 


Hievon wird in unſerem Bande die Einleitung „Von den heiligen Perſonen“ 
uſw. veröffentlicht. Das Kalendarium ſoll in Band III, 4 mit dem Mar⸗ 
tyrologium berückſichtigt werden. Das Lektionarium wird ſeinen Platz mit dem 
Anhang zum Traktat „Vom chriſtlichen Hausgottesdienſt“ 1841 „Hülfsmittel 
zum täglichen Bibelleſen“ (vgl. Erläut. I. Traktate A. Allgemeines, ferner 
„Vom Bibelleſen“ S. 327 ff.) ſowie mit dem „Lektionarium für das Kirchenjahr 
1850/51“ im VII. Band finden. Dort wird im Zuſammenhang mit der Agende 
auch das Oratorium beſprochen werden. Das Chronikon ſoll wieder im Bande 
III, 4 in geeigneter Form erſcheinen. Soweit nicht in dem Vorwort, das unten 
abgedruckt iſt, Einzelheiten über die einzelnen Abteilungen des Hausbuches 
II. Teil zu finden ſind, werden dieſe dort gegeben, wo die Abteilungen jeweils 
berückſichtigt werden. Aus „III. Oratorium B. Heilige Handlungen III. Die 
Privatbeichte und Abſolution“ iſt die Einleitung unter dem gleichen Titel „Die 
Privatbeichte und Abſolution“ in dieſem Bande S. 233 ff. veröffentlicht. 


Zum Verſtändnis der äußeren Umſtände, unter denen der II. Teil des Haus⸗ 
buches entſtanden iſt, ſei darauf hingewieſen, daß Löhe 1858 an ſeiner Epiſtel— 
poſtille arbeitete, ferner an der 2. Auflage des II. Teils der Agende, die 1859 
herauskam, drittens an dem „Hausbedarf chriſtlicher Gebete für Augsburgiſche 
Konfeſſionsverwandte“, der ebenfalls 1859 erſchien. Außerdem mußte er im 
Sommer 1858 eine Kur in Karlsbad machen, die nur ſehr kurze Zeit Linderung 
verſchaffte. Schon ein Jahr ſpäter mußte er abermals zur Kur fort. Er hatte 
ſich ein Nierenleiden zugezogen; ferner war die Zunge beſonders affiziert. Er 
konnte wochenlang nicht predigen. Die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten machte er zu 
einem nicht unerheblichen Teile im Bad, teilweiſe las er Korrekturen auf der 
Reife im Poſtwagen (vgl. Brf. 21. X. 58 LA 780; 5. III. 59 LA 6463a u. a.). 
Das alles aber mußte neben dem Pfarramt, der Amerikaarbeit, dem Dia- 
koniſſenwerk und den kirchlichen Kämpfen bewältigt werden. 


Von dem II. Teil des Hausbuches erſchien zu Löhes Lebzeiten keine weitere 
Auflage. Daher wurde die Einleitung nach dem Text der Auflage von 1858 (A) 
gegeben. Urſchriftliches lag nicht vor. 

Schon in dem Briefe vom 16. VI. 1845 (vgl. oben) hatte Löhe für den 
II. Teil ſeines Hausbuches vorgeſehen, im Oratorium den Pſalter „zum anti⸗ 
phonatim — beten“ unterzubringen. Im gleichen Jahre wie der II. Teil erſchien 
dann ſchließlich als III. Teil des „Haus⸗, Schul⸗ und Kirchenbuches“ „Der 
Pſalter nach der deutſchen überſetzung D. Martin Luthers für den Geſang ein— 
gerichtet“ von Friedr. Hommel. 


Die Vorworte haben folgenden Wortlaut: 
Erſter Teil. 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Der Titel dieſes Buches bezeichnet ebenſo den Inhalt wie die Abſicht desſelben: den Inhalt, 
denn es enthält nur ſolche Dinge, welche für Haus, Schule und Kirche gleiche Wichtigkeit haben; 
die Abſicht, denn es iſt — verſteht ſich ganz unmaßgeblich — zum Gebrauch in Haus, Schule 
und Kirche zuſammengeſtellt und herausgegeben. 

Daß es wirklich nur ſolche Dinge enthält, welche für Haus, Schule und Kirche wichtig ſind, 
hofft der Herausgeber demjenigen Publikum, welchem er dienen wollte, nicht beweiſen zu 
müſſen. Der erſte Teil enthält Luthers kleinen Katechismus, Worterklärungen, Fragen und Ant— 
worten zum Verſtändnis, Sprüche des göttlichen Wortes zur Begründung desſelben. Ob die 
Worterklärungen, die Fragen, die Antworten gelungen ſind, ob der Herausgeber in dieſen 
Stücken Brauchbares oder Unbrauchbares zuſtande gebracht hat: das mag bejaht oder verneint 
werden; gewiß bleibt, daß Luthers Katechismus, Wort und Sinn desſelben Gemeingut des 
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Hauſes, der Schule und der Kirche ſind und ſein ſollen. Sonſt enthält dieſer erſte Teil noch die 
Feſtfragen des Barthol. Roſinus und Kindergebete. Jene wurden ehedem in Haus und Schule 
von den Kindern gelernt, um in den öffentlichen Chriſtenlehren von zwei Knaben alternierend 
aufgeſagt zu werden; ſie hatten alſo in Haus, Schule und Kirche eine Statt gefunden und 
verdienen es ferner. Dieſe — jo Profa, wie Lied — ſind entweder an den drei Orten brauch- 
bar, oder teils an dem einen, teils am andern. 


Der zweite Teil bietet zwar nicht, wie der erſte, Lehrhaftes, dem Kinde vorzugsweiſe Zu- 
kommendes; aber nichtsdeſtoweniger kann auch die Jugend der Gemeinde und die Schule ſich 
ſeines Inhalts erfreuen. Wir werden alle im Anhören, Gebrauch und Erleben desjenigen groß 
und alt, was dieſer Teil enthält. Er zerfällt in vier Teile. Der erſte — ein Feſtkalender 
ſamt angehängter Erklärung liturgiſchen Brauchs — zeigt uns, nach welcher Regel das Kirchen— 
jahr verläuft, gibt unſern Lebensjahren geiſtlichen Sinn. Der zweite — ein Lektionarium 
— enthält alles das, was man im Laufe des Kirchenjahres in der Kirche verlieſt, was auch 
von der Kirche in die Schule und ins Haus übergehen ſoll. Doch beabſichtigt der Herausgeber 
keinen wörtlichen Abdruck derjenigen Lektionen, welche ein jeder in feiner Bibel ſich ſelbſt auf« 
ſuchen kann; die Evangelien, die Epiſteln, die täglichen Lektionen werden nur zitiert. Die 
Paſſion, die Geſchichte der Verherrlichung des Herrn, die Geſchichte der Zerſtörung Jeruſalems, 
die Geſchichte der Übergabe der Augsburgiſchen Konfeſſion hingegen werden vollſtändig ab» 
gedruckt, wie ſie vorgeleſen worden ſind oder vorgeleſen werden können. — Der dritte Teil — 
ich nenne ihn Oratorium — enthält den Pjalter zum alternierenden Gebete eingerichtet, 
die ſtehenden immerwiederkehrenden Kirchengebete, welche dem Sinn und Gedächtnis des Volks 
eingeprägt werden ſollen, und eine Anleitung zum Hausgottesdienſt. — Endlich der vierte Teil 
— Chroniton genannt — enthält unvergeßliche Gedenkjahre und Tage der Kirche Gottes. 


Daß der ganze Inhalt auch des zweiten Teiles für Haus, Schule und Kirche brauchbar ſei, 
gewiſſermaßen ein Band aufzeige, durch welches Haus und Schule der Kirche einverleibt und 
mit ihr zu Einem Ganzen vereinigt werden, iſt leicht zu erkennen. 


Was die einzelnen Abſchnitte des zweiten Teils anlangt, ſo wird über deren Beſchaffenheit 
und Gebrauch im Vorwort des zweiten Teils ſelber das Nötige geſagt werden. Hier enthält 
ſich der Herausgeber weiteren Eingehens um ſo mehr, als er mit der Herausgabe des zweiten 
Teils zuwarten will, bis er die Aufnahme des erſten wahrgenommen hat. 

Zu den einzelnen Abſchnitten des erſten Teils erlaubt man ſich folgende Bemerkungen. 

Das Enchiridion ſteht an der Spitze. Das Kind lernt erſt den Text der Hauptſtücke ohne 
Auslegung und dazu die Gebete des Enchiridion. Iſt das wohl eingeprägt, ſo lernt es die 
Auslegungen zum Text. Beim Lernen ſieht man darauf, daß das Kind genau lerne. Der Kate⸗ 
chismus ſoll ſtereotyp werden im Gedächtnis des Kindes fürs ganze Leben. — Beim Auswendig⸗ 
lernen wird die Interpunktion dieſes Abdrucks, welcher genau nach dem kirchlichen Abdruck der 
Konkordia (Dresden 1580) gegeben iſt, nützlich ſein, ſo ſeltſam ſie allenfalls auch einem ſcheint, 
welcher die gegenwärtige Art zu interpungieren für etwas Unumſtößliches hält. Man wird dem 
Kinde den Katechismus doch am beſten durch Vorſagen einprägen. Man halte nur immer drauf, 
nach der alten Interpunktion vorzuſagen und nachſagen zu laſſen; es wird ganz gut tun, man 
wird auch Sinn hinter dieſer Interpunktion finden. Sagt man nicht ſinnlos vor, ſo wird das 
Kind nicht ſinnlos lernen und nachſagen, ſelbſt wo ihm der Wortverſtand nicht klar iſt. 

Schon beim Vorſagen und Nachſagen kann man, gefragt oder ungefragt, je nach des Kindes 
Anlage und Fähigkeit die Worterklärungen, welche dem Texte nebenangedruckt find, beibringen. 
Der Vorſagende kann, falls er dasſelbe für fein Kind in anderer Weiſe verſtändlicher jagen 
kann, unbedenklich den Dolmetſcher machen. Es iſt nicht die Meinung, daß die Worterklärungen 
nach der Reihe, eine nach der andern in ununterbrochener Folge gelernt werden müßten. Wenn 
fie nur gebraucht werden, dem Kinde den Wortfſinn des Katechismus klar zu machen, dann iſt's 
gleichgiltig, ob ſie nacheinander oder bald die, bald jene verſtanden und gemerkt werden. 

Kinder, welche erſt dann zum Lernen des Katechismus kommen, wenn ſie fertig und mit 
Verſtand leſen können, werden ihn dennoch leichter und richtiger lernen und am Katechismus 
ſelbſt etwas Geiftigeres und Lebensvolleres bekommen, wenn ſie ihn nicht aus dem Buche, ſon— 
dern aus dem Munde des Vaters oder der Mutter lernen. Auch die Worterklärungen werden 
fie durchs Ohr leichter, als durchs Auge verſtehen. 

Es liegt freilich im Unterricht der Kinder nicht bloß an Worterklärungen. Allein es geht 
nicht ohne ſie ab. Das Kind fragt, und wenn es auch nicht fragt, hat man doch das Intereſſe, 
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es zum Verſtändnis der zum Teil ohnehin altertümlichen Worte zu leiten. Man ſoll und will 
erklären. Da es aber keine ſo gar leichte Sache iſt, ſo iſt's gut, wenn man die richtigen Er— 
klärungen bereit hat. Falſche Erklärungen bringen oft verkehrte Vorſtellungen, und dieſe oft 
verkehrte Gedanken, verkehrtes Begehren, verkehrte Wege; oft rächt ſich ein falſch verſtandenes 
Wort im ſpäten Leben. 

Iſt der Katechismus auf dieſe Weiſe dem Gedächtnis eingeprägt, fo können die Fragen 
und Antworten über die ſechs Hauptſtücke S. 33 ff. zu weiterer Einleitung in den Inhalt 
desſelben dienen. Sie ſind durch römiſche Ziffern unmaßgeblich in Penſa für die einzelnen Lek— 
tionen eingeteilt. Bei manchem Kinde wird man die Fragen und Antworten ſchon während 
des Lernens und Einprägens des Enchiridion gebrauchen können. 

Dieſe Fragen wollen nicht eine religiöſe Erkenntnis geben, die über das Maß des Enchi— 
ridion hinausgeht. Sie beabſichtigen allein, zu zeigen, was für einen Schatz von Erkenntnis das 
Enchiridion in feinem Wortgehalte berge. Sie gehen exegetiſch zuwege und ſchließen ſich 
deshalb knapp an Luthers Worte an. — 

Daß man mehr lernen könne, als ein Kind gelernt hat, wenn es des Inhalts dieſer Fragen 
und Antworten mächtig iſt, verſteht ſich. Aber daß ein Kind immerhin ſchon viel weiß, wenn 
es nur ſo viel weiß, wird auch keiner leugnen, der erfahren hat, wie viel (wie wenig!) 
insgemein mit allem Lehren erzielt wird. Es iſt wahr, daß dieſe Fragen und Antworten ein 
nicht ſehr großes Maß und eben damit ein nicht ſchwer erreichbares Ziel des geiſtlichen Unter- 
richts bieten. Aber wenn das überhaupt nicht zu tadeln iſt, ſo unterliegt es im gegebenen 
Fall, in welchem es ſich von Darlegung der Schätze des Enchiridions handelt, dem Tadel am 
wenigſten. Denn dies Enchiridion ſchließt eine Maſſe konkreten, fruchtbaren Wiſſens ein, und 
eine Gemeine, welcher Luthers kleiner Katechismus zum wahren geiſtigen Eigentum geworden 
wäre, dürfte zugleich an Bildung und Bildungsfähigkeit mit im erſten Range ſtehen. 

Iſt nun eine Auslegung des Katechismus Wiſſens genug, jo wird auch das auslegende Ver- 
fahren, wie es in den Fragen und Antworten dieſes Buches angeſtrebt iſt, kein Irrweg 
ſein. Durch Verbindung mit Bekanntem lehrt und lernt man überhaupt am leichteſten. — Doch 
will der Herausgeber gar nicht leugnen, daß auch auf anderem Wege etwas erreicht werden 
könne. Mancher hat ſchon feinen Konfirmandenunterricht nach dem ſyſtematiſchen Zuſammenhang 
feines dogmatiſchen Kompendiums gegeben, — und doch nicht ohne Furcht, weil feine Perſönlich— 
keit den Kindern über die Schwierigkeiten weghalf, die ſein verkehrter Weg ihnen darbot. 

Jedenfalls wird für Eltern, die ihre Kinder gerne ſelbſt unterrichten wollen, oder — wie 
fo viele Eltern, die in den Wäldern Nordamerikas wohnen — unter 
richten müſſen, der in dieſem Buch gezeigte Weg der leichteſte fein. Es ſollte dem Verfaſſer 
dieſer Fragen leid fein, wenn hie und da eine ſchwerere Frage oder Antwort zum Gebraache 
für ſolche einſam wohnende Eltern zu ſchwer wäre. Denn ihnen, ſolchen Eltern, 
mit dieſem Buche eine Hilfe in die Wüſtenei zu bringen, war des 
Verfaſſers und Herausgebers liebſtes Augenmerk bei ſeiner 
Arbeit. 

Hat das Kind den Katechismus verſtanden, fo iſt ihm zunächſt nötig, die gewonnene Er- 
kenntnis als eine in Gottes Wort begründete, göttliche Weisheit kennenzulernen. Dazu dient ihm 
alsdann ſein Spruchbuch, eine Sammlung heller, klarer, unmißverſtändlicher Bibelſprüche. Eine 
ſolche Sammlung bietet die dritte Abteilung dieſes erſten Teils. Dieſe Sammlung iſt nicht eine 
dogmatiſche Ausführung des Katechismus in Bibelſprüchen, nicht eine Vervollſtändigung des Ka- 
techismusinhalts durch Sprüche der Schrift, ſondern ſie iſt (oder wenigſtens möchte ſie ſein) 
ein einfacher Schriftbeleg für den kleinen Katechismus, — ein norma normans für die norme 
normata des Enchiridion, — ene regula fidel, während der Katechismus die fides wäre, — 
der „Glaube“, welchem die „Weisſagung“ des Katechismus ähnlich ſein ſoll, — eine göttliche 
Parallellinie für die menſchliche Parallellinie, die aus Luthers Geiſt und Herzen kam. — Es 
iſt freilich nicht erreicht, was vor Augen ſchwebte. Hie und da iſt, doch hoffentlich mit ge— 
höriger Unterſcheidung, ein Spruch beigefügt, der nicht bloß belegt. 

Es iſt dieſes Spruchbuch mit der Rückſicht ausgearbeitet, daß dem Gedächtnis des Kindes 
nicht zu viel zugemutet werde. Es iſt auch um ein Bedeutendes kürzer, als z. B. das in den 
proteſtantiſchen Gemeinden des Königreichs Bayern eingeführte Böckhſche Spruchbuch, welches 
beiläufig gejagt, unter den vorhandenen Spruchbüchern das beſte fein dürfte. Doch iſt es immers 
hin noch ſtark genug, — zu ſtark für den, der es in einem Jahre vollenden wollte, wie es 
für den zu ſchwer fein würde, der jüngere Kinder ohne Auswahl in ununterbrochener Relhe 
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wollte lernen laſſen. — Verſtändige Überlegung kann bei keinem Lehrmittel dem Lehrenden 
erſpart werden, am wenigſten bei einem Spruchbuch, welches ſeinen Stoff nicht immer mit 
Berückſichtigung ausgeſchiedener Altersſtufen ordnen kann, weil eine Rückſicht auf dieſe Alters- 
ſtufen ſich auch nicht bei der Quelle findet, aus der es ſchöpft. Übrigens iſt es natürlich, daß 
erſt Kinder von gereifterem, geſtärkterem, geübterem Gedächtnis zum Lernen des Spruchbuchs 
kommen. Man muß erſt den Katechismus können, ehe man die Belege lernt. 

Die Sprüche zum Belege des Katechismus zu gebrauchen, iſt nicht ſchwer. Das mit dem 
Katechismus einigermaßen vertraute Kind findet leicht — ſelbſt ohne von den Zahlen und 
großen Lettern geleitet zu werden, durch welche der Parallelismus des Katechismus und der 
Schrift angedeutet wird — die beſtätigende Bibelſtelle aus dem Spruchbuch, oder aus dem 
Gedächtnis heraus. 

Inwiefern der ganze Gang dieſes Katechismusunterrichts — vom Text zur Auslegung, von 
dieſer zu den Erklärungen der einzelnen Wörter, von da zu den Fragen, von denen zum 
Spruchbuch, der Vorrede Luthers zum kleinen Katechismus, dieſem Meiſterſtücke katechetiſcher 
Weisheit, entſpricht, — will der Schreiber dieſes nicht entſcheiden. Er kann es ruhig andern 
überlaſſen. 

Ob die Fragſtücke des Barthol. Roſinus noch jetzt einen Vorzug vor andern haben, 
wird der leicht entſcheiden können, der den Eindruck des Aufſagens derſelben durch Kinder 
ſchon empfangen hat. Sie find nicht lang, aber einfältig, tief (j. 3. B. die unſerer Kirche fo 
würdigen Fragſtücke aufs Feſt der Verkündigung Mariä) und wohlklingend. 

Die Gebete werden am wenigſten in einer Zeit befremden, wo man ſo viele Kinder⸗ 
und Schulgebete hat. Die Lieder ſind um der jüngeren Kinder willen gegeben, die ſich grade 
an den großartigſten Betliedern der Kirche nicht genug fingen, beten und ſagen können. 

Wie gerne hätte der Herausgeber in dieſer Vorrede den Katechismus und Katechismus⸗ 
unterricht den Müttern noch ausdrücklich und ausführlich empfohlen, — wie gerne von der 
religiöſen Erziehung der Kinder, — wie gerne von jener Einfalt geſprochen, die, überall 
unſterblichen Liedes und Preiſes würdig, inſonderheit in Lehr und Unterricht den Preis und 
höchſtes Lob verdient! — — Es liegt aber alles nicht im nächſten Zweck dieſes Buches und 
dieſes Vorworts, und der Naum verbietet alles weitere. 

So ſei denn dies Buch dem Herrn und feiner Kirche empfohlen. Er gebe dieſem Buche 
Segen! Seiner Kirche fließe dieſer Segen zu, ſo groß, ſo klein er ſei! Ihm zur Ehre, der 
Kirche zum Segen diene alles! Amen. 

ND. 21. Auguſt 1845. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die Definitionen im Enchiridion ſind in dieſer Ausgabe hie und da geändert, nach 
Maßgabe eigener und fremder Erfahrungen. die Fragen und Antworten verbreiten 
ſich gleichmäßiger über die ſechs Hauptteile, wie es hie und da gewünſcht worden iſt. Sie 
mußten dadurch vermehrt werden. Das Spruch buch hat keine Beurteilung gefunden, iſt 
drum weſentlich unverändert. Die Feſtfragen des Roſinus ſind aus denen des M. Bellinus 
vermehrt, um einigermaßen das Urteil derjenigen zu berückſichtigen, welche ſie zu kurz und 
trocken fanden. Bellinus iſt gemütlicher; aber auch bei der dieſer neuen Auflage voran⸗ 
gegangenen Prüfung fand ich mich in meinem Urteil über Roſinus (. Vorwort zu Aufl. I.) 
beſtätigt und mußte ſeinen Feſtfragen, im Vergleich zu neueren, den Vorzug zuſprechen. Sie 
haben meines Erachtens einen objektiven und liturgiſchen Ton, der lieblich und warm iſt, 
wenn man ihn aus Kindermund vernimmt. Die Erweiterung des Betbüchleins wird, 
wenn überhaupt ein Betbüchlein für Kinder einigen Wert hat, gerechtfertigt erſcheinen. Was ich 
gerne geleiſtet hätte, ſpricht das eigene Vorwort zum Betbüchlein aus. Das beſte mir bekannte 
Kinderbetbüchlein iſt trotz der anglikaniſchen, von mir weder angenommenen, noch verteidigten 
Eigentümlichkeit das Manual of Private Devotion for the use of young persons (neu und 
ſchön gedruckt NVYork 1846.). Ich habe einiges daraus benützt. Es iſt aber nicht möglich, ein 
lutheriſches Betbüchlein von gleichem Wert zu ſchaffen, weil wir nicht, wie die engliſche Kirche, 
einen übereinſtimmenden liturgiſchen Brauch haben, auf den auch ein Kinderbetbüchlein ge— 
gründet werden könnte. — Der zweite Teil des Hausbuchs folgt vielleicht in Jahresfriſt. — 
Gott ſegne dieſen erſten, wenn es ihm wohlgefällt, und gebe denen, welche ihn gebrauchen, 
denjenigen Segen, welcher aus ſeinem Inhalt hervorgehen kann! 

Geſchrieben am 6. Sept. 1851. 
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Vorwort zur dritten Auflage. 


Im Auguſt des Jahres 1845 erſchien die erſte Auflage dieſes Buches; ſechs Jahre darauf, 
im September 1851, erſchien die zweite, und nun ſchreibe ich nach abermals ſechs Jahren ein 
Vorwort zur dritten. Es vergriffen ſich alſo im Laufe von zwölf Jahren zwei Auflagen und 
eine dritte wurde nötig. Der Abſatz zweier Auflagen in der angegebenen Friſt iſt kein une 
bedeutender zu nennen, wenn man die Umſtände erwägt. Jede Landeskirche hat ihren ein- 
geführten Katechismus, neben welchem kein anderer gebraucht werden darf; Privatarbeiten 
können deshalb um ſo weniger einen bedeutenden Abſatz finden, als ſie notwendig teurer ſein 
müſſen. Dies findet auf mein Hausbuch eine Anwendung in erhöhtem Maße, teils weil es ein 
ſtärkeres Buch iſt als manche andere Katechismen, teils weil die Richtung, der ich angehöre, 
wenig Wohlgefallen, dagegen aber großes Mißtrauen gefunden hat. — Mein Buch iſt eigentlich 
den vielen Familien zu Liebe ausgearbeitet, die ſich in den Urwäldern und Prairieen Nord— 
amerikas angeſiedelt haben und Mangel an geiſtlichem Unterricht leiden. Es wurde auch im 
Anfang unter ſolche Familien vielfach verbreitet. Als jedoch meine Freunde und Schüler in 
der Synode Miſſouri wegen der Lehre vom heiligen Amte ſich von mir abwendeten, mußte 
notwendig auch dies Buch bei ihnen in Miskredit kommen. Es hatte zum ſogenannten ſechſten 
Hauptſtücke die aus der brandenburg-nürnbergiſchen Kirchenordnung gefloſſene Einleitung, 
welche bereits, wie viele andere ſüddeutſche Schriften der Reformationszeit, eine andere An— 
ſicht von Amt und Kirche vertritt, als die in den ſächſiſchen Kreiſen der Reformation hervor— 
getretene und in ſehr bedeutende dogmatiſche Bücher übergegangene. Dazu trat namentlich in 
der zweiten Auflage der Fragen und Antworten zum Katechismus mein Beitritt zu der ge— 
nannten Anſicht etwas mehr hervor, und ſchon deswegen konnte in der Synode Miſſouri mein 
Buch nicht anders als im Werte ſinken. Es wird, ſo viel ich weiß, gegenwärtig in Amerika nur 
von den Paſtoren der jungen Synode Jowa gebraucht. Ob und wo es in Deutſchland ge— 
braucht wird, iſt mir unbekannt. Ich finde daher, wie gejagt, den Abſatz zweier nicht unbe— 
deutenden Auflagen meines im Vergleiche mit andern ziemlich großen und ſchon deshalb nicht 
ſehr wohlfeilen Buches allerdings groß und ermunternd genug, und wünſche nur, daß auch die 
dritte Auflage, die ich wage, den gleichen Segen finden möge. 

Diefe dritte Auflage mußte mit der Rückſicht behandelt werden, daß fie in den Schulen der 
Synode Jowa neben der zweiten gebraucht werden konnte. Daher mußte man ſich der Ande- 
rungen möglichſt enthalten. Doch wurde allerdings manche kleine Anderung angebracht und 
manche Korrektur, ſo daß man dieſe neue Auflage wohl wird eine „verbeſſerte“ nennen können. 
Sie iſt aber auch eine „vermehrte“. Ich habe es, gerade weil mein Buch den Namen „Haus-, 
Schul⸗ und Kirchenbuch“ trägt, für gut gefunden, vor das Spruchbuch einen Unterricht 
über die Heilige Schrift zu ſtellen. Zu einer exegetiſchen Erklärung des kleinen 
Katechismus Luthers gehört die Lehre von der Heiligen Schrift nicht; dagegen aber ſchien es 
mir ganz richtig, die Jugend mit der Heiligen Schrift etwas genauer bekanntzumachen, bevor 
man ſie anleitet, durch Bibelſprüche den Katechismusinhalt als dem göttlichen Worte entſprechend 
nachzuweiſen. 

Ferner habe ich dem ganzen Buch als Anhang eine Anleitung zum Aus ⸗ 
wendiglernen von der Jugend bis zum Alter beigegeben. Dieſelbe iſt in der Bildungs- 
anſtalt des Diakoniſſenhauſes zu Neuendettelsau ſchon länger im Gebrauch und hat bereits 
einige Bewährung. Es kann wohl ſein, daß wenige Eltern, von Geiſtlichen und Lehrern zu 
ſchweigen, auf den vorgeſchlagenen Gang eingehen werden. Vielleicht aber iſt doch etlichen ge— 
dient, und vielleicht finden wenigſtens die Hauptgedanken hie und da auch in weiteren Kreiſen 
Anklang. Es iſt dafür geſorgt, daß Beſitzer der früheren Ausgabe des Buches dieſe Zuſätze ſich 
noch einzeln anſchaffen können, wenn ſie wollen. 

So gehe nun dies Buch zum dritten Mal ſeinen Weg, und wenn es auch ſelbſt nicht für 
wert erachtet werden kann, ein Haus-, Schul- und Kirchenbuch zu fein, fo möge ihm doch ge— 
geben werden, einem Buche vorzuarbeiten, das des vornehmen Titels würdig ſei, und der 
Herr erwecke den lutheriſchen Kirchen in baldem einen Mann, der ihnen und ihren Kindern 
in möglichſter Vollkommenheit und Schönheit ein Haus-, Schul⸗ und Kirchenbuch und damit einen 
Schatz geben könne, der alle Schätze dieſer Welt an Wert und Herrlichkeit übertrifft. 


Neuendettelsau, 20. Oktober 1857, 
W. L. 
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Zweiter Teil, 
Vorwort. 


Der erſte Teil dieſes Buches erſchlen zum erften Male im Auguſt 1845, in zweiter Auflage 
im Dezember 1851, in dritter im Oktober 1857. Schon in der Vorrede zur erſten Auflage jiellie 
ich dieſen zweiten Teil in Ausſicht und gab bereits den Inhalt im allgemeinſten Umriß an, 
machte aber deſſen Erſcheinen von der Aufnahme des erſten Teiles abhängig. Da das Buch, 
ohne durch öffentliche Empfehlungen oder durch den Gebrauch in Schulen unterſtützt zu ſein, 
doch mehrere Auflagen erlebte, fo kann man auf eine ziemlich gute Aufnahme desſelben ſchließen, 
und es wird daher wenigſtens jetzt an der Zeit fein, den in Ausſicht geſtellten zweiten Teil 
ins Leben treten zu laſſen. 

Vielleicht wäre es ſchon länger an der Zeit geweſen; es ſtellten ſich jedoch der Arbeit immer 
neue innere und äußere Hinderniſſe in den Weg, bis endlich ein Lebensabſchnitt des Verfaſſers 
eintrat, in welchem manch anderes, was er zu tun gewohnt war, nicht geſchehen konnte, wäh⸗ 
rend es möglich wurde, längſt angefangene und ſchuldige ſchriftſtelleriſche Arbeiten zu vollenden. 

So erſcheint denn jetzt auch der zweite Teil dieſes Buches und zwar im allgemeinen ganz 
nach der Einrichtung und Einteilung, welche im Vorworte zur erſten Auflage angedeutet wurde. 
Eine belehrende Einleitung in die verſchiedenen Gebiete des kirchlichen Lebens eröffnet ihn, 
worauf Kalendarium, Lektionarium, Oratorium und Chronicon, 
als die vier eigentlichen Teile des Buches, folgen. Wenn man zur Zeit der erſten Auflage, d. i. 
vor vierzehn Jahren, hätte vorausſehen können, daß man anno 1859 ſchon den Gebrauch von 
Namen wie dieſe Titel der vier Abteilungen des Buches als Zeichen einer vorhandenen Neigung 
zum Romaniſieren anſehen würde, ſo hätte ich vielleicht andere Titel und Namen gewählt, 
deutſche, keine möglichem Mißtrauen unterworfenen. Indes iſt es nun ſo, und ich tröſte mich 
damit, daß auch die Zeit, die wir gegenwärtig haben, vorübergeht, und die Kinder der Kirche 
auch von dieſer Benebelung und Schwachheit wieder frei und nüchtern werden. Es iſt auch 
mit ſolchen liturgiſchen Namen, wie mit anderen, die eine Geſchichte hinter ſich haben: man 
kann eingebürgerte, geſchichtliche Fremdwörter nicht ſo leicht abſchaffen und deutſche an ihre 
Stelle ſetzen, da der neugeſchaffene deutſche Name den geſchichtlichen Begriff nicht mit ſich bringt, 
welcher dem herkömmlichen fremden Worte unzertrennlich anhangt. All unſer chriſtliches Leben, 
auch das liturgiſche, ſteht im Zuſammenhang mit der Vorzeit, und, was ſich auch änderte und 
ändern mußte, ſo völlig andere Leute ſind wir doch nicht geworden, daß wir unſere eigene 
Geſchichte abſtreifen und uns außer aller Gemeinſchaft mit der Vorzeit ſetzen könnten. Dazu 
dürfen wir vielleicht auch in Betreff der Namen, um die es ſich augenblicklich handelt, die 
Meinung ausſprechen, daß ſie runder und voller lauten als neu erfundene deutſche, und ſich 
ſchon dadurch für Titel beſſer eignen. Was iſt's auch für eine große Zumutung an ein Ge- 
ſchlecht, welches täglich neue fremde Namen in ſein induſtrielles, ja in ſein häusliches Leben 
einführt, daß es einige uralte liturgiſche, in der Kirche der Reformation ebenſo wie früher ge⸗ 
brauchte Wörter, wenn auch nicht brauche und übe, doch aber ſich gefallen laſſe, lerne und 
merke, ſich dadurch nicht ärgern und irren laſſe? 

Der einleitende Teil dieſes Buches möchte gern eine Art Leſebüchlein für diejenigen 
werden, die wenig Kenntnis vom kirchlichen Leben haben und ohne Unterweiſung die vier 
Hauptteile dieſes Buches nicht verſtehen würden, auch wenn ſie zum Verſtändnis Luſt hätten. 
Will jemand das Buch brauchen, der leſe doch ja voraus die Einleitung, ohne welche ſelbſt 
der Kundige nicht wiſſen könnte, von welchem Standpunkte aus die vier Abteilungen des 
Ganzen bearbeitet wurden. 

Was das Kalendartum anlangt, ſo iſt es allerdings kein gewöhnlicher Kalender, da 
es mit den Kalendern an unſrer Wand nichts gemein hat, als ein Verzeichnis von Namen, die 
in der Kirche aller Zeiten Anklang und Wohlgefallen gefunden haben. Es verhält ſich zu ge⸗ 
wöhnlichen Kalendern, wie ein Teil zum Ganzen; aber eben weil das der Fall iſt, ſo kann 
man im Grunde genommen nichts daran auffällig finden, als die Verſetzung eines Verzeich⸗ 
niſſes von Kalendernamen in ein Haus-, Schul- und Kirchenbuch. Indeſſen hat man das Be» 
dürfnis, das Volk durch den Kalender und ſeine Namen in die Geſchichte der Kirche 
einzuleiten, gerade in unſeren Tagen wieder recht vielfach lebendig empfunden, wie ſo viele 
Arbeiten, z. B. von Piper, von Fliedner uſw. beweiſen können. Auch in unſerm Buche hat man 
keine andere Abſicht gehabt, als den hiſtoriſchen Sinn des chriſtlichen Volkes zu fördern. Der 
Unterſchied zwiſchen dieſer und ähnlichen Arbeiten iſt weiter keiner, als daß man ſich beſchieden 
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hat, die Weiſe der älteren luthertſchen Kirche einzuhalten, nur anerkannte Namen der früle 
heren Zeiten zu geben, aus der neueren Zeit aber keine Namen auszuwählen, da ſie noch 
nicht abgeſchloſſen iſt und wir die Regel und den Kanon noch nicht beſitzen, nach welcher aus- 
gewählt werden dürfte. 

Ich hatte recht eigentlich die Abſicht, bei der Wahl der Namen ſo nahe als möglich der 
Spur gewöhnlicher Kalender zu folgen. Die erſte Abteilung meines Buches ſollte ver— 
möge dieſes Anſchluſſes an das Gewöhnliche recht einleuchtend vor die Augen ſtellen, daß man 
keine Neuerung in Abſicht habe, ſondern nur längſt vorhandene kräftige Beiſpiele des Guten 
wie Samenkörner in Umlauf und in wirkliche Ausſaat bringen wollte. Man wollte ſich ſo vor 
den Laien legitimieren. Denen aber, welche fähig und geneigt ſind, der Sache auf den Grund 
zu ſehen, konnte man ja ſagen, daß die lutheriſche Kirche eine ganze Literatur über den 
Kalender, namentlich über den Heiligenkalender beſitzt, daß vor allen Luther dafür ſorgte, 
die Beiſpiele uralten Glaubens und Lebens nicht verloren gehen zu laſſen, daß er ſeine Freunde, 
wie z. B. Dr. Hieronymus Weller, aufforderte, ſich zur eigenen und fremden Erquidung mit 
dem Studium und der Herausgabe von Heiligengeſchichten zu befaſſen, daß er zur Bearbeitung 
des Lebens der Väter von Georg Major ſelbſt die Vorrede geſchrieben hat ufw. Es iſt auf 
dieſem wie auf andern kirchlichen Gebieten gar nicht ſchwer, den Beweis zu liefern, daß die 
Anſichten Luthers und der Seinen ſo eng nicht geweſen ſind, wie die mancher Proteſtanten 
der neueren Zeit, welche, kaum vom Rationalismus geneſen und mit der notwendigſten Er— 
kenntnis verſehen, ſchon der Meinung ſind, alle Fülle und Genüge des kirchlichen Lebens erfaßt 
zu haben, welche der Kirche der Reformation geziemt. Dem einfachen Leſer kann man freilich 
dergleichen Dinge nicht vortragen, ihm follte die Verwandtſchaft die ſes Kalendariums mit feinem 
Kalender die Augen für ein verlaſſenes Gebiet der Kirche öffnen. Dabei darf allerdings nicht 
unterlaſſen werden, darauf aufmerkſam zu machen, daß auch von den gewöhnlichen Kalendern 
kaum zwei einander völlig gleich ſind, was die Wahl der Kalendernamen betrifft. Es hat ein 
jedes Land und jede Gegend eigenes Recht und eigene Weiſe. Ebendeshalb konnte ſich der Ver— 
faſſer eines Buches, welches doch für weitere Kreiſe beſtimmt iſt, nicht Einem Kalender an— 
ſchließen; er wählte nach vielfacher Erwägung diejenigen Namen (und zwar von ſolchen oft 
mehrere für Einen Tag), deren Träger am meiſten zum guten Beiſpiel dienen konnten, und 
vermied ſolche, die entweder gar keiner bedeutenden geſchichtlichen Perſon der Kirche an— 
gehören, oder die wohl gar nur durch den Leichtſinn proteſtantiſcher Kalendermacher einen 
Platz in irgend einem Verzeichnis der Heiligen fanden. — übrigens wird für manche die Be— 
merkung nicht überflüſſig fein, daß ich ſchon vor ſiebzehn Jahren im Nördlinger Sonntagsblatt 
auf Kalendernamen aufmerkſam machte, und deren geſchichtliche Bedeutung erklärte. 

Über Lektionarien gibt die Einleitung dieſes zweiten Teiles die hinreichende Auf— 
klärung. Bei Gelegenheit des Lektionariums, welches nun als zweite Abteilung dieſes Bandes 
erſcheint, darf ich wohl bemerken, daß mir ſchon vor mehr als einem und einem halben Jahrzehnt 
das Bedürfnis eines Hilfsmittels zum Bibelleſen ganz klar geworden war. Ich ließ daher ſchon 
damals für diejenigen, unter welchen ich zu arbeiten hatte, eine Überarbeitung des Lef- 
tionariums von Hyperius als Traktat drucken. Späterhin lernte ich die Lektionarien der alten 
Kirche kennen, und da ſie mir vollkommener als die der neuern Zeit zu ſein ſchienen, ſuchte 
ich ein proteſtantiſches Lektionarium für alle Tage des Jahres nach altem Muſter des römiſchen 
Breviers zuſammenzuſtellen. Ich ließ im Herbſte des Jahres 1850 einen Verſuch als Traktat 
drucken. Da dieſer den gewöhnlichen proteſtantiſchen Bibelleſer zu fremdartig anblickte, viele 
auch in meiner nächſten Umgebung keine Luſt hatten, in ihrem Bibelleſen eine ſo ſtrenge Ord— 
nung einzuführen, ja viele es für den Fortſchritt der Erkenntnis gar nicht als förderlich an— 
ſahen, nach einer Regel zu leſen, ſo wurde mein Lektionarium von vielen, auch unter 
meinen Freunden unverſtanden und unerprobt beiſeite gelegt, während allerdings einige wenige 
durch gründlichen Gebrauch es höher ſchätzen und Geſchmack daran finden lernten. Seitdem ſind 
hin und her in Deutſchland Lektionarien der verſchiedenſten Art gedruckt worden, meiſt in dem 
Sinne, zur Schriftkenntnis und Schriftforſchung der Gemeinde zu dienen, ſelten in der ganz 
verſchiedenen Abſicht, das liturgiſche, gottesdienſtliche Leſen in der Heiligen Schrift zu fördern, 
Es fällt mir gar nicht ein, den Lektionarien, die ich kennengelernt habe, ihren Wert zu be— 
ſtreiten, im Gegenteil weiß ich alle nach ihrem Zwecke zu ſchätzen und freue mich ihrer. Aber 
auch das muß ich bekennen, daß ich die Weiſe des liturgiſchen Leſens, wie ſie in meinem 
Lektionarium von 1850—51 vorliegt, je länger je mehr habe ſchätzen lernen. Ich habe daher 
die Fehler, die meine frühere Arbeit hatte, und die ich ſeitdem erkannte, verbeſſert, und gebe 
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nun ein tägliches Lektionarium nach dem Muſter der Alten, aber in proteſtantiſchem Sinne 
ausgearbeitet, als zweite Abteilung dieſes zweiten Bandes meines Hausbuchs. 

Die großen Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit habe ich wohl empfunden, mehr als man 
es den nun vorliegenden Tabellen vielleicht anſehen kann. Mögen nun die Leſer durch Be⸗ 
kanntſchaft mit demjenigen Abſchnitt der Einleitung, welcher von dem Worte Gottes und den 
Lektionarien handelt, ſich in den Stand ſetzen, mein Leftionarium zu verſtehen, es des Ge⸗ 
braudes würdigen und auf dieſem Wege giltige Zeugen für die Brauchbarkeit oder Unbrauch⸗ 
barkeit desſelben werden. Nicht darf vergeſſen werden zu bemerken, daß die Epiſteln und 
Evangelien für die ſtehenden Feſte des Kirchenjahres und für diejenigen Heiligen-Tage, 
welche eigene Texte haben, dem Kalendarium beigefügt ſind. Das Lektionarium ſchließt ſich 
ganz an das Kirchenjahr an, weshalb ſtehende Tage und ihre Texte in demſelben nicht geſucht 
oder gefunden werden können. — Manches wird der Korrektur und Richtigſtellung bedürfen 
und vielleicht in der Zukunft geändert werden. Dergleichen Arbeiten werden nicht auf einmal 
fertig und fehlerfrei. 

Das Kalendarium und Lektionarium find gewiſſermaßen ein Text zu dem, 
was in der Einleitung dieſes Bandes von der heiligen Zeit geſagt worden iſt, ſo wie von 
dem derſelben ſich anſchließenden Leſen des göttlichen Wortes. Was ſonſt die Einleitung von 
der heiligen Weiſe lehrt, findet eine gewiſſe Verkörperung in dem dritten Teile des Buches, 
welcher Oratorium benannt iſt. Auch dieſer Teil verwirklicht keinen Gedanken, welchen 
ich erſt in der neueſten Zeit gefaßt hätte, ſondern er iſt nichts anderes als die in zwei ver⸗ 
griffenen Auflagen erſchienene, von mir in dem Jahre 1852 ausgearbeitete Laie na gende 
in verbeſſerter und vermehrter Geſtalt. Es ſoll dieſer Teil alles dasjenige enthalten, was ein 
Gemeindeglied kennen und vor Augen haben muß, um die Gottesdienſte und die heiligen Hand- 
lungen der Kirche zu verſtehen. Dieſer ganze Band floß aus der Anerkennung und Hochſchätzung 
des Bedürfniſſes eines lutheriſchen Common-prayet-book und die dritte Abteilung ſollte Mitte 
und Kern des Verſuches, ein ſolches Buch zu geben, ausmachen. Gerade aber bei dieſer dritten 
Abteilung zeigte es ſich, wie wenig es annoch möglich iſt, ein lutheriſches Common»prayer-book 
zu liefern. 

Da eine jede Landeskirche oder freie lutheriſche Gemeinde ihre eigene Liturgie hat, ja oft 
in Einem Lande der verſchiedenſte Brauch vorhanden iſt: ſo kann man nicht einmal für eine 
Landeskirche ein Commonsprayersbook geben, geſchweige für die geſamte lutheriſche Kirche. 
So wie die Sachen ſtehen, könnte es niemand, auch wenn er dazu Auftrag hätte. Es kann 
daher auch meine Arbeit mehr nicht fein als ein Vorſchlag für diejenigen, die ihn mögen oder 
können gelten laſſen. Übrigens wird jeder Kundige leicht herausbringen, daß dieſe dritte 
Abteilung in dem innigſten Zuſammenhang mit meinen bisherigen liturgiſchen Arbeiten ſteht, 
und ebenſo, daß alles dem Vorgang hervorragender lutheriſcher Liturgien folgt. Ich glaube 
jagen zu dürfen, daß es rein abgeſchmackt wäre, etwas Nomaniſierendes in dieſem Oratorium 
finden zu wollen. 

Die Ausarbeitung der letzten Abteilung oder des Chronicons war für den Bearbeiter 
ſchwierig durch die Einfachheit, welche angeſtrebt werden mußte. Jedermann weiß, was für eine 
Verwirrung die neue Zeit in manchen Teil der Zeitrechnung gebracht hat. Da galt es denn, 
unter den vorhandenen Widerſprüchen das Gewöhnliche feſtzuhalten, wozu es manchmal 
unter dem Getön der Meinungen einiger Kraft und Selbſtbeherrſchung bedurfte. Die Chrono⸗ 
logie vor Chriſto wird übrigens eher genügen als die nach Chriſto. Jene iſt abgeſchloſſen, 
ihre Epochen machen ſich von ſelbſt, während die neuteſtamentliche Zeit ihr Ziel noch nicht 
erreicht hat, die Abſchnitte, wie ſie in wiſſenſchaftlichen Büchern angenommen ſind, teils an 
Willkürlichkeit leiden, teils für dies Buch ſich nicht eignen dürften. übrigens hielt ich es auch 
bei dem Chronicon fürs beſte, mich an ein Schema anzuſchließen, das ich längſt bearbeitet 
habe, das auch bei vielfachem Gebrauch zum Lehrzwecke ſeine Dienſte getan hat. — Wenn ein⸗ 
mal die neuteſtamentliche Zeit abgeſchloſſen ſein wird, dann wird man nicht mehr nötig haben, 
was jetzt kaum zu vermeiden iſt, an den Verlauf der weltlichen Ereigniſſe den Gang der Kirche 
anzuknüpfen, die wahren Epochen der Kirchengeſchichte werden ins Licht treten, und die welt⸗ 
lichen Ereigniſſe dadurch ihren Sinn bekommen. 

Zum Oratorium ſollte nach der Anlage des Ganzen auch der Pſalter gehören; da er 
aber zugleich zum Singen und Pſallieren eingerichtet werden ſollte, ſo konnte er von mir nicht 
bearbeitet werden, da ich muftialii nicht begabt bin. Er erſcheint nun als dritter Teil des 
Hausbuchs in einer Bearbeitung meines alten Freundes Friderich Hommel. Die lu⸗ 
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theriſche Kirche der neueren Zeit hat zwar den Pſalter und Pfalmengejang für den kirchlichen 
Gebrauch ganz dahin fallen laſſen und einſeitig das Kirchenlied gebraucht und ausgebildet. 
Allein das kann doch nicht fo bleiben. Die von Gott ſelbſt der Kirche gegebenen Geſänge 
müſſen einmal wieder an die ihnen gebührende Stelle treten und dem Gebrauch des Hymnus 
und der Ode Maß und Grenze ſetzen. Wie die Kirche von Ur an bis herein in das erſte 
Jahrhundert nach der Reformation den Pſalmengeſang übte, fo müſſen auch wir bald wieder 
pſallieren und Davids Pſalmen ertönen laſſen. Iſt das ſichere Vorausſicht und Forderung, fo 
kann auch niemand die Aufnahme des Pſalters in eine Art von lutheriſchem Common-prayer- book 
beanſtanden, ja die Ausprägung des Pjalters zu einem eigenen Teil dieſes Buches muß ſich 
rechtfertigen. Dies ganze Haus-, Schul- und Kirchenbuch deutet wie ein Wegweiſer in die 
Zukunft; ſo gehe denn dieſer der Zeit vorauslaufende Charakter auch dem dritten Teile zu. 

Die drei Teile bilden ein Ganzes, und liegen nunmehr dem Publikum, für welches ſie ge— 
arbeitet ſind, vor Augen. Was beabſichtigt wurde, ſagt der Titel: Haus-, Schul- und Kirchen— 
buch. Was geleiſtet und nicht geleiſtet wurde, lehrt die Arbeit. Ich meinerſeits bin zufrieden, 
wenn ſich andere angeregt finden, das, was ich wollte, vollkommener zu leiſten, und das Be— 
dürfnis der Kirche ſattſamer zu ſtillen. 

Somit befehle ich mein Buch dem Herrn, dem ich dienen wollte. Er ſegne es nach Seinem 
heiligen Wohlgefallen. Amen. 

Neuendettelsau, am 8. Junt 1859. 


B. Einzelheiten. 


32 Armen⸗ und Krankenpfleger / & Arme und Krankenpfleger. 


15 zweiten Teile dieſes Bandes / gemeint iſt das Lektionarium für das ganze 
Kirchenjahr; vgl. Erläut. VI. „Von den heiligen Perſonen“ uſw. A. All⸗ 
gemeines. 


16 Samenkörnern gemeint iſt Löhes Gebetsſammlung „Samenkörner des 
Gebets“. 


30 Jabbok / A Jabok. 

11 zu finden fehlt A. 

12 Tabelle der Oſtertage / gemeint find Abſchnitt Bu. C von „I. Kalen⸗ 
darium“ des Hausbuchs II. Teil. 

24 Irenäus jagt / vgl. Euſebius, hist. eccl. V, 24. 

36 Wie heftig / vgl. O Welt, ſieh hier dein Leben V. 11. 

5 Ich bin, mein Heil / vgl. O Welt, ſieh hier dein Leben V. 8. 

33 große / A nicht geſperrt. 

10 Deutung / mögliche Ableitung des Wortes auch von dies viridium (vgl. 
Luk. 23, 31), weil an dieſem Tage die Büßer wieder in die Kirchen⸗ 
gemeinſchaft aufgenommen wurden und dieſe dann Sündloſen wieder 
„grünende“ Zweige (virides) der Kirche waren. 

22 Gregor von Nazianz / 320—390; vgl. „Rede auf den neuen Sonntag“ 
gehalten 16. IV. 383 c. 10. 

10 Bald wird kommen / Mal. 3, 1. 

18 Georg Major / 15021574. 

42 in dieſem Buche / gemeint iſt das „Calendarium sanctorum. Heiligen— 
Kalender oder Zeugenwolke des Neuen Teſtamentes“ in „J. Kalen— 
darium‘. des Hausbuches II. Teil. 

18 Heiligen⸗Kalenders / xgl. Erläut. zu S. 557 3. 42. 

21 Lektionarium dieſes Buches / vgl. Erläut. VI. „Von den heiligen Per— 
ſonen“ uſw. A. Allgemeines; gemeint iſt „II. Lektionarium für das 
ganze Kirchenjahr“ im Hausbuch II. Teil. 
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Erläuterungen 


Dieſes Buch / gemeint iſt das Hausbuch. Vgl. Erläut. VI. „Von den 
heiligen Perſonen“ uſw. A. Allgemeines. 


zweite Abteilung dieſes Bandes / muß dritte Abteilung heißen; denn in 
„III. Oratorium.“ ſteht unter V. die Ordnung der Litanei. 


dieſes Buches / gemeint iſt das Hausbuch II. Teil. 
dieſem Buche / vgl. Hausbuch II. Teil III. Oratorium A. III. 


zweiten Abteilung / muß dritte Abteilung heißen. Die Ordnungen für die 
Gottesdienſte finden ſich in „III. Oratorium.“ des Hausbuches II. Teil. 


. im Buch / gemeint iſt Hausbuch II. Teil III. Oratorium B. Hand⸗ 
ungen. 


Abrenuntiation / A Abrenunciation, und zwar immer, wenn das Wort 
im folgenden vorkommt. 


tröſten / vgl. ©. 111. Troſt für Eltern über totgeborne Kinder. 

Patenpflichten / vgl. S. 109 f.; ferner S. 114 f. u. die Erläut. dazu. 

unten / Hausbuch II. Teil III. Oratorium B. Handlungen. 

Abſchnitt / A Paragraphen; A hat über dem Abſchnttt, der von der Ab⸗ 
ſolution und den Benediktionen handelt, „§ 5.“ ſtehen; da das nicht 
der Überſicht am Anfang von S 4 entſpricht (vgl. S. 560) und Unklar⸗ 
eiten hervorruft, wurde die Einteilung und die Überſchreibung jener 
berſicht angeglichen. 

e. Die Benediktionen / A hat dafür nur § 6. Vgl. Erläut. zu S. 580 3. 19. 

hinten / gemeint iſt Hausbuch II. Teil III. Oratorium B. Handlungen. 

Matthias / vgl. Apg. 1, 16— 26. 

Paulus und Barnabas / vgl. Apg. 13, 3. 

dieſem Buche / gemeint iſt Hausbuch II. Teil. 


Konfirmation / vgl. S. 405 ff. V. Zur Konfirmation, beſ. S. 408 ff. und 
die Erläut. dazu. 


3. Moſ. 28 / muß wohl heißen 3. Moſ. 18. 


f. Der heilige Brauch oder die kirchliche Zeremonie / A hat dafür nur 
§ 7. Vgl. Erläut. zu S. 580 Z. 19. 


§. 5 / AS 8. Vgl. Erläut. zu S. 580 Z. 19. 

Vom heil gen Ort / vgl. zum Ganzen: Löhe, Vom Schmuck der heiligen 
Orte neu herausgegeben von Prof. Arnold Rickert, 1949. 

Antependium / A hier und im folgenden Antipendium. 

wechſelt / vgl. zu d. lit. Farben „Gottesdienſt u. Kirchenmuſik“ 1950/2. 

feinem / A feinen. 

Ebr. 6, 18 / genau wohl Hebr. 6, 19. 

Nöm. 9, 17 / wohl Röm. 11, 17. 

Pi. 41, 2 / wohl Pf. 42, 2. 

Buche / gemeint iſt das Hausbuch II. Teil. 


Inbaltsverzeichnis 


Terte 


(Sperrungen in den Texten ſtammen von Cöhe.) 


I. Traktate: 
. Dina. Wider die Jugendluſt. 1833 . 
.Die Tochter der Herodias. 18858 
. Don dem göttlichen Worte, als dem tic, wache 3 zum 
Frieden führt. 1855 5 
Vom chriſtlichen Hausgottesdienſt. 18341. ; 
Mas iſt es mit den Geiſtererſcheinungen? 1843 . 
Sabbat und Vorfabbat. 1843 . 325% 
. Ein güldenes Kleinod D. Martin guthers. 1846 8 
Traktate für die Seelforge. 1860: 
I. Guter Rat an Eltern, die auf die Geburt eines Kindes 
warten u de m 
II. Troſt für Eltern über totgeborne Rinder „ site 
III. Auf was follen Eltern und vn bei der each über 1 Rin: 
der wohl achten?. : 
IV. Timotheus . 
V. Don täglicher Erneuerung des Taufbundes ; 
Zur Traktatverbreitung: 
9. Aufforderung, einem Bibelverein beizutreten. 1832 . . . 
10. Religiöfe Schriften zur „ der a 4 
11. An die Freunde! 1344 
12. Traktate für die Seelſorge. 1800 


II. Zur Beichte: 
1. Einfältiger Beichtunterricht. 1836 . 
Beichte. 1% 2 
3. Neuendettelsauer Briefe. 1858. 
4. Privatbeichte und Abſolution. 1859 


III. Beiträge zu Zeitfchriften: 
1. Brief an Timotheus. 1831 . a 
2. Die Weisheit Dr. M. Luthers. 1882 „any 
3. Don dem Ziele, welches das bomiletifch- liturgiſche "Rortes 
fpondenzblatt ſich für 1836 zu fteden hätte. 1836 . 
4. Freuet euch mit den Fröhlichen und weinet mit den Weinen⸗ 
den! 1837 k 
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5. Julian Hernandez, der Märtprer. 1837 0 
6. Ein Brief an den Sonntagsſchreiber über Schwieger und 
Schnur. 1840 i 8 


7. Ein Teſtament. 
8. Sterbebücher. 


9. Kleine Freuden. 
10. Von einer Blattlaus. 1840 
11. Bekehrungsverſuche. 1841 


12. Wem das Evangelium nicht von Sünden bilft, d 


nichts! 1841 


15. Schäme dich! 


14. Zauberei. 1841 . . 
15. Mit wem kann man über göttliche Dinge Sioputiren? 1841 
16. Der Stern im Gefängnis. 4103 „ RR 
17. Sind auch Kleien da? 1841. . b 
18. Der Regen fällt ins Waſſer umſonſt. 1841 5 


19. Seine äußerliche Zucht und Gottes = 1841 . 


1840 
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20. Gottes Schreibfeder. 1841 


21. Unreinlichkeit. j > 
22. Es ift nichts Neues unter der Sonne. 184 0 
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em bilft 


25. Dienet dem Herrn mit Furcht und freuet euch mit Zittern. 1841 
24. Wie es vor fünfzig Jahren mit dem Glauben in der Welt 

ausſah? 1841 
25. Die Macht und die . Scoreden des unverjöbnten Gewiffens 


1841 


26. Dem Andenken eines redlichen Dieners Gottes. 1290 
27. Der Friede des Herrn ſei mit euch allen! 1842 


28. Etwas über Sonſt und EN des ee ma. 


29. Mißtrauen. 
30. Bekenntnis. 
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31. Getroſt! 1842 


32. Von dem Leben der Seele nach dem Code. 1852 8 


35. Von der Ordnung. 1858 


34. Von der Aufgabe des eigenen Willens. 1858 
35. Vom Verhältnis des Chriſten zur Welt. 1858. 
36. Vom Gebet. 40 


57. Vom Bibellefen. 8 
38. Wahrheiten, welche die Chriſten dice Zeit befonders zu bee 
herzigen haben. 4 . 
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1. Vom Chriſtentum der Kleinen. 1838 
2. Betbüchlein für das kindliche Alter. 
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